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. Gewüß 85 18 * Urheber⸗ Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Nich verehrten Mitarbeitern, Abonnenten und Inſerenten 
wünſchen wir von ganzem Herzen Glück und Segen zum neuen Jahre! 
Die Wedaktion und Expedition. 


n Zum neuen Jahr! e 


* 
Von neuem iſt ein Jahr dahingeſchwunden, Es werden, wenn die Oſterglocken klingen, 
Das alte Jahr, es ſtieg nun in ſein Grab, Wenn die Natur ſich ſchmückt in neuer Pracht, 
Mit ihm die lichten und die dunklen Stunden, Die Bienen frohgemut die zarten Schwingen 
Die es in reichem Wechſel jedem gab. Von neuem regen nach des Winters Nacht. 


Wir jah’n im Lenz die Knoſpen ſich entfalten, Die Blumen werden dann zu ſüßer Spende 
Im Sommer dann des üpp'gen Laubes Grün; Sich unſern Bienen willig bieten dar — 
Sal Ungewitter, Blitz und Donner walten, | So ſteh'n wir hoffend an des Jahres Wende, 
Gern ech die Blumen dann verblüh'n. O, Herr, mach' unſ're Hoffnung wahr! 
‚ih . C. Krüger. 


Sabe 


1 An unſere geehrten Abonnenten! 


wir erlauben uns, mitzuteilen, daßz wir nach dem 15. Januar 
alle rückſtändigen Abonnements⸗Beträge pro 1904 (die ja 
eigentlich im voraus zahlbar ſind) einziehen. Da uns dies 
einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderenteils 
den Reſtanten nutzlos 30 Pfennige Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge 
bis Mitte Januar zugingen. Eine . bis 5 Mark 
koſtet nur 10 Pfennige Porto. 


Im Lichte der Prar und Erfahrung. 
(Mou uro u.) a 
J. M. Noth. 


Auch das neue Jahr ſcheint nicht unter dem Glücksſtern zu ſtehen, der den deutſchen 
Imkern den ſo wünſchenswerten Friedensbund bringen ſoll. Es wäre gut, wenn ſich der 
ſog. Reichsverein endlich des apodiktiſchen Ausſpruches eines alten Arztes erinnern wollte: 
Totgeborene Kinder ſchreien nicht! Statt der einzig möglichen Einigung im Zentral⸗ 
verein weiter keine Schwierigkeiten zu bereiten, hat man in Vertretung von Sonder⸗ 
intereſſen zu Meiningen eine Sprache geführt, die nur verbittern konnte. Aber das 
Liebeswerben um Süddeutſchland iſt bei den größten Vereinen umſonſt geweſen. Die 
„Münch. Bztg.“ ſah ſich bereits veranlaßt, aus Bayern eine deutliche Abſage in die 
Gegend von Apolda zu ſchicken, und der Vorſtand des bad. Landesvereins faßte am 
9. November einſtimmig den Beſchluß, das Erſuchen zum Eintritt in den Reichsverein 
abzulehnen, dagegen in der nächſten Sitzung die Frage des Anſchluſſes an den Bentral- 
verein zu prüfen. 

Man ſoll jedoch gegen Freund und Nichtfreund gleich offen ſein, und deshalb will 
ich hier auch regiſtrieren, daß die milde Kritik Lehzens auf der Dornbirner Wander⸗ 
verſammlung in Sachen des Kunſthonigs ſehr aufgefallen iſt. Wir haben bisher geglaubt, 
der Kampf gegen den Kunſthonig ſei auch eine Hauptaufgabe des Zentralvereins. Und 
er muß auch tatſächlich jo lange mit aller Energie geführt werden, als der Kunſthonig 
mit Namen in den Handel kommt, die das Publikum irre führen können. Was nützt 
es der deutſchen Bienenzucht, wenn der Kunſthonigfabrikant ſein Surrogat mit 20% 
Heidehonig verſetzt, uns aber mit 80% Sirup vom Markte verdrängt? Jedenfalls muß 
die Haltuug in Hannover eine ſo klare ſein, daß nicht die böſe Welt an die Moral 
erinnert wird: 

Sind wir mit guter Art davon, 
Mag euch der Teufel holen! 


Den letzten Nachrichten zufolge hat nun auch die preußiſche Bienenzucht ihren 
denaturierten ſteuerfreien Zucker. Ob man dazu gratulieren kann, weiß ich nicht. Darüber 
wird man ja in Sachſen mehr Erfahrung haben. Was ich davon gehört, beſtimmt mich, 
mir vorerſt lieber die rechte Hand verbinden zu laſſen, ehe ich eine Feder anrühre, um 
zu dieſem Geſchenk für unſere Imker beizutragen. War ſchon bei der Fütterung mit 
reinem Zucker eine gewiſſe Vorſicht geboten, ſo wird das für das Denaturiat noch mehr 
zutreffen. Es mögen doch von kundiger Seite einmal nachſtehende Fragen beleı chtet 
werden: 1. Wie wirkt der Weizenſchleim auf die Aufnahme des Futters durch die 
Bienen? 2. Wie iſt es mit der Haltbarkeit des aufgelöſten Gemiſchs? 3. Hat man hon 
auf ſolchem Futter überwintert und mit welchem Erfolg? 4. Sit nicht zu befürchten daß 
durch Jiehengebliebene und verdorbene Reſte die Verbilligung wieder aufgehoben d? 

In der „Pfälz. Bztg.“ gibt der unermüdliche Redakteur Reidenbach, an dem er 
ein tüchtiger Berufschemiker verloren gegangen iſt, intereſſante Ergebniſſe ſeiner i h⸗ 
prüfung der v. Planta'ſchen Futterſafttabelle bekannt. Reidenbach hat ſich überzeugt, 
daß die Zahlen des Dr. v. Planta nur aus der Trockenſubſtanz gewonnen ſein können, 
während der Waſſergehalt des Futterſaftes gar nicht berückſichtigt ſei, weshalb ſich auch 
ganz falſche Vorſtellungen über die wahre Zuſammenſetzung des Futterſaftes ergeben 
hätten. Nach Reidenbachs Befund ſind im Futterſaft der dreierlei Bienenweſen ganz 
gleichmäßig 67% Waſſer und 33 %% fete Stoffe enthalten. „Der Gehalt an feſten Stoffen 
(Eiweiß, Fett und Zucker) beträgt alſo 0,33 der von Dr. v. Planta angegebenen Mengen.“ 
Wie ſich danach die Reidenbach'ſchen Zahlen zu denen von Planta Ba jei an 8 
ſtehender Tabelle, der 100 Gewichtsteile zugrunde liegen, gezeigt: 


bei Drohnenlarven | bei Arbeiterlarven 


iden- iden⸗ 
bog v. Planta Reiben 


bei Königinlarven 
im Mi 


v. Planta 17 9 v. Planta 


. 8 67 * 67 5 67 

Eiweißſtoffe 45,14 14,89 55,91 18,45 53.38 17,61 
AR 13,55 4,47 11,90 3,92 8,38 2.76 
. 20,39 6,73 9,57 315 | 18,19 6,00 


Damit erſcheinen die Differenzen zwiſchen dem Futterſaſte von Königinnen, Arbeitern 


und Drohnen weſentlich reduziert, und Reidenbach führt die noch vorhandenen auf 
Schwankungen zurück, die indeſſen nicht einmal ſo erheblich ſeien, als ſie die Kuhmilch 
in ihrer Zuſammenſetzung aufweiſt. Es ſei jedoch vollkommen ausgeſchloſſen, daß der 


Futterſaft in jedem Falle obige Zuſammenſetzung hat, vielmehr werde ſich der Gehalt 


wan Eiweiß, Zucker und Fett nach der Ernährung, dem Alter und der Art der nährenden 


Bienen ändern. Es iſt hier natürlich der Futterſaft als ein Drüſenſekret und nicht als 


ein Produkt des Chylusmagens angeſehen. Am Schluſſe feiner Arbeit weiſt Neiden- 


bach darauf hin, wie gewagt es ſei, auf Grund einer Analyſe, die im Futterſaft der Drohnen— 


larven etwas mehr Eiweiß ergibt als im Futterſaft der Arbeiterlarven, ein neues Lehr⸗ 


gebäude zu errichten. 


Durch verſchiedene Verſuche will Muhry lt. „Steiriſch. Bienenvater“ zu dem Reſultat 


gekommen ſein, daß die Stockform, welche einem Strohkorb von 35—45 em Durchmeſſer 


am ähnlichſten iſt, auch die beſte ſei, nämlich Kaltbau und Quadratform des Brutraumes. 


Zu ſeinen vorjährigen Verſuchen beſetzte er mit gleichſtarken Völkern und jungen Königinnen: 


a., einen dreietagigen Wiener Vereinsſtänder, Honigergebnis 5% kg, b., einen ſteiriſchen 


Dreietager, Honigergebnis 6 kg, c., einen ſteiriſchen Vieretager, Ganzrahmen nach Preuß, 
Honigergebnis 9 kg, d., einen Steier, Ganzrahmen mit Kaltbau, Honigergebnis 10% kg, 
e., einen Quadratrahmenſtock 32 X 32 em, ebenfalls Kaltbau, Honigergebnis 2 kg. Leider 


hört es da auf. Der Lagerſtock iſt recht ſchlimm von der Alm geſtürzt. Zu dem 


Aufſtieg wäre ein ruckweiſer Abſtieg viel ſchöner geweſen. Vergleichende Verſuche ſind 
immer lehrreich, nur müſſen ſie bis zur Beweiskraft durchgeführt werden. Dazu ſind 


immer mehrere Stöcke von einer Art und mehrere Jahre erforderlich. Ob das bei den 


früheren Verſuchen des Herrn Muhry zutrifft, weiß ich natürlich nicht. 

Und nun zum Schluſſe noch etwas von der hohen Polizei. Wie der „Prakt. Weg- 
weiſer für Bienenzüchter“ ſchreibt, iſt die Frage: Müſſen Bienenſtände auf polizeiliche 
Anordnung entfernt werden? vom preuß. Oberverwaltungsgericht mit ja entſchieden 
worden. „Die Ortspolizei iſt befugt, einem Eigentümer die Entfernung des Bienen— 


ſtandes von ſeinem Grundſtück zu gebieten, wenn die Bewohner des Nachbargrundſtückes 
und die dort verkehrenden Perſonen gefährdet werden.“ Der Landrechtſatz: „Bienen auf 
ſeinem Eigentum zu halten, iſt einem jeden erlaubt,“ ſchränkt die auf den Schutz des 


Publikums abzielende allgemeine Befugnis der Polizei nicht ein. „Gefährdet werden“ 
iſt aber ein ſehr dehnbarer Begriff. Es kann ſich einer gefährdet glauben, wo gar nichts 
los iſt. In einem gegebenen Fall würde man es wohl auf ganz beſtimmte Beweiſe 
ankommen laſſen. 


Über den Ortsſinn der Biene. 
Von ©. Hk., DR. 


Es it eine bekannte Tatſache, daß Bienen 2—3, ja noch mehr Kilometer weit, 


5 nach Honigquellen fliegen, wenn ſie in der Nähe nicht genügend Tracht finden. Sie 


fliegen, wenn ſie ihre Ladung geſammelt haben, unbeirrt um die Entfernung in be— 
ſtimmter Richtung nach ihrem Stande zurück und finden ohne großes Suchen ihre Wohnung. 


N 


Wird die Biene nun durch einen inſtinktmäßig wirkenden Ortsſinn dazu befähigt, oder 
richtet ſie ſich nach der Umgebung des Standes? Die Anhänger des blinden Inſtinkts 
neigten von jeher der Anſicht zu, die Biene ſei durch den Ortsſinn nur imſtande, ihren 
Stock wiederzufinden, und einer der eifrigſten Anhänger dieſer Idee, Fabre, hat ſeine 
Anſicht durch beſondere Verſuche zu ſtützen geglaubt. Er ſteckte 10 Bienen der Gattung 
Chalicodoma, die in der Nähe ſeines Hauſes wohnten und mit einem weißen Fleck auf 
dem Rücken bezeichnet waren, in einen Beutel, trug fie / km weit nach Oſten und 
ſchwang den Beutel mehrmals ſchnell um ſeinen Kopf. Er ging dann mit dem ver⸗ 
ſchloſſen gehaltenen Beutel nach Weſten und trug ſie 3 km weit fort in dieſer Richtung. 
Hier wurden ſie noch einmal herumgewirbelt und dann einzeln in Freiheit geſetzt. Sie 
flogen dann einige Male um ihn herum und verſchwanden „in der Richtung nach Haufe“. 
Hier wartete Fabre's Tochter und verzeichnete die ankommenden Bienen. Die erſte 
erſchien nach / Stunde, zwei andere im Verlauf der nächſten Stunden und ſieben 
kamen überhaupt nicht wieder. Fabre wiederholte am nächſten Tage den Verſuch: Die 
erſte Biene kam nach 5 Minuten an, zwei andere innerhalb einer Stunde und wiederum 
blieben ſieben aus. Bei noch mehrmaligen Wiederholungen dieſes Verſuches ergab ſich 
im Durchſchnitt dasſelbe; faſt ein Drittel der Bienen fand in Zeiträumen von einigen 
Minuten bis zu einigen Stunden den Heimweg, die übrigen blieben aus. Fabre ſchließt 
nach dieſen Verſuchen auf einen beſonderen Ortsinſtinkt der Bienen und ſagt: „Der 
Verſuch iſt entſcheidend; weder die verwickelten Wirbelbewegungen, noch die künſtlichen 
Umwege können die Chalicodomen in Verwirrung bringen oder ſie hindern, ihr Neſt 
wiederzufinden.“ Aber genau betrachtet beweiſen Fabre's Verſuche gerade das Gegenteil 
davon. Wenn den genannten Inſekten ein beſonderer Ortsinſtinkt innewohnte, ſo müßte 
dieſer in allen Bienen gleichmäßig tätig ſein, und es fänden dann nicht bloß der dritte 
Teil, ſondern alle losgelaſſenen Bienen ihren Heimweg. Es wäre dann nicht erklärlich, 

warum d der Bienen fehlten. Nimmt man aber an, daß die Bienen erſt nicht wiſſen, 

wohin ſie fliegen ſollen, daß ſie ſich nach allen Richtungen zerſtreuen und teilweiſe ſo 
fliegen, daß ſie ſich vom Stande entfernen, alſo verloren gehen, oder teilweiſe in ihrer 
Heimatsrichtung fortfliegen und, nachdem ſie in ihnen bekannte Gegend kommen, erſt 
dann ihre eigentliche Flugrichtung wiederfinden, jo ließe ſich erklären, warum bei obigem 
Verſuche ein Teil der Bienen nicht mehr an ihrer Wohnung erſchien. Fabre's Ver⸗ 
ſuche zeigten alſo, daß die Chalicodomen ihre Heimat erſt wiederfanden, nachdem ſie auf 
ihnen bekanntes Fluggebiet kamen. Die Angaben Fabre's, daß ſeine Bienen nach einigen 
Kreiſen alle die Richtung heimwärts eingeſchlagen haben, macht er ſelbſt mit Vorbehalt; 
und ſie können nicht richtig ſein, denn ſonſt würden ſich nicht ſoviel von ſeinen Tierchen 
verloren haben. Ahnliche Verſuche haben auch zwei engliſche Forſcher Lubbock und 
Romanes angeſtellt, erſterer mit Ameiſen, letzterer mit Bienen. Beide ſind zum Ergebnis 
gelangt, die der Inſtinkt-Theorie deutlich widerſprechen. Lubbock ſetzte ein Glas voll 
Honig neben ein Ameiſenneſt, und nachdem zahlreiche Ameiſen hineingeklettert waren, 
trug er es vorſichtig auf ein Brettchen, das beim erſten Verſuch 40 em und beim 
zweiten 45 m vom Neſt entfernt war. Den Ameiſen fehlte ihr gewöhnliches Orien⸗ 
tierungsmittel, nämlich das Rückwärtsverfolgen der eigenen Spur, und ſie zeigten ſich 
verwirrt. Sie verließen das Brettchen nach allen möglichen Richtungen; aus dem geringen 
Abſtande von 40 em fanden fie ſich nach langem Umherwandern und, wenn der Zufall 
des Weges ſie in die Nähe des Neſtes brachte, wieder zum Neſte zurück. In der Ent⸗ 
fernung von 45 m gingen ſie aber alle hoffnungslos verloren. Der Engländer Romanes 
brachte Bienen in ein Haus in der Nähe des Meeres. Zwiſchen dem Haus und dem 
Meere befand ſich in einer Breite von 200 m Wieſe, und zu beiden Seiten des Hauſes 
waren große Flächen Blumen angebaut. Es war demnach anzunehmen, daß die Bienen, 
wenn ſie ſich in gewöhnlicher Weiſe orientieren, die Gegend zu beiden Seiten des Hauſes 
bald kennen würden; in der Richtung nach dem Meere hatten ſie nichts zu ſuchen, da 
die Wieſe keine Nektarquellen bot. Ein Bienenſtock wurde nun in einem Zimmer des 

Hauſes untergebracht und den Bienen Zeit gelaſſen, ſich die Umgegend anzuſehen. Nachts 

verſchloß man die Fenſter und den Korb, ließ morgens die gewünſchte Zahl von Bienen 

aus dem Korbe, fing ſie an den Fenſtern, zählte ſie in ein Gefängnis und beſtrich dann 


das trettihen 1 des Vößhloſſenen Korbes mit Vogelleim, ſo daß jede heimkehrende 
Biene ohne weiteres feſtgeklebt wurde und kontrolliert werden konnte. Wurden nun die 
gefangenen Bienen über den Blumenbeeten freigelaſſen, ſo klebten ſie regelmäßig nach 
wenigen Minuten auf ihrem Trittbrett; brachte man ſie aber aufs Meer, ſo kam keine 


wieder. Wenn Romanes die Bienen auf der Wieſe, nur 180 m vom Hauſe entfernt, 


los ließ, fand keine einzige den Heimweg, während ſie dieſelbe Entfernung über dem 
Blumengarten ſo ſchnell zurücklegten, daß der Beobachter ſie bereits kleben fand, wenn 
er ſo ſchnell als möglich ins Haus zurücklief. Durch dieſe Verſuche wurde deutlich 
bewieſen, daß die Bienen ihren Heimweg fanden, weil ihnen die Gegend aus früheren 
Beſuchen bekannt war, während ſie da, wo ſie nicht Beſcheid wußten, auf Wieſe und 
Waſſer, kein Orientierungsmittel hatten. Sie orientierten ſich alſo auf Grund voran— 


gegangener Kenntnis ihres Fluggebietes. 


Wie orientieren ſich aber Bienen über das Vorhandenſein von Nektarquellen? 

Die Biene hat, wie dies die neueſten Forſchungen nachgewieſen haben, ein be— 
ſonderes Riechorgan, das ſie befähigt, das Aroma einer Blüte auf 20 und mehr Meter 
weit wahrzunehmen. In dem Gaumen der Biene, in dem Teile, der ſich vom Schlund 
gegen die Oberlippe, die über dem Oberkiefer zu Tage tritt, hinzieht, befindet ſich eine 
Stelle mit kleinem Hautwulſt und winzigen Börſtchen. Dies iſt die „Riechhaut“ mit 
den mikroskopiſch kleinen Riechſtäbchen. Bei den gewohnheitsmäßig ſaugenden Bewegungen 
des Schlundes, auch während des Fluges, ſtreichen von außen eingedrungene Luftſtrömchen 
an dieſer Stelle vorüber, die hoch empfindliche Riechhaut wird von dem geringſten Vor— 
handenſein ſchwebender ätheriſcher Partikelchen blühender Blumen erregt, das Atom von 
Duft infolgedeſſen von der Biene e und der Flug nach der Richtung der Duft— 
quelle gelenkt. 


Kichtige und fehlerhafte Eierablage. 
Von Weigert, Regenſtauf. 


he Wie das Flugloch in Verbindung mit dem Aufflugbrette gern und oft der Spiegel 
des Volkes genannt wird, ſo zeigt ein einziger Blick in das geöffnete Brutneſt den ganzen 
Zuſtand des Biens. Es iſt deshalb von großer Wichtigkeit, die einzelnen Details im 
Zuſtande der Brut genau deuten zu können, um darnach ſein jeweiliges Handeln beſtimmen 
zu können. 

Wenn wir ein Volk entweiſeln und demſelben jede offene Brut nehmen, ſo finden 
wir nach mehreren Wochen zuweilen Eier, die natürlich nur von Arbeitsbienen herſtammen 
können. Die Arbeitsbiene iſt für die Begattung nicht eingerichtet, und es müſſen deshalb 
fämtliche Eier unbefruchtet abgeſetzt werden. Dasſelbe tritt ein, wenn eine Königin nicht 
begattet werden konnte oder das Sperma in der Samentaſche bereits aufgebraucht iſt. 
Die abgeſetzten Eier ſind unbefruchtet; aus ihnen entwickeln ſich ausnahmslos nur Drohnen. 
An dieſer Erfahrungstatſache können wir unter allen Umſtänden feſthalten. 
| Für die gedeihliche Entwickelung eines Bienenvolkes kann alſo nur eine regelrecht 
befruchtete, nicht zu alte, mit keinem Gebrechen behaftete Mutter in Betracht kommen. 
Bei dieſen Vorausſetzungen zeigt ſich das Brutneſt geſchloſſen, es finden ſich alſo zwiſchen 
den beſtifteten Zellen keine leeren; manche Bienenzüchter belieben zu ſagen, die Brut iſt 
wie ein Brett. Dieſe Geſchloſſenheit muß ſich ſchon bei Beginn der Brutperiode zeigen. 
Sie iſt der normale Zuſtand eines geſunden Volkes mit weiſelrüſtiger Königin. Bei der 
Frühjahrsrebiſion iſt jedes Volk darauf hin ſtreng zu prüfen. Bei entſprechenden Be— 
dingungen — Nahrung und Wärme — folgt dem geſchloſſenen Brutneſte auch ein 
ausgebreitetes Brutneſt. Leider treten viele Königinnen, darunter oft die beſten, 
allzufrüh ins Brutgeſchäft ein. Ich hatte ſchon öfter Gelegenheit, bei Krainer Völkern, in 
Bauernkäſten eingewintert und ſehr warm umhüllt, zur Weihnachtszeit eng geſchloſſene 
Brutflächen in der Größe eines Fünfmarkſtückes zu ſehen. Fortgeſetztes Brauſen und 
a Unruhe der Völker, die den Verdacht beginnender Ruhr infolge Waſſer- oder Luftnot 
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auffeimen ließen, machten eben eine Unterf ſuchung im warmen Zimmer nötig. Diesem 
ſehr frühen, ſchädlichen Brutanſatz kann durch weniger warme Umhüllung, durch Entnahme 
eines Teiles des Honigs und Auffütterung mit Zuckerlöſung wirkſam vorgebeugt werden. 

Während das lückenloſe Brutneſt jedem Imker ſogleich mit Genugtuung ins Auge 
fällt, führt die fehlerhafte Eierablage zu vielem Kopfzerbrechen über das Woher, Warum, 
das Wie und Aber. Fehlerhafte Eierlage zeigt ſich, wenn eine unbefruchtete Königin 
mit in den Winter genommen wird, wie es bei verſpäteter Umweiſelung nicht ſelten vor⸗ 
kommt. Dieſe kann nur unbefruchtete | Eier abjegen, aus denen ausnahmslos Drohnen, 
auch aus Arbeiterzellen, hervorgehen. Im Eizuſtande iſt die Brut kaum zu unterſcheiden; 
ſie zeigt große Unregelmäßigkeit, oft auch drei und mehr Eier in einer Zelle. Die nämlichen 
Erſcheinungen können ſich indes auch dann im Brutneſt zeigen, wenn das Volk eine alte, 
verbrauchte Mutter hat. Erſt vom fünften Tage an ſind die abnorm großen Larven 
in Arbeiterzellen als Drohnenbrut auch dem Laien leicht kenntlich. Nicht ſelten kommt 
es vor, daß beſonders eifrige Mütter mangels verfügbarer Räume die Eier in noch nicht 
völlig ausgebaute Zellen abſetzen; daraus entwickelt ſich eine der Buckelbrut ſehr ähnliche 
Erſcheinung, die ſchon manchen Anfänger in der Bienenzucht ſtutzig machte. Ein Vergleich 
mit anderen beſtifteten Waben muß aber ſofort beruhigen. 

Fehlerhafte Eierablage tritt auch dann ein, wenn im Zuſtande andauernder Weiſel⸗ 
loſigkeit eine, in der Regel aber mehrere Arbeitsbienen Eier abſetzen, die natürlich, da 


die Arbeiterin zur Befruchtung nicht eingerichtet iſt, unbefruchtet ſein müſſen. Der Mißſtand 
tritt zunächſt häufig während des Winters ein, wenn mangels jeder Brut bei Verluſt 


des Weiſel für keinen Erſatz geſorgt werden kann, dann aber auch während des Frühjahrs, 
wenn eine Begattung der jungen Königin unmöglich iſt, wobei in vielen Fällen die 
Königin getötet wird, wenn ſie nicht ſelbſt ohne Begattung in die Eierlage tritt. Während 
des Sommers kommt es vor, wenn die Königin beim Hochzeitsflug verloren geht, be⸗ 
ſchädigt in die Wohnung zurückkehrt oder auch irgend welchen organiſchen Fehler der 
Genitalien zeigt. 

Es kann ſich alſo fehlerhafte Eierablage bei ganz jungen, regelrecht befruchteten 
Königinnen zeigen. Durch irgend welchen organiſchen Fehler wird das Sperma in dem 
Samentäſchchen zurückgehalten. Das Ei gleitet unbefruchtet von der unpaarigen Scheide 
in die Begattungstaſche, um dann im gleichen Zuſtande in die Zelle geſetzt zu werden. 


Der krankhafte Zuſtand kann ſich heben, und es wäre ſehr unvorſichtig und voreilig ge⸗ 


handelt, würde man eine ſolche Königin einfach töten. Wir können ſogar in äußerſt 
vielen Fällen die Beobachtung machen, daß mehrere Tage nach der Befruchtung die Eier⸗ 
ablage eine ganz unregelmäßige iſt, auf zwei oder drei Waben 5—6 Eier auf jeder 
Seite in großen Lücken. Erſt nach weiteren 3 —4 Tagen zeigt ſich das geſchloſſene Brut⸗ 
neſt. Alſo keine Voreiligkeit. 

Fehlerhafte Eierlage zeigt ſich endlich bei alten Müttern, deren Sperma zum größten 


Teile verbraucht iſt; das Brutneſt weiſt hier außerordentlich große Lücken auf. Mitten 


in Arbeiterbrut findet ſich vereinzelt Drohnenbrut. Hier iſts höchſte Zeit zum Eingreifen. 
Oft finden ſich, wie ſchon geſagt, 2, 3 und mehr Eier zu gleicher Zeit in einer Zelle. 


Der Umſtand läßt nicht immer auf eine drohnenbrütige oder minderwertige Königin ſchließen. 


Völker, die recht bienenarm ſind, die im Stockinnern nicht die zum Brutgeſchäft nötige Wärme 
erzeugen können, zwingen ihren Weiſel, die Eierablage auf einen der Leiſtungsfähigkeit 
und dem Bruttriebe derſelben nicht ausreichenden Raum abzuſetzen. Der gleiche Fall 
kann auch bei ſtarken Völkern auftreten, wenn nicht hinreichend Raum zur Beſtiftung 


vorhanden iſt. Ich habe in Weiſelzuchtkäſtchen nach der Richtung hin ſchon oft die 


Wahrheit des Geſagten beſtätigt gefunden. 


Die Anwendung aus dem Vorſtehenden ergibt ſich leicht von ſelbſt. Der Imker i 
muß darauf bedacht ſein: 1. Keine zweifelhafte Königin mit in den Winter zu nehmen; 
2. keine verletzte Königin im Stocke zu dulden; 3. alte Königinnen rechtzeitig zu erſetzen; 


4. befruchtungsunfähige Königinnen nicht zu lange im Stocke zu belaſſen; 5 nur ſtarke 
Völker zu halten; 6. genügend Raum zur Beſtiftung zu geben; 7. drohnenbrütige Völker 
mit weiſelrichtigen zu vereinigen, oder nach ſicherer Methode zu heilen. Se Leipziger 
Bienenzeitung 1904, Seite 144.) 
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Theorie und Praxis. 
Von Dikhauf:-Riebelsdorf. 


Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie, doch grün des Lebens, wollen jagen der 
Praxis goldner Baum. Dies beherzigenswerte Wort gilt ganz beſonders auf dem Ge— 
biete der Bienenzucht, auf welchem ſich Theorie und Praxis häufig nicht decken. Alte, 
längſt überwundene Lehren werden immer wieder für praktiſche Erfahrungen ausgegeben. 
Anfänger können Spreu und Weizen nicht unterſcheiden. Es ſei darum auf einige 
Widerſprüche zwiſchen Theorie und Praxis aufmerkſam gemacht. 


Das Abſperrgitter. 


Viele Bienenlehrbücher und Zeitſchriften lehren, man ſolle keine Abſperrgitter 
anwenden, ſondern an der Stirnwand der Beuten einen etwa 5 mm breiten Spalt an⸗ 
bringen. Dieſer erſetze das Abſperrgitter vollſtändig, da die Königin nie durch dieſen 
Spalt an der Stirnwand in den Honigraum ginge, die Bienen ihn aber viel lieber 
benutzten als das Abſperrgitter. Die praktiſche Erfahrung lehrt anders. In meinem 
Beſitze beſinden ſich 10 Beuten, bei welchen genannte Spalte angebracht if. 8 Beuten 
haben außer der Spalte auch noch Abſperrgitter. Wohl jedes Jahr kam es vor, 
daß die eine oder andere Königin durch die Spalte in den Honigraum gegangen war. 
So auffallend, wie in dieſem Jahre, war es aber noch nie. Am 2. Mai wurden 
Spalten und Abſperrgitter geöffnet bei allen 10 Beuten. Am 14. Mai wurden die 
vollen Waben dem Honigraume entnommen und durch leere erſetzt. Vierzehn Tage 
ſpäter ſollte abermals, da vorzügliche Tracht war, geſchleudert werden. Doch nur die 
letzte, höchſtens die beiden letzten Waben des Honigraumes enthielten Honig, alle 
anderen Waben waren mit Brut beſetzt. Die Königin war bei der reichen Tracht im 
Brutraum in ihrer Tätigkeit beſchränkt und daher durch die Spalte an der Stirn— 
wand gegangen, um die leeren Waben des Honigraumes zu beſtiften. Es war ärgerlich; 
denn auch im Brutraume waren wenig Honigwaben zu finden, da Honig und Brut 
bunt durcheinander ſaßen. Von einem viel empfindlicheren Nachteile rede ich an anderer 
Stelle. Schaden macht klug. Darum fort mit der falſchen Theorie, fort mit der 
Spalte an der Stirnwand, wenn ſie nicht durch ein Abſperrgitter abgedeckt iſt, fort aber 
auch mit der Theorie, welche behauptet, die Halbrähmchen brächten zuviel Holz in den 
Brutraum, die Königin überſchreite dieſe Holzteile höchſt ungern, und darum ſei die 
Ausdehnung des Brutneſtes gehindert. Geht die Königin an der Stirnwand durch 
eine enge Spalte, ſo geht ſie auch über zwei mm ſtarke Rähmchenleiſten. 


BVeſchränkung des Brutanſatzes. 


Eine andere Theorie lautet: Beſchränke zu Beginn der Haupttracht den Brutan— 
ſatz, du erzielſt dadurch viel größere Honigernten. Das iſt doch eine ſo einleuchtende 
Sache, daß Preuß eine ganz eigenartig zugeſchnittene Betriebsweiſe darauf aufbaut. 
Groß waren die Hoffnungen, welche auf die Preußſche Methode geſetzt wurden, glaubten 
doch viele Imker, nun ſei der Stein der Weiſen gefunden. Es kam anders. Es wurde 
von Jahr zu Jahr ſtiller von Preuß in den Bienenzeitſchriften. Man muß doch ein 
Haar in dem Betriebe gefunden haben. Ohne Zweifel kann man durch Einſchränkung 
der Brut, entſprechende Trachtverhältniſſe vorausgeſetzt, beſſere Honigernten erzielen. 
Ganz ſicher aber erhält man allemal recht ſchwache Völker. 

Die Einſchränkung der Brut durch den Imker iſt ganz unnötig, und der Durch— 
ſchnittsimker ſollte ſeine Hände davon laſſen, da er mehr ſchadet als nützt. Bei reicher 
Tracht tragen die Bienen alle leeren Zellen voll Honig und ſchränken dadurch die Brut 
ſo ein, daß man am Ende der Tracht, wenn die Völker ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, 
recht ſchwache Völker und volle Honigwaben hat. Jeder einſichtige Imker entnimmt 
darum dem Brutraume recht oft die Honigwaben (bei Volltracht) und gibt leere an die 
Stelle, um der Königin Gelegenheit zu geben, ihre Eier abzuſetzen, damit das Volk 
auf normaler Stärke bleibt. Iſt die Tracht nur gering, ſo wäre es doppelt verkehrt, 
die Brut zu beſchränken, da die Bienen von ſelbſt die Einengung vornehmen. Wollte 
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man den Brutanſatz noch mehr beſchränken, würde es bei der nächſten Trachtgelegenheit 
an der nötigen Zahl Arbeiter fehlen. Auch ſollte man nie vergeſſen, daß die Tracht⸗ 
bienen bei voller Tracht viel ſchneller dahinſterben als ſonſt und daß man darum erſt 
recht für Nachwuchs ſorgen muß. | 
Sollte wirklich der Fall eintreten, wie es hier vor Jahren der Fall war, daß 
keine Tracht ausgenutzt werden kann, weil das Wetter nicht geeignet iſt, ſo hat man 
doch, wenn die Brut nicht beſchränkt wurde, im Herbſte ſtarke Völker, die für eine gute 
Überwinterung und die Ausnutzung der nächſtjährigen Frühjahrstracht weit wertvoller 
ſind als die paar Pfund Honig, welche durch Einengung des Brutanſatzes hätten erzielt 
werden können, da alsdann ſchwache Völker eingewintert werden mußten. 

Neuerdings glaubt man einen goldenen Mittelweg gefunden zu haben, indem man 
den guten alten Dreietager auf den Kopf ſtellt. Man ſagt: Das Schiedbrett gehört 
nicht zwiſchen die 2. und 3., ſondern zwiſchen die erſte und zweite Etage. Der Betrieb 
hat ſich folgendermaßen zu geſtalten: Das Volk überwintert in den beiden oberen 
Etagen und bleibt im Frühjahr dort, bis es die beiden Etagen ganz beſetzt. Nun 
hängt man einige Brutwaben mit der Königin und eine Anzahl leere Waben in die 
untere Etage, die ein beſonderes Flugloch hat und durch Abſperrgitter mit den beiden 
oberen Etagen verbunden iſt. Die untere Etage iſt alſo hinfort Bru traum, während 
die beiden oberen Etagen Honigraum geworden ſind. Durch dieſe Einrichtung will 
man erreichen, daß das Volk genügend volksſtark bleibt und in den oberen Etagen 
recht viel Honig aufgeſpeichert wird. Dort habe man ſtatt Brutwaben nach kurzer Zeit 
ſchwere Honigwaben. 

Die Sache iſt ſehr ſchön ausgedacht. Die Richtigkeit dieſer Theorie möchte ich 
nach den diesjährigen Erfahrungen ſtark bezweifeln. Wie ſchon mitgeteilt, hatten ſich 
die Königinnen in einer Anzahl Beuten den Honigraum zum Brutraume gemacht. Die 
Königinnen blieben nur 14 Tage dort, und doch ſtellten ſich unangenehme Folgen ein. 
Daß es mit der Honigernte trotz guter Tracht nichts war, ſagte ich ſchon. (Wie wäre 
es bei ſchlechten Zeiten geweſen?) Der größere Nachteil war erſt ſpäter zu erkennen. 
Nach 3 —4 weiteren Wochen waren die Bienen an Volk auffallend zurückgegangen. 
Die Bienen hatten im Honigraume nicht die gleiche Zahl Arbeiter erbrüten können, 
wie täglich an Altersſchwäche dahinſtarben. Daß die geſchwächten Völker während 
der folgenden Wochen nicht das leiſten konnten, was volkreiche Stöcke leiſteten, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Darum nicht eine Theorie aufſtellen und die Praxis darnach geſtalten, 
ſondern auf Grund der Praxis die Theorie geſtalten. TEN 


Der Trompeter im Hummelſtaate. 
Von Prof. Cl. König. 

85 ſich am reichlichſten in denjenigen Blüten, die 

Wie oft hat nicht der laute brummende und ſich gerade im Zuſtande des Aufblühens befinden. 
ſummende Ton, als Du an einem Kleefeld dahin- | Am Kleekopf blühen die unterſten oder äußeren 
gingſt, deinen Blick auf den kleinen, dicken, faſt Blüten zuerſt, die oberſten und innerſten aber 
kugelrunden Zottelbär gelenkt, der luſtig und zuletzt auf Aus dieſer Tatſache zieht die Hummel 
wohlgemut über und zwiſchen den roten Klee⸗ ihren Vorteil, wenn ſie bei den unterſten Blüten 
blumen dahinzog? Wie oft biſt Du dann ſtehen beginnt. Sie ſchreitet hier von den vielleicht von 
geblieben, um zu ſehen, wie die anſcheinend ihren Schweſtern bereits geleerten Honigtöpfen 
plumpe und ſchwerfällige Hummel ſich mit ihren zu den ſich friſch geöffneten Blüten aufwärts; 
dünnen Beinchen auf dem unteren Rande des dieſer Weg führt ſie in immer reichere Honig⸗ 

Kleekopfes niederließ, daß er ſich unter der Laſt gründe hinein. Pe 
beugte! Von hier jtieg die Hummel langſam Die Hummel iſt wie die Honigbiene ein 
auf dem Kopfe in die Höhe, wobei fie ihren äußerſt fleißiger Arbeiter. Wenn es die Witte⸗ 


Rüſſel in Blütenröhre um Blütenröhre ſchob, rung erlaubt, ſchafft ſie vom frühen Morgen bis 


um daraus die kleinen Honigtröpfchen aufzu- ſpät in den Abend hinein, dabei immer heiter 
heben. Warum tut ſie das? Warum wählt ſie für ſich her ſingend. Die Hummel ſcheint daher 
gerade dieſe Richtung? wie viele andere Inſekten ein beſonderes muſi⸗ 
Honig und Blütenſtaub iſt die Nahrung der kaliſches Talent zu ſein. 1 n 
Hummel und der Hummellarven. Beides findet Der muſikaliche Sinn, ſo hörte ich einen 
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Bienenfreund ausführen, iſt aber unter die ver⸗ 
ſchiedenen Glieder eines Volkes in ganz ver⸗ 
ſchiedenem Grade ausgeteilt, genau ſo wie bei 
uns Menſchen. Die Hummeln, die bei dieſer 

Verteilung am reichlichſten bedacht worden ſind, 

nehmen in ihrem Staate einen ganz beſonderen 

Rang ein; ſie rufen durch ihr ſchmetterndes 

Summen am frühen Morgen ihre Schweſtern 
und Brüder zur Arbeit; ſie find es, denen 

die Bezeichnung zukommt: Die Trompeter 

im Hummelſtaate. 

7 lingt das nicht ſehr ſagenhaft? Gibt es 
wirklich einen Trompeter im Hummelſtaate? 

Wollen wir dieſe Frage zu löſen verſuchen, ſo 

müſſen wir uns zuerſt in den Beſitz eines Hum⸗ 
melneſtes bringen. 

5 Wir gehen an warmen Frühlings- und Som⸗ 
mertagen aus, ſuchen die geeigneiſten Revtere, 
nach Oſten und Süden gelegene Wieſen, Klee⸗ 
felder und Hänge ab, beſonders die Stellen, wo 
ſich im Schutze eines Steines, eines Baumes, 
eines Erdvorſprunges ein Mauſeloch zeigt, aber 
die Einfahrt zu einem Hummelneſt können wir 
nicht entdecken. Aus den zahlreichen Hummeln, 
die uns begegnen, werden verſchiedene ausge- 
wählt und auf ihrer Flugbahn verfolgt, ſo weit 
es möglich iſt, aber auch ſie führen uns nicht 
zu der Stelle, wo ſie ihr Neſt haben. 

„Haſt Du nicht ein Hummelneſt geſehen?“ 
Dieſe Frage richten wir an den Bauer, den wir 
auf dem Felde Far an den Steinbrecher auf 
der Halde, an den Bahnwärter auf freier Strecke, 
an den Förſter auf der Wildbahn. Ein jeder 
antwortet mit einer Erzählung von einem ge— 
fundenen Hummelneſte; aber kein einziger ver⸗ 
mag uns eine Stelle zu bezeichnen, an welcher 
wir jetzt gerade ein Hummelneſt ausheben 
können. 

Iſt das nicht ein trefflicher Beweis dafür, 
wie gut und geſchickt die Hummeln ihre Neſter 
verſteckt halten und ferner dafür, daß die Hummel⸗ 
neſter gar nicht ſo zahlreich vorhanden ſind, 
als viele meinen. a 

Die Neſter, die in Sammlungen und Muſeen 
aufbewahrt werden, können uns bei dem Studium 
unſerer Frage ſo gut wie nichts nützen; denn 
worauf es dabei ankommt, fehlt gerade, — das 
Leben, die lebendigen Inſaſſen mit ihrer leben- 
digen Brut, die nach Futter verlangt. 

Noch ein anderer Umſtand muß an den Hum— 
melneſtern hervorgehoben werden. 

Die gaſſenreichen Städte, die die hochbegabten 
Bienen aus Wachswaben aufbauen, ſind mehr- 
jährig. Die Hummelbauten dagegen ſind wie die 
kugelartigen Zwingburgen, die die tyranniſchen 
Weſpen aus ſelbſtgefertigtem Papier herſtellen, 
einjährig. Sie werden im Frühling gebildet, 
erreichen im Sommer den Höhepunkt und ſterben 
im Herbſt dahin. 

Ende Ma,, Anfang Juni, ein normales Jahr 

vorausgeſetzt, ſind ſomit die günſtigſte Zeit, nach 

Hummeelneſtern zu ſuchen. 


Durch Zufall waren wir ſo glücklich, die 
Lage eines Hummelbaues aufzufinden. Mit dem 
nötigen Grabzeug ausgerüſtet, kehren wir, wenn 
die Sonne ſich anſchickt, unterzugehen. hierher 
zurück, weil um dieſe Zeit auch die ſpäteſten 
Arbeiter zurückkehren. Haben wir aus der Ferne 
dieſelben einkriechen ſehen, dann verſtopfen 
wir die Flugröhre, heben die Erde vorſichtig ab 
und beſpritzen dann mittelſt eines „größeren 
Handſtäubers das Neſt ſo lange mit Ather, bis 
es darin ruhig wird. Dann wird das Weit frei- 
gelegt, vorſichtig ausgehoben und in das bereit- 
ſtehende Beobachtungskäſtchen geſetzt und nach 
Hauſe getragen. 


Hier erwachen nach und nach die Hummeln 
aus ihrer Betäubung. Sie kriechen umher, 
ſchauen zu den Löchern heraus, die die aus zer- 
b ſſenen Gräſern, Blättern nnd Moosſtengeln 
angefertigte und mit Wachs etwas verklebte 
Neſthülle bei unſerem Eingriffe trotz aller Vor⸗ 
ſicht erhalten hat. Da die Löcher nicht den 
Bau gänzlich zerſtört haben, ſo beginnen die 
Tiere ſofort, die Lücken ſo viel als möglich zu 


verſchließen, und damit wird unſerem forſchenden 


Auge trotz der Glastafel im Beobachtungskaſten 
der Einblick in das Innere verſperrt, aber nicht 
ganz und gar; denn die Hülle in ihrem natür⸗ 
lichen Zuſtande zeigt an der, Decke in der Regel 
einige kleinere und größere Offnungen. Um von 
dieſen nicht einzig und allein abhängig zu ſein, 
empfiehlt es ſich, in die Wunden der Hülle Korke 
einzuhängen und ſie wiederholt zu drehen, wenn 
die Hummeln hier ihr Ausbeſſerungswerk ver— 
richten. Heben wir dann den Kork heraus, je 
haben wir eine künſtliche Beobachtungsöffnung, 
155 die Tiere in ihrer Arbeit nicht beſonders 
tört. 


Es gibt aber noch viele andere Schwierig- 
keiten und Mühen, die die Beobachtung am 
lebenden Stock mit ſich bringt. Herr Rothe, 
Königlicher Forſtmeiſter a. D. in Görlitz, der, 
ſeit mehr als ſechzig Jahren unabläſſig und mit 
beſonderer Vorliebe die Hummeln bald im Freien, 
bald in Schachteln und kleinen Körben ſowohl 
in Preußen, Pommern, Mecklenburg, als auch 
in Poſen, Schleſien und der Lauſitz beobachtet 
hat, jagt in der Naturwiſſenſchaftlichen Wochen- 
ſchrift, herausgegeben von Prof. Dr. Potonié, 
daß bei der Beobachtung der honigtragenden In— 
ſekten nur zu leicht und nur zu oft die Phantaſie 
an die Stelle der freien Forſchung tritt. Das 
iſt eine Schwierigkeit, auf die wir bei unſerer 
Frage ganz beſonders zu achten haben. Wenn 
wir die von Herrn Rothe mitgeteilten Ergebniſſe, 
die einer großen Reihe gutfundierter Beobach— 
tungen entſchieden widerſprechen, überſchauen, 
jo finden wir, daß des Trompeters im Hummel— 
ſtaate auch nicht mit einem Wörtchen gedacht 
wird. Dürfen wir daraus ſchließen, daß der— 
ſelbe ein Ergebnis der Phantaſie und Schwär— 
merei ſei? 


in Außig. 


Das zur Abbildung 
gebrachte Bienen-Haus 
beſteht aus einem ver⸗ 
ſchließbarem Raum und 

einem Bienenſchauer, 


hält. Die Fenſter ſind 
um die Mitte drehbar; 
oben, auf allen vier Sei⸗ 
ten des Hauſes, iſt unter 
der Decke ein Streifen 
Drahtgaze angebracht, 
damit die Waben, die 
im Innern an der 
Decke auf 2 Geſtellen 
aufgehängt find, Zug⸗ 
luft bekommen. In⸗ 
wendig befindet ſich noch 
ein verſchließbarer Wa- 
benſchrank, ein Bücher⸗ 
geſtell, ein Klapptiſch 
uſw. An der Flug⸗ 
ſeite iſt ein Schiebe- 


mit man den Flug der 
Bienen vom Innern 

des Hauſes beobachten 

kann. Die Stöcke ſelbſt 


Rückwärts befinden ſich 
ein Weiſelzuchtkäſtchen, 
ein Thermometer und 
ferner ein Geſtell zum 
Aufhängen der de 
ſchleuderten Waben. Im 
Dache befindet ſich ein 
Fenſter, welches das nö⸗ 
tige Licht in die geöffne⸗ 
ten Stöcke fallen En 


. Beſtellungen für 1905 werden jederzeit entgegengenommen und find zn 
b richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. Die 
unnemen 5 ° bereits erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. eee 


gratis und franko. 


der 5 Preuß Stöcke ent⸗ 


fenſter angebracht, da⸗ 


ſtehen etwas eingerückt. 


* 
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Be © 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Die Wirkung von hartem Waſſer auf ge- 
ſchmolzenes Wachs. Bienen üchter werden die 
Erjahrung gemacht haben, daß die Wachskuchen 
nach dem Erkalten an der Unterſeite einen grauen, 
ſckwammigen Überzug zeigen. Wie entſteht dieſer 
Überzug und wie iſt dem vorzubeugen? Darüber 
berichtet die „Maandschrift voor Bejenteelt“ 
folgendes. Wachs iſt keine chemiſche Verbindung, 
ſondern eine Miſchung von verſchiedenen Stoffen 
die in wechſelnder Menge vorkommen und 3. B. 
durch Löſung in kochendem Alkohol voneinander 
geschieden werden köunen. Die Haupibeſtandteile 
find Myriein und Cerin, auch kann es noch 
Cerolin in beträchtlicher Menge enthalten. Dieſe 
drei Stoffe ſind nun ziemlich leicht voneinander 
zu ſcheiden. Cerin und Cerolin ſind in kochendem 
Alkohol löslich, Myriein aber nicht. Filtriert man 
die kochende Löſung, indem man dabei Sorge 
trägt, daß fie nicht abkühlt, dann bleibt Myriein 
als grauweißer Stoff auf dem Filter. Bei der 
Abkühlung der filtrierten Löſung ſcheidet ſich das 
Cerin aus, da es in kaltem Alkohol nicht löslich 
iſt. Wenn das Myricin längere Zeit im Waſſer 
erhitzt wird, ſpaltet es ſich unter Aufnahme von 
Waſſer in Myricilalkohol und Palmitinſäure. 


Nun befördert die in hartem Waſſer ſtets vor⸗ 


handene größere oder geringere Menge Kalk die 
Spaltung und Verſeifung des Myricins. Der 
Kalk verbindet ſich auch mit der entſtandenen 
Palmitinſäure zu in Waſſer unauflöslichem Kalk⸗ 
ſalz. Dies iſt der ſchwammartige Belag, der ſich 
an der Unterſeite des Wachskuchens befindet. Man 
darf demnach niemals Wachs in hartem Waſſer 
ſchmelzen, ſondern nur in weichem Waſſer oder in 
Waſſerdampf. Iſt kein weiches Waſſer vorhanden, 
dann kann man den Kalk in hartem Waſſer durch 
Zugabe von 2—3 Teelöffel voll Schwefelſäure 
auf 8 Liter Waſſer fällen. 5 
Eierlegende Arbeitsbienen in einem Stocke 
find nicht immer ein Zeichen der Weiſelloſigteit, 
ſo berichtet A. C. Miller im „American Bee 
Keeper“, ſondern ſie finden ſich oft in Stöcken 
mit einer Königin unter beſonderen Verhältniſſen, 
wie in äußerſt kleinen Völkern, in Völkern, die 
keine oder nur wenige junge Bienen haben, ferner 
bei einem geteilten Brutneſt, bei einer fehlerhaften 
Königin und bei einer friſch zugeſetzten Königin, 
bevor dieſe die Eierlage begonnen hat. Die eier: 
legenden Arbeitsbienen verurſachen aber wenig 
Störung, wenn ſie nicht etwa eine Wabe in Be⸗ 
ſitz nehmen, welche die Königin benutzen konnte. Sie 
wirken auch nicht ſtörend bei der Einführung einer 
neuen Königin, wenn dies in rechter Weiſe erfolgt. 
Sicher bewirken unnatürliche Verhältniſſe auch 
außergewöhnliche Tätigkeiten im Bienenvolke, und 
daraus erklärt ſich manches, was anderen Urſachen zu⸗ 
geſchrieben wird. Es iſt aber immer ein Fehler, von ab- 
normen Verhältniſſen Schlüſſe auf geſunde zu machen. 
Zu meinen Bemerkungenüber die amerikaniſche 
Methode des Vienenzuchtbetriebes in Nr. 10 d. 
Bl. vom vor. J. ſchreibt Dr. C. C. Miller folgendes: 
Paul Neumann bringt in der Leipziger Bienen⸗ 
zeitung eine Bemerkung aus den Glaenings und 
denkt, daß ich nicht die verſchiedenen Bedingungen 


in Europa und hier in Betracht ziehe, z. B. daß 


wir hauptſächlich mit Wabenhonig zu tun haben, 


und fie mit Schleuderhonig. Mein guter deutſcher 
Freund, denken Sie nicht einen Augenblick, daß ich 
den fortgeſchrittenen Standpunkt der Bienenzucht 
jenſeit des Waſſers unterſchätze. Beſonders was 
die Theorie betrifft — auf welcher jede ſolide 
Praxis aufgebaut werden muß — nehme ich 
meinen Hut ab, vor den beharrlichen und jorg- 
fältigen Forſchungen in dem Vaterlande. Worauf 
ich hinweiſen wollte, iſt das, daß während früher 
in den deutſchen Zeitſchriften nichts über die Bienen⸗ 
zucht auf dieſer Seite erſchien, iſt es jetzt eine ge- 
wöhnliche Sache. Das mag ſein, weil unſere 
fremden Brüder ihren Blick erweitert haben und 
nur gute Sachen ſammeln, wie fie jagen, wo fie 
dieſelben finden. Oder es mag ſein, daß hier mehr 
gute Sachen aufzuſammeln ſind als früher — 
wahrſcheinlich beides. — Jedenfalls haben viele 
fremde Zeitſchriften ein wachſames Auge in der 
Umſchau nach guten Sachen, welche aufzunehmen 
ſind und wofür Sie ſelbſt ein gutes Beiſpiel ſind. 
Und es iſt das Gute, daß wir dabei immer ver— 
trauter miteinander werden. Gruß, oder wenn 
ich es darf ausdrücken in weſtamerikaniſcher Weiſe: 
Ich drücke Ihnen die Hand. 

Herr Dr. Miller! Ich erwidere Ihren Händedruck 
mit freundlichem Gruße. Durch Austauſch unferer An- 
ſichten in den Zeitſchriften hier und drüben können 
wir in vieler Weiſe belehrend und klärend wirken. 
Ich komme damit auf eine andere Bemerkung von 
Ihnen in Nr. 22 der Glaenings. Sie ſagen dort 
folgendes: * 

Es wird erſtrebt, auf dieſer Seite des Atlantic 
ein Patent auf die Kolumbuswabe (Waben mit 
Metalleinlage) zu erlangen, ſagt Jung Claus im 
„Deutſchen Imker.“ Sagen ſie Herrn Schulz, 
Freund Jung Claus, daß die Wabe eine alıbe= 
kannte Sache hier iſt und ſchwerlich patentfähig.“ 

Waben mit Holz oder Blei ſind auch hier ſchon 
ſeit langer Zeit bekannt. Und daß es in Amerika 
ebenfalls ſchon lange ſolche Waben gegeben hat, 
wird Herr Otto Schulz, einer der erfahrenſten 
und älteſten Kunſtwabenfabrikanten in Deutſchland 
ſicher wiſſen. Die neue Wabe beſteht aus einer 
papierdünnen Blechplatte, in welche durch Walzen 
die Zellenböden hineingepreßt worden ſind. Das 
iſt das Neue. Die Platten werden dann mit 
einer dünnen Wachsſchicht überzogen. 

Bienengift als Mittel gegen Rheumatismus iſt 
bekannt. Das neuſte iſt die Herſtellung eines 
Präparats aus Wienen zur Erneuerung des 
Haarwachstums auf kahlen Köpfen. Der 
Amerikan Bee Keeper, welcher dieſe Nachricht 
bringt, bemerkt dazu: Über die Methode der An⸗ 
wendung iſt nichts geſagt, ob dies durch Bepflanzen 
der kahlen Stellen geſchieht oder auf andere Weiſe. 
Die Imkerbrüderſchaft ſchuldet dieſem unter— 
nehmenden Wohltäter ein Dankesvotum für ſeine 
Entdeckung. Kein Bienenzüchter wird jetzt mehr 
einen kahlen Kopf bekommen oder aus Anlaß des 
Mangels an Haaren der Beläſtigung durch Kalte, 
Hitze, durch Fliegen oder anderen kleinen Be— 
läſtigungen unterworfen ſein. 


1 


— 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Ein ſchwacher Nachſchwarm wurde 
von mic in eine kleine Lagerbeute mit Halbrähmchen 
einquartiert, alſo in einen Einetager. Soll ich 
ihn den Winter über darin laſſen oder iſt es 
beſſer, ihn jetzt noch in einen Mehretager umzu⸗ 
quartieren ? 

Antwort: Jetzt noch? (Es war im Oktober). 
Ich rate nicht dazu. Jedes Umlogieren erfordert 
Bienenarbeit, beſonders Kittbereitung und Ver⸗ 
wendung. Das iſt in ſolcher Zeit keine ganz 
leichte Sache. Die Bienen haben ſich ſicher in 
ihrem bisherigen Logis ſchon für den Winter ein— 
gerichtet, ob ſie es in einem neuen noch in gehöriger 
Weiſe können, iſt fraglich. Beſonders wenn es ſich 
um eine mehretagige Wohnung handelt, iſt es 
bedenklich. Das bisherige Ganze wird dadurch in 
Teile zerlegt, und, daß dieſe nun noch wieder zu 
einem Ganzen umgearbeitet werden, iſt kaum anzu— 
nehmen. Der Vorteil, welcher durch ſolches Um- 
logieren erzielt werden kann — daß nämlich die 
Bienen bei ihrer Winterzehrung reichlicher von 
unten nach oben vorrücken können — iſt hinfällig 
bei übereinander hängenden Halbrähmchen, welche 
nicht genügend mit Wachsbau verbunden ſind. Da 
Hemmen ſich die Bienen ſaſt immer nur in eine, 
am liebſten in die obere Etage; haben ſie da 
nicht genügende Futtervorräte, ſo verhungern ſie 
trotz des ſchönen Honigs, welcher vielleicht noch in 
den Rähmchen der anderen Etage vorhanden iſt. 
Es würde alſo auch nichts anderes erzielt, als die 
Lagerung in einer Etage, ſo alſo, wie ſie bis jetzt 
ſchon und zwar nach ihrer eigenen Einrichtung 
und Vorrichtung geſeſſen haben. 

Frage: Iſt es vorteilhaft, einem ſtarken 
Volke in vieretagiger Wohnung nicht nur zwei, 
ſondern drei Fluglöcher zu geben? | 

Antwort: Wenn die Fluchlöcher gut und 
rationell eingerichtet ſind, kann nach meiner Meinung 
ein Mehr nur nützlich ſein. Daß das Flugloch 
am Boden nicht entbehrt werden kann und der 
Honigraum beidem Vieretager ſein eigenes Fluchloch 
haben muß, iſt ja wohl allgemein bekannt. Aber 
daß auch ein zweites Flugloch im Brutraum der 
Lufterneuerung und auch der rechtzeitigen Reinigung 
der Völker nur vorteilhaft ſein kann, iſt mir ſchon 
mehrfach klar geworden. Die Bienen ſitzen im 
Winter gewiß meiſt nur an den oberen Rähmchen— 
teilen, wenigſtens werden ſie nach dem Frühling 
zu dieſe Stelle erreicht haben, auch wenn ſie bei der 
Einwinterung in der Mitte und bis unten hin 
lagerten. Die milde Frühlingsluſt wird da alſo 
direkter dem Volksſitz zuteil bei einem oberen 
Flugloch, als bei dem am Bodenbrett befindlichen. 
Es gehören gewiß mehr und länger anhaltende 
Wärmegrade dazu, um durch dieſes letztere eine 
Reinigung zu vollziehen, als durch das obere, 
Aber ich habe auch bei einigen Völkern eine ent⸗ 
ſchiedene Bevorzugung dieſes oberen Aus- und 
Eingangs in der ſpäteren Zeit, manchmal 
das ganze Jahr hindurch, beobachtet. Und wenn 
man ja bei ſtrenger Kälte und ſcharfen Luft- 
ſtrömungen die vielen Fluglöcher für gefährlich 
hält, nun verſchließen kann man jederzeit das 
eine und das andere, aber herrichten nicht. 


(Nachdruck verboten.) 


Frage: Bei etwas ſpät erkannter Weiſel⸗ 
loſigteit wurde von mir mehrfach Brut eingehängt, 
ohne daß Weiſelzellen angeſetzt worden wären. 
Auch als ich junge Bienen im Stocke ſah, kam es 
nicht zur Erziehung einer Königin. Woran hat 
das gelegen? und wie kann man ſich in einem 
ſolchen Fall am beſten helfen? 

Antwort: Da wird wohl die Zeit eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle geſpielt haben. Es gibt ge= 
wiß Völker, — ich ſelbſt habe deren genug be⸗ 
obachtet — welche zu jeder in das eigentliche 
Bienenjahr gehörenden Zeit, im frühen Frühling 
und auch noch im ſpäten Sommer, bei dem Vorc⸗ 
handenſein geeigneter Brut auch Weiſelzellen an⸗ 
ſetzen und Königinnen erziehen. Aber alle Völker 
tun das, beſonders in der Zeit des ausgehenden 
Bienenjahres, nicht. Bei ſcharfer Nachtracht, wo 
ja ſogar hie und da friſcher Drohnenbau und 
friſche Drohnenbrut erfolgt, mag es gewiß nicht 
ſelten im Auguſt und September junge Königinnen 
geben; aber bei langer vorhanden geweſener Weiſel⸗ 
loſigkeit wird wohl auch in ſolchen Gegenden die 
eingehängte Brut nicht ſchnell genug zur Erziehung 
einer Mutter benutzt werden. In Gegenden ohne 
alle oder ohne beſonders ſcharfe und brutieizende 
Nachtracht wird durch die längere Weiſelloſigkeit 
eine Art von Apathie gegen die Brutpflege 
herrſchend, welche ſich auch den jungen Bienen 
inſoweit mitteilen kann, daß der Trieb zur Köni⸗ 
ginnenzucht nicht kräftig genug ſich regt. Mau 
ſoll da nicht glauben, daß die flüſnge Fütterung 
das ausgleichen könne. Die Natur allein hat da⸗ 
bei volle Kraftwirkung. Und da dieſe verſagt und 
in ihrer Entwicklung abwärts geht, bringen auch 
die Bluttafeln und die jungen Bienen keine völlige 
Neubildung zu ſtande. — Wie man ſich da am 
beſten hilft? Ich kann nicht ſagen, daß es mir 
irgend wie beſſer möglich ſcheint, als durch das 
Einfügen eines guten Zuchtvölkchens, wie das ſchon 
mehrfach von mir beſchrieben worden iſt. In 


dieſer, ſowie in jeder anderen Beziehung, iſt es von 


züchteriſchem Standpunkt aus ganz unumgänglich, 
ſolche Reſervevöllchen zu bilden und zu pflegen. 
Frage: Wie kommt es wohl, daß auch Völker 
mit jungen Königinnen im Frühling weiſellos 
werden? 
Antwort: Soll das etwa dahin zielen, 
daß der Verluſt junger Königinnen im Frühjahr 
etwas ganz abſonderliches und verwunderliches 
wäre? Ich bin anderer Anſicht und meine, daß 
gerade um die Frühlingszeit der Abgang junger 
Mütter häufiger und erklärlicher iſt, als der Ver⸗ 
luſt älterer. Der Trieb, Eier abzuſetzen, iſt bei 
jungen Königinnen um dieſe Zeit eher und kräftiger 
vorhanden als bei älteren Müttern. Zur ge⸗ 
nügenden Ausdehnung der Eierlage gehört aber 
auch eine genügende Anzahl von Brutbienenz dieſe 
kann nur in einem günſtigen oder wenigſtens 
nicht abnormen Vorfrühling zum Leben kommen. 
Tritt aber, was leider ſchon oft geſchehen iſt, noch 


ein Nachwinter ein, ſo etwa, daß nach milder 


Februar⸗- und teilweiſe guter Märzwitterung noch 
wochenlang Schnee und Eis die Natur beherrſcht, 
dann werden die erſten Brutſätze zerſtückelt oder 


ganz vernichtet. Es kommen bei weitem nicht 
genug Brutpflegerinnen aus den Zellen und 
die herauskommenden find nicht vollkräftig und 
lebensfriſch genug; die Legegänge können nicht 
genügend ausgeweitet werden. Die Dishar⸗ 
monie zwiſchen dem Trieb der Königin und 
der Gelegenheit, ihn auszuüben, ſchärft ſich raſch 
bis zur krankhaften Beunruhigung, durch welche 
die Königin entweder ſelbſt erkrankt und ſtirbt 
oder aus dem Stock hinaus getrieben wird. 
Gewöhnlich findet man da auch Zellen, in denen 
2, 3 oder noch mehr Eier ſich befinden. Sieht 


man das rechtzeitig, d. h. ſo, daß noch ſonſt alles 
in Ordnung iſt, dann kann man durch eine 
Tafel mit auslaufender Brut aus einem ſtärkeren 
Volke helfen; nur iſt es um ſolche Zeit nicht leicht, 
dermaßen ſtärkere Völker zu finden, daß ihnen durch 
Wegnahme ſolcher Brut nicht mehr geſchadet als 
jenen genützt wird. 

Daß der hier geſchilderte Zuſtand bei älteren 
Königinnen, deren Legetrieb im Frühjahr natur⸗ 
gemäß ſchwächer iſt und einer geringeren Flächen⸗ 
ausdehnung bedarf, ſeltener eintritt, liegt auf 
der Hand. 


Vermiſchtes. 


Norddeutſches Honig- und Wachswerk in 
Viſſelhövede. Die „Ell.⸗Lotyr. Bz.“ ſchreibt: 
Wir wollen nicht verfehlen, unſern Vereinsmit— 
gliedern mitzuteilen, daß wir in Hannover in 
1. und 2. Inſtanz in der Privatklageſache des 
Herrn Winkelmann in Viſſelhövede, in Firma 
Norddeutſches Honig- und Wachswerk, Viſſelhövede, 
freigeſprochen worden find. Wie ſchon im Jahre 1900 
in Straßburg haben auch die Herren Richter in 
Hannover in der Veröffentlichung unſerer Artikel 
gegen die Honigpantſcherei „keine Beleidigung“, 
ſondern laut $ 193 des N. B. G. B. nur eine 
„Wahrung der Vereinsintereſſen erblicken können.“ 

| 


Beitrag zur Ruhrfrage. Eine ganze An⸗ 
zahl Thüringer Imker hatte den erſten Reini⸗ 
gungsausflug nach dem langen, milden Winter 
des Jahres 1903 — 1904 mit großer Spannung 
erwartet. Verſchiedene Anzeichen, wie Flecke an 
den Fluglöchern, große Unruhe der Völker, ließen 
auf nichts Gutes ſchließen. Unſere Befürchtungen 
trafen vollſtändig zu. Die meiſten Bienen, die 
zum Flugloche herauskamen, hatten kaum die 
Kraft, ſich entleeren zu können. Eine ziemliche 
Anzahl von Völkern ging ein, ja, ich habe in 
meiner Nachbarſchaft Stände angetroffen, die 
vollſtändig ausgeſtorben waren. Beim Offnen 
der Stöcke bot ſich ein ſchrecklicher Anblick dar. 
Der Boden war über und über mit toten Bienen 
bedeckt. Die Honigzellen waren aufgebiſſen. Im 
Brutneſt befand ſich gedeckelte und ungedeckelte 


Brut. Die Waben waren ſämtlich ſtark be⸗ 
ſchmutzt. 2 
Hildburghauſen. E. Franke. 


Die Urſache der geſchilderten Ruhrkataſtrophe 
iſt mit aller Beſtimmtheit: Tannenhonig, Fichten⸗ 
honig oder Honigtau. 5 

Dieſe 3 Hon igarten, zuſammengefaßt unter 
dem Namen Blatthonig, enthalten ziemlich viel 
Dextrin und Mannit, ſchwerverdauliche Stoffe; 
ſie ſind zudem eiweißreich und waſſerarm. 
Der ziemlich hohe Eiweißgehalt drängt an ſich 
ſchon zum frühen Brüten. Die bald eintretende 
Durſtnot bringt das Volk in Aufregung Es 
wird immer mehr gezehrt und daher auch das 
Brüten immer mehr in Angriff genommen. In 
der Gier nach Waſſer reißen die Bienen alle 
erreichbaren Honigzellen auf. Je beſſer die Völker, 
deſto raſcher eilen ſie dem Untergang entgegen. 


Die Anhäufung der halbverdauten Kotmaſſen 


| verurſacht eine Gärung im Bienenkörper und treibt 


die Leiber dick auf. Selbſt bei Kälte kommen 
nun die kranken Bienen ans Flugloch; fie 
fliegen aus, aber nicht mehr um Waſſer zu holen, 
ſondern gehen zugrunde. Beivorg ſchrittener Krank⸗ 
heit erfolgt die Beſudelung im Stock. Dann geht 
es gewöhnlich raſch zum Ende, wenn nicht bald 
flugbares Wetter eintritt. 

Nichts iſt irriger als die Meinung, daß ein 
Ausflug die Ruhr immer beſeitige. Wenn die 
Krankheit ſchon ſtark vorgeſchritten war, dann 
hilft auch ein Ausflug nicht mehr viel. Selbft 
wenn die Stöcke noch ziemlich volksſtark aus dem 
Winter gekommen ſind, ſchmelzen ſie im April 
bis auf ein unbedeutendes Häuflein zuſammen. 

Wir hatten nach jedem Tannenjahre in Baden 
die ſchwerſten Verluſte. Was in einem Jahr 
vorwärts ging, nahm die Ruhr im andern wieder 
fort. Ich ſelbſt habe einmal 45 und das andere 
Mal 40 Völker an der Ruhr verloren. Das 
lehrt aufpaſſen! Mit der Zeit habe ich gefunden, 
daß der Blaithonig heraus und durch Zuckerlöſung 
erſetzt werden muß. Seit 10 Jahren hat nun 
die Ruhr ihre Schrecken für uns verloren. 

Durlach. J. M. Roth. 


Lüftung der Wienenwohnungen im Winter. 
In einem großen Teile der apiſtiſchen Zeitſchriften 
bildet momentan die Lufterneuerung im Innern 
der Bienenwohnungen ein ſtehendes Thema. Es 
wird dabei vielfach ſoweit gegangen von einem 
entſprechenden Abzug verdorbener Luft auf anderem 
Wege als durch das Flugloch, das A. und O. 
einer gedeihlichen Überwinterung zu erhoffen. 

Dem gegenüber iſt zu bemerken: Wo findet 
die Lufterneuerung in der bis jetzt bekannten beſten 
Überwinterungswohnung, im Strohkorbe, ſtatt? 
Einzig und allein durch das Flugloch. Wir wiſſen 
alle, daß die Bienen, von Winterahnung beſeelt, 
mit einem wahren Feuereifer daran gehen, alle 
Löcher, Spalten, ſelbſt die kleinſten Offnungen mit 
luftdicht ſchließendem Material zu verſtopfen; ſelbſt 
das Innere der Strohkörbe wird mit ſolcher Schicht 
überzogen; alles dient dazu, der ſtrengen Winter- 
kälte einen Damm zu ſetzen. Und dieſem, auf 
Erhaltung des Lebens bedachten Streben wirkt 
der Imker mit gleichem Feuereifer entgegen. Das 
Neue dringt hervor mit Macht, das Alte, Würdige 
ſcheidet. Sind auch dieſe „Luftkanäle“ nicht mehr 


gar jo neueren Datums, fo jest doch der Rummel 


ihrer Anwendung z. Zt. mehr denn je ein. Ich 


ſelbſt hatte Gelegenheit, bei einer Kreisbienenzucht⸗ 


verſammlung den Segen der neuen Einrichtung 
hochp eiſen zu hören. Zur geeigneten Entgegnung 
fehlte die Zeit. Daß ein entſprechend weitge— 
öffnetes Flugloch vollauf zur Erneuerung der 
Luft genügt, beweiſen doch zur Evidenz die vorzüg⸗ 
lichen Überwinterungsreſultate aller jener Imker — 
und es iſt ſicher die große Mehrzahl — die ohne 
„Luftkanal“ einwintern. Bedingung iſt nur, wie 
geſagt, ein entſprechend weit geöffnetes Flugloch, 
zum Schutz gegen Mäuſe mit Abſperrgitter, Draht- 
nägeln, Fluglochſchiebern — am beſten Heiden— 
reichiſchen, die das Paſſieren der Bienen ermög— 
lichen — versehen und allwöchentliches Nachſehen, 
daß die Offnung nicht durch Unrat, tote Bienen ꝛc. 
verſtopft iſt. Das Hauptausarmungsproduft der 
Biene, die Kohlenſäure, ſinkt vermöge ihrer 
natü lichen Schwere ohnehin bald zu Boden und 
entweicht leicht durch das Flugloch. Ein Luft⸗ 
kanal, ob er nun in's Freie oder in den Raum 
zwiſchen Fenſter oder Tür endigt, verurſacht leicht, 
wenn auch nur ganz minimale Zugluft, hat 
bei ſtrenger Winterkälte leicht Verkühlung der 
Bienen traube zur Folge und wird dadurch auch 
mit ein erſtklaſſiges Mittel zur Hervorbringung der 
Ruhr. 

Bad. „Biene.“ 


Das Bedecken der Vodenbretter im Winter. 
Die Herren Weilinger uud Henneberg treten 
energiſch gegen das Bedecken der Bodenbretter 
mit Pappe auf; unter den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen auch mit Recht. Wendet man aber als 
Auflage das richtige Material an, dann ſchwinden 
alle angeführten Ubelſtände. Nicht Pappe, ſon⸗ 
dern Asphaltpapier, welches zum Schutze an 
feuchten Wänden gebraucht wird, gehört auch 
hierher. Asphaltpapier nimmt keine Näſſe auf, 
da dasſelbe mit Teer durchtränkt iſt; es entſtehen 
dadurch keine Riſſe, und es kann ſich auch nicht 
werfen oder ziehen. Statt daß bei feuchter Pappe 
infolge Gärung des Gemülls die Luft verſchlechtert 
wird, desinfiziert Asphaltpapier. Die großen 
Vorteile, die durch Auflegen der Bodenbretter im 
Frühjahre geboten werden, z. B. ſofortige Reini⸗ 
gung, Angabe über Sitz und Zehrung der Völker, 
ob Weiſelloſigkeit vorhanden ꝛc., berechtigen dazu, 
das Auflegen der Bodenbretter mit Asphaltpapier 
als eine Notwendigkeit zu betrachten. Schon vor 
Jahren habe ich auf dieſe Neuerung hingewieſen, 
nachdem ich die erſten Verſuche damit machte, und 
bei ganz bedeutenden Imkern hat dieſe Methode 
Nachahmung gefunden. 

Niedaltdorf. J. Iſaac. 

Soviel uns bekannt, verbreitet das Aspgalt⸗ 
papier, welches, nebenbei bemerkt, vielfach beim 
Tapezieren feuchter Wände Verwendung findet, 
einen nicht gerade angenehmen Geruch. Aus 
dieſem Grunde möchte man die Rollen vor ihrer 
Verwendung bei den Bienen erſt ausbreiten und 
der Luft ſolange ausſetzen, bis ſich der Geruch 
verloren hat. Die Redaktion. 


Schutz der Korke bei FJutterapparaten. 
Zur Zeit der Fütterung hat ſich gewiß mancher 
Imker darüber geärgert, daß die Bienen bei den 
durchs Flugloch gegebenen Liedloffſchen Futter⸗ 


Weigert. 
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apparaten di Korke von den Hülſen abſchroten 
und dadurch unbrauchbar machen. Dem läßt 
uch leiht vorbeugen, indem man den Kork mit 
Staniol, wie zum Verkapſeln der Weinflaſchen 
genommen werd, überzieht. Die Hülſe wied 
durch die Kapſel geſtoßen (man kann auch vor: 
her ein Loch hinein machen), mit einer Schnur 
oder einem Meſſer an den Kork glatt angedruckt 
und dort abgeſchnitten, wo der Kork in der F.aſche 
ſteckt. Die Sache hat den Vorzug, ſehr billig 
und einfach zu jein, denn die Kapfeln von den 
Wein⸗ und anderen Flaſchen werden meiſt acht⸗ 
los weggeworfen, und die Mühe der Herſtellung 
iſt gering. Noch beſſer aber wäre es, wean der 
Herr Patentinhaber die Korke gleich mit Staniol⸗ 
überzug lieferte. 
Prakt. Wegweiſer. A. Hellmann. 


Ein Bienenfeind in Dahomey. Zu den ge⸗ 
fährlichſten Lienenſeinden in Dayomey gehören 
die Eidechſen. Uter dieſen gibt es eine beſondere 
Art, welche durch ihre Gefräßigkeit die Bienen⸗ 
ſtaͤnde in hohem Maße ſchädigt. Dieſelbe iſt von 
grauſchwarzer Farbe und kommt im ganzen 
Dahomey vor. Ich habe ſie längs der Küſte im 
Süden, auf den Hügeln und Bergen im Norden, 
ſowie an der Oſt- und Weſtgrenze gefunden. Ihre 
Zahl iſt Legion. Man tut faſt keinen Schritt, 
oh lle deren fünf bis zehn zu verſcheuchen. Sie 
läuft im Felde, im hohen Gras, im Gebüſch und 
im Walde, an den Mauern, auf den Dächern, in den 
Wohnungen, kurz überall. Ich gebe zu, daß ſis 
großen Nutzen bringt; denn die Menge Moskitos, 
Ameiſen und alles Ungeziefer, was eine heiße und 
zugleich feuchte Gegend in ſich birgt, iſt ihr eine 
willkommene Speiſe. Schade, daß ſie für die 
Bienen keine Ausnahme macht. Im Gegenteil. 
Dieſe armen Tierchen ſcheinen ihr beſonders gut 
zu munden. Die Bienenneſter werden regelrecht be⸗ 
lagert, und eine Menge von Bienen werden von dieſen 
Reptilien aufgezehrt. Bei ſchwächeren Kaſten ſah 
ich ſie ſich einſach vor das Flugloch legen und die 
Bienen beim Ein- oder Ausgange erhaſchen. Bei 
ſtarken Stöcken haben ſie ein wenig mehr Ehr⸗ 
furcht und bleiben oft bis ein Meter weit ent⸗ 
fernt. Eine Biene aber, die zu Boden fällt oder 
ſich ausruht, iſt verloren. Die Waghalſigkeit dieſer 
Eidechſen iſt außeroldentlich. Verfolgt, Jah ich fie 
ſich von einer Höhe vo ı 10 bis 12 Meter herab⸗ 


ſtürzen und davonlaufen. 
Elſaß⸗Lothr. Bienenztg. 


Schonung den Hummeln! Dieſe Tierchen, 
die, nebenbei gesagt, vollig harmlos und ungefähr⸗ 
lich ſind, nützen bem Landmann in einer Weiſe, 
die leider vielen ganz unbekannt iſt. Es gibt wenig 
Blüten, die von der Natur ſo geſchaffen ſind, daß 
ſie ſich ſelbſt beſtäuben oder befruchten können. Bei 
unzähligen iſt auch der Wind nicht imſtande, dieſen 
Prozeß herbeizuführen. Bei dieſen ſind es die ver⸗ 


ſchiedenen Inſekten, die ungeahnt der Natur und 
dem Menſchen dieſen Dienst leiſten, wenn fie ihre 


Nahrung ſuchen. Am meiſten nützen hierbei natür⸗ 
lich die Bienen. Allein manchen Blumen, beſonders 
den verbreitetſten Kleearten, bleiben ſie ferne, da 
ihr Rüſſel zu kurz iſt, um den Honig darin zu 
erreichen. Da ſind es denn die Hummeln, die, 

wie der große Naturforſcher Darwin nachgewieſen 
hat, den Blütenſtaub an ihren behaarten Korpern a 


weitertragen und die Befruchtung auf dieſe Weile 
bewirken. So mußten z. B. die Neu ſeeländer 
früher jedes Jahr ihren Kleeſamen von auswarts 
kommen laſſen, weil in ihrem ganzen Lande keine 
hummeln waren, und erſt als fie viele Neſter dieſer 
Tiere importiert hatten, konnten ſie ſelbſt ihren 
Kleeſamen ziehen. Alſo Schonung den Hummeln! 
Die Weibchen, die im Frühjahr ſo ſchwer und 
unbeholfen daherfliegen, um ein paſſendes Plätz⸗ 
chen für ihr Neſt zu ſuchen und ſich dabei oft in 
Kammern, Volkeller u. ſ. w. verirren, werden 
vielfach von alt und jung liegen gelaſſen oder gar 
getötet. Kinder und Erwachſene machen ſich in 
ihrem Unverſtand bisweilen eine Freude daraus, 
ein Hummelneſt zu zerſtören, um ſo mehr, da dieſe 
Tiere ſich nicht zur Wehr ſetzen. Dieſen allen 
möchte man zurufen: Ihr wißt nicht, was Ihr 
tut; das ſind ja die beſten Freunde des Land⸗ 
wirts, und Ihr ſchadet Euch ſelbſt, wenn Ihr ſie 
verfolgt; ſchont die Hummeln in jeder Weiſe, es 
iſt Euer eigener Nutzen! Deutſche Warte. 


Eine Witte. Ließe es ſich nicht machen, daß 
die Imker, welche eine honigende Pflanze beſchreiben, 
gleich den lateiniſchen Namen zu erkunden ſuchen 
Und ihn beifügen? Nur bei Bezeichnung der Pflanzen 
mit dem botaniſchen Namen iſt kein Irrtum mög⸗ 
lich; in unferen heimiſchen Bezeichnungen herrſcht 
beträchtliche Verwirrung; da hat jede Pflanze in 
den verſchiedenen Gegenden meiſt auch andere 
Namen. In einem Bienenblatte leſe ich: Der Hede⸗ 
rich (Erysimum) iſt feine Bienennährpflanze. 
Gemeint ift der Ackerrettig (Raphanus rapha- 
nistrum). Da möchte man fragen: Wie ſieht nun 
der Hederich aus, wenn das bekannte, gelbe Un⸗ 
kraut es nicht ſein ſoll? In einem andern Blatt 
ſpricht A. v. Rauſchenfels vun der Sulla. Bisher 
glaubte ich, Sulla ſei die Esparſette. Rauſchen⸗ 
fels jagt: „Nein, Sulla it Hedysarum corona- 
rium, und die Esparſette Onobrychis sativa.“ 
Alſo iſt Sulla, wie Valentin Wüßt ausführt, der 
kronenblütige S üßklee. Dieſer Unterſchied iſt doch 
von enormer Wichtigkeit! In einem dritten Blatt 
legt ſich ein Imker gewaltig ins Zeug für den 
Bokharaklee und verw echſelt ihn immerfort mit 
der Saudluzerne. Als ich zuerſt im Apicoltore 
von der Lupinella las, die den Bienen ſo reiche 
Tracht biete, dachte ich natürlich an unſere Lu⸗ 
pine. Auch dies war ein Irrtum. Lupinella 
ſcheint eben unſere Luzerne zu ſein. Stünden 
ſtets die botaniſchen Namen dabei, ſo würden der⸗ 
artige Irrtümer nicht möglich ſein. 
Wünsdorf. N 


Wie ein ſchwacher Anfang bei richtigem Be⸗ 
trieb außerordentlich gute Reſultate zeitigen kann, 
ſoll hier an einem Beiſpiel gezeigt werden. Ein 
junger Stellenbeſitzersſohn (ich könnte Ort und 
Namen nennen, es tut aber ja nichts zur Sache) 
ſah eines Tages, Mitte Juli, im Nachbargarten 
einen Bienenſchwarm am Baume hängen und 
machte den Beſitzer darauf aufmerkſam. Dieſer, 
etwas phlegmatiſch veranlagt, mochte den Schwarm 
nicht einfangen, weil derſelbe als Spätling wenig 
Wert für ihn hatte und das Weiter an dem Tige 
auch regneriſch war. Der Schwarm war zwar 
bei Sonnenſchein ausgezogen, aber es hatte ſich 
Regen eingeſtellt. „Willſt du den Schwarm haben, 
mein Sohn,“ ſprach der Alte, „ſo nimm ihn dir.“ 


C. Krüger. 
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Das ließ ſich der junge Menſch nicht zweimal 
ſagen. Der Schwarm wurde eingefangen, gut 
gepflegt und erlangte die Winterſtandigkeit. In 
den nachſten Jah en vermehrte er in verſtändiger 
Weiſe, d. h. allmahlich und nicht mit Überſtürzung. 
Später ging er zum Mobilbau über und ſuchte 
ſeine Zucht in rationeller Weiſe zu betreiben, und, 
da er bei raſtloſem Fleiß und Intelligenz ſich 
ſeine Fortbildung angelegen ſein ließ, Bücher und 
Bienenzeitſchriften ſtudierte und ſich von durchge⸗ 
bildeten Imkern beraten ließ, ſo kam er, langſam 
zwar, aber ſicher vorwärts. Und heute, nach Ver— 
lauf von 16 Jahren, beſitzt er einen blühenden 
Stand von einigen vierzig Völkern, von dem er 
ſelbſt ſagt, „daß er ihm mehr einbringe als 
ſeine ganze Landwirtſchaft.“ Daraus iſt 
erſichtlich, daß auch aus einem kleinen Anfang 
Großes werden kann, wohlgemerkt aber, nur dann, 
wenn ſich Fleiß mit Verſtand, Luſt und Liebe 
zur Sache mit Umſicht paaren. W. 


Wienenzuchtbetrieb in Steiermark. Als 
Wohnung dient hier der aus Stroh geflochtene 
Stülper von ungefähr 30 em Höhe und 35 cm 
Durchmeſſer mit nur einem Flugloche am Boden— 
brett. Geſchützt wird er durch den bekannten Stroh: 
mantel. Für unſere Trachtverhältniſſe ſind dieſe 
Körte jedoch viel zu klein. Kaum blüht im Auguſt 
das Heidekorn 5—6 Tage, jo ſieht man auch ſchon 
bei den verſchiedenen Bienenhaltern die Bienen 
maſſenhaft vorliegen. Dies iſt ganz natürlich! Iſt 
doch bei jo energiſch einſetzender Tracht, vorausgeſetzt, 
daß es nicht zu trocken iſt, in einigen Tagen ſolche 
Pudelmütze voll. Unter- oder Aufſätze ſieht man bei 
unſeren Bauern ſelten; er iſt eben zufrieden, wenn 
der Korb ſchwer wird. Daß er bei dieſem Betriebe 
Schätze ungehoben läßt, verſteht er nicht. Hat er aber 
vielleicht auch einen Nachbar, der rationell imkert, bei 
welchem er Aufſätze ſieht, ſo ſchwört unſer Bauer 
doch auf den ſchon vom Großvater gehuldigten 
Grundſatz: „De Bein müaß'n Ruah hob'n.“ Iſt 
dann die Heidetracht vorüber, jo wird „einge— 
brochen“. Die ſchwerſten und ſchönſten Stöcke werden 
abgeſchwefelt. Der Händler oder Lebzelter kommt 
und nimmt die ſchon bereit gehaltene Ware in 
Empfang. Nach dem „Abwägen“ iſt unſer Bäuer⸗ 
lein froh, einige Gulden einſacken zu können. Iſt 
der Lohn auch gering, ſo war auch die verwendete 
Mühe nicht groß. Daß bei ſolcher Wirtſchaft die 
beſten, leiſtungsfähigſten Königinnen geopfert 
werden, iſt ſelbſtoerſtändlich. So wird in unſerer 
Gegend größtenteils geimkert und bleibt eben in— 
folgedeſſen die Bienenzucht Glücksſache. Der eine 
kommt auf, der andere hauſt ab, je nachdem er 
im Herbſte beim „Ernten“ die alten oder jungen 
Königinnen erwiſcht hat. Der Glaube, daß es 
einzelnen Bienenzüchtern möglich iſt, ihre Bienen 
auf Raub auszuſchicken, iſt allgemein. Ich ſelbſt 
wurde im Herbſte vorigen Jahres dieſes Verbrechens 
beſchuldigt; ja die Sache hätte beinahe noch ein 
gerichtliches Nach piel gehabt. 

Nun, lieber Leſer, darfſt Du aber nicht glauben, 
daß in unſerer grünen Mark und dem benach- 
barten Ungarn es „alle“ ſo treiben. Speziell in 
Steiermark findet man, dank der vorzüglichen 
Volksſchule, auch unter dem Bauernſtande ver— 
nändıge Imker, die theoretiſch wie praktiſch ihre 
Sache gründlich verſtehen. Da haben wir z. B. 
3 km von meinem Wohnſitz einen einfachen Bauern- 
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ſohn, der ungefähr 200 Mobilvölker ſein eigen bewegen ſich taktmäßig empor, Sproſſe um 


nennt. Was den Mobilbetrieb anbelangt, ſo wird 
dazu nur der dreiſtöckige Ständer verwendet. Dieſe 
Wohnung bewährt ſich ſonſt für unſere Verhält— 
niſſe ganz gut, nur ſcheint es mir, daß ſie bei 
länger anhaltender Tracht etwas zu klein ſei. 


Ein Bienenjäger. Die Dyaks auf der Inſel 
Borneo ſind ausgezeichnete Kletterer. Ein euro— 
päiſcher Forſcher ſah einen Vertreter des Stammes 
einen turmhohen Baum beſteigen, der an der Baſis 
2 m im Durchmeſſer hatte, kerzengerade wie ein 
Schiffsmaſt und bis zur Höhe von 35 m ohne 
Aſt oder Knoten war. 

Der Mann machte ſich auf den Baum, um 
ſich ein Bienenneſt anzueignen, das am unterſten 
Zweige, 120 Fuß über dem Erdboden hing. 
Freilich bediente er ſich einer Leiter, d. h. einer 
Vorrichtung von der hier beſchriebenen Bauart. 

Sie beſteht aus Bambusſtangen von je 20 Fuß 
Länge. Dieſe werden durch ſtarke Pflöcke aneinander 
geheftet, ſo daß ſie ein Ganzes bilden. Kräftige 
Holzſtifte ſind auch an jeder Seite in Diſtanzen 
von je 2 Fuß ſo eingetrieben, daß zwiſchen je 2 

— Techtsieitigen ein linker und zwiſchen 
je 2 linksſeitigen ein rechter hervor⸗ 
ragt. (Siehe nebenſtehende Zeich— 
nung.) Zur Verſtärkung ſind die 
Enden der einzelnen Stücke noch 
mit zähem Rohr umwunden. Die 
ſeitlichen Pflöcke oder Nägel dienen 
als Sproſſen. Der Beſteiger einer 
ſolchen Leiter muß ein äußerſt kühner 
Menſch ſein und Nerven von Stahl 
beſitzen. Da er nämlich das Hilfs— 
mittel, wenn es eine gewiſſe Länge 
überſteigt, nicht vom Boden aufzu⸗ 
richten vermag ſo iſt er gezwungen, 
die einzelnen Teile während des 
Emporſteigens mit einander zu 
verbinden. Nun ſtelle man ſich eine 
Perſon vor, die in einer Höhe von 
100 Fuß ſich an das oberſte, frei: 
ſchwebende Ende der fünften Bambus⸗ 
ſtange anklammert, das ſechſte 20 Fuß 
lange Stück bis zu deſſen unterem 
Ende emporzieht, es durch Holzitifte 
und Rohr an das fünfte befeſtigt 
und dann hinaufſteigt, um den 
hin⸗ und herſchwankenden Teil 
an dem Baumſtamme feſtzubinden. 

Der Dyak trägt während dieſer 
gefährlichen und ſchon für den Zu⸗ 
ſchauer ſchwindelerregenden Arbeit 
einen Korb auf dem Rücken, in dem 
ſich eine lange Fackel befindet. Jetzt nimmt er 
dieſe zur Hand, zündet ſie an und befeſtigt ſie 
mit einer Kordel zwiſchen den Schulterblättern, 
To daß die Flamme über ſeinem Kopfe flackert. 
Dann ſteigt er weiter hinauf. Hand und Fuß 


Alle Mitteilungen und Sendungen, ſowohl für Redaktion als auch für Expedition und Verlag, ind an 
HERE 


Sproſſe, mit einer Leichtigkeit, die den verwegenſte 
Matroſen neidiſch machen könnte. Ber, 

Nachdem unſer Jäger die äußerſte Stufe er⸗ 
reicht hatte und ſich in der Höhe ei les mächtigen 
Kirchturmes befand, nahm er die Fackel in eine 
Hand, ſchwang ſie unter dem Immenneſte hin und 


her und kroch dann, einer Katze ähnlich, über den 


nackten Aſt, bis er die begehrte Beute erreichen 
konnte. Jetzt beſchaute er ſich den Wachsbau von 
allen Seiten, ſchüttelte das ſchwarzgelockte Haupt 
und trat den Rückweg an. Am Fuße des Baumes 
wieder angelangt, ſchritt er dem ihn beobachtenden 
Forſcher entgegen und beantwortete deſſen fragen⸗ 
den Bick in gebrochenem Engliſch: „In vain, no 
honey.“ (Vergebens, kein Honig.) 


Sprach's und wandte ſich eilenden Schrittes 


dem nächſten Dorfe zu. J. Breiden. 


Das Jahr 1904 im allgemeinen. Die Stöcke 
kamen gut und volkreich aus dem milden Winter. 
Die Entwickelung ging anfänglich gut von ſtatten. 
Plötzlich trat kühleres Wetter ein, ſo daß die Aus⸗ 
dehnung der Brut gehemmt wurde. Manche 
Stöcke gaben trotzdem zeitig Schwärme. Mai⸗ 
ſchwärme waren nicht ſelten. Die nun folgende, 
lange anhaltende Trockenheit erſtickte den Schwarm⸗ 
trieb, da die Honigquellen faſt verſiegten. Viele 
Blüten honigten gar nicht; es fehlte die ihnen 
notwendige feuchte Wärme. Honig und Schwärme 
gab es weniger als im verfloſſenen Jahre. Trockene 
Jahre find zwar Honigjahre, aber dieſe abnorme 


Dürre hat auch auf die Nektarquellen nachteilig 


gewirkt, zum Schaden der Imkerei. 
Schwittersdorf. O Wartenberg. 


Braſtlien. Es dürfte unſere Leſer intereſſieren, 
zu erfahren, daß ein Deutſcher, Herr Emil Schenk, 


Taquaro, Rio Grande do Sul. in Braſilien 


eine in deutſcher Sprache erſcheinende Bienen⸗ 
zeitung, die „Braſilianiſche Bienenpflege“ heraus⸗ 
gibt. Dieſelbe will nicht nur der dortigen Bienen⸗ 
zucht dienen, ſondern auch dazu beitragen, daß 
deutſche Sprache, deutſche Art und deutſches 
Weſen unter den Eingewanderten erhalten 
bleibt. Bisher hat genannter Herr für die 
Herausgabe dieſer deutſchen Zeitung erhebliche 
Opfer an Zeit und Geld T 
Zukunft kaum noch zu leisten imſtande fein wird. 
Bemittelte Imker würden nicht nur Herrn 
Schenk und der Entwicklung der braſicia u iſchen 
Bienenzucht einen Dienſt erweiſen, ſondern auch 
zur Erhaltung des Deutſchtums daſelbſt weſent⸗ 
lich beitragen, wenn ſie auf obengenannte „Bienen⸗ 
pflege“ abonnieren würden. — 
Abonnementspreis gen. 21 beträgt 5 Mark 
bei freier Poſtſendung. Die Beiträge ſende man 


an den in Deutſchland lebenden Bruder des Herrn 
Redakteur Schenk, Herrn A. Schenk, Beyers⸗ 


horſt, Dühringshof in Brandenburg. 
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5 Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3. M. Noth. 


5 Bis zur Niederſchrift dieſer Zeilen iſt der heurige Winter recht wechſelvoll ge⸗ 
weſen. Um Neujahr beſcherte er uns eine heftige Kälte, worauf die Bienen bald wieder 
wie im Dezember von mildem Sonnenſchein ins Freie gelockt wurden. Es war auf⸗ 
fallend, wie ſehr ſie den feuchten Boden und jeden betauten Halm nach Waſſer abſuchten, 
was darauf ſchließen läßt, daß ſie ſchon mit dem Brutgeſchäft begonnen haben; heraus⸗ 
geworfene Nymphen erbrachten in den letzten Tagen den Beweis dafür. Die auch ander⸗ 
wärts beobachtete Gier nach Waſſer iſt aber auch auf den Honig des Vorjahres zurück⸗ 
zuführen. Infolge der Sommerhitze an ſich ſchon waſſerarm, rührt ſeine dunklere Fär⸗ 
bung in den meiſten Fällen von der Vermiſchung mit Blatthonig her, wohl auch dort, 
wo ſolcher gar nicht beobachtet worden iſt. 

| Winter, die zu häufig Plänkler am Flugloch erſcheinen laſſen, gefallen dem Imker 
nicht; denn ſie nehmen die Kraft der Stöcke zu früh in Anſpruch und fordern zu viele 


Opfer an einzelnen Bienen. Es iſt eine alte Erfahrung, daß ſich gewöhnlich die Völker, 


die lange in der Winterruhe verharren, im Frühling durch eine flotte Entwicklung vor 


den unruhigen auszeichnen. Zur Unruhe in einem milden Winter trägt auch die Herbſt⸗ 


fütterung nicht wenig bei; ihr Segen wird da manchmal den Bienen zum Fluch. Die 

Kultur hat eben in allen ihren Zweigen auch ihre Schattenſeiten. 

8 Einen ausgiebigen, allgemeinen Ausflug bringt in der Regel erſt der Februar. 
Nach einem ſolchen muß wenigſtens den zweifelhaften Völkern die größte Aufmerkſamkeit 
gewidmet werden. Ich beſinne mich gegebenenfalls keinen Augenblick, an einem geeig⸗ 
neten Tage dort helfend einzugreifen, wo Futtermangel oder konſtatierte Weiſelloſigkeit 
ein längeres Säumen ausſchließt. Bei großer Armut iſt in Ermangelung von Honig⸗ 


waben neben der Darreichung angefeuchteten Stückzuckers oder einer Futtertafel eine 


einmalige ſtarke Gabe warmer Zuckerlöſung ganz am Platze. Daß letzteres auch gegen 
die Durſtnot hilft, brauche ich nicht weiter zu erklären. Die Theorie will zwar von 
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ſolchen Wintereingriffen nicht viel wiſſen, aber es gibt keine Notwehr, die eines 
tags wegen verſagen müßte. — | Er Fe 

Wie oft ſteht doch die Praxis im Gegenſatz zu ihrer Schweſter Theorie. Das hat 
niemand mehr als Gerſtung, der Aufſteller neuer Theorien, erfahren können; aber ob⸗ 


Feier⸗ 


wohl ihm die Praxis Zug für Zug ſeine Bauſteine ins Waſſer gleiten läßt, wird er 


nicht müde, immer wieder neue Kombinationen an den uferloſen Futterſaftſtrom zu 


knüpfen. Beſonders merkwürdig iſt der Verſuch, das Unbefruchtetſein der Drohneneier 
mit einer „Uberernährung der Eier- und Samenfäden“ erklären zu wollen. Dem tritt 


nun Dr. von Buttel-Reepen in der „Schweiz. Bztg.“ entgegen, indem er zunächſt erklärt, 
daß ſo etwas wiſſenſchaftlich undiskutierbar ſei. Dann aber führt unſer Doktor den Leſer ein⸗ 
fach an den Bienenſtand und zeigt ihm, wie die legende Königin auf einer Wabe 


von Arbeiterzellen zu Drohnenzellen übergeht, auch von dieſen beſtiftet, um ſich dann 


wieder legend den Arbeiterzellen zuzuwenden. Und das alles „ohne Zaudern und ohne 


überhaupt während der ganzen Zeit der Beobachtung gefüttert zu ſein.“ Die fabelhafte 


Futterſaftſpannung müßte ſich demnach wie der elektriſche Strom nach Belieben ein⸗ und 
ausſchalten laſſen. Quousque tandem, wie lange noch? Wie lange noch wird ſich der 
ausländiſche Imker an ſolchen Gedanken aus Deutſchland erheitern dürfen? — a 
Aber die deutſche Bienenzucht iſt nicht nur in der Aufſtellung neuer Theorien 
ſehr fruchtbar, fie weiß auch fortdauernd mit Überraſchungen auf dem Gebiete der Technik 
aufzuwarten. Kaum iſt über die verunglückte Kolumbuswabe, deren Erfindung übrigens 
der bekannte öſterr. Imker Julius Steigel für ſich beanſprucht, ein Jährlein dahin⸗ 
gegangen, jo wird bekannt, daß L. Dreifuß in Mannheim den Muſterſchutz für eine 
neue künſtliche Mittelwand erlangt hat. Es handelt ſich hier um eine papierdünne, 
durchſichtige Einlage aus Gelatine, alſo einen animaliſchen Stoff, gehärtet mittels 
Formaldehyd. Obſchon die Bienen raſch an den Ausbau gegangen ſind und die aus⸗ 
gebaute Wabe ſich ſehr widerſtandsfähig erweiſt, müſſen doch erſt die diesjährigen Ver⸗ 
ſuche ergeben, ob dieſe Verwendung des Gelatoid einen Wert für uns hat oder nicht. 
Die neuerdings von einigen Bienenzeitungen wieder aufgenommene Rähmchenfrage 
veranlaßte die „Allgem. Ztg. f. Bzcht.“ u. a. zu bemerken: „Wenn wir in den Halb⸗ 


wabenſtöcken dieſe Spekulativfütterung und dieſe ſorgſame Auswahl der Königinnen be⸗ 
obachten, wie es die Praktiker und Anhänger der Ganzwaben ausüben, ſo werden die 


der Ganzrahme zugeſprochenen Volksvermehrungen auch bei den Halbwaben zu finden 
ſein. Eine fruchtbare und zur Eierlage beſonders gereizte Bienenkönigin genieren die 
Hölzer der Halbwaben abſolut nicht.“ Dem kann ich beiſtimmen, wenn ich auch zugeben 
will, daß es im allgemeinen leichter ſein mag, auf großen, ungetrennten Wabenflächen 


im Vorfrühling ein ausgedehntes Brutneſt zu erzielen. An den bad. Halbrähmchen 


habe ich feſtgehalten, weil ſie mir neben andern Vorzügen unter mäßigen Trachten 
wackere Helfer in der Brutregulierung und deshalb auch Schoner der Honigvorräte ſind. 


Den Verſuchen mit Breitwabenſtöcken ſtehe ich aber mit lebhaftem Intereſſe gegenüber i 


und werde mich daran beteiligen. 


Doch wichtiger als die Behandlung der Rähmchenfrage ſcheint mir die Aufgabe 


der Bienenzeitungen zu ſein: das Heer der Imker fort und fort zur ſorgfältigen Auswahl 


des Zuchtmaterials anzuſpornen. „Die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Stöcke“, ſagt die 


„Pfälz. Bztg.“, „vererbt ſich ſo ſehr, daß ſolche, deren Königinnen Schweſtern ſind, in 
der Regel auch einen gleichen Ertrag aufweiſen, was beſonders bei den beſten Stöcken 
ſehr deutlich in die Augen fällt. Bei Stöcken mit Königinnen aus den beſten Honig⸗ 


völkern haben wir zweimal, bei einigen auch dreimal den Honigraum geleert und dem⸗ 
ſelben jedesmal acht von oben bis unten gedeckelte Normalganzwaben entnommen, während 


wir die Honigraumwaben anderer Stöcke mit einer weniger ſorgfältigen Ausleſe des 


Zuchtmaterials nur einmal ſchleudern konnten.“ Auch der Rapport der Schweizer Sek⸗ 
tionen weiß laut „Schw. Bztg.“ ſchlagende Erfolge der Wahlzucht zu vermelden. Dazu 


ſei erwähnt, daß es ſich dort hauptſächlich um die Veredlung der deutſchen Raſſe han⸗ 


delt, welchem Ziele auch wir Beachtung ſchenken wollen, ohne aber blinde Nachbeter zu a 5 


werden. 


Mit unſerer fortwährend im Steigen begriffenen Arbeit zur Verbeſſerung des 
enenmaterials und des ganzen Zuchtbetriebs werden wir in abſehbarer Zeit die ſchon 
recht anſehnliche deutſche Honigproduktion noch weſentlich heben können. Dieſer Umſtand, 
ſowie das gleichzeitige Vordringen des Kunſthonigs, den unbegreiflicher Weiſe ſelbſt 
Inmker „ein wichtiges Volksnah rungsmittel“ genannt haben, laſſen die Frage, ob wir 
an eine Organiſation des Verkaufs herantreten ſollen, immer dringlicher erſcheinen, fo 
ſchwierig es auch ſein mag, fie einer glücklichen Löſung entgegenzuführen. 


SE Berichtigung. In der Monatsſchau von Nr. 1 iſt an der Stelle, wo die Ver⸗ 

ſuche des ſteiriſchen Imkers Muhry genannt ſind, ein Verſehen vorgekommen. Es muß 
heißen: e. einen Quadratrahmenſtock 32 X 32 em, ebenfalls Kaltbau, Honigergebnis 15 kg; 
f. einen ſteiriſchen Lagerſtock mit 16 Ganzrahmen, Honigergebnis 2 kg u. ſ. w. 


Ze: 


! 


Die Brutbeſchränkungsmethode der alten und neuen Schule. 
5 = Von Kiedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 


Der Jungimker hält in Heft 7 ſeiner Zeitung vom Jahre 1903 den Altimkern 
eeine ſtrenge Philippika. Er ftraft die „barbariſchen Bienenzüchter, welche eine ganze 
Reihe Marterinſtrumente erſonnen“ hätten, „um die Königin an ihrer Tätigkeit zu ver⸗ 
hindern.“ Zu dieſen Inſtrumenten zählt er das Abſperrgitter und den „Königinnen— 
kerker, der die Königin auf eine einzige ringsum mit Abſperrgitter verſehene Brutwabe. 
einengt.“ Er bezeichnet den Imker, welcher ſolche Abſperrmittel anwendet, als „honig— 

gierigen Bienenvater“, der einmal „Blut geleckt“ habe und nach mehr von ſelbigem 

„lechze“. Den Erfinder der „diamantenen Regel“ nennt er „den pfiffigſten Marter⸗ 
meiſter, welcher die Königin während der Haupttracht in einen Zuſatzkäfig ſperre.“ *) 
Die „Kerkermeiſterſeele“ habe aber auch da noch nicht Ruhe gehabt, bis der „aller- 
ſchlauſte Meiſter“ die Königinnen zur rechten Zeit auf einer „Guillotine“ köpft, um den 
Bienenſtand mit dem „Honigzapfhahn“ behandeln zu können. 
= Nach dieſen ſchon jo oft vernommenen Phraſen fährt er aber ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechend fort: „Die Brut zu beſchränken, it an und für ſich nicht ganz zu verurteilen, 
zumal dann nicht, wenn die aus den dann erſt gelegten Eiern entſtehenden Bienen in 
keine Tracht mehr kommen,“ und nun gibt er ſeinen Schülern, „aus deren Reihen auch 

der Ruf nach Zwangsmaßregeln gegen übermäßigen, unzeitigen Brutanſatz im Spätjahr 

ertönt“, einen „rein natur⸗ und bienengemäßen Weg“ an, auf welchem ſie imſtande ſein 

Sollen, „ohne dem Bien irgendwie Gewalt anzutun, ihr Ziel zu erreichen.“ Dieſer Weg 
iſt kurz wiedergegeben folgender: 

; „Bilde 3 —4 Wochen vor dem mutmaßlichen Trachtſchluß kleine Ableger, indem 
diu die Königinnen mit der Wabe, auf welcher fie gerade ſitzen, oder mit einer anderen 
Brutwabe mit auslaufender Brut und mit ſämtlichen anſitzenden Bienen in eine neue 
Beute hängſt und zu dieſer Königinnenwabe vorn eine leere, hinten eine mit Honig und 
Pollen gefüllte Wabe zugibſt.“ „In dem entweiſelten Stocke wird in 10 Tagen alle 
Brut bedeckelt, dazu auch die errichteten Weiſelzellen dem Ausſchlüpfen nahe fein. Da 

gilt es, um das Schwärmen zu verhüten, die Weiſelzellen auszubrechen und eine aus⸗ 
laufende Bruttafel gegen eine ſolche mit Maden und Eiern aus dem Königinnenableger 
auszutauſchen.“ „Sit die Königin ſchon älter und müßte fie im Herbſte doch durch eine 
junge erſetzt werden, ſo tötet man ſie einige Stunden vor dem Ausbrechen der reifen 
Weiſelzellen und gibt dann eine in den Ableger.“ „Hält die Tracht an, jo kann nach 
weiteren 10 Tagen das Experiment wiederholt werden. Inzwiſchen iſt der Höhepunkt 
der Tracht und des Jahres überhaupt überſtiegen, es iſt der denkbar höchſte Ertrag er- 
kreeicht, und nun kann der Ableger dem entweiſelten Volke wieder zugegeben werden, um 
das Volk wieder in eine ordentliche Verfaſſung zu bringen.“ 


2% *) Der Hannemann'ſche Weiſelkäfig iſt eine längſt abgetane und vergeſſene Sache. 
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Was entnimmt nun der verehrte Leſer der Leipzigerin aus der jungimkerlichen 
Epiſtel? Der Meiſter der ſogenannten neuen Schule ſteht auf gleichem Standpunkte mit 
uns Altimkern, denn er redet für Gegenden ohne Spättracht der Brutbeſchränkung das 
Wort, und indem er gegen den Gebrauch des Abſperrgitters eifert und ſich in dieſer 
Beziehung in einem Kampfe gegen Windmühlenflügel befindet, lehrt er ſeine Schüler 
ganz dieſelben Eingriffe in das Bienenleben und die Gewalttätigkeiten, die er unter 
Zugabe bitterer Satyre und verletzenden Spottes den Altimkern zum Vorwurf macht. 

Er ſtellt vor Eintritt der Haupttracht Ableger her; dies tun auch die Altimker 
Jähne⸗Köſtritz, Preuß-Potsdam und Kuntze-Leipzig⸗Gohlis, denn ihre mit der Königin 
unter das Abſperrgitter gebrachten Bienen ſind auch als Ableger zu betrachten, weil der 
über dem Gitter befindliche Teil des Volkes ſich weiſellos fühlt und Weiſelzellen anſetzt, 
ſich alſo genau ſo verhält, wie das durch den Jungimker entweiſelte Muttervolk nach 
dem Ablegermachen. Falls das Gefühl der Weiſelloſigkeit irgend welchen abmindernden 
Einfluß auf den Fleiß und die Leiſtungsfähigkeit des Volkes ausübt, der Jungimker be⸗ 
hauptet ſolches, ſo hat das nach der neuen Schule behandelte Volk entſchieden mehr 
darunter zu leiden, als das nach der alten Schule behandelte, denn erſteres iſt in Wirk⸗ 
lichkeit weiſellos, und das ganze im Stocke verbliebene Volk ſteht unter dem nachteiligen 
Einfluſſe dieſes abnormen Zuſtandes; letzteres Volk dagegen hat ſeine Königin noch, ihr 
iſt auf den noch zur Verfügung ſtehenden Waben ausreichend Gelegenheit zur Betätigung 
ihres Legetriebes geboten und jede Biene im Stocke kann durch das Abſperrgitter zu ihr 
gelangen und mit ihr verkehren. Das Gefühl der Weiſelloſigkeit kann in den Stöcken 
mit Abſperrgittern nur ein ganz minimales und dementſprechend gering können auch nur 
ſeine nachteiligen Folgen auf den Fleiß des Volkes ſein. 

Der Jungimker muß nach 10 Tagen wieder junge Brut in den Stock bringen, 
die genannten drei Altimker ſind dieſer Mühe enthoben. 

Der Meiſter der neuen Schule lehrt zweimaliges Ausbrechen der Weiſelzellen im 
Muttervolke, Jähne und Kuntze haben dieſe zeitraubende und mitunter recht unangenehme 
Arbeit nur einmal. 

Die Gelegenheit, das Volk, ſofern es erforderlich iſt, mit einer jungen Königin zu 
verſehen, nehmen gleich dem Jungimker auch die Altimker wahr. Iſt dabei dem Jung⸗ 
imker das „Töten“ der leiſtungsunfähig gewordenen Königinnen geſtattet, dann dürfen 
dies die Altimker doch auch tun, ob es ohne oder mit „Guillotine“ vorgenommen wird, 
das iſt wohl einerlei. 


Der Verfechter der neuen Lehre muß am Schluſſe ſeines Brutbeſchränkungver⸗ 


fahrens Ableger und Mutterſtock wieder vereinigen, was wegen vorkommender Beißerei 
ſehr oft mißglücken wird, denn lange weiſellos geweſene Bienen befreunden ſich ſchwer 
mit einer dargebotenen Königin; auch werden ſich viele Bienen des Ablegers verfliegen 
und von Nachbarvölkern abſtechen laſſen. Die Vertreter des Abſperrgitters dagegen 
ziehen nur dieſes aus dem Stocke, und das Volk iſt ohne alle Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren wieder in normaler Verfaſſung. 

Erwähnt ſei endlich, daß die Altimker mit den Abſperrgittern bedeutend billiger 


wirtſchaften als die Jungimker mit ihren Reſervekäſten, denn letztere erhöhen 2 zur . | 


Anlage der Bienenzucht erforderliche Kapital ganz erheblich. 

Aus der vorſtehenden Vergleichung der beiden Methoden geht hervor, daß die an 
Erfahrung reicheren Altimker dem Meiſter der neuen Schule weit überlegen ſind und 
weniger gewaltſame Eingriffe in das Bienenleben tun als er. Letzterer iſt demnach 
auch nicht berechtigt, ſeine Methode als eine „rein natur⸗ und eee und 
„beſſere“ au preiſen. RESET 


Beſtellungen für 1905 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


bonnements : richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. Pie 3 
7 bereits erſchienenen Nummern werden nachgelieſert. Probenummern Ben: 
gratis und franko. | | 7 


I Throrie und Prapis. 


ES Von Dickhaut⸗Kiebelsdorf. 
Ss Erneuerung der Königin. 
Viele Bienenzüchter gehen höchſt ungern an die Erneuerung der Königin, weil 


5 fie fürchten, die zuzuſetzende Königin könne abgeſtochen werden. Verſchiedene Lehr- 


bücher und Zeitſchriften raten nun zur Zuſetzung gedeckelter Weiſelzellen, da dieſe viel 


leichter angenommen würden als Königinnen. 


Nach meinem Dafürhalten ſind dies billige Ratſchläge, die ſich in der Praxis nicht 


bewähren. Unter Umſtänden kann man eine Weiſelzelle ohne weiteres zuſetzen, reſp. 


eine Königin zum Flugloche ohne jede weitere Vorſicht einlaufen laſſen. Es gelingt 


tadellos. Den richtigen Zeitpunkt für die Vornahme ſolcher Handlungen abzupaſſen, iſt 


jedoch nicht leicht. Darum ſollte die Mehrzahl der Imker ſolche „Kunſtſtückchen“ den 
gewiegten Meiſtern der Bienenzucht überlaſſen, ſelber aber einen längeren, doch ſichern 


Weg wählen. 


Weiſelzellen erfordern mehr Vorſicht als Königinnen. Iſt das Volk nicht ganz 


ER reif für die Aufnahme, ſo werden die Weiſelzellen ausgebiſſen, oft noch nach 36 Stunden. 
Leichter iſt die Zuſetzung unbefruchteter (? D. R.), am leichteſten die befruchteter Königinnen. 


Der Bienenzüchter muß das Verhalten der Bienen nur einigermaßen beurteilen können. 


Es gibt genug Imker, die glauben, wenn die Bienen den Zuſatzkäfig dicht belagerten, 


ſei es Zeit, die Königin zu befreien, weil die Bienen die Losgebung der Majeſtät nicht 


abwarten könnten. Wie töricht! Die Bienen können es vielmehr nicht erwarten, die 


Königin zu töten. Der Käfig darf erſt dann geöffnet werden, wenn die Bienen nur 
eeinzeln auf demſelben ſitzen, mit den Flügeln fächeln oder gar die Königin durch das 


Gitter füttern. Haben ſich die Bienen am dritten Tage mit der Majeſtät noch 


nicht befreundet, muß der Bau auseinander genommen werden, um die etwa ans 


geſetzten Weiſelzellen auszubrechen. Die Königin darf an dieſem Tage nicht freigelaſſen 


DE werden. 


a | Heilung drohnenbrütiger Völler. 
Drohnenbrütige Völker laſſen ſich nur ſelten kurieren; man ſchwefelt ſie am beſten 


ab, jo lehrt die alte, weitverbreitete Theorie. Anders ſteht es mit der Praxis. Zwei 


ſichere Wege gibt es zur ſchnellen Heilung. Die drohnenbrütigen Völker ſetzen Weifel- 
zellen an, aus denen natürlich nichts werden kann. Schneidet man dieſe aus und gibt 
aan ihre Stelle eine gedeckelte Weiſelzelle, jo wird fie angenommen. Iſt die Königin 
ausgelaufen und befruchtet, ſo darf man das Volk ſich nicht ſelbſt überlaſſen, da die 
Drohnenmütterchen ihre Eier fleißig weiterlegen und das Volk an der Entwickelung 
hindern. Man muß, ſobald die Königin befruchtet iſt, einige Tafeln mit aus⸗ 

laufender Brut einhängen. Die jungen Bienen machen den Drohnenmütterchen bald 


ein Ende. 


Hat man keine gedeckelten Weiſelzellen, ſo gibt man dem drohnenbrütigen Volke 


> einige Waben mit auslaufender Brut und fest nach einigen Tagen, ſobald die Mehr 


zahl der jungen Bienen ausgelaufen iſt, eine befruchtete Königin zu. Die Drohnen⸗ 


brütigkeit verſchwindet bald. Wei nicht allzuſchwachen Völkern und bei nicht allzu ehr 
5 vorgeſchrittener Sahreszen Ihnt eine ſolche Heilung. Bis zum Herbſte hat man nicht 
nur ein ſtarkes Volk, ſondern auch noch Honig zu erwarten. 


| Der Königinnenrahmen. 
Bor einigen Jahren offerierte ein bekannter Bienenzüchter einen „Königinnen 


rahmen“. Es ſollte dies etwas ganz beſonderes fein, wodurch die Bienenzucht erſt recht 

erfolgreich werde. Der Rahmen ſollte insbeſondere ermöglichen, daß gedeckelte Weiſel⸗ 
zellen in den einzelnen Fächern untergebracht, mit dem Rahmen an Stelle einer Brut⸗ 
wabe mitten ins Brutneſt gehängt und dort zum Auslaufen gebracht werden könnten. 
25 . Pe r Völkern könne man, ſobald der Vorſchwarm abgeſtoßen ſei, ſämtliche 


Weiſelzellen ſo einſetzen und verhindern, daß Weifelgelen ausgebiſſen Wider 8 
habe ſo Gelegenheit, ſich die größten und ſchönſten Königinnen zur Nachzucht auszu⸗ EN 
wählen. Auch ermögliche der Rahmen, befruchtete und unbefeehne Königinnen in 
einem weiſelloſen Volke wochenlang aufzubewahren. 

Natürlich ließ ich mir ſo ein „Wunderkäſtchen“ kommen und beſetzte es mit Zellen, 
die in wenigen Tagen auslaufen mußten. Als ich rechtzeitig nachſah, waren von den 
ſechs Weiſelzellen zwei ausgelaufen, in vieren war die Königin abgeſtorben. Bei einem 
zweiten Verſuche gings noch ſchlechter; es lief nicht eine Zelle aus. Traurige Er⸗ 
fahrungen mußte ich ebenfalls mit der Aufbewahrung von Königinnen machen. Der 
Königinnenrahmen liegt jetzt in der Rumpelkammer bei anderen unbrauchbaren Geräten, 
und ich bin um eine Erfahrung reicher. 2 


Anmerkg. d. Red. Wir bezweifeln keineswegs, daß hier und da mit dem „Kö⸗ 
niginnenrahmen“ üble Erfahrungen gemacht worden ſind; doch iſt uns auch das Gegen⸗ | 
teil bekannt. 

In einer der nächſten Nummern werden wir Abbildung und Beſchreibung eines 
von Schenk in Kittlitz erfundenen ähnlichen Geräts bringen, welches ſich, wie uns der 
Verfertiger verſichert, ſchon ſeit Jahren auf ſeinem Stande bewährt hat. 


Die Bewirtſchaftung des Ledlofß Stockes nach Liedloff. 


Von Chrosciel, Inſterburg. 


Über obiges Thema hielt Mittelſchullehrer Herr Scheffler in Juftetburg in der 
Sitzung des Vereins zur Beförderung der Bienenzucht zu Inſterburg am 22. Oktober 
einen Vortrag. Die Ausführungen gipfelten in folgenden Sätzen: Faſt auf jedem Bienen⸗ 
ſtande hier und in der Umgegend findet man den Liedloff⸗Stock, bald in größerer, ja 
ganz bedeutender, bald in geringerer Zahl. Eigentümlich aber iſt es, daß kein Imker 
den Stock ſo behandelt, wie der Herr Verfaſſer es in der Broſchüre: „Die Bewirtſchaf⸗ 
tung des Liedloff⸗Stockes“ verlangt. Nach dieſer ſind die 2. und 3. Etage des Stockes 
den Bienen als Wohn- und Brutraum zu geben. Sind dieſe im Frühjahr mit Brut 
beſetzt, dann gibt man die 1. Etage ſrei und in die Mitte derſelben zwei Rähmchen 
mit Drohnenbau, damit das Beſtiften dieſer Etage recht ſchnell in Angriff genommen 
und auch die jedem Stock notwendige Anzahl Drohnen erbrütet werde. Wenn es dann 
ſpäter nötig wird, ſo wird die 4. Etage freigegeben; jedoch wird ſich dieſes in den 
meiſten Fällen erübrigen. Von dieſer Behandlung verſpricht ſich der Verfaſſer viererlei: 


1. Man erzieht ſtarke Völker. 

2. Man verhindert das Schwärmen. 

3. Die Bienen haben bei der Einwinterung beſſer ventilierte Luft. 

4. Die erſte Frühjahrsreinigung iſt eine bequemere und ſtört weniger die Bienen⸗ 

traube. Aus der Lage der toten Bienen ſieht man gleich, in welchen Waben⸗ 
gängen ſich die Traube befindet. — Für die Honigentnahme gilt der 8 
„Man nimmt den Honig, wo man ihn findet.“ 

Die Debatte über die Bewirtſchaftung des Liedloff⸗Stockes geſtaltete ſich zu einer 
recht lebhaften. Es wurde gegen die Bewirtſchaftungsweiſe des Verfaſſers geſprochen 
und beſonders folgende Gründe dagegen geltend gemacht: Als Wohn- und Brutraum 
ſind die 1. und 2. Etage zu benutzen. Wenn der Stock acht bis zehn Rähmchen tief 
iſt, ſo iſt der Raum im Frühjahr groß genug, um Rieſenvölker zu erziehen. Iſt der 
Stock mit dem Nötigen verſorgt, ſo richte der Imker vor allem ſein Augenmerk darauf, 
ihn warm zu halten. Die 3. und 4. Etage ſind als Honigraum durchaus notwendig. — 
Bei guter Tracht iſt eine Etage in drei bis vier Tagen gefüllt, dann muß man eine 
2. Etage geben können, damit der Honig ausreifen kann. Man ſetze auch den Schwamm 
in die 1. und 2. Etage, gebe ihm etwa ſieben Ganzrähmchen, ſchiebe dann Halbrähmchen 
nach und trage dafür Sorge, daß er dieſen Brutraum im erſten Jahre ee au 5 Si 


fen Drohnenbau wird jedes Volk aufführen. — Wenn der Stock in 


8 er unterſten Etage zwei Rähmchen mit Drohnenbau hat, ſo wird man das Schwärmen 
weder verhindern, noch hinausſchieben, ſondern man wird es hervorrufen. Auch iſt es 


unſeren Trachtverhältniſſen nicht angemeſſen, daß die Schwarmzeit auf die Zeit nach der 
en verlegt wird; denn die Haupttracht haben wir Ende Juni und im Juli, 
und die Nachtracht iſt oft gleich Null. — Zur Ventilation iſt der große, leere Raum unter 
dem Wohn⸗ und Brutraum nicht erforderlich. Der Liedloff⸗ Stock hat unter der 1. Etage den 
gen freien Raum; die Ventilation des Stockes muß durch die Fluglöcher bewirkt werden. 
Wenn beide Fluglöcher im Brutraum 1 das unterſte loſe mit Holzwolle verſtopft, 
das obere mit einer Blende verſehen iſt, ſo wird den Bienen in völlig ausreichendem 
Maße friſche Luft zugeführt; ſie find vor Zugluft geſchützt, ſitzen wärmer als über dem 
großen leeren Raum und zehren daher weniger. — Auch die erſte Frühjahrsreinigung 
wird durch den leeren Raum nicht bequemer. Wenn man über dem Boden des Stockes 
das Schiebebrett oder an deſſen Stelle ein Käſtchen hat, welches für den Sommer um⸗ 
e eingeſchoben iſt, ſo iſt die Reinigung durch einen Handgriff ohne Störung der 


Bienentraube ausgeführt. — Die Honigentnahme nach der Methode des Verfaſſers iſt 


zeitraubend, weil man event. vier Etagen zu durchſuchen hat. Jede Honigentnahme 


— 2 


ſtört die Bienen in ihrem innerſten Bau, weil auch der Brutraum auseinander ge— 


nommen werden muß. Für Gegenden mit anderen Temperatur- und Trachtverhältniſſen 


mag die Bewirtſchaftung des Liedloff⸗Stockes nach der Methode des Verfaſſers ange— 


bracht ſein. Aber eins ſchickt ſich nicht für alle. 


2a Aufſtellen nackter bölker im Perbſt. 


Entgegnung zu dem Artikel in Heft 11, Seite 168. 
Von Pfitzner, Damno. 
Herr Krüger behauptet zunächſt in ſeinem Artikel in Nr. 11 dieſer Zeitung, daß 


der größte Teil der nackten Heidevölker aus alten Bienen beſtehe. Das iſt nicht richtig. 
Durch die Heidetracht wird ſogar noch ſtark Brut eingeſchlagen, oft noch Drohnenbrut, 


und entſtehen alſo dort noch mehr junge Bienen, als um dieſe Zeit bei uns. Was 


das Abſterben im Winter betrifft, ſo meine ich, daß bei uns eben die abgearbeiteten 


Bienen ſchon eher — im Herbſt — abſterben, alſo nach der Arbeit. Da die Bienen 


in der Heide bis in den Herbſt hinein arbeiten, fo verenden fie im Winter im Stocke, 
weil ſie denſelben nicht mehr verlaſſen können. Im übrigen iſt der Verluſt an Toten 


nicht ſo ſchlimm, wenn man naturgemäß einfüttert und warm verpackt. Der Schaden 


ö wird übrigens bald wieder ausgeglichen, wenn nur die Königin leiſtungsfähig iſt. 


Wie Herr Kr. in 10 (zehn) Halbrähmchen 20 Pfund Zucker einfüttern will — und 


warum das Volk auf dieſen 10 Halbrähmchen überwintern ſoll, iſt mir ein Rätſel. In 


Wirklichkeit braucht ein Volk in den erſten Tagen 20 enden (Normalmaß), und 


Herſt nach einigen kalten Nächten geht es nach und nach auf 16 Waben zurück. Einige 


Pollenwaben hat jeder Imker, nicht aber der Anfänger, dem ja auch die nackten Völker 


diurchaus nicht empfohlen werden ſollen. 


Die Stöcke werden bei richtiger Behandlung auch ſchwärmen, e mehr als 
uns lieb iſt. 
Daß ein erfahrener und praktiſcher Bienenzüchter nie ein nacktes Volt am Ende 
des September in eine neue Wohnung ſteckt, iſt doch wohl ganz ſelbſtverſtändlich. In 


einer gebrauchten, ſauberen Wohnung aber ſind „die Wände bereits geglättet und propoli⸗ 


ſiert.“ Ebenſo find die etwa vorhandenen Ritze verſtopft. Schon in den erſten Tagen 
ſind ſämtliche Rähmchen verkittet, alſo kann die Arbeit nicht ſo langwierig ſein. Wenn 


demnach Herr Krüger ſchreibt: „Die nackten Völker werden alſo ſchlecht eingewintert,“ 
ſo iſt das ebenfalls ganz unrichtig. 


Ich bin kein Händler, der mit nackten Völkern ein Geſchäft macht, wohne außer⸗ 


dem in einer um ohne Spättracht. Aber ich habe nackte Völker bezogen, habe jie 


in verſtändiger Weiſe eingewintert, gut ausgewintert und gut durchlenzt. Mit dem Er⸗ g 
folg war ich vollſtändig zufrieden. Aber bemerken muß ich nochmals: Der Bezug nackter 
Völker im Herbſt iſt nur erfahrenen Bienenzüchtern au empfehlen, Anfänger laſſen beſſer 


die Hände davon. 


Büchſenhalter zur Auflöſung kandierten Ponigs im Waferbabe 
Von Schenk, Kittlitz i. Sa. 


Daß im Kleinverkauf flüſſiger Honig eher Abnehmer findet als feſt ne iſt 
bekannt. Wenn auch die Käufer von der Güte und Reinheit des feſten Honigs überzeugt 
ſind, ſcheuen ſie doch die Mühe des Auflöſens. Einen Büchſenhalter, d. h. ein Geſtell zum 
Einſetzen der Büchſe in einen Topf oder in die Waſſerpfanne kann man ſich leicht ſelbſt 
herſtellen oder doch für weniges Geld anfertigen laſſen. Man bedarf dazu verziunter 


Blechſtreifen und Nieten, oder man kann ſie auch aus Dr durch das ſtarker 
Draht gezogen wird, herſtellen. 8 


(Vergl. Abbild.) 

Anmerkg. d. Red. 
nung iſt der dargeſtellte Büchſenhalter ſehr 
gut zu dem angegebenen Zwecke geeignet. 


nutzung desſelben möglich ſein, dem Honige 


ſeine volle Güte zu erhalten. Für alle 
die, welche nur dann und wann ein Glas 


wird die bildlich dargeſtellte Form auch 
genügen. Für ſolche dagegen, die gern 
mehrere Gläſer Honig auf einmal flüſſig 
machen möchten, ließe ſich dies durch Ver⸗ 


Ganzen leicht erreichen. 


Erklärung. 


Die Unterzeichneten erklären hiermit, daß ſie in dem Artikel „Wir Anker und | 


die Lokalpreſſe“ in Heft 12 vom Dezember 1903 der Leipziger Bienenzeitung Herrn 


Heinrich Winkelmann in Viſſelhövede, in Firma Norddeutſches Honig- und Wachs⸗ 


werk, Viſſelhövede, nicht den Vorwurf machen und machen wollten, daß er Kunſthonig 
als feinen garantiert reinen Bienenhonig verkaufe. 

A. Voigt, Verfaſſer d. Artikels. 

F. Liedloff, früher Redakteur d. Zeitung. 


Der Strohmantel. 
Von Rallruſchat, Schmelz. 


Nach unſerer Mei⸗ 


Bei nur einiger Vorſicht wird es bei Be⸗ 


alle ſeine ätheriſchen Beſtandteile und damit 


kandierten Honig flüſſig zu machen haben, 


einigung von drei Büchſenhaltern zu einem 


Der Strohmantel ſpielt bei der Bienenzucht in 
Körben eine nicht geringe Rolle; denn er hält im 
Sommer die heißen Sonnenſtrahlen und im Winter 
die grimmige Kälte ab, ſchützt vor Regen, Sturm 
und Schnee. Bienenvolk und Strohkorb ſind in 
Gefahr, wenn der Mantel nicht pflichtgemäß ſeine 
Schuldigkeit tut. Ewig kann ja ein Strohkorb 
nicht halten, ſei er auch noch ſo feſt und ſauber 

earbeitet; aber daß ſeine Dauer durch ſorgfältigen 
Schutz unter einem guten Mantel um ein Men⸗ 
ſchenalter verlängert werden kann, ſteht außer 


Zweifel. Allein die Nützlichkeit ſoll in der Bienen⸗ 


zucht nicht ausſchließlich unſer Denken und Han⸗ 5 
deln regieren; auch das Schöne ſoll hier Aufmere 
ſamkeit und Pflege finden; Ordnung und Sauber: 


keit ſoll überall zu merken ſein. Wie man den 


Vogel an ſeinen Federn erkennt, ſo den Bienenwirt 1 
an den Strohmänteln feiner Strohkörbe. Zer- 
riſſen und zerpflückt, notdürftig von einem Stroh ⸗ 
bande zuſammengehalten, ſchief aufgeſetzt, mit einem 
Topfſcherben bedeckt, den untern ſchon halb ver⸗ 


faulten Teil des Korbes freilaſſend — das iſt 


3 


5 ſchöner Anblick eines Bienenſtandes 
gutes Zeugnis für ſeinen Beſitzer. Im 
Sommer drängt freilich eine Arbeit die andere, 


a da muß der Mantel jo vorhalten, wie er aus den 
Frühlingsſtürmen gekommen iſt. Aber jetzt im 


Winter wollen wir einmal Reviſion abhalten und 


= für die untauglichen Strohmäntel Erſatz ſchaffen. 
Komm nun, Freund, mit mir in die Scheune, da 
wollen wir heute gemeinſchaftlich einen neuen 


Strohmantel anfertigen! 
Von den vorrätigen Langſtrohbunden ſuchen 


% A wir diejenigen mit dem längſten Stroh heraus und 


teilen Bündel von mindeſtens 5—6 kg ab. Geiz 


iſt hier wie überall in der Bienenzucht nicht am 


t 


Platze; denn ein um 1 kg zu leichter Mantel ver⸗ 
fehlt ſeinen Zweck ganz und gar, während anderer- 


ſeits ein ſtarker Mantel drei ſchwache überdauert. 


Wir holen die Leiter herbei und befeſtigen am 
Querbalken der Scheune eine Leine. 


Nachdem 
wir wieder die Tenne betreten haben, tragen wir 


die Häckſellade heran und rücken das offene Ende 
derſelben dicht an die herabhängende Leine. 


In 
die Häckſellade legen wir jetzt das Strohbündel 
jo hinein, daß das Ahrenende herausreicht. Hier— 
auf winden wir die Leine etwa 30 em vom Stroh: 


4 ende ab, einmal um das Stroh herum, knüpfen 


unterhalb eine Schleife, treten mit einem Fuße 
in dieſelbe hinein und ſchnüren auf dieſe Weite 


das Stroh feſt zuſammen. An dieſer Stelle binden 
wir nun einen recht ſtarken Bindfaden mehrmals 
um das Stroh herum und verknüpfen ihn. Jetzt 


Er nehmen wir das Bund Stroh aus der Lade 


heraus, ſtellen es auf das Ahrenende, ſuchen innen 
an der Verſchnürung die Mitte auf und kehren 
das Stroh mit dem Stoppelende über die Ahren 
gleichmäßig ſo um und aus, wie uns der Sturm 
manchmal den Regenſchirm umkehrt. 
der ſchwierigſte Teil unſerer Arbeit, aber Übung 


Es iſt dies 


macht auch hier den Meiſter. Hierauf wird das 
Kopfende nochmals in der Lade abgeſchnürt und 


mit geglühtem Draht gebunden. Die Ahren ſind 


RE He im Kopfe des Mantels verhüllt und bilden 
die 


Füllung desſelben. Auf dieſe Weiſe gebunden, 


hält das Stroh ſo lange zuſammen, bis es ver⸗ 


fault iſt. Aber noch müſſen wir den Kopf des 
Mantels vor dem eindringenden Regen ſchützen. 
Da ein Topfſcherben nicht nach unſerm Geſchmack 
iſt, ſinnen wir auf andere Hilfe. Wir ſchneiden 
ein entſprechend großes Brettſtück achteckig zu, bohren 
durch die Mitte ein Loch von 2 cm Durchmeſſer 
und ſtecken hier das Ende eines paſſenden, 15 bis 
20 cm langen Stäbchens hinein, deſſen anderes 
Ende zugeſpitzt iſt. Beim Zudecken des Mantel⸗ 
kopfes mit dem Brettchen ſpickt man das Stäb⸗ 
chen mitten in das Stroh, wodurch es befeſtigt 
wird. Jetzt paſſen wir den Mantel einem unbe: 
wohnten Bienenſtocke auf den Leib an, geben ihm 
die rechte Form, achten darauf, daß er rundum 
gleich ſtark iſt, zupfen die loſen Strohhalme heraus, 
ſtreichen und glätten, wo es nötig iſt, und ſchnei⸗ 
den ſodann einen Durchgang zum Flugloch heraus, 
nicht zu groß, nicht zu klein. Etwa in der Mitte 
wird der Mantel von einem Ringe von Zaundraht 
zuſammengehalten. Damit derſelbe beim Abneh⸗ 
men das Stroh nicht nach oben ſchiebt und zerbricht, 
haben wir ihn mit Haken und Oſe verſehen, ſo 
daß er leicht geöffnet und geſchloſſen werden kann. 
Nun wollen wir noch das Flugloch vor Regen, 
Schnee und Sturm ſchützen. Zu dem Zwecke 
brauchen wir ein Brettſtück von etwa 40 X 25 cm 
Größe. In die eine Längsſeite ſchlagen wir zwei 
lange Nägel zur Hälfte ein und biegen ſie haken⸗ 
artig um, in die Mitte der zweiten Längsſeite 
ſchlagen wir einen kurzen Nagel zur Hälfte ein 
und binden daran eine Schnur, die am anderen 
Ende mit einem Drahthaken verſehen iſt. Nun 
hängen wir das Brett mit den beiden Haken 
an den Mautelring über dem Flugloch und be⸗ 
feſtigen die Schnur am Mantelkopf ſo, daß das 
Brettſtück faſt wagerecht vom Mantel abſteht. In 
unſerm Belieben ſteht es, bei ſchlechtem Wetter 
das Brett herabzulaſſen und ſo das Flugloch ganz 
zu verdecken. — Damit wären wir fertig. Wir 
treten ein paar Schritte zurück und beſehen uns 
das Ganze aus der Perſpektive. Ja, mit ſolch 
einem Mantel ſteht der Stock wie eine Puppe da. 
Auch das Bienchen wird daran ſeine Freude haben. 


Der Trompeter im Pummelſtaate. 
. Von Prof. Cl. König. 


3 Linns lebte. 


Die erſte Kunde, daß es im Hummelſtaate einen 


Trompeter gibt, verdankt die Wiſſenſchaft dem 


niederländiſchen Maler und Inſektenfreunde Jan 
Gödart, der etwa 100 Jahre vor dem großen 
Er war ein Landsmann und Zeit⸗ 


genoſſe von Swammerdam, dem großen Zoo⸗ 


tomen, und von Leeuwenhoek, dem Entdecker 


der Welt des Mikroskopiſchkleinen. 
Sein Werk, eine Naturgeſchichte der Inſekten, 


erſchien, als De Insectis in methodum nach 


= ſeinem Tode 1685 zu London. Es muß aber 


ſchon eine frühere Ausgabe davon bekannt ge» 
weſen ſein; denn Swammerdam, der 1685 ſtarb, 


ſagt in ſeiner Bibel der Natur wörtlich: „Gödart 
mengt Hummeln, Horniſſen und Bienen unter- 


einander, und ſein Unterricht wird zum Gewäſch. 


Er verdient aber entſchuldigt zu werden, da er 


ſelbſt ſein Werk nicht hat ans Licht ſtellen 
können.“ Prof. Carus urteilt in ſeiner Geſchichte 
der Zoologie immerhin anerkennend darüber. 
Er ſchreibt: Das Werk Gödarts iſt von keiner 
ganz untergeordneten Bedeutung für den Fort- 
ſchritt der Entomologie geweſen, weil er in 
ſtrenger Folge die verſchiedenen Stände der In⸗ 
ſekten als wirkliche Entwicklungszuſtände einer 
und derſelben Art darſtellt. Dieſes Zeugnis er⸗ 
mutigt uns zu hören, was Gödart ſagt. Er 
ſchreibt in dem Abſchnitte: De Apibus, Über die 
Bienen, wenn wir den lateiniſchen Text deutſch 
wiedergeben dürfen, folgender Weiſe: 

Zur Morgenzeit kommen die Hummeln ſpät 
zur Arbeit, und ſie kämen gewiß noch ſpäter, 
wenn fie nicht von jenen kleinen Tierchen da- 
zu angetrieben würden, die frühmorgens auf 
ſie hinaufkriechen. Außerdem haben ſie einen 


Bombylius unter A, der fie zur Arbeit ruft 
wie ein Trompeter durch die Signale, die er 
Aust die Mannſchaft zum Wachdienſt, zum 
Aufbruch, zum Vorrücken oder Kampfe ruft. 
Dieſer Bombylius der Hummeln ſteigt früh um 
die ſiebente Stunde auf den Giebel des Hauſes, 
guckt hier gleichſam mit der hinteren Hälfte 
ſeines Leibes aus einer der wenigen größeren 
Offnungen hervor, ſchlägt dabei haſtig mit den 
Flügeln und bläſt dazu mit ſo ungeſtümer 
Macht, daß der Ruf b npe hinab in die 
inneren Räume des Baues ſchmettert, was oft 
länger als eine Achtelſtunde andauert. Auf 
Grund meiner eigenen Erfahrung, ſo ſchließt 
Gödart ſeine Angaben, berichte ich darüber. 
Ich ſpreche als Ohren⸗ und Augenzeuge von 
dieſer Beobachtung, und ich habe viele Perſonen 
herbeigerufen, die mit mir das Flügelſchwirren 
und Singen des Bombylius mehrmals geſehen 
und gehört haben. Und verſchiedene Natur⸗ 
forſcher, die mich beſuchten, haben den Bom⸗ 
bylius bei mir kennen gelernt. 

An dieſen Bericht, der ganz vergeſſen ſchien, 
erinnerte erſt wieder Brehms Tierleben mit der 
Wendung: Wenn es möglich wäre, die Hummel⸗ 
neſter einer ſo ſorgfältigen Beobachtung zu unter⸗ 
werfen wie die Bienenſtöcke, ſo würde es ſich 
vielleicht beſtätigen, was Gödart erzählte, daß 
jedes Hummelneſt einen Trompeter habe. 

Brehm läßt die Exiſtenzfrage des Hummel⸗ 
trompeters damit unentſchieden. Sehen wir uns 
deshalb Gödarts Erzählung etwas näher an. 

Sie beginnt mit einem Satze, der den Leſer 
ſtutzig macht; denn die kleinen Tierchen, von 
denen er ſpricht, ſind Milben, vielleicht von der 
Art Gamasus coleopterum, wie fie auch 
an Roßkäfern und Totengräbern häufig vor⸗ 
kommen. Dieſe Quälgeiſter ſitzen feſt auf ihren 
Wirten und kriechen nicht des Abends herunter, 
um am Morgen von neuem hinaufzuſteigen. 
Denn gerade während der Nacht treiben ſie ihr 
läſtiges Handwerk am ärgſten Dieſe Tierchen 
als Aufwecker in „dieſer Beziehung 1 5 ſtellen, 
iſt ein offenbarer Irrtum. 

Der Schluß des Berichtes klingt in Be⸗ 
teuerungen und Verſicherungen aus, die jeden 
Zweifel an der Beobachtung auszuſchließen 
ſcheinen, aber nicht vollſtändig ausſchließen; 
denn in jener Zeit war es ſchon Mode ge⸗ 
worden, derartige Wendungen als Reklameſchild 
auszuhängen. Außerdem fehlte es ſchon damals 
nicht an Stimmen, die ſich dagegen ausſprachen. 
So ſchreibt z. B. Swammerdam in ſeiner Bibel 
der Natur auf Seite 195: Gödart ſagt uns aller⸗ 

and artige Sachen von dieſen Läuten der 
8 Fuel Er nennt ſie Aufwederden und 

ſcheint von ihnen mehr einen Roman als eine 
wahre Geſchicht zu ſchreiben. Auf S. 175 ſchreibt 
Swammerdam: Wenn die Bienen ſchwärmen 
wollen, hört man keine Trompeter, Waldhor⸗ 
niſten und andere Muſikanten. Das ſind ganz 
artige Einfälle, die aber der Natur wider⸗ 
ſtreben. N 

Die Anfiht Swammerdams fand mit der 
eit immer mehr Anhänger. Zu ihr bekannte 
ich auch der größte Naturforſcher und Inſekten⸗ 
kenner ſeiner Zeit und, was noch mehr ſagen 
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will, der Korſcher ie u Fe durch Ane TR 


geduldige Ausdauer und feine ſcharfſinnige Be⸗ 
obachtungsweiſe geradezu als Muſter für biolo⸗ 


giſche Unterſuchungen von Prof. Carus in feiner 


Geſchichte der Zoologie gefeiert wird. ieſer 
treffliche Zeuge iſt der Franzoſe Reaumur. Er 
ſchreibt im 6. Bande ſeiner Abhandlungen zur 


Naturgeſchichte der Inſekten, in den Memoires 


pour servir à histoire des Insektes, die im 
Jahre 1742 in Paris erſchienen, auf Seite 30, 
wenn wir ſeine Worte ind Deutſche übertragen 
dürfen: 

Was Gödart, der nur im Beſitze eines ein- 
zigen Hummelneſtes geweſen, vorgibt, geſehen, 


gehört und anderen gezeigt zu haben, konnte ich 


nie beobachten und wahrnehmen. Er hat ge⸗ 
glaubt, daß es gewiß ſei, daß unter den Hum⸗ 
meln eine beauftragt ſei, die er den Trompeter 
oder Tambour nennt, regelmäßig am frühen 
Morgen auf den Giebel des Hauſes zu ſteigen 
und durch den Lärm, den er mit den Flügeln 
ſchlägt, den anderen Inſaſſen des Neſtes zu ver⸗ 
EN daß die Stunde zur Arbeit gejchlagen 
abe 


Aber Gödart hat uns nicht 


eſagt, daß er 
die nötigen Maßregeln getroffen 


atte, um ſich 


zu überzeugen, daß der Trompeter immer dasſelbe 


Tier geweſen iſt. 
ſagt, ob der Trompeter ein Weibchen, ein Männ⸗ 
chen oder ein Arbeiter war. Es ſcheint vielmehr, 
daß er ſelbſt nicht gewußt habe, daß es in einem 
enge Tiere mit jo auffälligen Unter- 
ſchieden gibt. 

Überhaupt bieten uns die Inſekten in ihrem 
Leben und Treiben jo viele tatſächliche Wunder 
zur Beobacktung dar, daß es unnötig iſt, ihre 
Geſchichte durch eingebildete Wunder auszu⸗ 
ſchmücken. 
ſcheint eine ſolche Einbildung zu ſein. 
beobachtet, daß die Hummel, die morgens zuerit 
aus dem Neſte hervorkam, nicht immer dasſelbe 


Tier, nicht einmal ein Tier desſelben Standes 


war. Bald war es ein großer, bald ein kleiner 
Arbeiter; einigemal war es ſogar eine Königin. 

Die löbliche Anſicht, die Wiſſenſchaft durch 
Tatſachen zu fördern, trieb Rͤaumur auf Grund 


ſeiner eigenen Beobachtungen gegen die Exiſtenz 


eines Hummeltrompeters zu zeugen. ’ 
Bedarf es nun noch weiterer Beweiſe? - 
Die Anhänger Gödarts wenden mit Recht 

dagegen ein, daß, durch die negativen Ergeb⸗ 


niſſe, die Swammerdam und Reaumur gewonnen 


haben, die poſitiven Beobachtungen Gödarts 
nicht entkräftigt werden können Jene Forſcher 
hatten eben nicht das Glück, einen Hummeltrom⸗ 
peter zu ſchauen. Sie können nur die Behaup⸗ 
tung zurückweiſen, daß jedes Hummelneſt einen 
Trompeter beſitze, 
dieſer Allgemeinheit gar nicht aufgeſtellt hat. 

So ſteht Partei gegen Partei. 


Seite ſollen wir Stellung nehmen? 


marks, Graz 1882, das zuerſt als 32. Jahresbericht 
der ſteiermärkſchen Landes⸗Oberrealſchule zu 
Graz erſchienen war 
offer. Sl ve We Dr. Eduard 
Hoffer 5 


einen Satz, den Gödart in 


Er hat uns ferner nicht ge 
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Vor ungefähr vier Jahren wurden in England 


ahlreiche Vergiftungserſcheinungen durch Arſenik 


5 feſtgeſtellt, hauptſächlich in Mancheſter und Um⸗ 


* 


gegend, Die Unterſuchungen ergaben, daß das dort 


meiſt getrunkene Bier pro Liter bis 7 Milligramm 
dieſes ſchrecklichen Giftes enthielt. Die Brauer 
ſchoben die Urſache auf die Phosphate, mit denen 


der Boden gedüngt worden, auf welchem die zum 


: Brauen verwandte Gerſte gebaut war. Profeſſor 


— 


Petermann an der Ackerbauſchule in Gembloux 


hat die Sache einer eingehenden Unterſuchung 
unterzogen und hat die Ergebniſſe in der „Revue 


daes falsifieations“ veröffentlicht. 
ragende Gelehrte bemerkt, daß, wenn im Superphos⸗ 


1 


Der hervor⸗ 


phat Arſenik enthalten ſei, dieſer auf keinen Fall von 


den Pflanzen aufgenommen würde. Woher kam 


Die Chemiker ſchloſſen daraus, daß das Gift in der 
Glukoſe, welche bei der Fabrikation des ſchwachen 
Bieres zur Anwendung gelange, enthalten ſein 

müſſe, und die Unterſuchungen ergaben, daß in 


hergeſtellt wird, 1—7 Milligramm Arſenik enthalten 
waren, und zwar ſtammte das Gift aus der 
Schwefelſäure, die immer arſenikhaltig iſt. Peter⸗ 
mann hat 14 


er kein Arſenik, 5 Proben enthielten nur Spuren und 
nur 1 eine bedeutende Menge des Giftes. Dies 
mag zur Lehre für die Liebhaber des billigen 


| dieſer befteht oft aus einer Miſchung von 
ſundheitsſchädlich. Wer guten Honig eſſen 
will, wende ſich direkt an einen Bienenzüchter. 


Alber Hotkleeköniginnen ſchreibt ein Imker 
im „American Bee Journal“ folgendes: 


königmnen. In jedem Jahr gibt es in dieſer 
nicht mehr H N 

ſammeln ſie etwas Honig davon, aber man kann 
9 


3 e 


ſiie haben mehr Verſammlungen und auch mehr 
Anſehen. Der deutſche bienenwirtſchaftliche Zen⸗ 
tralverein hat 40000 — 1903 37242 — Mit⸗ 
glieder. Diejenigen unter uns, welche urteilen, 


Welt, wiſſen augenſcheinlich wenig von den Ver⸗ 
hälmiſſen in anderen Ländern. 


nun die Gefahr 3 
AUnterſuchungen in Mancheſter gefunden, daß das 


eingeſchlagen, die einheimiſche Landraſſe 


Man habe bei den erſten 


Gift nur in den ſchwächeren Bieren enthalten ſei. 


der Glukoſe, ein Zuckerſtoff, welcher durch Be⸗ 
handlung des Stärkemehls mit Schwefelſäure 


Proben von Glukoſe und den Pro⸗ 
dukten aus derſelben unterſucht. In 8 Proben fand 


Honigs und des Kunſthonigs dienen, denn 


Glukoſe und Honig und iſt daher ge⸗ 


Revue eclectique. 


Ich habe kein Vertrauen zu den Rotklee⸗ 


Gegend 200 bis 300 Acre Rotklee, welcher leicht 
von den Bienen zu erreichen iſt, und ich habe 
mehrere Verſuche mit Rotkleeköniginnen gemacht, 
aber die von dieſen ſtammenden Bienen ſammelten 
onig als andere. Wahrſcheinlich 


nicht von einem großen Ertrag aus Rotklee reden. 


Dasſelbe Blatt ſchreibt über fremde Bienen- 
„In Europa ſcheinen die 

ienenzüchter mehr für Verein gungen zu fein, 
als in Amerika. Es gibt dort mehr Vereinigungen, 


unſere Nationalvereinigung ſei die größte der 


Die Schweizer Imker haben den richtigen We 
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| Aus allen Wellteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


durch Wahlzucht zu verbeſſern und zu ver⸗ 
edeln. Zu dem Zwecke ſind jog. Belegſtationen 
eingerichtet, die entfernt von Bienenſtänden ſo ge⸗ 
legen ſind, daß mit größter Wahrſcheinlichkeit die 
Befruchtung der jungen Königinnen aus den auf der 
Station vorhandenen Drohnen erfolgt. Die vor⸗ 
handenen 8 Stationen wurden im verfloſſenen 
Sommer mit 340 Königinnen befahren, von denen 
75% = 287, befruchtet wurden. Die Urſache der 
Verluſte an jungfräulichen Königinnen liegen nach 
den Mitteilungen der „Schweizeriſchen Bienen- 
zeitung“, welcher der Bericht entſtammt, weit 
eher am Züchter als am Wetter: Mangel an 
Drohnen, namentlich am Ende der Saiſon — 
zu nahe, die Orientierung erſchwerende Aufſtellung 
der Zuchtkaſten — zu häufige Viſitationen.“ 


Auf einer Station wurden ſämtliche Königinnen 
befruchtet; auf einer zweiten von 12 11; auf 
einer dritten von 62 53. Eierſendungen erfolgten 
83 von 5 Züchtern. 8 


Auch in Baden hat man Belegſtationen mit 
beſtem Erfolge eingerichtet. Zweifellos kommt 
man auf dieſem nachahmungswürdigen Wege 
weit eher zu einer konſtanten leiſtungsfähigen 
Raſſe, als durch Einführung fremder Königinnen, 
die oft nicht das leiſten, was man von ihnen 
zu erwarten berechtigt zu ſein vermeint. 


Die Frage, ob Orohnen, die von einer 
jungfräulidien Königin abſtammen, gewöhn⸗ 
lichen Drohnen gleichwertig ſind, wurde, nach⸗ 
dem durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen das 
entſcheidende Wort über die Parthenogeneſis be⸗ 
reits geſprochen worden iſt, von einem ſchweize⸗ 
riſchen Imker auch durch einwandfreien praktiſchen 
Verſuch gelöſt. Die „Schweizeriſche Bienenzeitung“ 
berichtet darüber folgendes: 

„Um früh Drohnen zu bekommen, wurde im 
Februar ein ſtarkes Reſervevolk entweiſelt, das 
9995 brutbeſetzte Waben aufwies. In demſelben 

onat ſchlüpfte eine junge Königin aus. Zur 
Verhinderung des Ausflugs derſelben wurde das 
Flugloch durch ein Abſperrgitter geſchloſſen. Im 
April wurden die erſten Eier in Drohnenwaben 
abgelegt, ſo daß anfangs Mai vier bedeckelte 
Drohnenwaben vorhanden waren. Es wurden 
nun drei Zuchtſtöcke eingerichtet, von denen jeder eine 
jungfräuliche Königin erhielt, ohne Brut und dazu 
eine der erwähnten Drohnenwaben. Vorher war 
jeder Stock eingehend auf Drohnen unterſucht 
worden. Jede Königin war auf dem Bruſt⸗ 
ſchild mit grüner Farbe gezeichnet worden. Dieſe 
Zuchtkäſtchen wurden auf einen Stand im tief 
eingeſchnittenen Sihltal gebracht, der weit entfernt 
von jedem Bienenſtand belegen war. Anfangs 
Juni befanden ſich in zwei Zuchtſtöckchen frucht⸗ 
bare Königinnen, das dritte war ohne Bienen 
und Königin. Die Brut war regelrechte Arbeiter⸗ 
brut. „Es darf daher“ — ſo heißt es — „mit 
Sicherheit behauptet werden, daß Drohnen, die 
von unbefruchteten Königinnen abſtammen, voll⸗ 
kommen denen ebenbürtig ſind, welche von einer 
normal befruchteten Königin entſproſſen ſind.“ 


Beſprechung von Inkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Iſt es ſchädlich, wenn man das Ab⸗ 
ſperrgitter, durch welches der Brutraum vom Ho⸗ 
nigraum geſchieden wurde, im Winter aufliegen 
läßt und die Strohmatte über demſelben anbringt? 

Antwort: Warum ſollte das ſchädlich ſein? 
Im Gegenteil; für die Überwinterung iſt es jeden⸗ 
falls vorteilhafter, als wenn man es entfernt und 
Deckbrettchen an ſeine Stelle ſetzt. Die Lüf⸗ 
tung iſt ja da viel mehr vorhanden, und die warm⸗ 
haltige Strohmatte kommt viel mehr dem Winter⸗ 
raum zugute. Wenn wir bei der Einwinterung 
von den den Brutraum bedeckenden Brettchen 
mindeſtens eins, lieber zwei, womöglich aus der 
Mitte der Fläche herausarbeiten, um dieſe Vor⸗ 
teile zu erzielen, ſo iſt es ja bei dem aufliegenden 
Abſperrgitter viel einfacher, da läßt man eben 
liegen, was ſchon vorher dalag. Aber freilich, 
wenn es ſich nur um Abſperrgitterſtreifen, um 
ſolche handelt, welche die Stelle von einem, höch— 
ſtens zwei Deckbrettchen einnehmen, da kann es 
wohl kommen, daß durch die Kittarbeit der Bienen 
im Herbſt und durch die ohnedies gern angeſetzten 
kleinen Wachsſtreifen zwiſchen den Durchgangs- 
öffnungen im Frühjahr dieſe Offnungen weſent⸗ 
lich verengert werden, ſo daß der Durchgang er— 
ſchwert, teilweiſe verſperrt wird. Man muß dann 
jedenfalls vor der Trachtzeit die Streifen weg⸗ 
nehmen und reinigen oder neue auflegen. Aber 
für die Überwinterung iſt das Bleiben auch ſolcher 
Streifen nur vorteilhaft. 

Frage: Kann man wohl anſtatt der Tür 
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(Nachdruck verb oten.) 


in vielen Fällen die Mittel und Wege fehlen, ſon⸗ 
dern wir müßten auch beherzigen, was von einigen 
der Herren mir offen ausgeſprochen worden iſt, 


daß ſie nämlich nicht imſtande wären, eine ge⸗ 
ſchickte Fälſchung, beſonders eine gute Beimiſchung 
von Zuckerlöſung zu dem reinen Honig ſicher nahe 
zuweiſen. Was aber die jedem Imker zu Gebote 
ſtehende Unterſuchung anlangt, ſo iſt nicht das 
Ausſehen, beſonders nicht die hellere oder dunf- 
lere Farbe des Honigs irgendwie maßgebend, ſon⸗ 
dern nur der Geruch und Geſchmack. Einen äl⸗ 
tern und tüchtig in der Praxis ſtehenden Imker 
wird man wohl ſelten in dieſen beiden Merkmalen 
täuſchen können. Daß jeder ohne weiteres und 
mit aller Sicherheit durch Geruch und Geſchmack 
die Echtheit oder Unechtheit behaupten kann, glaube 


ich allerdings nicht, beſonders wenn es ſich um 


einen weither bezogenen Honig handelt. Kein 
Honig, auch der Heidehonig nicht, hat immer und 
überall denſelben Geruch und Geſchmack. Aber 
wenn man ſchon längere Jahre mit verſchiedenen 
Honigarten in nahe Berührung gekommen iſt, dann 
bildet ſich ein Charafıer für dieſe beiden Merkmale, 
der faſt ebenſo feſt als undefinierbar iſt. 


Frage: In welcher Jahreszeit iſt der Bezug = 


von Italiener Bienen empfehlenswert? | 
Antwort: Doch wohl am meiſten in der 
ſpäteren Frühlingszeit, von Mitte Mai bis Mitte 


Juni. Ich habe freilich ſchon mehriach früher und 


ſpäter bezogene auf den Bienenſtänden angetroffen, 


auch Doppelfenſter bei ſeinen Bienenſtöcken an⸗ 


bringen, wenn dieſelben in einem gut ſchließenden 
Bienenhaus ſtehen? 

Antwort: Warum nicht, wenn die Fenſter 
gut ſchließen und die Rückwand nicht dem Licht 
ausgeſetzt iſt? Bei dem echten Berlepſch-Pavillon 
ſoll es ja überhaupt ſein, daß die hintere Tür 
ganz wegfällt und nur der Glasverſchluß bleibt, 
ſo daß man, wenn der Pavillon geöffnet wird, 
gleich in alle Stöcke hineinſehen kann. Da iſt ja 
ſchon freilich durch die ganze Bauart und den 
feſten Zuſammenſchluß der Stöcke für Warmhal⸗ 
tigkeit mehr als genug geſorgt. Aber Sie reden 
ja auch nicht von einfachen Fenſtern, ſondern von 
Doppelfenſtern. Daß die bei gutem Material und 
guter Arbeit recht warmhaltig ſind, iſt ja allge⸗ 
mein bekannt. Die von den beiden Fenſtern um⸗ 
ſchloſſene Luftſchicht iſt ein viel ſchlechterer Wärme⸗ 
leiter, als die dickſte Holztür. Nur glaube ich 
raten zu müſſen, hinter das Fenſter noch einen 
gut ſchließenden Vorhang anzubringen, um jedem 
etwa ſtörenden unzeitigen Luftzutritt zu wehren. 
Und für den Winter mag ich, wie das wohl ſchon 
aus mehrfachen früheren Auslaſſungen erſichtlich 
iſt, überhaupt gar keine Fenſter, da iſt der Ver⸗ 
ſchluß mit guten Strohmatten das einzig richtige. 

Frage: Woran erkennt man den aus Waben 
gewonnenen Honig als echt? 

Antwort: Sie meinen da doch wohl nicht 
die wiſſenſchaftliche chemiſche Unterſuchung, ſon⸗ 
dern die, welche jedem, auch dem nicht gelehrten 
Imker und Laien offen ſteht. Denn was die 


erſtere anbetrifft, ſo würden uns zu ihr nicht bloß da wird der meiſt ſehr ſtark auftretende 


aber oft genug auch hinterher wenig gutes über 


den Erfolg vernommen. Einzelne Königinnen wur⸗ 
den mit gutem Erfolg noch im September ſtarken 
deutſchen Völkern zugeſetzt, aber da war eben das 
Volk doch akklimatiſiert und konnte demzufolge 
der ſüdlichen Mutter den nötigen Winterpelz ſchaf⸗ 
fen. Der frühe Brutanſatz zehrte in der Regel 
ungewöhnlich früh den Wintervorrat auf und eine 


dadurch notwendig gewordene konſequente und 3 


energiſche Frühlingsfütterung ift nicht jedermanns 
Sache. Wenn ich aber ein ganzes Italiener Volk 


beziehe, ſo muß ich doch für diejenige Zeit und 


Gelegenheit ſorgen, welche zur Akklimatiſierung 
nötig iſt, und dieſe bietet bei uns weder der März 
und April, noch der Auguſt und September. 
Frage: Iſt es richtig, daß man nackte Völker 
aus der Heide als Brutſpender zur e n 
der heimiſchen Standvölker gut verwenden kann N 
Antwort: Nicht aus eigener Erfahrung, 
aber wohl nach zuverläſſigen Nachrichten aus 
Freundeskreiſen kann ich das bejahen. In einem 


unferer Vereine wurden früher ſolche Völker im 


September bezogen und ſofort zur Verſtärkung 
ſchwächerer Standvölker behufs beſſerer Über⸗ 
winterung verwendet. Davon ſind die Herren 
jetzt abgekommen; ſie 1 nach wie vor all jähr⸗ 
lich nackte Völker aus 1:7 
Ende des Sommers oder im Anfang des Herbſtes, 


aber jetzt ſtellen ſie dieſelben als ſelbſtändige 
berwinterung. 
Erſt im nächſten Frühjahr, wo ſich bekanntlich 
auch erſt der Charakter eines ſolchen Volkes . ü 
und 


Völker auf und bringen ſie zur 


rut 


ſtellen läßt, geht es an ihre deen 


1 


er Heide, und zwar gegen 


Pr, 


5 nutzbar gemacht, indem man die altge⸗ 


deckelten Tafeln den ſchwächeren Standvölkern ein⸗ 


hängt und Mittelwände ausbauen und beſtiften 
läßt, um nachher wieder auslaufende Brut für 
andere Stöcke zu gewinnen. Ob dann zuletzt die 


mehr und mehr vereinſamte Königin getötet wird, 

weiß ich nicht, aber richtiger wäre es jedenfalls, 

ſie als Zuchtmutter mit 4—5 Halbrähmchen in 
einem leeren Honigraum unterzubringen. 


Frage: Was iſt davon zu halten, daß von 
der und jener Seite her behauptet wird: die 


Exkremente der Bienen wären bei völliger Ge— 
ſundheit nur trocken? 
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Antwort: Es mag wohl richig ſein, daß 
die Exkremente der Bienen bei völlig normaler 


Ernährung trocken auch innerhalb des Stockes 


abgegeben werden. Beſonders im Sommer und 


Herbſt, wo die Nahrung mit gutem Blumenſtaub 


reichlich durchſetzt iſt, bemerkt man ja, auch wenn 


Een a N . 
De a x * 
e — 7 AZ X 
209 
- 
4 I — 
5 hi 
1 a 
. 


A 


die Witterung längere Zeit den Ausflug nicht ges 
ſtattet, keine naſſen Abſonderungen, während im 
Frühjahr, auch wenn langes Durchſitzen nicht 
ſtattgefunden hat, faſt regelmäßig die Reinigungs⸗ 
ausflüge reichlich feuchte Exkremente zutage fördern. 
Aber ein zweifelloſes Mittel, dieſe letzteren zu 
vermeiden, iſt bis jetzt noch nicht erfunden worden. 
Wenn die Winterernährung, bei welcher der friſche 
Blumenſtaub fehlt, die Urſache davon iſt, wie will 
man den friſchen Blumenſtaub beifügen? Daß 
gute Zuckerlöſung rechtzeitig zum Wintervorrat 
dargereicht und von den Bienen ordentlich zu— 
bereitet, ſolche krankhafte Ausſcheidung bewirke, iſt 
kaum anzunehmen. Das einzig mögliche und 
rätliche wäre, die Bienen bis an die Grenze des 
Naturlebens flugeifrig und höſelnd zu erhalten, 
ſo daß ſie mitten in ihr Winterlager, reſp. in die 
Vorratskammer desſelben friſchen Blumenſtaub 
ablagern und davon bei ihrer Winterzehrung 
Gebrauch machen. 


Vermiſchtes. 


zZ Steuerfreier Zucker in Preußen. Infolge 


wiederholter Anträge aus den Kreiſen der Bienen⸗ 
züchter auf Bewilligung von Steuerfreiheit für 
den zur Bienenfütterung verwendeten Zucker hat 


5 der Finanzminiſter auf Grund der 88 25 und 29 


der Beſtimmungen über Zuckerſteuerbefreiung (An- 


lage D zu den Zuckerſteuer⸗Ausführungsbeſtim⸗ 


mungen) bis auf weiteres genehmigt, daß inlän⸗ 
diſcher, zur Bienenfütterung beſtimmter, feſter 
Zucker nach Denaturierung mit 20 Proz. Weizen⸗ 
kleie ſteuerfrei abgelaſſen werde. Die hierbei außer 


den nach § 25 der Anlage D in Betracht kom⸗ 


menden Aufſichtsmaßregeln noch beſonders ange— 


ordneten Kontrollen können auf den Steuerämtern 
eingeſehen werden. 


Srebnagora. J. Cwick. 


über die Fufterſaflſpannung leſen wir in 
der „Schweizer Blauen“ aus der Feder des Herrn 
von Reepen: 


N „Im Juli 1895 bemerkte ich auf 
der letzten Wabe hinter der Glastüre die Königin 
in voller Eiablage. Nach einigen Minuten Be⸗ 
obachtens ſah ich, wie die Königin ſich auf den 


5 Arbeitsbienenzellen, ſuchend nach leeren Zellen, 


links und rechts wendet und hie und da eine 


Beſtiftung vornimmt, dabei nähert fie ſich einem 


Teile der Wabe, welcher Drohnenzellen aufweiſt, 
ohne Zaudern und ohne überhaupt während der 


ganzen Zeit der Beobachtung gefüttert zu werden, 


wird ein Teil der Drohnenzellen unterſucht und 
beſt ftet und dann langſam der Weitermarſch auf 
die Arbeiterbienenzellen angetreten, dort noch 


einige dieſer letzteren Zellen mit Eiern verſehen 


und hernach das Innere des Stockes aufgeſucht. 
Es ſcheint mir, daß durch dieſe einfache, dem er- 
fahrenen Imker nichts neues bietende Beobachtung 
überhaupt die ganze Theorie von der Futterſaft⸗ 
ſpannung beſeitigt wird, oder mon müßte ſchon 
annehmen, daß einesteils die „Übernährung“, 


andernteils die „Futterſaftſpannung“ jeden Augen⸗ 


blick ein⸗ und ausgeſchaltet werden könne, unge⸗ 


flähr wie man einen elektriſchen Strom ein- und 
ausſchaltet. Das wäre aber das Unwahrſchein⸗ 


lichſte des Unwahrſcheinlichen und wiſſenſchaftlich 
überhaupt nicht annehmbar. 


Waſſerbeweiſelung — auch nicht immer zu⸗ 
verlſäſig. In dem verfloſſenen Jahre hatte ich 
Gelegenheit, mit dieſer Beweiſelungsmethode ſehr 
umfangreiche Verſuche anzuſtellen. Sie beſteht 
bekanntlich in der ſofortigen Beigabe der neuen, in 
einen Käfig eingeſperrten Mutter und Freilaſſen ſchon 
am folgenden Tage, nachdem man ſie einigemal 
im Waſſer gebadet hat. Die auf dieſe Weiſe zu⸗ 
geſetzten Mütter wurden nun vom frühen Früh⸗ 
jahre an bis in den Juli hinein anſtandslos an⸗ 
genommen. — 

Am 5. Juli aber war wieder eine alte, 
deutſche Königin ausgefangen und eine jungbe⸗ 
fruchtete Italienerin auf beſagte Art in das Volk 
gebracht worden. Am anderen Tage gab ich ſie, 
nachdem ſie naß gemacht war, frei. Als der Stock 
am 11. Juni unterſucht wurde, fanden ſich zu 
meinem Schrecken ſechs ſchöne, bedeckelte Nach⸗ 
ſchaffungszellen, die der Vernichtung anheimfielen. 
Ich zog ohne eingehendere Reviſion den etwas 
voreiligen Schluß, daß die Italienerin abgeſtochen 
ſei und gab dem ſtarken Volke eine Wabe mit 
junger Italiener Brut. Die Reviſion am 14. Juli 
enttäuſchte mich inſofern, als keinerlei Anſtalten 
zur Weiſelerziehung getroffen waren. Bei weiterem 
Nachſehen fand ich nun reichbeſtiftete Zellen⸗ 
flächen und junge Maden und endlich auch die 
ſchöne, gelbe Mutter. Von nun an wiederholte 
ſich ein ähnlicher Vorfall noch vier: oder fünfmal. 
Ich war ſelbſtverſtändlich von da an auch viel 
vorſichtiger beim Freigeben der jungen Mütter. 
Ich hielt ſie mehrere Tage und nicht nur 
24 Stunden lang eingeſperrt, revidierte vor dem 
Freigeben auf Nachſchaffungszellen, brach ſolche 
aus und ließ die Königin erſt 12 — 24 Stunden 
darnach frei. 

Es iſt nun freilich eine alte Erfahrung, daß im 
Frühjahr und Vorſommer die Annahme einer 
neuen Königin leichter von ſtatten geht. Es fällt 
ja auch der natürliche Wechſel der Mutterbienen 


— 


in dieſe Zeit. Es genügt wohl für den praktiſchen 
Züchter, ſich dieſe Tatſache zu vergegenwärtigen, 
ohne daß er eigentlich nötig hätte, ſich über die 
bedingenden Urſachen den Kopf zu zerbrechen. Die 
letzteren ſind wahrſcheinlich in der größeren Brut⸗ 
gier der Arbeiter im Vorſommer zu ſuchen, infolge— 
deſſen die freigewordenen Königinnen auch ſofort 
intenfiv gefüttert werden, welche daher in kü ' zeſter Zeit 
zur fleißigen Ablage von Eiern ſchreiten und fichgleich- 
zeitig ſchnell und innig mit den Brutammen be⸗ 
freunden. Im Nachſommer iſt der Bruitrieb nicht 
mehr ſo ſtark, die Königinnen werden alſo auch 
weniger intenſiv gefüttert, ſchreiten erſt nach einiger 
Zeit zur Eierablage und befreunden fich daher 
auch nicht ſo innig und ſchnell mit den meiſten 
Brutammen. Viele von dieſen geben währenddeſſen 
ihrem Geſchlechtstriebe nach und beginnen die 
Erziehung von Weiſelmaden. Ob man letzteres 
im Nachſommer verhüten würde durch Füttern vor 
und unmittelbar nach dem Freigeben der Königin, 
kann man noch bezweifeln. 

Durch meine ausnahmslos gelungenen Erfolge 
mit der Waſſerbeweiſelung bis Juli 1904, wollte 
ich dieſer Meihode ſchon eine gewiſſe Unfehlbar⸗ 
keit des Gelingens zuſchreiben. Allein das Spät⸗ 
jahr hat mich Vorſicht gelehrt. Ich verlor ein 
paar Königinnen ſogar in Stöcken, die abſolut 
keine Brut mehr beſaßen. Vom Juli ab muß der 
Imker beim Königin-Freilaſſen nach dem alten 
Spruch verfahren: Eile mit Weile! Bei der 
Bienenzucht gehts nun einmal nicht mit der 
modernen Blitzzugs-Geſchwindigkeit. 

Biewer. 


Eine alte Imkerregel lautet: „Willſt du dich 
über das Befinden eines Volkes während der 
Überwinterung unterrichten, ſo klopfe mit dem 
Zeigefinger leiſe an den Stock. Ein kurzes 
Aufziſchen gibt dir den Beweis von dem Wohl: 
befinden, das langgezogene Geheul ein Zeichen 
von dem krankhaften Zuſtand des Volkes.“ — 
Dagegen iſt einzuwenden, daß man mit dem 
Anklopfen eine große Torheit begeht und 
ſich über das Befinden der Bienen ſchon durch 
das Behorchen, indem man das Ohr an den 
Stock legt, Gewißheit verſchaffen kann. Hört 
man nichts oder nur ein ſchwaches Summen, jo 
befindet ſich das Volk im beſten Wohlſein; brauſt 
es ſtark, ſo leidet es an Luftmangel, Durſtnot 
oder durch heftig einwirkende Kälte; heult es, ſo 
iſt es weiſellos geworden. Wozu alſo erſt das 
die Bienen aus ihrer Ruhe aufſtörende, mindeſtens 
aber gänzlich überflüſſige Klopfen an den Stock, 
wenn man den Zuſtand des Volkes viel bequemer 
und geiayrloler durch bloßes Behorchen en 
kann } 


Einen Nückblick auf das abgelaufene Bienen: 
jahr zu halten, iſt ein Werk, welches dem Imker 
zum größten Vorteil gereicht. Es kommt ihm, 
wenn er die Ereigniſſe auf ſeinem Stande noch 
einmal an ſeinem Geiſt vorüberziehen läßt, zur 
Erkenntnis, wo und wie er Fehler in der 
Behandlung ſeiner Völker beging, wo 
und wie er richtig handelte. Das gibt ihm Ver⸗ 
anlaſſung, über die Mittel und Wege nachzu⸗ 
denken, um künftig die Fehler zu vermeiden, das 
wird ihn antreiben, das richtige Verfahren auch 
ferner anzuwenden. Muß ſich der Imker bei dem 


U. Ludwig. 


meiſt ſelbſt zuzuſchreiben hat. 


N — 


Rückblick auf das verfloſſene Bienenjahr ſagen, 


daß er nur bei einzelnen Stöcken gute Reſul⸗ 
tate erzielte, während andere hinter den gehegten 
Erwartungen zurückblieben, fo ſol ihn das zu der 
Erkeuntnis führen, daß er ſich einer Pflicht⸗ 
verſäumnis ſchuldig machte. Die ertrag⸗ 
reichen Sıöde gelangten infolge ihrer urſprünglich 
guten Beſchaffenheit von ſel bſt in einen leiſtungs⸗ 
fahigen Zuſtand, die ertragloſen nicht. Dieſe 


würden aber, hätte ſie der Imker richtig behan⸗ 


delt, wahrſcheinlich ebenfalls gute Erträge geliefert 
haben. Der Rückblick auf das Bienenjahr zeigt 
alſo dem Imker, daß er einen Mißerfolg ſich 
Wohl ihm, wenn 
er dann zu der Einſicht kommt, daß er da oder 
dort ſeine Betriebsweiſe ändern muß. 5 


Einen 5 0 Nat erteilt der „St. Peters⸗ 
burger Herold“ ſeinen Leſern. Er ſchreibt: Fliegt 
ein Volk ſchon morgens früh oder noch abends 


ſpät, wenn die anderen Stöcke umher völlig in 


der Ruhe find, jo iſt dasſelbe ſicher ein Raubvolk, 
und es ſollte moraliſche Pflicht eines jeden Imkers 
ſein, ein ſolches zu vernichten. Will man heraus⸗ 
finden, welchem Bienenſtande die Räuber ange⸗ 
hören, ſo darf man nur die vom beraubten Stocke 


überſtreuen und dann in den benachbarten Sröcken 
nachſehen, wo die Räuber Unterkunft finden. 

Hoffentlich ſind die Leſer des Blattes klüger 
als ihr Becater, ſonſt iſt es um ihre Bienen 


ſchlecht beſtellt. 5 
Wien⸗Döbling. Alois Alfonſus. 


Imker, die meiſt ihren hart gewordenen Honig 
erſt im Waſſerbad flüſſig machen müſſen, um ihn 
verkaufen zu können, wobei er ſelbſt bei der ſorg⸗ 
ſamſten Behandlung doch mehr oder weniger an 
ſeiner Güte verliert, dürfte es interejfieren zu 


im flüſſigen Zuſtand erhält. 


tore“ Herr Dr. Garetti, der ſeine Bienen in 
ſpiegel züchtet. Hat er den Honig aus dem Läu⸗ 
terungsgefäße in Blechbüchſen oder 1 8 ge⸗ 
füllt, ſo bringt er dieſe in den Sonnen⸗Wachs⸗ 


läßt fie 5—6 Tage in der Sonne.“) Das ein⸗ 
fache Mittel wurde ihm von einem Bienenfreund 
geraten; er verſuchte es heuer und erzielte gute 
Reſultate. „Der Honig verlor nichts von ſeinem 
Aroma und Geſchmack“, ſchreibt der Herr, „und 


flüſſigkeit, während der in den Gefäßen, welche 
dieſer Behandlung nicht unterzogen wurden, heute 


(30. September) bereits vollſtendig kriſtalliſiert 
. 


erzielen. Doch wohl nicht, denn im Sonnen⸗ 


ſeine honiggefüllten Gläſer — ich glaube unbe⸗ 


Stubenfenſter in die Sonne und behauptete, da⸗ 
durch bleibe ſein Honig klar und flüſſig. 


abflie zenden Bienen leicht mit rotem Ziegelmehl 


Honig fiffig zu erhalten. Die deutſchen 


erfahren, wie min denſelben einfacher und beffeer 
| Wie dies zu be 
werkſtelligen iſt, darüber berichtet im „Apicol- 


Oncino (Piemont) 1200 m über dem Meeres⸗ 


ſchmelzer, bedeckt ſie mit einer Glasſcheibe und 


wurde außergewöhnlich hell ungeachtet ſeiner Dick / 


Er meint, es dürfte vielleicht genügen, die 1 
Läuterungsgefäße mit einer Glasſcheibe bedeckt an 
die Sonne zu ſtellen, um dasſelbe Reſultat zu 


„) Aum. d. Red. der Imkerſchule. Der ver 
ſtorbene Imker Frick auf der Schaumburg ſtellte 


eckt — eine Zeitlang hinter die geſchloſſenen 


| die Wärme bis auf 80, mit Res 
cktor auf 100 C. Imkerſchule. 
Herſtellung von Honigſirup bei Korbimkern. 
Früher wurde in hieſiger Gegend faſt nur Korb⸗ 
bienenzucht bet ieben. Erſt ſeit 1891 beginnt die 
Mobilbeute den Korbſtock mit jedem Jahr mehr zu 
verdrängen. Alle Korbimker ernten nicht nur 
onig, ſondern bereiten auch einen Honigſirup. 
In den folgenden Zeilen ſei das Verfahren 
beſchrieben. er: 
Die geernteten Honigwaben werden, ſoweit 
ſie ſich nicht als Scheibenhonig verkaufen laſſen, 
mit der Hand oder einer Preſſe ausgedrückt. Die 
hierbei entſtehenden Wabenknödel enthalten aber 
noch ziemlich viel Honig. Sie werden deshalb 
gelockert und mit ſoviel Waſſer übergoſſen, daz 
die Wabenreſter ziemlich bedeckt ſind. Nach 1—2 
Tagen, während welcher Zeit die Maſſe manch⸗ 
mal umgerührt wird, damit ſich alle Honigteilchen 
in dem Waſſer löſen, preßt man die Maſſe durch 
einen Tuchbeutel. 
waſſer wird über ſchwachem Feuer bis zur Sirup⸗ 
dicke eingekocht. ährend der erſten Zeit des 
Kochens wird fleißig abgeſchäumt. Der Kochtopf 
muß ſtets beaufſichtigt werden, da die Maſſe gern 
und gründlich überkocht. Die Arbeit wird bei 
trübem und kühlem Wetter vorgenommen, da 
ſonſt der beim Kochen entweichende Honiggeruch 
die Bienen in Scharen anlockt und dieſe durch 
Türen und Fenſter einzudringen ſuchen. 
Der gewonnene Honigſirup iſt, wenn nur 
helle Waben verwendet werden, eine hellbraune, 
klare Maſſe, die ganz angenehm ſchmeckt und allen 
Gelee⸗ und Sıruparten weit vorgezogen wird. 
Bei Verwendung dunkler oder gar ſchwarzer 
Waben entſteht eine dunkel⸗ bis ſchwarzbraune, 
trübe Maſſe, die nicht ſonderlich ſchmeckt. Die 
dunkle Farbe der Waben entſteht bekanntlich durch 
die Ausſcheidungen der in den Waben erbrüteten 
Bienen. Je öfter in den Waben gebrütet wurde, 
deſto dunkler werden ſie. Daß daher ein aus 
dunklen Waben hergeſtellter Sirup im höchſten 
Grade unappetitlich iſt und es noch mehr wird, 
wenn ein paar tote Bienen oder in den Waben 
zurückgebliebene Maden dazwiſchen kommen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Ganz natürlich iſt es daher, 
daß nur ganz helle Waben zur Herſtellung von 
Honigſirup verwendet und tote Bienen ſorgfältig 
ausgeſchieden werden. 
Riebelsdorf. Dickhaut. 


Selbſtanfertigen der Bienenwohnungen. Es 
wird nun wo. allgemein anerkannt, daß der Imker, 
wenn er ſich die Beuten ſelbſt anfertigen will, ſich 
fertig zugeſchnittene Bretter und Latten kommen 

laſſen ſoll. Ein franzöſiſcher Imker iſt aber noch 
weiter gegangen. Sehen wir, wie er zu Werke 
geht. Er ſchreibt dem „Apiculteur“: 
Billige Mobilbeutel Leichte, ſchnelle und 
ſparſame Art der Selbſtanfertigung! 

Sie beſteht in folgendem: Ich habe auf Bretter 


Das jo gewonnene Honig 


er 
— 


Der Imker hat nun das Nachſtehende zu tun: 
Zwei Kiefernbretter zu laufen; 

die bedruckten Zeichnungen daraufzukleben, 
die ich gegen 2 Frank verſende, 

mittelſt einer Maſchinenſäge das Holz treunen 
zu laſſen; 

die einzelnen Stücke ſo zuſammenzuſetzen, wie 
auf den Zeichnungen ſelbſt angegeben iſt. 

Der erſte Kaſten erfordert ein bißchen Nach— 
denken und Übung; die übrigen ſind das reine 
Kinderſpiel. Adreſſe: Ch. Deche, Crécy-en- 
Brie (S.-et-M.) 

Ich möchte dazu ermuntern, bei Herrn Deche 
das betr. Büchlein gegen Poſtmandat von 2 Frank 
kommen zu laſſen, die Zeichnungen aber nicht auf- 
zulleben, da man fie ja dann nur einmal ver⸗ 
wenden könnte, ſondern durchzupauſen und zwar 
entweder auf Papier oder auf die Bretter ſelbſt, 
und ſich ein paar Dadantkaſten anzufertigen. Dies 
iſt die billigſte Art, zu einer ſolchen Beute zu 
kommen, von welcher der berühmte Schweizer Imker 
Ed. Bertrand behauptet, daß ſie in 10 Jahren 
alle andern überflügelt haben werde. (? D. R.) 

Auch für Bienenkäſten nach unſeren Syſtemen 
ließen ſich ſolche Zeichnungen herausgeben. Es 
brauchte dann keiner langatmigen Beſchreibungen 
mehr, ſondern, ſowie die Modezeitungen Schnitt- 
muſterbeilagen haben, könnten dem betr. Buche die 
erforderlichen Zeichnungen beigegeben werden, und 
würde ein Bogen von höchſtens 80 cm Länge und 
Breite genügen, da ja die Linien verſchiedenartig 
aus eführt werden können. 

Wünsdorf. 


4. 
2. 
3. 
4, 


C. Krüger. 


Eine wenig bekannte Wienennährpflanze. 
Um im Hochſommer Erſatz für die verblühten 
Vergißmeinnicht zu haben, kultiviere ich ſeit 
mehreren Jahren eine prachtvoll blau- und reich⸗ 
blühende Ochſenzungenart (Anchusa capensis). 
Die Pflanze wird von den Bienen früh und ſpät 
beflogen, iſt aber leider in Imkerkreiſen noch recht 
wenig bekannt. Die Kultur und Pflege derſelben iſt 
genau ſo wie die anderer Sommergewächſe. Wird 
A. capensis abgeſchnitten, fo treibt fie immer 
wieder neue Blüten, ſo daß man durch das Ab- 
ſchueiden die Blütezeit weſentlich verlängern kann. 
Der Samen iſt in jeder größeren Samenhand⸗ 
lung erhältlich und ſo billig, daß man für un⸗ 
dan 20 Pfg. ein ziemlich großes Beet beſäen 
ann. 

Lippborg. 6. Detmann. 

Auch die übrigen Ochſenzungenarten, wie 
A. azurea, gigantea, incarnata, italica ujm., 
find eines Platzes in jedem Garten würdig und 
als gute Honigpflanzen bereits hier und da be— 
kannt. Die Redaktion. 


Zu unferer Briefkaſtennotiz unter N. N., 
Münchberg, in Nr. 1. Einer uns zugeſandten 
Zeitung entnehmen wir, daß der Kunſtwabenfabrikant 
Otto Schulz in Buckow von dem Schöffengericht 
zu Pegnitz zu 250 Mk. Strafe verurteilt wurde, 
weil er dem dortigen Bezirks⸗Bienenzuchtvereine 


mit 72% Paraffinzuſatz hergeſtellte Waben als 
ſolche „aus reinſtem Bienenwachs, ohne jeden Zu⸗ 
ſatz“ verkauft hatte. — Da von dem Verurteilten 
gegen das Urteil keine Berufung eingelegt wurde, 
iſt dasſelbe auch bereits rechtskräftig geworden. 


die Linien gezeichnet, nach denen das Holz ge⸗ 
ſchnitten werden muß, um alle die notwendigen 
Beſtandteile eines Dadantfaiten zu liefern; ih habe 
10 0 Zeichnung durchgepauſt und vervielfältigen 
laſſen. N 


Er 


Anſere geirjigerin in Amerika. Der 
„America Bee Keeper“ ſchreibt in ſeiner Ok⸗ 
tober⸗Nummer: Selbſt die Anzeigen in den uns 
zugeſandten Tauſchblättern ſind von Intereſſe. 
Beim Leſen der „Leipz. Bienenztg.“ finden wir 
folgende Artikel zum Kaufe angeboten: Honig⸗ 


ſchleudern ohne Keſſel, Wabenpreſſen zum Selbſt⸗ 


herſtellen der Mittelwände, Königinnen und Bienen 
aller Raſſen, wie die deutſche, braune, die Krainer, 
die italieniſche, cypriſche, nordiſche und norwegi⸗ 
ſche, Rotkleeköniginnen, Heidebienen und Baſtarde 
all dieſer Raſſen. Ein beträchtliches Geſchäft 
ſcheint im pfundweiſen Verkauf von Schwärmen, 
namentlich Heide- und Krainerbienen, ſtattzu⸗ 
finden. Bienenwohnungen ſind in großer Zahl 
angezeigt, vom Strohkorb bis zum ſtattlichen 
Pavillon. Wir finden ferner angeboten Rähm⸗ 
chenholz, aus weichem Holz, etwa 1 Zoll breit 
und ½¼ Zoll ſtark. 
Ich zählte ferner 8—10 Zuckerofferten aller Sor: 
ten, Frucht⸗, Kriſtall⸗, Malz: u. a. Zucker, frei 
von ſchwefeliger Säure. Schleuderhonig iſt reich- 
lich zu verkaufen, dagegen Wabenhonig wenig zu 
haben. Verſchiedene Gläſerformen ſind auch zu 
finden, darunter ſolche für nur 4, Pfd., da⸗ 
neben andere bis zu 5 Pfd. Noch viele andere 
Gegenſtände könnten hier aufgezählt werden, doch 
mag obige Auswahl genügen. C. Krüger. 


Bienenzudt in Amerika. Bekanntlich ſucht 
man in der „Neuen Welt“ alles im großen zu 
betreiben, Infolgedeſſen gibt es dort ſehr viele 
Bienenzüchter, die mehr als 1000 Kolonien be⸗ 
ſitzen; die Anzahl der Leute aber, welche über 
100 Stöcke verfügen, iſt gar nicht feſtzuſtellen. 

Dieſe Tatſache wird dadurch ermöglicht, daß 
der praktiſche Amerikaner die Selbſikoſten des 
einzelnen Volkes auf ein Minimum herabzu— 
drücken verſteht. Dabei kommen vornehmlich drei 
Punkte in Betracht und zwar 

1. das Material, 
2. die eigene Arbeit und 
3. die Wintervorräte. 

Hinſichtlich des Materials geht das Beſtreben 
dahin, Billigkeit mit Güte zu vereinigen. Eine 
Vorſtellung von dem wohlfeilen Preiſe der Zucht- 
geräte liefert der Umſtand, daß eine Firma bei⸗ 
5 700 100 kräftige, ſehr dickwandige Kaſten 
für 700 Mk. abgibt, falls man ſie auf einmal 
kauft und die einzelnen Teile ſelbſt ineinander: 
fügt. Die Bienenhäuſer find entweder ohne Ber 
dachung oder ſehr einfach gedeckt. : 

Um keine Zeit zu verlieren mit der Verfolgung 
von Schwärmen, ſcheuen ſich viele Imker nicht, 
die Flügel der Königinnen einzuſtutzen. Infolge— 
deſſen fallen dieſe nahe bei dem Stocke zu Boden, 
die anderen Bienen umringen ſie, und der Schwarm 
iſt leicht gefaßt. Die täglich notwendigen kleinen 
Verrichtungen im und am Stande nimmt der 
Amerikaner pünktlich vor und macht ſeinen 
Imkergenoſſen in uneigennützigſter Weiſe Mit⸗ 


Alle e und Sendungen, ſowohl für Redaktion als auch für Expedition und Verlag, find an 


Vf. 


Tabak wird viel offeriert. 


teilung von allen Verbeſſerung m oder Neue⸗ 


rungen, die er ausgetüftelt hat. 


Was bie Überwinterung der Bienen betrifft, > 
jo ift der Amerikaner bemüht, auch in dieſem 


Punkte möglichſt zu ſparen. Gegen Mitte No⸗ 
vember werden die Völker, wenn nur tunlich, in 
einen trockenen Keller gebracht. Dieſes Verfahren 
geſtattet eine leichte Bauart der Wohnungen und 


läßt ein verhältnismäßig geringes Quantum an 


Honigvorrat genügen. Man rechnet drüben, daß 
ein Volk von mittlerer Stärke mit 12, ein 
ſchwaches mit 6 und ein recht ſtarkes mit 16 Pfd. 


ausreicht. Zieht man dagegen in Betracht, daß 


bei uns ein im Freien überwinternder, 


mäßiger Schwarm durchſchnittlich 25 Pfd. Nah⸗ 


rung bedarf, ſo ergibt ſich für den amerikaniſchen 
Beſitzer von 100 Stöcken eine Erſparnis an Win: 
terfutter von 900—1200 Pfd. Honig. „Und das 


iſt,“ wie der gute Peter Hebel ſagt, „doch ſehr 


viel.“ 


Breiden. 


Zur Haftpflichtverſicherung. Die im Januar⸗ 
heft veröffentlichten 
wurden von dem Unterzeichneten im Einver⸗ 
ſtändnis mit Herrn Oberinſpektor Swertz 
bekannt gegeben. Da unſer Verein aber der Auf⸗ 
forderung der „Zürich“, bei dem Verſicherungsan⸗ 


trage ſofort die einzelnen Verſicherungsnehmer 


nebſt deren Völkerzahl anzugeben, nicht nachkommen 
konnte, ſo erklärte die Direktion, daß es ihr dann 
nicht möglich ſei, die angebotenen Bedingungen 
aufrecht zu erhalten. Dieſe Mitteilung ging dem 
Unterzeichneten leider ſo ſpät zu, daß ein Zurück⸗ 


ziehen des im Januarheft befindlichen Artikels 1 


nicht möglich war. 
Unter dieſen Umſtänden blieb uns nichts 
anderes übrig, als unſere Verſicherung zu den 


IR 


Verſicherungsbedingungen 


bisherigen Bedingungen — 50 Pfg. Grundprämie 5 


und für jedes Volk 3 Pfg. — zu verlängern. 
Natürlich bleiben in dieſem Falle auch die Leiſtungen 


der „Zürich“ die bisherigen: Sachſchaden bis 


5000 Mk., Perſonenſchaden bis 20 000 Mk. und 
Geſamtſchaden bis 40 000 Mk. Bei jedem Sach⸗ 


ſchaden hat aber der Imker 10 Mk. ſelbſt zu 


tragen. — Die angegebene Vereinsſteuer in Höhe 


von 80 Pfg. reſp. 60 Pfg. bleibt natürlich beſtehen. 


Wer ſich zu dieſen Bedingungen unſerer Ver⸗ 


ſicherung anſchließen will, den bitte ich, die in? 


ſendung der Beträge nicht erſt wenige Tage vor 


dem Endtermin (10. März) bewirken zu wollen, 


da ſich dann die Arbeit zu ſehr häuft. 
Zum Schluß hebt der Unterzeichnete nochmals 


hervor, daß bei Schadenfällen ſofort Herr Ober: 


inſpektor Swertz, jetzt Leipzig ⸗Eutritzſch, 


Delitzſcherſtr. Nr. 15 wohnhaft, durch einge⸗ f 


ſchriebenen Brief zu benachrichtigen iſt. 
Mit Imkergruß! 5 
Leipzig⸗Reudnitz, 


Eilenburgerſtr. 20, III. 5 Küttner. 


die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R., Tänbchenweg 19, zu richten. 
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Pe 


mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 


Wer die Bewirtſchaftung eines ziemlich großen Standes als Nebenarbeit zu be— 
wältigen hat, nimmt im Herbſte recht gern von ſeinen Bienen Abſchied, weil ihm deren 
Winterruhe Zeit läßt, ſich in freien Stunden wieder mehr mit auderen Dingen zu be— 


ſchäftigen Aber ehe drei Monate dahingegangen, kann es der Imker kaum erwarten, 
bis die Völker wieder fliegen. Mit Freuden wird der junge Lenz von den Immen und ihren 


Pflegern begrüßt. Leider erfährt die Freude manchmal einen ſtarken Dämpfer durch 


Verluſte, die in der Regel als Beſcheinigungen über begangene Einwinterungsſünden 
anzuſehen ſind. 
Laut eingegangenen Nachrichten ſoll ſchon im Januar die Ruhr“) da und dort 


Völker bedroht und teilweiſe auch geſchädigt haben. Daß der Schaden nicht größer 
geworden, iſt wohl den Ausflügen im Dezember und Februar zu danken. Bei ganz 


naturgemäßer Nahrung bedürfen zwar die Bienen eines e eee nicht, ſobald 


aber in der Ernährung etwas nicht ſtimmt, iſt ein ſolcher ſehr erwünſcht. Wie ich ſchon 


in voriger Nummer angedeutet, hatten die Völker dieſen Winter vielfach unter Waſſer— 
mangel zu leiden. Wenn ihnen in einem ſolchen Fall nicht der Imker, wohl aber ein 
Flugtag zu Hilfe kommt, ſo können ſie ſich wieder auf einige Zeit mit etwas Feuchtigkeit 
verſehen. Das iſt freilich nicht ſo zu verſtehen, als ob ſie eigentliche Waſſervorräte an— 


legen würden. Nein, ſie verarbeiten das eingetragene Waſſer mit Honig und bringen 


das zubereitete Futter in der Umgebung ihres Sitzes unter. Allerdings iſt es dieſer 


Arbeit auch hauptſächlich zuzuſchreiben, daß nach einem ſtärkeren Ausflug der Brutanſatz 


beginnt oder Fortſchritte macht. Nach dem bisherigen Verlauf der Überwinterung kann 


ich hier nur den wohlgemeinten Rat erteilen, jedem Volke anfangs März in einmaliger 


* ar e Schrift über die Ruhr der Bienen habe ich im Auftrag der Leipziger Bienenzeitung 
in Bearbeitung. R. 
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Fütterung eine Flaſche warmer, verdünnter Honig⸗ oder Juden zu reichen, 110 
Völker dann aber wieder recht gut zu verpacken. Was die übrigen Maßnahmen auf 
dem Stande zu dieſer Zeit betrifft, ſo darf ich wohl auf die trefflichen Anweiſungen 
am Schluſſe dieſer Zeitung verweiſen. — 

Unter die erfreulichen Nachrichten, die in den letzten Monaten auf unferm Gebiete 
verlautet ſind, rechne ich beſonders den Plan, in Schleswig⸗ Holſtein eine Imkerſchule 
„größeren Stiles“ zu errichten. Ich hoffe nämlich, daß die in Anführungszeichen ge⸗ 
ſetzten Worte ſich nicht bloß auf die Größe des Standes und die Stockzahl beziehen, 
ſondern mehr die wiſſenſchaftliche Grundlage der in Ausſicht genommenen neuen 
Schule hervorheben ſollen. Das unſichere Taſten in manchen Zweigen der Bienenzucht 
rührt zum großen Teile daher, daß die Wiſſenſchaft bisher noch zu wenig in unſeren 
Dienſten geſtanden iſt, wenn auch ihre erſprießliche Mitarbeit im allgemeinen anerkannt 
werden muß. Selbſt in Fragen, die tief in die Praxis einſchneiden, ſtecken wir noch 
in Kinderſchuhen. Das fällt mir immer wieder auf, ſobald ich einzelnen Erſcheinungen 
des Bienenlebens näher treten will. Unſere Literatur läßt einen gar bald im Stich. 
Wie ganz anders iſt es doch auf Gebieten der Landwirtſchaft, die ſich von Staats wegen 
der wiſſenſchaftlichen Pflege erfreuen dürfen. Mit der Vereinsfürſorge allein und deren 
pekuniären ſtaatlichen Unterſtützung kommen wir auf die Dauer nicht mehr aus. Ich 
verſteige mich jedoch keineswegs zu der Forderung, daß an einer Imkerſchule einige 
Profeſſoren angeſtellt werden ſollen, wohl aber wird die Möglichkeit vorhanden ſein, ſie 
amtlich in Beziehungen zu einem ſtaatlichen Inſtitut zu ſetzen, das zur Erforſchung 
biologiſcher und phyſiologiſcher Fragen eingerichtet und mit dem Rüſtzeug der Chemie 
verſehen iſt. — 

Wirklich gute Ratſchläge für Imker, welche Völker zur Ausſtellung ſchicken wollen, 
bringt Elſäſſer in der „Bienenpflege“; ſie dürfen aber auch von allen andern beachtet 
werden, da ſie auf der Erfahrung fußen, daß man nur dann gute Ausſtellungsvölker 
haben kann, wenn man ſie das ganze Jahr über gut gepflegt hat. Hierzu gehört 
1. „Der Bienenzüchter muß vor allem dafür ſorgen, daß ſeine Völker nie Mangel leiden, 
ſondern immer reichlich und mit zuſagenden Vorräten verſehen ſind.“ Ein Bien, der 
mangelnder Vorräte wegen im Frühjahr das Brutgeſchäft einſchränken muß, erholt ſich 
ſpäter nur ſchwer wieder. 2. „Man gebe den Völkern von der Zeit der Obſtblüte an 
Gelegenheit zum Bauen, indem man ihnen nach und nach 3—4 ganze Kunſtwaben ein⸗ 
hängt.“ Elſäſſer will damit nicht nur jedes Jahr den Bau teilweiſe erneuern, ſondern 


auch die Bienen zu größerem Fleiße anſpornen. „Wo ich bei meiner Tätigkeit alls 


Preisrichter lauter gleichalte Waben getroffen habe, war mir das immer ein Zeichen 
einer rückſtändigen Betriebsweiſe.“ 3. „Der Imker hüte ſich, über die Zeit der Haupt⸗ 
tracht den Brutraum zu ſehr einzuengen. Er kann durch ſtarkes Einengen wohl die 
Honigernte vergrößern, aber die unausbleibliche Folge ſind ſchwache Völker, die nur mit 
großem Fleiße wieder ſo weit gebracht werden, daß ſie ſich wieder ſehen laſſen können.“ 
Dazu will ich bemerken, daß ein ſtarkes Einengen zur Haupttracht nach jeder Seite hin 
verwerflich iſt. Solche Völker geben nicht mehr Honig ab, ſondern laſſen im Fleiße 
nach und bereiten ſich zum Schwärmen vor. Wenn die Haupttracht das Brutgeſchäft 
nicht von ſelbſt einſchränkt, dann iſt es keine Haupttracht. Ein mäßiges Einſchränken 
hat nach der Haupttracht dort einen Sinn, wo keine zweite, zur Ernte führende Tracht 
zu erwarten iſt. 4. „Der Imker, welcher ausſtellen will, hüte ſich ferner, bei ſeinen 
Völkern die Honigräume zu bald aufzuſetzen. Das zu frühe Aufſetzen (Offnen) der 
Honigräume hat zur Folge, daß ſtarke Völker dann gleich allen Honig nach oben tragen 
und das Brutneſt bis ans Oberholz der Brutwaben ausdehnen.“ Es könnte dann nach 
der Honigernte während einer Trachtpauſe leicht ein Mangel im Brutraum entſtehen. 
Ein tüchtiger Preisrichter ſieht auch nach, ob die Honigkränze im Brutraum im richtigen 
Verhältniſſe zum Volke ſtehen. Natürlich wird dieſe Beurteilung nur bei Kenntnis der 
vorausgegangenen Tracht möglich ſein. 5. „Königinnen, welche mit ihrer Fruchtbarkeit 
bedenklich nachgelaſſen haben, erſetze man rechtzeitig, ſpäteſtens in der erſten Hälfte des 
Juli, durch eine junge, fruchtbare,“ ſei es, daß man ſie der zu empfehlenden eigenen 
Weiſelzucht entnimmt oder von guter Quelle kauft. ö 


Der Aufmerkſamkeit des Herrn Heidenreich in Sonnenburg verdanke ich einige 
„Kontroll⸗Kartons“, die, nach amerikaniſchem Muſter hergeſtellt, gegenwärtig die Runde 
in den Bienenzeitungen machen. Ich finde ſie recht praktiſch. Die obere und untere 
Uhr find für züchteriſche Merkzeichen beſtimmt, während man die mittleren Kreiſe zur 
Notierung der Honigentnahme und Fütterung benutzen kann. Eine Vereinfachung wäre 
jedoch wünſchenswert und auch leicht durchführbar. 


Behandlung und verwertung nackter Beidevölter. 


Von von Borries, Wiesbaden. 


Im Herbſte 1903 ließ ich mir ca. 60 nackte, 3½ — 4pfündige holſteiniſche und 
ſüdhannoverſche Völker kommen. Dieſelben trafen nacheinander ein. Die Fütterung be— 
gann ungefähr am 10. September. Jedes Volk wurde auf 8 liegende Ganz-Kunſtwaben 
geſetzt (— ich arbeite nämlich mit je 48 Kaſten Albertiſtöcken mit liegenden Ganzwaben 
in zwei Wanderwagen —) und achtmal mit je 2 Liter Zuckerwaſſer (ungefähr 22 Pfund 
Zucker) aufgefüttert. Es wurden jedesmal die erſten 3 Futter hintereinander gegeben, 
dann der Reſt mit je 1—2 Tagen Zwiſchenpauſe. Im Honigraum lag eine Filzdecke. 
Die Bienen entnahmen das Futter dem Trog in der Brutraumtür, in welcher nach Preuß 
mit von oben eingeſetzten 2 Literflaſchen bei zurückgeſetztem Honigraum gefüttert wurde. 
Seitlich hinter dem Schied hatte ich Holzwolle geſteckt, das Flugloch verblendet, alſo die 
Stöcke ſehr warm gehalten. Der Erfolg war der, daß die zuerſt eingeſetzten Völker eine 
koloſſale Maſſe Brut anſetzten; die anderen erbrüteten auch noch junge Bienen, aber 


weniger als die erſten. Die Waben wurden in ungefähr 10 Tagen gänzlich ausgebaut, 


dabei zweimal herumgedreht und hierbei gerichtet, da ſie nicht gedrahtet waren. Im 
Frühjahr erwartete ich nun, daß die zuerſt eingeſetzten Völker des ſtarken Brutanſatzes 
wegen ſtärker ſein würden, als die ſpäter eingeſetzten. Das war jedoch nicht der Fall. 
Alle Völker waren annähernd gleich ſtark. Wahrſcheinlich hatten die ſtarken Brüter viele 


alte Bienen eingebüßt. Ein Unterſchied zwiſchen dieſen und meinen alten Völkern im 


erſten Wagen war ebenſowenig zu bemerken. Sämtliche Völker belagerten um den 12. Mai 
herum die 12 Ganzwaben ihres Brutraums, ſo daß ich Mitte des Monats umhängen 
konnte. Es werden nämlich ſtets zur Verhinderung des Schwärmens ca. 10 Brutwaben 
in den Honigraum gehängt und hinterher die Brut im Brutraum auf 5—6 Waben 
eingeſchränkt. 

Meine Erfahrungen mit dem Aufſtellen nackter Völker widerſprechen alſo direkt 
denen des Herrn Krüger. Verſuche mit einzelnen Völkern, die ich in früheren Jahren 
aufſtellte, ergaben dasſelbe Reſultat. Die Hauptſache, um einen glücklichen Erfolg zu er— 
zielen, iſt das Warmhalten, alſo Füttern bei geſchloſſenem Honigraum, damit keine 
Wärme entweichen kann. Dann kann man ſelbſt Ende September bei kaltem Wetter noch 
Kunſtwaben ausbauen laſſen, ſobald nur reichlich gefüttert wird. Ob die Bienen Pollen— 
waben haben oder nicht, iſt nach meinen langjährigen Beobachtungen ziemlich gleichgültig 
für die Frühjahrsentwickelung. Pollenwaben beizuhängen halte ich deshalb für überflüſſig 
(7 d. Redakt.). — Dann hat man auch bei der Einwinterung auf Futter nicht mit 15% 
Verluſt zu rechnen, ſondern höchſtens mit 5— 8 . 

Mit dem Verſtärken, welches ich in früheren Jahren betrieb, habe ich ſtets ſchlechte Er— 
fahrungen gemacht. Schwächlinge, denen ich im September ein halbes Heidevolk, alſo 
ca. 2 Pfund Bienen unter Anwendung der üblichen Vorſichtsmaßregeln zuſetzte, waren 
im Frühjahr ſtets ſchwach wie zuvor, die zugeſetzten Bienen wie weggeblaſen. Nachdem 
ich Jahre hindurch dieſe Verſuche ohne Erfolg gemacht hatte, habe ich ſie aufgegeben. 
Dagegen möchte ich eine andere Art von Verſtärkung empfehlen für den, der die Schwäch— 
linge mit in den Winter nehmen will. Er ſetze die Völkchen eng und ſehr warm, laſſe 
ſich einige Heideſchwärme kommen und füttere dieſe ſelbſtändig auf. Im Mai werden 
dann den Heidevölkern Brutwaben mit Bienen nach Bedarf entnommen und den Schwäch— 


lingen beigegeben, ohne daß dabei die Königin eingeſperrt zu werden braucht. Dieſe von 


Preuß erfundene Verſtärkungsmethode iſt auf meinem Stand wohl ſchon über 100 mal 
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mit Erfolg in Anwendung gebracht worden. Das geſchwächte Heidevolk kann man dann 
ſpäter nach Entfernung der Königin zur Weiſelzucht benutzen. | 


Sur Behandlung des vieretagers. 


Entgegnung auf den Artikel in No. 2. 
Von Ferd. Liedloff, Leipzig-Eutritzſch. 


Die Inſterburger Bienenzüchter ſchreiben ihre guten Honigernten anſtatt den guten 
Trachtverhältniſſen ihrer Imkermethode im Vieretager zu und haben ſtreng zu Gericht 
geſeſſen über die von mir empfohlene Bewirtſchaftung meines Stockes. Dies würde 
nicht geſchehen ſein, wenn ſie meine Broſchüre aufmerkſamer geleſen und ausreichende 
Verſuche mit meiner Betriebsweiſe gemacht hätten. Aus dem Bericht geht unverkennbar 
hervor, daß das, was ich geſchrieben habe, ganz irrtümlich aufgefaßt worden iſt. Wollte 
ich allen in dem Bericht enthaltenen falſchen Auffaſſungen berichtigend entgegentreten, 
würde ich zu viel Raum in der Zeitung in Anſpruch nehmen müſſen und die Leſer 
ermüden; ich wende mich daher bloß gegen einige Hauptpunkte. 

Die Inſterburger Herren verwerfen den freien Unterraum, den ich für ſehr vor⸗ 
teilhaft halte, verlegen den Brutraum nicht wie ich in die beiden mittelſten, ſondern in 
die beiden unterſten Etagen und begnügen ſich nicht wie ich mit einem einetagigen 
Honigraum, ſondern verlangen einen zweietagigen. Wer hat nun recht? x 

Die leere unterſte Etage, welche erfahrungsgemäß nur von den ſtärkſten Völkern 
beſetzt wird, hat ſchon mancher mit Kopfſchütteln betrachtet. „Was ſoll der leere Raum, 
wenn ihn die Bienen nicht brauchen? Da tun wir doch beſſer, wir bleiben bei 
drei- oder zweietagigen Stöcken!“ hört man die Kritiker ſagen. Daß auch ihre Drei⸗ 
und Zweietager nicht von allen Völkern, ſondern nur von den beſten voll beſetzt werden, 
fällt merkwürdiger Weiſe keinem der Begutachter ein; daß endlich der leergebliebene 
Raum naturgemäßer und vorteilhafter unter dem Volk ſich befindet als hinter oder über 
demſelben, das ſieht auch ſo leicht keiner ein. Mögen aber über die Verlegung des 
leerbleibenden Raumes nach unten noch ſo viele ungläubig den Kopf ſchütteln, ich em⸗ 
pfehle dieſen freibleibenden Unterraum auch ferner und zwar aus guten Gründen. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Völker mit einem freien Luftraume unter dem 
Wachsbau beſſer überwintern als ſolche, deren Bau bis auf 2 em Abſtand vom Boden⸗ 
brett der Wohnung herabreicht. Das Volk ſitzt beim Vorhandenſein eines freien, gut 
ventilierten Unterraumes ruhiger, hat nicht ſo viel Verluſte an vom Knäul ablaufenden 
und zu frühzeitig ausfliegenden Bienen. Der Stock bleibt trockner, und es verſtockt und 
verſchimmelt der Bau nicht ſo leicht, als wenn die Waben bis faſt aufs Bodenbrett 
herunterreichen. Ich bin nicht der erſte, der dies erkannt hat. Die vor uns lebenden 
Stabilbauimker, insbeſondere die Imker der Lüneburger Heide, haben das ſchon längſt 
gewußt. Die Beobachtung kann auch heute noch jeder Bienenzüchter machen, daß 
e deren Bau nicht den ganzen Korb füllt, regelmäßig am beſten überwintern. 

Daher beſchnitten die Thüringer Walzenimker den Bau von unten her ſoweit, daß man 
bequem zum Flugloche hinausſehen konnte. Auch in einem großen Teil der Stülpkörbe 
wurde der Bau um eine Handbreit gekürzt (der Drohnenbau wurde hinweggeſchnitten), 
und den Körben mit tadelloſem Bienenbau wurde ein Strohring (Höchſel!) untergeftellt - 
und dadurch der freie Luftraum unter den Waben geſchaffen. Den Inſterburger Imkern 
ſcheint davon nichts bekannt zu ſein, ſonſt würden ſie dem leeren Unterraum wenigſtens 
für die Überwinterung zugeſtimmt haben. Sie verwerfen ihn aber, um den Stock 
vor allem warm zu halten“ und ſind damit wieder auf falſchem Wege, weil ſie von 
einer gründlichen Lüftung nichts wiſſen wollen. Da handeln die Inſterburger Imker⸗ 
frauen mit mehr Überlegung, indem fie das Wohnzimmer, welches fie heizen wollen 
erſt gehörig auslüften, weil reine und friſche Luft ſich viel leichter erwärmt als dicke 
und feuchte, weil dabei auch die Wände, Möbel und Fenſter trocken und reinlich bleiben 
und weil — was ſchließlich die Hauptſache ift. der Aufenthalt in gut ventilierter und 
warmer Luft ein ſehr angenehmer und geſunder iſt. Was hier von der Menſchen⸗ 
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gejagt den ift, gilt auch voll und ganz von der Bienenwohnung. Von 


22 9 
= „Zugluft“ in dem nach meiner Methode bewirtſchafteten Vieretager kann gar keine Rede 


ſein, weil die Fluglöcher beide unter dem Bau und Winterſitz der Bienen ſich befinden. 


Die Völker ſitzen bei meiner Einwinterungsweiſe wärmer, denn die nach oben ſteigende 


Wärme wird in dem Raume über den Fluglöchern beſſer zuſammengehalten, während 


den Inſterburger Bienen, die dem oberen Flugloche bedeutend näher ſitzen als die 


meinigen, ein Teil der Wärme auf Koſten des Wintervorrates entfliehen kann. Demnach 
brauchen nicht die Inſterburger, ſondern meine Bienen den wenigſten Honig zur Winterheizung. 
Wer trotzdem um ein ſchwaches Volk Sorge trägt, kann ſelbigem — da es den 


| Luftkörper nicht jo groß braucht als ein ſtarkes Volk — die unterſte Etage durch Ein- 


ſchieben eines proviſoriſchen Bodens aus Deckbrettchen ab ſchließen. Der Vieretager nach 


meiner neueſten Konſtruktion nimmt für ſolche Ausnahmefälle in praktiſcher Weiſe Rück— 


ſicht. Unter allen Umſtänden muß aber auch das ſchwächſte Völkchen in die 2. und 3. Etage 


des Stockes geſetzt und auch hier überwintert werden, damit es fürs kommende Jahr 
gleich am richtigen Platze iſt. 


Auch im Sommer iſt ein leerer Unterraum in dem Bienenſtocke eine große Wohl- 
tat. Bei niedrigen Stöcken liegen an heißen Tagen die Bienen in großen Bärten vor 
und bemühen ſich durch Fächeln den Stock zu ventilieren. An Vieretagern mit noch 
leerem Unterraum iſt davon nicht viel zu ſehen. 

Unbedingt iſt es falſch, das Brutlager in den beiden unterſten Etagen einzu— 


pferchen. Man gebe dem Volke ruhig drei Etagen für den Brutraum. Die Brut wird 


ſich nur in wenigen Fällen und auch nur auf ganz kurze Zeit über alle drei Etagen 
ausdehnen. Dasjenige Volk, welches mit der Brut in die unterſte Etage rückt, wird in 
der Regel die 3. Etage mit zur Honigablagerung benutzen und den Inſterburger Herren, 
welche den Honig erſt „ausreifen“ laſſen, den verlangten zweietagigen Honigraum ſchaffen. 
Bei der ausgezeichneten Inſterburger Bienenweide werden derartige Stöcke mehr vor— 


kommen als hier bei Leipzig. Dieſer Umſtand berechtigt aber immer noch nicht die 


Behauptung: „Als Wohn⸗ und Brutraum ſind die 1. und 2. Etage freizugeben!“ Denn 


oft ſchon nach drei Wochen iſt ſämtliche Brut aus der unteren Etage wieder verſchwunden, 


was ein deutlicher Fingerzeig für den Imker ſein muß, daß die Bienen für die Dauer 


nicht in der unterſten Etage „wohnen“ und „brüten“ wollen, ſondern weiter oben. Ich 


räume deshalb den Bienen die 2. und 3. Etage als Brutraum ein. 

Nun will ich noch mitteilen, warum ich auf den zweietagigen Honigraum verzichte 
und mich mit einem einetagigen begnüge. Für gewöhnlich wird mein Bienenhaus nicht 
ſo vom Honig „umflutet“, daß ein zweietagiger vollgetragen würde, ſelbſt wenn ich noch 


an das Ammenmärchen vom „Ausreifen des Honigs“ glaubte. Sobald ich finde, da 
meine Völker ihre Honigetage vollgetragen haben und die Waben eben am Verdeckeln 


ſtehen, mache ich dieſelbe leer, ſchleudere die Waben aus und gebe ſie den Völkern zum 
abermaligen Füllen wieder in den Stock, was die Bienen bei anhaltender Tracht prompt 
beſorgen. Bei einigen Völkern glückt die Sache auch dreimal. So iſt es mir möglich, 
mit einem einetagigen Honigraume ſelbſt in Jahren, in denen die Zaunspfähle honigen, 
auszukommen. Ich würde auch in der Inſterburger Gegend mit einem einetagigen 
Honigraume fertig werden. Bemerken will ich noch, daß mir bis jetzt noch kein Schleuder 
honig verdorben iſt, obgleich ich mich auf das „Ausreifenlaſſen“ desſelben nicht verſtehe. 

Zum Schluß muß ich meiner Verwunderung noch darüber Ausdruck geben, wie 
man in der Debatte hat behaupten können, ich hätte geſagt reſp. geſchrieben, „daß es 


ſich in den meiſten Fällen erübrigen wird, die 4. Etage freizugeben und daß man durch 


Einhängen zweier Drohnenwaben in die unterſte Etage das Schwärmen verhindern oder 
hinausſchieben könne.“ Auch die Behauptung, daß man bei der von mir angegebenen 
Betriebsweiſe bei der Honigentnahme event. alle vier Etagen zu durchſuchen hat und 


dabei auch der Brutraum auseinander genommen werden muß, entſpricht ebenfalls keines— 


wegs den tatſächlichen Verhältniſſen. — Ich darf wohl annehmen, daß die Leſer der 
„Leipziger Bienenzeitung“ und des „Deutſchen Bienenfreundes“ auf Grund der von 
mir veröffentlichten Artikel über bienenwirtſchaftliche Fragen nicht glauben werden, daß mir 
derartige Irrtümer in die Feder gekommen ſind, wie mir hier unterge ſchoben worden ſind. 
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weiſel⸗Brut⸗ und Aufbemahrungsrähmden. 
Von Schenk, Kittlitz i. Sa. 


Das von mir ſchon vor einigen Jahren angefertigte und erprobte Weiſelbrut⸗ 
rähmchen unterſcheidet ſich weſentlich von ähnlichen dadurch, daß bei ihm die einzelnen 
Weiſelkammern herausnehmbare, ge ſchloſſene Käſtchen ſind. 

Wie die beigegebenen Abbildungen zeigen, gleicht es in Größe und Geſtalt einem 
Normalhalbrähmchen (Abbild. a), dasſelbe iſt durch Rähmchenholz in 8 Fächer geteilt. 
Auf der Rückſeite find 4 ſchwache Drähte (*) gezogen, damit die Käſtchen Halt haben. 
Auf der Vorderſeite werden die Käſtchen durch kleine Holzwirbel feſtgehalten. 
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Jedes Käſtchen, aus Rähmchenholz gefertigt, iſt auf der Rückſeite mit 4 mm 


maſchiger Drahtgaze geſchloſſen, welche mit kleinen Stiftchen angeheftet wird, Abbild. b und c. 
Träger der Weiſelzelle iſt eine Abſtandsklammer, die auf einen in die Seitenwand 
eingeſchlagenen, gebogenen Stift geſteckt wird. Wer einen hölzernen Träger vorzieht, 
kann die Käſtchen durch durchlochtes Rähmchenholz halbieren. 
Nachdem die Weiſelzelle in dem Käſtchen untergebracht iſt, wird die Vorderſeite 


desſelben durch einen Schieber (Abbild. d), welcher in 3 Nuten geht, geſchloſſen. Der 


Schieber beſteht aus 4 mm maſchigen Drahtgeflecht, das an beiden Längsſeiten mit 
Blechſtreifen eingefaßt iſt. Damit die Blechſtreifen das Gitter halten, ſchlägt man einige 
Vertiefungen mit einem Nagel in dieſelben. Durch das Drahtgeflecht iſt eine Metall⸗ 


klammer fo gezogen, daß der Knopf feſt aufſitzt, das eine Ende derſelben, bügelartig 


gebogen, aber zum Anfaſſen dient. 
Dieſes Rähmchen benütze ich zur Ausbrütung von Weiſelzellen im Honigraum 
ſtarker Völker, wie auch im Sommer im Weiſelaufbewahrungsſtock (weiſell. Volk). Leicht 


und ſchnell iſt das einzelne Käſtchen mit der ausgelaufenen Königin aus dem Stock, 
bezw. aus dem Rähmchen zu entfernen. Die einzelnen Kammern dienen mir auch zur 


Aufbewahrung von Schwarmköniginnen. Oft kommt es auch vor, daß ein Nachbarimker 
aus einem abgeſchwärmten Stocke Weiſelzellen ausbricht oder ausgeſchnitten haben will. 
Sind die Zellen von einem leiſtungsfähigen Volke, alſo zur Vernichtung doch zu ſchade, 
dann ſind ſie leicht in dieſe kleinen Käſtchen gebracht und in der warmen Taſche ver⸗ 
wahrt, um dann daheim wieder mit geringer Mühe zur Ausbrütung in ein Volk gegeben 
zu werden. 


Das Bruträhmchen bekommt ſeinen Platz in unmittelbarer Nähe des Brutneſtes. Wenn 


ſich das Brutlager auf zwei Etagen erſtreckt, ſo wird das Gerät natürlich in die obere “3 


Etage gehangen. 


Nachſchrift des Verfaſſers: Will man Weiſelzellen ausbrüten laſſen, jo muß 
man auch die Brutbedingungen ſchaffen, nämlich Wärme und volksſtarke Räume. Die 
Zellen dürfen nicht vor dem 12. Tage (vom Ei an gerechnet) ausgeſchnitten werden. 


Steuerfreier Sucker zur Bienenfütterung. 
. 5 Von E. Claus in Frankenthal bei Gera. 

Im vorigen Spätſommer, bevor ich meine Eingabe im Namen des Hauptvereins 
Thüringen um Überlaſſung ſteuerfreien Zuckers an die Steuerbehörde einreichte, habe 
ich verſchiedene Verſuche gemacht. Weizenkleie wurde mit Kriſtallzucker in den ver— 
ſchiedenſten Gewichtsverhältniſſen gemiſcht und an zwölf Völker verfüttert. Das Futter 
wurde den Bienen teils in Holzkäſten, teils in Körbs'ſchen Futtergefäßen gereicht. Durch 
dieſe Verſuche habe ich folgendes herausgefunden: Sind mehr als ſieben Prozent Weizen— 
kleie unter den Zucker gemengt, ſo iſt es den Bienen kaum möglich, das Futter aus den 
Holzkäſten aufzutragen, weil die Kleie, ſo lange das Futter warm iſt, oben auf der 
Löſung ſchwimmt; nach Erkaltung des Futters ſetzt ſich die Kleie jedoch ſchnell zu Boden. 
In jedem der Holzkäſten, die vier Pfund Löſung faſſen, ſaß auf dem Boden eine mehr 


als 1 em hohe Schicht Kleie. 


Ich bat daher unter Anführung dieſer Verſuche, die Steuerbehörde wolle genehmigen, 


daß eine Denaturierung in folgendem Verhältnis geſtattet werde: 100 kg Zucker, 5 kg 


Weizenkleie und 2 kg Holzkohlenſtaub oder: 100 kg Zucker, 5 kg Schnitzelſtaub und 
2 kg Holzkohlenſtaub. Ich halte nämlich den Holzkohlenſtaub für ein unſeren Bienen 
gänzlich unſchädliches Denaturierungsmittel, und weil außerdem der Schnitzelſtaub (Abgänge 
bei der Rübenzuckerfabrikation) ein geſetzlich zuläſſiges Denaturierungsmittel iſt, erlaubte 
ich mir, der Behörde auch dieſen in Vermiſchung mit Holzkohlenſtaub vorzuſchlagen, falls 
die Denaturierung mit Weizenkleie im beantragten Verhältnis nicht genehmigt werden 
könnte. Beide Vorſchläge wurden abgelehnt und nur eine Denaturierung mit 20% Weizen- 
kleie zugelaſſen. Mit dieſem hohen Prozentſatz von Kleie im Zucker iſt es nicht möglich, 
die Bienen zu füttern, denn es entſteht beim Löſen des Gemenges im Waſſer eine dicke, 
breiartige Maſſe, die auch in kurzer Zeit ſäuert und den Bienen nur ſchädlich ſein kann. 

Wir Imker ſind alſo gezwungen, falls wir überhaupt ſteuerfreien Zucker zur Fütterung 
benutzen wollen, uns nach einem andern unſchädlichen und billigen Denaturierungsmittel 
umzuſehen. Nach dem Geſetz kann die Denaturierung des Zuckers nur mit Olkuchenmehl, 
Fleiſchfuttermehl, Fiſchfuttermehl, Fiſchguano, Torfmehl, Schnitzelſtaub, gemahlenen Schnitzeln 
oder Reisfuttermehl in einer Menge von 20% des Reingewichtes des Zuckers bewirkt 
werden. Soll ein anderes Denaturierungsmittel“) angewandt werden, ſo gehört immer 
wieder die behördliche Genehmigung dazu. 
Von den geſetzlich vorgeſchriebenen Denaturierungsmitteln kann für uns Imker nur 
der Schnitzelſtaub in Betracht kommen, und beabſichtige ich daher im Frühjahr einen 
größeren Verſuch damit anzuſtellen. Es wäre aber wünſchenswert, wenn auch andere 
Imker mit dieſer Maſſe Verſuche anſtellen wollten. Nach einer mir vorliegenden Analyſe 
it Schnitzelſtaub für die Bienen unſchädlich. Über den Bezug von derartig denaturiertem 
Zucker, deſſen Preis ſich pro Zentner um ca. 7 Mark (der Betrag der Steuer) billiger 
ſtellt, bin ich zu jeder Auskunſt gern bereit. 

Sollten auch dieſe Verſuche fehlſchlagen, dann müßten wir immer und immer wieder 
bei der Behörde vorſtellig werden, um ſchließlich ein Denaturierungsmittel zu erhalten, 
das allen Anforderungen der Behörde ſowohl als auch der Imker entſpricht. 


Über die Verwendung des denaturierten Suckers. 
Von G. Küttner, Leipzig. 
Als am Ende des Jahres 1903 die Steuerdirektion des Königreichs Sachſen in 


die Abgabe des ſteuerfreien Zuckers an die ſächſiſchen Bienenzüchter gewilligt hatte, wurden 
in ſo mancher Bienenzeitung deutſcher Zunge ſchwere Bedenken dagegen geltend gemacht. 


) Dudeck ſchlägt im Bienenwirtſchaftl. Zentralblatt Häckſel vor. Selbſt das feine Haferſtrohmehl, 
wie ſolches zur Herſtellung des Packpapieres dient, würde ſich beſſer zum Denaturieren eignen, weil 
es keinem Gärungsprozeſſe unterworfen iſt. (D. R.). 


Während die einen infolge der Ger a # eine vollſtändige Eren der ſächſiſchen 5 
Biene vorausſahen, glaubten die anderen in Zukunft jeden ſächſiſchen Bienenenſtand als 
eine „Zuckerhonigfabrik im Kleinen“ betrachten zu müſſen. Alle dieſe kleinen und großen 
Propheten hätten wohl bei einigem Nachdenken ſich ſelbſt ſagen müſſen, daß zu einem 
derartigen Mißbrauch ſicherlich weder die Steuerbehörde, noch der 1. Vorſitzende des bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Hauptvereins, Herr Gäbel, der vor wenigen Jahren als Reichstags⸗ 
abgeordneter jo warm für den Schutz des reinen Bienenhonigs eintrat, die Hand ge⸗ 
boten hätten. 

Was hatte ſich denn durch den Beſchluß der Stelter eigentlich geändert? Nichts 
weiter, als daß die ſächſiſchen Imker den Zucker für die Einwinterung pro 50 kg ca. 
7 Mk. billiger erhielten; denn da die meiſten Gegenden Sachſens hauptſächlich nur 
Frühtracht bieten, waren die ſächſiſchen Imker ſchon ſeit vielen Jahren auf das Ein⸗ 
füttern von Zuckerlöſung für den Winter angewieſen, wenn ſie ihre Völker glücklich durch den 
Winter bringen wollten. Daß aber dieſe Vergünſtigung nicht zu betrügeriſchen Zwecken miß⸗ 
braucht werden konnte, dafür hatten ſelbſtverſtändlich die Steuerbehörde und Herr Gäbel 
ausreichend geſorgt; denn jedem ſächſiſchen Imker wurden nur jährlich 5 kg ſteuerfreien 
Zuckers pro Volk zur Verfügung geſtellt. Damit aber einzelne Imker nicht von verſchie⸗ 
denen Denaturierungsſtellen beziehen konnten, mußten die Beſtellungen unter Angabe 
der Völkerzahl und der geforderten Zuckermenge des einzelnen Beſtellers durch den Vor⸗ 
ſitzenden des betreffenden Zweigvereins geſchehen. Die Steuerbehörde aber hatte ſich 
das Recht gewahrt, die Zahl der angegebenen Völker auf dem Bienenſtande zu kontrol⸗ 
lieren. Wie man daher zu obigen Befürchtungen kommen konnte, iſt nur erklärlich, wenn 


man annimmt, daß den Schreibern derartiger Artikel die näheren Bedingungen des Be⸗ 


zugs unbekannt waren. 

Abſprechender noch als obige Urteile lauteten aber diejenigen über das angewandte 
Denaturierungsmittel, die Weizenkleie. Gewiß, wer die Löſung des denaturierten Zuckers 
in gleicher Weiſe wie früher die des reinen Zuckers vornahm, denſelben in einen Topf 
oder Keſſel ſchüttete, das nötige Waſſerquantum daraufgoß und nun die Maſſe zum Kochen 
brachte, womöglich gar auf längere Zeit, der erhielt eine kleiſtrige, breiartige Maſſe 
die für die Aufnahme von ſeiten der Bienen völlig ungeeignet war und in letzter Zeit 
in einigen außerſächſiſchen Bienenzeitungen mit einem nicht gerade ſchönen Namen 
bezeichnet wurde. Wohl ſind von verſchiedenen Seiten andere Denaturierungsmittel, wie 
3. B. grobgemahlener Schwerſpat, gewaſchener Sand, Holzkohlenſtaub uſw. uſw. in Bor 
ſchlag gebracht worden, allein bis jetzt hat noch keins derſelben die Genehmigung der 
Steuerbehörden erhalten. Die Aufgabe der Imker wird daher auf dieſem Gebiete auch 
fernerhin darin beſtehen, ein Mittel zur. e aufzufinden, das den Anforde— 
rungen der betr. Behörden und zugleich den Wünſchen der Imker entſpricht. Am meiſten 
Ausſicht auf Erfolg aber dürfte es haben, wenn auf den größeren Vereinsbienenſtänden 
in enger Fühlung mit den Steuerbehörden die verſchiedenartigſten daraufbezüglichen 
Verſuche gemacht würden. Auf dem ſächſiſchen Hauptvereinsbienenſtande iſt man im ver⸗ 
gangenen Herbſte bei der Einfütterung bereits mit gutem Beiſpiele vorangegangen. 

So lange uns aber noch kein anderes Denaturierungsmittel an die Hand gegeben iſt, 
bleibt uns nichts weiter übrig, als Mittel und Wege zu ſuchen, um die Übelſtände, die ſich 
bei Verwendung der Weizenkleie ergeben, zu beſeitigen oder wenigſtens weſentlich zu mildern. 
In dieſem Beſtreben find die ſächſiſchen Imker von der Königl. Zoll- und Steuerdirektion 
ſelbſt unterſtützt worden, indem dieſelbe von der „Techniſchen Prüfungsſtelle“ Verſuche 
mit dem denaturierten Zucker anſtellen ließ. Auf Grund dieſer hat die genannte Behörde 
Herrn Gäbel eine Auweiſung zugehen laſſen, welche bereits im vergangenen Juli au die 
dem Hauptverein angeſchloſſenen Zweigvereine zur Verſendung gelangte. Wir laſſen 
dieſe Anweiſung zu Nutz und Frommen aller der Imker, die ſteuerfreien Zucker verwenden 
wollen, hiermit folgen: 

„1 kg denaturierter Zucker wird in einem reinen Topfe mit 200 g (½ J) kalte m“). 
Waſſer angerührt; die Löſung läßt man hierauf durch ein ſauberes, ſchwach mit Waſſer 


*) Bei Verwendung kalten Waſſers wird die Kleiſterbildung vermieden. 


jtet 4 leinenes ek. in ein untergeftelltes Gefäß durchlaufen. Das Verfahren 
ird 275 weiteren 200 g ( ) kaltem Waſſer wiederholt, wobei zu beachten iſt, daß 


das Aufgießen auf das Leinenfilter nicht eher ſtattfinden darf, bis die vom erſten Auf— 


guſſe e Filtrationsflüſſigkeit ziemlich vollſtändig abgelaufen iſt. Mit weiteren 
100 g (he!) kaltem Waſſer erfolgt das letzte Auslaugen der im Zucker vorhanden ge— 


weſenen Kleieteile. Die Geſamtmenge der filtrierten Flüſſigkeit wird endlich — vorkommenden— 
falls unter zeitweiſem Abſchäumen der ſich ausſcheidenden Eiweißſtoffe — auf etwa 


ihres urſprünglichen Volumens unter öfterem Umrühren eingedämpft. 

Die Löſung ſelbſt wird — wie jede durch Eindampfen über offenem Feuer erhal— 
tene Zuckerlöſung — lange haltbar ſein. Dies wird insbeſondere dann der Fall ſein 
wenn als Denaturierungsmittel für den zur Bienenfütterung zu verwendenden Rohrzucker 
eine gut ausgemahlene, d. h. bon Stärkemehl nach Möglichkeit befreite feine 
Weizenkleie ausgewählt wird.“ 

Da die Prüfungsſtelle zu ihren Verſuchen pulverförmigen Raffinadezucker ver— 
wendete, konnte natürlich das Durchſeihen ſehr bald nach dem Aufgießen des kalten 


Waſſers geſchehen. Beſteht dagegen der denaturierte Zucker aus Kriſtallzucker oder grob— 


gemahlznem Kandis, die ſich weſentlich langſamer löſen, ſo muß man natürlich zwiſchen 
Aufgießen und Durchſeihen beide Male längere Zeit verſtreichen laſſen. Nach der Anleitung 
würden auf 800 g reinen Zucker 500 g (8!) Waſſer kommen, von dem noch ein großer 
Teil durch Abdampfen entfernt werden ſoll. Da aber die Zuckerlöſung auch der Durſtnot 
vorbeugen ſoll, erſcheint uns die Waſſermenge, mindeſtens bei frühzeitiger Einfütterung, 
als zu knapp bemeſſen. 

Den Imkern, die das oben angegebene Verfahren anwenden wollen, raten wir 


aber dringend, hierzu zuvor durch den Vorſtand ihres Landesvereins die Genehmigung 


ihrer höchſten Steuerbehörde einholen zu laſſen, da ohne dieſelbe die Entfernung 
des Denaturierungsmittels vor dem Einfüttern ſtrafbar ift. 

Ob die auf oben angegebene Weiſe gewonnene Löſung den Bienen im Winter be— 
kömmlich iſt, können wir natürlich heute noch nicht ſagen, da ſich dies erſt nach der 
Auswinterung der auf derartiger Löſung ſitzenden Volker beurteilen läßt. Hoffentlich 


gehen uns darüber recht viele Mitteilungen zu, da man nur auf Grund zahlreicher 


Erfahrungen zu einem einigermaßen zutreffenden Urteile e kann. 

Sollte das Reſultat aber auch nicht gerade ermutigend lauten, ſo glauben wir 
doch, daß es der Zukunft noch gelingen wird, dieſe ſogen. Zuckerfrage einer glücklichen a 
zuzuführen, wenn wir auch keineswegs behaupten wollen, daß davon das Wohl und 
Wehe der Bienenzucht in erſter Linie abhängig iſt. 8 


Sentralverein und Keichsverein. 


Betreffs beider Vereine ſchreibt Pfarrer Ellenberger in der „Biene“: 


Schon 1882 hat der Deutſche Zentralverein durch den verdienten . Letocha 


einen Geſetzentwurf bez. der Bienen und der Faulbrut anfertigen laſſen und arbeitet 
ſeitdem unabläſſig an der Löſung der brennenden Frage. Nach Beſchluß der Kölner 
Zentralvereins⸗Verſammlung 1899 hat Gymnaſiallehrer Neumann eine Denfkſchrift verfaßt 
Sufolge der Verhandlungen mit dem Reichsgeſundheitsamte hat er eine neue, mir vorliegende 
Denkſchrift gefertigt und der Reichsregierung unterbreitet. Der Kanzler ließ hierauf 


Umfrage im Deutſchen Reiche halten und beauftragte das bakteriologiſche Inſtitut in 


* Ks 


Berlin, Unterſuchungen über Weſen, Urſache und Heilung der Faulbrut anzuſtellen. Dieſe 
ſind wegen des Umfangs und der Schwierigkeit der Frage bis heute noch nicht abgeſchloſſen. 


Nun regt plötzlich auch der ſog. Reichsverein bei den Regierungen die Rage an. 
An ſich iſt es ja ganz ſchön und erfreulich, daß nunmehr auch der ſog. Reichsverein 
demſelben Ziele zuſteuert, das der Zentralverein ſeit Jahrzehnten unermüdlich verfolgt, 
aber es macht doch auf den vorurteilslos Prüfenden einen ſeltſamen, geradezu erheiternden 
Eindruck, daß der kleine, nur aus ein Paar Hundert Separatiſten beſtehende Reichsverein 
dem großen Zentralverein mit 40000 Mitgliedern gleichſam die Schuhe austreten und 


— 


a 


= 


da ernten zu wollen ſcheint, wo längit vor ihm die beiten Kräfte und hervorragendſten 


Sachverſtändigen des Zentralvereins mit Fleiß und Treue geſät haben. Es wäre nicht 
zu verwundern, wenn der Reichsverein demnächſt auch zu einem Geſetze wegen Honig⸗ 
fälſchung anregen würde, an deſſen Zuſtandekommen der Zentralverein in Schrift und 
Wort umſichtig und treu ſchon viel eher gearbeitet hat, als Pfarrer Gerſtung, der früher 
ein Anhänger des Zentralvereins (1891 hat er einen Vortrag auf der Karlsruher und 1895 
auf der Görlitzer Verſammlung gehalten!) war, noch nicht daran dachte, die Einigkeit deutſcher 
Imker zu ſprengen und im Schmollwinkel aus losgelöſten Bruchteilen einen neuen Ver⸗ 
band, den ſog. Reichsverein zu gründen. 

Getrennt zu marſchieren, aber vereint zu ſchlagen, daß iſt gewiß unter Umſtänden 
ganz gut, aber noch viel beſſer iſt's, Trennung, Spaltung, Zerſplitterung, Partikularismus 
überhaupt nicht einreißen zu laſſen oder gar hervorzurufen, ſondern die Einigkeit zu 
unterſtützen und zu fördern, die allein ſtark macht und befähigt, den wahren Intereſſen 
der Bienenzucht zu dienen. 


Der Trompeter im Pummelſtaate. \ 
Von Prof. El. König. 


III. 

Am 7. Juli 1881 erhielt ich, ſo berichtet Pro⸗ 
feſſor Hoffer, von meinem Sohne Ferdinand ein 
prachtvolles Hummelneſt von Bombus argillaceus, 
der Tonhummel, mit etwa 150 Tieren (eine Sub⸗ 
ſpezies zu Bombus ruderatus, der Schutthummel). 
Es fehlten darin noch die Männchen, und etwa 
50 Tiere mochten beim Ausnehmen verloren ge- 
gangen ſein. Nachdem ich das drei Stockwerke 
hohe Wabengebäude in ein geräumiges, mit einem 
Flugloch und einer zum Beobachten geeigneten 
Glasplatte verſehenes Käſtchen gebracht hatte, be- 
gannen die fleißigen Tierchen alsbald ein- und 
auszufliegen, als ob ſie nie eine einſtündige Reiſe 
mitgemacht und mehr als eine bloße Umſtellung 
ihres Neſtes erfahren hätten; denn trotz aller Vor⸗ 
ficht waren durch den Transport vom Roſenberg 
und durch die Überſiedlung in das Käſtchen doch 
einige Larven beſchädigt worden. Jetzt wurden 
dieſelben aus dem Stocke hinausgeworfen. Einige 
Grashalme, die ich vor das Flugloch gelegt hatte, 
wurden auf dem Rückwege in das Neſt hinein⸗ 
gezogen. Als ich dann am Abend das Neſt 
muſterte, ſtaunte ich über die getane Arbeit. Die 
ganze Oberfläche des Neſtes ſamt der Waben war 
mit einer Wachsdecke verſehen worden, in welcher 
mehrere Strohhalme eingeflochten waren, um die 
Tragfähigkeit der Decke zu erhöhen. In derſelben 
8 ſich acht größere und fünfzehn kleinere 

öcher. ü 

Am nächſten Morgen ſtand ich ſchon ſehr frühe, 
es war 3½ Uhr, vor meinen zehn Hummelkäſtchen, 
die neben und übereinander in einem gegen Süd⸗ 
oſten gelegenen Fenſter aufgeſtellt waren. Ich 
lauſchte, und plotzlich hörte ich ein ganz eigen⸗ 
tümliches Summen in dem neubeſetzten Kiſtchen. 
Als ich mich demſelben näherte, vernahm ich ganz 
deutlich, daß eine Hummel mit Macht ununter⸗ 
brochen die Flügel ſchwang und ſo den Geſang 
ertönen ließ. Da ich am Abend vorher ein ver⸗ 


finſterndes Brettchen auf die Glasdecke gelegt hatte, 


damit die friſch eingefangenen Tierchen, die doch 
an ein unterirdiſches Leben gewöhnt ſind, durch 
die Neuheit und Helligkeit ihrer jetzigen Wohnung 


ſich nicht ſtören laſſen ſollten, ſo mußte ich den 


Deckel erſt entfernen, um in das Innere hinein 
ſchauen zu können. Ich zog das Brettchen ganz 
leiſe und langſam weg und ſah — welch' ein 
überraſchendes Schauſpiel! — ganz oben auf der 
Wabenhülle, auf dem Giebel des Hauſes, ein 
kleines Weibchen hochaufgerichtet. Es hatte den 
Kopf abwärts geneigt und in eins der großen 
Löcher geſchoben; es ſchwang ſchnell, mächtig und 
gleichmäßig die Flügel. Durch die raſche Bewegung 
derſelben entſtand hauptſächlich der Ton, der offen⸗ 
bar durch die aus den Stigmen herausgeſtoßene 
Luft verſtärkt wurde. Bald darauf ſah ich, daß 
durch die anderen großen Löcher der Decke einige 
Hummeln ihre Köpfe hervorſchoben. g 
Da ich das Brettchen ganz langſam aufhob, 
ohne das Käſtchen ſelbſt zu berühren, ſo ließ ſich 


der Trompeter, denn das war zweifelsohne die 


ſummende Hummel, in ſeinem Tun nicht im 
mindeſten ſtören. Er muſizierte weiter bis gegen 
4½ Uhr, bis ein großer Teil der Arbeiter auf 
die Weide geflogen war. ö d 
Am nächſten Morgen, berichtet Hoffer, war ich 
gleich nach 3 Uhr auf dem Poſten. Lange Zeit 
b ieb alles ſtill und ruhig. Ich mochte etwa eine 
Viertelſtunde gelauſcht haben, als ich plötzlich hörte, 
daß eine Hummel mehrmals aufſummte, als ob 
ſie gerüttelt worden wäre, und ich ſah darauf, 
wie durch eines der Löcher in der Decke ein kleines 
Weibchen heraufſtieg, längere Zeit umherkroch, erſt 
auf dem Dache des Hauſes, dann an der Holzwond, 
und nachdem es einige Zeit ſtillgeſtanden, auf den 
Bau zurückkehrte, den Kopf gegen das Neſt richtete, 
ſich dann auf ſeinen Beinen emporrichtete, daß 
man denken konnte, es wolle jeden Augenblick 
auf- und davonfliegen; aber es begann feine Flügel 
heftig zu ſchwingen und durch die Stigmen zu 
blajen. Fort und fort fang das kleine Weibchen: 
Rrr, ver, rrr. Dieſer Weckruf dauerte fort ohne 
Unterbrechung gegen eine Stunde. Ganz erſchöpft 
ſank das Tier endlich zuſammen. Es lehnte ſich 
an die Glaswand und erſt nach etwa fünf Minuten, 
nachdem es eine ſtarke Entleerung vorgenommen 
hatte, kroch es durch eins der größeren Löcher in 
den Bau herab, aus dem bereits viele Tiere aus⸗ 
geflogen waren. — 


So ging es mit peinlicher Regelmäßigkeit jeden 
Morgen. Ich habe, ſo ſchließt Hoffer ſeinen Be⸗ 
richt, dann Frau und Kinder geweckt, damit auch 
ſie dieſem hochintereſſanten Schauſpiele beiwohnen 
möchten. Später wurden auch noch andere Haus⸗ 
bewohner alarmiert, damit die Zahl der Zeugen 
immer größer und meine Beobachtung gegen alle 
Zweifel und Bedenken ſichergeſtellt werde. Von 
uns war ein jeder überzeugt, daß dieſes Hummelneſt 
einen Trompeter habe. 
In Hoffers Schrift habe ich bis zur letzten 
Seite nach Angaben geſucht, die ſich auf den 
Hummeltrompeter beziehen, und dabei habe ich 
folgendes gefunden: 
In einem Neſte der Erdhummel, Bombus 
terrestris, hörte Hoffer einen Trompeter, der 
morgens bald nach 3 Uhr eine halbe Stunde lang 
regelmäßig ſein: Tr, tr, tr ſang. Ferner beobachtete 
er auch einen Trompeter in einem Neſte der Hain⸗ 
hummel, Bombus terrestris forma lucorum. End- 
lich nennt Hoffer noch zwei Beobachter, ſeinen 
Schüler Fritſch und ſeinen Kollegen Prof. Kriſtof, 
die beide ſo glücklich waren, e 
in ihren Neſtern zu haben. Das betreffende Neſt, 
das Prof. Kriſtof beſaß, gehörte der Schutthummel, 
Bombus ruderatus an, dagegen gehörte das eine 
von den beiden Neſtern, die Fritſch hatte, einer 


Tonhummel, Bambus argillaceus, das andere 
einer Schutthummel, Bombus ruderatus, an. 

Faſſen wir die mitgeteilten Funde zuſammen, 
fo ergibt ſich, wenn wir das Gödart'ſche Hummel⸗ 
neſt mitzählen dürfen, daß wir jetzt ſieben Neſter 
kennen, in denen der Trompeter beobachtet worden 
iſt. Dieſe Zahl, ſo klein ſie auch iſt, genügt doch, 
das Daſein des Hummeltrompeters zu erweiſen 
und zwar als einer immerhin ſeltnen Erſcheinung. 
Um den Grad der Seltenheit feſtzuſtellen, bedarf 
es noch vieler Beobachtungen und Ermittlungen. 

Die bereits von Réaumur aufgeworfene Frage, 
zu welchen Stande im Hummelſtaate der Trompeter 
gehört, hat 1 1 wie wir gehört haben, dahin 
beantwortet, daß er ſeinem Stande nach, ein kleines 
Weibchen, eine kleine Arbeiterin, ſeiner Perſon nach 
aber nicht immer dasſelbe Tier war. Denn wenn 
Hoffer das kleine Weibchen, das als Tromp ter 
funktionierte, wegfing, ſo trat unmittelbar danach 
ein anderes kleines Weibchen in die leergewordene 
Stelle. Müſſen wir aus dieſer Tatſache nicht die 
Annahme ableiten, daß in dieſen Neſtern die Tätig⸗ 
keit des Trompeters eine geradezu notwendige ge— 
worden iſt? Welche Aufgabe mag dem Trompeter 
zugefallen ſein? 

Damit kommen wir in nächſter Nr. zu dem 
letzten und ſchwierigſten Stücke unſeres Aufſatzes. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Aber eine neue Methode des Verkaufs 
von Wabenhonig in Zinndoſen berichtet ein 
Artikel des ruſſiſchen Vertreters auf der Ausſtellung 
in St. Louis Titoff in den Gleanings. Aus 
dem Bericht entnehmen wir folgendes: Seit 
einigen Jahren erſcheint auf dem ruſſiſchen Markte 
Wabenhonig, verpackt in Zinndoſen im Gewicht 
von einem bis fünf Pfund. Die Doſen find be- 
ſonders für den Kleinverkauf hergeſtellt; ſie ſind 
bedruckt mit verſchiedenen Farben, welche Anſichten 
von Bienenſtänden und Landſchaften zeigen und 
deren Inſchriften ſich auf den Honig beziehen 
oder Adreſſen von Bienenzüchtern angeben. Sie 
ſind benannt: Exquiſité, weil fie das Feinſte des 
Marktes darſtellen und, gefüllt mit Honig, 
außerordentlich hohen Preiſen verwertet werden. 
Die Doſen ſind eine Wabe tief und ſo dicht ver— 


ſchloſſen, daß das Heraustreten des, von den in 


paſſende Größe zugeſchnittenen Waben, abgetropf- 
ten, flüſſigen Honigs vollſtändig verhindert iſt 
Dieſe Art der Verpackung hat ſich mehr und mehr 
verbreitet, jo daß die Doſen heute in der ganzen 
Ausdehnung des ruſſiſchen Reiches zu haben ſind. 

Dieſe Doſen ſind ſo bequem, als ſie hübſch 


ſind. Sie können auf die Tafel geſetzt werden, 
der Honig vorher daraus entnommen 
enn von ihrem Inhalt Teile verbraucht 


ohne da 
wird. 
ſind, dann kann das übrige nach Belieben beiſeite 
geſetzt werden für den zukünftigen Gebrauch. 

Die Doſen ſind mit Scharnieren am Deckel ver⸗ 
ſehen, ſo daß ſie leicht geöffnet und geſchloſſen 
werden können. Weder Staub noch die läſtigen 
Fliegen können hinein gelangen. Honig in dieſer 
Form bildet ein niedliches Geſchenk für Kinder, 
erwachſene Freunde und Verwandte. 


zu 


| 


| 


Es leidet keinen Zweifel, daß die geſchilderte 
neue Art der Verpackung des Wabenhonigs die 
weiteſte Verbreitung verdient, und es wäre ſehr 
zu wünſchen, daß unſere Honighändler und Pro⸗ 
duzenten den Verſuch machten, ihre Waren in 
der beregten Form zum Verkauf zu bringen. 
Sie würden ſicher ihre Rechnung dabei finden. 
„Das menſchliche Wachs. So lautet die 
Überſchrift einer Mitteilung der „Revue eclecti- 
que“ über die merkwürdige Entdeckung des 
Profeſſors M. Ruvier, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften und Prof. der Hiſtologie (Gewebs⸗ 
lehre), nach welcher wir Menſchen in einer ge- 
ſchmeidigen Wachshülle ſtecken, etwa wie die 
Wachsfiguren in einem anatomiſchen Muſeum. 


Unſere Haut iſt nämlich durchtränkt mit einer 


Art fettem Stoffe und dieſen zu iſolieren, gelang 
dem Profeſſor durch Behandlung von kleinen 
Teilen der Oberhaut mit Ather. Die abgeklärte 


und verdampfte Löſung ergab ein gelbliches 


Produkt, nicht flüſſig in gewöhnlicher Temperatur, 
und ganz gleich dem Bienenwachſe an Dichtigkeit 
und Formbarkeit, ſowie auch von gleicher Zu- 
ſammenſetzung. Wozu dient nun das menſchliche 
Wachs, welches von den Poren unſerer Oberhaut 
erzeugt wird? Wahrſcheinlich um gegen Staub 
und andere die Haut angreifende Stoffe zu ſchützen, 
und um unſere Haut bei großer Hitze geſchmeidig 
zu erhalten, weil das Wachs bei 350 (7) ſchmilzt. 


Daher haben auch gewiſſe Leute im Sommer eine 


retikern behauptet wird. 


ſo leuchtende Naſe. 

Die Doolittle'ſche Methode der Königinnen⸗ 
zucht hat die erhofften Erwartungen nicht erfüllt, 
was beſonders von gewiſſen deutſchen Theo⸗ 
Sogar amerikaniſche 


Bienenzüchter find gleichgültig gegen die Sache 
geworden, indem ſie ſchließen, daß in künſtlichen 
Zellen gezüchtete Königinnen von guter Qualität 
doch niemals denen aus Nachſchwärmen gleich⸗ 
kommen. Das ſind im weſentlichen die Bemer⸗ 
kungen zu der Sache, welche die deutſchen Bienen⸗ 
zeitungen durchlaufen. Unſere guten Freunde im 
„Vaterland“ können verſichert ſein, ſo bemerkt 
Dr. Miller in den „Gleanings“, daß hier jemand 
das Wort geführt hat, der ſehr wenig mit der 
amerikaniſchen Bienenzucht vertraut geweſen iſt. 
Die Doolittle'ſche Methode, gleichviel unter 
welchem Namen und mit welchen Abweichungen, 
iſt heute mehr verbreitet, denn jemals vorher. 
Für jede Königin, gezüchtet von Königinnen⸗ 
züchtern in einem Nachſchwarm, können mit Wahr⸗ 
ſchemlichkeit 50 in Doolitile'ſchen künſtlichen Zellen 
gezüchtet werden ohne minderwertig zu ſein. 
Der allgemeine Inhalt der europäiſchen 
Bienenzeitungen, insbeſondere der franzöſiſchen 
und deutſchen am Schluſſe des alten Jahres zeigt 
großes Intereſſe auf allen Gebieten des bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Fortſchrittes. Große Vereinigun⸗ 
gen ſind geplant für das ganze Jahr. Be⸗ 
achtenswerte Verſuche ſind gemacht worden in 
der Behandlung der Bienen und der Heilung 
von Bienenkrankheiten. Neue Pläne für die An⸗ 
wendung der Honigernte ſind eingehend beſprochen 


| 
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worden, daß man der amerikaniſchen Bienenzucht 
Beachtung ſchenkt. Während der alte Strohkorb 
in ſeiner Eigenart erhalten bleibt, beſonders in 

Ländern, wo es ſo kalt iſt wie in Deutſchland, 

erſcheint der viereckige Kaſten mehr und mehr 

auf Abbildungen deutſcher Bienenſtände. Die 

ſchnelle Verbindung unter den Nationen heut⸗ 

zutage bewirkt mehr und mehr eine Ausgleichung. 

Es würde heutzutage ganz unmöglich ſein, nach 

einer Phoſographie zu beurteilen, ob dieſelbe 

aus deutſchen, franzöſiſchen, holländiſchen, eng⸗ 
liſchen, iriſchen oder amerikaniſchen Bienenzucht⸗ 

vereinigungen entſtammt, inſofern es die Kleidung 

betrifft, wenn es ſich nicht um Nationalkoſtüme 

handelt. Der Ausgleichprozeß zeigt den Fortſchritt 

auf allen Gebieten und verurſacht, daß der Thron 

der Königin nicht höher ſteht, als der Schaukel⸗ 

ſtuhl des Landmannes. Gleanings. 


Der Strohkorb behauptet nicht ſeine Stellung 
in der Bienenzucht, weil es in Deutſchland ſo 
kalt ſein ſoll, was gar nicht der Fall iſt, ſondern 
er iſt vollberechtigt unter den eigenartigen 
wirtſchaftlichen und Tracht⸗Verhältniſſen in 
manchen Gegenden Deutſchlands. Uns liegt es 
vollſtändig fern, den Betrieb im Strohkorb als 
veraltet und minderwertig zu bezeichnen, finden 
wir doch unter den Strohkorbimkern ſehr erfah⸗ 


und im Laufe der Jahre iſt es offenſichtlich ge- rene Bienenzüchter. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Iſt es wohl vorteilhaft, wenn man 
bei der Wachsgewinnung durch den Dampfwachs⸗ 
ſchmelzer die Wabenſtücke erſt in einem größeren 
Topf oder im Keſſel zuſammenkocht, ehe man ſie 
dem Apparat ſelbſt übergibt? N 

Antwort: Ich glaube nicht, daß derartige 
Umſtände weſentlich Vorteil haben. Wenn der 
Dampfwachsſchmelzer rationell eingerichtet iſt, 
dann bedarf es deren nicht. Die durch den Dampf 
den Wabenſtücken zugeführte Erhitzung und Span⸗ 
nung genügt vollkommen, um das reine Wachs 
zu gewinnen. Freilich das iſt zuzugeben, daß 
man das erſt zuſammengekochte Material gleich 
in größerer Quantität dem Preßſack einverleiben 
kann und damit von dem Nachfüllen etwas we⸗ 
niger behelligt wird. Aber, wenn man die Zeit 
und Umſtändlichkeit ſolch eines vorherigen Zu⸗ 
ſammenkochens in Anſchlag bringt, dann iſt das 
Nachfüllen in den Apparat ſelbſt doch weniger 
ſchwer wiegend. Auch ſcheint es mir nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß bei dem Zuſammenkochen 
was ja doch wohl bei offenem Feuer zu geſchehen 
pflegt, durch die Verdampfung der Wachsinhalt 
verringert wird; auch das iſt vielleicht nicht un⸗ 
bedenklich, daß das zuſammengekochte Wachs, be⸗ 
ſonders wenn man es in Klumpen oder Ballen 
dann dem Apparat übergibt, dem emſtrömenden 
Dampf länger widerſteht, als das loſe in Waben⸗ 
ſtücken eingefüllte. N 

Frage: Iſt ein: noch Ende Auguſt vollzogene 
Umweiſelung für die Frühjahrsentwickelung und 


(Nachdruck verboten. 


Antwort: Das kommt ganz auf die Um⸗ 
ſtände an. Wenn ich annehmen darf, daß es ſich 
um eine vom Bienenvolk ſelbſtgeſchehene, nicht 
von dem Imker künſtlich veranlaßte Umweiſelung 
handelt, da pflegt ſich die Sache meiſt auch natur⸗ 


gemäß, d. h. vort ilhaſt zu geſtalten, wenn die 


Witterungs- und Trachtverhältuiſſe noch mindeſt ns 
einen, beſſer zwei richtige Brutſätze geſtatten. 


Alſo in Nachtrachtgegenden und bei ſchönem, 


beſtändigem Spätſommer⸗ und Frühherbſtwetter, 
vor allem bei raſcher und guter Befruchtung der 
jungen Mutter wird es für Überwinterung und 
Frühjahrsentwickelung, beſonders für letztere vor⸗ 
teilhaft ſein. Die junge Königin hat in dem 
Winterknäuel die ihr nötige Anzahl junger Bienen 


um ſich und im Frühjahr die richtige Anregung 


zum zeitigen Brutſatz. Auch wird es bei teid- 
licher Frühjahrswitterung dem Volke wohl zu 
ſtatten kommen, daß nun erſt die volle Kraft in 
der Eierſtockstätigkeit eintritt. Aber bei dem Mangel 
der oben genannten Bedingungen und auch ſchon 


bei ungenügender Erfüllung derſelben iſt es mit 


einer ſo ſpäten Umweiſelung immer eine bedenk⸗ 
liche Sache, auch wenn die Befruchtung ſcheinbar 
ganz richtig vor ſich gegangen iſt und der Imker 
etwaige Trachtmängel durch ſpekulative Fütterung 
auszugleichen ſucht. Die Anregung einer guten 


Nachtracht iſt nicht zu erſetzen Natur bleibt Natur. 


Aber ich habe auch die Erfahrung gemacht, daß 


bei dem Mangel ihrer Gabe, alſo in Gegenden 4 


ohne Nachtracht, die ſpäte Befruchtung ungenügende 


fär die Überwinterung vorteilhaft oder ſchädlich? Reſultate lieferte. Es gab wohl noch vor dem 


— 


Winter normale und gut auslaufende Brut, aber 

im nächſten Jahre geigten fich ſchon im Frühling die 
verdächtigen Buckel in den Bruttafeln, ja manch⸗ 
mal ſogar offene Drohnenbrütigkeit. 

Frage: Als meine Bienen letztes Jahr im 
Honigraum Drohnenbau aufführten, trotz des 
feſtſchließenden Abſperrgitters, fand ich auch Eier 
in dieſem Bau. Iſt es wohl denkbar, daß die 
Bienen Eier aus dem Brutraum hinaufgetragen 
haben? 

Antwort: Das ſcheint mir doch ſehr wenig 
denkbar. Ich bin überhaupt von dem ſogenannten 
Transferieren noch durchaus nicht überzeugt, aber 
eine ſolche Übertragung iſt mir vollends unwahr⸗ 
ſcheinlich. Ich bin ja noch ſo ein alter, feſtgebackener 

Dzierzonianer, der von einer völlig gleichen Be⸗ 
ſchaffenheit aller Eier nichts wiſſen will. Wenn 
aber im Brutraum ſchon Drohneneier da waren, 
was ſollte dann die Bienen veranlaßt haben, 
damit nach dem Honigraum und zwar durch das 
Abſperrgitter hindurch emporzuturnen? Mir iſt 
es viel wahrſcheinlicher, daß die Königin bei un⸗ 
genügender Gelegenheit, im Brutraum Drohnen- 
eier abzuſetzen, beſonders bei dem Reiz, welchen 
neuer Drohnenbau ausübt, ſich irgendwie ſelbſt 
hinaufgemacht und die Eier in die Zellen gelegt 
hat. Sie haben hier wieder einen Fall, der uns 
lehrt, auch im Honigraum, und da erſt recht, iſt 
Arbeiterbau am Platze, den man ſehr wohl auch 
dort durch Anwendung guter Mittelwände er⸗ 
zielen kann. Wenn Sie freilich durchaus „Waben⸗ 
honig“ auf den Markt bringen wollen, da ſind 
Mittelwände nichts gegenüber dem friſchen, weißen 
Naturbau, aber ohne dies iſt ihre Anwendung 
im Honigraum ebenjo empfehlenswert wie im 
Brutraum. 

Frage: Ich wollte voriges Jahr meine Bienen 
dadurch in den Honigraum locken, daß ich ein 
Honigrähmchen hinaufhing, aber es gelang mir 
nicht. Was mag daran ſchuld ſein? ö 

Antwort: Daß ſich viele, ja die meiſten 
Völker eben nicht vorzeitig hinauflocken laſſen. 

Warte man es doch ruhig ab, ob das Volk nach 
geöffnetem Zugang überhaupt den Ausdehnungs- 
trieb nach oben hin wahrnehmen läßt. Iſt dies 
aber der Fall, dann reizt man zu hurtiger 
Sammelarbeit viel mehr durch friſch ausge- 
ſchleuderte Rähmchen als durch ſolche, welche 
ſchon mit Honig gefüllt ſind. Erſtere find in der 
Haupttracht ein durchaus naturgemäßes Zugmittel, 
letztere, beſonders wenn ſie ſchon verdeckelt 
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ſind, entbehren naturgemäß ſolcher Zugkraft. 
Immerhin iſt Ihr Verfahren eins von denen, 
bei welchen man urteilen muß: hilft es nichts, 
ſo ſchadet es nichts. Ganz anders lautet wenigſtens 
mein Urteil über die leider noch immer ver⸗ 
breitete Methode, eine Tafel mit offener Brut 
hinaufzuhängen. Das iſt eine Unnatur und eine 
Gewaltmaßregel, welche ſehr leicht empfindliche 
Wunden ſchlägt. 

Frage: Iſt es wahr, daß die Italiener 
Bienen ſchärferen Spürſinn haben, als andere 
und demzufolge auch Honigquellen ſchneller aus⸗ 
findig machen? 

Antwort: Ich bin immer zweifelhaft ge⸗ 
weſen, ob ich dieſer oft gehörten Meinung bei- 
pflichten dürfte oder nicht. Auch jetzt noch ſcheint 
mir dieſer bedenkliche Ruhm der Italiener, welcher 
bekanntlich auch die Räuberei in ſich ſchließt, 
nicht ohne weiteres feſtſtehend. Wenn alle Bienen 
ſo deutliche Abzeichen an ihrem Leibe trügen, wie 
die Italiener, würde man wohl kaum einen 
Unterſchied in der genannten Beziehung machen 
können. Ich habe jahrelang ſchöne Italiener 
gehabt und gepflegt, ich nenne ſie noch heute 
meine Lieblinge, eben wegen ihrer Schönheit. 
Aber von dem beſonders großen, auch in Räuberei 
ſich äußernden Spürſinn, habe ich unzweifelhaſte 
Beweiſe nicht bekommen. Sie haben ihre Arbeit 
getan, wie andere auch, ſie haben in der Tracht 
ihren Honig vom Tiſch der Natur fleißig heim⸗ 
geholt und nach der Tracht überall herumgeſtöbert 
uach weiterem Futter, wie es jede richtige Biene 
tut und tun muß, was ja ſelbſtverſtändlich auch 
Räuberei im Gefolge hat, wenn unvorſichtige 
Züchter Gelegenheit dazu geben. Aber wenn ich 
am Honig herumhantierte zu einer Zeit, wo 
überhaupt reger Bienenflug herrſchte, dann bin 
ich nie bloß von Italienern, ſondern auch von 
Deutſchen, Krainern und allen anderen beläſtigt 
worden. Unſer Altmeiſter Dr. Dzierzon will ja 
wohl auch den Vorzug reicherer Honigtracht ſeinen 
Lieblingen immer noch wahren, und das könnte 
ja nur auf einen ſchärferen Spürſinn und hurtigere 
Arbeit zurückzuführen ſein Ich habe, wie geſagt, 
bei mir keine derartige Erfahrung gemacht. Mein 
Urteil hat immer gelautet und lautet noch: ſie 
ſind darin nicht beſſer, aber ſicherlich auch nicht 
ſchlechter, als alle anderen, beſonders auch die 
rein deutfchen Bienen, und eine Kreuzung mit 
ihnen friſcht offenbar den Anbeitseifer der letzteren 
nicht wenig an. 


Vermiſchtes. 


Das Schaukeln oder Hobeln der Bienen. 
Die in Nr. 8 d. Bl. gegebenen Erklärungen über 
dieſen Vorgang leiden alle an dem gemeinſamen 
Gebrechen, daß in ihnen nur Vermutungen aufgeſtellt 
werden und daß dieſe zu geſucht und daher recht 
zweifelhaft erſcheinen. Es iſt zu bedauern, daß die an⸗ 
geſchnittene Frage nicht treffender und einleuchtender 
hat beantwortet werden können; aber es muß 
leider feſtgeſtellt werden, daß wir mit dieſen ge- 
wundenen Erklärungen keinen Schritt vorwärts 
gekommen ſind. Das Schaukeln ſoll der Ausdruck 

hoher Lebenstätigkeit ſein. Es fehlt aber wieder 
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die Bezeichnung dieſer Tätigkeit, und dieſe müſſen 
wir wiſſen, da die Bienen viele verſchiedene 
Tätigkeiten ausüben. Offenbar falſch aber iſt 
die Annahme, daß das Schaukeln ein Vorzeichen 
vom Schwärmen ſein ſoll. Ebenſo falſch iſt die 
zweite Behauptung, daß das Schaukeln in der 
Regel nur bei Not: und Naturſchwärmen vor⸗ 
komme. Am meiſten für ſich hat noch die Er⸗ 
klärung, daß die Bienen damit eine Lufterneuerung 
im Stock bezwecken. Dem aber widerſpricht wieder, 
daß man den Vorgang im allgemeinen doch nur 
ſelten beobachten kann und daß, wäre die Ver— 


mutung richtig, man das Schaukeln an jedem 
warmen Tage bei jedem ſtarken Stocke wahr⸗ 
nehmen müßte. Das aber iſt nicht der Fall. Eine 
nutzloſe Spielerei“) iſt das Schaukeln gewiß nicht, 
ſondern es geſchieht ſicherlich zu einem ganz 
beſtimmten Zwecke und der muß entdeckt 
werden, dann erſt können wir das Schaukeln der 
Bienen erklären. Alle Vermutungen aber, die oben⸗ 
drein oft noch ſehr ungereimt ſind, nützen nichts. 
Beobachten wir daher weiter, und ſuchen wir eine 
wirklich vernünftige Erklärung von dieſem 
Vorgang zu finden. Urſache und Zweck des 
Schaukelns der Bienen dürfen aber in dieſer Er⸗ 
klärung nicht fehlen. W. 


Flüchtende Königinnen. Wie vorſichtig man 


beim Zerlegen eines Stockes zu Werke gehen 
muß, um nicht Weiſelloſigkeit zu veranlaſſen, 
davon konnte ich mich bei der letzten Herbſt⸗ 
reviſion wieder an einem eigentümlichen Beiſpiele 
überzeugen. Ein mittelſtarkes Volk ſtand im Ver⸗ 
dacht, weiſellos zu ſein. Ich nahm Wabe für 
Wabe heraus, unterſuchte jede ſorgfältigſt nach 
der Königin; doch dieſelbe war nicht zu finden. 
Das gleiche negative Reſultat ergab ſich beim 
nochmaligen Unterſuchen der Waben vor dem 
Wiedereinhängen in den Stock. Da traf mein 
Blick zufällig eine in einem Spinnennetz, in einer 
Ecke des Bienenhauſes zappelnde Biene, und wie 
erſtaunte ich im gleichen Momente — es war 
die geſuchte Königin. Schon früher einmal ent⸗ 
deckte ich eine geflüchtete Königin am Fenſter. 
Daß Königinnen infolge ihrer größeren Schwer⸗ 
fälligkeit beim Kriechen über den Bienenhaufen 
von den Waben fallen, ereignet ſich ja Air 

er. 


Wie erklärt ſich's? Bei einem meiner 
Korbſtöcke hatte ſich eine ſtille Umweiſelung voll⸗ 
zogen, obſchon die Königin erſt ein Jahr alt 
war. Das Verhalten der Bienen am Flugloche 
machte mich auf den Vorgang anfmerkſam, und 
die Unterſuchung ergab das Vorhandenſein von 
Weiſelzellen. Schwarmgedanken hatte das Volk 
ſicher nicht, denn es zeigte ſich ein ſtarker Brut⸗ 
rückgang, hervorgerufen durch den Abgang der 
alten Mutter. Außerdem aber hatte das urſprüng⸗ 
lich ſehr ſtarke Volk bereits den Aufſatz bezogen 
— ich hatte ihn von vornherein auf Honig be⸗ 
handelt — und war ſchon dadurch vom Schwärmen 
abgelenkt worden. Alles ging nun ſeinen ge⸗ 
regelten Gang. Die neue Mutter ſchlüpfte aus und 
war, wie ich ſpäter an dem Vorhandenſein neuer 
Brut feſtſtellen konnte, fruchtbar geworden. In den 
Tagen in welchen ungefähr der Hochzeitausflug hätte 
ſtattfinden können, öffnete ich zufällig den noch 
immer ſtark beſetzten Honigraum und fand hier 
eine zweifellos junge Königin zwiſchen Tür 
und Fenſter des Aufſatzkaſtens umherlaufen, 
ohne daß ſie auch nur von einer einzigen Biene 
begleitet wurde. Ausgeſchloſſen iſt, daß ſie von 
außen in den Honigraum hat gelangen können; 
denn dieſer iſt ringsherum völlig dicht, und be⸗ 
ſonders kann ich dies von der Tür ſagen. Von 
innen aber konnte ſie leicht hierhergelangen und 


*) Von Dr. von Buttel-Reepen werden aller⸗ 
dings beide Bewegungen nur als Außerung eines 
Spieltriebes aufgefaßt. (Zentralbl.). D. Red. 
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zwar durch die auf beiden Seiten offenſtehende 
Nute, in welcher die Rähmchen hingen. Durch 
das Fenſter wurde dieſe nicht mitverſchloſſen, und 
ich hatte die Nutenöffnung auch nicht noch be⸗ 
ſonders geſchloſſen, weil dergleichen kleine Unregel⸗ 
mäßigkeiten für den Honigraum ja nicht von Be⸗ 
deutung ſind. — Ich nehme an, daß die Königin 
vom Begattungsausfluge zurückgekehrt, durch das 
Flugloch in den Stock eingelaufen iſt, ſich hier 
aber ängſtlich und furchtſam gezeigt hat und 
von den Bienen, für fremd gehalten, verfolgt 
worden iſt. Auf der Flucht, ihren Weg über 
die Waben hinwegnehmend, iſt ſie in den Honig⸗ 
raum gelangt, hat hier, immer noch fliehend, 
zufällig den Weg durch die Nutenöffnung am 
Fenſter gefunden und iſt hindurchgeſchlüpft. — 
Eine andere Erklärung vermag ich nicht zu geben. 
— Ich fing die Königin, ſetzte ſie in einen Weiſel⸗ 
käfig und hing ſie dem Volke ein. Schon nach 
wenigen Stunden konnte ich eine Befreundung der 
Bienen mit ihr wahrnehmen, und nach 24 Stunden 
ließ ich ſie frei. Der Stock kam wieder in Ord⸗ 
nung und iſt es auch heute noch, ein Zeichen, 
daß die im Honigraume gefundene Königin 
wirklich die zum Stock gehörige geweſen iſt. — 
Ein ferneres ſeltenes Vorkommnis wird mir von 
meinem Kollegen R. in K. mitgeteilt, daß er 
neulich beim Honigſchleudern in zwei Stöcken 
neben den alten Königinnen je eine befruchtete, 
junge gefunden habe, die eine derſelben im Honig⸗ 
raum, die ardere „vor dem Abſperrgitter“ 
Letztere Angabe iſt zwar etwas unklar, was aber 
an der we des Vorhandenſeins einer zweiten, 
fruchtbaren Mutter in einem Stocke nichts ändert. 
W. 


Drohnen im Winter. Der Unterzeichnete be⸗ 
ſitzt ein ſyriſches Volt, welches nun ſchon zum 
drittenmal Drohnen mit überwintert. Dieſelben 
tummelten ſich im Dezember unter den vorſpie⸗ 
lenden Bienen munter vor dem Stande umher. 
Im erſten Jahre brachten mich die im Winter 
vorhandenen Drohnen auf den Gedanken, daß 
das Volk weiſellos ſei, aber es kam geſund und 
volkreich aus dem Winter. Bemerken will ich 
noch, daß der Stock zu keiner Zeit des Jahres 
ohne Drohnen iſt. 

J. Fey. 


Fremersdorf. 

An alten Lehren wird in Imkerkreiſen mei⸗ 
ſtens mit einer fabelhaften Gewiſſenhaftigkeit feſt⸗ 
gehalten. Man macht's nach und betet's nach, 
unterſucht's aber nicht auf ſeine Richtigkeit. So 
lieſt man immer wieder in bienenwirtſchaftlichen 


Zeitſchriften neueren Datums, — von den Bienen 
lehrbüchern ganz abgeſehen — daß es notwendig 


und nützlich ſei, die Bienen ſolcher Stöcke, die 
am erſtmalig eintretenden Reinigungsausflug nicht 
teilnehmen wollen, durch Einſpritzung von er⸗ 
wärmtem Honig oder durch andere Mittel dazu 
zu reizen. Das iſt aber das Verkehrteſte, was 
es geben kann. Verhalten ſich die Bienen ein: 
zelner Stöcke ruhig, während die anderer fliegen, 
ſo entſpricht das gerade ihrer Natur, ihren leib⸗ 


lichen Bedürfniſſen, und fie befinden ſich im aller | 


beiten Wohlſein. Liegt es da nicht auf der Hand, 
daß man durch die Auflöſung der Bienen aus 
der angenehmen Ruhe nicht auch zugleich iht 
Wohlbefinden empfindlich beeinträchtigt, ſie in ein 


| hochgradiges Unvehagen verſetzt und gerade das 
Gegenteil von dem erreicht, was man erreichen 
wollte? Alſo lieber nicht „reizen“. W. 


März und Auguſt find für den Imker die beiden 
wichtigſten Monate im ganzen Jahre. Gilt es im 
Auguſt, die geeigneten Maßregeln für die Einwinte⸗ 
rung zu treffen, jo legt der März dem Imker die Pflich⸗ 
ten einer ordnungsmäßigen Auswinterung und 
Durchlenzung auf. Letztere bedeutet im Grunde 
mehr und iſt ſchwieriger als die Durchwinterung, 
und das geflügelte Wort: „Die gute Durchwinterung 
iſt das Meiſterſtück des Imkers“, iſt nicht ganz 
zutreffend, denn ſein größtes Meiſterſtück iſt die 
gute Durchlenzung. Das Ziel dieſer iſt: 
Durchweg ſtarke Völker zum Beginn der 
Haupttracht, und die geeigneten Mittel zur Er⸗ 
reichung desſelben ſind im weſentlichen: Warm⸗ 
haltung der Völker, reichliche Futtervorräte (die 
Bienen müſſen im Frühjahr gleichſam im Futter 
ſchwimmen), Tränkung bei unflugbarem Wetter, 
Verſtärkung durch Brut und Bienen, Vereinigung 
und ſachgemäße Erweiterung der 8 


Vorſicht beim Bezug von Italiener Völkern 
und Königinnen. In den letzten Jahren iſt auf 
verſchiedenen Ständen Deutſchlands durch Bezug 
von Italiener Bienen und Königinnen die Faul⸗ 
brut eingeſchleppt worden. Gewiſſenloſe Händler 
beziehen Völker und Königinnen aus Italien, 
verkaufen ſie wieder und bringen dadurch geſunde 
Stände in Gefahr. Wer direkt aus Italien be⸗ 
zieht, kaufe nur unter Garantie, daß die Völker 
vollſtändig geſund ſind. Beſſer iſt es, von Imkern 
des Inlandes zu kaufen. i Günther. 


Kandiert oder flüſſig? Gar viele Imker 
halten das Auflöſen des kandierten Honigs vor 
dem Verkauf für überflüſſig. Ich war vor Jahren 
derſelben Meinung, bin aber durch Erfahrung 
klug geworden. Mein Akazienhonig von waſſer⸗ 
heller oder auch oftmals hellgrüner Farbe hat 
die Eigentümlichkeit, daß er lange Zeit flüſſig 
bleibt. Vor Weihnachten iſt ſelten an ein Kan⸗ 
dieren zu denken. Kommt nun dieſer flüſſige 
Honig auf den Markt, ſo zieht er gleich Käufer 

an, ER andere Verkäufer mit gleich ſchöner, 
feſter Ware ſitzen bleiben. Ich habe dann viele 
Umfrage bei Honigkäufern angeſtellt und erfahren, 
daß man den Honig am liebſten flüſſig hat. Es 
iſt auch nicht zu leugnen, daß derſelbe ſchöner aus⸗ 
ſieht, beſſer ſchmeckt und ſparſamer im Gebrauch 
iſt. Du hälſt mir vielleicht entgegen, durch meinen 
feſten Honig beweiſe ich eben, daß derſelbe reiner 
Bienenhonig iſt, denn gefälſchter Honig kandiere 
nicht. Großer Irrtum! Die Kunſthonigfabrikanten 
verſtehen auch dieſes Geheimnis. Oder vielleicht 
denkſt du, es ſteht ja auf den Etiketts und den 
beigegebenen Honigzetteln, wie man kandierten 
Honig flüſſig macht. Wer ihn ſo haben will, der 
kann es ja machen. Wie leicht ſpringen aber die 
Gläſer, wenn ungeübte Hände das Auflöſen be⸗ 
ſorgen, wie oft wird er von Laien zu ſtark er⸗ 
hitzt, verliert die ätheriſchen Ole, die Ameiſenſäure 
und wird dadurch minderwertig. Den Schaden 
hat natürlich der Verkäufer. 
St. B. J. Möhring. 
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Zur Nachahmung. Kürzlich betrat die Frau 
eines Imkers das Manufakturwaren-Geſchäft 
eines beſſeren Kaufmannes in einer größeren 
rheiniſchen Stadt. Nachdem ſie verſchiedene Be- 
darfsartikel ausgeſucht hatte, fragte ſie den Kauf⸗ 
mann, der ſeit einer Reihe von Jahren bei ihr Honig— 
abnehmer war, nach ſeinem diesjährigen Bedarf. 
Dieſer ſagte ganz höflich: „Der Honig für 1 Mk. 
pro Pfd. iſt mir zu teuer, ich habe franzöſiſchen 
bezogen.“ „Dann ſind ihre Stoffe mir auch zu 
teuer, und ich werde mich in Zukunft auch nach 
Frankreich wenden,“ verſetzte die Frau und ver⸗ 
ließ, ohne zu kaufen, den Laden. Dieſe praktiſche 
Belehrung fiel auf guten Boden. 14 Tage nach 
dieſem Vorfall erhielt die Frau eine in ſehr höf⸗ 
lichem Tone gehaltene Beſtellung auf Honig. 

St. B. J. Möhring. 


„Alles ſchon dageweſen“, heißt es in dem 
bekannten und auch in den allermeiſten Fällen 
zutreffenden Sprichwort. Aber noch nicht dage⸗ 
weſen iſt, was ich hier erzähle. Vor ungefähr 
12 Jahren brach in einem Kolonialwarengeſchäft 
in Eberswalde ein nicht unbedeutendes Schaden— 
feuer aus, durch welches auch mehrere Zentner 
Hutzucker nicht gerade gänzlich zerſtört, aber doch 
rund herum ſtark angebrannt und mit einer 
ſchwarzen Kruſte überzogen wurden. Viele von 
den beſchädigten Waren wurden bald darauf meiſt⸗ 
bietend verkauft, darunter auch der Zucker. „Hier 
kommſt du zu billigem Bienenfutter!“ dachte der 
alte Imker B. und richtig kaufte er den ganzen 
Zuckervorrat für billiges Geld, denn er war der 
einzige Bieter. Nun kochte er den Zucker auf, 
aber die Löſung ſah ſchauderhaft aus, genau wie 
Teer, denn obgleich der Zucker im Innern ſeine 
urſprüngliche Weiße nicht eingebüßt hatte, jo ver: 
urſachte die äußere Verkohlung doch eine Färbung 
ins Tiefſchwarze. Nun fütterte er davon, wie 
man ſo ſagt, ganz „mordsmäßig“, war's doch 
billig, pro Pfund Zucker 2—3 Pf. Im Herbſt 
und im nächſten Frühjahr verwendete er die 
Löſung als Notfutter, im Auguſt als Spekulativ⸗ 
futter und ſchonte in keinem Fall, denn er war 
feſt überzeugt, daß es ſeinen Bienen nicht ſchäd⸗ 
lich ſein werde. War der Geſchmack der Löſung, 
wenn auch etwas brenzlich, doch rein und unver⸗ 
dorben und die Bienen nahmen es an, nicht zwar 
ſo flott als es ſonſt zu ſein pflegt, aber ſie ließen 
auch nichts davon übrig. Und wirklich! Es haben 
ſich keine nachteiligen Einwirkungen auf die Bie⸗ 
nen bemerkbar gemacht, und Vater B. hatte recht, 
als er, noch ehe er mit dieſer neuartigen Fütte⸗ 
rung begann, ſagte: „Die Dinger können viel 
vertragen!“ Aber ich würde ihm dieſes „Kunſt⸗ 
ſtück“, falls ſich mir Gelegenheit zu ſolch billigem 
Zuckererwerb darböte, doch nicht nachmachen. 

W. 


Kunſtwabenfälſchung. Welchen Umfang die 
Fälſchungen bei der Herſtellung der Kunſtwaben 
angenommen haben, erſehen wir aus einem ein⸗ 
gehenden Bericht des Wiener „Bienen-Vater“. 
Einer ſehr nachahmungswerten Anregung des 
ſterr. Zentralvereins für Bienenzucht zufolge 
wurden die Erzeugniſſe folgender acht Fabrikanten 
einer chemiſchen Unterſuchung unterzogen: 

1. Franz Simmich, Jauernig; 

2. Michael Ambrozié, Moiſtrana; 


Franz Stephan, Freiheit; 
Heinrich Deſeife, Oberhollabrunn; 
Baron Rothſchütz, Weixelburg; 
Joſef Buſek, Steyr; 

Joſef Prokop, Friedland; 

A. Johann Wagner, Wien. 

Die Unterſuchung ergab folgendes überraſchen⸗ 
de Reſultat: Nur die Fabrikate der beiden zuerſt 
genannten Firmen (Franz Simmich und Michael 
Ambrozié) konnten als echt bezeichnet werden, 
während bei den Produkten derübrigen Fabrikanten 
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ein Zuſatz von 20—75% Cereſſin oder Paraffin 


nachgewieſen werden konnte. 

Es dürfte ſich demnach für die Beſteller von 
Kunſtwaben empfehlen, ſich vorher die weit— 
gehendſten Garantien zu ſichern. 


Sonderbare Bienen. Unlängſt kam eine Nach⸗ 
darin zu einem Imker und behauptete, daß fie durch 
ſeine Bienen im Garten und in der Küche ſchwer 
geſchädigt werde, da ihr dieſelben viel Süßigkeiten 
fortſchleppten. Sie meinte, er könne ihr dafür gut 
etliche Pfund Honig gratis verabfolgen. Der Imker 
war gern dazu bereit, wenn ihm nachgewieſen 
werde, daß die Bienen von ſeinem Stande ſeien. 
„Wie ſehen eure Bienen denn aus“, fragte die 
Frau. „Die tragen grüne Kränze um den Hals“, 
lautete die prompte Antwort, „ihr wißt doch, daß 
ich dieſelben aus dem Ausland bezogen habe.“ 
Kleinlaut ging die Frau von dannen, indem ſie 
ſagte: „Nein, dann ſind's eure Bienen nicht ge- 
weſen.“ 

St. B. J. Möhring. 

Naub eines Schwarmes. Auf der Gemar⸗ 
fung der Gemeinde H. bei Horbach (Hunsrück) 
hatte ſich ein Bienenſchwarm niedergelaſſen. Zwei 
Einwohner eines Nachbarortes, die zufällig vor⸗ 
beikamen, machten ſich ſogleich daran, den Fund 
in Sicherheit zu bringen. Ein Bäuerlein aus 
H. ſah dies, lief ſchnell zum Vorſteher, teilte ihm 
den Sachverhalt mit und dieſer eilte mit der Orts⸗ 
Polizei herbei, um den Bannraub zu vereiteln. 
Obgleich der Eigentümer des Schwarmes nicht 
feſtgeſtellt werden konnte, entſchied der Vorſteher, 
daß der Schwarm nicht dem Finder, ſondern 
einſtweilen als Gemeindebienenſchwarm zu be— 
trachten ſei, da er auf der Flur der von ihm 


verwalteten Gemeinde ſich niedergelaſſen habe. 


Dem Einſpruche der Finder wurde kein Gehör 
gegeben; ſie mußten leer abziehen, während der 
Vorſteher mit der Beute unter dem Beifall der 
Ortsbewohner in ſeine Reſidenz einzog. Aber die 
Sache hatte einen Haken. Die Finder ſtrengten 
Klage an. Das Gericht in Bernkaſtel verurteilte 
den Vorſteher zur Rückgabe des Bienenſchwarmes 
und wegen Raubes zur geringſten zuläſſigen 
Strafe von einem Tage Haft. Das Gericht ſtützte ſich 
auf den Rechtsſatz, daß ein Schwarm dem Finder 
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gehört, wenn der Eigentümer die Verfolgung des⸗ 


ſelben aufgegeben hat oder nicht nachweiſen kann, 
daß er ihm gehört. N 8 

S J. Möhring. 
Ein eigenartiger Prozeß. Vor 


einigen 


Monaten wurden dem Fuhrunternehmer H. in 


Annen zwei Pferde getötet und der Fuhrmann 
lebensgefährlich verletzt, und zwar auf eigenartige 
Weſſe. Von einem Wagen, dem Ökonomen und 
Imker B. gehörend, war einer der Bienenſtöcke 
abgeſtürzt, deren Beförderung dem Fuhrmann 
übertragen war. Die in dem abgeſtürzten Korbe 
befindlichen Bienen wurden wild und ſtürzten ſich 
auf den Fuhrmann und die Pferde. Letztere 


ſchlugen nach allen Seiten aus, warfen den 


Wagen mit den Bienenſtöcken um und brachten 
dadurch alle Bienenvölker in Wut, die den Fuhr⸗ 
mann und die Pferde übel bearbeiteten. Herr 
B., welcher nicht in der Haftpflichtverſicherung 
war, iſt jetzt auf Grund des § 833 des B. G. B. 
zu 550 Mk. Schadenerſatz jür die krepierten Pferde 
und zu 450 Mk. Schmerzensgeld an den Fuhr⸗ 
mann verurteilt worden. 
Wittener General-Anzeiger. 


Bienenzudt auf der Inſel Kuba. Es dürfte 
wenig bekannt ſein, mit welchen Schwierigkeiten 


die Imker auf den kubaniſchen Gebirgen zu 
kämpfen haben. a 
Bienenwohnungen, Erſatzteile, Honigtöpfe, 


Wachsblöcke und Zuchtgeräte aller Art packt man 
auf die Rücken von Pferden, Maultieren oder 
Ochſen und zieht damit lange Strecken auf den 
rauhen Bergpfaden dahin, zu und von den Bie⸗ 
nenſtänden. Man ſtelle ſich vor, daß auf dieſe 
Weiſe binnen kurzer Zeit 200 t (200000 kg) 
Honig an die Küſte und von dort auf Booten zu 
den Verkaufsplätzen geſchafft werden. 

Die Belaſtung eines Saumtieres beſteht aus 
vier Honigbehältern, deren je zwei im Gewichte 
von 240 Pfd. auf jeder Seite hängen. In dieſer 
Ausrüſtung ſieht man ſie die ſteilen Felſen herab⸗ 
ſteigen. Der Transport von Bienenkolonien wird 
in der Weiſe bewerkſtelligt, daß jedes Tier vier 
Kaſten an den Seiten und einen auf dem Rücken 
trägt. Von uns würde ſich wohl kaum jemand 
all den Mühen und Beſchwerden unterziehen, die 
der kubaniſche Imker willig auf ſich nimmt, um 
einen kargen Verdienſt zu erzielen. : 


Das entworfene Bild erſcheint um jo draſti⸗ 


ſcher, wenn man ſich als Seitenſtück dazu den 
Bienenſtand eines Nordamerikaners, etwa des be⸗ 
kannten Vieta, vorſtellt. Dort gelangen die Waben 
mittels automatiſcher Maſchinen aus den Bienen⸗ 
häuſern zu den Honigpreſſen bezw. Wachsſchmelzen, 
und dieſe werden durch Dampf- oder elektriſche 
Kraft in Betrieb geſetzt. 


ſchäft, das bringt was ein. Breiden. 


— 
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Seht, das iſt ein Ger 
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Gemth 8 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
a mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 


5 Mit dem beginnenden Frühling beſteht die Hauptaufgabe des Züchters darin, die 
Entwicklung der Völker durch Warmhaltung, Verſorgung mit reichlichen Vorräten und 
Vereinigung zu ſchwacher Kräfte nach Möglichkeit zu fördern. Da vom gelegten Ei ab 
mindeſtens fünf Wochen vergehen, bis die junge Arbeitsbiene auf Tracht fliegt, muß in 
Frühtrachtgegenden der Bruteinſchlag in der zweiten Hälfte des April mit aller Wucht 
fortſchreiten, wenn die erbrüteten Bienen noch zur rechten Zeit auf das Sammelfeld 
gelangen ſollen. 

Wer aber der Meinung wäre, die Höhe der Entwicklung unter allen Umſtänden 
mit Gewaltmaßregeln erzwingen zu können, würde doch häufig eine große Enttäuſchung 
erleben. Erfahrene Imker wiſſen ganz gut, daß mit der Spekulativfütterung nur dann 
günſtige Reſultate zu erzielen ſind, wenn die Kraft der Königin und des Volkes einem 
ſolchen Anſporn gewachſen if. Schwächlinge dürfen niemals überfordert werden. 

Als Erſatzmittel für fehlenden Honig zur Frühjahrsfütterung wird gates von 
einer Fabrik das „Diaſtaſolrn“, ein diaſtatiſcher“) Malzextrakt, warm empfohlen. Die 
Firma ſtützt ihre Empfehlung hauptſächlich darauf, daß Diaſtaſolin als ein invertiertes 
Produkt genau wie Honig ohne weitere Vorverdauung dem Bienenkörper nutzbar ſein 
kann und daß es den Fruchtzucker durch den hohen Gehalt an Eiweiß und anderen 
Nährſtoffen übertreffe. Ein Kriſtalliſieren finde niemals ſtatt. Aus dieſem Grunde ſoll 
ſich dieſes Futter auch für die Überwinterung gut eignen. Nun, wir wollen vorläufig 
ſchon zufrieden ſein, wenn ſich Diaſtaſolin nicht ſchließlich noch zu einem neuen Präparate 
für den a le auswädhlt. 


) Das griechiſche Wort Diaſtaſe bezeichnet das bei der Keimung der Getreidekörner ent⸗ 
ſtehende Ferment, welches Stärkemehl in Dextrin und Zucker überführt. Das Ferment im Bienen⸗ 
ſpeichel iſt auch Diaſtaſe. 


ra 


Bis jetzt bin ich bei dem Grundſatze ganz gut gefahren: Honig iſt zur Frühjahrs⸗ 
fütterung das beſte, und Zucker iſt auch im Frühjahr bei Völkern mit knappen Vorräten 
weit beſſer als gar nichts. An Pollen darf es freilich nicht mangeln. Mein verehrter 
Kollege Reidenbach ſieht ſich aber veranlaßt, in der „Pfälz. Bztg.“ wieder eindringlich 
vor jeder Zuckerfütterung im Frühjahr zu warnen und dieſelbe zur Faulbrut in nahe 
Beziehung zu bringen. Was die Bekämpfung der Faulbrut angeht, ſo iſt von Reiden⸗ 
bach die Ara des Naturheilverfahrens n ie worden, deſſen Weſen Kramer in der 
„Schweiz. Bztg.“ wie folgt ſkizziert: „Der kräftig ernährte Bien erzeugt im Futterſafte 
die Schutzſtoffe, die die Mikroorganismen, wie ſie in der Faulbrut zutage treten, un⸗ 
ſchädlich machen, nur der geſchwächte Bien erliegt ihnen. Reiner Bau, kräftige Nahrung, 
geſunde Luft, gehobenes Kraftgefühl ſind die billigſten und ausreichendſten Hilfsmittel, 
der Faulbrut Herr zu werden.“ Gut, es fragt ſich nur, was Schwächung iſt und wo 
ſie herrührt. Vorausſichtlich müſſen wir's nicht erleben, daß die „arzneiloſe Heilmethode“ 
mit dem gleichen Fiasko abſchließt, mit dem die arzneiliche Behandlung abgeſchloſſen 
hat. Reidenbach behält aber vorſichtig noch etwas in Reſerve: „Wir wollen jedoch das 
Kind nicht mit dem Bade ausſchütten“, und nun empfiehlt er die Anwendung des 
thymolhaltigen Ajowanöls, deſſen ſtarke antiſeptiſche Wirkung die unſerer ſtärkſten Des⸗ 
infektionsmittel weit übertreffen ſoll. Das wäre arzneiloſe Behandlung mit Ajowanöl ). 
Wir wollen das beſte hoffen. Ich will in aller Demut abwarten, ob nicht noch die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit dieſer Frage ins reine kommt und ſchließlich die arzneiloſe Behandlung mit 
Schwefel nicht wieder das ſicherſte bleibt. 

Daß wir gut daran täten, uns mehr der Wiſſenſchaft anzuvertrauen, wird auch 
im „Neuen ſchleſ. Imkerblatt“ ausgeſprochen. Dort macht Dr. Melzer den praktiſchen 
Vorſchlag, die einzelnen größeren Vereine möchten ſich einen Vereinschemiker wählen, 
dem ſie alle Fragen, welche ſich auf chemiſchem Gebiete bewegen, zur Erledigung über⸗ 
tragen und ihn mit einwandfreiem Material verſorgen könnten. Der Elſ.⸗Lothr. Bienen⸗ 
zuchtverein hat dieſen Schritt ſchon längſt mit gutem Erfolge getan. 

Nicht, als ob ich alles Heil für die Bienenzucht von der Wiſſenſchaft erwarten 
oder unſere großen Fortſchritte auf praktiſchem Gebiete verkennen wollte; aber ich glaube, 
daß die Imkerei in enger Fühlung mit der Wiſſenſchaft weiter kommt, als wir auf dem 
bis jetzt faſt rein empiriſchen Wege gekommen find. Bis heute wiſſen wir nicht einmal 
mit Beſtimmtheit, wie es mit den Ausſcheidungen der Biene beſtellt iſt. Und doch iſt dieſe 
Frage für die Überwinterung von eminenter Bedeutung. Damit zuſammenhängender rein 
wiſſenſchaftlicher Dinge, wie z. B. der Fragen über Larvenernährung, Larvenausſcheidungen, 
die Bildung des Nymphenhäutchens und der Ameiſenſäure in den bebrüteten Waben 
wollen wir noch gar nicht gedenken. Dickel lehrt nämlich in der „Deutſch. illuſtr. Bztg.“, 
daß die Larven auch noch einige Tage nach dem Bedeckeln Nahrung aufnähmen, daß 
die Nymphenhäutchen durch ausgewalzte Larvenausſcheidungen in Verbindung mit Chitin⸗ 
fädchen entſtänden und daß dieſe Ausſcheidungen auch die Erzeuger der Ameiſenſäure in 
den Waben ſeien. Die Maſſe des Speiſebreies in den friſch bedeckelten Weiſelzellen 
ſpricht für die erſte Annahme, aber wie es mit dem übrigen ſteht, wiſſen wir nicht. 

Das Bedürfnis nach einer größeren Unterſtützung ſeitens der Wiſſenſchaft macht 
ſich mehr und mehr bemerkbar. Man hat Dr. v. Buttel dazu bewogen, ſich einmal 


über die Gerſtung'ſchen Theorien auszuſprechen, und dieſer naturwiſſenſchaftlich gebildete 


Imker übt nun, wie nicht anders zu erwarten war, an denſelben im „B. Centralblatt“ 
eine wenig ſchmeichelhafte Kritik. Das Betrübende an der ganzen Sache liegt übrigens 
nicht in der Veröffentlichung unmöglicher Auffaſſungen, es wird ja immer ſpekulative 
Köpfe geben; aber daß phantaſtiſche Lehren eine Menge Anhänger gewinnen können, 
das zeigt mehr als alles andere die enorme Naivität, mit der gewiſſe Kreiſe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bienenforſchung gegenüber ſtehen. Indeſſen bin ich noch ſehr im Zweifel, 
ob viele der ſog. Jungimker auch tatſächlich in die echte Oßmannſtedter Wolle gekleidet 
find. Wenn es nicht zu abſurd wäre, könnte man auf einen Verdacht kommen: Vor 
einem Saal voll Landleuten mit hochtrabenden Redensarten, wie „organiſche Auffaſſung, 


*) Anwendung ſ. in gl. Nummer unter Vermiſchtes. 


| Futterſaftſpannung, wächſerner Eierſtock, geometriſches Geſetz' um ſich werfen zu können, 
das gibt Reſpekt! — 
Wenden wir uns zum Schluſſe noch einmal der immergrünen Praxis zu. Den— 


jenigen, die in der anbrechenden Saiſon mit neuen Oberladern Verſuche machen wollen, 
eröffnet Lehrer Becker in Stralſund ein weiteres Feld mit ſeiner im „Pomm. Ratgeber“ 


beſchriebenen „Zwiſchenbeute“. Von der Tatſache ausgehend, daß ſich im obern Teil 
eines jeden Bruträhmchens ein Honigſtreifen befindet, hat Becker das Ganzrähmchen 
geteilt in einen größeren unteren Teil von 32 em Höhe, der ausſchließlich das Brut— 
lager aufnehmen ſoll, und in einen kleinen, 10 em hohen oberen Teil, der für den 
Honigſtreifen beſtimmt iſt. Der obere Teil ruht über dem unteren und bildet mit dieſem 
ſozuſagen ein (teilbares) Rähmchen. Die Weite des Kaſtens beträgt 23,5 oder 27 em. 
Die unteren, größeren Rähmchen hängen im Brut-, die oberen, kleinen im Oberring, 
der direkt auf dem Brutring ſteht. Bei Beginn der Tracht wird der eigentliche Honig— 
ring, der in Form und Größe genau dem Oberring gleicht, zwiſchen Brut⸗ und Ober⸗ 
ring geſetzt, ſo daß der leere Honigraum ſich zwiſchen dem mit Honig gefüllten Kopfe 
und der Brut, alſo mitten im Bau befindet, ohne aber dadurch das Brutlager zu zer— 
reißen. Die Bienen ſind gezwungen, den Honigraum ſogleich zu beſetzen. Es läßt ſich 
nicht verkennen, daß der faſt kubiſche Brutraum die gute Durchwinterung und Entwid- 
lung eines nur recht mäßig ſtarken Volkes ſichern wird. Für günſtige Trachtver— 
hältniſſe wäre er jedoch weitaus zu klein, woran auch die Erweiterungsfähigkeit nach 
oben nicht viel ändern würde. Auf alle Fälle iſt aber das Zwiſchenſchieben leerer Ringe 
als ein vorzüglicher Schachzug anzuerkennen. Ich übe das im Honigraum der Berlepſch— 
beute, indem ich bei mäßiger Tracht gefüllte Honigwaben zurückziehe und leere unmittel— 
bar über dem Durchgang einſetze. Unter einer rieſigen Tannentracht ſollte aber Herr 
Becker mit ſeinen Miniaturwaben mal etwas erleben. 


An die Imker Deutſchlands. 


Im vorigen Jahre richtete ich an die deutſchen Imker die Bitte um Einſendung 
von Brutwaben aus faulbrütigen Völkern an das Kaiſerliche Geſundheitsamt. Nach 
Mitteilung des letzteren iſt dieſem Erſuchen nicht in erwünſchtem Maße entſprochen 
worden. Die Unterſuchungen des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes erſtrecken ſich nicht nur 
auf die Faulbrut, ſondern auf alle Bienenkrankheiten, und es liegt im Intereſſe des Ge— 
ſundheitsamtes, daß demſelben Material aus allen Teilen Deutſchlands zugeht. 
„Die Imker werden“, — ſo ſchreibt der Regierungsrat Dr. Maaßen im Auftrage des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes — „ihr Intereſſe für die Erfüllung ihrer Wünſche nicht 
beſſer betätigen können als dadurch, daß fie in jedem Falle das faulbrütige oder faul- 
brutverdächtige Material der Unterſuchungsſtelle zur Verfügung ſtellen.“ 

Im Anſchluß an dieſe Worte wiederhole ich meine im Vorjahre ausge ende 
Bitte um Einſendung von Material. 

Gewünſcht wird folgendes: 

1. kranke Brut in den verſchiedenſten Stadien der Krankheit und der Entwicklung; 
2. noch ganze unbeſchädigte Brutwaben mit verdächtigen Erſcheinungen; 

3. Königinnen aus verſeuchten Stöcken auf einer Wabe mit der genügenden 
Anzahl Begleitbienen (als ein kleines Volh; 

4. verdächtiger Honig; 

5. leere, verdächtig erſcheinende Waben. 

Das Material muß gut verpackt werden, damit eine Verſchleppung von Infektions— 
ſtoff während des Transportes, namentlich auch durch Bienen ausgeſchloſſen iſt. Auch 
muß darauf geachtet werden, daß durch die Art der Verpackung das Material nicht be— 
ſchädigt wird. Die Brutwaben z. B. müſſen unmittelbar nach der Herausnahme aus 
dem Stocke verſandt und dabei vor Druck geſchützt werden, am zweckmäßigſten wohl 

durch darübergelegte Brettchen, die in kurzem Abſtande von den Waben an den Holz— 


ER 


rähmchen befeſtigt ſind; die Waben, wenn möglich einzeln in Pergamentpapier einge- 


ſchlagen, ſollen in Holzkiſtchen verpackt werden. 
Das faulbrutverdächtige Material iſt 
An das 
Kaiſerliche Geſundheitsamt | 
Berlin NW., Klopſtockſtraße 19/20, 
lebende Bienen aber ſind 
An das 
Verſuchsfeld des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, 
Biologiſche Abteilung 
Dahlem b. Berlin 
zu ſenden. Es empfiehlt ſich, auf den Poſtabſchnitten zu vermerken: Für die Biologiſche 
Abteilung. Die Sendung kann unfrankiert erfolgen. 
Der Sendung ſind zuverläſſige Angaben über Ausbruch, Weiterverbreitung und 
Verlauf der Seuche beizufügen. 
Bis auf weiteres erhält jeder Imker, der faulbrutverdächtiges Material der Unter⸗ 
ſuchungsſtelle zuweiſt, auch über den Ausfall der Unterſuchung Mitteilung. 
Parchim, im Februar 1905. P. Neumann. 


Saulbrutgeſetzgebung. 


Nach den Beſchlüſſen der Kölner Verſammlung im Jahre 1899 iſt unter Be⸗ 
gründung der Notwendigkeit durch eine ausführliche Denkſchrift das Geſuch um Erlaß 
geſetzlicher Beſtimmungen zum Schutze gegen die Faulbrut an den Reichskanzler gerichtet 
worden. Die Folge des Geſuchs war der Auftrag an das Kaiſerliche Geſundheitsamt 
zur Erforſchung der Urſachen der Faulbrut und eine Umfrage unter den deutſchen Imkern 


über die Verbreitung der Seuche. Der Deutſche Bienenwirtſchaftliche Zentralverein hat 


der Sache ſtets ſeine volle Aufmerkſamkeit zugewendet, er hat wiederholt an maßgebender 
Stelle Erkundigungen über den Stand der Angelegenheit eingezogen, ſo auch neuerdings 
wieder, und die letzte Antwort geht dahin, „daß eine Auskunft darüber nicht abgegeben 
werden kann, bis zu welchem Zeitpunkte die Ergebniſſe der Unterſuchungen über das 


Weſen und die Urſache der Faulbrut zu erwarten ſind.“ Das Ergebnis der Unter⸗ 


ſuchungen ſoll für weitere Behandlung der Angelegenheit grundleglich gemacht werden. 
Das iſt z. Z. der Stand der Sache. 

Der Vorſtand des Zentralvereins verkennt in keiner Weiſe den großen Wert der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung auf dem Gebiete der Faulbrut; er iſt aber dabei der Über⸗ 
zeugung, daß die bisher bezüglich der Seuche gewonnenen Erfahrungen zur Begründung 
der Notwendigkeit geſetzlicher Maßnahmen gegen die Krankheit vollauf genügen und hat 
deshalb unter eingehender Begründung dieſer ſeiner Anſicht das Geſuch an den Reichs⸗ 
kanzler gerichtet: den Erlaß geſetzlicher Beſtimmungen zur Abwehr und Unter⸗ 


drückung der Faulbrut unter den Bienen in nähere Erwägung zu ziehen. 


Wir dürfen hoffen, daß unſre Stimme in Vertretung der anſehnlichen Zahl von 40000 
Bienenzüchtern Deutſchlands nicht ungehört verhallen wird. Der Vorſtand wird auch 
nach wie vor die Sache im Auge behalten und wie bisher mit allen Mitteln beſtrebt 


ſein, den Erlaß des ſeit Jahren von den deutſchen Imkern erſtrebten Geſetzes zum Schutze 


gegen die Faulbrut zu erreichen. P. Neumann. 


bonnements _ Beſtellungen für 1905 werden jederzeit entgegengenommen und Je zu = 
richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig- R. | 
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Aber den Einfluß des Wabenbaues auf die Ponigernte. 
ee SE 8 Von J. M. Noth, Durlach. 

Ein bauender Schwarm führt in der erſten Zeit etwa 8—10 Waben auf, die, der 
Zuſammenſetzung des Volkes entſprechend, zum weitaus größten Teil aus Arbeiterzellen 
beſtehen. In dieſe erſten Waben zieht ſich auch der Bien bei Annäherung des Winters 
zurück; ſie bilden gleichſam ſeine Burg. Die großen Bedürfniſſe einer überwinternden 
Bienenkolonie und die Art der Überwinterung in zuſammengezogener Traube haben es 
von vornherein ausgeſchloſſen, daß die Bienen noch ſeparate Proviantkammern neben 
oder in dem Winterſitz erbauen konnten, wie es z. B. die Hummeln in ihrem Sommer: 
neſte tun. Die Bienen find vielmehr von Natur aus zur Honig- und Pollen⸗ 
aufſpeicherung der Hauptſache nach auf die Waben mit Arbeiterbau ange— 
wieſen. 

Drohnenzellen beginnt der Schwarm in der Regel erſt dann zu bauen, wenn das 
aus Arbeiterzellen beſtehende Brut⸗ und Winterneſt ſolche Dimenſionen angenommen hat, 
daß der Beſtand der Kolonie in Bezug auf die Fortpflanzung der Arbeitermaſſen und Unter⸗ 
bringung der Vorräte als geſichert betrachtet werden kann. Mit dem Bau von Drohnenzellen 
iſt der Schwarm in einen neuen Lebensabſchnitt eingetreten, denn dieſer Teil ſeiner Arbeit 
zeigt das Erwachen des dem Geſamtbien innewohnenden Geſchlechtstriebes an, ohne daß 
dieſer im ſelben Jahr durch den Schwarmakt ſeine Löſung finden müßte. Daß die 

Drohnenzellen erſt in letzter Reihe als Vorratszellen anzuſehen ſind, dafür ſpricht ſchon 
ihre Lage im Bau, indem ſie wie die Weiſelzellen mehr an der Seite und nach unten 
gebaut werden, während der Bien ſeine Vorräte am liebſten im Haupte anlegt. Das 
nicht ſelten vorkommende Bauen ganzer Drohnenwaben beweiſt dagegen gar nichts, weil 

es immer außerhalb desjenigen Teiles des Wabenkörpers geſchieht, der als „eiſerner 
Beſtand“ anzuſehen iſt, wofern nicht eine ungeſchickte Hand im Spiele war. Wohl werden 
bei ganz guter Tracht auch die Drohnenzellen mit Honig gefüllt; aber zum ureigenen. 
Weſen des Biens gehört dieſe Einlagerung in Geſchlechtszellen gerade nicht, wie wir weiter 
unten noch mehr ſehen werden. 

Das Hauptziel der Bienenzucht, möglichſt viel Honig zu ernten, iſt auch unter den 
beſten Trachtverhältniſſen nur erreichbar, wenn man zur rechten Zeit ſtarke Stöcke mit 
vielen trachtfähigen Arbeitsbienen beſitzt, und dies ſetzt natürlich wieder voraus, daß 

dem Volke im Frühling eine genügende Zahl Arbeiterwaben zur vollen Entwicklung zur 

Verfügung ſteht. Die Beſchaffung von recht vielen Arbeiterwaben iſt alſo zunächſt als 
ein Hauptmittel zur Steigerung des Honigertrages anzuſehen. 

= Unſere modernen Bienenwohnungen enthalten gewöhnlich über dem Brutraum 

einen Honigraum. Was in dieſen hineingetragen wird, ſollte jedenfalls dem Imker zur 
Verfügung ſtehen. Wenn aber dieſer Raum zur Trachtzeit erſt ausgebaut werden muß, 
ſo iſt es leicht erklärlich, daß die Bienen zur gleichen Zeit nicht eben ſoviel Honig auf— 
ſpeichern können, als wenn ihnen ausgebaute Waben bereit geſtellt worden wären. Damit 
nun der Imker in einem guten Jahr ſeinen vollen Anteil am Honigſegen erzielen kann, 
muß er auch für die baldmöglichſte Beſchaffung der zur Ausſtattung des Honigraumes 
erforderlichen Waben beſorgt ſein. Dieſes Ziel iſt auch mit unſeren heutigen Hilfsmitteln 
raſch und leicht zu erreichen. Wir dürfen uns nur der künſtlichen Mittelwände ausgiebig 
bedienen. Die Honigſchleuder gibt uns dann die Möglichkeit, die ausgebauten Waben 
auf viele Jahre zu erhalten. Auch unter den beſten Trachtverhältniſſen konnten die 
früheren Bienenzüchter niemals die Honigmengen unſerer Zeit gewinnen, weil ſie bei 
der Honigernte die Waben zerſtören mußten, wofür ſie dann vielfach an Stelle der ſchönen 
Arbeiterwaben Drohnenwaben gebaut bekamen. | 
Nun iſt es aber nicht allein die Zahl der zur Verfügung ſtehenden Waben, ſondern 
faſt mehr noch die Art und Qualität derſelben, was auf die Honigernte den größten 

Einfluß auszuüben vermag. Wie ich ſchon darlegte, beſitzen die Bienen in den Arbeiter- 

waben die naturgemäßeſten Behälter zur Aufſpeicherung ihres Honigs. Tatſächlich über⸗ 
gehen ſie auch bei nur mittelmäßiger Tracht und beſonders zur Zeit, wo noch Drohnen 


erbrütet werden, die Drohnenzellen ir in ganz anffälliger Reife, Wer daher rüh⸗ 
tracht oder während derſelben ſein Volk mit Anfängen ſtatt ganzen Mittelwänden er⸗ 
weitert, der ſchadet ſich dadurch, daß er eine Menge Freſſer ſtatt Arbeiter erziehen 
läßt. Selbſt wenn die auf dem Vorbau faſt ausnahmslos erbauten Drohnenzellen 
nicht gleich mit Drohnenbrut gefüllt wurden, müßte der Imker im Frühling noch 
lange warten, bis er volle Drohnenhonigwaben ernten könnte. Es iſt zwar ſchon öfter 
die Meinung aufgetaucht, daß ſich Stöcke mit viel Drohnen auch durch ihren Honig- 
reichtum auszeichneten. Wenn wir aber hier ſagen: trotz ihrer vielen Drohnen, ſo iſt 
das weit richtiger, da ſie eben ganz unabhängig von jenen die Eigenſchaften zu Honig⸗ 
völkern beſeſſen haben. Gegen eine mäßige Zahl von Drohnen in den Stöcken läßt 
ſich ja ſchließlich nichts einwenden. 

Unter den Arbeiterwaben ſelbſt bevorzugen die Bienen wieder diejenigen zur 
Honigeinlagerung, in denen ſchon gebrütet worden iſt. Wer ſich davon überzeugen will, 
der darf nur unbebrütete Waben zwiſchen bebrüteten zur Trachtzeit im Honigraum ein⸗ 
hängen. Wenn die Tracht nicht eine ganz üppige geweſen iſt, wird er ſpäter die unbe⸗ 
brüteten bei weitem nicht ſo gefüllt finden, wie die bebrüteten. Aus dieſem Grunde 
leidet auch der Honigertrag ganz weſentlich, wenn man den Honigraum mit Mittel- 
wänden ausſtattet, ſtatt dieſe erſt im Brutraum ausbauen und bebrüten zu laſſen und 
dafür in den Honigraum ältere, beim Schleudern widerſtandsfähigere Waben zu hängen. 

Die Urſachen der Bevorzugung älterer Waben laſſen ſich leicht vermuten. Es iſt 
gar nicht nötig, zu ihrer Erklärung ein bewußtes Handeln der Bienen annehmen zu 
müſſen; denn die Tatſache bleibt beſtehen, ob ſie nun auf bewußtem oder inſtinktivem 
Wege zuſtande kam. Eine nahe liegende und auch befriedigende Erklärung iſt wohl 
darin zu ſuchen, daß nach Reidenbach die bebrüteten Waben mit dem zunehmenden 
Alter von der Ameiſenſäure, dem Konſervierungsmittel des Honigs, ganz durchdrungen, 
alſo vorzüglich präparierte Honigbehälter ſind. Daß die Bienen vor dem Bedeckeln der 
vollen Honigzelle ein Tröpfchen Ameiſenſäure hineinfallen ließen, iſt ſchon lange in das 
Reich der Märchen verwieſen worden. Auf die andere Erklärung kommen wir, wenn 
wir die Abneigung der Bienen gegen unbebrütete Waben im Winterſitz in Betracht 
ziehen. Kein einziger Imker wird wohl ſo naiv ſein, zu glauben, daß die Bienen den 
Honigüberſchuß für ihn aufſpeichern wollen; ſie haben vielmehr allen Honig zu ihrer Über⸗ 
winterung vorgeſehen. Daß ſie nun bei der Einlagerung in erſter Reihe auf die 
ihnen mehr zuſagenden, warmhaltigeren älteren Arbeiterwaben bedacht ſind, bewußt oder 
inſtinktiv, das iſt doch ganz natürlich. | 

Ich will aber ausdrücklich hervorheben, daß ſich dieſe Beobachtungen auf mittel⸗ 
mäßige Trachten ſtützen. Bei andauernden üppigen Volltrachten füllen die Bienen 
unbebrütete wie bebrütete Waben, ja ſie füllen auch den im Entſtehen begriffenen jung⸗ 


fräulichen Bau fo raſch, als er nur wachſen kann, obwohl er, wenn ohne Mittelbände E 


aufgeführt, oft größtenteils aus Drohnenzellen beſteht. Und der Honig hält ſich auch. Es 
mag die bei Rieſentrachten erheblich geſteigerte Produktion von Ameiſenſäure damit im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. Da aber mittelmäßige Trachten weit häufiger vorkommen als Voll⸗ 
trachten, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, für den Honigraum die nötige Zahl bebrüteter 


Arbeiterwaben in Bereitſchaft zu haben. Lieber feiern die Bienen auf ſchlechten, verzogenen, 3 


von Drohnenwachs durchſetzten und unbebrüteten Waben im Honigraum, als daß ſie bei 
mittelmäßiger Tracht ſolchen Bau regelrecht füllen. Eine einzige ſchöne, bebrütete Arbeiter⸗ 


wabe zwiſchen mangelhafte eingeſtellt, kann gefüllt entnommen werden, während die andern 3 


faſt leer geblieben find. ER 

Weit größer, als man bisher angenommen hat, iſt auch der Einfluß, den das 
Material der künſtlichen Mittelwände auf die ſpätere Benutzung der Waben zur 
Honigeinlagerung ausübt. Wer hätte nicht ſchon beobachtet, daß billige Mittelwände, 


denen man das Erdwachs anmerken mußte, lange von den Bienen verſchmäht worden 


find oder daß fie dieſelben nur langſam ausbauten, daß fie die Königin lange oder 
gar nicht beſtiften wollte, daß ſie, wenn auch ausgebaut, nicht oder nur ſpärlich gefüllt 


worden find? Man merke: was den Bienen zu ſchlecht zum Bauen, der Königin zu 


ſchlecht zum Beſtiften, das iſt auch wieder den Bienen zu ſchlecht zum ei Fe © 


kr 


. uni cht urch dle Einführung er Mittelwände geſpart worden und 


Milli am Honig verloren gegangen. Auf Grund meiner Erfahrungen muß ich vor 


allen Mittelwänden warnen, die nicht aus reinem Bienenwachs hergeſtellt ſind. Wenn 


die Imker zuſammenſtehen, nur noch Mittelwände aus reinem Bienenwachs verlangen, 
dieſe aber auch richtig bezahlen wollen, dann werden die Fabrikanten gewiß bereit ſein, 


von den Legierungen abzulaſſen. 
Meine Beobachtungen und Erfahrungen ſagen mir ferner, warum all die künſt— 


lichen Fabrikate der letzten zwei Jahrzehnte: die Körbswabe, die Mittelwand mit der 


8 3 Warengattung 


Drahtgeflecht⸗ und Holzeinlage, die fertige eigentliche Kunſtwabe und die Kolumbus— 
wabe, abgeſehen von ihrer Koſtſpieligkeit, keine weite Verbreitung finden konnten. Die 
Abneigung der Bienen erſtreckt ſich nicht bloß gegen alle Wachslegierungen, ſondern 
auch gegen die Iſolierungen aus Holz und Blech, die zur Verſtärkung der Wabenmittel— 
wand erdacht worden ſind. Als ich bei koloſſaler Immentracht den Bienenmeiſter fragte, 


warum die „Brettleswaben“ nicht eingehängt ſeien, war die Antwort: „Weil die andern 


noch einmal ſo raſch gefüllt find.” Und der Mann hatte recht. In allen ſeit vielen Jahren 
von mir beobachteten Fällen ſind die Völker an Mittelwänden aus reinem Wachſe im 
Bauen, Beſtiften und Füllen raſcher zur Hand geweſen. Rieſentrachten können die 


Nachteile der überkünſtlichen Fabrikate zeitweilig aufheben oder doch mildern, aber ganz 


zum Verſchwinden bringen auch ſie dieſelben nicht. Mir gilt es als feſtſtehend, daß die 


5 unter mittelmäßigen Trachten züchtenden Imker bei Benutzung einer ausreichenden Zahl 


tadelloſer, bebrüteter Arbeiterwaben, die aus guten Mittelwänden oder Naturbau 
hervorgegangen ſind, die größtmöglichſten Honigernten erzielen können, und daß hier 


alles andere in das Gebiet der intereſſanten Verſuche gerechnet werden muß. 


Weil ich einen ſo großen Wert auf die bebrütete Arbeiterwabe im Honigraum 


legen muß, kann ich mich auch kaum zu Wohnungen entſchließen, deren Waben nicht in 


alle Teile der Beute paſſen, alſo im Brutraum ausgebaut und bebrütet und ohne Um— 
ſtände im Honigraum verwendet werden können. Wenn ich ſage „ohne Umſtände“, ſo 


meine ich damit auch das Verſchneiden großer Hangwaben behufs Einpaſſens in die 
Honigrähmchen. Bei meinen geplanten Verſuchen mit Breitwaben werde ich dieſen 
Punkt in erſter Reihe im Auge behalten. 


Der neue deutſche Solltarif. 


Der u neue deutſche Erb: enthält folgende für die Bienenzüchter wichtige Beſtimmungen: 


Neuer Zollſatz Alter 190 f 
für 100 kg für 100 kg 
in Mark in Mark 


139 | Honig in Stöcken, Körben, Käſten, mit lebenden 
Bienen: bei einem Gewichte des Stockes u. ſ. w. 
einſchließlich des Inhalts 
ZV 15. kg”). „— . .. zollfrei zollfrei 
von mehr als 15 kg . . 40 zollfrei 
Anmerkung: Lebende Bienen mit Honig in Stöcken, 
Körben, Käſten, bei einem Gewicht des Stockes u. ſ. w. 
einſchließlich des Inhalts von mehr als 15 kg können 
zollfrei abgelaſſen werden, wenn ſie mit den Stöcken 
nachweislich aus dem freien Verkehre des Inlandes 
18 vorübergehendem Aufenthalt in das Ausland (zur 
anderung. D. Red.) geſendet worden find. 
1340 Honig. in Waben oder ausgelaſſen oder in Bienen⸗ 
I ſtöcken, Körben, Käſten (ohne lebende en) 
auch künſtlicher Honig.. 40 40 


141 Bienenwachs und anderes Inſektenwachs in natür⸗ 


lichem Zuſtande, auch roh ausgelaſſen .. 10 | 15 


) Anmerkung. Die Regierungsvorlage hatte 20 kg vorgeſehen; von Herrn Gäbel, deſſen 
Freundlichkeit w wir obige Mitteilungen verdanken, wurde vorgeſchlagen, die Gewichtsgrenze auf 12 kg 


herabzuſezen, w was aber leider von der Kommiſſion nicht angenommen wurde. 


Wie aus dem Obigen erſichtlich, enthält der neue Zolltarif inſofern eine Ver⸗ 3 


beſſerung, als für die zollfreie Einfuhr lebender Bienen eine Gewichtsgrenze von 15 kg 
feſtgeſetzt iſt. Bisher beſtand dieſe nicht, und wurden infolgedeſſen zahlreiche lebende 
Völker, vor allem über die holländiſche Grenze, in Deutſchland eingeführt, die Bienen 
getötet, der Honig gewonnen und dadurch der Einfuhrzoll in Höhe von 40 Mark für 
100 kg umgangen. Die Redaktion. 


Spekulative Fütterung im Frühlinge. 
Von Weigert, Regenſtauf. 5 


Die ſpekulative Fütterung bezweckt, die Völker zu Beginn der oft nur kurzen 
Haupttracht auf die Vollkraft ihrer Leiſtungsfähigkeit zu bringen. Was die Natur ver⸗ 
ſagt, muß der Menſch zu bieten ſuchen. Man ſtelle ſich doch nie auf den Standpunkt, 
daß man gegen die Natur nicht wirkſam ankämpfen könne. Wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg; wo aber kein Wille iſt, da iſt immer eine Ausrede. 

Die ſpekulative Fütterung wird beſonders heuer da nicht zu umgehen ſein, wo der 
vorige Sommer und Herbſt ſo viel Schaden geſtiftet haben, wenn wir dem Übel erfolg⸗ 
reich entgegentreten wollen. In der Hand des Unkundigen kann nun dieſe Arbeit zu 
einem ebenſo ſchädlich wirkenden Gifte für den geſamten Bienenſtand werden, wie ſie 
beim erprobten Praktiker Nützliches zu leiſten vermag. Wer ſpekulativ füttert, muß ſich 
im klaren ſein | ER 

1. über den Zweck der Fütterung, 
2. über die Zeit derſelben, 


3. über die Qualität des zu gebenden Futters und die Art der W desselben. | 


Die Brut bedarf zu ihrer Ernährung verhältnismäßig viel Pollen, Honig und 
Waſſer. Für die erſten Monate des Brutgeſchäfts iſt nach weiſer Vorausſicht eine 
zweckmäßige Vorratskammer ſchon im Herbſte hergerichtet worden. Bei fortgeſchrittener 
Ausdehnung des Brutneſtes reicht letztere, oder doch einige Beſtandteile derſelben, nicht 
mehr aus; das Volk wird vielfach zu den verderblichen Frühausflügen veranlaßt. Wir 
haben alſo allen Grund, in der Zeit, in welcher das Wetter noch viel Gefahren für 
den Ausflug bietet, alles zu vermeiden, was einer zu ſtarken Begünſtigung des Brut⸗ 
geſchäfts gleichkäme. Und ſolche Tage ziehen ſich leider in unſeren Breiten bis tief in 
den April hinein. Wir werden alſo klug handeln, wenn wir vor Mitte April nie an 
eine ſpekulative Fütterung herangehen. Der vorzeitig vermehrte Brutanſatz ſchließt noch 
das eine große Übel ein, daß ſich die Bienen in kühlen Nächten von der äußeren 


Brutfläche zurückziehen und ſie ſo zum Verkühlen bringen Zu früh einſetzende Fütterung 


iſt alſo im höchſten Grade verwerflich. Man zwingt auf dieſe Weiſe die Völker 
geradezu zum Stocke hinaus. Die nach Pollen und Waſſer ausfliegenden Bienen kehren 


oft zu 90% nicht mehr wieder, und ſo nimmt die Volksſtärke ganz entgegen der 


erhofften Meinung von Tag zu Tag mehr ab, bis zu Beginn der Haupttracht eine leere 
Beute über entſchwundenes frohbewegtes Leben klagt. Anfänger wollen dieſen Umſtand 
nie einſehen, bis die Mißerfolge mehrerer Jahre ſie eines Beſſeren belehren. Wir 
dürfen alſo zu einer ſchnelleren Ausbreitung des Brutlagers nur dann die Hand bieten, 


wenn wir einigermaßen dafür Gewähr haben, daß Ausflüge und kalte Nächte nicht mehr 
gar zu ſchädigend einwirken können, und das iſt bei uns in Deutſchland ungefähr die 


Zeit der beginnenden Stachel- und Johannisbeerblüte. Eine ſpäter einſetzende Fütterung 
wird den beabſichtigten Zweck nicht mehr ganz erfüllen, da die Haupttracht zu ſchnell 
heranrückt und der Schwarmſegen dann auch zu ſpät einſetzt. Gegen Nachtfröſte ſchützen 
wir unſere Völker durch ganz ſorgfältige warme Umhüllung, die aber, ich betone dies 
ſpeziell, auch gleichmäßig angebracht werden muß. Ungleiche Erwärmung der Beuten 


hat unegales Brutneſt, Näſſe und Schimmel im Gefolge. Stellen ſich nach der Stachel⸗ 


beerblüte und nach begonnener Treibfütterung gute Trachttage ein, ſo wird die Fütterung 
ſelbſtredend ſo lange unterbrochen, als die Tracht anhält. Der von der Biene aus der 
Natur eingetragene Honig iſt immer der beſte. „ 


Tm Verlauf der ſpekulativen Fütterung folgt dann auch die allmähliche, vor— 

ſichtige Erweiterung des Brutraumes durch Zuhängen leerer, ausgebauter Waben. 
Man tue hier ja nie des Guten zu viel. Die Erweiterung muß allmählich vor ſich 
gehen. Nie hänge ich mehr als einen Ganzrahmen bezw. zwei Halbrahmen ein! Ein 
Verkühlen des Brutraumes, ein Stocken des Brutgeſchäftes trotz ſtarker Fütterung wäre 
die unausbleibliche Folge. Am liebſten ſetzt die Königin die Eier in reines, junges 
Wachswerk. Es eignen ſich alſo zum Erweitern am zweckmäßigſten junge Waben aus 
dem Honigraume, auch wenn noch einige Zellen mit Honig gefüllt find. Schwarze, oft 
bebrütete Waben nehme man nie. Desgleichen würde ich nie ohne Not zur Zeit der 
ſpekulativen Fütterung künſtliche Wabenzwiſchenwände oder Wabenanfänge ans Brutneſt 
bringen. Zum Ausbauen iſt Ende April und Mai doch nicht die geeignete Zeit; es 
fehlt noch die nötige Wärme, und die Wabenanfänge würden zum großen Teile in 


Drohnenbau fortgeführt werden. 


Am zweckmäßigſten iſt es, wenn das Brutneſt möglichſt frei von Drohnenbrut 
gehalten wird. Indeſſen iſt es behufs vermehrter Anreizung zum Brutgeſchäfte nicht zu 
umgehen, eine Wabe mit Drohnenanfang einzuhängen. Dieſe ſoll aber nur an das 
untere Fenſter kommen. Der Vorteil leuchtet ein: Wir geben den Bienen die notwendige 
Gelegenheit zur Drohnenbrut; am Fenſter können wir die Ausbreitung der Drohnenbrut 
leicht überſehen und verhindern dabei zugleich, daß die Bienen in unwiderſtehlichem 
Drange nach Vermehrung an allen möglichen, oft ſehr ſchwer zugänglichen Stellen 
Drohnenbau aufführen und zu dieſem Zwecke ſogar regelrechte Arbeiterwaben abſchroten. 
Als unbedingter Grundſatz iſt beim Nachhängen von Waben feſtzuhalten: So oft der 
Raum erweitert wird, muß auch gefüttert werden. Durch die Fütterung wird die. 
Wärme des Volkes geſteigert, der Raum ſeines Sitzes vergrößert und damit die zuge— 
hängten Waben verhältnismäßig raſch beſtiftet. Erweitert darf nur werden, wenn die 
letzte Wabe am Fenſter gut belagert iſt. 

Schwieriger zu beantworten iſt die Frage: Welches Futter eignet ſich am zweck— 
mäßigſten zur Spekulativfütterung und in welcher Form ſoll es gereicht werden? Zur 
Aufzucht der ſchnell heranwachſenden Brut iſt, wie ſchon geſagt, viel Pollen, Honig 
und Waſſer nötig. Der Pollen enthält den zum Aufbau des Körpers nötigen Stick— 
ſtoff; er iſt eiweißhaltig. Der Honig gibt hierzu das Heizmaterial; er enthält zwar 
auch Eiweißſtoffe, aber nur in geringen Mengen. Daraus erhellt, daß wir am beſten 
als Treibfutter den ſogenannten Stampfhonig aus der Heide, mit etwas Waſſer ver- 
mengt, verwenden ſollten. Er iſt ein Gemenge aus Honig und Pollen und würde ſo 
den beabſichtigten Zweck am beſten erfüllen. Leider ſteht dieſer Honig nur einem ver— 
ſchwindend kleinen Teile der deutſchen Imker zur Verfügung. Als vollgiltiger Erſatz 
hierfür kommt das Einhängen von reſervierten Honig- und Pollenwaben in Betracht. 
Gelegentlich der Herbſtreviſion ergibt ſich beim Verengen der Völker immer ein Über— 
ſchuß ſolcher Waben. Außerordentlich zweckmäßig handelt der Imker, der dieſe Waben 
nicht ſofort einſchmilzt und den gewonnenen Honig zu Geld macht, ſondern ſie zur 
ſpekulativen Fütterung reſerviert. Hier bringen ſie hundertfältig Zinſen! Auch gelegentlich 
der Frühjahrsreviſion fällt manche derartige, nicht mehr belagerte Wabe ab. Bei Ver— 
wendung von ſolchen Waben werden die Honigzellen zuerſt entdeckelt, die Wabe kommt 
kurze Zeit in lauwarmes Waſſer und wird, ſo erwärmt, direkt an das Brutneſt gehängt. 
Ganz vorzüglich eignet ſich zur Treibfütterung der ohnehin ſchwer ſchleuderbare, ver— 
hältnismäßig ſtark eiweißhaltige Heidehonig. Die ſolcherart zugeſetzten Waben 
befriedigen vollauf das Bedürfnis nach gutem Honig und nach Waſſer; ſie machen Aus— 
flüge zu Seltenheiten, beſonders dann, wenn in der Wabe auch noch Zellen mit Pollen 
enthalten ſind. Darum ſchmelze man Waben mit Pollen nur ausnahmsweiſe ein. 

Wer gezwungen iſt, Zucker als Treibfutter zu verwenden, der wird ſeinen Zweck 
nur dann erreichen, wenn derſelbe mit Pollen oder Klebermehl gemiſcht gegeben werden 
kann. Zuckerfütterung reizt ja wohl auch zu vermehrtem Brutanſatz, aber auch ganz 
gewaltig zur Herbeiſchaffung des nötigen Eiweißes behufs Aufzucht der Brut, zu außer— 
ordentlich ſtarken Ausflügen nach Pollen. Zu früh einſetzende Zuckerfütterung iſt 
jedesmal von Nachteil. Beſtes Spekulativfutter iſt und bleibt Stampf- bezw. Seim— 


— 


honig mit Waſſer aufgelöſt und verdünnt; an ſeiner Stelle leiſtet noch gute D nſte 
reiner Honig mit Pollenſtaub vermiſcht; reiner, mit etwas lauem Waſſer verdünnter 
Honig allein ſollte erſt bei reichlicher Pollentracht gegeben werden; reiner Zucker aber 
ſollte wegen gänzlichen Mangels an Eiweißſtoffen nie als Reizfutter genommen werden. 

Anfangs wird jeden 2. oder 3. Tag ½ Pfund gefüttert, ſpäter öfter und reich⸗ 
licher. Wer beim Mobilbau nicht das Glück hat, Waben einhängen zu können, der muß 
zu einem der vielen Futterapparate ſeine Zuflucht nehmen. Es ſehe jeder, wie er's 
treibe und behalte vom Beſten das Beſte. Starke, weiſelrichtige Völker werden das 


Futter auch bei niederen Temperaturen gern nehmen, wenn es nur warm gereicht und 


die Stöcke ſelbſt recht warm umhüllt ſind. Das mit dem Brutgeſchäft verbundene 
emſige Leben im Bienenvolke erzeugt ſchon an ſich einen höheren Wärmegrad, der durch 


das Auftragen des Honigs noch bedeutend geſteigert wird. Im äußerſten Falle helfen 


ſtark erhitzte Ziegelſteine, zwiſchen Fenſter und Türe gelegt, viel nach. Als vorzügliches 
Futtergeſchirr hat ſich noch immer der Liedloff'ſche Apparat bewährt. Ich füttere 
mittelſt desſelben ſpekulativ nicht durch das Flugloch, ſondern am Fenſter, und halte 
dabei Flaſche und Inhalt recht warm. 8 Bere 


Der Trompeter im Pummelſtaate. 
Von Prof. Cl. König. 


- IV. nur ſtarke Völker des Ventilators bedürfen, ferner 

Die Aufgabe des Trompeters, ſo meinen daß das vermeintliche Morgenkonzert ſtets ſehr 
Gödart und Hoffer, beſtehe darin, die Arbeiter lange dauert, faſt bis zur Erſchöpfung des Trom⸗ 
des Staates in früher Morgeuſtunde zur Arbeit peters, und daß das Dach des Neſtes nach Hoffer 


zu rufen. Dieſe Auffaſſung hat Dr. H. v. Buttel⸗ eine Reihe Ventilationslöcher beſitzt, woraus 


Reepen in feiner Schrift: „Die ſtammesgeſchicht- hervorgeht, daß eine Ventilation den Hummeln 
liche Entſtehung des Bienenſtaates“, Leipzig 1903, eine 9 
auf Seite 39 angegriffen und, wie einige meinen, nicht für ſolche Luftkanäle ſorgen. Weiterhin 
durch eine beſſere erſetzt, wie das im Prometheus weiſt das Verharren des Trompeters auf dem 
1905, Nr. 735, S. 111 mit Dr. W. Sch. (Dr. Dache in der Nähe der Ventilationslöcher auf 
Walther Schornichen) unterzeichnete Referat klar eine Beziehung zu dieſen hin und ferner zeigen, 
aus ſpricht. ſoweit bis jetzt bekannt, nur unterirdiſch bauende 
Zunächſt fällt auf, daß in beiden Veröffent⸗ Hummeln dieſen Vorgang, alſo Völker, die ſicher⸗ 
lichungen die Perſönlichkeit des Trompeters eine lich auf eine Ventilation angewieſen ſind und 
andere geworden iſt, nämlich ein ee Hilfs⸗ ſchließlich muß eine biologiſche Notwendigkeit für 
weibchen oder ein großer Arbeiter oder eine dieſen Vorgang vorhanden ſein. Das laute 
andere große Hummel. Nirgends finden wir Summen kann ernſtlich wohl nicht in Frage 
eine Bemerkung, daß Dr. v. Buttel-Reepen in kommen. Es bleibt nur das raſtloſe Flügel⸗ 
Bezug auf den Trompeter Selbſtbeobachter iſt; ſchlagen. Ich glaube, daß uns auch hier die 
überall ſehen wir, daß er auf Hoffers Beobach- leidige vermenſchlichende Auffaſſung wieder einen 
tungen fußt und ſie ſelbſtändig verarbeitet hat. Streich geſpielt hat. Es iſt ja freilich etwas 
Die Tätigkeit des Trompeters faßt er, um das Rührendes, wenn ſich Hummeln einen Trompeter 
Reſultat gleich ſcharf zu umſchreiben, als eine halten. Daß man den Trompeter bis jetzt nur 
homologe Erſcheinung zu, dem Fächeln bei den früh morgens hörte, liegt vielleicht daran, daß 
Honigbienen auf. Er ſchreibt: tagsüber bei dem ſtarken Aus und Ein der Hummeln 
Nur ſehr ſtarke Völker haben nach Hoffers eine Ventilation nicht notwendig iſt, oder daß 
Anſicht einen Trompeter. Es iſt nun wahr⸗ man bei dem ſtärkeren Summen der eifrig be⸗ 
ſcheinlich, daß über Nacht die Luft in dem ver⸗ ſchäftigten Kolonie den Ventilationston, der auch 
hältnismäßig ſehr kleinen Erdloch oder dicht bei der Honigbiene ein eigenartiger iſt, überhörte. 


abſchließenden Beobachtungskiſtchen unter den Auch liegen tagsüber die Bedingungen im ganzen | 


vollkommen anders. 


deckenden Wachshüllen, die von manchen Arten = 
Hoffer, jo fährt v. Buttel-Reepen in ſeinem 


angefertigt werden, eine ſchlechte werden wird, 


zumal die Hummeln ihre Faeces im Neſte ab⸗ Berichte fort, meint, oberirdiſch bauende Völker 


geben und nicht unwahrſcheinlich morgens, früh bedürfen anſcheinend eines ſolchen Weckers nicht, 
nach der Ruhe. Es kommt hinzu, daß die Erd⸗ da man bei dieſen nie einen anträfe. Die Sache 
feuchtigkeit ſich über Nacht allzuſehr ſteigern mag | dürfte vielmehr fo liegen, daß ſolche Völker, da 


oder die Verdunſtungsfeuchtigkeit des ſehr flüfligen | fie fortdauernd vom friſchen Luftſtrome umſpült 


„ einen Niederſchlag verurſacht. werden, eben keiner Ventilation bedürfen. Daß 
ine Hummel genügt dann morgens, um mit tatſächlich ein Wecken nicht in Frage kommen 
ihren relativ mächtigen Flügeln einen genügenden kann, geht ſchon daraus hervor, daß die Hummel⸗ 
Ventilationsſtrom zu erzeugen. In Harmonie kolonie ſich nach Hoffers Beobachtung einmal ſchon 


mit dieſer Auffaſſung ſteht, daß, wie erwähnt, | in Tätigkeit zeigte, als der muſikaliſche Wecker ee 
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otwendigkeit iſt; denn ſonſt würden fie 


Er: > — . 


Mahnung noch gar nicht hatte 
laſſen. Trotzdem blies der Trompeter 
ſeine volle Zeit. Nun, ich brauche auf dieſe 


jedenfalls unrichtige Vorſtellung nicht weiter ein⸗ 


ſprechen ſcheint. 


den Trompeter im Hummelneſte ſpricht. 


zugehen. Der die Gerüche vertreibende Ventilator 
iſt f erdings weniger poetiſch als ein Minaret- 
ufer. | 
Wenn wir dieſe Verteidigungsrede des Hummel⸗ 
ventilators überſchauen, ſo fällt uns zunächſt auf, 
daß darin ziemlich viel mit „wahrſcheinlich“, nicht 
unwahrſcheinlich“, „vielleicht“, mit „es mag“ und 
„es dürfte“ gearbeitet wird. Ferner wird darin 
alles zuſammengeſtellt, was gegen den Trompeter 
und für den Ventilator im Hummelſtaate zu 
Endlich wird darin alles tot 
geſchwiegen, was gegen den Ventilator und 155 
he 
wir uns anſchicken, dieſe Lücke etwas auszufüllen, 


müſſen wir hervorheben, daß das vorhandene 
Beobachtungsmaterial in keiner Weiſe ausreicht, 


das Vorkommen des Trompeters auf gewiſſe 


Hummelarten und Hummelſtaaten zu beſchränken. 


Auch bei den oberirdiſch bauenden Arten kann 


der Trompeter noch gefunden werden. 


und zeitgemäße Geſtalt 


In demſelben Grade, wie der Trompeter, in 
demſelben Grade iſt auch der Ventilator eine 
anthropomorphiſtiſche Übertragung. Daran nehmen 
wir keinen Anſtoß, auch daran nicht, wenn geſagt 
wird, daß der Trompeter als ein ungeſtümer 
Wecker und Mahner zur Arbeit eine verhaßte 


Geſtalt, der Ventilator aber, indem er für Rei⸗ 
nigung und Erneuerung der Luft im Hummel- 


ſtaate ſorgt, eine im Dienſte der Hygiene wirkende 
alt ſei. Das ſind Worte 
und Auffaſſungen, die mit der Sache ſelbſt nur 


wenig zu tun haben. 


Betrachten wir den Vorgang der Ventilation 
etwas näher. Wenn die Bienen ventilieren und 


fächeln, dann ſtehen viele Arbeiter in loſen Ketten 


und Reihen neben⸗ und hintereinander und zwar 


auf dem Flugbrette bis zum Flugloche und bis 


jenſeits desſelben. Im Hummelſtaate dagegen 
ſoll ein einziges Tierchen es fertig bringen, in 


ausreichender Weiſe gute Wetter ein- und ſchlechte 


Wetter auszuführen. Ein einziges kleines Hummel⸗ 


weibchen ſoll mit ſeinen Flügeln einen genügenden 


Ventilationsſtrom erzeugen, einen Ventilations⸗ 


ſtrom, den noch kein Forſcher unterſucht hat. 


Wenn wir bedenken, daß das Hummelneſt von 
einer dichten Hülle von Gras und Laub umgeben 
wird, daß es in der Erde drin ſteckt und durch 
eine Röhre, den Flugkanal, mit der Außenwelt 
verbunden iſt, wenn wir weiter erwägen, daß die 


8 F ſummende Hummel, nicht am 


Eingang der Röhre, ſondern im Keſſel ſelbſt, auf 


der Hülle ſitzt, ſo muß es dem Tierchen be⸗ 


ſonders ſchwer werden, einen Ventilationsſtrom 
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u erzeugen. Durch die Löcher und Offnungen 
er Hülle, die den umherkriechenden Hummeln 


auch als Pforten und Tore dienen, muß die Luft, 
ſie mag gut oder ſchlecht ſein, aus dem Innern 


des Baues aufſteigen und der kleine Ventilator, 
der hier Eibz muß ſie wieder in den Bau hinab⸗ 
ind das nicht Widerſprüche auf Wider⸗ 

prüche? 
Venn die Bienen ventilieren und fächeln, jo 
geſchieht dies an heißen, ſchwülen Tagen und 
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am wärmſten iſt. Dann ſchaffen viele Tiere 
gleichzeitig und oft ſtundenlang, zuweilen vom 
Vormittag bis ſpät in den Abend hinein. Im 
Hummelſtaate dagegen ſoll ein einziges kleines 
Weibchen dasſelbe leiſten und zwar in viel kürzerer 
Zeit, in einer achtel⸗, einer biertel-, einer halben 
Stunde; es ſoll dieſe Arbeit am frühen Morgen 
verrichten, wenn es draußen, im Freien, gerade 
am friſcheſten iſt. 

Wenn die Bienen ventilieren und fächeln, ſo 
iſt das Ventilieren und Fächeln die Hauptſache. 
Wenn dagegen der Trompeter im Hummelneite 
ſeine Tätigkeit aufgenommen hat, ſo ſcheint doch 
das Summen die Hauptſache zu ſein; denn wäre 
es das Fächeln, dann könnten die Flügel auch 
etwas weniger ſchnell bewegt werden und dann 
würden wohl einige Hummeln zuſammenwirken, 
um ihre Arbeitsleiſtungen zu addieren. 

Noch auf einen Umſtand möchte ich aufmerk⸗ 
ſam machen. Geſetzt, es ſei eine Notwendigkeit, 
daß in ſtarkbevölkerten Stöcken unterirdiſch wohnen— 
der Arten ein Ventilator und Hygieniker wirke, 
ſo beſtehen dieſe Vorausſetzungen nicht mehr, wenn 
das Hummelneſt im Zuchtkaſten untergebracht iſt. 
Zunächſt fehlt ein immerhin beträchtlicher Teil 
der früheren Bevölkerung, der ſich bei dem Fang 
zu entziehen wußte. Dann ſteht der Bau in 
einem Zuchtkäſtchen, wo er wie die obcrirdiſchen 
Neſter, fortwährend vom friſchen Luftſtrome um⸗ 
ſpült wird. Endlich hat die Hülle beim Aus⸗ 
heben des Neſtes mehr oder weniger große Löcher 
bekommen, wodurch ein Ventilieren geradezu 
überflüſſig werden muß. : 

Uberſchauen wir die angeführten Gründe, und 
es würde nicht ſchwer fallen, ihre Reihe zu ver⸗ 
längern, jo müſſen wir den Gedanken, jo an- 
ſprechend er auch ſein mag, der ſogenann te Trom⸗ 
peter ſei ein Ventilator, doch zurückweiſen. 

Eine dritte und vierte Anſicht, die ich nur 
kurz erwähnen will, gehen von der Tatſache aus, 
daß der ſog. Trompeter im Hummelneſte immer⸗ 
hin eine ſeltene Erſcheinung iſt. 

Die eine ſagt: Ein Hund, der ſich überfreſſen 
hat und an Verdauungsbeſchwerden leidet, raſt 
und rennt im Garten umher. Warum ſoll nicht 
auch eine Hummel einmal eine ähnliche Plage 
haben? Sie ſummt dann und ſchlägt dann un⸗ 
geſtüm mit ihren Flügeln und ſchließt den Akt 
endlich mit einer kräftigen Ausleerung. 

Die andere Anſicht meint, daß es in Hummel⸗ 
neſtern hin und wieder Tiere gebe, die im Voll⸗ 
gefühle ihrer Kräfte und getrieben von einer 
grenzenloſen Lebensluſt und angeregt von einem 
0 Morgen und der frohen Ausſicht auf 
reiche Tracht, ſummen und jubilieren und dadurch 
die Mitbewohner ihres Neſtes, ſie mögen noch 
ſchlafen oder bereits tätig ſein, ungewollt zu friſchem, 
freiem, fröhlichem Tun und Schaffen mit fortreißen. 

Gegen dieſe beiden Anſichten ſpricht ſchon die 
eine Tatſache, daß der in ſeiner Berufstätigkeit 
weggefangene Trompeter ſogleich durch ein anderes 
kleines Weibchen erſetzt wird. 

Durch all' dieſe Zurückweiſungen wird die 
alte Meinung, die am frühen Morgen ſummende 
Hummel ſei ein Trompeter, neu belebt. Wenn 
wir weiter erwägen, wie fleißig die Hummeln 
arbeiten, wie ſie bis ſpät in den Abend hinein 


zwar zu den Stunden, wenn die äußere Luft ſammeln, beſonders wenn das Neſt ſtark bevölkert 


® 


und reich an Brutanſatz iſt, fo dürfen wir annehmen, 
daß an ſolchen Tagen die Hummeln müde zur 
nächtlichen Ruhe gehen und feſter und länger 
ſchlafen als ſonſt. In dieſen Zeiten iſt ein Wecker 
am frühen Morgen eine geradezu notwendige 
Erſcheinung, die ſo lange zu rufen berechtigt iſt, 
ſo lange noch ein Langſchläfer vorhanden iſt. 
Was der Trompeter ruft und ſummt, wiſſen 
wir nicht. Wir werden es auch nie erfahren; 
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denn uns Menſchen fehlt das Verſtändnis für 
die Sprache der Tiere, auch für das Summen 
der Inſekten. Deshalb iſt es auch unmöglich, 
genau feſtzuſtellen, welche Aufgabe der ſogenannte 
rompeter im Hummelſtaate hat. Er ſcheint, 
obgleich ſo manches dagegen ſpricht, doch berufen 
zu ſein, durch ſein anhaltendes Summen die 
en am frühen Morgen von neuem zur Arbeit 
zu rufen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Die Anterſuchung des Vienenwachſes auf 
feine Reinheit kann nach den Mitteilungen 
C. P. Dadant's in verſchiedener Weiſe erfolgen. 
Die erſte iſt genannt die heiße Prüfung und 
iſt begründet auf der Tatſache, daß andere 
Stoffe in einer von dem Schmelzpunkte des 
Wachſes verſchiedenen Temperatur ſchmelzen. 
Bienenwachs ſchmilzt bei 60 C., während Cere⸗ 
ſin ſchon in geringerer Temperatur flüſſig wird. 
Nach Dadant's Vorſchrift werden zwei Stücke 
Wachs von gleicher Größe, ein Stück, deſſen 
Reinheit bekannt iſt, und eins, das man unter⸗ 
ſuchen will, an einem runden Thermometer be- 
feſtigt. Das Thermometer mit dem Wachs wird 
in ein Glas oder eine Flaſche mit weitem Halſe 
hineingehängt und das Ganze dann erhitzt. 
Dann iſt ſorgfältig zu beobachten, welches Stück 
Wachs zuerſt ſchmilzt. Aus einem Unterſchied 
von mehreren Graden ergibt ſich dann über⸗ 
zeugend die Fälſchung. a i 

Die nächſte Unterſuchung iſt die beſondere 
Gewichtsprobe. Alkohol, welcher leichter iſt als 
Waſſer, wird mit dieſem gemiſcht bis ein Stück 
Bienenwachs ganz langſam ſinkt (oder beinahe 
an der Stelle bleibt, wohin man es bringt). 
Dann wird ein Stück des zu unterſuchenden 
Wachſes von gleicher Größe und Form in die 
Flüſſigkeit gebracht. Der Zuſatz einer geringen 
Menge von Paraffin wird veranlaſſen, daß das 
Wachs ſchwimmt, eine größere Menge wird es 
herausheben und es wird auf der Miſchung 
tanzen wie ein Eisberg im Meere. b g 

Die dritte Unterſuchung iſt genannt die Ver⸗ 
ſeifungsprobe und iſt nicht allgemein bekannt. 
Aus konzentrierter Lauge und heißem Waſſer 
wird eine ſtarke Lauge hergeſtellt. In dieſe gießt 
man geſchmolzenes Bienenwachs und rührt es 
um, bis wirkliche Seife ſich gebildet hat von 
einem ſtarken unangenehmen Geruch. Bienen⸗ 
wachs iſt eine tieriſche Ausſcheidung, zu ver⸗ 
gleichen mit tieriſchem Fett, und wird ſich mit der 
Lauge zu Seife verbinden. Parafſin iſt ein mine⸗ 
raliſches Produkt und wird ſich nicht mit der 
Lauge verbinden, ſondern auf der Oberfläche 
bleiben und nach der Abkühlung der Flüſſigkeit 
hart werden. g 5 

Dadant erwähnt zuletzt noch einer ſehr ein⸗ 
fachen Probe, um die Vermiſchung mit Talg 
feſtzuſtellen. Man ſtreiche mit dem Fingernagel 
über die Oberfläche des Wachſes, als wolle man 
eine kleine Furche ziehen. In reinem Wachſe 
wird die Oberfläche der Furche Kräuſelungen oder 


Wellen zeigen, während im Talgwachs dieſe 
Runzeln nicht vorhanden ſind. a 

The Beekeepers Review. 

Die Fälfhung des Wachſes wird in der 

Türkei faſt überall betrieben. Während der 

Schmelzung ſetzt man dem Wachſe Stoffe zu, 


welche geringeren Wert haben als dieſes: Paraffin, 


Cereſin, Harz und Fette. Gewiſſe Bauern, natür⸗ 
lich Canaillen, vermiſchen das Wachs ſelbſt mit 
Kieſelſteinchen und anderen fremden Stoffen. Die 
Preiſe werden natürlich immer bemeſſen nach 
reinem Wachſe, und deshalb wird jeder Kauf 
nur unter Beihilfe eines Sachkundigen vollzogen. 
Im Juli und Auguſt finden ſich Inſekten im 
Wachſe, welche von den beigemiſchten Unreinig⸗ 
keiten zehren, wodurch das Wachs reiner wird. 
Der größte Teil des Wachſes wird ausgeführt, 
und zwar nach Marſeille, London, Antwerpen 
und Rotterdam, wo es gereinigt wird. Dann 
wird es wieder in die Länder mit orthodoxer 
Religion, welche der Türkei benachbart ſind, 
zurückgebracht. L’Abeille. 
Schwarzbrut. Unter dieſem Namen iſt in 
Amerika eine Bienenkrankheit bekannt, welche 
ſich vor einer Reihe von Jahren zuerſt im Staate 
Newyork zeigte und deshalb auch wohl New⸗ 
horker Bienenkrankheit genannt wird. Die junge 
Larve bekommt einen gelblichen Fleck auf dem 
Körper von der Größe eines Nadelkopfes. Die 
alte Brut ragt aus der Zelle hervor, iſt weiß, 
bleibt aber unbedeckelt. Dieſe Brut ſtirbt ab und 
wird von den Bienen aus dem Stocke geworfen, 
oder ſie trocknet in der Zelle zu einer dünnen 
Kruſte zuſammen und wird zu einer gelben und 
in einem ſpäteren Stadium zu einer kaffeebraunen 
Maſſe. Später in der Jahreszeit verwandelt 
ſich einige Brut, die in bedeckelter Zelle abge⸗ 
ſtorben iſt, in eine faulige Maſſe von kaffee⸗ 
brauner Farbe und von der Konſiſtenz des dick⸗ 
flüſſigen Honigs. Mit einem hineingetauchten 
Stäbchen kann man die Maſſe 1— 2 Zentimeter 
herausziehen, aber ſie reißt nicht ab und fliegt nicht 
ſo ſchnell zurück als Faulbrutmaſſe. Der ei 
nicht jehr unangenehm, aber in manchen Fällen 
iſt er ſäuerlich, während die faulige Maſſe eine 
Art faulen Geruch hat, der aber nicht dem der 
altbekannten Faulbrut gleicht. Als Urſache der 
Krankheit wird ein Bazillus angeſehen, dem 
Howard den Namen Bac. millii gegeben hat 
Hirse. Ahnlichkeit mit Hirſeſamen (millet 
— Hirfe). 
bildet Sporen, und zwar nad) den Beobachtungen 


Der Bazillus iſt ſpindelförmig und 


Howard's zwei Sporen in einer Zelle, eine ſehr 
bemerkenswerte Erſcheinung, da in der Regel 
die meiſten Bakterien in jeder Zelle nur eine 
Spore bilden. Howard behauptet, daß er die 
Krankheit durch Fütterung des Bac. millii in 
Zuckerlöſung in einem Bienenſtocke hervorge⸗ 
12 de 2 en Journal. 
n der Behandlung der Wienenſtiche ſollte 
der Gebrauch des kalten Waſſers nch ver⸗ 
mieden werden, ſo ſchreibt „The Beekeepers 
Review“, im Gegenteil ſollten nur heiße Um⸗ 
use zur Anwendung gelangen, fo heiß als 
ie können vertragen werden. Dadurch wird in 
natürlicher Weiſe die Schwellung und die Ent- 
zündung gehoben und das Blut wieder zum 
Fließen durch die Venen veranlaßt, wodurch 
wieder das Gift verdünnt und verteilt wird. 


Auch werden durch die heißen Umſchläge die 


Poren der Haut geöffnet, wodurch Linderung 
erzielt wird. Kälte verurſacht Zuſammenziehung, 
Untätigkeit und Tod, Wärme dagegen Bewegung, 
Zirkulation und Leben. Dies ſolle man beſonders 
in Fällen, in welchen es ſich um ernſtere Ge⸗ 
fährdung durch Bienenſtiche handle, wohl merken. 

Aber die merkwürdige Wirkung eines 

ienenſtiches wird in „L'Abeille“ folgendes 


erichtet. Im vergangenen Jahre brachte ich für 


einen Freund einen verirrten Schwarm in eine 
Wohnung und empfing dabei zwei Stiche in die 
rechte Hand. Ungefähr drei Minuten darauf 
empfand ich eine ſtarke Erregung, meine Augen- 
lider ſchwollen ſtark an, ich wurde faſt taub und 
empfand heftige Schmerzen im Magen zwei 
Stunden lang. Mir wurde übel, ich bekam Er⸗ 


brechen und ſchlief darauf eine kurze Zeit. In 
dieſem Jahre vollführte ich auf demſelben Stande 
eine ähnliche Arbeit und wurde wieder geſtochen 
mit derſelben Nachwirkung. Dabei habe ich ſelbſt 
Bienen, mit denen ich mich ſchon lange beſchäftigt 
habe, und ich habe ſchon mehr als 20 Stiche an 
einem Nachmittag empfangen, habe aber niemals 
die geſchilderte üble Wirkung dabei empfunden. 
Die Bienen meines Nachbars ſind von der ge— 
wöhnlichen ſchwarzen, engliſchen Raſſe, und die 
Bienenvölker ſind ſehr gut imſtande und voll⸗ 
kommen geſund. 

In Mitteilungen über Wienenzuchtverhält⸗ 
niſſe bringen die politiſchen Tageszeitungen 
manchen Unſinn, ſo ſchreibt „The American 
Beekeeper“ und bringt darüber folgende Mit⸗ 
teilung aus dem „Chicago Chronicle“. Ebenſo 
wie es verſchiedene Raſſen von Pferden, Rind⸗ 
vieh und anderen Tierſtämmen gibt, ſo gibt es 
auch verſchiedene Arten von Bienenkön ginnen, 
welche das mehrhundertfache ihres Gewichts in 
Gold wert ſind. Die wertvollſte Raſſe iſt die 
italieniſche, und manche Bienenzüchter fordern 
und erhalten ohne Frage Preiſe von 50 bis 
200 Dollars (etwa 200 bis 800 Mark) für eine 
einzige Königin einer beſtimmten Art. Derartige 
Bienen werden verſchickt durch die ganze Welt. 
Der Beſitzer einer Bienenfarm in der Nähe von 
Ottawa in Canada geht alljährlich nach Europa 
und bringt Bienen im Geſamtwerte von Tauſenden 
von Pfunden zurück. Er iſt von der Agentur 
einer italieniſchen Firma bevollmächtigt, Ver⸗ 
ſicherungen über die wertvollſten ſeiner Königinnen 
abzuſchließen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Iſt es notwend'g, bei der Korrektur 
eines weiſelloſen Volkes durch ein Zuchtvölkchen 
das erſtere erſt auszuquartieren, oder kann man 
das letztere auch auf einfachere Weiſe dem erſteren 
beifügen? 

Antwort: „Auf einfachere Weiſe“? Das 
glaube ich kaum. Auch wenn man die nach 
meiner Überzeugung immer unnatürlichen und 
darum auch nie ganz unſchädlichen Betäubungs⸗ 
und Beſprengungsmittel anwendet, ſo ſind damit 
doch Manipulationen verbunden, die eine be⸗ 
ſondere Einfachheit des Verfahrens ausſchließen 
Es iſt ja vorgekommen und iſt auch ganz er⸗ 
Härlich, daß, wenn ſich ein weiſelloſes Volk in 
eine Etage zurückgezogen hatte, man das Zucht⸗ 
völkchen in die andere einhing ohne bedeutende 
Beißerei zu bemerken. Bei dieſem Verfahren 
kann aber eine wirkliche und raſche Vereinigung 
nicht ohne weiteres angenommen werden; denn 
es handelt ſich da um beſondere innere, vielleicht 
auch äußere Verhältniſſe (Witterung, Kälte, Jahres⸗ 
zeit und dergl.), welche ein allgemeines Urteil 
nicht erlauben. Und ob nicht bei ſolchem ein⸗ 
fachen Zuhängen doch unter allen Umſtänden erſt 
ein zeitweiliges Zwiſchenſchieben von Drahtgaze 
mindeſtens ratſam iſt, möchte ebenfalls zu 
erwägen ſein. Iſt denn ſo etwas wirklich ein⸗ 
facher als das von mir ſchon wiederholt 


(Nachdruck verboten.) 


empfohlene Verfahren des Umquartierens? Man 
bringt ſein weiſelloſes Volk auf einen gut ver⸗ 
ſchloſſenen, aber ebenſo gut mit Luft verſehenen 
Wabenbock, quartiert das Zuchtoölkchen aa ſeiner 
Stelle ein und läßt dann durch Offnen des 
Wabenbocks das allmähliche Zufliegen der weiſel⸗ 
loſen Bienen geſchehen. Ich dächte, das wäre 
gerade einfach genug. f 
Frage: Wie lange muß man eine von einem 
faulbrütigen Volk beſetzt geweſene und durch die 
Vernichtung des Volks leer gewordene Bienen⸗ 
wohnung unbeſetzt laſſen? 
Antwort: Da möchte man doch erſt noch 
fragen, ob man ſie überhaupt wieder beſetzt. Es 
gibt Kenner, welche meinen, daß das bedenklich 
wäre und am richtigſten nicht nur das kranke 
Volk, ſondern auch ſeine Wohnung durch Feuer 
zu vernichten ſei. Ich glaube, cs kommt da doch 
viel auf die Beſchaffenheit der Wohnung an. 
Eine alte, ſchon mehr abgebrauchte, mit Ritzen 
u. dergl. behaftete Beute, ebenſo eine ſolche aus 
Stroh, iſt auch nach meiner Anſicht am beſten 


gleich mit zu vernichten, da eine gründliche Des⸗ 


infektion auch mit den ſchärfſten Mitteln in ſolch 
einem Logis nicht zu bewerkſtelligen iſt. Und 
darauf kommt es jedenfalls hauplſächlich an. Sit 
es aber eine noch wenig gebrauchte, vielleicht 
gar neue, gute Holzwohnung, oder eine ſolche, 


a 


bei der die gut gepreßten Strohwände innen 
einen glatten Verſtrich haben, da meine ich, daß 
nach gründlicher und mehrfach wiederholter Des⸗ 
infektion mit Sublimatlöſung unter Anwendung 
von Schwefeldämpfen doch wohl an eine Wieder⸗ 
beſetzung gedacht werden kann. Aber volle zwei 
Jahre wenigſtens würde ich ſie leer und abſeits 
vom Bienenſtande immer noch ſtehen laſſen. 

Frage: Woher kommt es wohl, daß der Honig 
vom vorigen Jahre eine dunklere Färbung hat? 

Antwort: Doch wohl von der Witterung 
in der Trachtzeit. Sollten ſich freilich auch die 
honiggebenden Gewächſe geändert haben, dann 
könnte es auch an ihnen liegen. Aber ſoweit ich 
Ihre Gegend und die dort betriebene Landwirt⸗ 
ſchaft kenne, iſt das kaum anzunehmen. Die jo- 
genannte Pferdebohne, welche hie und da auch 
bei uns dunkleren Honig liefert, kommt ja auf 
den dortigen Ackern kaum vor, auch der „Tannen⸗ 
honig“, wenn man überhaupt von einem ſolchen 
reden kann, iſt bei Ihnen ſchwerlich einflußreich. 
Allerdings kommt es in Bezug auf die Farbe des 
Honigs ſehr auf die Bodenbeſchaffenheit an, 
welche den Gewächſen Nahrung bietet; aber daß 
darin eine Veränderung vorgekommen wäre, iſt 
doch noch viel weniger anzunehmen. Was die 
Witterung anlangt, ſo iſt mir zweifellos, daß 
die Tracht bei Dürre und Trockenheit immer 
mehr ins Dunkle färbt als die bei gehörigen 
Niederſchlägen. Wir haben ja im vorigen Jahre 
einige recht intenſive Trockenperioden gehabt, 
welche gleichzeitig bei hoher Temperatur gute 
Honigperioden waren, es wollte mir einigemale 
ſogar ſcheinen, als wenn es wieder ſogenannten 
„Blatthonig“ gäbe, der immer zäher und trüber 
iſt als der richtige Blütenhonig. Jedenfalls tut 
die Farbe der Qualität keinen Abbruch. Es iſt auch 
möglich, daß, wenn Sie den kandierenden Honig 
im Waſſerbad gut löſen, die Färbung heller wird. 

Frage: Kann man überzählige Pollentafeln 
den Winter hindurch auch in dem Bienenſtock ſo 
aufbewahren, daß man ſie hinter der Strohmatte 
in dem nach der Tür zu liegenden leer ge— 
wordenen Raum einhängt? 

Antwort: Sie meinen doch, ſo aufbe⸗ 
wahren, daß man ſie bei der Frühjahrsreviſion 
gleich zum Einhängen hinter der Brut bei der 
Hand hat. Das wäre ja inſofern vorteilhaft, 
als man da im Bedarfsfall nicht erſt nach dem 
Schrank oder dem ſonſtigen Aufbewahrungsort 
zu laufen und die paſſende Tafel dort auszu⸗ 
ſuchen hätte. Vielleicht könnte auch das vorteil⸗ 
haft erſcheinen, daß man da gleich den Stock 
wieder ins Auge faſſen müßte, aus dem die 
Tafel entnommen iſt, denn auch in der Pollen⸗ 
tracht und Pollenablagerung iſt gewiß nicht jedes 
Bienenvolk dem andern völlig gleich. Wenn der 
Strohmaitenverſchluß ein durchaus guter und 
die Tür dicht und dick genug iſt, um den 
wechſelnden Temperaturen des Winters und dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Außenluft gründlich zu 
widerſtehen, dann dürfte gegen ſolch eine Art 
und Weiſe der Aufbewahrung kaum etwas ernſt⸗ 
liches einzuwenden ſein. Aber ich fürchte, daß 
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die vorgenannten Bedingungen kaum irgendwo 
zweifellos ſicher erfüllt ſind. Die beiden Haupt⸗ 
geſichtspunkte für die Aufbewahrung von Pollen⸗ 
tafeln: „dunkel und trocken“ müſſen durchaus 
feſtgehalten werden. Ich habe mir von kundiger 
Seite die Gewißheit geholt, daß nichts ſo ſehr 
der Zerſetzung durch wechſelnde Einflüſſe von 
Licht, Luft und Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt, als 
gerade der Pollen. Und was ſolche Zerſetzung 
für die Ernährung der Bienen und beſonders 
der Brut im Frühling zu bedeuten hat, wird 
ſich jeder Imker wohl ſchon von ſelbſt ſagen 


können. Wenn man aber den Völkern in dieſer 


Jahreszeit Pollen einhängt, den ſie entweder 
gar nicht oder nur zum Schaden brauchen können, 
dann ſind ſolche Tafeln gewiß zehnmal beſſer 
im Schmelztopf, als im Bienenſtock untergebracht. 

Frage: Muß eine Biene, welche geſtochen 
hat, notwendig ſterben? 


Antwort: Da iſt doch wohl nur die Rede 


von dem Stechen, welches uns oder den Säuge⸗ 
tieren zugefügt wird, denn daß ſich bei den 
Kämpfen der Bienen unter einander die Stecher 
ganz munter weiter bewegen (? D. R.) und ſchwerlich 
irgend welche Einbuße an Lebenszeit und Kraft 
davontragen, iſt doch wohl allgemein bekannt. 
Ich habe die obige Frage in dieſer hier er⸗ 
wähnten Beſchränkung ſchon früher beſprochen: 
„Wie iſt es zu verhindern, daß die Bienen, 
welche uns geſtochen haben, ſterben?“ Daher 
hier nur kurz: Der bloße Verluſt des Stachels, 
vielleicht auch des ganzen Stachel apparates, 
iſt wohl keine notwendige Todesurſache für die 
Biene. Aber ſelten nur gibt es bloß dieſen 
Verluſt, und wenn, wie es gewöhnlich geſchieht, 
ein weiteres Stück des Bienenleibes herausge⸗ 
riſſen, beſonders das Nervenſyſtem verletzt wird, 
dann iſt ein baldiger Tod der Biene unaus⸗ 


bleiblich, auch wenn ſie nach dem Stechen noch 


ſcheinbar munter und geſund wieder fortfliegt. 
Auch daß eine Biene, welche den Stachelapparat 


verloren hat, dieſelbe Lebens dauer erreicht, wie 


eine ſolche, welche ohne dieſen Verluſt bleibt, iſt 
mir undenkbar. 

Frage: Iſt das Abſperrgitter aus Pappe 
dem aus Metall porzügeh a 

Antwort: Doch wohl. 
gut imprägniert und überhaupt vor dem Zer⸗ 
nagen ausreichend und zuverläſſig geſchützt 
iſt, wird das Durchſchlüpfen der Bienen weniger 
rauh und ſcharf beeinflußt werden als bei den 
aus Metall hergeſtellten Gittern. Aber ich habe 
oft auch ſolche aus Holz geſehen, und wenn 
dieſe aus recht gutem Material und recht ſorg⸗ 
fältig gearbeitet ſind, dann halte ich ſie für die 
allerbeſten. Aus eigener Erfahrung kann ich 
leider nicht urteilen, da ich noch nie Abſperr⸗ 
gitter verwendet habe. a 
(das beſte Material zu Abſperrgittern beſteht 
in Zinkblech. Doch muß man zuvor den ſcharfen 
Grat mittels einer dreikantigen Feile entfernen. 


Holz und imprägnierte Pappe werden nicht ſelten 


benagt. D. Redakt.) 


Wenn die Pappe 
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Vermiſ dites. 


ar Die Sobelfdnitedank iſt eine Schnitzebank, welche gleichzeitig zum Hobeln benutzt werden kann. Zu 
dieſem Zwecke iſt ſie mit Vorder⸗ und Hinterzange verſehen, wie Abbildung zeigt. Die Hinterzange a 
hat eine eiſerne Schraubſpindel, durch welche ſich ein eiſerner Bankhaken in eiſerner Führung vor⸗ und 


rückwärts bewegen läßt. 


Die Vorderzange b beiteht aus einem eiſernen Winkelhebel und kann für 


jede beliebige Holzſtärke ausgezogen bezw. eingeſchoben werden; die Schraube iſt ebenfalls aus Eiſen. 


. 


Win 


Ein untrügliches Mittel, um Jälſchungen 
des Honigs feſtzuſtellen, iſt leider noch nicht ge⸗ 
funden. Wie bekannt, haben wir für dieſen 
Zweck einſchließlich der aufgelaufenen Zinſen 
1400 Mk. zuſammengebracht, ebenſo 5 die Land⸗ 
wirtſchaftstammer für die Provinz Brandenburg 
für denſelben Zweck einen Preis von ca. 3000 Mk. 
ſeſtgeſetzt, jo daß alſo ca. 4400 Mk. zur Verfügung 
ſtehen. Von uns iſt das Geld in der Sparkaſſe 
der Stadt Leipzig zinstragend angelegt. Wir 
gehen mit dem Gedanken um, die Zinſen in irgend 
welcher Form der Bienenzucht nutzbar zu machen, 
während das Kapital ſeiner urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung vorläufig erhalten bleiben ſoll. Hoffent⸗ 
lich geben dieſe Zeilen Anregung zu weiteren 
Verſuchen. Der Verlag der Leipziger Bit. 


Das Futter der verſchiedenen Wienenlarven 
iſt bekanntlich verſchieden und unterliegt bei 
Arbeiter⸗ und Drohnenlarven einem Wechſel, 
während das der Königin immer von gleicher 
Beſchaffenheit bleibt. Letzteres enthält vom erſten 
bis zum letzten Tage der Ernährung immer die 
gleichen Beſtandteile, nämlich 40,62% Eiweiß⸗ 
körper, 13,55% Fett und 20,39% Zucker. Da⸗ 
gegen beſteht das Futter der Arbeits bienenlarven 
unter vier Tagen aus 53,38% Eiweißkörper, 
8,38%. Fett und 18,09% Zucker, über vier Tage 
jedoch aus 27,87% Eiweißkörper, 3,69% Fett 
und 44,93% Zucker — Die erſten Spuren der 
geſchlechtlichen Organe bei weiblichen Larven 
zeigen ſich nach Leuckart ſechs Tage nach dem 
gelegten Ei, und das iſt genau der Zeit⸗ 
punkt, an dem der eben erwähnte Wechſel 
in der Nahrung der Arbeiterinnenlarven 
ſtattfindet. Dadurch wird die Ausbildung des 
Eierſtockes zum Stillſtand gebracht, und es finden 
ſich daher bei der Arbeiterin nur Anſätze zu 
den Eierſtöcken, deren unvollkommene Ausbildung 
eine Begattung der Arbeiterin mit der Drohne 
unmöglich macht. W. 


Etwas Drohnenbrut, d. h. im ganzen etwa 
von der Größe einer nicht zu kleinen Hand, 
ſoll man ſtets im Brutraum dulden. Die 
Bienen haben während der Brutzeit ein ſtarkes 
inſtinktives Verlangen danach, und können ſie 


Die Hobelſchnitzebank erſetzt 
in der Imkerwerkſtatt die Hobel⸗ 
bank vollſtändig. In der Schirr⸗ 
kammer jedes Landwirts ſollte 
m ſie ebenfalls zu finden ſein, da 
der Landmann oft genbtigt iſt, 
den Hobel zu führen. Als 
Schnitzebank wird ſie gebraucht, 
wie jede andere. 

Beiläufig ſei erwähnt, daß 
ſich die Herſtellungskoſten auf 
ca. 17 Mk belaufen. 

Trachenberg. A. Böniſch. 


dieſes nicht ſtillen, ſo bemächtigt ſich ihrer eine 
Unluſt zum fröhlichen Entwicklungseifer und 
eine den Fortſchritt ſtark hemmende Arbeitsver⸗ 
droſſenheit. (2 D. Red.) Ein gänzlich drohnenbrut⸗ 
freier Brutraum iſt natur- und bienenwidrig. W 


Zjowanöl gegen Jaulbrut. Zur Anwendung 
gibt Reidenbach in der Pfälz. Bienenztg. folgende 
Ratſchläge: Ein Kilo Honig verdünne man lau⸗ 
warm mit ½ Liter Waſſer, bringe alsdann 
die Löſung in eine Weinflaſche und ſetze ihr 
10 Tropfen Ajowanöl zu, ſchüttle gut und reiche 
den Bienen abends die lauwarme Löſung. Der 
Faulbrutbazillus iſt ein Darmbewohner, und man 
kommt ihm, indem das Ol mit dem Brutfutter 
in den Darm gelangt, am beſten bei. Dieſe 
Löſung kann man auch geſunden Stöcken 
als Vorbeugungsmittel reichen. Mindeſtens 
wird durch dieſe Behandlung erreicht, daß die 
Faulbrut keinen größeren Umfang und keinen 
bösartigen Charakter annimmt. Wenn ſie bis 
zur Schwarmzeit noch nicht vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſo erneuere man die Königin, d. h. 
man gebe dem Volk eine in einem geſunden 
Stock erbrütete Königin und laſſe es einen 
neuen Bau aufführen, dann wird das Volk in 
den meiſten Fällen dauernd geheilt ſein. i 

Zum Desinfizieren einer leeren Wohnung 
empfehlen wir das Anſtreichen derſelben mit 
Kalkmilch. 


Faulbrut bei den Wespen. Am 22. Auguſt 
des vergangenen Jahres entdeckte ich zufällig auf 
einem Baume in meinem Garten ein Wespenneſt 
in Form und Größe eines hängenden Bienen⸗ 
ſchwarmes. Bei näherer Beſichtigung ſtellte ſich 
heraus, daß der Bau von ſeinen Inſaſſen voll⸗ 
ſtändig verlaſſen war. In ſeinem Innern be⸗ 
fanden ſich drei tellergroße Brutwaben, die einen 
ſehr auffälligen, höchſt widerwärtigen Geruch ver⸗ 
breiteten. Bei Auseinandernahme des Baues ſtellte 
ſich heraus, daß faſt ſämtliche Zellendeckel einge⸗ 
fallen waren. Die Zellen ſelbſt enthielten eine 
dunkle, ſchmierige, dehnbare Maſſe. Ich hatte es 
hier offenbar mit einem faulbrütigen Wespenneſte 


zu tun, das ich ohne Zögern einem ſchnell ange⸗ 
zünde ' en Feuer überlieferte. 
Gierſtedt. F. Rimer. 


Auf eine Anfrage betreffs der Bedingungen 
für den Bezug ſteuerfreien Zuckers hatte das 
Königlich Preußiſche Finanz⸗-Miniſterium die 
Güte, uns mitzute len, daß für das preußiſche 
Verwaltungsgebiet die ſteuerfreie Ablaſſung in⸗ 
ländiſchen, zur Bienenfütterung beſtimmten feſten 
Zuckers nach Denaturierung mit 20 Prozent 
Weizenkleie vorläufig wohl genehmigt iſt, daß 
aber über die hierbei anzuordnenden Kontroll- 
maßregeln noch keine endgültigen Be⸗ 
ſtimmungen getroffen ſind. Insbeſondere wird 
von der gen. Behörde auch noch die Einführung 
eines zweckdienlicheren Denaturierungsver⸗ 
fahrens erwogen. 

Die Herſtellung des fraglichen Zuckers iſt auf 
keine beſtimmten Fabriken beſchränkt. 

Die Redaktion. 


Wachs, Cereſtn und Paraffin. Da zur Zeit 
die verblüffend ſtarke Verfälſchung der Kunſtwaben 
die Imker erregt und beſchäſtigt, dürfte es von 
allgemeinem Intereſſe ſein, einen Blick auf die 
Preiſe der genannten Stoffe zu tun. Wir laſſen 
dieſelben nachſtehend folgen und bemerken, daß 
ſich ſämtliche Preiſe auf 100 kg beziehen. 
Bienenwachs, gebleicht... M. 295—300 
gar rein 50 
„ 300 


" 77 


7 Chile 


0 Madagaskar „ 280 
Pflanzenwachs, Carnaubau, je 
nach Qualität e „ 280— 335 
Cereſin, je nach Dualität . . . „ 99-124 
Paraffin, WESTEN, 1 61—84,50 
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Der Preisunterſchied zwiſchen Paraffin, Cereſin 
und reinem Bienenwachſe iſt, wie obige Auf⸗ 
ſtellung zeigt, ein ſo bedeutender, daß wohl mancher 
Kunſtwabenfabrikant, um einen höheren Gewinn 
zu erzielen, der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte, dem reinen Bienenwachſe das weſentlich 
billigere Cereſin oder Paraffin zuzuſetzen. Wir 
hoffen, daß die zahlreichen Feſtſtellungen von 
Verfälſchungen einen heilſamen Einfluß auf die 
Fabrikation der Kunſtwaben haben und die Imker 
beim Bezuge derſelben etwas vorſichtiger machen 
werden. Die Redak ion. 


Die Ameiſen können läſtig werden auf 1155 
m . 


Stande, Schaden aber richten ſie nicht an. 
ſie zu vertreiben, tue man einige Stückchen 
Kampfer in einen Leinwandlappen und reibe 
damit die Stöcke und die Gegenſtände ein, an 
denen ſie emporzukriechen pflegen. In wenigen 
Tagen wird man nicht eine Ameiſe mehr ſehen. 

A. von Rauſchenfels in der „Imkerſchule“. 


Die Bienenzeitung für Schleswig-Holſtein 
ſchreibt: 


Alle Mitteilungen und Sendungen, ſowohl für Redaktion als auch für Expedition und Verlag, ſind an 
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rg abgekanzelt wird Pfa | im 
Deichen Imker 55 Böhmen an boch 4 
ehr warm deſſen Ideen vertritt. Vielleicht iſt 
vom Redakteur überſehen, daß der vom Rund? 
ſchauer „Jung⸗ Klaus“ gegeißelte Aufſatz ein 
Stück von Pfarrer Gerſtung's Aufſatz: „Unger 
löſte Probleme der Bienenforſchung“ iſt. „Der 
deutſche Imker aus Böhmen“ ſchreibt nämlich: 

Was ſich alles Wiſſenſchaft nennen darf, lehrt 
uns ene intereſſante Beantwortung der Frage: 
„Wie orientiert ſich die Biene? oder warum 
fliegt ſie in ihr Heim zurück?“ in der „Schweiz. 
Bztg.“. Nicht das Bedürfnis nach Nahrung und 
Wärme erkläre hinreichend () die ſichere Rück⸗ 
kehr, ſondern ein geometriſches Geſetz der Flug⸗ 
linie beeinfluſſe ſie. Ahnlich der ſpirallinigen 
Eierablage der Königin fliegt auch die Biene 
ſpiralförmig in die Außenwelt hinein. Dieſe 
eigenartigen Schleifen ſind aber nur dadurch zu 
erklären, daß die Biene nicht genau ſymmetriſch 
gebaut iſt, daß eine Körperhälfte kleiner iſt, 


vielleicht etwas leichter als die andere. Dadurch 


wird die Biene gezwungen, in Schlingen zu 
fliegen und zuletzt muß ſie bei gleicher Ab⸗ 
weichung zur Ausflugſtelle zurückkehren. Die 


Trachtbiene verhält ſich wie ein Ball, welchen 3 


man an einer Gummiſchnur befeſtigt hat und 
von ſich ſtößt. Es bleibt ſich gleich, ob man den 
Ball geradlinig oder im Bogen von ſich ſchleudert, 


er kehrt ſtets an die Ausflugſtelle zurück, d. h. 


der ausſtoßenden Kraft entſpricht die rückwirkende 
Bewegung. — „So laſſe ſich“, fügt der Ein⸗ 


ſender G. i. M. hinzu, „das Problem der Orien⸗ 
tierung der Bienen begreifen, ohne Intelligenz.“ 


Jung⸗Klaus, der Rundſchauer des „Deutſchen 
Imker aus Böhmen“ ſchreibt dazu: 

„Gummiball, Gummibandl, Hampelmännchen 
am Schnürl! Arme Immen, woran wird man 
euch noch „bandeln“, um möglichſt intelligent 
und modern wiſſenſchaftlich zu erſcheinen. Die 
Wiſſenſchaft mancher Wiſſenſchaftler gleicht dem 
Straßenſchotter aus Mergel- und Ziegelſteinen: 
leicht läßt er ſich beſchaffen, aber bald wird 
daraus nur D... k! — Mit Recht fügte die 
Redaktion dieſem Problem die Bemerkung bei: 
„So was zu begreifen, braucht's wirklich keine 
Intelligenz, aber Glauben.“ 

Ob der Reichsverein nun noch nach 


Böhmen auswandert? fragt zum Schluß 
die Bztg f. Schleswig⸗Holſtein. 


die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R., Tänbchenweg 19, zu richten. 
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mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
| (Monatsſchau.) 
3. M. Noth. 

Die vielen Anpreiſungen des Fruchtzuckers und die Gründe, die in der Theorie 
für die Verwendung dieſes Surrogats zur Herbſtauffütterung ſprechen, veranlaßten mich, 
vorigen Herbſt einen Verſuch im großen mit Maingauer Fruchtzucker zu machen, zumal 
ich die Völker doch vom Tannenhonig entlaſten mußte. Heute kann ich nun berichten, 
daß dieſer Verſuch nicht zu meiner vollen Zufriedenheit ausgefallen iſt. 

Ich vermiſchte drei Teile Fruchtzucker mit einem Teile heißen Waſſers und fütterte 
im September auf. Obwohl die Bienen den Zucker willig auftrugen und ich ſofort die 
warme Verpackung eintreten ließ, mußte ich doch zu meiner Verwunderung bemerken, 
daß die Völker nur wenig ans Bedeckeln gingen. In der Tat ſteht der größte Teil der 
nicht verzehrten Futtermaſſe auch heute noch unbedeckelt in den Waben. Ferner iſt mir 
das große Waſſerbedürfnis der Völker den ganzen Winter über aufgefallen, ſowie der 
Umſtand, daß namentlich die Stöcke mit ſüdlichem Blute zu ungewöhnlich früher Zeit 
das Brutgeſchäft aufnahmen. Die Anzeichen einer drohenden Ruhr machten mir ſchwere 
Sorgen, und ich bin gewiß, daß nur die drei Ausflüge im Dezember, Januar und Februar 
den Stand vor dem Ausbruch der Ruhr bewahrten. Einige Völker, die Kriſtallzucker 
mit etwas Blütenhonig erhalten hatten, blieben vollkommen ruhig. Dieſelben Beobach— 
tungen machte ein badiſcher Großimker; ein anderer hat über 100 Völker, die eine Nach⸗ 
fütterung mit Maingauer Fruchtzucker erhalten hatten, an der Ruhr verloren, während 
ſeine mit Kriſtallzucker verſorgten Stöcke den Winter gut überſtanden. Aber die Gerech— 
tigkeit verlangt es, hier auch das Zeugnis eines dritten erfahrenen Imkers zu erwähnen, 
der mir auf Anfrage mitteilte, daß er ſeit 14 Jahren mit der Überwinterung auf Main⸗ 
gauer Fruchtzucker zufrieden ſei. — 

Im „wunderſchönen“ Monat Mai ſteht die Mobilbienenzucht unter dem Zeichen 
der Erweiterung, weniger, oder doch nur in frühen Lagen, unter dem des Schwärmens. 


Da darf denn auch die fog. organische Auffaſſung zu ihrem Rechte kommen, indem es 

dringend zu empfehlen iſt, die erſten Erweiterungswaben nur den letzten Brutwaben an⸗ 
zuſchließen. Erſt wenn die Durchſchnittstemperatur in der zweiten Maihälfte weſentlich ge⸗ 
ſtiegen iſt, darf bei erſtarkten Völkern ein mäßiges und verſtändiges Zwiſchenſchieben Platz 
greifen, falls der Schwarmtrieb zugunſten der Honigproduktion unterdrückt werden ſoll. 

Die oft recht wünſchenswerte Ablenkung der Schwarmluſt wird uns in vielen Fällen 
gelingen, wenn wir jedes Volk im Mai einige Mittelwände ausbauen laſſen. Ich ſetze 
voraus, daß man ſich beſtreben wird, nur noch echte Fabrikate zu verwenden. Die 
bayriſchen und öſterreichiſchen Wachsunterſuchungen dürften ja für die Betroffenen recht 
ſchmerzlich geweſen ſein; aber das Wohl der Bienenzucht ſteht über dem der Fabrikanten, 
und man kann nur wünſchen, daß die reinigende Wirkung der Gewitter von Pegnitz 
und Wien eine nachhaltige werden möge. N a 

Es ſind noch keine acht Tage her, da ſuchte mir ein Wabenfabrikant die Not⸗ 
wendigkeit der Legierungen zu beweiſen. Durch dieſelben würden die Mittelwände erſt 
die notwendige Haltbarkeit erlangen. Ich konnte den Mann mit meinen eigenen Er⸗ 
fahrungen abführen und verweiſe ferner auf die amerikaniſche „Herkuleswabe“, die von 
Herrn Dr. Hänle für echt befunden und auch von den Erprobern in bezug auf die 
Feſtigkeit gerühmt worden iſt, trotzdem ſie in faſt durchſichtiger Dünne hergeſtellt wird. 
Wenn es deutſche Fabrikanten gibt, die ohne Legierung keine brauchbaren Mittelwände 
erzeugen können, ſo iſt eben ihre Fabrikation eine mangelhafte, und ſie mögen nach 
Verbeſſerung derſelben trachten, ehe das Rad über fie hinweggegangen iſt. 

Um ihnen für die Zukunft keine übermäßigen Dividenden in Ausſicht ſtellen 
zu können, dazu bedarf es nicht einmal einer prophetiſchen Gabe, wie ſie der 
Herausgeber einer Bienenzeitung in Konſtanz zu beſitzen ſcheint. Er wußte ſchon zwei⸗ 
mal ein gutes Houigjahr für 1905 vorherzuſagen. Ach, wie gerne wollen wir ihm 
das glauben! Da kommt denn Franz Steigel aus Oſterreich mit ſeiner neuen Honig⸗ 
ſchleuder noch gerade zur rechten Zeit. 

Dieſelbe iſt ſo konſtruiert, daß an jeder Haſpelſeite zwei oder drei Honigwaben 
parallel zu einander aufgeſtellt werden können, alſo nach Belieben 6, 8 oder 12 Waben 
auf einmal zu entleeren ſind. Nur erſt Honigwaben her, das buttert! Damit die Waben 
der zweiten oder dritten Reihe ihren Honig nicht auf die davorſtehenden werfen, ſind 
Blechſchiede zwiſchen ihnen angebracht. Jede Wabe ruht in einem Drahtkörbchen und 
kann mit dieſem leicht herausgenommen und gewendet werden. 5 

Eine höchſt ſinnreiche Idee iſt das ganz gewiß, ob aber für die Praxis beſonders 
wertvoll, das kann ich nicht ohne weiteres bejahen, auch dann nicht, wenn die Maſchinerie 
mit Friktionsgetriebe ſo tadellos funktioniert, wie es der Erfinder darſtellt. Hier einige 
Bedenken: Die Unterbringung einer zweiten oder gar dritten Wabenreihe, der ebenfalls 
der gehörige Schwungraum nicht fehlen darf, wird nicht ohne weſentliche Vergrößerung 
des Haſpels und Kübels zu erreichen ſein. Nun waren aber ſchon heute Schleudern 
mit umfangreichem Kübel nur wenig beliebt, weil für einen beſchränkten Raum nicht 
praktiſch und für die Wanderung zu unbequem. Dann ſind unſere Zuchten in der Regel 
von ſo beſcheidener Ausdehnung, daß eine Schleuder für vier Waben genügt, den Honig⸗ 
ſegen zu bewältigen. Gilt es aber einmal, auf einem größeren Stande eine Maſſen⸗ 
ſchleuderung vorzunehmen, und ſtehen genügend Leute zur Verfügung, dann glaube ich, 
daß die Arbeit auf getrennten Partien mit zwei einfachen Schleudern, wie ich ſie voriges 
Jahr getan, mehr fördert als die mit dem Zwilling oder Drilling. Zähe Honige 
und zarte Waben erfordern überdies eine ſehr ſubtile Arbeit. Nun iſt aber bekannt, 
daß in ſchwingenden konzentriſchen Ringen die Schwungkraft außen eine größere 
iſt als innen, und ein aufgeweckter Junge ſetzt ſich daher im Karuſſell nie auf ein Pferd 
der inneren Reihe. — Immerhin mag die Steigelſche Schleuder für den Großbetrieb 
eines Verſuches wert ſein. Die paar Mark Mehrkoſten ſind dabei nicht von Belang. 

Unſer Kleinbetrieb hat es überhaupt auf ſich, daß wir nur ſchwer über kleinliche 


Auffaſſungen bei Ausgaben für die Bienenzucht hinauskommen. Früher, wo der Honig 


nur topfweiſe geerntet wurde, da war es ganz am Platze, zu ſagen: Sparet an jeder 
Mark! Heute, wo man den Ertrag nach Zentnern rechnet, muß es heißen: Schaffet an, 5 


obt iſt und die Ernte noch meh erhöhen kann. Die deutſche Bienenzucht 
ſoll keineswegs ihre gemütliche, ſinnige Seite aufgeben; aber mit einigen Tropfen ſpeku⸗ 
lativen Oles darf ſie ſchon noch etwas mehr geſalbt werden. 

Dem Berichte in Nr. 4 wünſche ich noch nachzutragen, daß Becker in ſeiner 
Zwiſchenbeute 8 Brutrahmen vorgeſehen hat und daß ich den an die „arzueiloſe Heil⸗ 
methode“ geknüpften Erwartungen nicht fo zuverſichtlich gegenüber ſtehe, um ein „Voraus- 
ſichtlich“ gebrauchen zu können. Was ich über die Beſeitigung der wirklichen Faulbrut 
mit dem Naturheilverfahren denke, kann an jener Stelle nur den Ausdruck „Hoffentlich“ 
vertragen, und ſo wird es auch im Manufkripte heißen. i 


Eine nützliche Neuheit. 
Von 3. M. Weiß, Berchtesgaden. 


Geber Bienenfreund dürfte mit Freude ein Mittel begrüßen, das ihm alljährlich 
ſeine Völkerzahl verdoppelt und trotzdem mehr Honig einbringt, als ob gar keine Ver⸗ 
mehrung ftuttgefunden hätte. Überdies iſt mein Verfahren lächerlich einfach und mühelos, 
dabei aber ſicherer als ſelbſt das natürliche Schwärmen. Es beruht auf einer vorberei— 
tenden Herſtellung und ſpäter erfolgenden Trennung von Doppelvölkern. 

Die leidige, alljährlich neugemachte Erfahrung, daß bei den bisherigen Vermehrungs— 
arten durch das auftretende und bis zur Befruchtung der jungen Weiſel andauernde 
Schwarmfieber ſtets mehrere Wochen der koſtbaren Trachtzeit und dadurch große Mengen 
Honigs unwiederbringlich verloren gehen, hat mich im vorigen Frühjahre auf den Gedanken 
gebracht, eine Vermehrung ohne vorherige Teilung des Volkes zu verſuchen 
und die Erziehung der für die neuzugründende Kolonie nötigen Königin in jener unauf⸗ 
fälligen Weiſe zu veranlaſſen, womit die Bienen at ſelbſt und ohne unſer Wiſſen die 
Umweiſelung beſorgen. 

| Zur Ausführung dieſes Vorhabens war mein teilbarer, oben und unten offener 
Berchtesgadner Stock beſonders geeignet. Ich wählte zunächſt ein Volk, das bereits 
beide Brutetagen ſtark beſetzte und das nebenan einen Platz frei hatte. Die obere 
Brutetage wurde abgehoben, auf ein Bodenbrett geſetzt, dicht neben die untere heran⸗ 
geſchoben und beide Etagen mit je einem Abſperrgitter bedeckt. Nun wurde eine dritte, 


mit 8 leeren Waben gefüllte Zarge, als gemeinſchaftlicher Honigraum je zur Hälfte 


auf die Gitter geſetzt und die beiderſeits freibleibenden Gitterhälften mit Wachstüchern 
und Wärmkiſſen bedeckt. 
. Durch den gemeinſamen Honigraum ſollte dem Zwilling der gleiche Geruch und 
damit das Gefühl der Zuſammengehörigkeit behufs ungeſchwächter Ausnützung der Tracht 
erhalten werden, während gleichzeitig die Teilung der Brut in zwei annähernd gleiche 
aber durch die aneinandergerückten Seitenwände ſowie durch Abſperrgitter getrennte 
Hälften in dem weiſelloſen Teile eine Entfremdung erzeugen, die mit dem Vermiſſen 
des au und der friſchen Eier die Anlage von Weiſelzellen bewirken follte. 
| Dieſe Vermutungen waren nun allerdings frei komponiert, d. h. aus den während 
meiner vierzigjährigen Beobachtung des Bienenlebens empfangenen Eindrücken gefolgert. 
Um noch ſicherer zu gehen, wurden dann noch aus weiteren acht Völkern ſolche Zwillinge 
hergeſtellt, um aus den gewonnenen neun Reſultaten richtiger auf das Durchſchnitts— 
| a der Bienen ſchließen zu können. 
Wie war nun der Verlauf, und was war das Endergebnis dieſer neun Verſuche? 
Die mit den Völkern getroffenen Veränderungen blieben äußerlich ohne wahr— 
nehmbaren Einfluß auf das Verhalten der Bienen. 
Nirgends war ein Zeichen von Weiſelloſigkeit zu bemerken; der Ausflug erfolgte 
aus beiden Fluglöchern der Zwillinge, aber der Anflug richtete ſich anfänglich auf die 
alte Flugſtelle und erſt nach 14 Tagen hatte er ſich durch die ausgelaufene Brut allmählich 
auf die beiden Fluglöcher gleichmäßig verteilt. Die beiden Brutetagen blieben ſtets gut 
N und früher als bei anderen ungeteilt gebliebenen Völkern mußten den zuerſt 


> men 


errichteten Zwillingen die Honigräume durch Aufſetzen von vierten Etagen erweitert — 
auch zuerſt geſchleudert werden. Die Bruttrennung hatte alſo die gleiche Wirkung wie 
die ſchon mehrfach zur Ertragsſteigerung empfohlene Brutbeſchränkung, und tatſächlich 
war es ja auch eine ſolche. Nach weiteren 14 Tagen konnten ſechs dieſer Doppelvölker 
ſchon gänzlich getrennt werden, d. h. die gemeinſchaftlichen Honigräume wurden abgehoben 
und zum Abflug der Bienen beiſeite geſtellt, die Bruträume etwas auseinandergerückt 
und jedem der 12 Völker — aus ſechs waren nun deren zwölf geworden — ein eigener 

Honigraum aufgeſetzt. f 7 

Bei dieſen ſechs Doppelvölkern gewann ich den Eindruck, daß während der erwähnten 
4 Wochen eine vollſtändige Familienſcheidung eingetreten war, die ſie zwar nach wie vor 
in der gemeinſamen Werkſtätte arbeiten, aber allmählich ganz geſonderte Haushaltungen 
einführen ließ. Aus dieſem Grunde iſt es ratſamer, die Bienen aus den abgehobenen 
gemeinſamen Speichern ſelbſt ab⸗ und heimfliegen zu laſſen. See 

Bei den übrigen 3 Verſuchsſtöcken war das Reſultat kein jo günſtiges. Schon 
von der dritten Woche ab war eine zunehmende Entvölkerung der einen der beiden Brut⸗ 
etagen bemerkbar, und die Urſache davon war Weiſelloſigkeit. Die Unterſuchung ergab 
aber bei zweien dieſer verlaſſenen Etagen friſche, langgezogene, teils regelrecht ausgeſchlüpfte, 
teils ſeitlich aufgebiſſene Weiſelzellen. Dieſe beiden hatten alſo auch junge Weiſel nach⸗ 
gezogen, die aber wahrſcheinlich auf der Hochzeitsreiſe verunglückten. Es konnte das auf 
meinem vollbeſetzten, durch hohe Bäume dichtbeſchatteten Stande um ſo leichter ſich 
ereignen, da ich jede Markierung der Fluglöcher verſäumt hatte. Die glückliche Wieder⸗ 
kehr junger Mütter muß übrigens bei allen Schwarmſtöcken, Nachſchwärmen und Brut⸗ 
ablegern riskiert werden. Bei dem neunten endlich, der zufällig nur alten Bau ohne 
Kunſtwaben enthielt, fand ich keine friſchen Weiſelzellen; trotzdem glaube ich nicht, daß 
derſelbe eine Ausnahme machen wollte, ſondern der Grund ſeiner Weigerung dürfte im 
Mangel an tauglicher Brut gelegen haben. Bei der vorgenommenen Brutteilung befand 
ſich ſeine Königin in der oberen Etage und ſie war, wie ich ſpäter an der Glastür 
bemerkte, eine alte fußlahme Matrone, die, ſobald ſie einmal die nächſte Etage erklommen 
hatte, Anſtand nahm, ſobald wieder zurückzukehren. Wenn nun inzwiſchen die Trennung 
der Etagen erfolgte, ſo war die Brut der unteren Etage zur Weiſelzucht bereits zu alt 
geworden. 5 

Merkwürdig iſt, daß von allen neun Verſuchsvölkern keins geſchwärmt und auch 
keins durch Tüten die Abſicht hierzu und das Vorhandenſein mehrerer Königinnen kund⸗ 
gegeben hat. Ob es ſich in künftigen Fällen nicht doch ereignen wird, muß vorerſt 
dahingeſtellt bleiben; jedenfalls würde dann das Verhalten der beiden Zwillingsbrüder 
von Intereſſe ſein. — Die alte Königin des einen dürfte keine Veranlaſſung finden, den 
ihr unnahbaren Nebenbuhlerinnen das Feld zu räumen, und die Prinzeſſinnen des anderen 
werden nach Bienenſitte, nicht vor dem Abgang der Mutter ſchwärmen wollen? Darüber 
muß erſt noch die Erfahrung uns belehren. 5 

Von meinen neun Verſuchen ſind zwar nur ſechs vollſtändig gelungen, aber man 
kann mit dieſem Erfolg zufrieden ſein, weil dadurch drei neue Probleme tatſächlich gelöſt 
wurden: 

1. Die Vermehrung ohne anfängliche Volksteilung, RR 

2. Die Nachzucht einer zweiten fruchtbaren Königin neben einer aktiven 

erſten, und 

3. eine hundertprozentige Vermehrung ohne Schmälerung, ja ſogar 

mit einer gleichzeitigen Steigerung des Honigertrages. 

Meine Verſuche haben überdies gar nichts gekoſtet und lieferten mir neben ſechs 
neuen, ſo gut wie gefundenen Völkern auch noch mehr Honig, als wenn die Muttervölker 
ungeteilt geblieben wären. Selbſt von den drei Weiſelloſen hatte ich keinerlei Schaden, 
denn ſie blieben infolge der Verbindung mit dem Nachbar ebenſo fleißig wie dieſer und 
zogen, nachdem ihre ſelbſtändige Aufſtellung mißlungen und die letzte Brut ausgelaufen 
war, einfach zu Muttern und zwar ohne die üblichen Untugenden ſonſtiger verwaiſter 
Ableger, die bekanntlich zuerſt faul, dann drohnenbrütig und ſchließlich — ausgeraubt 
werden. | 


5 Gelingen meiner = Bmilfinge ift erforderlich, das hierzu auserſehene Volk zuerſt 

ſo erſtarken zu laſſen, daß es zwei Berchtesgadneretagen (von je acht Doppelrähmchen) 
reichlich mit Brut in allen Stadien beſetzt hat. Zur Sicherheit ſoll man ſich bei der 
Teilung durch Hochziehen der mittleren Waben davon überzeugen. Dagegen braucht 
man vorderhand nicht zu wiſſen, in welchem Abteil ſich die alte Königin befindet. Die⸗ 
ſelbe wird ſich ſpäter gelegentlich von ſelbſt an einem der beiden Fenſter zeigen oder 
dort durch friſchangeſetzte Brut ihren Aufenthalt melden. Aus einem ſolchen Zwilling 
werden zwei gute Standvölker, von denen jenes mit der jungen Königin bis zum Herbſt 
noch volkreicher wird als das andere. 

Mein Verfahren eröffnet uns ſo manchen großen Vorteil. Wir haben darin ein 
Mittel, unſern Bedarf und noch einen großen Überſchuß an Bienenvölkern als mühe⸗ 
und koſtenloſes Nebenprodukt ſelbſt zu züchten, ohne dadurch die Honigproduktion im 
geringſten zu ſchädigen. Jeder Imker kann ſich damit auf eigene Füße ſtellen; er hat 
nicht. mehr nötig, ſeine Verluſte durch Zukauf fremder Bienen zu decken und ſich dabei 
der Gefahr der Einſchleppung der Faulbrut auszuſetzen. 

Bei einer ſo ſtarken Vermehrung kann man aber auch alljährlich alles Minder⸗ 
wertige und alle über 2 Jahre alten Königinnen mitſamt ihren Völkern kaſſieren. 

Leider läßt ſich mein Verfahren nicht bei allen Stockformen ſo einfach wie bei 
meinem Berchtesgadner anwenden. Bei dieſem kann man, wenn die nötigen Boden— 
breiter, Gitter und Aufſätze bereitgeſtellt find, mit einer Zigarre in 5 Minuten bequem 
ſechs Zwillinge herſtellen; alſo ſchneller als man einen einzigen, noch dazu bequem ſitzenden 
Schwarm einlogiert. Ebenſo leicht geht dieſe Methode bei viereckigen oder auch runden 
Magazin⸗ und Ringſtöcken, wenn ſie auch Stabilbau haben. 

Bei Dreietagern könnte die zweite den gemeinſamen Honigraum bilden, während 
die Brut in die erſte und dritte Etage zu hängen und durch je ein Abſperrgitter 
von der zweiten zu trennen wäre. Natürlich müßte die dritte Etage ein eigenes Flug⸗ 
loch haben. 

Ebenſo wäre beim Liedloff'ſchen Vieretager zu verfahren und dabei vorderhand 
auf die vierte Etage keine Rückſicht zu nehmen. Bei Bedarf könnte ſie dann dem oberen 
Volke als Honigraum dienen. Beim Bogenſtülper müßte die Brut an die beiden Enden 
und der durch beiderſeitige Abſperrgitter begrenzte Honigraum in die Mitte verlegt werden. 

Der denkende Bienenwirt wird bei den meiſten Stockformen die Mittel und Wege 
finden, um das Grundprinzip meines Verfahrens, geteilte Brut und gemeinſchaftliche 
Honigräume, anwenden zu können. Sobald aber einmal der Wert meiner Zwillinge 
anerkannt iſt, wird man von ſelbſt die Wiege darnach einrichten. 


Die je Derbütung des Shwärmens und die Bruteinſchränkung. 
2 Von Otto, Jacobshagen. 


Um möglichſt hohe Erträge von ſeinen Stöcken zu erzielen, iſt es nötig, daß man 
das Schwärmen verhindert. Nur das Zuſammenhalten der Kraft führt zum Ziel. Das 
Verfahren des Herrn Weigert — „L. Bztg.“ 1904, Heft 5 —, wonach der Brutraum 
nach Entnahme von mehreren Rähmchen unbedeckelter Brut eingeengt wird, ſcheint 
mir nur anwendbar, wenn zur Trachtzeit dauernd gutes Wetter eintritt, ſo daß man in 
gegebenen Zwiſchenräumen ſchleudern kann, was dann allerdings bei den meiſten Völkern 
die Schwarmgedanken nicht aufkommen laſſen würde. 

Wie aber, wenn die erſte Hälfte des Juni, wie ſchon oft, trübe Tage bringt? 
Unbedingt würden dann die meiſten Völker ſofort ſchwärmen, ſobald gutes Wetter einträte. 
Außerdem iſt es doch wirklich nicht ſo leicht, alle die unbedeckelten Brutwaben unterzu⸗ 
bringen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe wenigſtens in Frühtrachtgegenden keinem ſchwachen 
Volke oder Schwarm einen rechten Nutzen bringen können, da die Tracht dann jedenfalls 
zu Ende iſt, wenn die ſich aus dieſen Waben entwickelnden Bienen am Sammeln teil- 
nehmen könnten. Ich habe gute Erfolge damit erzielt, daß ich rechtzeitig damit begann, 


leeren Bau oder Kunſtwaben zwiſchen die Brut zu hängen und dies nach en 
Tagen wiederholte. Dieſelben werden ſchnell ausgebaut und beſtiftet. Dadurch wird die 
Königin zur Tätigkeit im Brutraum gezwungen und betritt auch bei ungünſtigem Wetter 
nur ſelten den Honigraum, der natürlich mit Waben ohne Drohnenbau ausgeſtattet 
wird. (Kein Abfperrgitter)*. Selbſtverſtändlich muß rechtzeitig geſchleudert werden, auch 
kann man unter Umſtänden unreifen Honig entnehmen und ihn ſchwächeren Völkern zum 
Ausreifen einhängen. Die ſo behandelten Völker brachten recht gute Erträge, und die 
meiſten ſchwärmten nicht. 

Um auch die volkreichſten Stöcke, die vieretagigen mit 48 Halbrähmchen nicht aus⸗ 
geſchloſſen, vom Schwärmen abzuhalten, war allerdings immer die Entnahme mehrerer 
bedeckelter Brutwaben nötig. Alle dieſe Arbeiten fallen in die arbeitreichſte Zeit des 
Imkers, in den Juni, und ſind ſehr zeitraubend; außerdem wird das Schwärmen dadurch 


nicht unbedingt verhindert, und doch iſt dies bei mir zur Notwendigkeit geworden, weil 


ich für Schwärme keinen Platz habe, auch nicht vermehren möchte. 

Um das Schwärmen auch der ſtärkſten Völker zu verhindern, verſuchte ich's mit 
der Einſchränkung der Brut. Das Einſperren der Königin und das Verdammen 
derſelben zur gänzlichen Untätigkeit wurde von vornherein verworfen. Das Abſperren 
derſelben auf die unterſte Etage ergab merkwürdigerweiſe nicht den gewünſchten Honig⸗ 
ertrag. Bei Anwendung der Preuß'ſchen Methode ſtellte ſich der ſchwerwiegende Übelſtand 
ein, daß außerhalb der Abſperrung Weiſelzellen angeſetzt wurden, durch deren Beſeitigung 5 


dem Imker neue Arbeit erwuchs. Außerdem wird man leicht durch das Überſehen einer 


einzigen Weiſelzelle um den Erfolg der ohnehin wenig angenehmen und zeitraubenden 
Arbeit des Ausbrechens derſelben gebracht. Ich dachte mir, wenn die Bienen außerhalb. 
der Preuß'ſchen Abſperrung Weiſelzellen anſetzen, ſo tun ſie das nicht, weil das Volk 
ſchwarmreif iſt, ſondern deshalb, weil es ſich weiſellos fühlte. Daran wiederum kann 
nur der Umſtand ſchuld ſein, daß die Königin gezwungen iſt, ſich nur im hinteren Teil 
des Stockes aufzuhalten, daß ferner die Bienen nur von zwei Seiten zu derſelben gelangen 
können. Anders würde es ſein, wenn ſich die Königin mitten im Stock befände und die 
Bienen möglichſt von allen Seiten Fühlung mit ihr nehmen könnten. Schon war ich 
dabei, einen Abſperrkaſten zu konſtruieren, als Kuntze in Leipzig⸗Gohlis mit dem ſeinigen 
an die Offentlichkeit trat. Sofort ließ ich 3 Stück kommen, und der Verſuch mit dieſen 
fiel glänzend aus. Jetzt ſperre ich jährlich etwa die Hälfte der Völker, natürlich die 
ſtärkſten, ab, während ich die andere Hälfte nach der oben angegebenen Weiſe weiter 
behandele. Das Schwärmen der Honigſtöcke hat damit aufgehört, ‚und der Ertrag iſt 
nicht bloß, wie Dickhaut-Riebelsdorf in Heft 1 dieſes Jahrgangs meint, um ein paar 

Pfund, ſondern ganz bedeutend höher. Zudem fällt für den Juni die viele Arbeit des 


Zwiſchenhängens, der Brutentnahme, des fortwährenden Ausſchauens nach etwa aus⸗ ; 


ziehenden Schwärmen uſw. weg. Die Bienen arbeiteten bei dieſer Art der Abjperrung 
ſehr fleißig und ſetzten außerhalb des Abſperrkaſtens niemals Weiſelzellen an!“); es iſt 
dies wohl der wichtigſte Vorteil gegenüber der Preuß'ſchen Abſperrung. Dickhaut 
fürchtet, daß man durch die Bruteinſchränkung allemal recht ſchwache Völker erhält. Die 
Haltloſigkeit dieſer Behauptung wird durch die Praxis bewieſen, bei mir durch die Tat⸗ 
ſache, daß die drei zuerſt abgeſperrten Völker, denen ich ihre alten Königinnen nach Auf⸗ 
hebung der Abſperrung ließ, im nächſten Frühjahr wieder zu den ſtärkſten gehörten. 
Dieſelbe Beobachtung habe ich auch in den letzten Jahren wiederholt gemacht. Es wird 
hierdurch zugleich die von anderer Seite aufgeſtellte Behauptung hinfällig, daß die 
Gefangenſchaft ſchädigend auf die Königin wirken könnte. Außerdem lehrt die Erfahrung, 
daß gerade die ſtarken Völker, von denen Dickhaut ſpricht, oft nicht e . den | 
Winter und meiſt noch ſchlechter durch den Frühling kommen. 5 


*) Dieſes Verfahren hat den Nachteil, daß dadurch volkreiche Stöcke on mehr übervölkert u 
werden. Für Gegenden ohne Spättracht dürfte dieſes Mittel daher nicht zu empfehlen fen 
*) Auch bei Anwendung des Kuntzekäfigs uber die Bienen dann und wann Weiſelzellen an, in 

den erſten Tagen nach ſtattgehabter Abſperrung außerhalb, ſpäter innerhalb des Käfigs. Die Red. A 


ee ar urn ger völker! 
ngelnung zu dem Artikel „Theorie u. Praxis“ in Heft 2, Seite 21. 
Von Jäckel, Laesgen. ö 


ee. Anfänger bringt die Heilung drohnenbrütiger Völker nur Mühe, Opfer 
25 Enttäuschungen und ein erfahrener Bienenzüchter weiß, daß die Heilung eines 
ſolchen Volkes in den allermeiſten Fällen nicht lohnt. Will man vom Abſchwefeln ab- 
ſehen, und beſitzt man im Vereinigen von Völkern die nötigen Erfahrungen, ſo teilt 
man die Bienen dem volkärmſten Nachbarſtocke zu. Bau und Honig finden bald ge⸗ 
eignete Verwendung. Die freigewordene Wohnung wird wieder mit einem leiſtungs— 
fähigen Volke beſetzt. So iſt das Betriebskapital zinsbar angelegt, und der ganze Ver⸗ 
luſt beſteht höchſtens in einer Handvoll alter, abgelebter Bienen. 

Wenn man aber doch drohnenbrütige Völker heilen will, ſo ſind wieder die zwei 
von Dickhaut empfohlenen Wege auf Grund von geſammelten Erfahrungen nicht ſo 
vſicher“ und unbedingt empfehlenswert. Schneidet man, dem gegebenen Rate folgend, 
nur die angeſetzten Weiſelzellen aus „und gibt an ihre Stelle eine gedeckelte Weiſel⸗ 
zelle, jo wird fie angenommen.“ Nun alſo! Warum klagt man da noch, Drohnenbrütig- 


keit ſei ſchwer zu heilen?! — Aber die gedeckelte Zelle wird in den wenigſten Fällen 


angenommen, und meiſt wartet man vergeblich auf das Auslaufen einer Königin. Zwar 


ſteht die Zelle ſcheinbar unverſehrt da, wenn man aber näher hinſieht, ſitzt der Zell⸗ 


deckel nur etwas loſe, und wenn man die Zelle näher unterſucht, ſo gewahrt man, daß 
der glückverheißende Inhalt der Zelle fein ſäuberlich entfernt iſt. 

Weiter bemerkt Dickhaut: „Hat man keine gedeckelten Weiſelzellen, ſo gibt man dem 
drohnenbrütigen Volke einige Waben mit auslaufender Brut und ſetzt nach einigen 
Tagen .... eine befruchtete Königin zu.“ Über „einige“ Bruttafeln wird man jedoch 
nicht immer, ohne die übrigen Standvölker zu ſchädigen, frei verfügen können. Auch 
it es nicht ohne Bedenken, einem Völkchen einige Bruttafeln zuzuſetzen, weil fie von 
ihm nur teilweiſe und ungenügend belagert werden können. Eine Tafel Brut von der 

Größe des Normalmaßes liefert zirka 3000 Bienen. Wenn man unter „einigen“ Brut⸗ 

tafeln auch nur drei verſteht, würde man das drohnenbrütige Volk durch zirka 9000 
Bienen verſtärken. Eine ſolche Anzahl Bienen bildet ſchon einen hübſchen Schwarm. 
Und hierin liegt vielleicht das „Sichere“ der beiden empfohlenen Wege: Dickhaut heilt 
nicht, ſondern bildet Ableger Will man das empfohlene Verfahren trotzdem Heilung nennen, 
ſo ſollte doch die Koſtſpieligkeit der empfohlenen Mittel vor ihrer Anwendung zurück— 
ſchrecken. 
N ift alſo durchaus richtig, den Rat der alten Meiſter, ein drohnenbrütiges 
Volk mit einem weiſelrichtigen zu vereinigen, auch fernerhin zu befolgen. Entſchließt 
man ſich ausnahmsweiſe, zur Heilung eines drohnenbrütigen Volkes zu ſchreiten, ſo wende 
man wenigſtens ein Mittel an, das keine gewaltſamen Eingriffe in das Bienenleben 
nötig macht. Ein drohnenbrütiges Volk weiß, daß ſein Zuſtand ein naturwidriger iſt. 
Es trifft darum unausgeſetzt Vorkehrungen, die zur Erbrütung einer tauglichen Königin 
nötig ſind. Zunächſt ſetzt es Weiſelzellen an. Mit rührender Sorgfalt trägt es dann 
ſogar eine ganze Menge Futterſaft in dieſe Zellen, wenn auch Larven darin gar nicht 
vorhanden find. Das ganze Tun und Treiben des Volkes iſt nur auf Weiſelerzeugung 
gerichtet. Dieſen Trieb muß man bei der Heilung drohnenbrütiger Völker benutzen, 
wenn die Heilung gelingen ſoll. Man darf alſo dem kranken Volke nicht fertige Weiſel⸗ 
zellen, die es doch ſelbſt bauen will, nicht eine Königin, die es ſich doch ſelbſt ziehen 
will, zuſetzen, ſondern man ſetzt eine ungedeckelte Weiſelzelle mit einer jungen Larve 
zu. Dieſe wird weiter gepflegt und ſicher eine Königin daraus erbrütet. Das Volk iſt 
gerettet, und wenn man es weiter gut behandelt, wird man an ſeinen Erträgen voraus 
1 im e Jahre 1 Freude is 


Die Ständerbeute „Reform“. 

Von Auguſt Weber, Schönau. 

Als ich vor zwei Jahrzehnten die Bienenzucht begann, ſpielte mir der Zufall nicht 
ſogleich jene Bienenwohnungsform in die Hand, mit welcher ein vorwärtsſtrebender Imker 
auf die Dauer zufrieden ſein konnte. Bei dem Suchen nach Beſſerem und Vollkommnerem 
kam das Zeitalter des beſtändigen Wechſelns in den Bienenwohnungen über meinen Stand, 
ſo daß binnen einer Reihe von Jahren nicht weniger wie zehn verſchiedene Bienen⸗ 
wohnungsarten bei meiner Bienenzucht in Verwendung kamen. Einzelne hiervon wan⸗ 
derten bald wegen ihrer Unzweckmäßigkeit auf den Bodenraum, um dort die Sammlung 
wenig gebrauchter Bienenwohnungen zu vermehren. Zu meinem Schaden mußte ich die 
Erfahrung machen, daß nicht die Reklame, ſondern die ſelbſterworbene, praktiſche Erfahrung 
der Maßſtab iſt, nach San man den Wert einer Bienenwohnung zu beurteilen hat. 
Vor mehreren Jahren lernte ich den Liedloff⸗ 
ſchen Vieretager kennen. Dieſe Stockform entſprach 
meinen Wünſchen, daher wurde ſie bald auf meinem 
Stande vorherrſchende. Die bequeme Zugänglich⸗ 
keit dieſes Ständers, ſeine Überſichtlichkeit in Ver⸗ 


Brutlagers von oben nach unten, ſowie die ge⸗ 
ordnete Honigablagerung machten ihn bald zu 
meinem Lieblingsſtocke. 

Da die Gerſtungsbeute in den letzten Jahren, 
beſonders in Deutſchböhmen, viele Anhänger fand, 
ſo erſchien dieſer Stock auch auf meinem Bienen⸗ 
ſtande. Wenn nun ſchon das große Rähmchenmaß 
desſelben ſich nicht für alle Verhältniſſe gleich gut 
eignen mag, ſo beſitzt dieſe Bienenwohnung gleich 
dem Amerikaner und dem Kanitzſtocke doch den 
unbeſtrittenen Vorzug, daß man bei derſelben ſo⸗ 
wohl den Brut- als auch den Honigraum von oben 
behandeln kann. Obwohl für gewöhnlich auch die 
Zugänglichkeit einer Bienenwohnung von hinten 
oder von der Seite genügt, ſo gibt es doch mancher⸗ 
lei Verrichtungen am Bienenſtocke, welche ſich von 
oben doch viel ſchneller und bequemer als von 


haben, werden wiſſen, wie bequem ſich hier bei den von oben zu behandelnden Honig⸗ 


bindung mit der naturgemäßen Erweiterung des | 


hinten ausführen laſſen. Diejenigen, welche 
z. B. mit dem allbekannten Kanitzſtocke geimkert 


käſten zur Zeit der Ernte das Entnehmen und Wiedereinhängen der Rähmchen bewerk⸗ 4 
ſtelligen läßt. Eine derartige bequeme Zugänglichkeit nicht bloß des Honigraumes, jondern 


auch beſonders des Brutraumes iſt aber beim Erneuern des Wabenbaues, beim Umlogieren 
eines Volkes, beim Unterſuchen der Brut und Eierlage, beim Ausſchneiden von Weiſelzellen 
und dergl. zwar nicht unbedingt notwendig, jedoch aus praktiſchen Gründen ſehr zweckmäßig. 

Von dieſer Erkenntnis geleitet, war es mein Beſtreben, die guten Eigenſchaften 
des Vieretagers mit den von oben zu behandelnden Stockformen in Verbindung zu bringen. 
Die diesbezüglichen Verſuche hatten den beſten Erfolg, und es entſtand ein von mir ver⸗ 
fertigter Bienenſtock, der zur Zeit der höchſten Volksentwicklung einem gewöhnlichen Vier⸗ 
etager in ſeiner inneren Raumeinteilung ganz und gar ähnlich iſt. Aus ſeinem Außeren 
iſt jedoch zu erſehen, daß der Honigraum abnehmbar und von oben zugänglich iſt, gerade ſo 


wie bei dem Kanitzſtocke u. a. Der Brutraum iſt in der bequemſten Weiſe ſowohl von 


oben, als auch von hinten zu behandeln. Vorausſetzung iſt hierbei, daß im eigentlichen 1 
Brutraume, alſo in der zweiten und dritten Etage nur Ganzrähmchen in Verwendung 


kommen, was wohl den Wünſchen vieler Imker entſprechen dürfte. Die unterſte | 


Etage ift, der Anordnung der Rähmchen und der Bauart des Stockes zufolge, nur von 3 


8 


i en zu behandeln 105 ee eine Zugänglichmachung derſelben von oben ganz 


hinten z 
zwecklos. Da ſie doch nur zur zeitweiligen Erweiterung des Brutneſtes dient, hat der 
Imker in dieſer Etage wenig zu ſchaffen, außerdem verbleiben ja die Halbrähmchen nur 


die Sommermonate über im Stocke. 


Die abnehmbare Decke des Stockes dient auch als Decke für den Honigraum und 
iſt aus einer mit ſchwacher Holzeinfaſſung verſehenen, locker gepreßten Strohmatte her- 


geſtellt. 


In der Mitte derſelben iſt das übliche Spundloch angebracht. 


Mit vorſtehendem übergebe ich der Imkerſchaft das von mir Gefundene zur Be— 
urteilung in dem Glauben, daß der Vieretager in ſeinem neuen Reformkleide Freunde 
finden dürfte und überall mit den neueſten Stockformen erfolgreich i in den Wettbewerb 


treten kann. 


Spekulative Fütterung mit Stampfhonig. 


Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


In der vorigen Nummer der Leipz. befindet 
ſich ein Artikel über „Spekulative Fütterung im 
Frühlinge“ von Weigert, deſſen Ausführungen 
bezügl. Geſtaltung der Fütterung jeder erfahrene 
Imker nur billigen wird. Der Schreiber dieſes 
wendet ſich hier nur gegen die Empfehlung des 
Heideſtampfhonigs zu Fütterungszwecken. Es iſt 
ja richtig, daß derſelbe durch ſeinen Gehalt an 
Pollen, der gut konſerviert iſt, als das beſte 
Mittel gelten könnte, aber man bedenke doch die 
großen Gefahren, die dem Imker bei Anwendung 
dieſes Mittels durch Einſchleppung der Faulbrut 
drohen. Es iſt zur Genüge bekannt, welche Ver⸗ 
heerungen dieſe Seuche in der Heide ſchon an⸗ 
gerichtet hat, ſo daß wir die größte Vorſicht ge⸗ 
brauchen müſſen, um nicht von dorther verſeucht 
zu werden. Ich ſchreibe hier im Intereſſe aller 
geſunden Stände, denn bei allen Seuchen iſt die 
Vorbeugung, durch Beſeitigung jeder Möglichkeit 
mit den Krankheitserregern in Berührung zu 
kommen, das Wichtigſte neben allgemein ſanitären 
Maßnahmen. Wenn dem Menſchen bei den 
Seuchen, die ſeinen Körper betreffen, keine wirk⸗ 
ſameren Mittel zu Gebote ſtehen und ſich dieſe 
als ausreichend erwieſen haben, ſo werden auch 
wir Bienenzüchter bei ſtrikter Befolgung dieſer 
Maßnahmen die Geſundheit unſerer Stände be- 
wahren. Dazu gehört die Meidung des Stampf⸗ 
honigs zu Fütterungszwecken, auch die jährliche 
Unterſuchung der Stände, damit die Seuche im 
Keime erſtickt wird. Dank der Sorgloſigkeit vieler 
Imker, die entweder gar nichts tun oder ſo lange 
desinfizieren, bis der ganze Stand verſeucht iſt, 
ſpukt dieſes unheimliche Geſpenſt in allen Ecken 
weiter. Wer aus der Praxis auch nur einen Fall 
kennt, in welchem der für gutes Geld gekaufte 
Stampfhonig die Seuche einſchleppte, die dann 
den ganzen. Stand ruinierte, deſſen Pflicht iſt es, 
andere Imker auf die große Gefahr aufmerkſam 
zu machen. 


Wer alſo füttern will, greife zu ſeinem eignen 
Honig. Sehr zu empfehlen iſt es, in jedem 
Jahre ſich einige Honigwaben mit Pollen, die 
man durch Übergießen mit Honig oder Zucker⸗ 
löſung konſerviert; aufzubewahren, die dann im 
Frühlinge vortreffliche Dienſte leiſten. Zucker 
ſollte dagegen im Frühjahre zur Triebfütterung 
nicht verwendet werden. Er iſt erſtens nicht ſo 
wirkſam, zweitens bietet dieſe Fütterung keine 
Garantie für abſolut reinen Schleuderhonig. 
Wenn auch mit Hilfe der Honigwaben eine regel⸗ 
rechte Triebfütterung nicht möglich iſt, ſo wird 
man doch zum Ziele kommen, falls man im 
vorigen Sommer nach Trachtſchluß gefüttert hat, 
auf einjährige, höchſtens zweijährige Königinnen 
Hilf die ſelbſt mittelmäßige Völker ohne jede 

ilfe in kurzer Zeit in die Höhe bringen, und 
Schwächlinge im Frühjahre kaſſiert. In Tracht⸗ 
gegenden mit ausnahmsweiſer Frühtracht, wie 
3. B. in Offenbach a. M., wo Verfaſſer einige 
Jahre geimkert hat, wo in ca. 10 Tagen, dazu 
ſchon Ende Mai und in den erſten Tagen des 
Juni, der ganze Segen eingeheimſt werden muß 
Haupttracht Akazie), wird eine planmäßig durch⸗ 
geführte ſpekulative Fütterung beſonders zu 
empfehlen ſein. Aber man laſſe ſeine Hände 
vom Stampfhonig. 


Anmerkung. Wir ſind mit Weigert der⸗ 
ſelben Meinung, daß uns im Stampfhonig ein 
ausgezeichnetes Mittel zur Anregung des Brut⸗ 
anſatzes gegeben iſt, ohne jedoch die Gefahr ver⸗ 
kennen zu wollen, die mit Verwendung fremden 
Honigs überhaupt verbunden iſt. Wir ſollten 
aber meinen, wenn man ſich beim Ankauf des 
Stampfhonigs nur an bekannte reelle Lieferanten 
wendet, welche die Gewähr übernehmen, daß der 
Honig nur von geſunden Völkern ſtammt, ſo 
dürfte eine Anſteckungsgefahr wohl kaum zu be⸗ 
fürchten ſein. D. Redakt. 
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Bienengeſchichten. 
Von J. N. 


„Vater, Vater wir heiraten!“ Mit dieſem 
Rufe ſtürzte atemlos der Jüngſte des Bienen⸗ 
vater⸗Jubilars in ſeines Vaters Zimmer. In 
der Nachbarſchaft waren letzter Zeit einige Hoch⸗ 
zeiten geweſen, und es waren Fichten vor den 
Häuſern geſetzt worden. Das hatte dem Jüngſten 
ſo imponiert, daß er ſeinen Eltern in den Ohren 
gelegen hatte, ſie ſollten doch auch einmal heiraten. 
Da hatte der Bienenverein eines Abends ſeinem 
Jubilar Fichten geſetzt: und das ſehen und atem⸗ 
los in ſeines Vaters Zimmer ſtürzen mit dem 
Jubelgeheul: „Vater, Vater wir heiraten“, das 
war eins! 

Beim „Fäßchen“ nachher kam folgendes Er- 
lebnis zu Tage, das hinterher ſich luſtig aus⸗ 
nimmt. Ich beſuchte meinen Freund im Nachbar⸗ 
ort und ging gleich hinten durch den Garten 
hinein. Hei! Wie freute ſich offenbar alle Welt 
über mein Kommen! Gleich die Ziegen, die am 
Gartenzaun angebunden waren, machten die 
närriſchſten Freudenſprünge und verſuchten im 
Übermut die Bäume hinaufzuklettern. Und der 
Gickelhahn mit ſeinen Hühnern mitten im Gras! 
Der hüpfte ja, als wäre er für eine Zirkusvor⸗ 
ſtellung engagiert! Da kam auch ſchon das 
Hausmädchen mir entgegengeſprungen, den Kopf 
mit ihrer Schürze dicht umhüllt, wie es in der 
heißen Sommerszeit üblich iſt — aber ſie ſah 
mich offenbar gar nicht, band nur eiligſt die Ziegen 
los. Dieſe fegten wie ein Sauſewind davon 
und fraßen nicht einmal im Vorübereilen die 
ſchönſten Roſenknoſpen an! Jetzt begann ich 
zu ahnen! Nicht allgemeine Freude bewegte die 
Gemüter, ſondern die Bienen: wild geworden 
ſtachen ſie Menſch und Vieh, wie ſie dazu kamen! 
Alles rannte, rettete, flüchtete! Der Bienenvater 
hatte „Honig geſchnitten“; und ſelbſt den Alten 
paſſiert zuweilen ein Unglück. Die Bienen waren 
wütend! Nicht weit vom Bienenhaus fp’elten im 
Drahtgitter junge Hühnchen und Enten: über ſie 
hatten ſich die Bienen zuerſt gemacht. Die ſchwarzen 
wurden erſtochen. Die alte Gans unweit am 
Waſſer wiſchte ſich mit ihren Latſchen immerzu 
die Bienen aus dem Geſicht und mußte noch 
tagelang mit kaltem Waſſer begoſſen werden, 
ſo viel Stiche hatte ſie am Schnabelrand. Die 
Tauben in der Luft wurden ſcharenweiſe ver⸗ 
folgt. Der Hund „Troll“, ſonſt ſtets mit im 
Bienenhaus, retirierte in ſeine Hütte: plötzlich 
ſchoß auch er wie eine Kanonenkugel heraus: 
eine Biene hatte offenbar in ſein Hinterteil ge⸗ 
ſtochen. Die Hausfrau mit der Bienenhaube ver⸗ 
wahrt und mit dicken Strümpfen an den Händen, 
rettete das Jungvieh. Plötzlich ſchrie ſie auf: 
„eine Biene, eine Biene!“ und ehe ich mich von 
meiner Verwunderung erholen konnte, war ſie 
im Hauſe verſchwunden. Nachher gefragt, wie 
ſo ſie in ihrer Vermummung von einer Biene 
hätte geſtochen werden können, wurde ſie nur ſehr 
rot, aber ſagte nicht, wohin ſie geſtochen ſei. 


Reſultat: Alle Menſchen und alles Vieh, was in der | nie wieder. | 855 
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Nähe war, war mehr oder weniger ge- und zerſtochen. 


Tot auf der Wahlſtatt lagen 5 dunkle Küchlein und E 


2 Enten; ſchwer verwundet und nur mittels 
Naturheilkunde zu retten war die alte Gans. Und 
der Honig? — War noch im Stock! Und das 
Volk? — Das durfte 14 Tage niemand ſchief 
anſehen! N 

Und die Moral von der Geſchichte? Ihr 


lieben Imker, wer ſolcher Bienenſchlacht ſicher ent⸗ 
gehen will, für den gibt es ein einfaches Mittel: Der 
kaufe ſich für 60 oder 90 oder 170 Pfennige eine 


ſogenannte Bienenflucht „Honigraum bienenleer“, 
wie ſie von Pfr. Eichhorn konſtruiert iſt. Dieſe 
ſetzt uns inſtand, die Honigwaben aus dem Stock 
herauszunehmen, ohne daß noch eine Biene dran 
iſt; denn der Apparat komplimentiert die Bienen 
vorher aus dem Honigraum hinaus. Er läßt 
mittels einer Falltür die Bienen hinausſpazieren 
(entweder durch das Honigraumflugloch gleich 
ins Freie Nr. 1 oder hinab in den Brutraum 
Nr. 2 oder 3) und läßt ſie nicht wieder hinein. 
Man braucht nur den Honigraum bienendicht 
gegen den Brutraum einzuſchließen und einen 
Apparat einzuſetzen, jo wird in kurzer Zeit der 
Honigraum bienenleer. — 5 | 

Noch ein Stückchen! Unſer Nachbar und wir 


waren immer ſehr einig und hielten beſte Nachbar⸗ 


ſchaft. Nur der Hund „Othello“ ſchien Argernis 


ſtiften zu wollen. Er hatte die eigentümliche Ge⸗ 
wohnheit, auf einem Beete neben dem Bienen⸗ 
haus herumzukratzen. Frau Nachbarin Ritter 
kam aber nie ohne den Hund. Und der Bienen⸗ 


vater mußte ſich jedesmal über ſein Gebahren 


ärgern. Dem Hund wurde oft aus dem Hinter⸗ 
halt des Bienenhauſes eine Fauſt gemacht, die 
abſcheulichſten Geſichter geſchnitten, gekuſcht, ja er 
wurde ſogar mit Beuten und Bienenrähmchen 
geworfen: — alles umſonſt! 
wieder einmal mitten in ſeiner Beſchäftigung 
und Frau Ritter ſah am Zaune zu. Da er⸗ 
grimmte das H 
hauſe, und in ſeinem Grimme faßte die Hand in 
einen Bienenklumpen des offenen Stockes hinein 
und warf eine Hand voll Bienen dem Hund auf 
den Zuckel. Das wirkte! Aber zum Entſetzen 
des Bienenvaters. Es bewährte ſich die Regel: 
Wer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein! 
Denn der Hund, der ſonſt nur vorſichtig am 


Beete herumkratzte, wälzte ſich, ſcharrte, wühlte, 


wütete auf dem ganzen Beete herum und trampelte 
und brach alles nieder! Entſetzt ſah die Nach⸗ 


barin die offenbare Ungezogenheit des Hundes 


und rief ihn laut. Der Hund parierte auch ſo⸗ 
fort, eilte hilfeſuchend zu ſeiner Herrin und fuhr 
ſchutzſuchend — unter ihre Röcke. 
ellte doppelt laut das Hilfsgeſchrei it ihrem 
Manne: „Ritter, Ritter, der Hund iſt toll!“ 
Nun mußte aber der Kantor in ſeiner Bude doch 
auch herzlich lachen! Und wer zuletzt lacht, lacht 
am beſten. Othello aber war kuriert und kam 


Einſt war er 
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erz des Bienenvaters im Bienen⸗ 


Jetzt aber 


a A re 


E Bienenſtand von Greiner in Naples, Nordamerika. 
(Siehe Vermiſchtes, Seite 78.) 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Aber den Begriff „Honig“ hat der Staats- 
ſekretär für Ackerbau in Amerika in einem Zirkular 
über die Vorſchriften für die Reinheit der 
Nahrungsmittel folgende Erklärung gegeben: 
1. Honig iſt der Nektar und die ſüße Ausſcheidung 
der Pflanzen, geſammelt, verarbeitet und aufge- 
ſpeichert in den Waben durch Honigbienen (Apis 
mellifica). Er iſt linksdrehend, enthält nicht 
mehr als 25 Prozent Waſſer, nicht mehr als 
0,25 Prozent Aſche und nicht mehr denn 8 Prozent 
Rohrzucker. N ; 

2. Wabenhonig iſt Honig, welcher in den 
Zellen der Waben enthalten iſt. 5 

3. Ausgelaſſener Honig iſt Honig, der aus⸗ 
geſchieden iſt aus den unzerkleinerten Waben 
durch Zentrifugalkraft oder Schwere. 

4. Preßhonig (Seimhonig) iſt Honig, ge⸗ 
wonnen aus den zerquetſchten Waben durch 
Preſſen oder in anderer Weiſe. 

I The american Bee Journal. 

Aber die Anterſuchung des Bienenwachſes 
auf Reinheit gibt „The British Bee Journal“ 
folgende Vorſchrift. Ein kleines Stück Wachs 
wird in den Mund genommen und gekaut. Es 
ſoll nicht an den Zähnen kleben oder teigig 
werden, ſondern nach und nach in kleine Krümchen 
zerfallen. Dann ſoll es frei ſein von irgend 
welchem Geſchmack. Dieſe Unterſuchung genügt 


aber nicht, wenn die Fälſchung nur gering iſt. 


Das Wachs muß dann auf das ſpezifiſche Ge⸗ 
wicht unterſucht werden. Man bereitet in einem 
Waſſerglaſe eine Miſchung von Alkohol und 
Waſſer von der Dichtigkeit, daß ein flaches Stück 
Wachs, deſſen Reinheit bekannt iſt, ſo darauf 
ſchwimmt, daß deſſen obere Fläche mit der Ober⸗ 
fläche der Flüſſigkeit in gleicher Höhe ſich be⸗ 
findet. Eine kleine Probe von verdächtigem 
Wachſe wird dann geſchmolzen, um alle Luft 
auszutreiben und in die Flüſſigkeit gelegt. Wenn 
es unter die Oberfläche ſinkt oder über dieſelbe 
hervorragt, ſo iſt es ſicher gefälſcht. Die zu 
Fälſchungen verwendeten Stoffe ſind ſchwerer 
oder leichter als das reine Wachs, ſo daß die 
Fälſchung bei richtiger Miſchung die Dichtigkeit 
des Waſſers haben kann. In ſolchen Fällen iſt 
folgende zuſammengeſetzte 1 zu machen. 

Ein Stück des verdächtigen Wachſes von der 
Größe einer kleinen Nuß wird in eine Probier⸗ 
röhre getan, welche halb mit Terpentinſpiritus 
gefüllt iſt. Die Röhre wird dann ſorgfältig über 
eine Spiritusflamme erwärmt. Wenn die Löſung 
trübe iſt oder einen Niederſchlag ergibt, ſo iſt 
ſie nicht vollſtändig und das Wachs iſt ge⸗ 
fälſcht, weil Terpentinſpiritus reines Bienenwachs 
vollſtändig auflöſt. Nach dieſer Unterſuchung 
wird ein Stück desſelben Wachſes in einer 
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Probierröhre, bis zur Hälfte mit Alkohol gefüllt, 
bis zum Siedepunkt gebracht. Nachdem man die 
Löſung ſich eine halbe Stunde hat abkühlen 
laſſen, wird ſie filtriert. Der filtrierten Flüſſig⸗ 
keit wird dann eine kleine Menge Waſſer zuge⸗ 
ſetzt und dann ein Stück rotes Lackmuspapier 
hineingetan, das vorher durch Hineintauchen in 
flüſſiges Ammoniak blau gemacht und dann 
zwiſchen Fließpapier ausgedrückt worden iſt. Die 
Flüſſigkeit wird gut umgeſchüttelt und wenn 
ſie dann nach einer Viertelſtunde klar bleibt 
oder nur leicht ſich trübt, oder wenn das Unter⸗ 
ſuchungspapier ſeine rote Farbe nicht wieder an⸗ 
genommen hat, dann iſt das Wachs rein. Im 
Gegenteil iſt es unzweifelhaft gefälſcht. 

Eine ſehr gewöhnliche Jälſchung des Honig⸗ 
geſchieht, jo berichtet L’Apiculteur Belge, durch 
Hinzufügung von Maismehl. Man bräunt das 
Mehl, damit es der Farbe des Honigs ähnlich 
wird und unter dem kriſtalliſierten Honig nicht 
zu erkennen iſt. Nach einigen Monaten tritt 
aber die Gärung ein, und der Honig wird wert- 
los. Die Fälſchung iſt leicht zu erkennen, wenn 
man etwas von dem Honig in Waſſer auflöſt 
und einige Tropfen Jodtinktur hinzuſetzt. Das 
Mehl nimmt dann eine violette Färbung an. 

Alte Bienenſprüche, ſtammend aus der Zeit 
vor der Eroberung Englands durch die Normannen 
brinat The British Bee Journal folgende: 

Beſprechungsformel für das Einfangen eines 
Bienenſchwarms: Nimm etwas Erde, wirf ſie mit 
deiner rechten Hand unter deinen rechten Fuß und 
ſprich: Ich nehme unter den Fuß, ich verſuche 
das, was nützt für alle Dinge der Welt und 
gegen Haß und gegen Feindſchaft und gegen die 
böſe Zunge der Menſchen und gegen Arger. 

Wenn die Bienen ſchwärmen, wirf etwas 
Sand drüber und ſprich: Setzt euch, meine Damen, 
ſinkt, ſintt zur Erde nieder, ſeid niemals fo 
wild in den Wald zu fliegen, ſeid ſo achtſam auf 
mein Eigentum als jedermann auf Nahrung und 
Kleidung. 

Gegen den Verluſt von Bienen: Eine Krapp⸗ 
pflanze wird auf den Stock gelegt, dann wird es 
niemandem möglich ſein, den Stock zu ſtehlen, ſo 
lange die Pflanze auf demſelben liegt. 


In den drei hervorragendſten Parks von 
New- Vork find Bienen aufgeſtellt, um die 


Arbeit derſelben zu zeigen, und ſie bilden mit 


die größten Anziehungspunkte für die Beſucher 
der Parks. Gleanings. 
Verhungern Bienen oder erfrieren fie, wenn 
die Nahrung mangelt? Es wrrd behauptet, 
daß ein Bienenvolk niemals vor Kälte ſtirbt — 
jo berichtet das American Bee Journal — 
während von anderer Seite behauptet wird, daß 
die Bienen, wenn ſie ihre Wintervorräte aufgezehrt 
haben, nicht durch Hunger ſondern durch Kälte zu 
grunde gehen. Als Beweis dafür wird angeführt, 
daß bei verſchiedenen Gelegenheiten während 
des verfloſſenen Jahres Bienen anſcheinend 
tot gefunden worden ſind bei jeglichem Mangel 
an Nahrung, aber nach dem Erwärmen lebten 
fie wieder auf und der Stock war nach empfangener 
Nahrung wieder geſund. Es geht daraus her⸗ 
vor, daß die Bienen, ſo lange ſie erſtarrt bleiben, 
durch Fütterung nicht wieder konnten ins Leben 
zurückgerufen werden und daß die Sache nicht 
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als Verhungern aufgefaßt werden kann. Und 


weil die Wärme ſie ins Leben zurückrief, ſo war 
es die Kälte, welche ſie in den zeitweiligen Tod 
führte, ein Tod, der bleibend geweſen wäre, wenn 
die Bienen nicht durch Wärme aus der Erſtar⸗ 
rung wären erweckt worden. Auch in der Gleanings 
wird dieſelbe Anſicht ausgeſprochen. Es ſcheint 
ja auch klar zu ſein, daß die Bienen, die infolge 
Nahrungsmangels keine Wärme erzeugen können, 
erſt in Erſtarrung verfallen, bevor ſie ſterben. 


Die Verbeſſerung der einheimiſchen Naſſe 
iſt das Beſtreben des Schweizer Imker ſeit ee 
mehr ſieben Jahren. Man ſucht dies Ziel nicht 
zu erreichen durch Einführung fremder Raſſen 
und Kreuzung derſelben mit den einheimiſchen 
Bienen, ſondern durch ſorgſältig durchgeführte 
Zuchtwahl, derſelbe Weg, den man auch bezüg⸗ 
lich der landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen ein⸗ 
geſchlagen hat zur Veredlung des einheimiſchen 
Saatgutes. Auf drei Hauptpunkte wird bezüglich 
der Zuchtwahl das Hauptaugenmerk gerichtet: 
auf die Abſtammung mütterlicherſeits, auf die 
Drohnen und auf die Ernährung. Es wird in 
der Schweiz nur eine Raſſe gezüchtet, die ein⸗ 


heimiſche Landraſſe, weil ſich daraus die beſten > 


Erfolge 
durch irgendwelche inneren oder äußeren Reize 
von der Arbeit abgelenkt wird, ſo iſt die Leiſtung 
nur eine halbe Arbeit. Die Zeit der Volltracht 
wird nie ganz und voll ausgenützt, wenn der 
mächtigſte aller Triebe, der Fortpflanzungs⸗ und 
Geſchlechtstrieb gleichzeitig rege iſt. Es iſt ein 
Vorzug der ſchweizeriſchen Landraſſe, daß ſelbſt 
in üppiger Maienzeit in Völkern mit junger 
Königin nur ganz leiſe hin und wieder die 
Brunſt ſich regt. | 

Bei der Auswahl des Volkes, das die Drohnen 
liefern ſoll — des Dröhnerichs — werden nur 
Völker mit älteren Königinnen gewählt, weil 
in Völkern mit jungen Königinnen die geſchlecht⸗ 
liche Ruhe vorwiegt. . 

Bezüglich der Ernährung der heranwachſen⸗ 
den Königinnen behaupten die Amerikaner, daß 
in entweiſelten Völkern die heranwachſenden 
Königinnen ſchlechter ernährt werden, als in 
Schwarmſtöcken oder die in weiſelrichtigen Völ⸗ 
kern künſtlich erzogenen Königinnen. Die Schwei⸗ 
zer Imker ſtehen auf einem anderen Standpunkt. 
Sie fordern von dem Zuchtvolk, daß es zuchtreif, 
geſchlechtsreif ſei und das ſind Völker mit zwei⸗ 
bis dreijährigen Königinnen ſicher im Mai, wenn 
ſie richtig gepflegt worden ſind. ö 

„Schweiz. Bztg.“ 

Eine Verbeſſerung des Hinterladers hat 
Weber in Zezwil (Aargau) nach der „Schweiz. 
Bztg.“ dadurch erreicht, daß er die Tragleiſten, 


auf welchen die Rig uchen when, beweglich 
machte. Jedes Paar Tragleiſten, an der Stirn? 


wand durch einen Eiſenbügel verbunden, läuft in 
Nuten und kann durch eine Holzleiſte an zwei 
Winkelſchrauben herausgezogen werden wie eine 
Tiſchſchublade. 
einen großen Vorzug vor dem alten Syſtem, 


nach welchem jedes Rähmchen einzeln von hinten 
herausgezogen werden muß. Nur fürchte ich, 
daß die Bienen ſich das Herausziehen einern 
Rähmchenetage nicht ganz gleichgültig gefallen 
laſſen werden, auch wird ſchwerlich zu verhindern 


ergeben haben. Wenn ein Arbeiter 


Sicher hat dieſe Einrichtung 


— 


klebrigen Ausſcheidungen heimholen. 
kommt ſolche Tracht, ſoweit man ſie mit „Honig“ 
benennen kann, gar nicht vor. 
ſommer ſehen wir an unſeren Bienen eine eigen- 


ien die Zwiſchenräume zwiſchen 
Etagen 


verkitten oder verbauen. 


den einzelnen Eta | | 
Wer die bequeme und leichte Behandlung der 


Stöcke von oben kennen gelernt hat, wird die 
von oben zu behandelnden Stöcke jeder anderen 
Stockform vorziehen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Frage: Was iſt Tannenhonig? 
Antwort: Doch wohl nichts anderes, als 


was unſere Bienen hie und da mit großem Eifer 
von den friſchgrünen Zweigſpitzen des Nadel- 


holzes, keineswegs bloß der Tannen, ſondern 
viel mehr noch der Fichten, an Welten 
ei uns 


Nur im Spät⸗ 
tümliche, faſt durchſichtige Art von Höschen, 


welche ſie von Nadelhölzern, aber mehr von der 
riſſigen Rinde als von den Zweigen entnehmen. 


Das iſt Harz, welches ſie zum Verkitten brauchen, 


aber ſicherlich kein Honig. Aber in anderen Ge⸗ 


U 


waren immer ſolche, wo auch 


Felten reden könne. 


ſchon beobachtet. Daß die 


genden habe ich im Frühling und Spätſommer 
an beſonders warmen und trockenen Tagen, 
hauptſächlich während der Morgenſtunden, ein ſo 


ſcharfes Fliegen und Summen der Bienen um 


die Zweigſpitzen jener Hölzer wahrgenommen, 
daß ich mir ſagte: es muß eine nektarartige Aus⸗ 
ſcheidung ſein, durch welche das veranlaßt wird. 
So ganz gewiß bin ich mir aber trotzdem nicht, 
daß man da wirklich von einem beſonderen 
| Die Gegenden und die 
eiten, wo ich die genannte Beobachtung machte, 
beſondere Früh⸗ 
und Spättrachten aus Blüten ſtattfanden. Daß 
unſere Bienen durch ſolche Trachten ſcharf an⸗ 
geregt werden und nach allem möglichen herum⸗ 
ſtöbern, was nektarähnlich iſt, haben wir ja alle 
ö hellgrünen Zweig⸗ 
ſpitzen der Nadelhölzer ſolche Ausſcheidungen 
hie und da haben, iſt ja ebenfalls wohl bekaunt. 
Ich glaube nicht, daß ſie ganz dasſelbe ſind, 
was wir Harz nennen, aber daß man es Honig 
nennen kann, iſt deshalb doch noch nicht ausge⸗ 
macht. Beſonders nützlich ſcheint die Miſchung 
ſolcher Ausſcheidungen, vorzüglich mit Heide- oder 
Weißkleehonig, nicht zu ſein. Einige meiner 


Freunde wollen wiſſen, daß der Honig dadurch 


ſcharf und rauh würde; andere wollen beob- 
achtet haben, daß nach ſolcher Tracht faſt immer 


die Völker ruhrkrank aus dem Winter kämen. 


Frage: Bei meiner Herbſtauffütterung be⸗ 


nützte ich flüſſige Raffinade. Ein Volk nahm 


dieſelbe in jedem Quantum bis zuletzt. Das 
zweite nahm ſie nur eine Zeit lang und hernach 
nicht mehr. Woran kann das gelegen haben? 

Antwort: Wenn ich dabei meine Bedenken 
gegen die flüſſige Raffinade, welche man fix und 
fertig von Geſchäften bezieht, ganz beiſeite laſſe 
und mit guter Zuverſicht annehme, daß nur ein 
reines und gutes Futtermittel Ihnen zu Gebote 
ſtand, ſo kann der Unterſchied in der Aufnahme 
doch wohl nur an der verſchiedenen Volkskraft 
gelegen haben. Daß alle, auch die beſten Surro⸗ 
gate von den Bienen verarbeitet und mehrfach 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


(Nachdruck Er oten.) 
umgetragen werden, bevor ſie als richtiges Winter⸗ 


futter in die Vorratskammer kommen, iſt doch 


wohl allgemein bekannt. Daß ſolche Verarbeitung 
ein Kräfteaufwand iſt, bedarf keines Nachweiſes 
Daß zwei Völker auch bei ſcheinbar gleicher 
numeriſcher Stärke doch nicht die gleiche Kräfte⸗ 
entfaltung leiſten können, daß das eine vor dem 
anderen ſich durch ſeine Mühen erſchöpft fühlen 
kann, möchte ich für leicht denkbar halten. Bis 
zur Herſtellung ſeines Bedarfs wird wohl jedes 
geſunde Bienenvolk bei rechtzeitiger Fütterung 
ſeine Kräfte anſtrengen, aber darüber hinaus, 
alſo zur Herſtellung einer Anzahl von Futter⸗ 
waben, die man noch vor der Einwinterung 
oder im Frühling als deutlich wahrnehmbaren 
Überſchuß entnehmen kann, geht gewiß nicht die 
Kraſtleiſtung eines jeden Bienenvolkes. 

Frage: Woher kommt es, daß im vorigen 
Jahre der Schleuderhonig aus ein und demſelben 
Volke verſchiedene Färbung hatte? 

Antwort: Das kommt in erſter Linie daher, 
daß die zur Schleuder gebrachten Rähmchen nicht 
aus einerlei Tracht gefüllt worden ſind. Sie 
haben in Ihrer Gegend nicht geringe Trachtver⸗ 
ſchiedenheiten. Ihre Frühtracht beſteht faſt nur 
in der Blüte von Obſtbäumen, Ihre Haupttracht 


in Wieſenkräutern und Linde, Ihre Nachtracht in 


Heidekraut. Da iſt es ja ganz erklärlich, daß 
die aus der einen Tracht gefüllten Rähmchen 
einen anders gefärbten Honig ergeben als die 
aus der anderen. Bei uns iſt ſolche Verſchieden⸗ 
heit aus der Tracht kaum bemerkenswert, da 
kommt bald mehr, bald weniger alles durchein⸗ 
ander, weil kein Nektartiſch ſo reichlich gedeckt iſt, 
daß lediglich von ihm aus eine bemerkenswerte 
Wabenfüllung ſtattfinden könnte. Aber im 
vorigen Jahre wollte es auch mir ſo ſcheinen, 
als ob der immer nur goldfarbige Honig hie 
und da auch eine dunklere, faſt bräunliche Färbung 
angenommen habe. Ich glaubte das auf die 
verſchiedenen Witterungsperioden zurückführen zu 
müſſen. Und dieſe können auch bei Ihnen mit⸗ 
geſpielt haben. Das, was ich darüber neulich 
ſchon gejagt habe, bleibt meine Meinung, daß 
nämlich der in Trockenperioden eingetragene 
Honig ſich dicker und dunkler darſtellt, wie der 
in Niederſchlagperioden. 

Frage: Wie behandelt man Bienenſtöcke, 
welche keine Rähmchen, ſondern nur Tragleiſten 
haben? 

Antwort: Selbſtverſtändlich nicht mit der 
Waben zange, ſondern mit einem guten, lang⸗ 
ſtieligen Waben meſſer. Sie wiſſen doch, daß 
unſer greiſer Altmeiſter ſeine Zwillingsſtöcke 
immer noch nur mit ſolchen Leiſten oder Stäbchen 
ausrüſtet und heute ebenſo feſt wie zu Berlepſch's 
Zeiten die Rähmchen als bienenwidrig und wachs⸗ 
beſchränkend verwirft. Ich habe Gelegenheit ge— 
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habt, mehr als ein Mal ſolche Stöcke ausein⸗ 
anderzunehmen ohne ein dazu hergerichtetes Meſſer 
zu haben. Ich nahm das von der Haus⸗ 
frau benutzte Bratenmeſſer, und es ging auch 
damit ganz leidlich. Die Waben werden natür⸗ 
lich an den Seitenwänden angebaut, unten am 
Boden aber bei richtiger Wohnungseinrichtung 
nie. Da muß man nun recht ſanft und vorſichtig 
von unten nach oben zu das Wachs an den 
Seitenwänden loslöſen, nie von oben nach unten 
ſchneiden. Dann wiederum nur mit dem Meſſer 
die Kittung der Leiſten in den Nuten lockern und 
ſchließlich am beſten mit der Hand die ganze 
Fläche abheben. Es gehört anfangs nicht wenig 
Zeit und Übung dazu, aber nach und nach bringt 
man es ſchon zu dem rechten Geſchick. Auch ge- 
hört noch mehr eine richtige Wohnungseinrichtung 
dazu, jede Abweichung wird bei Leiſten viel eher 
Wirrbau erzeugen als bei Rähmchen, und bei 
ſolchem iſt natürlich das Mobiliſieren hier noch 
viel ſchwerer, ja faſt unmöglich. Übrigens hat 
ja der Kanitzbetrieb in den Strohringen auch nur 
Leiſten, und die echten Kanitzimter wiſſen damit 
ebenſo flott fertig zu werden, wie wir mit unſeren 
Rähmchenſtöcken. 

Frage: Iſt die Rapstracht von weſentlicher 
Bedeutung für die Volksentwickelung? 

Antwort: Ganz gewiß und zwar ſo, daß 
ich für mein Teil dieſe Bedeutung höher ſchätze, 


als die für den Honigertrag. Alle unjere Kun 

hilfen, um das Bienenleben im Frühling zu 
ſtärken und zu heben, ſind nichts gegen dieſe Hilfe 
der Natur. Insbeſondere iſt die Mehrung des 
Brutſatzes und der Eifer in der Brutpflege, die 
Bauluſt und der Drang nach Erweiterung oft in 
3—4 Tagen durch die Rapstracht jo gefördert, daß 
man manchmal auch noch in ſeinen „alten Tagen“ 
ſein „blaues Wunder“ erlebt. Ich mußte in 
einem der letzten Jahre den ganzen April hin⸗ 
durch Notfütterung leiſten, da kamen in der 
erſten Maiwoche einige warme und ſehr klare 
Tage bei einer Rapstracht, nach welcher meine 
Bienen gut 20 Minuten, vielleicht noch mehr 
Luftlinie zurückzulegen hatten und ſiehe da, wie 
ich mit meinem Futter an die als dürftig be⸗ 
zeichneten Stöcke kam, war alles voll von eifrig 
arbeitenden Bienen. Nicht nur ſämtliche Rähm⸗ 
chen, auch noch 2 oder 3 Zäpfchen Wildbau 
hinter denſelben waren mit Eiern beſtiftet, um 
welche ringsherum der friſche Honig glänzte. 
Ich habe in dem genannten und noch manchem 
anderen Jahr erfahren, daß durch eine, wenn 
auch nur kurz andauernde Rapstracht ein Feuer⸗ 
eifer in den Völkern begründet wird, welcher 
durch das ganze Bienenjahr hindurch auch bei 
weniger günſtiger Witterung in ſeinem Kern und 
Charakter bei guter Pflege erhalten bleibt. 


Vermiſchtes. 


Zu unſerem Bilde auf Seite 75. Bemerken 
will ich zunächſt, daß ich die Bienenzucht hier 
ſchon ſeit ungefähr 30 Jahren als Gewerbe be- 
treibe. Meine Stockform weicht von dem hier 
gebräuchlichen Langſtrothſtocke etwas ab. Ich 
ſtelle dieſelbe auf ſehr einfache Weiſe her. Die 
Bretter werden rechtwinklig zugeſchnitten und 
dann zuſammengenagelt. Die Größe der Rahmen 
beträgt 28444 cm. Dieſe Stockform eignet ſich 
für die hieſigen Verhältniſſe am beſten. Unter 
den Deutſchen, die mit der vaterländiſchen Bienen⸗ 
zucht bekannt ſind, iſt mir nur einer bekannt, der 
an ſeinen mit hierhergebrachten Dzierzonbeuten 
feſtgehalten hat. Greiner. 


Bei der Verſtärkung ſchwacher Völker durch 
Brutwaben müſſen dieſe natürlich ſtarken Stöcken 
entnommen werden. Dabei tritt jedoch nicht ſelten 


der Übelſtand zutage, daß letztere bereits eine be⸗ 


deutend größere Brutausdehnung aufweiſen als 
erſtere und daß die Brut auf den Waben tiefer 
herunter ſteht. Hängt man dieſe den Schwäch⸗ 
lingen ein, ſo vermögen ſie den unteren Brutſtand 
nicht ordnungsmäßig zu belagern und zu erwärmen, 
die Brut verkühlt und geht verloren, was einen 
großen Verluſt gerade zur Frühjahrszeit in ſich 
ſchließt. Man wähle daher ſtets nur jolde Brut⸗ 
waben zur Verſtärkung, deren Brutſtand mit dem: 
im Schwächling in gleicher Tiefe ſich h 


Die Heilung drohnenbrütiger Völker (vergl. 
den Artikel in Ker. 2, S. 21) iſt nach meinen Er⸗ 


En 


fahrungen nur von einigem Vorteil, wenn das betr. 
Volk 1. noch ſehr ſtark iſt, 2. wenn der Zu⸗ 
ſtand der Drohnenbrütigkeit nur erſt kurze 
Zeit beſteht und 3. wenn man in der Lage iſt, 
ſofort eine befruchtete Königin zuzuſetzen. 
(Indeſſen iſt letzteres, wie bekannt, eine gar ge⸗ 
fährliche Sache) Läßt man die Bienen erſt 
Weiſelzellen anſetzen, die man wegſchneidet und 
dafür gedeckelte Weiſelzellen aus einem andern 
Stock einſetzt, wartet man darauf das Auslaufen 
und Fruchtbarwerden der Königin ab, ſo vergeht 
darüber ſoviel Zeit, daß das Volk, weil aus 
alten Bienen beſtehend, dermaßen zuſammen⸗ 
ſchmilzt, daß kein wackeres Standvolk mehr daraus 
wird. — Das unlohnendſte Geſchäft, was es in 
der Bienenzucht gibt, iſt memer Überzeugung 


nach „die Heilung drohnenbrütiger Völker. W. 


Das beſte Schwarmverhütungsmittel iſt un- 
ſtreitig die Entziehung reifer, d. h. be⸗ 
deckelter Brut Bedingung aber iſt, daß dieſes 
Mittel rechtzeitig angewandt wird, noch ehe 
eine Ubervölkerung des Stockes eintritt und noch 


ehe Schwarmgedanken im Volk rege werden. 4 
Iſt letzteres bereits geſchehen, ſind gar vielleicht 


ſchon Weiſelzellen angeſetzt worden, ſo iſt es 
ſchwer, das Schwärmen zu unterdrücken, jeden⸗ 
falls nützt das Wegſchneiden der Weiſelzellen 
gar nichts. Dieſe rechtzeitige Brutentziehung ſoll 
aber immer nur eine allmähliche ſein, d. h. man 
entnimmt auf einmal nicht mehr als ein Ganz, 
bezw. zwei Halbrähmchen. Ein oft begangener 
Fehler beſteht darin, daß man bei geringer oder 


nzlich mangelnder Tracht die durch die Weg⸗ 
nahme der Brut entſtehenden Lücken durch Kunſt⸗ 
waben ausfüllt. Dieſe ſind nur bei guter 
Tracht zu verwenden, andernfalls ausgebaute, 
Arbeiterwerk enthaltende Tafeln. W. 


Theorie und Praxis. Zu dem von Dickhaut 
in Heft 2, Seite 21, veröffentlichten Artikel möchte 
ich folgendes bemerken: 
In dem vom Verfaſſer ſo abſprechend be⸗ 
urteilten Königinnenrahmen ſind auf meinem 
Bienenſtande ſeit ungefähr 10 Jahren mehr als 
1000 Königinnen ausgeſchlüpft und teilweiſe auch 
längere Zeit aufbewahrt worden. Jeder er⸗ 
fahrene Königinnenzüchter weiß, daß die junge 
Königin, bevor ſie ausſchlüpft, den Zellendeckel 
anſchneidet, ihren Rüſſel durch die entſtandene 
Spalte ſchiebt und längere Zeit in der Zelle von 
den Bienen gefüttert wird. Dieſes Stückchen 
göttlicher Weisheit habe ich ſchon oft beachtet. 
Wie wäre es auch ſonſt möglich, daß junge 
Königinnen im Stocke oft viele Tage quaken? 
In der Zelle iſt kein Futter mehr vorhanden. 
Dieſen Punkt hat der Verfaſſer obigen Artikels 
nicht beachtet. Wenn ich meine Königinnenzellen 
in die Königinnenrähmchen bringe, beſtreiche ich 
dieſelben erſt am Deckel mit etwas flüſſigem 
Honig. Schneidet nun eine Königin die Zelle 
an, jo kommt fie mit dem Rüſſel mit dem Honig 
in Berührung und zehrt davon, bis ſie ihre Zeit 
zum Ausſchlüpfen gekommen ſieht. Ferner bringe 
ich im Unterteile eines jeden Käfigs ein kleines 
Löchelchen an und fülle dies mit Honigteig. Auf 
dieſe Weiſe kann man in dem Rähachen die 
Königinnen lange Zeit aufbewahren, da ſie 
nebenbei in einem weiſelloſen Volke von den 
Bienen verpflegt werden. 385 
Olxheim. Wilhelm. 


Der Abfperrkaften. Im Hinblick auf den 


Artikel „Theorie und Praxis“ in Heft 1 geſtatte 


ich mir, einige Erfahrungen über „den Betrieb 
mit Abſperrkäſtchen“ mitzuteilen. Ich bezog vor 
2 Jahren eine größere Anzahl von Louis Kuntze 
in Leipzig⸗Gohlis und muß geſtehen, daß mich die 
Ausgabe hierfür noch keinen Augenblick gereut hat. 
Der Grund, welcher mich zur Einführung 
dieſer Käſtchen, deren 6 Seiten aus Abſperr⸗ 
gittern beſtehen, beſtimmte, war zunächſt der, 
das Schwärmen zu verhindern oder doch unter 
ſichere Kontrolle zu ſtellen und mehr Honig an 
Stelle der Schwärme zu gewinnen. Beide 
Zwecke wurden nach meiner bisherigen Erfahrung 
vollkommen erreicht. Es verſuchte zwar hin und 
wieder ein Schwarm abzugehen, da dieſer aber 

keine Königin hatte, jo waren die Bienen ge⸗ 
zwungen, wieder zum Muttervolke zurückzukehren. 
In ſolchen Fällen bezeichneten die rücktehrenden 
Bienen das ſchwarmluſtige Volk, und es war 
mir dann leicht möglich, Abhilfe zu ſchaffen. 
Entweder entnahm ich dem Volke die alte Königen, 
oder ich brach die Weiſelzellen aus oder traf 
eine andere, den Verhältniſſen entſprechende 
Maßnahme. In einigen Fällen gab ich einem 
ſolchen Volke eine Weiſelzelle außerhalb des 
Käſtchens unter Beibehaltung der alten Königin 
innerhalb desſelben. In Fällen letzter Art 
ſchwärmte das Volk nicht, ſondern behielt neben 
der ausgeſchlüpften jungen Königin auch die alte. 


nachkommt. 


Auf dieſe Weiſe gewann ich einige junge 
Königinnen ganz nebenbei ohne jegliche Gefahr 
eines Verluſtes. Natürlich entfernte ich eine der 
beiden Majeſtäten ſtets baldmöglichſt. Zur Ge⸗ 
winnung junger Königinnen erſcheint mir daher 
der Betrieb mit Abſperrkäſtchen nicht ganz un⸗ 
geeignet zu ſein. 

Hinſichtlich der beſſeren Honigernte wurden 
meine Erwartungen, wie ſchon angedeutet, eben- 
falls nicht getäuſcht. Zugeben muß ich, daß bei 
dieſer Betriebsweiſe die Völker gegen Auguſt 
hin merklich zurückgehen, allein ich habe dies, 
im Vergleich zu früher, als einen Vorteil kennen 
gelernt. Denn was nützen mir im Auguſt die 
überſtarken Völker, wenn keine Tracht mehr vor⸗ 
handen iſt? Dieſe ſetzen den Honigvorräten 
ganz gewaltig zu, und das Reſultat iſt alsdann 
eine magere Honigernte und viel unnützes 
Bienenfleiſch. Freilich muß ich ſpäter die Völker 
wieder aufbeſſern; allein das läßt ſich mit 
Zucker leicht erreichen, während mir der größte 
Teil des Honigs verbleibt. 

Regensburg. J. Wieſinger. 

Zelreffs der Verwendung von Ganz- und 
Halbrähmchen ſchreibt von Berlepſch: „Bei 
zwei übereinander ſtehenden Rähmchen zögert die 
Königin mittelſtarker Völker im Frühjahr 
etwas, ehe ſie die Brut auf das untere Rähmchen 
ausdehnt, weil fie ſich durch das dazwiſchen— 
ſtehende Holz beirren läßt. Dieſer Nachteil iſt 
jedoch im ganzen faſt nicht in Anſchlag zu 
bringen, da ein ſtarkes Volk auch ſchon im 
Frühjahr die unteren Waben teilweiſe belagert 
und die Königin nun auch hier ihrer Funktion 
Das Ausdehnen des Brutneſtes 
hängt nämlich faſt lediglich von der Menge der 
Bienen und dem Raume ab, welchen ſie be- 
lagern. Wo im Frühjahr die Bienen nicht dicht 
lagern, da kommt auch keine Brut hin und wenn 
die Tafeln ellenlang ohne Unterbrechung her- 
untergingen, un) wo im Frühjahr die Bienen 
dicht lagern, da kommt unter ſonſt günſtigen 
Verhältniſſen auch Brut hin und wenn die Tafeln 
noch ſo oft durch Holz unterbrochen wären. Man 
kann ſagen, Ganzrähmchen nützen in einem 
ſchwachen Volke nicht und Halbrähmchen ſchaden 
in einem ſtarken nicht. Nur, wie geſagt, in 
mittelſtarken Völkern iſt allerdings ein kleiner 
desfallſiger Nachteil nicht zu leugnen.“ 


Die Tüchtigteit eines Imkers erkennt man 
nicht daran, daß er einen oder einige ausnahms⸗ 
weiſe frühe Schwärme, etwa ſchon Mitte oder Ende 
Mai, aufzuweiſen hat, ſondern daran, daß er ſeine 
ſämtlichen Schwärme in möglichſt kur zer Zeit, 
d. h. in 10—12 Tagen, herunterzubringen 
verſteht. Was nützt es, wenn der erſte Schwarm 
ſchon im Mai, der letzte dagegen erſt Mitte Juli 
erſcheint? Dadurch wird die Schwärmperiode über 
Gebühr in die Länge gezogen, und die letzten 
Schwärme können wenig oder nichts mehr leiſten. 
Regel muß ſein: Die Schwärmperiode beginnt 
anfangs Juni und endet ſpäteſtens am 15. Juni. 
Darin, daß der Imker ein gleichmäßiges Schwärmen 
herbeizuführen verſteht und die Schwarmſtöcke ſo 
zu behandeln weiß, daß die Schwärmfriſt einen Zeit- 
raum von 10—12 Tagen nicht überſteigt, iſt 
ſeine Tüchtigkeit zu ſuchen. W. 


Ein praßfifdes Kunſtwabenmeſſer. Jeder N 


Imker kommt unzähligemal in die Lage, die 
Mittelwände für ſeine Rähmchen zuſchneiden zu 
müſſen. Die alten Völker bekommen zur Brut⸗ 
zeit Ganzwaben, die ſo zugeſchnitten ſein ſollen, 
daß ſie drei Leiſten des Rähmchens nicht berühren, 
damit ſie ſich nicht verziehen. Die Schwärme 
erhalten im Anfang nur Dreiecke als Waben⸗ 
anfänge; die ganzen Waben werden alſo zu dieſem 
Zwecke gevierteilt oder gar in acht Teile zer⸗ 
ſchnitten. Das Schneiden der Waben mit einem 
gewöhnlichen Meſſer geht langſam vor ſich; die 
Schnittfläche wird nur gerade, wenn man ſich 
eines Lineals bedient. Und doch ſoll die Schnitt⸗ 
fläche, die zum Anlöten an die Oberleiſte kommt, 
ſchnurgerade ſein. Iſt die zu teilende Kunſt⸗ 
wabe nicht durch entſprechenden Wärmegrad 
genügend geſchmeidig geworden, ſo brechen immer 
Ecken aus. 


Dieſe Erfahrungen brachten mich zur Über⸗ 
zeugung, daß der Kunſtwabenſchnitt zweck⸗ 
entſprechend nur mit einem eigens kon⸗ 
ſtruierten Meſſer, welches den Schnitt durch 
Druck ermöglicht, ausgeführt werden kann. 
Um die Idee zu erproben, ließ ich mir ſchon vor 
Jahren aus ſtarkem Stahlblech — einem alten 
Sägeblatte — ein ſolches Druckmeſſer von einem 
Schmied herſtellen. Ich geſtehe, dieſes Meſſer 
bewährt ſich ausgezeichnet, und ſeit dieſer Zeit 
betrachte ich es als eines der praktiſchſten Geräte 
auf meinem Bienenſtande. Mit einem einzigen 
Druck ſind zwei übereinandergelegte Kunſtwaben 
durchſchnitten; Der Schnitt iſt gerade, ein Brechen 
iſt nur bei ganz ſprödem Wachſe möglich. 


Die Anſchaffung dieſes praktiſchen Artikels 
kann jedem Imker, der mehrere Mobilſtöcke zu 
behandeln hat, empfohlen werden. Die Länge 
des Meſſers ſoll der Diagonale der gebräuchlichen 


Kunſtwabentafeln gleichkommen. Die Schnittlinie 


muß ſtreng gerade und ſcharf ſein. Ein runder 
Griff erleichtert die Handhabung. Im übrigen 
iſt die Form Nebenſache. Ebſter. 


Schutzmittel des Vollens gegen Näſſe. Höchſt 
intereſſante Einrichtungen trifft man bei einer 
ungemein großen Anzahl von Blüten an, um 
den Pollen gegen Näſſe zu bewahren und ſo vor 
dem Verderben zu ſchützen. Denn nur dann 
kann eine Befruchtung ſtattfinden, wenn die 
Übertragung des Pollens und ein Auskeimen 
desſelben erfolgreich ſtattgefunden hat. Dem 


Naturfreund wird es unzweifelhaft in Hunderten 
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von Fällen bereits bei jeinen St 


Regens ſchließen, ja ſchon dann, wenn die Sonne 
ſich einige Minuten nur hinter einer Wolke ver⸗ 
birgt, und erſt, wenn die wärmenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen von neuem ſich zeigen, öffnen ſich die 
Blüten wieder. Ahnlich 
allen Körbchenblütlern, und gerade diejenigen 
Pflanzen, deren Blüten ſenkrecht nach oben mit 
ihrer Offnung gerichtet ſind, zeigen die merk⸗ 
würdige Schutzvorrichtung. 

Nicht leicht gibt es eine andere biologiſche 
ſichlich deren Erklärung ſo einfach und offen⸗ 
ichtlich iſt. 

Das Regenwaſſer, der Tau > die Pollen⸗ 
körner nicht benetzen, nicht zur Unzeit und am 
unrechten Orte zum Auskeimen anregen; die 
Pollenkörner ſollen trocken bleiben, damit ſie 
einerſeits vom Winde oder bei den ſogenannten 
Inſektenblütlern von den Inſekten auf die Narbe 
übertragen werden können. 


Prof. Dr. Weiß i. d. Zeitſchr. „Natur u. Glaube“. 


Die Wachsmade und Wachsmotte können 
wohl eine gute Portion Kälte vertragen, aber 
noch beſſer ſagt ihnen natürlich ein warmer 
Raum zu. Iſt der Raum zwiſchen Fenſter und 
Tür der Beute während des Winters mit warm⸗ 


haltigem Material ausgefüllt, ſo findet ſie hier 


einen recht geeigneten Aufenthaltsort. Beſonders 
ſcheint die Holzwolle eine ganz beſondere An⸗ 
ziehungskraft auf ſie auszuüben. Deshalb braucht 


man aber keineswegs die Benutzung derſelben 


aufzugeben. Beim Herausnehmen derſelben fallen 
ſofort die gelben Motten, die ſich eingeniſtet 
haben, ins Auge, und eine geſchickte Hand kann 
in ein paar Sekunden allen den Garaus machen. 


Beſtrafte Honigfälſchung. In unſerer ſchon 
immer angeſtrebten und gerechten Sache, daß 
das Wort Honig nur für reinen Bienenhonig 
gebraucht werden dürfe, wurde kürzlich vom 
Schöffengericht in Frankfurt a. M. eine wichtige 


Entſcheidung getroffen. Gegen 13 Kaufleute 
war Strafantrag wegen Nahrungsmittelfälſchung 
geſtellt worden. Dieſelben hatten alle von einem 


und demſelben Lieferanten „Honig“ bezogen, das 


Pfund zu 70 Pfennig, den ſie mit inen Preis 2 

reife 
hätten, wie der Vorſitzende des Schöffengerichts 
ausführte, die Angeklagten ſchon erſehen können, 
daß reiner Bienenhonig nicht in Frage kommen 
konnte. Als erſter wurde a der Kaufmann 


wei.er verkauften. Aus dem billigen 


Ludwig Hartmann mit 20 Mark Geldſtrafe be⸗ 


legt, weil der von ihm feilgebotene „Honig“ 
Vorausſichtlich 
wird den übrigen Angeklagten ein gleiches Schickſal 


57% (BStärkeſirup enthielt. 


beſchieden ſein. 


Remagen. R. Strauß. 


fällen k inen Spaziergängen 
aufgefallen ſein, daß z. B. die herrlichen Glocken 
der blauen Enzianarten ſich bei Eintritt eines 


iſt es bei Tulpen, bei 
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Gemäß 3 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
x mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der aß und Erfahrung. 
2 a 
J. M. Roth. 

Die ſchlimme Witterung um Oſtern und die kühle Trockenheit der erſten Maihälfte 
haben den Vermehrungstrieb der Völker ſtark zurückgehalten, ſo daß es ſcheint, als ob 
im Mai nicht ſehr viele Schwärme kommen wollten. Dem unerwünſchten Schwärmen 
werde ich auch weiterhin durch Abzapfung reifer Bruttafeln, Einhängen von Mittelwänden 
und rechtzeitige Schleuderung zu begegnen ſuchen. Obſchon ich mich über das folgende 
bereits in der gleichen Nummer des Vorjahres ausgeſprochen, will ich doch wieder er— 
wähnen, daß nichts den Ertrag mehr ſchmälern kann, als ein zu langes Sitzenlaſſen 
des Honigs. 

An einigen beſonders guten Völkern begünſtige ich den Schwarmtrieb, weil mir 


deren Weiſelzellen zur Königinzucht das wertvollſte Material ſind. Der jungen Königinnen 


und des flotten Bauens wegen ſtelle ich auch recht gerne Nachſchwärme auf, allerdings 
nicht häufig in beſonderen Wohnungen, ſondern meiſt in den ausgeräumten dritten Etagen 
der abgeſchwärmten Stöcke. Das ſichert mir dann die baldige Beweiſelung, und ich 
habe es in der Hand, den Stock durch Vereinigung für die Sommertracht raſch wieder 
leiſtungsfähig zu machen. 

Von dem Nutzen der Wahlzucht bin ich auf Grund eigener Erfahrungen überzeugt. 
Ich verſtehe daher nicht recht, wie Dickel in der heſſiſchen „Biene“ ſchreiben kann: „Die 
moderne Wahlzucht iſt nichts weiter, als ein koſtſpieliger, theoretiſcher Sport, der über 
kurz oder lang wieder von der Tagesordnung verſchwindet.“ Nur in einem kann man 
noch im Zweifel ſein, nämlich, ob die immer ſtärker hervortretende Reinzucht der deutſchen 
Biene unter allen Umſtänden das Richtige trifft. Auch ich bin der deutſchen Biene zu- 
geneigt, weil ich in ihrer Winterhärte und ökonomiſchen Haus wirtſchaft vortreffliche 
Eigenſchaften erblicken muß; aber daneben haben die oft ganz überraſchenden Honig- 
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flengen, die mir Italiener- und Baſtard⸗Völker eingetragen, mein Urteil derart beein⸗ 


mußt, daß ich es noch nicht als ein abgeſchloſſenes bezeichnen kann. Auch Krainer 
wußten ſich vom zweiten und dritten Jahre ab ganz gut zu halten, und nur bei den 
Heidevölkern iſt es mir unter Frühtracht nicht gelungen, ihnen einen Honigertrag abzu⸗ 
gewinnen. Ob es nicht ein Fehler iſt, wenn wir an Stelle des früheren Italienerfiebers 
jetzt ein „Deutſchenfieber“ treten laſſen, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Eines aber ſteht feſt, daß wir gegenwärtig in der deutſchen Bienenzucht unver⸗ 
kennbar ſchöne Fortſchritte machen. Das zeigt ſich auch darin, daß ihre Bedeutung von 
immer weiteren Kreiſen erfaßt wird. Das Wohlwollen, mit dem hohe Behörden der 
Bienenzucht entgegenkommen, nimmt von Jahr zu Jahr zu. Hierzulande ſteht die 
Regierung in unterſtützendem Einvernehmen mit den Beſtrebungen des Landesvereins. 
Ferner fehlt es nicht an Verfügungen, die z. B. dem Oberſchulrat ein „bienenfreundliches 
Anf ſehen? geben. 

In dieſer Geſinnung hat ihn neuerdings die mit reichen Mitteln geſegnete General⸗ 
direktion der badiſchen Staatseiſenbahnen noch übertroffen. Ihr neueſter Erlaß empfiehlt 
den Bahnbeamten, beſonders den Bahn- und Weichenwärtern, die Bienenzucht; ſie können 


zu einem Kurſe bei Pfarrer Gräbener in Hoffenheim Urlaub erhalten, und die Ver⸗ 


waltung iſt bereit, ſolchen Beamten einfache Bienenſtände unentgeltlich zu errichten. Herrn 
Gräbener ſoll freie Fahrt nach allen badiſchen Stationen gewährt werden, wenn die 
Reiſe Bienenzuchtangelegenheiten von Bahnbeamten zum Gegenſtand hat. Nun wird 
auch der Wunſch, die Bahnböſchungen mit honigenden Gewächſen zu bepflanzen, keinen 
Schwierigkeiten begegnen. Hoffen wir nur, daß auch die gute Mutter Sonne dem 
bienenfreundlichen Entgegenkommen der Generaldirektion ihren Segen gibt. 

Die Sonnenwärme auch techniſch in den Dienſt der Bienenzucht zu ſtellen, dazu 
gibt Dr. von Buttel im „Bienenw. Zbl.“ eine erneute Anregung, indem er auf den 
Sonnenwachsſchmelzer hinweiſt Mit einem gut konſtruierten Apparate erzielte er in 
20 Minuten eine Hitze von faſt 80° R. Spiegeleier, im Schmelzer zubereitet, waren in 
10 Minuten mundgerecht. Es iſt bereits ein Vorteil, wenn man die Wabenabfälle im 
Sonnenwachsſchmelzer in einen Zuſtand bringen kann, der ſie den Rankmaden entrückt. 
Dies wird zwar ſchon dadurch erreicht, daß man die Abfälle in der Sonne geſchmeidig 
werden läßt und dann zu großen Bällen zuſammendrückt. 

Von der Verwendung des neuerdings empfohlenen Schwefelkohlenſtoffs zur Tötung 
der Wachsmotten in den Wabenſchränken rät von Buttel eindringlich ab, wegen der mit 
dieſem Stoffe verbundenen Exploſionsgefahr und ſeiner giftigen Wirkung. 

Damit auch dem Humor ſein Recht werde, ſei noch die Erzählung von Buttels 
angeführt, wonach die „klugen Bienen“ eines Bienenhalters dieſen dadurch über ihre 
Weiſelloſigkeit hinweggetäuſcht, daß ſie Eier und Maden aus weißem Wachs geformt 
und in einer Wabe untergebracht hätten. Dieſer Fall iſt natürlich erſt durch den tat⸗ 
ſächlich erfolgten Ankauf der Wabe mit der „künſtlichen Brut“ vonſeiten einer Muſeums⸗ 
verwaltung merkwürdig geworden. Und doch könnte es eine Erklärung für dieſe lachhafte 
Täuſchung geben. Ich hatte einſt Waben unter ſchiefem Winkel in der Sonne ſtehen 
laſſen. Da ſchmolzen gebleichte Wachsteilchen oben ab, rollten als Tröpfchen in die 
Zellen und nahmen dort Formen an, daß nur ein bißchen Unkenntnis und etwas mehr 
Phantaſie dazu gehörte, um ſie als künſtliche Maden anſehen zu können. 

Wächſerne Maden wären wenigſtens auch bei Zuckerfütterung gegen die Faulbrut 
gefeit. Da dieſe gefürchtete Krankheit auch in einigen Teilen Badens ſpukt, ihre reichs⸗ 
geſetzliche Bekämpfung leider aber noch in weiter Ferne zu ſtehen ſcheint, hat der Vor⸗ 
ſtand des Badiſchen Landesvereins eine Kommiſſion eingeſetzt, die ſich gegenwärtig mit 
der Frage befaßt, ob der Verein zu einer Berficherung - ſeiner 8000 Mitglieder gegen 
Faulbrutſchäden ſchreiten ſoll. 

Anläßlich der Bekanntgabe meiner leztwinterlichen Erfahrungen mit Völkern, die 
auf Fruchtzucker eingewintert worden waren, ſind mir aus dem freundlichen Leſerkreis 
belehrende Zuſchriften zugegangen, für die ich hier verbindlichſt danken will. ‚ein Herr 
ſchrieb mir: Sie haben zu viel Waſſer zugeſetzt, ein anderer: ich habe immer ½ Waſſer 


genommen, ein dritter: Sie hättten den Fruchtzucker verfüttern ſollen, wie er von der 4 
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Fabrik geliefert wurde. Vielleicht ift nun ein vierter fo gütig und teilt mir mit, welcher 
der drei Herren recht hat. Die alte Unſicherheit! Am meiſten läge es wohl im Inter⸗ 
eſſe der Fabrik, wenn ſie weitere Aufklärung geben wollte. 

Die mißlichen Wahrnehmungen der in Nr. 5 erwähnten Imker berechtigen bis 
jetzt zu der Annahme, daß die Auffütterung mit Fruchtzucker unter gewiſſen Umſtänden 


nicht die ruhrverhütende Wirkung zu haben ſcheint, wie ſie eine richtige Kriſtallzucker⸗ 


löſung beſitzt. Da ich weder Kriſtallzucker noch Fruchtzucker fabriziere oder verkaufe, 
leitet mich nur das Intereſſe der enge diefe Sache zu berühren. 


m ein n Saulbrutgeſetz notwendig oder verwerflich! 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Die hierüber zwiſchen Zentralverein und der preußiſchen Regierung ſchwebenden 
Verhandlungen drängen immer mehr ſeitens des Zentralvereins auf Entſcheidung dieſer 
Frage in bejahendem Sinne. Ich bin nicht der Anſicht und will ne in nachſtehen⸗ 
dem die Begründung hierfür geben. 

Ein Faulbrutgeſetz, das die Vernichtung der an Faulbrut erkrankten Völker ver⸗ 
ordnet, kann nur von dem Standpunkt aus berechtigt ſein: Die Faulbrut iſt unheilbar. 
Um das Gegenteil zu beweiſen, führe ich zunächſt eine Zuſchrift vom 1. April an: „Auf 
Ihre Anfrage betr. der Faulbrut auf meinem Stande, teile ich Ihnen mit, daß wir 
(der Schreiber und ich. D. V.) im Jahre 1902 die Faulbrutkur vornahmen. Ich habe 
aber bis heute noch nicht das geringſte von Faulbrut wieder wahrgenommen. So oft 
ich eine Wabe aus einer Bienenwohnung nehme, iſt es mein erſtes, auf Faulbrut nach⸗ 
zuſehen, aber bis jetzt iſt alles in ſchönſter Ordnung. Es gibt noch viele alte Bienen⸗ 
züchter, die feſt behaupten, Faulbrut ſei unheilbar. Es wird deshalb gut ſein, wenn ein⸗ 
mal eine Belehrung über Heilung dieſer Krankheit in unſerer Bienenzeitung erſcheint. 
Groß⸗Bieberau, Gg. M. Rothenhäuſer.“ 

Schon im Frühjahr 1902 wurde — ſoviel ich mich erinnere durch Mulot — auf 
dem Stande des Herrn Rothenhäuſer hochgradige Faulbrut feſtgeſtellt. Ich erbot mich, 
die Völker zu heilen. Rothenhäuſer war anfangs ungläubig, ging aber ſchließlich darauf 
ein. Das volle Ergebnis der damals vorgenommenen Kur wird in der angeführten 
Zuſchrift dargelegt. Die Faulbrut iſt alſo heilbar, wenigſtens bei Völkern, die auf 
beweglichem Bau ſitzen. 
Mulot und auch ich haben auf Grund eigner Erfahrung dieſe Überzeugung in 
früheren Jahrgängen der „Biene“ ſchon zum Ausdruck gebracht. Der gleichen Über⸗ 
zeugung ſind Lichtenthäler und viele andere. Über die Methoden der Heilung will ich 
zunächſt nicht ſprechen, ſondern über ein Erlebnis und die daraus zu ziehenden Schlüſſe. 
Im zweiten Jahre meiner Bienenpraxis ſuchte ich zwei meiner Völker ſchon zeitig 
zu Rieſen heranzubilden. Trotzdem ſie rüſtige junge Mütter hatten und tüchtig leere 
Waben ins Brutneſt eingeſchoben wurden, mußte auch noch Brut aus den 4 andern 
Kolonien in die Brutneſter hineinwandern. Anfang Mai aber fielen 3 ſtarke Froſtnächte 
hintereinander. 

Die ohnehin ſpärlich über die vielen Brutwaben verteilten Bienen waren genötigt, 
ſich in dieſen Nächten zuſammenzuziehen. Am Tage verteilten ſie ſich wieder über die 
Waben, und nach etwa 12 Tagen entdeckte ich in beiden Völkern — die Faulbrut. Die 
vier andern Völker hatten ſie nicht, bekamen ſie auch nicht, und in der Umgebung war 
ſie nirgends heimiſch. Offenbar waren es die widernatürlichen Verhältniſſe beider Kolo- 
nien, welche den Ausbruch der Krankheit veranlaßten. 

Man glaubt heute in dem Bacillus alvei den wahren Krankheitserreger entdeckt 
zu haben. Iſt dem wirklich ſo, dann wirft ſich alsbald die im Hinblick auf Erlaß eines 
Faulbrutgeſetzes höchſt wichtige Frage auf: Warum konnte jener Krankheitserreger hier 
dennoch in Wirkſamkeit treten, obwohl Faulbrutherde, die ihn geliefert haben könnten, 
weit und breit nicht vorhanden waren? Die Antwort kann nur dahin lauten: Weil 
dieſer Bazillus durch uns noch unbekannte Umſtände überall verbreitet iſt und ſeine 


0 


Exiſtenzbedingungen findet und unter geeigneten Bedingungen an jedem beliebigen Ort 


gelegentlich auch eine Gefahr für die Bienenkolonie werden kann. 

Kann aber dieſer Krankheitserreger wirklich unter geeigneten Bedingungen überall 
bei den Bienen in Wirkſamkeit treten, und iſt die Faulbrut heilbar, ſo verliert damit ein 
Faulbrutgeſetz, das Vernichtung anordnet, von vornherein jede Exiſtenzberechtigung, 
denn die wirklich kranken Völker vermag es zwar durch Feuer und Schwefel aus der 
Welt zu ſchaffen, ohne jedoch die Garantie dafür gewähren zu können, daß es nicht auch 
noch die übrigen Völker gelegentlich dem Feuertod überantworten muß. Bevor daher 
ein ſo tief einſchneidendes Geſetz erlaſſen werden darf, iſt es meines Erachtens als erſte 
Pflicht des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes zu erachten, ſich darüber zu vergewiſſern, ob 
die Faulbrut auch in zweifellos ſeuchenfreien oder in von Bienen auf weit und breit 
unbewohnten Gegenden lediglich durch Herſtellung widernatürlicher Zuſtände in der 
Bienenkolonie erzeugt werden kann. Als ſolche ſind weiter anzuſehen: Mangel an aus⸗ 
reichender Nahrung und an Blütenſtaub, verdorbene oder den Bienen ſchädliche Nahrung, 
Mißverhältnis zwiſchen Umfang des Brutneſtes und den pflegenden Bienen, Mangel 
an Waſſer ꝛc. 


Iſt dem ſo, dann kann unmöglich die Aufgabe eines Geſetzes zur Abwehr und 


Unterdrückung der Faulbrut in Vernichtung der daran erkrankten Völker geſucht werden, 
ſondern dieſe Aufgabe muß darin beſtehen, die Kenntnis über Weſen und 
Charakter der Krankheit zu verbreiten, damit dem Auftreten derſelben vor⸗ 
gebeugt und bei ihrem wirklichen Ausbruch deren Heilung auf zweckent⸗ 
ſprechende Weiſe angeordnet wird. Was würde man wohl dazu ſagen, wenn 


unſer heſſiſches Geſetz zur Vertilgung der Blutlaus beſtimmte, daß alle von der Blutlaus 


befallenen Apfelbäume ausgerottet und verbrannt werden müßten? Das fällt ihm aber 
gar nicht ein, ſondern es beſagt: bis da und dahin müſſen die Blutläuſe entfernt ſein, 
und iſt das nicht geſchehen, ſo werden ſie auf Koſten der Säumigen von Amts wegen 
entfernt. Zieht dann der Beſitzer von befallenen Bäumen in Erwägung der Koſten und 


Mühen vor, — wie ich das ſelbſt ſchon zweimal getan habe — die Bäume lieber zu 


vernichten, nun ſo iſt das ſeine Sache, und er kann ſich nicht über Gewaltmaßregeln 
durchs Geſetz beklagen. | | x 

Für jeden Denkenden dürfte aber aus dieſen Ausführungen das eine erſichtlich ſein: 
Solange die Regierung ſelbſt nicht im klaren iſt über Weſen und Charakter 
der Faulbrut, und ſolange ſie nicht über die nötigen Organe zur Über⸗ 
wachung und Leitung dieſer Angelegenheit verfügt, ſolange iſt es auch ein 
Unding, von ihr zu verlangen, ſie ſolle durch Geſetzeserlaſſe in eine An⸗ 
gelegenheit eingreifen, die ſie in der Hauptſache nur durch Hörenſagen 


kennen zu lernen Gelegenheit hat und in welcher die Ausführung der Ge⸗ 


ſetzeserlaſſe völlig unkontrollierbar für ſie iſt. | 

Gehen wir — um auf die Faulbrut ſelbſt wieder zurückzukommen — von der laut 
aller Erfahrung berechtigten Annahme aus, daß der Krankheitserreger überall da iſt und 
dann zur Entfaltung ſeiner ſchädigenden Wirkſamkeit gelangt, wo Störungsbedingungen 
des Normalzuſtandes der Bienenkolonie vorliegen, ſo müſſen es auch eben dieſe vor⸗ 
liegenden Mißſtände ſein, welche den Ausbruch der Krankheit ermöglichen. Beweiſt ja 
doch die Erfahrung, daß gar häufig auch die abnormen Zuſtände nachweisbar ſind, die 


der Entfaltung des Bazillus Vorſchub leiſteten. Normale Völker müſſen demgegenüber 


durch den Lebensprozeß ſelbſt jene Bedingungen untergraben, die für Entwicklung der 
Krankheit erforderlich ſind. 


Dieſe Leiſtungsfähigkeit gegenüber dem Angreifer reicht jedoch erfahrungsgemäß f 


nicht mehr aus, ſobald die Dauerſporen der Bazillen in größerer Anzahl durch Über⸗ 


tragung in eine normale Kolonie eingeführt werden. Mit Gewißheit erzeugt man z. B. 


Faulbrut in einer völlig geſunden Kolonie durch Einſtellung einer mit Faulbrut be⸗ 


hafteten Brutwabe ins Brutneſt. Auch ſelbſt durch Verwendung von einzelnen Wohnungs⸗ ; 


teilen und beſonders ganzen Wohnungen, die faulbrütige Völker beherbergten, durch Auf⸗ 
fütterung von Völkern mit Stampfhonig aus kranken Kolonien ꝛc. wird die Krankheit 
geſunden Völkern eingeimpft. Ba > 
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Die Dauerſporen müſſen ſonach in großer Menge innerhalb des Bezirks des 
Wohnungsinnenraums verbreitet ſein. Daß unter ſolchen Umſtänden der bewegliche 
Bau durch Übertragung zur Verbreitung der Krankheit beitragen kann, liegt auf der Hand. 

Die gleiche Gefahr liegt indeſſen — wenn nicht gar in noch höherem Grade — 
bei der Betriebsweiſe mit unbeweglichem Bau vor. Man denke nur an das ſo weit ver⸗ 
breitete Verſtellen der Strohſtöcke zwecks Gleichmachung der Völker und an den allge- 
meinen Brauch, die mit Bau ausgeſtatteten Körbe, deren Bewohner eingingen, wieder 
durch Schwärme neu zu beſetzen uſw. Sind daher die Gefahren der Verbreitung durch 
Übertragung beim Strohkorbbetrieb mindeſtens nicht geringer als beim Mobilbaubetrieb, 
jo ſteht man jedoch — und das iſt von größter Wichtigkeit — der Krankheit beim Be- 
trieb mit unbeweglichem Bau völlig machtlos gegenüber. Man kann hier weder den Ausbruch 
der Krankheit, noch den Entwicklungsgrad derſelben kontrollieren. Und weil eine erfolg— 
reiche Heilung der Krankheit nur da möglich iſt, wo jede einzelne Wabe, jeder Teil der 
Innenwohnung der direkten Beeinflußung durch wirklich wirkſame antiſeptiſche Mittel 
möglich iſt, ſo iſt es gerade der Strohkorbbetrieb, der die Verbreitung der Krankheit zu 
einer wirklichen Gefahr heraufbeſchwört. m 
Die Mittel, welche hier — wie für die Regel auch bei Heilverſuchen von Völkern 
in Mobilbau — angewendet werden, find und müſſen aber in Wahrheit völlig zwecklos 
ſein. Da fügt man dem Futter ein Desinfektionsmittel bei, verſucht Heilung durch 
Räucherung mit Salizylpulver, bringt Ameiſenſäure in die Wohnung uſw. und glaubt 
hierdurch die außerordentlich lebenszähen Bazillen und deren noch widerſtandsfähigeren 
Sporen abtöten zu können. Schon die eine Erwägung aber ſollte meines Errachtens 
das Vergebliche ſolcher Liebesmühen dartun: wenn alle dieſe Mittel nicht imſtande ſind 
und ſein ſollen, die empfindlichen Larven der Bienen und dieſe ſelbſt zu töten, fo können 
ſie erſt recht nicht geeignet ſein, die widerſtandsfähigen Bazillen und deren Sporen zu 
vernichten. Wirklich erfolgreiche Mittel laſſen ſich aber deshalb beim Betrieb mit un⸗ 
beweglichem Bau nicht anwenden, weil ſie direkt auf die Krankheitserreger und die be- 
fallenen Larven einwirken müſſen und daher beide gleichzeitig gegebenenfalls vernichten, 
ohne jedoch auch das Leben der Bienen ſelbſt aufs Spiel zu ſetzen. 
5 Gewiß hat ſchon mancher Leſer ſeine Betrachtungen darüber angeſtellt, wie es 
wohl zu erklären ſein mag, daß die wahren Agitatoren für ein Faulbrutgeſetz vorzugs⸗ 
weiſe in jenen Gegenden imkern, wo man faſt nur Korbzucht betreibt. Für die dort 
vorherrſchende Betriebsweiſe mag ein Faulbrutgeſetz, das Feuer und Schwefel als Radikal⸗ 
mittel vorſchreibt, vielleicht angebracht ſein. Für völlig unzweckmäßig, ja für eine direkte 
Schädigung der Bienenzucht und ihrer normalen Weiterentwicklung halte ich ein ſolches 
aber für Gegenden, in denen weit überwiegend der Mobilbaubetrieb vorherrſcht, denn — 
die Faulbrut iſt heilbar! | 
Der Einzelheiten der Vornahmen im Falle Rothenhäuſer entfinne ich mich nicht 
mehr recht, da wir es mit vielen kranken Kolonien zu tun hatten. Sie haben ſich ja 
nach den vorliegenden Verhältniſſen zu geſtalten, ſind aber ſtets nach demſelben Geſichts⸗ 
punkt zu regeln. Ein wirklich wirkſames Antiſeptikum muß alle Stellen treffen, 
wo ſich überhaupt Krankheitserreger angeſiedelt haben könnten. Ich verwende 
als Antiſeptikum — wie das auch bei Rothenhäuſer geſchah — Kreolin. Ein Fläſchchen, 
wie es in jeder Drogerie käuflich iſt, wird zu etwa 10 Liter Waſſer gegoſſen. Hierdurch 
erhält dasſelbe die Milchfarbe. e 8 
Angenommen, man hat ein krankes Volk auf dem Stande, ſo bereitet man zunächſt 
eine leerſtehende, ähnlich ausſehende Wohnung zur Aufnahme der kranken Kolonie in 
der Weiſe vor, daß man ſie und alle zugehörigen Teile außen und innen gründlich mit 
dieſer Löſung abwäſcht. Etwa am nächſten Tage, nachdem der Geruch nicht mehr ſo 
durchdringend iſt, füge man 2— 4 Futterwaben aus geſunden Völkern, und je nach 
Größe des kranken Volkes noch mehr oder weniger geſunde, leere Waben ein, hebe dann 
die Wohnung der kranken Kolonie vom Standplatz weg, waſche hierauf die Standſtelle 
ab und bringe dann die vorbereitete Wohnung raſch auf dieſe Stelle, damit die heimkehren⸗ 
den Bienen nicht ratlos umherfliegen. | 
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Jetzt öffne man den kranken Stock und kehre die Bienen, nachdem fie mittels 
Kreolinwaſſer durch einen ſogenannten Beſtäuber angefeuchtet wurden, von den Waben 
einfach in die neue Wohnung hinein. Um die Königin kümmert man ſich nicht mehr 
als um alle Bienen. re 

Die an den Wänden noch herumkrabbelnden Bienen ſtößt man am beiten vor dem 
Stand auf den Boden, befeuchtet ſie ebenfalls raſch mit dem Desinfektionsmittel und 
überläßt ſie ihrem Schickſal. Aus den bienenfrei gewordenen Waben wird jetzt alle Brut 
herausgeſchnitten und begraben. Die vorhandenen Honigvorräte werden geſchleudert und 
können, wie jeder andere Honig im Haushalt uſw., — nicht aber als Bienenfutter — 
verwendet werden. Die entleerten und leeren Waben, ob ganz oder zerſchnitten, werden 
ohne Ausnahme alsbald einmal mit Kreolinwaſſer gefüllt und ſo einige Minuten ſtehen 
gelaſſen. Hierauf ſtößt man das Waſſer wieder aus den Zellen ins Hauptgefäß zurück, 
läßt die Waben trocknen und kann ſie dann unbedenklich auf dem Stande überall ver⸗ 
wenden. Alle vorrätigen Waben auf dem Stande, denen man in bezug auf Faulbrutreſte 
nicht recht traut, behandelt man in oben angegebener Weiſe mit Kreolinwaſſer. 

Von größter Wichtigkeit iſt es, die Handgriffe herauszufinden, durch welche es ge⸗ 
lingt, alle Zellen der Waben zu füllen. Selbſtverſtändlich wird die leer gewordene 
Beute nach dem oben aufgeſtellten Grundſatz ebenfalls alsbald gründlichſt behandelt. 

Die Bienen ſind in der neuen Wohnung anfangs ſehr unruhig, brauſen ſtark und 
legen ſich auch dann mitunter vor, wenn der Karbolgeruch des Kreolins noch ſtark 
in der Wohnung verbreitet iſt. Bald ergeben ſie ſich jedoch in ihr Schickſal. 

Von den ſo behandelten Völkern iſt mir nie eins zum zweitenmal erkrankt. Ich 
habe aber auch die Heilung mit mehr Schonung der Brutbeſtände ſchon wiederholt voll⸗ 
kommen erreicht, wenn die Krankheit noch nicht ſehr vorgeſchritten war. Gedeckelte Brut⸗ 
waben älteren Stadiums wurden genau gemuſtert. Wo ſich eine eingefallene Zelle zeigte, 
wurde ſie ganz geöffnet und ein Tröpfchen Kreolinwaſſer auf den Boden gebracht. Dann 
wurden ſie dem wie beſchrieben behandelten Volk eingeſtellt, und, nachdem die Bienchen 
ausgekrochen waren, wieder aus der Beute entfernt, um gleichfalls mit Kreolinwaſſer be⸗ 
handelt zu werden. 

Mit offener Brut iſt das Experiment zu gewagt, weil man nie wiſſen kann, ob 
ſolche nicht noch nachträglich erkrankt. Er 

Mulot und ich haben in früheren Jahren wiederholt die Krankheit in ihrem An⸗ 
fangsſtadium dadurch bemeiſtert, daß wir die Mutterbienen wegnahmen, alle überflüſſigen, 
nicht dicht belagerten Waben entfernten, die Völker dann wiederholt tüchtig mit Zucker⸗ 
löſung auffütterten und ſie ihrem Schickſal überließen. Die begattete, nachgezogene 
Königin fand ſpäter nur wenige gereinigte leere Zellen vor, und die heranwachſende 
Brut zeigte ſich völlig geſund. = 

Auch bei dieſem Verfahren ift es anzuempfehlen, ſtark befallene Brutwaben ganz 
auszuſcheiden und zu begraben. . 5 

Ich bleibe dabei: Ein Faulbrutgeſetz, das erkrankte Völker im Mobilbau 
einfach dem Feuertod überliefert, wird die Faulbrut nicht nur nicht aus der 
Welt ſchaffen, ſondern im Gegenteil, es wird die praktiſche Bienenzucht in 
hohem Grade ſchädigen und die natürliche Entwicklung der Bienenforſchung 
ganz empfindlich benachteiligen. ER 

(Anmerkung: Was die Heilung der Faulbrut anbetrifft, jo halten wir dieſelbe zwar 
nicht für unmöglich, aber doch für äußerſt ſchwierig. Was einem in der Bekämpfung 
der Faulbrut erfahrenen Imker, wie Dickel, mit Kreolin gelang, dürfte dem Durchſchnitts⸗ 
imker mit demſelben Mittel wohl ſchwerlich gelingen. Die Redaktion.) e 


Amerikaniſche Bienen. a 
Von Dickhaut, Riebelsdorf. BER 
„Ach, das find wohl die Langzungigen?“ „Ganz recht; eben von dieſen will ich 
etwas erzählen. Doch im Vertrauen geſagt: Die langen Zungen habe ich noch nicht ge⸗ 
ſehen, weiß auch nicht, ob ſolche vorhanden ſind, habe auch gar kein Verlangen danach, 
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die Sache feſtzuſtellen. Es genügt mir, daß ich nach einer zweijährigen eingehenden 
Prüfung aus eigener Erfahrung weiß: die Amerikaner Bienen übertreffen die anderen 
Bienenraſſen bei weitem an Fleiß und Honigertrag, find dabei ſehr ſanftmütig und haben 
als Extrazugabe ein ſehr ſchönes Kleid, viel ſchöner als die bunten Italiener. Die 
Königinnen ſind recht fleißig im Eierlegen und haben eine ſo ſchöne goldgelbe Farbe, 
daß es eine Freude iſt, ſie zu ſehen.“ 

Es liegt mir fern, die Reklametrommel für die Raſſe rühren zu wollen. Ich 
habe gar keine Veranlaſſung dazu. Ich möchte durch meine Ausführungen nur be⸗ 
wirken, daß ſich tüchtige Imker ebenfalls mit der Prüfung der Raſſe befaſſen, um ſo 
feſtzuſtellen, ob ſich dieſelbe in allen Gegenden Deutſchlands gleich gut bewährt. 
Denn bemerken muß ich, daß hier recht günſtige Trachtverhältniſſe herrſchen, wenn das 
Wetter keinen Strich durch die Rechnung macht. 

Um aber keine falſchen Hoffnungen aufkommen zu laſſen, ſei gleich geſagt, daß 
die Amerikaner ebenſogut eine ſachgemäße, verſtändige Behandlung verlangen, als die 
anderen Raſſen. Stümper und alle Bienenhalter, welche auf dem Gebiete der Bienen— 
zucht bisher nichts erreichten, werden auch mit dieſer Raſſe nichts erreichen. 

| Seit 1887 betreibe ich die Bienenzucht ſelbſtändig. Ich begann mit deutſchen 
Bienen. Sie wurden damals beſonders gerühmt wegen ihres Fleißes, ihrer geringen 
Schwarmluſt und wegen — nun weil das deutſche Geld hübſch im deutſchen Lande 
bleiben ſolle. Es wollte ſchlecht vorwärts gehen. 1894 wurde ein Volk aus Krain be- 
zogen. Mag die Krainer Biene noch ſo oft wegen ihrer großen Schwarmluſt getadelt 
werden; ich kann ſie nur loben. Wohl kein Jahr haben alle Völker geſchwärmt; ſelten 
hat ein Volk mehr als zwei Schwärme, nicht ſelten nur einen Schwarm abgeſtoßen. 
Dabei erntete ich mehr Honig, als ich mir früher hatte träumen laſſen. Liegts an der 
RNaſſe, den Trachtverhältniſſen oder der Behandlung? (Wahrſcheinlich. D. Red.) — 
Die Italiener ſollten noch honigreicher ſein. Es wurde auch dieſe Raſſe angeſchafft. 
Sie leiſtete Gutes, übertraf aber meine Krainer nicht. Neuerdings wurden die 
Amerikaner gerühmt. Auch die Raſſe mußte geprüft werden. 

Anfang Mai 1903 erhielt ich nach vieler Mühe eine Original⸗Amerikaner⸗Königin. 
Sofort wurde mit Weiſelzucht begonnen und ein Drittel meiner Völker mit Amerikaner⸗ 
Königinnen (Nachzucht) verſehen. Bald ergab die Nachzucht, daß nicht alle, aber doch 
die meiſten Königinnen rein befruchtet waren. Die Völker arbeiteten ſehr fleißig, hatten 
auch Honig, wieſen aber, von dem ſchönen Kleide abgeſehen, keine beſonderen Vorzüge 
auf. Es konnte ja auch nicht anders ſein. An den Völkern wurde fortwährend hantiert: 
Königinnen ausgefangen, Ableger gemacht uſw. Die Völker waren daher ſchwach, die 
Krainer aber äußerſt volksſtark. 

April 1904 wurde zum beſſeren Vergleiche noch eine Original⸗ Italiener⸗Königin 
bezogen. Der Stand hatte alſo Krainer, Italiener und Amerikaner, von jeder Raſſe 
etwa ein Drittel. Am volkreichſten waren die Krainer. Das Frühjahr brachte günſtiges 
Wetter. Die Volltracht dauerte faſt ununterbrochen bis Anfang Juli. Wie emſig 
ſchafften da die Völker! Am eifrigſten die Amerikaner, ſelbſt in den heißeſten Mittags⸗ 
ſtunden. Und dieſer großen Emſigkeit ſchreibe ich den ſo großen Honigreichtum der Raſſe zu. 
Wohl brachte jedes Volk meines Standes ſchöne Erträge; die Amerikaner aber über⸗ 
trafen alle. 

Einem Volke, es hatte eine rein befruchtete Amerikaner Nachzuchttönigin, konnte ich 
Ende April den Honigraum geben. Mitte Mai entnahm ich demſelben zehn volle Honig⸗ 
waben, Ende Mai wiederum 13 Honigwaben, Mitte Juni 17 Honigwaben, Ende Juni 
10 Pfund Honig, Mitte Juli vier Honigwaben und Ende Auguſt, trotz ſehr geringer 
Tracht, nochmals vier Honigwaben. Alle waren ſchön gefüllt.“) Dazu hatte ich Ende 
Juni einen kräftigen Ableger von dem Volke hergeſtellt, und zu der am 24. Juli v. J 
ſtattgefundenen Wanderverſammlung für den Regierungsbezirk mußte der Stock ein Be- 
obachtungsvölkchen i Die anderen Amerikaner waren ebenfalls honigreicher als 


* Ahnliche Erträge — es handelt ſich dabei natürlich nur um Ausnahmen — t uns 


2 e auch von deutſchen Völkern gemeldet worden. D. Redakt. 


Krainer und Ztaliener, eneihten jedoch den Ertrag des einen Volkes 1 5 Daß ich 2 


angeſichts ſolcher Tatſachen die Amerikaner Völker vermehrte, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 


Heute habe ich faſt nur Amerikaner auf dem Stande. 

Der Sammeltrieb dieſer Raſſe iſt ſo ſtark, daß er in trachtloſer Zeit faft läſtig 
wird. Offnet man bei ſchlechter Tracht eine Beute, um größere Arbeiten vorzunehmen, jo 
ſtellen ſich ja immer Näſcher ein. Am erſten und zahlreichſten erſcheinen die Amerikaner. 


Jedes zur Erde gefallene Wabenſtückchen, jedes verzettelte Honigtröpfchen wird von ihnen J 


zuerſt entdeckt. Gut iſt es nur, daß fie | ich nicht mit gleichem Eifer auf die Räuberei 


werfen. Ich habe während der zwei Jahre nicht einen Fall N daß die Amerikaner 
ein anderes Volk beraubt hätten. 8 

Daß ſich ein weiſelrichtiges Amerikaner Volk, ſelbſt wenn es volksſchwach if, be⸗ 
rauben läßt, halte ich für ausgeſchloſſen. Wohl keine andere Raſſe iſt ſo eifrig in der 
Bewachung des Flugloches. Scharf geht es jedem Eindringling zu Leibe; kein Näſcher 
verläßt den Stock lebend. i 

Die Amerikaner ſollen wenig ſchwärmen. Ich kann darüber kein Urteil abgeben, 
da ich, ſobald das Volk recht ſtark war, durch Ableger vermehrte, um die wertvollen 
Königinnen nicht unnötigen Gefahren auszuſetzen. | 


Gar oft habe ich abfällige Urteile über die Amerikaner hören müſſen. Stets 


ſtellte ſich aber heraus, daß Leute urteilten, die keine Amerikaner beſaßen, ja manchmal, 
daß ſie noch keine geſehen hatten. Mancher Imker betrat meinen Stand mit ſpöttiſchen 
Bemerkungen, um ſchließlich Gefallen an den bunten Bienlein zu finden und aus dem 
Saulus ein Paulus zu werden. Ich habe bis jetzt noch keinen Beſitzer dieſer Raſſe 
gefunden, der geklagt hätte; jeder war des Lobes voll. 

Sollten tüchtige Imker durch vorſtehende Ausführungen zur vorurteilsloſen, ge⸗ 
wiſſenhaften Prüfung der Raſſe, zu welchem Zwecke mehrere Völker wenigſtens zwei 


Jahre beobachtet werden müßten, veranlaßt werden, ſo iſt der Zweck meiner Zeilen ae 4 


von der Ubervölkerung einer Bienengegend. 
Von A. Schmidt, Guſchau. 


Kann denn in Wirklichkeit eine Bienengegend von Bienen übervölkert N Auf 
dieſe intereſſante Frage kann ich nur mit „ja“ antworten. Meine Erfahrungen in den 
verſchiedenen Jahren — mit einer erſt kleinen, dann immer größer werdenden Anzahl Bienen⸗ 
völker — haben es mir, mehr als mir lieb war, bewieſen. Will man darüber urteilen, ſo 
muß man in erſter Linie ſich darüber klar ſein: Wie weit a ſich denn eine 
Bienengegend? 


Nach meiner Überzeugung erſtreckt ſich dieſelbe von eig Orte, an dem die Bienen 


ſtehen, nach allen Richtungen der Windroſe in gerader Luftlinie ungefähr eine halbe 
Stunde. Es kann unter ganz beſonderen Umſtänden, z. B. wenn die Bienen in der 
Nähe nichts finden, auch vorkommen, daß die Bienen dreiviertel Stunden oder noch 
etwas weiter fliegen, doch gehört dies ſchon zu den größten Seltenheiten. Als Anfänger 
wurde mir in früheren Jahren von alten Imkern zwar oft verſichert, daß die Bienen 
zwei Stunden und noch weiter fliegen, doch muß ich dieſe Behauptung nach meinen Er⸗ 
fahrungen als eine Fabel bezeichnen. Im Frühjahr 1903 ſchaffte ich 8 Völker auf 


mein eine halbe Stunde von meinem Garten entfernt liegendes Waldgrundſtück in die 


Heidelbeerblüte. Obwohl die Bienen vorher ſchon drei Wochen lang zu Hauſe geflogen 
waren, kam doch auch nicht eine einzige auf den alten Stand zurück. Ich ließ die 
Bienen den Sommer über bis nach der Heidetracht im Walde. Als ich ſie dann zu 
Hauſe wieder aufgeſtellt hatte, war auch auf dem Waldſtande keine einzige Biene mehr 
zu erblicken. Ich ſchließe daraus, daß unter gewöhnlichen a ie die Vieren 
nicht über eine halbe Stunde weit fliegen. 


Wohl gibt es Gegenden in unſerm deutſchen Vaterlande pie auch au einem ſo | 


engbegrenzten Gebiete einer ſehr großen Anzahl von Völkern reiche Tracht bieten, allein 


dieſe Gegenden ſind leider dünn geſät, und die meinige gehört Abu 9 zu en. a 
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AJgn früheren Jahren, als ich nur 8—10 Völker hatte und auch höchſtens 5 andere 
Völker hier im Orte ſtanden, war der Durchſchnittsertrag pro Jahr und Volk 25 Pfd. 
Schleuderhonig. Als ich dann in ſpäteren Jahren mit der Stockzahl auf 30 gekommen 
war, ging der Durchſchnittsertrag bis auf 17 Pfd. pro Stock zurück. Seit dem Jahre 
1899 zählt mein Bienenſtand 50, in manchen Jahren bis 60 Völker. Der Ertrag hat 
ſich aber gegen meine Berechnung bisher nicht verdoppelt; der Durchſchnittsertrag ging 
vielmehr bis zum Jahre 1903 auf 12 Pfd. pro Volk zurück. 
Ich habe hin und her gegrübelt, was an dieſem auffallenden Rückgange der Durch— 
ſchnittserträge wohl ſchuld ſein könnte. Anfangs glaubte ich, die Urſache in mir ſelbſt 
ſuchen zu müſſen, obwohl ich über die Anfängerjahre längſt hinaus bin. Endlich fing 
es mir fo leiſe an zu dämmern: Du haft für deine Gegend wohl ſchon zu viel Bienen, 
Nahrung zu wenig und Freſſer zu viel. — | 
Doch das kann ja nicht fein, ſagte ich mir wieder, du haft ja an einer Stelle ge- 
leſen, die Zahl der Bienenvölker in einer Bienengegend kann, wenn es honigt, eine un— 
begrenzte ſein, der Honigſaft, kaum von den Bienen aus den Blüten geſaugt, fließt 
immer wieder. Früher glaubte ich feſt daran, heute aber glaube ich es nicht mehr. 
Wenn eine Blüte von einer Biene beflogen wird, kommt doch meiſt auch Blüten- 

ſtaub auf die Narbe des Blütenſtempels, und die Befruchtung der betreffenden Blüte 
nimmt ihren Anfang. Nach der Befruchtung hört in der Blüte jede Honigabſonderung 
auf, und alle Stoffe werden zur Ausbildung der Frucht verbraucht. Davon kann ſich 
jeder Imker ſelbſt überzeugen, am beſten am Weißklee, Rübſen und an der Eſparſette. 
Beobachtet man eine Biene an einer der genannten Pflanzen, ſo wird man ſehen, daß 
immer nur die friſch aufgebrochenen Blüten von der Biene abgeſucht werden, wogegen 
die ſchon länger aufgebrochenen Blüten am unteren Ende eines Kleekopfes oder eines 
Rübſenſtengels, obgleich ſie noch ganz friſch ausſehen, faſt gar nicht beachtet werden; 
verſteigt ſich dennoch einmal eine Biene auf die älteren Blüten und ſteckt den Rüſſel in 
eine hinein, ſo zieht ſie denſelben eben ſo ſchnell wieder heraus und ſteigt eine Etage 
höher zu den jüngeren Blüten. Dies iſt ein deutlicher Beweis, daß es in den älteren 
Blüten für ſie nichts mehr zu holen gibt, die Fruchtbildung alſo ihren Anfang ge— 
nommen hat. Nachdem ich auch über dieſen Punkt im klaren war, kam ich zu der feſten 
Überzeugung, daß die hieſige Bienengegend durch meine 50 — 60 und noch 5 andere 
Völker ſchon übervölkert iſt, daß eine weitere Vermehrung der Völkerzahl nicht mehr 


ſtattfinden dürfe, wenn nicht eine durchgreifende Verbeſſerung der Bienenweide ſtattfindet. 


Da dies in abſehbarer Zeit nicht der Fall ſein wird, habe ich mein Ziel, welches ich 
mir geſteckt hatte, hundert Völker und noch mehr aufzuſtellen, nun gezwungener Weiſe 
aufgegeben. Ich bin alſo auf halbem Wege ſtehen geblieben. 

Im vorigen Winter kam mir das Lehrbuch von Alberti in die Hände. Beim 
Leſen darin fand ich eine Stelle, an welcher der Verfaſſer die Anſicht vertritt, daß die 
meiſten Gegenden Deutſchlands mit 30 — 40 Völkern reichlich genug bevölkert find und 
eine höhere Völkerzahl für viele Gegenden ſchon eine Übervölkerung bedeutet. Nach 
meinen hier mitgeteilten Erfahrungen kann ich für die hieſige Gegend dieſe Anſicht voll 


und ganz beſtätigen. 


Sweite Auflage der Fleiſchbeuten. 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Mein ehemaliger Aufſatz über die Fleiſchbeuten paſſieren. Was eingetragen wird, iſt aber noch 
hatte doch die Achillesferſe getroffen. Nachdem nicht unſer. Davon geht erſt ab, was die Bienen 
der Ausdruck in den Sprachgebrauch aufgenommen für den eigenen Haushalt brauchen. Wer große 
worden iſt, verſucht man, den Sinn zu drehen Einnahmen hat, braucht noch keinen großen Ueber⸗ 
und zu wenden. 3 ſchuß zu haben. Die Kunſt der Bienenzucht liegt 
Man ſtellt es als einen Vorzug hin, daß eine darin, möglichſt große Einnahmen und möglichſt 
Wohnung erſt Fleiſchbeute und dann Honigjped- geringe Ausgaben für den Bienenhaushalt zu 
beute werde. . haben. f 

b Gewiß tragen nur Bienen Honig; je mehr Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß eine 
Träger, je mehr Vorräte müſſen das Flugloch vieretagige Normalbeute bei gehöriger Tiefe den 
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Bienenhaushalt in der rationellſten Weiſe unter⸗ 
ſtützt. Ich bin durch und durch Zweifler und 
glaube an die beglaubigſten Empfehlungen nicht, 
da ich das Alte, das Selbſterprobte zunächſt für 
das Beſſere halte. Fort und fort hörte ich aber 
von den Rieſenernten in den Vieretagern. Schließ⸗ 
lich machte ich einen Verſuch. Sowohl die Be⸗ 
handlung als die Ernte übertraf alle meine Er⸗ 
wartunzen. Und ſeit dieſer Zeit bin ich nicht 
müde geworden, für die beſte aller modernen 
Wohnungen einzutreten. Ich habe keinen perſön⸗ 
lichen Nutzen davon; wer ſich dieſelben anſchafft, 
wird, falls er unter gleichen Trachtverhältniſſen 
imkert, mir recht geben. 

Weil wir eine ſehr frühe und keine große 
Frühtracht ohne Raps haben, müſſen wir mög⸗ 
lichſt viele Honigjammlerinnen haben. Die haben 
wir aber nur in warmen Wohnungen. 

Die weitrahmigen Beuten ſind im erſten Früh⸗ 
jahr zu kühl. Die Theorie, wonach leere Wachs⸗ 
zellen die Wärme beſſer zuſammenhalten als 
Beutewände und Strohdecken, iſt nicht richtig. 
Selbſtverſtändlich kann eine engere, warme Woh⸗ 
nung nicht Wunder tun. Ein Wespenneſt bringt 
in keiner Wohnung etwas Geſcheites zuſtande. 
Aber ein ſtarkes Volk, das die Wohnung im 
Brutraum gut füllt, ſitzt viel wärmer, als wenn 
es im bloßen Wachs ſteckte und die Holzwände 
der Beute erſt in weiterem Abſtand deckten. 

Gewiß hat die Enge ihre Grenze, aber etwa 
22—25 cm weit voneinander abſtehende Wände 
faſſen ſchon eine ſchöne Bienentraube. 

Die weitrahmigen Beuten beſetzen erſt ſpät im 
Juni die großen Brutflächen. Was nützen uns 
die daraus hervorquellenden Bienen, die doch 
erſt im Auguſt Flugvolk werden? 

Im Auguſt iſt bei uns nichts zu holen. | 

Zu ſpät, heißt es hier. 


Im Vorfrühling ſind unſere engeren Beuten 
Fleiſchbeuten, es ſei denn, daß ein warmer 


Frühling, der bei uns eine Ausnahme iſt, die 


Brutausdehnung in den großen, kalten Beuten be⸗ 
günſtigt, wodurch auch dieſe dazu würden. Im 
Juni haben wir maſſenhafte Flugbienen, aber das 
Brutneſt wird durch den Honig arg bedrängt. 
Immer können wir gefüllte ähmchen wegnehmen, 
immer wieder werden ſie das natürliche Abſperr⸗ 
gitter für das Bienenfleiſch. In den großrahmigen 
Beuten fehlt das natürliche Abſperrgitter, es ſei 
denn, daß Raps⸗ oder größere Esparſettetracht 
vorhanden iſt. Dann werden die großen Honig⸗ 
mengen die Beute füllen können. Um große Honig⸗ 
überſchüſſe zu ernten, brauchen wir aber keine 


Fleiſchbeuten, die erſt Ende Juni oder gar Juli 


ihre größte Brutausdehnung haben; dazu genügt 
uns der zweietagige Honigraum. Ich habe meine 
Beuten zwölf und dreizehn Rähmchen tief machen 
laſſen. Glauben Sie nicht, daß in 24 Rähmchen 
ſchon einige Pfund Honig ſind, mit denen der 
Imker zufrieden ſein kann? Wenn ich nun zweimal 
ſchleudere? Bei einigen findet man auch zum 
drittenmal noch eine Reihe vollgedeckelter Honig⸗ 


ſpeckwaben. | 
Nein, über den Vieretager kommt keine Beute 


bei uns! 8 

Die Fleiſchbeuten werden erſt im Nachſommer 
honigarm oder mit anderen Worten zu bienenreich. 
Unſere Vieretager ſind im Frühling Fleiſchbeuten, 
im Sommer Honigbeuten; die großrahmigen 
Beuten werden aber erſt im Sommer und Herbſt 


zu Fleiſchbeuten, in welcher Zeit das viele Fleiſch 


nichts mehr nützt. 
Ich wiederhole: Nur in ſehr warmen 
günſtigen Frühjahren iſt die große Beute zei⸗ 


tig genug Fleiſchbeute, um Honigbeute werden 


zu können. 


Sur Blutauffriſchung. 


Von J. Möhring, St. Barbara. 


Wer hätte nicht in ſeiner Umgebung ſchon die 
Beobachtung gemacht, daß blühende Stände auf 
einmal zurückgingen! Wer hätte nicht ſchon die 
Klage aus Imkers Munde vernommen: „Auf 
meinem Stande gehts nicht mehr, keine Schwärme, 
wenig Honig, und doch pflege ich meine Bienen 
ebenſogut wie früher.“ Mir ſind in meiner 
nächſten Umgebung mehrere ſolcher Stände wohl 
bekannt. Was mag denn wohl die Haupturſache 
dieſer betrübenden Erſcheinung ſein? Ohne Zweifel 
liegt der Grund meiſtens in der Unterlaſſung 
einer vernünftigen Blutauffriſchung. Wer es öfters 
erfahren hat, daß ein Findling oder ein von aus— 
wärts bezogenes Volk dem ganzen Stande wieder 
neues Leben zuführte, der lernt eine zeitweilige 
Blutauffriſchung gebührend ſchätzen. So flog mir 
vor eilichen Jahren ein Scharm goldgelber 
Italiener zu. Ich habe deſſen Einfluß auf meine 
ſchwarzen Bienen jahrelang gemerkt, nicht allein 
daran, daß meine Völker in den nächſten Jahren 
mehr oder weniger gelb wurden, ſondern auch 
in der vorerwähnten Weiſe ſich durch Regſamkeit, 
Fleiß und Fruchtbarkeit auszeichneien. Ein 
ſchwarzes Volk, das ich aus einer anderen Gegend 


bezog, zeigte dieſelbe Wirkung. — Auf welche Weiſe 
für Blutauffriſchung geſorgt werden kann, iſt ſchon 
des öfteren dargelegt worden. Ich will hier nur 
zwei Wege angeben, die bisher nur ſelten be⸗ 
ſchritten wurden. Wie wenig Unkoſten und Mühe 
macht es, mit einem befreundeten Imkerkollegen 
Schwärme auszutauſchen! Die Bienen werden 


gewogen und etwaige Gewichtsunterſchiede nach 


dem ortsüblichen Preiſe ausgeglichen. Etwaige 
Wünſche bezüglich Schwarm⸗ oder Honigraſſen 
können ſehr gut berückſichtigt werden. 

Mir iſt ein Verein bekannt, der alle zwei 
Jahre ſeinen Mitgliedern 6—7 Mark zum An⸗ 
kauf eines Schwarmes gibt. Bedingung iſt, der 
Schwarm darf von keinem Vereinsmitgliede er⸗ 
ſtanden, auch nicht aus dem Auslande bezogen 
werden. Was man damit bezwecken will, iſt 
leicht einzuſehen. 
Verein ſo geſtellt iſt, daß er ſeinen Mitgliedern 
ſo unter die Arme greifen kann, in der oben an⸗ 
gegebenen Weiſe iſt es aber jedem leicht möglich, 
Abhilfe zu ſchaffen. N N 


Der zweite Weg iſt noch viel einfacher. Weiſel⸗ 7 
oder Zuchtſtöckchen werden zur Befruchtung der 


Wenn nun auch nicht jeder 


N 


Königinnen auf den /½—1 Stunde weit ent- daß etwa in dem Zuchtſtöckchen ſich vorfindende 
fernten Stand eines Nachbarimkers getragen. Drohnen die junge Königin befruchten, da in 
Aus dem oben angegebenen Beiſpiele über das der Natur das Streben überall vorherrſcht, die 
Gelbwerden faſt aller Bienen nach dem Zu- Inzucht zu vermeiden, wenn es nur eben mög⸗ 
flug des Italieners iſt nicht daran zu denken, lich iſt. 


Wie erklärt ſich das! 
Von Brid, Blatna. 


So fragt W. in der L. B. 1905, S. 46. — | Weiſe zwei Weiſel gerettet und dann in Stöcken 
Die zwiſchen Fenſter und Tür des Honigraumes mit alten Königinnen verwendet. Im dritten 
gefundene Königin war nach meiner Meinung Stocke fand ich ein Prachpttier — aber tot, da 
nicht die auserkorene, richtiger geſagt, erſtge⸗ die Nachſchau zu ſpät ſtattfand. In 1 9 5 ein⸗ 
borene Herrſcherin, ſondern ein Flüchtling, geſperite Königinnen gibt man dann in Weiſel⸗ 
der in dem bienenleeren Raum Rettung zuchtkäſtchen mit 2—3 bedeckelten Brutwaben 
ſuchte, um ſpäter beigeſetzt, deſto ſicherer das jamt Bienen, von denen ſie bald befreit werden. 
Leben einzubüßen. — Es iſt bekannt, daß Sind ſie befruchtet, ſo legen ſie früher als in ſtarken 
Nachſchaffungszellen über Maden ungleichen Völkern. Bei Honigentnahme ſchüttet man dann 
Alters errichtet und in den ſich zum Schwärmen junge Bienen zu, die brauſend, ohne angefeindet zu 
rüſtenden Stöcken die Weiſelzellen nicht zu gleicher werden, in die neue Wohnung einziehen. Solche 
Zeit beſtiftet werden. Die älteſte der Königinnen Brutableger gedeihen gut. Werden die Königinnen, 
ſchlüpft aus, bewegt ſich frei unter den Bienen nachdem fie wenigſtens acht Tage Eier gelegt 
und hat deshalb auch den ſtärkſten Anhang, wo⸗ haben, zum Umweiſeln benützt, ſo kann man 
gegen die jüngeren, ſpäter reifenden Weiſel die wieder in eine Wabe des Ablegers eine Weiſel⸗ 
ſie ſchützenden Zellen nicht ohne Gefahr verlaſſen zelle einſchneiden oder eine ge unbefruchtete 
dürfen. Sie werden aber von den fie belagern- Königin beiſetzen. Findet aber die eierlegende 
den Bienen gefüttert und beſchützt. Manchmal | Mutterbiene keine Verwendung, jo wird der Ab⸗ 
werden — beim Königinwechſel beſonders — die leger fleißig mit dünnflüſſigem Honig gefüttert 
Weiſelzellen, nachdem eine Königin ausgeſchlüpft und erſtarkt fo, daß er überwinterungsfähig 
iſt, abgenagt und die anderen noch nicht völlig | wird. Die Pflege, die man ihm, beſonders in 
reifen Weiſel entfernt. Wollen die Bienen nicht den trachtloſen Monaten, Auguſt und September, 
ſchwärmen, ſo geſchieht die Entfernung der über⸗ angedeihen läßt, zahlt er mit reichlichen Zinſen 
flüſſigen Weiſel um ſo ſchneller. Es wird nach zurück. Im Frühjahr hat man ſogleich ohne 
ihrem Leben gefahndet; in Todesangſt durcheilen jede Auslage bei weiſellos gewordenen Stöcken 
ſie den Stock und finden oft vorübergehend Erſatz und zwar zu einer Zeit, zu der Königinnen 
Rettung in dem leeren Raume zwiſchen Tür und noch nicht verſendet werden können. Man kann 
Fenſter, in dem keine Bienen ſitzen. Dieſe Er⸗ aber auch aus Völkern, die im Frühlinge wegen 
fahrung ausnützend, entferne ich nach Abgang des hohen Alters der Königin nicht recht vor⸗ 
des Erſtſchwarmes, wenn ſchon junge Weiſel wärts kommen, Bienen und Brutwaben dem Ab⸗ 
türen und quaken, das Verſchlußbrettchen vom leger zuführen. Die alte Königin beläßt man 
Fenſter und finde in der Regel nach einigen bis zur Schwarmzeit in dem geſchwächten Stocke, 
Tagen Flüchtlinge, die dann in Käfigen in ihre entfernt fie zur Schwarmzeit und erſetzt fie durch 
Stöcke zurückwandern, wo fie von den Bienen eine Weiſelzelle oder unbefruchtete Königin. Die 
weiter gefüttert werden wie in den Pötten der weitere Behandlung iſt die wie bei einem Ab⸗ 
Heideimker. Voriges Jahr habe ich auf dieſe leger. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Vereinigung von Honigproduzenten nennt | denjelben Gegenſtand ſchreibt The progressive 
ſich eine kür lich in den Vereinigten Staaten von Bee Keeper folgendes: 
re Induſtriellen ins Leben gerufene Es iſt eine Kriſis in der Bienenzucht ent⸗ 
einigung, welche nach The Canarion Bee | ftanden. Es iſt jetzt jo dringend nötig, wie nie⸗ 
Journal den Zweck hat, eine größere Nachfrage mals vorher, daß die Bienenzüchter ji zuſammen⸗ 
nach Honig zur Vermehrung feines Verbrauchs ſchließen, zu fechten gegen einen heimtückiſchen 
ſeitens des konſumierenden Publikums zu bewirken. Feind und zu kämpfen gegen Zuſtände der mo⸗ 
Dies will man zu erreichen ſuchen, indem man dernen Zeit. Die weit verbreitete Unkenntnis 
in Zeitungen und Zeitſchriften Abhandlungen über über den Wert des Honigs als Nahrung (ſeine 
den großen Wert des Honigs als Nahrungsmittel Lieblichkeit, Billigkeit, Verdaulichkeit) zuſammen 
veröffentlicht. Ferner hat der ausführende Aus⸗ mit der allgemein verbreiteten Anſicht über ſeine 
ſchuß die Abſicht, das Publikum über die Ge⸗ Fälſchung, welche durch die fortwährenden Ver⸗ 
winnung des Honigs aufzuklären, um irrtümliche öffentlichungen von Empfehlungen und Berichten 
Darſtellungen über dieſelbe zu verhindern. Über über ſogenannten fabrikmäßig hergeſtellten 


=. 
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Wabenhonig genährt wird, wozu noch die Tat- 
ſache kommt, daß billige Süßſtoffe mit großem 
Erfolg in den Handel gebracht worden ſind: alles 
dies zuſammen drückt auf den Honighandel in 
nie dageweſener Weiſe, und wenn nicht etwas 
getan wird, dieſe Einflüſſe zu hindern, dann wird 
unſere Beſchäftigung oder ein guter Teil des ſich 
daraus ergebenden Verdienſtes bald zugrunde 
gerichtet ſein. g 5 

Ein großer Teil der Honigernte des letzten 
Jahres iſt noch unverkauft, während der Handel 
tatſächlich tot iſt. Das iſt leicht zu erſehen aus 
den Marktberichten. Die kommende Ernte wird 
bald beginnen, und ſollte ſie eine beträchtliche 
werden, was werden ſich dann zuſammen mit 
der unverkauften Ernte des Vorjahres für Preiſe 
ergeben? Wir müſſen dieſer Lage in wirk⸗ 
ſamer Weiſe entgegentreten. Die Hauptfrage iſt 
nur: was ſollen wir dagegen tun? 

Drei oder vier von uns haben kürzlich die 
Frage vertraulich und brieflich einer Erörterung 
unterzogen, und wir kamen ſchnell zu dem Ent⸗ 
ſchluß, etwa acht oder zehn hervorragende Fabri⸗ 
kanten, Händler, Schrifiſteller und Honigprodu⸗ 
zenten zu einer Konferenz nach Chicago einzu⸗ 
laden. Die Verſammlung wurde am 14. und 
15. März abgehalten, und die beiden Verhand⸗ 
lungstage wurden mit den Erwägungen über die 
Bildung einer Vereinigung und mit den Be⸗ 
ſprechungen über die Wege und Anſichten, wo⸗ 
durch der Begehr nach Honig vermehrt werden 
kann, ausgefüllt. 

Über die Satzungen im nächſten Bericht. 


Das Vorgehen der Amerikaner iſt nachahmens⸗ 
wert, und auch wir werden wohl mit der Zeit 
zu ähnlichem Vorgehen kommen. Zur Aufklärung 
des Publikums könnte auch jetzt ſchon manches 
geſchehen, namentlich in Bezug auf Fälſchungen. 


Wie irrige Anſichten oft über den Honig ver⸗ 
breitet ſind, das berichten uns die „Gleanings“ 
unter der Überſchrift: Vapier⸗Honigwabeun. Ein 
Bienenzüchter berichtet folgendes: Gegenüber der 
„Honigwaben⸗Fabrikationsente“ erzählte mir ein⸗ 
mal ein Rechtsgelehrter aus St. Louis, daß er 
dort Honig gekauft habe, deſſen Waben aus 
Papier angefertigt waren. Er glaubte feſt daran, 
und ich weiß nicht, ob ich Erfolg damit hatte, ihn 
von der Unmöglichkeit und Unwahrſcheinlichkeit 
zu überzeugen. Er hatte den Honig einer Dame 
übergeben und deren Urteil über denſelben ent⸗ 
gegengenommen. Da er aber den Honig nicht 
ſelbſt gegeſſen hatte, ſo konnte ich nicht ermeſſen, 
worauf ſein Urteil gegründet war. Wahrſchein⸗ 
lich waren die Waben zähe, weil ſie aus dem 
Vorjahre ſtammten, oder ſie waren aus zu alten 
oder zu dicken Mittelwänden erbaut worden. 

Auch aus meiner ee weiß ich einen 
Fall irrtümlicher Beurteilung. Eine Dame hatte 
zwei Sorten Honig gekauft, der eine Teil kan⸗ 
dierte und der andere blieb flüſſig. Den erſteren 
hatte ſie ihrem Mädchen gegeben, weil er nach 
ihrer Anſicht mit Mehl verfälſcht war, den ge⸗ 
fälſchten hatte ſie gegeſſen. 88 


Über die Kühnheit der Fälſcher berichtet 
L’Abeille folgendes: Man hat uns eine Anzeige 
aus einem Journal mitgeteilt, deſſen Ramen wir 


verſchweigen aus Furcht Intereſſenten aufmerkſam 
zu machen. Die Anzeige laute: 

„Man wünſcht ein neues Verfahren zur Her⸗ 
ſtellung von Honig zu verkaufen. Das Produkt hat 
die Probe beitanden. Es bringt den Herſtellern 
großen Gewinn. Die Herſtellungskoſten ſind 
„ niedrig. Die Herſtellung iſt 
eicht.“ 


Welch eine verlockende Annonce! Aber wenn 
das Verfahren wirlich neu iſt, warum nutzen es 


inne 


die Erfinder nicht ſelbſt aus? Wahrſcheinlich, 


weil ſie dann mit dem Geſetz in Konflikt kommen. 
Aber ſie ſagen ſich, daß in dem kleinen Lande 


(es handelt ſich wahrſcheinlich um Luxemburg) 


jemand die Sache noch längere Zeit würde aus⸗ 
nützen können, bevor dort ein Geſetz gegen Fäl⸗ 
ſchung geſchaffen ſei. 


Ein Jaulbrutgeſetz iſt im Staate Miſſouri 


erlaſſen worden. Ein Inſpektor führt die Unter⸗ 


ſuchungen und ordnet die zu treffenden Maß⸗ 
nahmen an. Derſelbe ſteht unter dem Ausſchuß 
für Ackerbau und bezieht eine Entſchädigung von 
2000 Dollar, d. i. über 8000 Mark. 
The progressive Bee Keeper. 

Um die Stimmung für oder gegen ein Faul⸗ 
brutgeſetz zu erkunden, hat die britiſche Bienen⸗ 
züchtervereinigung eine Abſtimmung unter den 
Mitgliedern veranlaßt. Es ſtimmten 421 Bienen⸗ 
züchter dafür, 229 dagegen. Die Zahl der im Be⸗ 
ſitz der erſteren befindlichen Bienenvölker betrug 
4477, die der letzteren 7352. Alſo die 9 
größerer Stände haben ſich als Gegner des 
ſetzes erwieſen und zwar, wie man annimmt, 
lediglich wegen der Machtbefugnis des anzu⸗ 
ſtellenden Inſpektors, den ſie auf ihren Ständen 
nicht ſehen wollen. The British Bee Journal. 


Eine eigenartige See hat die 


Keu-Süd- Wales-Bienenfarmer- Vereinigung für 
ihre Mitglieder 5 Die Stimmberechtigung 
zählt nach der Zahl der im Beſitz des betr. Mit⸗ 


gliedes befindlichen Bienenvölker. Wer nur ein 


Volk beſitzt, hat eine Stimme, ebenſo auch der⸗ 
jenige, der 50 Völler beſitzt; für jede weitere 


50 Völker wächſt die Stimmberechtigung um eine 
Stimme. The American Bee Journal. 


Bienenzucht unter den Koſaken. Man lieſt 
in dem Journal „Jenissei“ folgenden Bericht 
über die Bienenzucht im weſtlichen Sibirien. Die 
Koſaken haben Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
angefangen, ſich mit Bienenzucht zu beſchäftigen. 
Die erſten Bienen wurden aus Kiew eingeführt. 
Seit dieſer Zeit hat ſich die Bienenzucht dank 
der prachtvollen Flora des Altai im ganzen 
Lande ausgebreitet, ausgenommen, wo das Klima 
die Verbreitung hindert. Nach der Statiſtik des 
letzten Jahres beſaßen die 
570 Bienenſtände mit 15029 Völkern. Im Jahre 


1902 wurden geerntet 1302 Bud (1 Pud — 16,4 kg) 4 
Honig und 113 Pud Wachs, das ganze im 


Werie von 13139 Rubel. L’Abeille. 


e⸗ 


oſaken des Altai! 


| Frage: Kann man auch bei Strohwalzen 
eine Ab perrung eintreten laſſen, ſo daß man in 
dem hinteren Teil derſelben nur reinen Honig 
im Bau erzielt? 

Antwort: Über die Anwendung des Ab⸗ 


ſperrgitters in Strohwalzen habe ich mich vor 


einigen Jahren in unſerer Zeitung mißbilligend 
ausgeſprochen. Das beruht auf meiner Antipathie 
gegen dieſes gewiß wenig bienengemäße, aber 
ebenſo gewiß höchſt ſinnreich konſtruierte Inſtru⸗ 
ment überhaupt. Ich bin kein Honigimker; mir 


iſt eine gute, kräftige Entwicklung meiner Völker 


auch den Standpunkt an, der in möglichſt vielem 


viel lieber als ein großer Honigertrag. Aber 
das iſt Geſchmacksſache, und ich erkenne ſehr wohl 


Honig die Höhe der Bienenzucht ſieht. Warum 
ſollte man bei dieſem Standpunkt in Strohwalzen 
nicht ebenſogut wie in Kaſtenſtöcken das Ab⸗ 
perrgitter anbringen können? Das Ding läßt 
Is doch nicht nur rechteckig und quadratiſch, 
ſondern auch rund geſtalten. Kürzlich habe ich 
auch gehört, daß ein Imker dieſe Abſperrung 
ähnlich einrichtet, wie die im Bogenſtülper. Er 
hat ein rund geſägtes Brett, welches unten eine 
fluglochartige Offnung als Durchgang für die 
Bienen darbietet; das wird in die Walze feſt 
eingedrückt, wenn er das Volk in ganzer Kolonne 
nach hinten rücken ſieht. Die Königin geht, wie 
er behauptet, nie durch die untere Brettöffnung, 
die Bienen aber warten mit dem genannten 


Vorrücken gar nicht lange, ſie drängen in den nun 


reißun 


abgeſchloſſenen Raum heraus, bauen ſchönes, 


iſches Wachs und liefern köſtlichen Wabenhonig. 
Sch meine nur, daß man bei ſolcher Abſperrung 


nicht ſo arg nach Verengerung der Legegänge 
dürſten ſoll. Die Hälfte der Walze genügt nicht, 
man muß mindeſtens des Innenraumes der 
Königin laſſen. f 

Frage: Warum ſoll man bei der Brutneſt⸗ 


und nicht in das Brutneſt hinein hängen? 
Antwort: Weil durch das letztere eine Zer⸗ 
des Brutkörpers entſteht, welche auf 
jeden Fall naturwidrig iſt. Allerdings wird das 
ſo eingefügte Rähmchen ſicherer und ſchneller von 


der Königin beſtiftet werden, als das hinten ange⸗ 


fügte; es entſteht ein Zwang zur Eierlage, aber 
die ruhige Triebentwicklung iſt doch wertvoller, 
als eine ſolche durch Zwang emporgehobene; 
und es iſt ſehr die Frage, ob dieſer Eingriff nicht 
die Kräfte der Königin überſpannt und deshalb 
vorzeitig erſchöpft. Wenn man nur die das 
Brutneſt begrenzende Pollentafel zurückſchiebt 
und an ihre Stelle ein Rähmchen mit gutem, 
leerem Bienenbau verſetzt, ſo überläßt man es 
dem Bruttrieb des Volkes und der Eierſtockstätig⸗ 
keit der Königin, ob dies Rähmchen zur Erweite⸗ 
rung des Brutkörpers angenommen wird oder 
nicht, der Druck wird vermieden und der Zwang 
ferngehalten. 5 
rage: Warum ſoll man zur Erneuerung 


des Wachsbaues lieber bloß Mittelwände und 
nicht gleich vorrätigen friſchen Bau verwenden? 


Antwort: Weil man dem Bautrieb Ge⸗ 
legenheit zum Ausleben darbieten muß und weil 
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(Nachdruck verboten.) 


ohne die Entfaltung dieſes Triebes auch der 
rechte Eifer im Fliegen und Tra zen nicht feine 
Höhe erreicht. Allerdings wird ſich der genannte 
Trieb nicht in der Benutzung von Mittelwänden 
allein, ſondern vielmehr erſt im Freibauen ge⸗ 
nügend ausleben; wenigſtens muß den kräftig 
vordrängenden Völkern auch dazu Raum und 
Gelegenheit geboten werden. Aber das geſchieht 
wiederum am beſten durch das Einfügen von 
kleineren Mittelwandſtücken. Und daß überhaupt 
bei der Benutzung dieſer Hilfsmittel der Wachs: 
Erzeugung und -Verwendung innerhalb des 
Volksganzen eher Gelegenheit gegeben wird, als 
wenn man ſeinen Vorrat fertig ausgebauter 
Rähmchen durchaus anbringen will, liegt klar 
am Tage. Wenn man aber bei der Erneuerung 
des Wachsbaues beſonders das ins Auge faßt, 
daß der Brutkörper auf ſolchem friſchen und reinen 
Bienenelement ſich ausbreitet, dann iſt erſt recht 
die Mittelwand dem fertigen Bau, auch dem 
beſten, vorzuziehen. Die Ausbre tung des Brut⸗ 
körpers fällt doch regelmäßig in die Zeit der 
Haupttracht. Wenn man da an die hintere 
Grenze fertigen Bau anfügt, dann iſt möglicher⸗ 
weiſe der Honig und der Pollen ſchneller zur 
Stelle, als die Eierlage der Königin. Wenn 
aber eine Mittelwand dieſe Stelle einnimmt, an 
der die Bienen doch erſt Zellen wände aufführen 
müſſen, ehe Honig und Pollen darin unterge- 
bracht werden können, dann iſt bei richtiger Brut⸗ 
triebentfaltung die Königin mit ihrer Eierlage 
ſchon da, noch ehe die Unterkunft für die Tracht⸗ 
ergebniſſe fertig geworden iſt. Rückt man dann 
mit den friſch ausgebauten und beſtifteten Mittel⸗ 
wänden vorſichtig und langſam nach dem Zentrum 


zu vor, ſo gewinnt man ein tadelloſes Brutneſt 


auf dem ſchönſten Neubau. 
Frage: Wie iſt es einzurichten, daß bei der 


notwendig werdenden Auffütterung mit Zucker 
erweiterung nur an die letzte Brutwabe anſchieben 


die Bienen ſolchen im Winter, die vorhandenen 
Honigvorräte erſt im Frühling zur Zehrung 
verwenden? 

Antwort: Das „Wie“ hängt da auf das 
innigſte zuſammen mit dem „Wann“ und dieſes 
weiſt allerdings nicht erſt auf den Winter und 
den Frühling, ſondern auf die rechte Zeit der 
Auffütterung, alſo auf die Zeit nach der Tracht 
bis zur Einwinterung hin. Da muß der Imker 
ſeine Völker recht genau im Auge behalten. Er 
beſchränkt ſie auf ihren Winterraum am beſten 
ſchon im Monat Auguſt. Da ſind in jedem 
guten Volke gewiß noch leidliche Honigvorräte 
hinter dem Zentrum. Sobald man nun gewahr 
wird, daß dieſe von den Bienen in Arbeit ge⸗ 
nommen werden, um die Zellen zu entdeckeln und 
den Honig vorzutragen, ſobald muß ſtraff und konſe⸗ 
quent bis zur völligen Schwere mit Zuckerlöſung ge⸗ 
füttert werden. Auf dieſe Weiſe kommt ſolche in 
die dem Winterlager zunächſt angefügten, leeren 
Zellen und die Honigvorräte bleiben da, wo die 
Bienen erſt bei der Ausdehnung im Frühling 
Zehrung ſuchen. Hat man dieſes „Wann“ und 
„Wie“ verſäumt, dann müſſen eben im Frühling 
ſtraff und ſchonungslos die imkerlichen Honig⸗ 
vorräte geplündert werden. Es wäre falſch und 
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5 nicht rationell, ſeinen Honig zu ſparen, um 
ie Bienen an der ihnen einzig naturgemäßen 
und für ihre ganze Jahresleiſtung ausſchlag⸗ 
gebenden Ernährung zu kürzen. 


Frage: Wie verkauft und verſendet man 
Bienenſchwärme? 


Antwort: Der Verkauf geſchieht am häufig⸗ 
ſten nach dem Gewicht. Man berechnet k urch⸗ 
ſchnittlich 1 Pfund Bienen mit 2 Mk. bis 2,50 Mk. 
je nach der Zeit. Es gibt auch Imker, welche 
ich außerdem für die Königin noch 2 Mk. beſonders 
bezahlen laſſen, doch ſcheint das jetzt mehr und 
mehr in Abnahme zu kommen. Für völlig richtig 
halte ich dieſe Art des Verkaufs nicht. Mir gilt 
ein Schwarm erſt dann etwas, wenn ich ſeine 
Leiſtung im Bauen und Brüten erprobt habe. 
Das kann natürlich nicht anders geſchehen, als 
jo, daß er erſt wochenlang aufgeſtellt und beob- 
achtet wurde. Dann aber verkauft man ihn am 
beſten auch mit Bau und Brut, alſo in Rähm⸗ 
chen, welche den Transportkiſten eingefügt werden. 
Da iſt die Berechnung rähmchenweiſe zu geſtalten. 


Für jedes beſetzte Ganzrähmchen kann man ge⸗ 
troſt 3 Mk., für ein beſetztes Halbrähmchen 
1,50 Mk. ſich bezahlen laſſen. Aber da hat der 
Käufer auch nicht bloß einen Klumpen Bienen, 
von dem niemand mit Beſtimmtheit ſagen kann, 
wie er ſich anlaſſen wird, ſondern er bekommt 
gleich ein fertiges Bienenvolk, welches nur einer 
guten Wohnung und Winterpflege bedarf, um 
ſeine ſchon vorhandenen Leiſtungen gedeihlich 
fortzuſetzen. Auf die Verſandkiſten oder Trans⸗ 
porſkäſten iſt beſonderes Gewicht zu legen, und da 
liegt der Schwerpunkt auf ausreichender Lüftung. 
Die meiſten, ja faſt alle Unglücksfälle bei dem 
Verſand laſſen ſich auf ungenügende Größe oder 
mangelhafte Lüftung der Verſandkiſte zurückführen. 
Es muß von unten und von den Seiten reichli 

Luft gegeben und nur von oben ein Verſchlu 

feſt angebracht werden. Auch dieſer Verſchluß 
iſt aber beſſer mit guter, ſtarker Sackleinwand, 
als mit Brett herzuſtellen. Man tut am beſten, 
eie ſolche Verſandkiſte von einem zuverläſſigen 
Geſchäftsmann zu beziehen, um nach ſolchem 
Muſter ſeinen Bedarf ſelbſt herzuſtellen. 


— 


Vermiſchtes. u 


Aus zahlreichen Anfragen erſehen wir, daß 
noch immer viele Imker der Meinung ſind, daß 
das Einkommen aus der Bienenzucht, 
ſofern dieſelbe als Nebenbeſchäftigung be 
trieben wird, ſteuerfrei ſei. Dies iſt jedoch 
keineswegs der Fall. Wir raten daher unſeren 
geehrten Leſern, die Einnahmen und Ausgaben 
aus dem Betriebe der Bienenzucht genau zu 
buchen, damit für die Deklaration oder eine 
notwendig werdende Reklamation die nötigen 
Unterlagen ſtets vorhanden ſind. 


3 Die Redaktion. 

Betreffs der Aberwinterung der Völker auf 
denaturiertem Zucker wurde uns auf verſchiedene 
Anfragen mitgeteilt, daß dieſelbe eine durchaus 
gute geweſen iſt. Das Gegenteil iſt uns bis 
jetzt von keiner Seite berichtet worden. Doch 
wurde von allen Seiten hinzugefügt, daß bei der 
Denaturierung mit Weizenkleie die Fütterung 
allzu umſtändlich iſt. Herr Gäbel, der 1. Vor⸗ 
ſitzende des Sächſ. Hauptvereins, hat daher ein 
Volk auf Zucker, der auf andere Weiſe denatu⸗ 
riert war, eingewintert und ebenfalls ſehr gute 
Reſultate erzielt. Ehe er jedoch ein darauf 
bezügliches Geſuch der Steuerbehörde unterbreitet, 
will er erſt noch mehr Verſuche anſtellen. 


ENDE Die Redaktion. 
Die Schüttelbewegungen, auch Schaukeln 
und Hobeln genannt, über deren Zweck in letzter 
Zeit mehrere Bienenzüchter verſchiedene Ver⸗ 
muiungen ausgeſprochen haben, machen die Bienen 


lediglich deshalb, um ſich des beſonders an 
den Haaren des Hinterleibes hängenden Blüten⸗ 


ſtaubes zu entledigen. Dieſes geſchieht in 


der Regel auf den Pollenwaben, mit oder ohne 
Brut, meiſtens auf der erſten Wabe vom Flugloche 
aus gerechnet, und ganz ausnahmsweiſe in ſtarken 
Volkern auch außerhalb des Stockes auf den vor⸗ 
liegenden Bienen. In Stöcken, an denen auf der 
Fluglochſeite ein Fenſter angebrac t iſt, läßt ſich der 
Vorgang genau beobachten. Man wird finden, 
daß jüngere Bienen die betreffenden Bewegungen 
niemals ausführen, ſondern nur Trachtibienen, 
von denen ſich viele noch nicht einmal der Pollen⸗ 
höschen oder des Honigs entledigt haben. An 
ſtarken Trachttagen iſt die erſte Wabe vollſtändig 
mit Blütenſtaub überſät und hat die Farbe des 
letzteren angenommen. Sit der Flug einyeitellt, 
jo hören auch bald nachher die Schüttelbewegungen 
und Drehungen im Kreiſe auf. Ein aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter wird auch finden, daß bei guter 
Tracht wohl unzählige Bienen über und über 


beſtäubt nach Hauſe kommen, den Stock aber 


nicht lange darauf vom Blütenſtaub völlig ge⸗ 
reinigt wieder verlaſſen. Nur auf dem Rücken 
haben die Bienen zu manchen Zeiten, beſonders 
während der Ginſter⸗ und Kaſtanienblüte, feſt 
anhaftenbe Pollenflecke, die ſich durch Schütteln 
nicht entfernen laſſen. Es bleibt unbegreiflich, 
wie Vienenforſcher den oben bezeichneten Vor⸗ 
gang als Außerungen eines Spieltriebes oder 
gar Geſchlechtstriebes, als Vorzeichen vom 
Schwärmen und dergl. mehr auffaſſen können. 


Arnſtadt. H. Mulot. 


Die auf manchen Ständen ſich zeigende 
Schwärmſucht iſt eine ſchlimme „Krantheit“; 


ſchlimmer iſt die beim Imker ſelbſt vorherrſchende 5 


Schwärmſucht, d. h. wenn er nur darauf aus iſt, 
möglichſt viel Schwärme zu erhalten und eine 
grobe Stockzahl in den Winter zu bringen und 


nun ſchwärmen läßt, was und jo oft es ſchwärmen 


e 
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will. Das ift das gefährlichſte Hazardſpiel, was 
es geben kann. Wie ſagt Pfarrer Knoblauch? 
„Nun, Ihr kennt das wohlbekannte, 
Meine Tante — deine Tante, 
Dieſes Jahr — im vollen Wichs, 


Naächſtes Jahr — da hat man nix.“ W. 


Durchbrennende Schwärme ziehen ſich, wie 
die Erfahrung lehrt, nicht ſelten nach größeren 
Ständen hin und laſſen ſich dort nieder. Das 
findet darin ſeine Erklärung, daß ein ſolcher 
„Durchgänger“ nur zu leicht in den Flugkreis 
der Bienen eines größeren Standes gerät, der 
ja ſeine Sammler nach allen Seiten hin ausſendet. 
Durch die heimkehrenden Flugbienen werden die 
fliehenden Schwarmbienen fortgeriſſen und 
„landen“ ſo in der Nähe des Standes. Es mag 
auch ſein, daß der von einem größeren Stande 
ausſtrömende Honiggeruch eine Anziehungskraft 
auf durchbrennende Schwärme ausübt. W. 


Regeln zum Ablegermachen ſind bereits in 
ſolcher Überfülle gegeben worden, daß es müßig 
erſcheinen könnte, ſie noch um eine zu vermehren, 
bezw. dieſelbe in Erinnerung zu bringen. Allein 
ſelten wird darauf hingewieſen und wenig wird be- 
achtet, daß Ableger nur bei ſehr guter Tracht zu 
machen ſind, niemals zu mageren Zeiten. Müſſen 
doch die Ableger bauen, und wo ſollen ſie anders 
das Material hernehmen als aus reichlich ein- 
geheimſten Honigmengen? Treten unflugbare 
Tage ein, dann ſind die Ableger wie auch die 
natürlichen Schwärme reichlich zu füttern. W. 


Zur Erneuerung des Wabenbaues. Ein Leſer 
dieſer Zeitung wünſcht die Beantwortung folgender 
Fragen: „Wie lange ſind die Brutwaben als 
ſolche brauchbar, und auf welche Weiſe erneuert 
man das Brutneſt bei Ganzrähmchen? a) wie 
lange zu benutzen? b) wo ſetzt man ein? c) zu 
welcher Zeit? Antwort: Eine beſtimmte Anzahl 
von Jahren kann ich nicht angeben. Solange 
die Wabe gut erhalten iſt, ſteht ihrer Verwendung 
nichts im Wege. Es gibt Strohkorbvölker, die 
zehn und mehr Jahre auf ihrem Bau gediehen. 
Seit man die Mittelwände hat, iſt es aber gar 
nicht nötig, die Waben im Brutraum ſchwarz und 
ſchwer werden zu laſſen. Man läßt jedes Jahr 
einige neue bauen und verwendet die noch braud)- 
baren älteſten Waben im Honigraum. Iſt es 
auf eine ſchrittweiſe Erneuerung abgeſehen, was 
zu empfehlen iſt, ſo hängt man in der Bauzeit 
einen Ganzrahmen mit Mittelwand als zweite beim 
Flugloch ein. Ob es angeht, zugleich auch eine 
Mittelwand hinter die letzte Brutwabe zu 
ſetzen, das hängt von der Stärke des Volkes 
und der Tracht ab. Nach einigen Tagen guter 
Tracht, etwa anfangs Juni ſchiebt man eine 
Mittelwand an das Brutlager an. So fährt man 
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dann nach Möglichkeit fort und kann auf dieſe 


Weiſe den Bau in zwei Jahren erneuern. Nun 
gibt es noch zwei andere Wege: 1. Sitzt das 
Volk in einem Vieretager und iſt es ſtark, ſo 
hängt man es zu Beginn der Haupttracht in die 


oberſte Nute, ſchließt oben das Flugloch und 


ſtattet den unteren Raum mit Mittelwänden aus. 
Bei guter Tracht oder entſprechender Fütterung 


baut das Volk unten, zieht ſich nach und nach 
herab und füllt den oberen alten Bau mit Honig. 
2. Ein ſtarkes Volk kann man auch bei warmer 
Witterung und guter Tracht ganz auf Mittelwände 
abfegen und ſeine Waben an die übrigen Völker 
. ihrer Stärke verteilen. 1 


Aus dem Degen unter die Traufe. In 
Heft 2, Seite 32, leſen wir, daß ſich viele ameri⸗ 
kaniſche Imker nicht ſcheuen, den Königinnen die 
Flügel zu ſtutzen, um mit der Verfolgung der 
Schwärme keine Zeit zu verlieren. Der Nutzen 
dieſes Verfahrens erſcheint mir nach den Er⸗ 
fahrungen, die ich nach dieſer Seite hin gemacht 
habe, mindeſtens ſehr zweifelhaft. 

Da mein Bienenſtand von turmhohen Bäumen. 
umgeben iſt, ſo ſetzten ſich die ausziehenden 
Schw irme gewöhnlich ſo hoch an, daß ſie kaum 
mit der Feuerleiter zu erreichen waren. Dieſer 
Umſtand bewog mich vor einigen Jahren, 80 
Königinnen die Flügel etwas zu beſchneiden. Ich 
wählte dazu zunächſt die jungen Königinnen, weil 
gerade dieſe eine beſondere Vorliebe für hohe 
Anlegeſtellen zeigen. Ich ſtutzte zunächſt bei dieſen 
Königinnen die rechte Flügelſpitze. Im folgenden 
Jahre wurde den übrigen jungen Weiſeln der 
linke Flügel gekürzt. f 

Aber was geſchah? Beim Schwärmen fielen 
die Königinnen, wie ja nicht anders zu erwarten 
war, unweit des Standes zu Boden; die meiſten 
jedoch verkrochen ſich im Graſe und im Gebüſch. 
Es ſammelte ſich gewöhnlich nur ein kleines 
Häuflein um die Weiſel, während die Schwärme, 
nachdem ſie ſich eine Zeitlang im Garten umher 
getummelt hatten, regelmäßig auf den Mutterſtock 
zurückgingen, um mehrere Tage ſpäter als Singer⸗ 
ſchwärme wieder auszuziehen. Dieſelben legten 
ſich aber in den allermeiſten Fällen ſo hoch an, 
daß ich weiter nichts tun konnte, als ihnen eine 
„glückliche Reiſe“ zu wünſchen. 

So bin ich aus dem Regen unter die Traufe ge⸗ 
kommen. Der einzige Vorteil, den mir das be⸗ 
ſchriebene Ver'ahren gewährte, war der, daß ich 
eine völlig ſichere Kontrolle über das Alter der 
Königinnen gewann. 


Budapeſt. Kolomann v. Gergelyi. 


Das farbige Zeichnen der Vienen, das jetzt 
häufig bei Königinnen üblich iſt, dürfte zuerſt der 
franzöſiſche Naturforſcher Réaumur ausgeführt 
haben. Um das Alter der Bienen feſtzuſtellen, 
hat er, wie er in ſeiner „Okonomiſchen Abhand⸗ 
lung von den Bienen“ ſchreibt, das Bruſtſtück von 
500 Bienen mit Spirituslack rot gefärbt. Dieſelben 
wurden, wie er hervorhebt, ungeachtet ihrer neuen 
Kleidung, von ihren Geſellen ganz wohl empfangen. 
Zur Feſtſtellung des Alters der Bienen iſt er jedoch 
nicht gekommen, da es ihm, nachdem er ſolche ge- 
zeichnete Bienen monatelang hatte aus- und ein⸗ 
fliegen ſehen, zwei Monate lang unmöglich war, 
ſeinen Bienenſtand zu beſuchen. — Auch Königinnen 
hat er auf dieſe Weiſe gezeichnet, um dadurch 
feſtſtellen zu können, ob der Schwarm von einer 
jungen Mutter angeführt werde. G. Küttner. 


Der Einfluß der Sonne auf den Honig. 
Im vergangenen Sommer ſtellte ich eine Anzahl 


mit Honig gefüllte Gläſer hinter das verſchloſſene 
Fenſter in die Sonne. Um mehrere Reihen 
übereinander zu bringen, wurden Bretter da⸗ 
zwiſchen gelegt. So ließ ich den Honig 3 Mo⸗ 
nate lang im Sonnenbade ſtehen. Die Gläſer, 


die teils offen, teils verſchloſſen waren, wurden 


während dieſer Zeit verſchiedene Male herum⸗ 
gedreht. 

Darauf wurden Vergleiche angeſtellt, und es 
ergab ſich, daß der in der Sonne geſtandene 
Honig nicht nur bedeutend heller geworden war, 
ſondern ein weſentlich feineres Aroma hatte als 
der zurückgebliebene Reſt im Topfe. Selbſt er⸗ 
fahrene Imker bezeichneten ihn als andern Honig 
und wollten kaum glauben, daß die Sonne eine 
ſolche Wirkung ausüben könne. Ein Unterſchied 
im Honig zwiſchen geöffneten und geſchloſſenen 
Gläſern konnte nicht feſtgeſtellt werden. Ferner 
fand ich, daß die Sonne das Kandieren des 
Honigs verzögert, beſonders wenn ſich der Honig 
in geöffneten Gläſern befindet. 

St. Barbara. i Möhring. 


Verwendung der beim Honigſchleudern ge- 
wonnenen Nückſlände. Das Jahr 1904 hatte in 
hieſiger Gegend eine ziemlich reiche Honigernte 
gebracht. Die Honigſchleuder mußte öfters in 
Bewegung geſetzt werden. Es gab daher durch 
das Entdeckeln der Honigwaben eine ganze Menge 
honigfeuchter Rückſtände. In früheren Jahren 
wurden dieſe Rückſtände den Bienen zum Aus⸗ 
lecken zurückgegeben. In dieſem obſtreichen Jahre 
kam meine Frau auf den Gedanken, einen Teil 
der Zwetſchen⸗ und Birnenernte zu Muß (Obit- 
kraut) zu kochen, die im Laufe des Jahres beim 
Honigſchleudern gewonnenen Rückſtände bis zu 
dieſer Zeit aufzuheben, dann auszulaugen und 
das fo gewonnene Honigwafjer ſtatt Birn⸗ oder 
Zuckerrübenmoſt beim Muskochen zu verwerten. 
Das Vorhaben iſt zur Ausführung gekommen. 
Das gewonnene Produkt iſt ſo gut geraten, 
daß es mir vorzüglich mundet. Künftig werden 
die Rückſtände den Bienen nicht wieder zurück⸗ 


gegeben. Das Verfahren ſei allen Imkern zum 
Verſuch empfohlen. 
Dick haut. 


Riebelsdorf. 


Jett- und waſſerd ichtes Papier. Es iſt nicht 
allgemein bekannt, daß das luftdichte Pergament⸗ 
papier, welches gewöhnlich zum Zubinden der 
Honiggläſer benutzt wird, die Eigenſchaft hat, den 


Honig nach und nach aufzulöſen und zu ver⸗ 


flüſſigen, wobei jedenfalls auch ſeine Güte be⸗ 
einflußt wird. Das Pergamentpapier wird näm⸗ 
lich unter Verwendung von Schwefelſäure her⸗ 
geſtelt. Dieſe oder Spuren davon mögen wohl 
die oben bezeichnete Veränderung des Honigs 
herbeiführen. 

Seit einiger Zeit haben wir für das Perga⸗ 
mentpapier einen guten Erſatz in dem fett⸗ und 


waſſerdichten Papier, welches die gleiche Feſtigteit 


beſitzt und in gleicher Weiſe verwendet werden 
kann. Der 5 iſt übrigens niedriger, 80 Pfg. 
das Kilo. Das genannte Papier wird, wie mir 
mitgeteilt wurde, mit einer Glyzerinlöſung her⸗ 
geſtellt. Irgend eine ſchädliche Einwirkung auf 
den Honig habe ich bisher nicht wahrnehmen 
können. 

Erfurt. W. Wachtel. 

Der gebannte Dieb. Eine bewährte Methode, 
ſich vor Dieben zu ſchißen, wird im Hoyaer 
Wochenblatt erzählt. Einem Imker in einem 
Nachbardorfe waren vor einigen Jahren öfter 
Bienenvölker geſtohlen worden. Alles Anzeigen 
und alles Aufpaſſen half nichts. Da kam dem 
Beſtohlenen eine glückliche Idee. Als guter 
Menſchenkenner ſpekulierte er auf den Aber⸗ 
glauben und die Dummheit. Er griff ſich einen 
fremden Handwerksburſchen auf, hatte eine lange 
heimliche Unterredung mit ihm, gab ihm einen 
Taler und ließ ihn am Sonntagmorgen mit 
einem zugebundenen Bienenkorb auf dem Rücken 
in einiger Entfernung von ſeinem Bienenſtande 
ſtehen. So war's verabredet. Der Mann ſtand 
von früh nach Kirchenanfang bis 11 Uhr vor⸗ 
mittags, als die Leute aus der Kirche kamen. 
Verwundert blieben Männlein und Weiblein 
ſtehen und ſchauten den Fremden mit dem Bienen⸗ 
korb an, der wie feſtgewurzelt daſtand. Unſer 
Schlaukopf von Imker ſtand, gemütlich ſeine 
Pfeife rauchend, am Bienenſtand. „Nahber, wat 
is düt und wat ſchall dat bedüden?“ — „Oh, 
wider nix nich, dat is 'n Deef, de het mi Immen 
ſtahlen.“ — „Worüm ſteiht he denn abers da?“ 
— „Oh, ick hebb em bannt!“ meinte unſer 
Imker und wies mit der Pfeifenſpitze auf den 
„Bienendieb“. Nun war die Sache den Leuten 
klar. Ein kaltes Gruſeln ging ihnen den Rücken 
herunter, und ſcheu blickten fie zu dem Hexen⸗ 
meiſter hin, der ſolche Dinge verſtand. Ein altes 
gutherziges Weiblein mit dem Geſangbuch in 
der Hand trat ſchließlich zum Imker heran und 
bat ihn: „Nahber, nu lat em loopen, he hett jo 
nu fin Deel!“ — „Na, wenn Ji meent, denn 
ſchall em dat noch mal ſo hengahn.“ Sprach's, 
ging auf den „Gebannten“ zu, holte ſeinen 
„Bannzettel“ aus der Taſche und las halblaut 
die beſchwörende Formel ab, dann machte er drei 
Kreuze über den „Gebannten“ und damit war 
der „Bann gebrochen“. Der „Dieb“ hatte plötz⸗ 
lich den Gebrauch ſeiner Glieder wieder; jäh 
ließ er den Bienenkorb fallen und rannte wie 
beſeſſen durch den Garten ins freie Feld. Die 
gruſelige Geſchichte aber hielt lange Zeit das 
ganze Dorf in Aufregung; die Augenzeugen 
mußten ſie immer von neuem erzählen. „Ick 
hebb et mit minen Oogen fülber 8 177 ick bün'r 
mit bi weſen.“ Seit dieſer Zeit iſt dem ſchlauen 
9 8 nie wieder ein Bienenkorb geſtohlen 
worden. 
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Gemäß 8 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 


mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Sum „Suſammenſchluß der deutſchen Imker“. 


Von Herrn Pfarrer Ludwig ging uns ein Schriftſtück zu, worin die Gründung eines 
neuen Vereins angeregt wurde, in welchem der deutſche Zentralverein, der Reichsverein, 
ſowie ſämtliche anderen Imkerverbände vereinigt werden ſollten. Es berührte uns eigentiim- 
lich, daß der große Zentralverein, der bereits auf eine 25 jährige Tätigkeit zurückblickt, 
dem kleinen, kaum ins Leben gerufenen Reichsverein zu Liebe auf ſeinen Namen und 
ſeine Selbſtändigkeit verzichten ſollte. Ebenſo mußte es uns aufs höchſte befremden, daß 
trotz der Vereinbarung, wonach dem Geſchäftsführer reſpektive dem Geſamtvorſtande des 
Zentralvereins die Grundzüge für die neue Vereinigung zunächſt zur Prüfung unter⸗ 
breitet werden ſollten, Herr Pfarrer Ludwig den einſeitigen Entwurf ſofort der Offent⸗ 
lichkeit übergab. Aus dieſen Gründen wandten wir uns an den Geſchäftsführer des 
Zentralvereins, Herrn Neumann, und empfingen von demſelben nachſtehende Erklärung. 


Die Redaktion. 


Sur Klärung. 


Das Vorgehen des Herrn Pfarrer Ludwig veranlaßt mich zu nachſtehender Aufklärung: 

Am 21. Mai wollte Herr Pfarrer Ludwig⸗Herbsleben im Schweriner Bienenzuchtverein einen 
Vortrag halten. Ich erhielt zu der Verſammlung eine beſondere Einladung mit dem Hinweis, daß 
durch eine Ausſprache zwiſchen Herrn Pfarrer Ludwig und mir eine Annäherung zwiſchen dem 
Deutſchen Zentralverein und dem Reichsverein herbeigeführt werden könnte. Ich erwiderte darauf, 
daß ich perſönlich bereit ſei, die Hand zu jedem Entgegenkommen zu bieten, wenn ich die Über⸗ 
zeugung hätte, daß dies Entgegenkommen von gegneriſcher Seite gewünſcht und wenn ich ſicher wäre, 
daß es zu einer Einigung führen würde. Eine zufällige Begegnung könnte leicht einer mißfälligen 
Deutung unterzogen werden, und dazu Anlaß zu geben, hätte ich keine Neigung. Darauf erhielt 
ich am 19. Mai folgende Antwort: 


iu. 


Er 
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Pfarrer Ludwig ſchreibt: „Ich denke mir die Sache jo: Der Vorſtand des Z.⸗V. und 
R.⸗V. richten an alle deutſchen Landesvereine, gleichviel ob dieſelben einem der Verbände 
angeſchloſſen ſind oder nicht, ein Rundſchreiben des Inhalts: Wir wollen einig ſein und bitten, daß 
jeder Landesverein ſeine Vorſtände zu einer Vertreter⸗Verſammlung entſendet, auf welcher über 
Satzungen beraten und Wahlen vorgenommen werden ſollen.“ Der Schluß des Briefes, welcher 
lautet: „Die Bereitwilligkeit zur Einigung iſt durch Ihr Kommen dargetan“ veranlaßſe mich zur: 
Reiſe nach Schwerin, denn es hätte ſonſt heißen können: wir haben die Hand entgegengehalten, 
aber man wollte nicht. Mit dem Vorſtande des Zentralvereins, insbeſondere mit dem Vorſitzen⸗ 
den, konnte ich mich der Kürze der Zeit wegen leider nicht mehr verſtändigen; ich reiſte alſo auf 
eigene Hand und Verantwortung. 


Herr Pfarrer Ludwig hat in Schwerin mir gegenüber feine Anſichten weiter entwickelt, und 
das Ergebnis der Beſprechung war, Herr Pfarrer Ludwig ſollte ſeine Anſichten ſchriftlich formulieren 
und mir dann zur Vorlage an den Vorſtand des Zentralvereins zugehen laſſen, damit dieſer Stellung 

u denſelben nehmen und auch ſeine Gegenvorſchläge machen könne. Dann ſollte in Danzig die 
rating der Delegierten⸗-Verſammlung erwirkt werden und erſt dann jollte in dem vom Herrn 
Pfarrer Ludwig beregten Sinne weiter verfahren werden. Alſo zunächſt Verſtändigung 
unter dem Vorſtande des ZB, und des R.⸗V. 


Leider iſt Herr Pfarrer L. in anderer Weiſe vorgegangen und hat damit die Sache auf einen 
andern Boden geſtellt. Meine Stellung zur Sache iſt in dem Briefe zum Ausdruck gelangt, den ich 
ſofort nach Kenntnisnahme ſeiner Vorſchläge an ihn gerichtet habe und den ich in Abdruck nach⸗ 
ſtehend folgen laſſe. : 


Parchim, 12. Juni 1905. 
Sehr geehrter Herr Pfarrer! 


Soeben geht mir Ihr Entwurf für die Vereinigung zu. Zu meinem großen Bedauern kann 
ich Ihnen mein Befremden darüber nicht verhehlen, daß Ihr Vorgehen ganz gegen die in 
Schwerin getroffene Vereinbarung verſtößt. Jeder unbefangene Leſer muß nach Ihren Dar⸗ 
legungen annehmen, daß die von Ihnen kundgegebenen „Grundſätze“ und „Satzungen“ als das 
Ergebnis einer Vereinbarung zwiſchen Ihnen und mir als Vertreter des deutſchen Zentralvereins 
aufzufaſſen ſind, während in denſelben doch lediglich nur Ihre perſönlichen Anſichten 
zum Ausdruck gelangen. Ich habe Sie, wie Sie wiſſen, in Schwerin wiederholt erſucht, mir 
Ihre dort ausgeſprochenen Anſichten ſchriftlich zugehen zu laſſen, damit ich dieſelben dem Vorſtande 
des Zentralvereins zur Kenntnisnahme unterbreiten könnte und zwar als Vorſchläge des Vorſtandes 
des Reichsvereins. Ich würde dann dem von Ihnen — entgegen der Vereinbarung — beliebten 
Verfahren, Ihre Vorſchläge gleich zur Kenntnis der deutſchen Imkerwelt zu bringen, entſchieden 
widerſprochen haben, wenn Sie nur eine Andeutung davon gemacht hätten. Zunächſt ſollten die 
beiden Vorſtände gemeinſam die Grundſätze für die Einigung feititelen und dann ſollten dieſe 
unſerer Delegiertenverſammlung zue Beratung und Beſchlußfaſſung unterbreitet werden; denn nur 
in unſerer Vertreterverſammlung kann entſchieden werden, ob und unter welchen Bedingungen eine 
Vereinigung des Reichsvereins mit dem Zentralverein erfolgen kann. 


Es handelte ſich in Schwerin um eine ganz private Beſprechung, die, was ich 
nochmals betone, nur zum Ergebnis hatte, daß ich Sie erſuchte, dem Vorſtande des Zentralvereins 
Ihre Vorſchläge für eine Einigung zu unterbreiten. Zur Klärung der verſchiedenen Anſichten wäre 
es nach meiner Meinung allein richtig geweſen, zunächſt eine Vereinbarung unter den beiderſeitigen 
Vorſtänden herbeizuführen. Ihre Vorſchläge bedeuten keine Vereinigung, keine Verſchmel⸗ 
zung beider Vereinigungen, ſondern bezwecken die Gründung eines neuen Vereins. 
Dazu die Hand zu bieten, alſo ſeine Selbſtändigkeit aufzugeben, hat der in ſeinen 
26 Haupt⸗, Landes⸗ und Provinzialvereinen mit etwa 40000 Mitgliedern durch⸗ 
aus lebens⸗ und tatkräftige Zentralverein keine Veranlaſſung. f 


Ich bedaure Ihr Vorgehen, denn ich bin der Überzeugung, daß auf der von Ihnen 
kundgegebenen Grundlage, welche die Schaffung einer neuen Vereinigung zur Vorausſetzung hat, 
eine Einigung zwiſchen Zentral- und Reichsverein — denn darum handelt es ſich zunächſt — nicht 
erreicht wird. 5 

| Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebenſter 


P. Neumann. 
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- Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Roth. 


Wenig Schwärme und wenig Honig, das iſt die Signatur, die der diesjährige 
Frühling der Bienenzucht in Frühtrachtgegenden aufgedrückt hat, ſoweit mir bis jetzt 
die Ergebniſſe bekannt geworden ſind. Infolgedeſſen wird ſich der noch vom Vorjahre 
unverkauft gebliebene Honig bald einer lebhafteren Nachfrage erfreuen dürfen. 


Auf dem Bienenſtand gilt es jetzt, den abgeſchwärmten Stöcken und Schwärmen 
die nötige Pflege angedeihen zu laſſen, in mangelhaften Völkern den Königinnenwechſel 
nach den Erfahrungen der Wahlzucht einzuleiten oder vorzunehmen, wo das nicht ſchon 
im Juni geſchehen iſt. Auch iſt der Juli noch ganz gut dazu geeignet, notwendige 
Anderungen oder Korrekturen am Bau des künftigen Winterſitzes zu beſorgen, da im 
Sommer von mäßigen Eingriffen in das Brutneſt am wenigſten nachteilige Folgen zu 
befürchten ſind. 


Wer in ſeiner Heimat keine nennenswerte Tracht mehr zu erwarten hat und zur 
Wanderung eingerichtet iſt, möge ſich zu derſelben rüſten. Als meiſt ſicher lohnende 
Wandergebiete haben ſich Weißtannenwälder, ausgedehnte Buchweizenfelder und Heide— 
diſtrikte erwieſen. Auch ſonnige Berghalden, feuchte Wieſengründe und Blaukleeäcker 
bieten gegen Ende Juli häufig eine ganz ergiebige Tracht. 


Was die Rundſchau in den deutſchſprachigen Fachblättern angeht, ſo glaubte ich 
ſchon, ſchreiben zu müſſen: Nichts Neues vor Paris, als ſich unerwartet eine reichliche 
Stofffülle einſtellte. Da iſt zunächſt Kirchner⸗Brieg mit ſeinem Breitwabenſtock „Erfolg“ 
auf den Plan getreten. Als Vorzüge ſchreibt ihm der Erfinder frühzeitige Volksent— 
wickelung, Schwarmverhinderung, Steigerung der Honigerträge und leichte Vereinigung 
zu. Der mit 3 Fluchlöchern verſehene, von vorn, hinten oder oben zu bearbeitende 
Stock iſt 50½½ em weit und enthält einen Brutraum für 13 Rahmen in Breitſtellung, 
die 47 cm lang und 20 em hoch find, ferner einen halbhohen Honigraum für 13 Honig— 
rähmchen oder 10 Boxeseinſätze mit 40 Sektions (honey boxes). Der ſchubkaſtenartige 
Honigraum läuft in Nuten und läßt ſich herausziehen und einſchieben. Am Ende der 
Haupttracht wird der Brutraum jedes ſtarken Volkes durch einen bienendichten Schied 
in zwei Teile geteilt. Sämtliche Brutwaben kommen ſamt ihren Bienen nach hinten, 
erhalten durch einen Laufkanal das zweite untere Flugloch, und die Bienen müſſen ſich 
eine neue Königin nachziehen, während die alte mit den übrigen Waben im Vorderraum 
bleibt. Über Winter ſind dann 2 Völker in einem Kaſten, die im Frühjahr vor der 
Haupttracht zu vereinigen wären. 


Der Stock iſt hübſch erdacht, und doch dürfte er der Kritik gegenüber einen 
ſchweren Stand bekommen. Zum erſten würde ich kaum eine Beute wählen, die 47 em 
lange Waben in Warmbauſtellung hat. Breitwaben und Kaltbau ſcheinen mir denn 
doch zuſammen zu gehören. Eine über einen halben Meter breite Wohnung macht ſich 
auch für den Bienenſtand herzlich ſchlecht. Der bei ſeiner Anordnung ſehr leicht ein— 
tretenden ungünſtigen Überwinterung weiß zwar Herr Kirchner dadurch zu begegnen, daß 
er die beiden Völker ſich gegenſeitig erwärmen läßt. Da tritt aber auch gleich die 
Frage auf, ob eine ſolche Doppelbevölkerung überhaupt rationell iſt. Abgeſehen davon, 
daß es dem hinteren Ableger vielfach nicht gelingen wird, ohne öftere Eingriffe des 
Züchters zu einer begatteten Königin zu kommen, wäre mir die bei dieſer Behandlung 
unausbleibliche doppelte Auffütterung entſchieden des Guten zu viel. Dann aber iſt 
nicht bewieſen, daß die vereinigten Doppelvölker im Frühjahr größere Honigerträge 
liefern. Die Bienenmaſſen allein machen es noch lange nicht aus, ſondern mehr der 
„Geiſt“, der in dem Volke ſteckt, die Verfaſſung, in der es ſich zur Trachtzeit befindet. 
Bis jetzt hat die Erfahrung gelehrt, daß es ein ſtark ausgewintertes Volk unter tüchtiger 
Königin am weiteſten bringt, wenn ſeine harmoniſche Entwickelung keine größere Störung 
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erfahren hat. Eine ſtarke Vereinigung oder übermäßige Berftärfung ruft gewöhnlich bald 
den Schwarmtrieb hervor. Wenn nun Herr Kirchner die Königin zur Verhütung des 
Schwärmens hinter das Gitter ſetzt, den Laufkanal ſchließt und die Bienen zwingt, nach 
oben zu ſteigen, durch den Honigraum auszufliegen, alſo ſtändig eine Rundreiſe zu 
machen, ſo ſind mir das zu viele Künſte. Auch der Drei- und Vieretager geſtattet bei 
einem Flugloch im Honigraum die Trennung zur winterlichen Doppelbevölkerung, aber 
ich würde das niemand empfehlen. Daß die Vereinigung in dieſen Stöcken ebenſo 
leicht geht als bei Kirchners „Erfolg“, liegt auf der Hand. Ein großes Gewicht kann 
ich auch der Produktion von Honigboxes nicht beilegen, und am meiſten hinkt Kirchners 
Begründung, daß das beſſere Publikum ſchon gar kein Vertrauen mehr zu unſerm 
Schleuderhonig habe. Ich kann mich darüber nicht im mindeſten beklagen, mache viel⸗ 
mehr alljährlich die Erfahrung, daß Schleuderhonig vorgezogen wird. Und das iſt für 
die deutſche Imkerei ganz gut. Zur Erzeugung von honey boxes gehören ganz andere 
Trachtverhältniſſe, als es die deutſchen durchſchnittlich ſind. Hier iſt dieſe amerikaniſche 
Honigproduktion faſt durchweg höchſt unrentabel, weil der deutſche Imker faſt doppelt 
jo viel Schleuderhonig gewinnen kann, bis die Boxes durch Ausbau, Füllung und Ver⸗ 
deckelung die Markfähigkeit erlangt haben. Durchaus in Zweifel ziehen muß ich auch 
die Zweckmäßigkeit eines ſchubladenartigen Einſatzes. Friſch von einem guten Schreiner 
gefertigt, klappt das alles vortrefflich, wenn aber ein ſtarkes Volk darin hauſt, dann 
gibt es Bienenquetſchereien ohne Ende. — 


Mit einigem Erſtaunen habe ich in den letzten Tagen das Rundſchreiben des Herrn 
Pfarrers Ludwig in Herbsleben geleſen, der zur Gründung eines „Reichsverbands der 
Imkervereine Deutſchlands“ auffordert. Demnach ſcheint man im eigenen Lager nach 
und nach einzuſehen, daß der ſog. „Reichsverein“ ein totgeborenes Kind iſt. Das iſt 
ja ganz lobenswert und darf vielleicht als ein erſtes Anzeichen zur Umkehr angeſehen 
werden. Es wird wohl von niemand die Nützlichkeit einer Einigung angezweifelt 
werden wollen. Ludwigs Vorſchläge wären zwar unter der Vorausſetzung, daß ein 
geſunder Grundſtock zur Einigung noch nicht beſtände, diskutabel, wenn auch 
gleich Punkt a des § 2 feiner entworfenen Satzungen geſtrichen werden müßte. Danach 
ſoll der Zweck der Vereinigung erreicht werden vornehmlich „a. durch Belehrung 
der deutſchen Imkerſchaft durch Wort und Schrift, beſonders durch Abhaltung von 
Lehrkurſen ſowohl für Wanderlehrer und fortgeſchrittene Bienenzüchter, als auch für 
Anfänger in der Bienenzucht.“ Das könnte doch gar leicht zu neuen Streitigkeiten 
führen, denn wie ſich Herr Ludwig dieſe Belehrung vielleicht denkt, das können 
wir aus ſeinem ſeitherigen Auftreten erraten. Die Landesvereine ſorgen ſchon ſelbſt für 
die Belehrung durch Wort und Schrift, und ſie wiſſen es beſſer, was für ihre Imker 
taugt, als es der Generalſtab des „Reichsverbands“ wiſſen könnte. Die Tätigkeit eines 
Reichsverbands läge außer etwaigen gemeinſamen Ausſtellungen und Ausſprachen haupt⸗ 
ſächlich in der energiſchen Vertretung der deutſchen Imkerintereſſen, wie 
unter d ganz richtig geſagt iſt, „durch Einwirkung auf die geſetzgebenden Körperſchaften 
und Staatsregierungen behufs Schutzes der Bienenzucht und ihrer Produkte.“ Das 
haben wir aber bereits im Zentralverein, und es iſt daher nicht recht erſichtlich, warum 
noch eine dritte Vereinigung gegründet werden ſoll. Der Zentralverein dürfte wohl 
auch kaum Urſache und Luſt haben, unter Verleugnung ſeiner ehrenvollen Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart die Selbſtändigkeit aufzugeben. — 


Ganz merkwürdig mutet uns eine Nachricht aus Ungarn an. Dort ſollen im 
Landesverein, der infolge ſeines Honiggeſchäfts einen großen Umſatz hatte, Unterſchlagungen 
bis zur Höhe von 80000 Kronen feſtgeſtellt worden ſein. Das Ackerbauminiſterium 
ſei mit eiſerner Hand dreingefahren und habe den Vorſtand kalt geſtellt. Sind denn 
ſolche Dinge auch in einem Imkervereine möglich, trotzdem die Erfahrung ſchon ſo oft 
gezeigt hat, wohin die Vertrauensſeligkeit im Kaſſenweſen führen kann! f 
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Stille Umweiſelung. 
Von 8. Müſebeck, Greifswald. 


| Noch immer ſummt mir der Ausspruch eines tüchtigen Imkers im Kopfe herum, 
den dieſer in einer Vereinsverſammlung, in welcher wir über die Erneuerung der 
Königin ſprachen, ausrief: „Die Bienen weiſeln öfter um, als man denkt!“ Mir kam 
der erwähnte Ausſpruch ſo ruſſiſch vor, weil ich regelmäßig alle Jahre zur Schwarm— 
zeit die Völker mit einer Königin, welche drei Sommer die königlichen Hausmutter- 
pflichten erfüllt hatte, umweiſelte, und zwar nicht ſtill, ſondern recht gewaltſam, dergeſtalt, 
daß ich die alte Königin entnahm und die Völker alſo zwang, ſich eine neue, junge Königin 
zu ziehen. Ich war alſo der Meinung, meine Völker kämen überhaupt nicht zur ſtillen 
Umweiſelung ohne mein Wiſſen, denn die Sorge, den Zeitpunkt zur Umweiſelung zu wählen, 
hatte ich ihnen abgenommen. Nachdem nun aber dieſer Ausſpruch mir ſo ſchwer auf der Seele 
lag, ließ ich auch einige Königinnen, die es zu verdienen ſchienen, noch ein Jahr auf 
ihrem Throne; doch was war die Folge? Die Völker blieben im nächſten Jahre gegen 
andere zurück und kamen erſt wieder im folgenden Jahre ſo weit, daß ſie ſich zu ſtarken 
Völkern entwickelten. Heute iſt mir die Urſache klar. Die Völker hatten in dem Jahre, 
als ſie ſchwach blieben, umgeweiſelt, und eine junge Königin hatte ſie dann im folgenden 
Jahre wieder auf die Entwicklungshöhe gebracht. 

Dieſe Tatſachen beantworten uns zunächſt die Frage: Wann weiſeln die Völker 
ſtill um? Die kurze Antwort lautet: Wenn die Königin fo alt geworden iſt, daß 
ſie nicht mehr leiſten kann, was den Bedürfniſſen des Volkes entſpricht, und darum 
ſage ich: Die Völker weiſeln öfter um, als man denkt, und zwar auf den Ständen, auf 
welchen der Imker nicht für die Erneuerung der Königinnen ſorgt. 

Das Alter und die Leiſtungsfähigkeit der Königin iſt begrenzt. Wohl iſt es 
möglich, daß einige Königinnen fünf Sommer in einem Stocke ihre Pflicht erfüllen 
können; in der Regel iſt aber ihrer Lebenskraft im dritten Sommer ein Ziel geſetzt. 
Das Volk iſt klein und ſchreitet in der Entwickelung nicht fort. In der Zeit, in welcher die 
Leiſtungsfähigkeit der Königin ihren Höhepunkt erreichen muß, im Mai, verſagt dieſelbe 
faſt vollſtändig. Das Volk ſehnt ſich nach Brut, und die Königin kann dieſe Sehnſucht 
nicht ſtillen; die unbefriedigten Nährbienen erziehen eine junge Königin durch ſtille 
Umweiſelung. In 12—14 Tagen iſt die junge Mutter fertig, und in 17— 20 Tagen 
übernimmt ſie die Pflichten der Hausmutter. Die alte Mutter wird wohl noch geduldet, 
aber bald fällt ſie vom Volke ab, wie das herbſtlich gefärbte Blatt vom Baume. 

Und doch iſt ein ſolcher Imker noch vom Glück geſegnet, denn häufig kommt es 
auch vor, daß ſolche alte Königin während des Winters mit dem Tode abgeht, und 
weil das Volk dann keine Brut hat, iſt es rettungslos verloren. Angſt macht alles 
mobil. Erreichen die Bienen auch noch lebend das Frühjahr, ſo haben ſie doch nur 
inſofern Wert, als ſie zur Verſtärkung anderer Völker benutzt werden können. Wer alſo 
ſeine Völker dem Schickſal der ſtillen Umweiſelung anvertraut, kann ebenſo viel Glück 
wie Unglück damit haben. 

Hin und wieder kommt es auch vor, daß Völker umweiſeln, bei denen obige Um— 
ſtände nicht obwalten, ſondern eine junge, kräftige Königin beſtrebt iſt, das Volk auf die 
Höhe der Entwicklung zu bringen. Treten gerade in der Zeit, in welcher die Königin am 
fleißigſten in der Eierlage tätig iſt, ungünſtige Witterungsverhältniſſe ein, daß die 
Bienen gezwungen ſind, tagelang, ja wochenlang daheim zu bleiben, dann befürchten ſie 
inſtinktiv, daß die Vorräte vorzeitig zu Ende gehen, daß der Beſtand des ganzen 
Volkes bedroht iſt, wenn die Vermehrung der Freſſer in gleicher Weiſe fortſchreitet. 
Dieſe Leitung der Bienen durch den Inſtinkt iſt wunderbar, aber Tatſache. Wir Imker 
vermögen uns wenigſtens die Umweiſelung unter dieſen Umſtänden nicht anders zu er⸗ 
klären. Die gute, leiſtungsfähige Königin wird in der Aufregung, in dem Angſtzuſtande, 
welcher im Volke entſteht, eingeknäuelt und getötet, und bald gehen die Bienen daran, 
ſich eine junge zu erziehen. Daß auch dieſe Völker nicht ſolche Erträge bringen, wie 
1110 welche unter günſtigen Witterungsverhältniſſen arbeiten konnten, iſt jelbitver- 
ſtänd lich. 8 
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Obgleich umweiſelnde Völker ſtets mehrere junge Königinnen erziehen — in der 
Regel 2—4 — vorausgeſetzt, daß ſie noch nicht zu weit heruntergekommen waren, 
kommen fie jedoch nie auf Schwarmgedanken (? d. R) — abgeſehen von der zuletzt er⸗ 
wähnten Möglichkeit. — Das iſt das Eigentümliche und zugleich Charakteriſtiſche der 
ſtillen Umweiſelung. 

Da Weiſelzellen nur einmal zur Erbrütung von Königinnen benutzt werden, werden 
ſie von den Arbeiterinnen wieder abgetragen, wenn ſie ihren Zweck erfüllt haben. Bei 
dieſer Arbeit beeilen ſich die Bienen zwar nicht ſehr, denn man findet oft wochenlang 
noch Überreſte von ihnen; doch mit der Zeit verſchwinden ſie wieder vollſtändig von den 
Waben. Findet man alſo Reſte von Weiſelzellen in einem weiſelrichtigen Volke, welches 
nicht geſchwärmt hat, ſo ſind dieſe ſichere Beweisſtücke dafür, daß eine ſtille Umweiſe⸗ 
lung ſtattgefunden hat. 

Merkwürdigerweiſe ſollen nach v. Berlepſch die Weiſelzellen bei der ſtillen Um⸗ 
weiſelung auch einen keſſelförmigen Grund haben, wie die Schwarmzellen und nicht den 
ſechseckigen Bienenzellengrund der Nachſchaffungszellen. Das ließe darauf ſchließen, daß 
die altersſchwache Königin vor ihrem Tode noch Näpfchen beſtiftet haben muß, und 
daß die Bienen im Vorgefühl vom Abgange ihrer Mutter Weiſelnäpfchen angeſetzt 
haben. Undenkbar iſt dies nicht, ob es aber als Tatſache erforſcht iſt, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Wenn es ſo wäre, dann erhielten die jungen Larven vom erſten Tage ihres 
Lebens an eine königliche Pflege, und damit wäre die wichtigſte Bedingung zu ihrem 
Gedeihen erfüllt, denn das iſt eine Tatſache, daß Königinnen, die aus drei- bis vier⸗ 
tägigen Larven gezogen ſind, an Lebenskraft, Lebenslänge und Leiſtungsfähigkeit 
hinter ſolchen Königinnen weit zurückſtehen, welche von Geburt an in königlicher Pflege 
ſtanden, und tatſächlich ſind ſolche Königinnen, welche in nicht zu ſchwachen Völkern 
durch ſtille Umweiſelung erzogen wurden nach allgemeiner Erfahrung von vorzüglicher 
Qualität und bleiben in keiner königlichen Eigenſchaft hinter den Schwarmköniginnen 
zurück. Ja, der berühmte Königinnenzüchter Doolittle ſchreibt über dieſe Königinnen 
folgendes: „Wenn ein Unterſchied iſt zwiſchen Schwarmköniginnen und dieſen letzteren, 
ſo iſt der Unterſchied zu gunſten der Königinnen, die gezüchtet werden zur Er⸗ 
neuerung der alten Mütter. Ich zögere nicht zu erklären, daß auf dieſe Weiſe gezüch⸗ 
tete Königinnen vom höchſten Grade der Qualität find, welche der menſchlichen Intelli— 
genz zu züchten möglich iſt, verbunden mit dem natürlichen Inſtinkte der Bienen.“ 

Der Weg der ſtillen Umweiſelung iſt ein natürlicher Weg zur Erziehung von 
jungen Königinnen, wie der Weg des Schwärmens, und wo nicht Gewaltmaßregeln auf 
einem Bienenſtande angewendet werden, da werden alle Königinnen von den Bienen entweder 
auf dem einen oder andern Wege erzeugt. Das Natürliche iſt aber auch immer gut, und 
das, was unſern Bienen gut iſt, gibt uns zu denken, darum liegt jetzt der Gedanke 
nahe: Können wir unſere Bienen treiben, daß ſie auf dem einen oder andern Wege 
Königinnen erziehen, wenn wir es wünſchen? Die Bienen auf den Schwarmweg zu 
bringen, iſt nicht ſo ſchwierig. Man hält ſich Körbe, nicht zu große, verſorgt ſie reich⸗ 
lich mit Futter und läßt ſie ſtehen; das Schwärmen beſorgen ſie ſchon zur rechten Zeit. 
Schwieriger iſt jedoch die Frage, die uns hier am meiſten angeht: Können wir die 
Bienen zur ſtillen Umweiſelung zwingen? Ich meine ja, und wie das gemacht wird, 
hat mich das Prinzip des „Meiſterſtocks“ gelehrt. Fünf von meinen Lagerkäſten habe 
ich im Sommer 1904 nach dieſem Prinzip behandelt. Jedes Volk bekam bei Beginn 
der Haupttracht einen Stollengang von 8 mm Breite eingeſtellt, welcher unter ſechs 
Rähmchen hindurch reichte; 2 em vom Flugloch blieben noch zur Gewöhnung der 
Bienen an dieſen Gang vorläufig geöffnet. Die Bienen gewöhnten ſich in kurzer Zeit 
daran, durch dieſen ungefähr 25 em langen Gang zu gehen. Allmählich wurde das 
Flugloch ſoweit geſchloſſen, daß den Bienen nur der Eingang durch den Stollen frei⸗ 
blieb. Dann wurde hinter das ſechſte Rähmchen ein Abſperrgitter geſtellt; die Königin 
mit drei Bruträhmchen und drei Mittelwänden kam vor das Sperrgitter, die übrigen 
Brutwaben hinter dasſelbe. Der Brutraum mit Königin befand ſich alſo vor, der 
Honigraum hinter dem Abſperrgitter. Die Bienen waren gezwungen, alle ihren Aus⸗ 
und Eingang durch den Stollen zu nehmen. Was geſchah? Die Bienen errichteten 
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über der Brut im Honigraum Weiſelzellen, obgleich fie nicht weiſellos waren. Zweifel— 
los haben ſie inſtinktiv gemeint, die Königin ſei nicht mehr leiſtungsfähig, weil im 
hintern Raum keine Eier mehr abgeſetzt wurden, und ſchritten infolgedeſſen zur Erziehung 
einer Erſatzmutter, ohne dabei auf Schwarmgedanken zu kommen. Leider habe ich nur 
einen Kaſten dabei beobachtet und aus dieſem eine Weiſelzelle zur Beweiſelung eines 
entweiſelten Volkes benutzt; die andern Weiſelzellen wurden zerſtört, weil mir der ganze 
Vorgang noch nicht recht verſtändlich war. Die Erziehung von Königinnen iſt der 
ſtillen Umweiſelung gleichzuachten, weil in einem weiſelrichtigen Volke Königinnen er— 
erzogen werden, ohne daß der Schwarmtrieb vorhanden iſt. Dieſe Beobachtung iſt 
auch von anderen Imkern gemacht worden; ich fand ſie beſtätigt in Sträuli „Der 
pavillonfähige Dadant⸗Alberti⸗Bienenkaſten“ und in der Nummer des „Bienenwirtſchaft— 
lichen Zentralblattes“ vom 15. Januar 1905, auch erfahrene Imker beſtätigten mir 
dieſelbe in einer unſerer Vereinsſitzungen. Dieſe Beobachtung zeigt uns einen Weg, 
wie wir uns mit leichter Mühe junge, wertvolle Königinnen erziehen laſſen können. Man 
teilt nur das Brutlager eines guten Volkes durch ein Abſperrgitter in zwei Teile, und 
in dem königinloſen Teile werden von den Bienen in der Regel 2—3 Weiſelzellen an⸗ 
geſetzt und bebrütet. Sind ſie bedeckelt, kann man fie zur Beweiſeluug entweiſelter Völker, 
Ableger, Reſervevölker benutzen. 


ä Durch ähnliche Beobachtungen und Schlüſſe wurde der Amerikaner Doolittle dahin 
geführt, die Methode der Königinnenzucht zu erdenken, welche unter dem Namen „ameri— 
kaniſche Methode“ wohl ſchon den meiſten Imkern aus Zeitſchriften bekannt iſt, welcher 
auch zweifellos noch eine große Zukunft und allgemeine Verbreitung bevorſteht.“) 


Sur Wohnungs: und Kähmchenfrage. 
Von Ph. Reidenbach, Rehborn. 


Seit undenklicher Zeit hauſen die Bienen in hohlen Bäumen, die ihnen von der 
Natur zu Wohnungen beſtimmt ſind. Dieſen natürlichen Wohnungen haben ſich die 
Bienen im Laufe der Zeit mit ihrer ganzen Lebensweiſe angepaßt, weshalb jede andere 
von der zylinderförmigen Höhlung im Baumſtamme ſehr abweichende Bienenwohnung 
naturwidrig und dem Gedeihen der Bienen mehr oder weniger hinderlich ſein muß. 

Dies gilt beſonders von den amerikaniſchen Wohnungen mit ihren niederen Breit— 
waben, wie auch von unſeren tiefen Lagerſtöcken mit den vielen im ſogenannten Warm— 
bau hintereinander hängenden Rähmchen. 

Daß dieſe Wohnungen naturwidrig ſind, liegt auf der Hand. Wie leicht geht 
hier im Winter den Bienen auf den vorderen Waben der Honig aus. Sie zehren 
vorn alles auf und müſſen alsdann verhungern, trotzdem im hinteren Teile des Stockes 
noch volle Honigwaben ſind. Haben dieſe Lagerſtöcke Kaltbau und recht breite Waben, 
wie in Amerika, ſo kann das Volk im Winter wohl dem Honig nachrücken, dabei löſt 
ſich aber der Winterknäuel auf, ſeine ſichere Burg im Winter und ſein einziger Schutz 
gegen die Kälte. In jedem Falle ſind aber die Bienen auf gegenſeitige Erwärmung ange— 
wieſen. In dem geſchloſſenen Winterknäuel gut ventilierter Wohnungen herrſcht eine 
Wärme von über 30°; jedes an der Peripherie frierende Bienchen kann ſich im Innern des 
Knäuls wieder erwärmen und die Königin in jede Wabengaſſe gelangen; denn der 
Winterknäuel bildet ſich nicht auf der Mitte der Waben, ſondern ſeitlich an der Kaſten— 
wand, bei Kaltbau in der Regel an der Fluglochſeite, wo alsdann im Naturbau die 
Wabenkanten in der Regel viel weiter von der Wand abſtehen als auf der entgegen— 
geſetzten Seite, ſo daß an der Vorderwand die Kommunikation der in die Wabengaſſen 
Yineinragenden Bienenſchichten hergeſtellt iſt. Auf niederen Brutwaben muß nun im 
Winter der Bienenknäuel abrücken, und damit iſt auch die Kommunikation der zwiſchen 


9 Näheres darüber ſiehe in dem Schriftchen: „Die Zucht der Bienenkönigin“ von L. Müſebeck, 
oder in dem angeführten Buche von Sträuli. f | 


den Waben hängenden Bienenſchichten aufg 8. die nun ſeitlich fein \ gefifoffenes 
Ganze mehr bilden können und iſoliert und frierend in den Nebengaſſen hängen. | 

Um dieſen Übelftand etwas zu mildern, durchlöchert man vielfach die Breitwaben. 
Schreibt doch auch Cowan in ſeinem „Führer des engliſchen Bienenzüchters“: „Jede 
Wabe muß ein oder zwei Löcher von ¼ Zoll Durchmeſſer haben, die etwa 4 Zoll von 
der oberſten Leiſte angebracht ſind, dam die Bienen ihre Vorräte in den benachbarten 
Waben erreichen können, ohne Gefahr ſich zu erkälten, wenn ſie die Traube verlaſſen 
und rund um die Rähmchen herumgehen.“ Ein Wabenbau, den man zur Erhaltung 
der Bienen in dieſer Weiſe bearbeiten muß, iſt doch nicht naturgemäß. Man ſtudiere 
nur einmal gründlich den Winterknäuel der Bienen, dann wird man auch erkennen, wie 
naturwidrig und unzweckmäßig niedere, breite Waben ſind. 


Wie ungenügend iſt in niederen, tiefen Wohnungen erſt die Lufterneuerung. Nach 
meinen Unterſuchungen iſt die Luft in den meiſten modernen Bienenwohnungen, ganz 
beſonders auch in der ſo verbreiteten Berlepſchbeute, nicht ſelten durch die von den 
Bienen ausgeatmete Kohlenſäure vergiftet. Dieſe Unterſuchungen, welche ich im Sommer 
fortſetzen werde, haben in jedem Falle zu dem gleichen Reſultat geführt: Je tiefer der 
Bau iſt und je breiter die Waben find, deſto ſchlechter iſt die Stockluft. In manchen 
Wohnungen mit Warmbau enthält die Luft mehrere Prozente Kohlenſäure, während 
die atmoſphäriſche Luft doch nur 0,04 Prozent von dieſer giftigen Luftart enthält. 


Von einem gehobenen Kraftgefühl und einer energiſchen Lebenstätigkeit des Volkes, 
wie von einer guten Ernährung der Larven, wodurch dieſe befähigt werden, in ihrem 
Körper genügend Schutzſtoffe gegen die Faulbrutbakterien zu erzeugen, kann hier nicht die 
Rede ſein, weshalb auch die Faulbrut ſo verheerend auftritt. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß die naturwidrige Beſchaffenheit der meiſten Bienenwohnungen den größten Anteil 
an der Ausbreitung der Bienenpeſt hat, und wenn man ſagt, zur Bekämpfung der 
Lungentuberkuloſe bei den Menſchen müſſe zuerſt die Wohnungsfrage gelöſt werden, ſo 
gilt das gleiche zur Bekämpfung der Faulbrut, auch hier ſpielt die Wohnung eine wich— 
tige Rolle: denn je dumpfer die Wohnung iſt, deſto größer iſt die Gefahr, daß ihre 
Inſaſſen erkranken und ein Opfer der ſich maſſenhaft anſammelnden Bakterien werden. 
Die reine Stockluft iſt zum Gedeihen der Bienen ſo notwendig als Honig und Pollen. 


Man wende ſich darum vor allem naturgemäßen Wohnungen, der Ständerbeute 
mit ſchmalen und hohen im Kaltbau ſtehenden Rähmchen zu. Auf dieſen Hochwaben 
rückt im Winter der geſchloſſene Knäuel an der Stockwand in die Höhe dem Honig 
nach, gerade wie in einem hohlen Baumſtamm, dazu werden ſolche Wohnungen mit höher 
angebrachten im Kaltbau ſtehenden Fluglöchern vorzüglich ventiliert und können nicht leicht 
ſolche „Giftbeuten“ werden, wie Dr. Folenius in der „Allgem. Ztg. für Bienenzucht“ 
jene nach der gelehrten Anweiſung gewiſſer Imker verpackten, dumpfen, feuchten, ſtinkenden. 
Bienenwohnungen nennt, die 80 Prozent der auf ſeinen Reiſen beobachteten 400 Stöcke 
ausmachten. Mit den Mobilwohnungen und ihrer Behandlung ſind die Imker in ein 
ganz falſches Fahrwaſſer gekommen, weil man zu wenig bei der Natur in die Lehre 
gegangen iſt und die natürlichen Lebensbedingungen der Bienen nicht genügend berüd- 
ſichtigt hat, was ſich durch das verheerende Auftreten der Faulbrut bitter rächt. 


Zur Löſung der Rähmchenfrage erinnere ich an das Goethe'ſche Wort: „Was du 
ererbt von deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Wo gibt es ein beſſeres. 
Rähmchen als unſer Normal-Ganzrähmchen von 22,3 em Breite und 37 em Höhe? In. 
meinem Ständerblätterſtock, wie ihn die Imkerſchreinerei von S. Huſſer in Hochſtetten. 
bei Karlsruhe anfertigt, verwende ich ſolche ähmchen im Brutraum wie im Honig⸗ 
raum, ganz ähnlich wie Preuß, nur nicht im Warm⸗ ſondern im Kaltbau. Man kann. 
demnach hier die Brutwaben auch in den Honigraum und umgekehrt die Honigwaben 
in den Brutraum bringen, was bei der Einwinterung, zur Nachhilfe mit Reſervewaben. 
im Frühjahre, zur Schwarmverhütung, zur Beſitzergreifung der Bienen vom Honigraum. 

uſw. die größten Vorteile gewährt. i 


Ich halte es für ſehr unzweckmäßig, ſich mit den kleinen Halbrähmchen unnötige 
Arbeit zu machen oder im Brutraum Ganzrähmchen und im Honigraum Halbrähmch en 


anzuwend 1) Unſer Nori Ganzrähmchen paßt ſowohl für den Brutraum, wie für 
den Honigraum. Es iſt für den Brutraum nicht zu klein und für den Honigraum 
nicht zu groß und paßt ſich unter allen bekannten Rähmchen am beſten der natürlichen 
Bienenwohnung an, die ſeitlich noch viel ſchmälere Waben hat. Man weiſt wohl dar— 
auf hin, daß man im Ausland viel breitere Waben anwendet, darf aber deshalb doch 
nicht glauben, daß fie zweckmäßiger und naturgemäßer ſeien als unſere deutſche Normal- 
anzwabe. 
3 Wenn man ſagt, daß die Bienen auf der Normal-Ganzwabe kein kugelförmiges 
Brutneſt erzeugen könnten, wie es die Natur und der Bienenorganismus verlange, jo 
iſt dem entgegen zu halten, daß ſie zur guten Erwärmung der Brut im Frühjahre auf 
Normal⸗Ganzwaben viel eher ein kugelförmiges Brutneſt erzeugen als auf Breitwaben 
und daß die Brut im heißen Sommer vor allem Kühlung und reine Luft verlangt, die 
ihr in dem langgeſtreckten Brutneſt der ſchmalen Hochwaben viel eher zu teil werden, 
als in dem nun kugelförmigen Brutneſt der Breitwaben. So erweiſen ſich auch in dieſer 
Beziehung erſtere viel naturgemäßer als letztere. 
Wir haben alſo nicht die geringſte Veranlaſſung, von unſeren in der Praxis be— 

währten Normal⸗Ganzrähmchen in Hochſtellung zu der naturwidrigen Breitwabe und dem 
amerikaniſchen Syſtem überzugehen. 


Behandlung von oben. 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Es kommt vor, daß ſich gute Freunde gelegentlich wegen der verſchiedenſten Streit— 
fragen mit mir häkeln. Als letzten Trumpf ſpielen ſie gern die Behandlung von „oben“ 
aus. Jeder läßt ſich „Latſchen“ machen, wie ſie ihm genehm und bequem ſind. Ich 
vertrete die Behandlung von „hinten“. Die Hinterlader ſind die modernſten und ratio— 
nellſten Käſten. Die Stülper paſſen für die norddeutſche Tiefebene mit ihren SHeide- 
flächen, vernünftige Mobilbeuten für uns Mittel- und Süddeutſche. Was gefällt mir an 
der Behandlung von oben nicht? 

1. Es kommt vor, daß man einen Kaſten verſtellt wegträgt oder gar umſtürzt; flugs 
fällt der Deckel herunter. Wirft er ſich, was trotz der Hirnleiſten geſchieht, dann 
klafft bald ein Spalt, der Licht einfallen läßt. Eine Bienenwohnung ſoll 
aber ein einziges unteilbares Ganze fein und nicht beim Umſtürzen auseinander- 
fallen. Eine Bienenwohnung muß man auch einzeln aufſtellen können. Das 
extra aufgeſetzte Dach kann bei weniger gutem Wetter nicht weggenommen 
werden. Die Decke der Beute ſoll feſt, gleichzeitig ein wetterſicheres Dach ſein. 

2. Stehen die Beuten mit wegnehmbarer Decke in Bienenhäuſern, dann muß ein 
hoher Oberraum gelaſſen werden, damit man den oder die Käſten aufſetzen 
oder die Rahmen des Brutraumes herausziehen kann. Hat ſich da noch niemand 
geſtoßen oder können dieſe Geſchicklichkeit im Ducken nicht alle lernen? Wenn ich 
im oberſten Aufſatzkaſten ein Rähmchen haben wollte, konnte ich mir nur da— 
durch helfen, daß ich den ganzen Kaſten abhob. Nicht wahr, da hatte das 
Bienenhaus die Schuld? Iſt das praktiſch, wenn man 2 Reihen Beuten 
übereinander hat und nur wegen dieſer Behandlung das Bienenhaus zwei 
ng höher machen laſſen muß? Sehen Sie, ich ſtoße mich daran, andere 

micht. 

3. Wird der Deckel weggenommen und die Wachsdecke gelöſt, dann dringt zuviel 
Licht in das Volk. Das ganze Volk kommt in Aufregung und drängt nach 
oben. Nur ſcharfer Rauch hält die Geiſter mit Mühe im Zaum. Warum 
denn ſo große Volksmaſſen durch den giftigen Rauch betäuben, wenn es auch anders 
geht? Bei der Behandlung von hinten deckt die letzte Wabe immer die 


*) Darüber kann man verſchiedener Meinung ſein. Vergleiche hiermit unſeren Artikel über 
n und e in Heft 5, Seite 79. Die Redakt. 


a | 


vorhergehenden. Es bleibt ein gewiſſes Dunkel, das die Bienen weniger 
aufregt. Bei der Behandlung von oben gibt's mehr Stiche. Große Geiſter 
geniert das nicht, aber mich. 

4. Die Offnung oben läßt ſehr raſch die aufſteigende Wärme entweichen. Im 
Frühjahr iſt das nicht ſo ganz nebenſächlich. 

5. Das Durchziehen der Rahmen nach oben iſt eine gefährliche Sache. Für 
manche wird das kinderleicht erſcheinen, für manche ſchwer. So ohne weiteres 
iſt ein Rahmen gar nicht hoch zu ziehen, namentlich wenn ein ſtarkes Volk 
gut gekittet hat. Da müſſen eine Anzahl Rähmchen auf die Seite geſchoben 
werden, um das gewünſchte in die Höhe zu ziehen. Ja, wenn man genau 
darauf achtet, ſo wird der betreffende Rahmen erſt auf die Seite gedrückt, genau 
wie in den Hinterladern und nun erſt gehoben. 

Ja, das Heben muß doch ſeine geweißten Schubſäcke haben. Bei dem 
Hochheben können leichter Bienen beſchädigt werden als bei dem Rückwärts⸗ 


ziehen. 


Freund, wie ſteht's mit der oberen Behandlung, wenn die Beute voll 
Rahmen hängt und gar keiner weggeſchoben werden kann? 


Hm! Machen wir nicht! 


Bitte, wenn ich einmal von der Behandlung 


„von oben“ eingenommen bin, wenn ich ſie für das Richtige halte, dann muß 


ſie zu allen Zeiten möglich ſein. 


Will man in einer ſtark beſetzten Beute einen Rahmen ohne weiteres, 


nachdem er losgezwängt worden, in die Höhe ziehen, 


Bienen verletzt. 


dann werden viele 


Oder ſoll der hinterſte Rahmen erſt wegenommen werden, um ſeitwärts 


ſchieben zu können? 


Dann müßte ja der Hinterlader den Oberlader erſt retten. 


Aber, ſo etwas macht man ja auch nicht. 
6. Wie ſoll es gemacht werden, wenn der Aufſatzkaſten auf der Beute ſteht? Nimmt 
man da den Kaſten erſt weg, um ſeine beſte Behandlungsweiſe zu ermöglichen? 


Wohl nicht. Oder doch? 
nach hinten wegzunehmen. 


Dann iſt es aber tauſendmal einfacher, die Rahmen 


Da lobe ich mir doch unſere feſten, hohen Mobilſtänder. 
Es mag vorkommen, daß in ſolchen Wohnungen keine größeren Ernten von 


manchen erzielt werden. 


In ſehr vielen Fällen iſt die Bienenart daran ſchuld. 


Ferner 


haben viele erſt bei Einführung anderer Beuten gelernt, theoretiſch zu denken und das 


Volk vernünftig zu behandeln! 


Wenn mancher früher halb ſo viel gedacht, halb ſo viel 


Geld geopfert hätte als jetzt, er wäre zufrieden geweſen. 


Die Biene, der größte Mathematiker. 
Von ©. Beer, Oelſe. 


Am Anfange des 18. Jahrhunderts legte der 
berühmte franzöſiſche Phyſiker und Gelehrte Réau⸗ 
mur, der ſich um die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
des Bienenlebens große Verdienſte erworben hat, 
der gelehrten Welt folgende Aufgabe vor: „Gegeben 
iſt ein ſechsſeitiges Gefäß, begrenzt durch rauten⸗ 
förmige Platten; wie groß müſſen die Winkel ſein, 
welche bei dem geringſten Aufwande von Material 
den größtmöglichſten Raum umſchließen?“ Sehr 
viele der damaligen Mathematiker nahmen ſich 
der äußerſt intereſſanten Aufgabe an, und einer 
derſelben, der berühmte König, hatte als Reſultat 
ſeiner Berechnung gefunden, daß der eine Winkel 
des Vierecks 109 Grad 26 Min., der andere 70 Grad 
34 Min. betragen müſſe. Dieſe Berechnung wurde 
lange Zeit als richtig angenommen, denn niemand 
fiel es ein, die Angabe eines Mathematikers, wie 


König, anzuzweifeln. Da trat auf einmal der 
ſchottiſche Gelehrte Maklaurin hervor und äußerte 
ſeine Bedenken an der Richtigkeit. Ihm ſowohl, 
wie Réaumur war es bekannt, daß bei der Bienen⸗ 
zelle dieſe Winkel 109 Grad 28 Min. und 70 Grad 
32 Min. groß ſeien, und daß alſo die Biene das 
Rätſel faſt genau ſo löſe, wie es der Mathematiker 
gelöſt hatte. Ihm war es merkwürdig und zu 
wenig einleuchtend, daß gewiſſermaßen ein Fehler 
im Bau der Bienenzelle ſtecke, und er kam auf 
den Gedanken, ob der Fehler nicht vielleicht in der 
Rechnung des Gelehrten liegen ſollte. Jetzt begann 
er zu rechnen, kam aber auf dasſelbe Reſultat 
wie König. Da fügte es ein höchſt merkwürdiger 

Zufall, daß der Fehler aufgeklärt wurde. Es 

ſtrandete nämlich ein Schiff, deſſen Kapitän und 
Mannſchaften aber gerettet wurden. Bei der Unter⸗ 


R 


ſuchung des 

logarithmiſche Tabelle, welche der Kapitän benutzt 
hatte, um die Berechnung für den betr. Längengrad 
aufzustellen, einen Rechenfehler enthielt, wodurch 
das Unglück herbeigeführt worden war. Und dieſe 
Logarithmentabelle war dieſelbe, welche der Mathe⸗ 
matiker König und auch Maklaurin bei der Löſung 
ihrer Aufgabe benutzt hatten. Als nun nach Be⸗ 
richtigung dieſes Fehlers der ſchottiſche Gelehrte 
die Berechnung noch einmal revidierte, da fand 
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Falls ſtellte es ſich heraus, daß die | er, daß der Unterſchied von 2 Min. zwiſchen den 


Winkeln, die er und König gefunden hatten, und 
denen der Bienenzellen durch jenen Fehler ent- 
ſtanden war. Die Bienen hatten alſo die Auf- 
gabe Réaumurs, mit dem geringſten Aufwand 
von Material die größtmöglichſte Raumbenutzung 
zu verbinden, längſt durchaus richtig gelöſt, ſogar 
richtiger als der berühmte Mathematiker. Die 
Biene ward hier zur Meiſterin der Gelehrteſten 
unter den Menſchen. 


Bienenſtand des Tiſchlermeiſters Girbig in Hähnichen, DL. 


Der obenſtehend abgebildete Bienenſtand zeigt 6 Sechsbeuter, 2 Doppelwohnungen 
und eine alte Klotzbeute, in welcher ſich 2 Wohnungen befinden. Sämtliche Stöcke ſind 
Zetagig, haben Normalmaß und ſind 10 Rähmchen tief. Dieſelben genügen in hieſiger 
Gegend vollſtändig. Die Frühjahrstracht iſt gering, dagegen liefert uns ſpäter die Heide 
und die hier vielfach angebaute Seradella ziemlich gute Erträge. Trotzdem die Heide vom 
Stand nur etwa 10 Minuten entfernt iſt, werden die Völker anfangs Auguſt doch auf die 
Heidetracht gebracht, da ſich herausgeſtellt hat, daß die Stöcke, welche zu Hauſe blieben, 
gegenüber den mitten in der Heide aufgeſtellten Völkern im Ertrage auffällig zurückblieben. 


Hähnichen, O. L. Girbig. 
Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Der Kampf gegen die Faulbrut erſtreckt gebracht. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß 


ſich bekanntlich nach verſchiedenen Richtungen 
hin: Ausrottung mit Feuer und Schwefel oder 


Heilung, und im letzteren Falle wieder Heilung 


durch die Hungerkur und durch Heilmittel. Neuer⸗ 
dings wird in verſchiedenen ausländiſchen Zeit⸗ 
ſchriften noch ein anderes Mittel in Vorſchlag 


einzelne Bienenraſſen für Krankheiten beſonders 
empfänglich ſind, andere weniger. So berichten 
die Gleanings, daß auf Cuba beſonders die 
gelben Bienen ſehr wenig Widerſtand gegen 
Krankheiten zeigen. Man iſt nun mit dem Vor⸗ 
ſchlage hervorgetreten, wie auch anderweitig unter 


T 


Tier⸗ und Pflanzenarten eine gegen Krankheit 
widerſtandsfähige Raſſe zu züchten. The British 
Bee Journal ſchreibt über denſelben Gegenſtand 
und bemerkt, daß ſich auf faulbrütigen Bienen⸗ 
ſtänden oft Völker finden, die vor Anſteckung 
geſchützt zu ſein ſcheinen. Solche Stöcke ſollen 
dann entfernt von anderen aufgeſtellt werden, 
um von ihnen eine reine, widerſtandsfähige Nach⸗ 
zucht zu gewinnen. 

Der Gedanke iſt ja ganz gut, aber die Aus⸗ 
führung ſcheint mir doch etwas ſchwierig zu ſein, 
denn man müßte, um die Immunität zu prüfen, 
jeden neuen Stock einer Infektion ausſetzen. 


In Amerika gelangt zur Ausrottung der 
Faulbrut die alte ſchon von Schirach empfohlene 
Hungermethode zur Anwendung, denn da die 
amerikaniſchen Faulbrutgeſetze wohl eine Aus⸗ 
rottung der Faulbrut verlangen, aber keine Ent⸗ 
ſchädigung zuſichern, ſo muß gerettet werden, was 
gerettet werden kann. Mit der Anwendung von 
Heilmitteln hat man dort keine Erfolge erzielt. 
Anders in Deutſchland. Hier gibt es Anhänger der 
Heilung, welche diejelbe durch Anwendung von 
Desinfektionsmitteln erreichen wollen. Es ſind die 
verſchiedenſten Mittel in buntem Wechſel zur 
Anwendung gelangt, aber kein einziges hat ſich 
als durchaus ſicher wirkſam erwieſen, denn ſonſt 
würden nicht immer neue Mittel empfohlen 
werden. Augenblicklich ſind Ajanowöl und 
Kreolin an der Reihe, bis ſie wieder von andern 
abgelöſt werden. 


Als das einzig ſichere Mittel zur Ausrottung 
der Faulbrut, ein Mittel, das niemals fehlſchlägt, 
bezeichnet The Canadian Bee Journal folgendes: 
Wenn ein krankes Volk gefunden wird, dann 
wird es gezeichnet. Dann gehe ich in der Nacht 
zum Bienenſtande, ſchließe das Flugloch, grabe 
ein Loch, ſetze den Stock in die Grube hinein 
und wende nun das nie fehlende Mittel an: ich 
verbrenne alles, ſchütte alle Aſche in die Grube 
und werfe ſie zu, ſo daß die Aſche zwei Fuß 
hoch mit Erde bedeckt iſt. Dies Mittel der voll⸗ 
ſtändigen Ausrottung und kein anderes bekanntes 
wird zu jeder Zeit ſo wirkſam ſein. Wenn 
überall ſo verfahren würde, dann würde bald 
kein Fall von Faulbrut mehr übrig bleiben. 


Aber eine eigenartige Bienenwohnung be- 
richtet das „Bulletin de la Société Romande 
d'apiculture“ folgendes. Der Kirchturm von 
Chaudeyrac trägt eine Bronzeſtatue des heiligen 
Martin, des Schutzheiligen der Kirche. Als das 
Dach des Turmes ausgebeſſert wurde, mußten 
die Arbeiter die Angriffe von zahlloſen Bienen 
erleiden. Bald bemerkten ſie, daß dieſe ihre 
Behauſung in der Statue hatten. Der herbei⸗ 
geholte Sakriſtan ſuchte vergebens dieſe unehr⸗ 
erbietigen Bienen zu entfernen. Die letzteren 
beharrten in ihrer Wohnung, wo ſie Schutz vor 
der Witterung und auch vor der Verfolgung der 
Menſchen fanden. Um die Bienen zu entfernen, 
war es nötig, die Statue herabzunehmen. 


Denaturierter Zucker zum Füttern der Bienen 
ſoll nach dem Vorgange in Deutſchland auch in 
Belgien zur Verwendung gelangen. Als De⸗ 
naturierungsmittel ſollen 5—6% Mehl dem Honig 
zugeſetzt werden und dazu noch eine geringe 
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Menge Salz, 1—2 5. So berichtet der „Api- 
Fe Belge“. Das mag eine ſchöne Suppe 
geben. 


Telegonie. Dies Wort wird gebraucht für die 
Theorie, nach welcher durch die Befruchtung oder 
Paarung vom männlichen Geſchlecht Eigen⸗ 
ſchaften auf das weibliche übertragen werden. 
Zur Erläuterung dieſer vielfach angezweifelten 
Theorie folgendes: Eine Shorthorn Kuß wird 
fruchtbar von einem Jerſey⸗-Bullen. Von der 
Zeit an hat erſtere etwas von dem Jerſey⸗Blut 
in ſich, ſo daß ſich von jetzt ab in der Nachkommen⸗ 
ſchaft, auch wenn die Begattung durch einen 
Shorthorn-Bullen erfolgt, Jerſey⸗Blut zeigt. 

Die Begründung dieſer Anſicht fand man in 
einigen durch Lord Morton in England angeſtellten 
Verſuchen, nach welchen man durch Paarung einer 
Stute mit einem Zebrahengſt Baſtarde erzeugt 
hatte. Als dann die Stute von einem Pferde⸗ 
hengſte befruchtet wurde, zeigte die Nachkommen⸗ 
ſchaft Streifen. 


In Anwendung dieſer Theorie auf die Bienen 
müßte alſo jede von einer Drohne anderer Raſſe 
befruchtete Königin vom Blut derſelben in ſich 
aufnehmen, und dies müßte in der Nachkommen⸗ 
ſchaft ſich zeigen. Daß dies nicht der Fall iſt, 
zeigte folgender Verſuch. Von einer aus Syrien 
bezogenen und dort rein befruchteten Königin 
wurden zahlreiche Königinnen nachgezogen, dieſe 
konnten, weil die ſyriſchen Drohnen ſämtlich 
unterdrückt wurden, nur von italieniſchen Drohnen 
befruchtet werden. Dieſe Drohnen waren alſo 
das Produkt parthenogenetiſcher Zeugung und 
waren rein ſyriſche, die von den italieniſchen 
leicht zu unterſcheiden ſind. Gleanings. 


Die Bereinigung von Honigproduzenten⸗ 
welche kürzlich in Amerika ins Leben gerufen 
worden iſt, bezweckt nach Art. II der Satzungen 
folgendes: Das Beſtreben ſoll ſein, eine Per 
Nachfrage nach Honig zu bewirken durch Verall⸗ 
gemeinerung ſeines Gebrauchs. Dies ſoll ge⸗ 
ſchehen durch Veröffentlichungen in den Zeitungen 
und Zeitſchriften unter Hervorhebung ſeines be⸗ 
ſonderen Wertes als Genußmittel, oder auf andere 
Weiſe nach den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes. 
Art. III handelt von der Mitgliedſchaft und den 
Beiträgen. Es kann jeder Bienenzüchter Mitglied 
werden durch Zahlung eines jährlichen Beitrags 
von 1 Dollar für je 20 Völker oder jeden Teil 
von 20 Völkern, die ſich in ſeinem Beſitz befinden 
oder ſeiner Wartung unterſtellt ſind. Ferner 
können Mitglieder werden Honighändler, Händler 
mit bienenwirtſchaftlichen Gegenſtänden und 
Fabrikanten von ſolchen, Herausgeber von bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Zeitſchriften, Firmen oder einzelne 
Perſönlichkeiten gegen Zahlung von 10 Dollars 
pro Jahr, ſteigend um ½ Prozent des Kapitals 
das für die Zwecke der Bienenzucht zur Ver⸗ 
wendung gelangt. Nach Art. IV fol ein Aus⸗ 
ſchuß von 7 Mitgliedern gewählt werden. Dieſer 
hat die Geſamtleitung der Vereinigung und wählt 
Beamte, welche die Anordnungen des Ausſchuſſes 
auszuführen haben. Die Beamten beſtehen nach 
Art. V in einem Vorſitzenden, einem Stellvertreter 
desſelben, einem Schriftführer, einem Kaſſenführer 
und einem Geſchäftsführer. Alle Amter werden 
unentgeltlich verwaltet. Zunächſt ſollen in den 
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Zeitungen und Zeitſchriſten in reklameartiger][himmelhohen Toalangbäumen befindlichen Wald- 


Form Aufklärungen über den künſtlichen Waben⸗ 
honig, ſowie überhaupt über Honigfälſchungen ge⸗ 
geben werden. The American Bee Keeper. 

Auch in Frankreich wird im Apiculteur die 
Bildung einer Vereinigung von Bienenzüchtern 
zur beſſeren Verwerfung des Honigs angeregt 
unter Ausſchaltung des Zwiſchenhandels und 
durch direkten Verkehr der Bienenzüchter mit den 
Konſumenten. 


Die Malaien Sumatra's als Wienenjäger. 
Das hervorragendſte Wageſtück der malaiiſchen 


Jäger iſt unzweifelhaft das Rauben der auf den 


bienenneſter. Ein kühner Burſche arbeitet ſich 
mit einer Schlinge, die um den glatten, 100 m 
aſtlos aufſtrebenden Stamm herumreicht und ihm 
einen Stützpunkt bietet, und mit Hilfe einge⸗ 
ſchlagener Holzbolzen in der Nacht in die Höhe 
und bringt das viele Kilogramm ſchwere, aus 
Honig und Wachswaben beſtehende Neſt herunter. 
Allerdings geben ſich nur gewiſſe Leute, in deren 
Familien ſich die Berechtigung zur Bienenjagd 
vererbt, mit dieſem gefährlichen Sport ab, und 
dieſe halten die Hilfsmittel und alles Nähere, 
vor allen Dingen die Art der Abwehr der Bienen, 
ängſtlich geheim. N 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: In meinen Stülpkörben befinden ſich 
die bekannten ſogenannten Spundlöcher. Ich öffne 
ſie in der Haupttracht bei ſtarken Völkern und 
bringe über ihnen den Aufſatzkaſten mit Rähm⸗ 
12155 an. Aber oft geſchieht es nicht, daß die 

ienen rechtzeitig aufſteigen, um die Rähmchen 
auszubauen und mit Honig zu füllen; nicht ſelten 
nehme ich auch Kaſten wieder ab, ohne eine 
ernſtliche Bienenarbeit darin vorzufinden. Wie 
könnte ich wohl verfahren, um den Zugang der 
Bienen in die Kaſten ſchnell und reichlich zu 
erzielen? 


Antwort: Ich bin im allgemeinen kein 
Freund von beſonderen Zug⸗ und Gewaltmitteln, 
durch welche die Bienen in einen Honigraum, 
alſo auch in den Aufſatzkaſten befördert werden. 
Ich meine, wenn die rechte Zeit dazu vorhanden 
und die Volksſtärke dem entſprechend iſt, werden 
fie ſchon von ſelbſt derartige Räume aufſuchen 
und in ihnen arbeiten. Iſt aber weder die Zeit, 
noch der Zuſtand dem entſprechend, dann iſt es 
für das Gedeihen des Volkes wohl auch beſſer, 
wenn es unten bleibt. Bei einem Stülpkorbe 
freilich iſt es eine beſondere Sache; man will 
doch gern aus dem dichten Bienenſchwarm 
auch Rähmchenbau und Wabenhonig heraus- 
wachſen ſehen. Daß das „Spundloch“ ſelbſt bei 
anſehnlicher Größe aber durchaus nicht immer 
gern und eifrig zum Eingang in den Aufſatz⸗ 
kaſten benutzt wird, iſt mir ſelbſt ſchon aufgefallen. 
Zum Einhängen einer Bruttafel rate ich nicht 
aus verſchiedenen ſchon früher von mir mehrfach 
berichteten Gründen. Aber ein oder beſſer noch 
3—4 friſch ausgeſchleuderte Rähmchen im Zentrum 
des Aufſatzkaſtens, womöglich gerade über dem 
„Spundloch“ könnten nach meiner Meinung ſchon 
eine recht zugkräftige und jedenfalls nur natur⸗ 
gemäße Lockung ausüben. Es wäre freilich nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Bienen nur die Honigreſte 
aus den Zellen holen und ſich dann wieder zu⸗ 
rückziehen. Aber da hat mir kürzlich ein Freund 
von einem Verfahren berichtet, welches mir völlig 
neu war und einer Probe in Ihrem Falle wert 
erſcheinen könnte. Er meinte: „Wenn ich ſchwere 
und volkreiche Stülpkörbe habe und die Tracht 
auf der Höhe iſt, dann wende ich das Unterſte 
zu oberſt, ſtelle den Stülpkorb alſo auf den Kopf, 


(Nachdruck verboten.) 


ſtütze ihn gut und ſicher mit angelegten Brett⸗ 
ſtückchen und habe nun anſtatt des Spundloches 
die ganze vorher untere und breite Fläche oben 
völlig offen. Dieſe offene Seite wird mit Ab⸗ 
ſperrgittern gut verſehen und darauf der Kaſten 
mit den Rähmchen geſtellt. Sofort quellen die 
Bienen über, und im Umſehen iſt der ganze 
Kaſten dicht beſetzt.“ Sehr leicht denkbar iſt mir 
dieſer Erfolg, aber ob das Verfahren ſo einfach 
iſt, wie es die Beſchreibung annehmen läßt, 
ſcheint mir fraglich. Vor allem handelt es ſich 
dabei um einen feſten, ſicheren Stand der früheren 
Oberfläche; bloße Brettſtückchen untergeſchoben 
ſcheinen mir dazu nicht genügend, aber es laſſen 
ſich ja auch ganz andere ſichere und einfache 
Vorrichtungen treffen, welche jede Gefahr aus⸗ 
ſchließen. Es mag ja auch noch ſonſt manches 
dabei Bedenken erregen, aber einen Verſuch wäre 
die Sache ſchon wert. 


Frage: Sollte nicht die mir kürzlich auf 
meinem Stand gebotene Erſcheinung, daß bei 
einem weiſelloſen Volk ein Teil der ziemlich reich⸗ 
lich vorhandenen Brut mit Buckeln verſehen 
wurde, darauf hinführen, daß doch die Behand- 
lung der Eier durch die Bienen das Geſchlecht 
beſtimmt? 


Antwort: Ich kann es nicht wagen, darauf 
kurz und bündig mit „Nein“ zu antworten, da 
mir dieſe Frage von einem durchaus hoch⸗ 
ſtehenden, wiſſenſchaftlich mich weit überragenden 
Imkerfreund unterbreitet wurde. Mein urſprüng⸗ 
lich ablehnender Standpunkt iſt dadurch allerdings 
noch nicht gehoben worden, da ich es oft genug 
erlebt habe, daß gerade in brutreichen Völkern 
bei entſtandener Weiſelloſigkeit raſch und reichlich 
von Arbeitsbienen Eier gelegt worden ſind, deren 
Weiterentwickelung natürlich immer nur zu Buckeln 
führt. Aber es iſt doch recht heilſam, die Beob- 
achtungen und Erfahrungen darüber gründlicher 
und kräftiger als bisher öffentlich auszutauſchen, 
vielleicht können auch wir ſchlichten, ungelehrten 
Imker dadurch etwas beitragen, um den zwiſchen 
den Forſchern immer noch auf- und abwogenden 
Streit zu ſchlichten. 


Frage: Eins meiner Völker ſitzt in den 
mittleren Wabengaſſen eines Stülpkorbes, wie 
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ich durch das Spundloch ſehen konnte. Vor und 
hinter dem Sitz iſt noch feſt verdeckelter Honig, 
aber das Volk geht nicht daran. Wie ſoll ich 
ihm helfen? 


Antwort: Durch flüſſige Fütterung unmittel⸗ 


bar über ſeinem Sitz. Ein gut mit Leinwand ver⸗ 


ſchloſſenes Pfundglas wird durch den Spund 
dem Volke aufgeſtellt, natürlich mit dem Lein⸗ 
wandverſchluß nach unten. Die in dem Glas 
befindliche Löſung muß eine gute, leicht erwärmte 
Honiglöjung ſein, die zur Hälfte aus Waſſer be- 
ſtehen kann. Man tut wohl, den erſten Aufſatz 
bei Tage oder, wenn die Witterung günſtig iſt, 
gegen Abend zu machen, damit die Bienen 
ſchneller daran gehen. Den zweiten und dritten 
Aufſatz gibt man dann erſt am Abend. Aber ich 
glaube, daß in Ihrem Fall ein zweiter und dritter 
Aufſatz kaum nötig ſein wird. Das flüſſige Futter 
dient den Bienen gleich mit zur Löſung der ver⸗ 
härteten Honigvorräte vor und hinter ihrem Lager, 
und da kann ſchon mit der erſten Gabe eine nahezu 
ausreichende Verſorgung an der richtigen Stelle 
ſich ergeben. 


Frage: Was iſt von den Anpreiſungen der 
amerikaniſchen Rotkleeköniginnen zu halten? 


Antwort: Ich für meinen Teil halte davon 
nichts. Es ſcheint mir da eine ganz ähnliche 
Seifenblaſe in die Luft hinausgepuſtet zu werden, 
wie die, welche der Apis dorsata und anderen 
ähnlichen Bienenſuperlativen die Wege zu den 
Geldbeuteln der Imker bahnen ſollte. Daß es 
hie und da Rotklee gibt, welcher von Bienen be- 


flogen wird und daß es Bienen gibt, welche 


einen beſonderen Zug nach Rotklee merken laſſen, 
habe ich ja wohl ſchon früher beſprochen. Das 


* ung 


liegt eben in beſonderen Boden- und Witterungs⸗ 


verhältniſſen, die ſich weder überall vorfinden, 
noch alljährlich dieſelben ſein können. Aber da 
iſt eben doch ausgemacht, daß das, was in 
Amerika ſtattfindet, bei uns keineswegs durchaus 
zutreffend iſt. Zum Befliegen und Ausnützen der 
Kleeblüten gehören ihrer zwei. Wenn auch die 
von ſolchen Königinnen abſtammenden Bienen 
bei uns ganz dieſelben werden könnten, wie in 
Amerika, unſere Kleeblüte wird gewiß immer 
eine andere ſein und bleiben, wie die ameri⸗ 
kaniſche. 


Frage: Wenn man bei Korbſtöcken durch das 
Beſchneiden neuen Wachsbau erzielen will, wann 
iſt dazu die rechte Zeit? 


Antwort: Doch wohl in der Regel Mitte April 
bis Mitte Mai, je nach der Witterung und dem Volks⸗ 
beſtand. Das Beſchneiden kühlt, oder es entfernt 
vielmehr warmhaltiges Material aus den Stöcken. 
Das aber darf nur dann geſchehen, wenn die 
Witterung Erſatz ſpendet. Ein ſchwächeres Volk 
kann nicht ſo bald beſchnitten werden, wie ein ſtarkes, 
einerſeits aus dem oben genannten Grunde, andrer⸗ 
ſeits aber auch deshalb, weil die Fortſchritte im 
Brüten bei einem ſolchen noch weniger geſtört werden 
dürfen, als bei einem ſtarken. Ganz ohne ſolche 
Störung aber kann ich mir ein Beſchneiden nicht 
denken. Aber wenn ich neulich behaupten hörte, 
daß man zur Erzielung eines guten Neubaues 
mit dem Beſchneiden warten müßte bis nach dem 
Schwärmen, weil ſonſt Drohnenbau hergeſtellt 
würde, ſo muß ich dem entgegentreten und ſagen, 
daß nach dem Schwärmen im Mutterſtock der 
Bautrieb entweder überhaupt ganz aufhört oder 
doch tief herabgeſtimmt iſt. Die richtigen Bau⸗ 
bienen ſind immer nur im Schwarm zu finden 


Vermiſchtes. 
Lindenblütenduft. 


Gold'nes Sonnenlicht 
Dort im Oſten bricht 
Durch die dunkle Nacht; 
Nun der Tag erwacht. 


Lindenblütenduft 

Ziehet durch die Luft. 
Bienchen eilet ſchnell, 
Labend ſich am Quell. 


Fliegt von Blüt' zu Blüt', 
Wird ja nimmer müd', 
Eilt mit ſüßer Laſt 
Heimwärts, ohne Raſt. 


Eiche-Wildpark. 


Und mit Eifer eilt, 
Es ja nimmer weilt, 
Wieder fort mit Haſt, 
Suchet ſüße Laſt. 


Bienchen, nimmer müd', 
Fliegt von Blüt' zu Blüt'. 
Sonne matter blinkt, 
Schon der Abend ſinkt. 


Doch noch immer ſirrt's 
Und den Baum umſchwirrt's. 
Lindenblütenduft 

Ziehet durch die Luft. 


Anna Zedlich. 


Die Ausführungen unter „Theorie und 
Praxis“ in Heft 1 und 2 find das Reſultat 
langjähriger praktiſcher Erfahrungen auf 
einem nicht kleinen Stande. Sie wurden 
niedergeſchrieben in der Hoffnung, manchem Imker 
einen erwünſchten Fingerzeig zu geben. Die Ent⸗ 
gegnungen in Heft 5, die übrigens größtenteils 
auf Mißverſtändniſſen beruhen, zeigen, daß die 
Ausführungen Fragen behandeln, die noch der 
vollſtändigen Löſung harren, und daß weitere 
Abhandlungen über dieſe Fragen ganz am Platze 
find. Leider muß ich aus verſchiedenen Gründen 
vorläufig auf weitere Auseinanderſetzungen ver⸗ 
zichten und es jedem ſich für die Sache inter⸗ 
eſſierenden Bienenzüchter überlaſſen, ſich durch 
entſprechende Verſuche ein Urteil über die Zweck⸗ 
mäßigkeit der empfohlenen Behandlungsweiſen 
zu bilden. Die Praxis ſieht oft, offene Augen 
und Beobachtungsgabe vorausgeſetzt, ganz anders 
aus als die Theorie. 


Riebelsdorf. Dickhaut. 


Sind Königinnen aus Nachſchaffungszellen 
denen aus Schwarmzellen gleichwertig? Da 
dieſe Streitfrage immer noch nicht endgültig ent⸗ 
ſchieden iſt, ſo mag das Urteil des engliſchen 
Bienenforſchers Cowan von Intereſſe ſein. Er 
ſagt: „Bei der künſtlichen Königinnenzucht haben 
wir ſtets das Erziehen einer Königin vom Ei 
an befürwortet und darauf gehalten, daß den 
jungen Larven, namentlich in der erſten Zeit, 
das geeignete Futter recht rei 
wird, da die Erfahrung uns belehrt hat, daß der⸗ 
art erzogene Königinnen fruchtbarer und lebens⸗ 
fähiger ſind. Zuzeiten errichten die Bienen 
Weiſelzellen über Larven, welche älter als drei 
Tage ſind, indes werden niemals daraus ſo gute 
und vollkommene Königinnen entſtehen, weil ein 
Wechſel des Futters ſchon ſtattgefunden hat, der 
die Entwickelung der Eierſtöcke (bei der jungen 
Königin nämlich) nachteilig beeinflußt.“ — Wenn 
man bedenkt, daß das Larvenfutter einer Arbeits⸗ 
biene, mit dem einer jungen Königin verglichen, 
minderwertiger iſt, die zur Königinerziehung er⸗ 
korene Arbeiterlarve mit dieſem minderwertigen 
Futter aber ſchon eine Zeitlang tatſächlich ge- 
nährt wurde, ſo kann man ſehr geneigt werden, 
Cowan recht zu geben. W. 


Zur Wahlzucht. Gute Eigenſchaften eines 
Bienenvolkes übertragen ſich auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft, daher ſoll man nur Stöcke zur Nachzucht 
auswählen, die ſich durch gute Eigenſchaften aus⸗ 
zeichnen. Dieſe ſind folgende: 1. Die hervor⸗ 
ragende Fruchtbarkeit und Leiſtungsfähigkeit der 
Königin. 2. Der Fleiß der Bienen, durch welchen 
ſie ſich als gute Honigſammlerinnen zu erkennen 
geben. 3. Die gute Überwinterungsfähigkeit. 
4. Die Hinneigung zur Sanftmut. 5. Die Ab⸗ 
neigung vom Schwärmen. 6. Der Trieb zur Auf⸗ 
führung guten Baues. 7. Die Größe und Stärke 
ihrer Körper und die damit zuſammenhängende 
Langlebigkeit. In allen dieſen Punkten ſind die 
Stöcke untereinander verſchieden, und ein Volk 
zeichnet ſich vor dem andern aus, ſelbſt im Waben⸗ 
bau. Ein Volk baut gute haltbare Waben, das 
andere ſchlotterige. Die Wahlzucht iſt daher 


chlich gereicht 
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„kein leerer Wahn“, und man hat dabei auf ver— 
ſchiedene Eigenſchaften der Königinnen und 
Arbeitsbienen ſorgſam zu achten. . 


Öfteres und rechtzeitiges Schleudern iſt ein 
Hauptmittel zur Steigerung des Honigertrages. 
Nur nicht warten, bis alle Waben im Honigraum 
bedeckelt ſind, in der irrigen Meinung, daß ſich 
unbedeckelter Honig nicht halte. Das Wahre an 
der Sache iſt, daß man unter einer Quantität 
bedeckelt geweſenen unbedenklich einen geringeren 
Teil unbedeckelten Honig ſchleudern kann, ohne 
daß die Haltbarkeit beeinträchtigt wird. Be— 
dingung iſt nur, das man die Gefäße an einem 
luftigen, trockenen Ort leicht überdeckt einige Tage 
ſtehen läßt. Schleudert man erſt dann, wenn 
alle Zellen bedeckelt ſind, ſo haben die Bienen 
ſchon unfreiwillig feiern müſſen, und das bedeutet 
für den Imker einen nicht unweſentlichen Honig- 
verluſt. Außerdem aber werden die Bienen in 
dem Bewußtſein, daß der von ihnen eingenommene 
Raum von Honigvorräten leer und von ihnen 
in angeborenem Sammeleifer wieder zu füllen 
it (? D. Red.), wie auch durch das Ablecken der 
ausgeſchleuderten und zurückgegebenen Waben 
in hohem Maße zum Fleiße angeregt. 
Pfarrer Knoblauch faßt das hier Geſagte in fol- 
gendem „Knittelvers“ zuſammen: 

„Steh' müßig niemalen und ſei nie im Traum, 

Mach rechtzeitig auf deinen Honigraum, 

Und ſchleudere brav, tu' die Trachtzeit nicht 
ſchwänzen, 

Sonſt werden die Bienen gezwungen faul- 
ae, 


Abervölkerung. Nach einer Mitteilung der 
„Imkerſchule“ ſpricht ſich der amerikaniſche Imker 
Doolittle, ebenſo wie A. Schmidt in der Juni⸗ 
nummer unſerer Zeitung, gegen die Übervölkerung 
einer Gegend aus. Der Herausgeber des Blattes 


Root iſt derſelben Meinung wie Doolittle Er 


ſchreibt: „Ich habe immer dafür gehalten, die zu 
große Anhäufung von Bienenſtöcken in einer 
Gegend ſei ein Fehler und müſſe notwendiger— 
weiſe die Ernte auf einen nicht mehr lohnenden 
Durchſchnitt herabdrücken. Ich denke, man dürfe 
in der Regel nicht über 100 Sköcke an einem 
Orte aufſtellen, und häufig empfehle ich, für viele 
Ortlichkeiten die Zahl derſelben auf 50—60 zu 
beſchränken. Ich kenne nur zwei Staaten, Kali⸗ 
fornien und New-York, in denen man eine 
größere, ja viel größere Anzahl nutzbringend 
halten könnte.“ 


Eine der wichtigſten Regeln beim Trans- 
port von Vienenvölkern iſt, daß man den 
Bienen möglichſt viel Luft verſchafft, lieber über⸗ 
mäßig viel, als nur eine Kleinigkeit davon zu 
wenig. In dieſem Punkte werden aber immer 
noch recht grobe Fehler gemacht. Man verſchließt 
z. B. die Fluglöcher mit Drahtgaze oder durch— 
löcherten Schiebern, und die Folge davon iſt, daß 
ſich viele Bienen während der Einſperrung nach 
dem Fluchloche drängen, ſich hier feſtkeilen, 
erſticken oder ſich an dem Gitter zu Tode krabbeln, 
beſonders dann, wenn das Tageslicht auf die 
Fluglöcher fällt. Es iſt daher beſſer, wenn man 
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die Fluglöcher mit naſſem Mooſe, Lappen oder 
zuſammengeballter Holzwolle feſt verſtopft. 
Denſelben Nachteil, den vergitterte Fluglöcher 
haben können, hat es auch, wenn man die Off⸗ 
nungen der Stöcke mit Tüchern, in welchen 
größere Stücke Drahtgaze eingeſetzt ſind, ver⸗ 
ſchließt. Auch dann hängen ſich die Bienen in 
dichten Haufen an die Gaze und verſtopfen dieſe 
jaft luftdicht. Der beſte Verſchluß der Trans⸗ 
portſtöcke, ſeien es Stülpen oder Kaſten, ſind 
loſe gewebte Bienentücher (Packleinwand) oder 
loſe gewebte Jute, die man ſehr billig kauft, 
wenn ſie vom Kaufmann bereits zur Verpackung 
benutzt wurden. Beide Arten Tücher laſſen ge⸗ 
nügend Luft durch, verhüten aber das Einfallen 
des die Bienen aufregenden Lichtes und bewirken, 
daß ſie ſich ruhig verhalten. W. 


(Beim Transport von Mobilbeuten verwen⸗ 
deten wir ſtets mit beſtem Erfolg Drahtgaze— 
fenſter. Die Redakt.) 


Vorſichl. In Neuſchleibach in Oberfranken 
wollte ein Imker einen Bienenſchwarm faſſen, 
ſtürzte aber ſo unglücklich von der Leiter auf einen 
Staketzaun, daß ihm die Spitzen in den Unter⸗ 
leib drangen und er buchſtäblich aufgeſpießt wurde. 
Nach ſchrecklichen Qualen ſtarb er. — Ahnliche 
traurige Mitteilungen gehen jedes Jahr durch die 
Zeitungen und mahnen den Imker, beim Schwarm⸗ 
faſſen, das ja manchen Imker mehr oder weniger in 
Erregung verſetzt, in recht beſonnener und vor⸗ 
ſichtiger Weiſe vorzugehen. D. Redakt. 


Ordnung auf dem Wienenſtande. Wie 
wichtig es iſt, nicht nur auf dem Bienenſtande, 
ſondern im Leben überhaupt Ordnung zu halten, 
brauche ich wohl nicht noch beſonders zu be- 
gründen. Wie abſchreckend ſieht es aber oft auf 
vielen Bienenſtänden aus. Da liegen Kiſten und 
Kaſten, Rähmchen, Rähmchenteile, Waben, Werk⸗ 
zeug ꝛc. überall umher. In Winkeln und Ecken 
hängen Spinnengewebe, oder Mäuſe haben in 
ſchauderhafter Weiſe Strohdecken, Waben ꝛc. zer⸗ 
nagt. Daß dieſe Unordnung ſowohl viele Unzu⸗ 
träglichkeiten, als auch Geld- und Zeitverluſt, zur 
Folge hat, iſt begreiflich. Auch äußerlich ſchon muß 
ein Bienenſtand ſauber und e en ſoll er 
auf den Beſchauer einen guten Eindruck machen. 
Leider iſt aber bei vielen Imkern das Gefühl 
für Schönheit und Ordnung nicht genügend aus⸗ 
gebildet. Dieſen iſt zu raten, ſich an der Ordnung 
im Bienenſtaate ein Beiſpiel zu nehmen. 

Seebergen. A. Gewalt. 


Bienenhaus beim Schießſtand. Mein Bienen⸗ 
haus befindet ſich etwa 80 Schritte vom Schieß⸗ 
ſtand entfernt. Im Winter ruht ſelbſtverſtändlich 
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das geſellſchaftliche Scheibenſchießen, aber der 
Büchſenmacher kommt jede Woche ein⸗ bis dreimal, 
um Gewehre einzuſchießen. Man ſollte nun 
meinen, daß die Bienen durch die Detonationen 
in der Winterruhe geſtört und in heftige Auf⸗ 
regung verſetzt würden. Seit 12 Jahren über⸗ 
wintere ich, jedesmal zehn Völker, aber von 
einer beſonderen oder gar nachteiligen Aufregung 
infolge des Schießens habe ich nie etwas gemerkt. 
Dieſe Erfahrung mag für manchen überängſtlichen 
Imker von Wert ſein. Sie illuſtriert die Tatſache, 
daß ſich die Bienen auch im Winter an heftigen 
und plötzlich entſtehenden Lärm gewöhnen können, 
wenn nur dabei der Bienenſtock ſelbſt keine auf⸗ 
fallenden Erſchütterungen zu erleiden hat. 

Fr. Ebſter. 


Zur Haſtpflichtverſicherung. Einer uns zu⸗ 
gegangenen Mitteilung entnehmen wir, daß in 
Danzig die Satzungen einer von ſeiten des Zen⸗ 
tralvereins ins Leben zu rufenden Haftpflichtver⸗ 
ſicherung zur Beratung gelangen ſollen. Der 
Entwurf der Satzungen iſt allen dem Zentral⸗ 
vereine angehörigen Vereinigungen zugegangen, 
und halten wir daher den vollſtändigen Abdruck 
desſelben für überflüſſig. Wir wollen jedoch nicht 
verfehlen, auf die wichtigſten Punkte hinzuweiſen. 

Die Mitgliedſchaft der auf Gegenſeitigkeit be⸗ 
ruhenden Vereinigung können alle dem deutſchen 
bienenwirtſchaftlichen Zentralverein angehörenden 
Imker erwerben. 

Als Eintrittsgebühr ſowohl, als auch als 
Jahresbeitrag ſind pro Volk 3 Pfg. zu zahlen. 

Ein Drittel der Beiträge werden an die Kaſſe 
des Zentralvereins abgeliefert, während zwei 
Drittel dem Verbande zur Regelung einzelner 
Schäden bis zu 50 Mk. für jeden einzelnen Fall 
verbleiben. 

Größere Schäden müſſen unter genauer Dar⸗ 
legung des einzelnen Falles dem Vorſtande des 
Zentralvereins behufs Regelung der Schäden zur 
Anzeige gebracht werden. Zur Deckung derſelben 
werden die einzelnen Verbände herangezogen, 
denen deshalb bis zum 1. April mitgeteilt wird, 
wieviel Prozent der Entſchädigungsſumme jeder 
Verband zu leiſten hat. 

Zur Deckung außerordentlich großer Schäden 
ſoll allmählich ein Reſervefonds in Höhe von 
10 000 Mk. angeſammelt werden. 

Für ſelbſtverſchuldete Schäden und ſolche 
am eigenen Beſitz des Verſicherten haftet 
die Verſicherung jedoch nicht. 

Sobald die Satzungen genehmigt ſind, 
werden wir natürlich den genauen Wort⸗ 
laut derſelben veröffentlichen. a 

Die Redaktiou. 


Alle Mitteilungen und Sendungen, ſowohl für Redaktion als auch für Expedition und Verlag, ſind an 
die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R., Tänbchenweg 19, zu richten. 4 
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Auguf. | xx gas. gest S. Xx Sara 1905. 


Bank 8 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 


Vielleicht trägt der Auguſt mit ſeinen meiſt gut honigenden Blüten noch da und 
dort zur Erhöhung der Ernte etwas bei, aber im allgemeinen wird auch er die Jahres— 
note kaum über „höchſt mittelmäßig“ hinausbringen. 

Da der Späthonig, vorausgeſetzt, daß er nicht von den Tannen herrührt, den 
Bienen im Winter ausgezeichnet bekommt, ſollte ihnen, wo es welchen gibt, ein gutes 
Quantum desſelben belaſſen werden. 


| Zur möglichſten Ausnutzung der letzten Tracht empfiehlt es ſich, recht bald eine 
Vereinigung der ſchwachen Stöcke unter Beibehaltung der beſten Königin vorzunehmen. 
Wer ſchwach einwintert, winiert noch ſchwächer aus und darf ſich dann nicht wundern, 
wenn ſich ſeine Völker bis zur nächſten Frühtracht nicht leiſtungsfähig entwickeln können. 

Eine Reizfütterung im Auguſt dürfte da am Platze ſein, wo infolge mangelnder 
Tracht das Brutgeſchäft vorzeitig zu ſehr beſchränkt wird. 

Der im ganzen gute Stand der deutſchen Bienenzucht und der Schutzzoll ſcheinen 
doch nach und nach die Honigeinfuhr weſentlich zu verringern. Es will für ein großes 
Reich nichts heißen, wenn, wie die badiſche „Biene“ mitteilt, im Jahre 1904 noch für 
1259000 Mk. Honig eingeführt worden iſt. Allerdings mag zur Verringerung der 
Einfuhr auch der Kunſthonig nicht wenig beitragen, deſſen Fabrikation uns viel mehr 
Schaden bringt, als ihn eine höhere Einfuhr echten Bienenhonigs bringen würde. Des— 
halb dürfen wir uns aber freihändleriſchen Beſtrebungen doch nicht geneigt zeigen, weil 
wir bei deren Erfüllung gegen zwei Konkurrenten zu kämpfen hätten. 

Die nette Summe von 6853 000 Mk. erreichte aber die Einfuhr von Rohwachs. 
Abgeſehen von deſſen Verarbeitung zu gewerblichen Zwecken, iſt auch die Mobilbienen— 
zucht in dieſem Artikel ziemlich aufnahmekräftig geworden, da ſie wenig Wachs erzeugt, 
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dagegen viel Mittelwände verbraucht, was den Wachsbedarf noch erhöhen wird, wenn 
einmal die unheilvollen Verfälſchungen der Kunſtwaben aus dem Felde geſchlagen ſind. 

Nehmen wir noch die nicht ſehr belangreiche Bieneneinfuhr im Betrage von 
239 000 Mark hinzu, jo ergibt das im Jahre 1904 für die drei wichtigſten Bienenartikel eine 
Geſamteinfuhr von 8 351 000 Mk., dem eine Ausfuhr von nur 322 000 Mk. gegenüber 
ſteht. Letztere beziffert ſich auf 99000 Mk. für „Honig“, 112000 Mk. für Rohwachs 
und 11000 Mk. für Bienenſtöcke. Daß unter dieſem „Honig“ meiſt Kunſthonig zu ver⸗ 
ſtehen iſt, geht daraus hervor, daß ſich der durchſchnittliche Jahreswert per 100 Kg. in 
Anbetracht der Steuerfreiheit des hierzu verwendeten Zuckers nur auf 36,66 Mk ſtellt. 
er der ganzen Ausfuhr dürfte ſonach die Bienenzucht kaum mit 200000 ME. be- 
teiligt ſein. 

Weil wir denn doch einmal beim Honig und bei den großen Zahlen ſind, möchte 
ich auch den Vorſchlag erwähnen, den ein Herr Döring zur Gründung einer deutſchen 
Honigbörſe macht. Danach ſollen 20 000 Mitglieder zuſammengebracht werden, von 
denen jedes mit 20 Mk. haftet, jo daß es einen Garantiefond von 400 000 Mk. gäbe. 
Das Eintrittsgeld wäre nur 3 Mk., der Jahresbeitrag 1 Mk., wodurch wenigſtens im 
erſten Jahre 80 000 Mk. zuſammen kämen. Den Jahresaufwand berechnet Herr Döring 
auf rund 40 000 Mk., zur Hälfte gedeckt durch die Mitgliederbeiträge und zur Hälfte 
durch Inſerate der zu gründenden „Deutſchen Honigbörſe,“, welche in einer Auflage von 
250 000 Exemplaren erſcheinen ſoll. — Als Direktor dieſes Unternehmens müßte ein 
Herr gewonnen werden, der nicht nur das Honiggeſchäft gründlich verſteht, ſondern auch 
mit ſo vielem Gelde umzugehen weiß. Hoffentlich macht man dabei nicht ebenſo traurige 
Erfahrungen wie in Budapeſt.“) Den Vorſchlag dürfte wohl auch kaum jemand als 
durchführbar betrachten. Mir möchte es faſt ſcheinen, als ob der Verfaſſer hätte einen 
Scherz machen wollen. Um die Frage betreffs des beſſeren Honigabſatzes ihrer Löſung 
zuzuführen, iſt ein ſo koſtſpieliges Unternehmen auch gar nicht nötig. Dieſe Frage 
dürfte am billigſten von Mann zu Mann gelöſt werden oder auch in kleinerem Ver⸗ 
bande, im Bezirksvereine. Hierzu zwei Beiſpiele: Ich beſtellte auf ein Inſerat der 
Leipziger Bienenzeitung beim Imker. Der Honig war vorzüglich. Als der Züchter ſpäter keinen 
mehr hatte, wandte ich mich an einen anderen Inſerenten und wurde ebenfalls gut be⸗ 
dient. Damit will ich ſagen, daß ſich die Imker vielfach einander ſelbſt helfen können, 
wenn ſie in einer verbreiteten Bienenzeitung inſerieren. Genoſſenſchaftlich hat unſer 
rühriger Bezirksverein Emmendingen dieſe Angelegenheit zur vollen Zufriedenheit ſeiner 
Mitglieder geregelt; er gab anfänglich viel Geld für Inſerate in den Tageszeitungen 
aus und läßt jedes Jahr Honigflugblätter gratis verteilen. Jetzt iſt er ſchon lange jv 
weit, daß nicht nur der Honig feiner Mitglieder ſchlanken Abſatz findet, ſondern auch, 
noch viel von auswärts bezogen werden muß. | 

Auf die Frage, ob eine Bienenzucht ohne künſtliche Fütterung möglich ſei, ant⸗ 
wortet die „Schweiz. Bztg.“, daß dies heutzutage faſt unmöglich ſei; „eine ſolche Be⸗ 
triebsweiſe wäre auch in den meiſten Gegenden nicht empfehlenswert und noch weniger 
rentabel. Es iſt allerdings zu hoffen, daß die künſtliche Fütterung durch die Raſſen⸗ 
zucht auf ein Minimum beſchränkt werden könne, aber ganz wird dieſelbe nicht auf⸗ 
hören, ſo wenig als der heutige Landwirt auf den Hülfsdünger verzichten wird. Gibt 
es doch Fälle, wo die Wegnahme eines größeren Teiles des Honigs (Honigtau) und die 
nachherige künſtliche Auffütterung geradezu ein Gebot der Notwendigkeit iſt. Auch in 
Völkern, die als Winterproviant Frühjahrshonig beſitzen, welcher im Winter hart 
kandiert, werden einige Kilogramm guten Zuckers, in richtiger Form und zur rechten 
Zeit gegeben, für die Überwinterung gewiß von Vorteil ſein.“ 

Wie ſchwer es ſich rächen kann, wenn man bei leichtkandierenden Honigen im 
Herbſte die Nachfütterung einer guten Zuckerlöſung unterläßt, das hat man voriges Jahr 
in Oſtpreußen erfahren. „Wir hatten“, ſchreibt die „Preuß. Bztg.“, „1904 einen ab⸗ 
norm trockenen Sommer; der Sommerhonig entbehrte demzufolge der nötigen Feuchtigkeit 
und mußte im Winter in den Stöcken härter und feſter als ſonſt kandieren. Dazu. 


*) Siehe Juliheſt, S. 100, letzter Abſchnitt. 
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kam, daß beſonders in Gegenden mit ſchwerem Boden im Spätſommer verhältnismäßig 
viel Honig vom Hederich (Ackerſenf), der bekanntlich immer hart kandiert, eingetragen 
wurde. Dieſer Umſtand: trockener, zum teil hart kandierter Winterhonig 
hat die Ruhr der Bienen hervorgerufen, und das rauhe, kalte Frühjahr 
hat die Gefahr verſchlimmert.“ Das ſtimmt ganz mit dem überein, was ich über 
dieſen Punkt in meiner Ruhrbroſchüre (Verlag der „Leipz. Bztg.“) geſchrieben habe. 

Um aber über all dem Großen nicht das Kleine zu vergeſſen, will ich noch bei- 
fügen, daß mir an den ſonſt recht praktiſchen Heidenreich ſchen Abſtandshülſen, die ich 
aushülfsweiſe gerne verwende, in den letzten Jahren ein Mangel aufgefallen iſt. Früher 
mit gerader Schnittfläche verſehen, werden ſie der geringeren Berührung wegen ſeit 
einiger Zeit abgeſchrägt. Ich habe das als einen Nachteil empfunden, weil dieſe Hülſen 
bei einem harten Anſchieben der Waben und namentlich auf der Fahrt zur Wanderung 
leicht nach der Seite ausgleiten, wodurch der Abſtand ein unregelmäßiger wird. 

Recht gut gefallen mir auch die originell erdachten Abſtandsklammern, die Herr 

Ludwig in Biewer, Rheinland, aus hartem Draht konſtruiert und in Muſterſchutz ge— 
nommen hat. 


wide rſpenſtige Bienen. 
Von Weigert, Regenſtauf. 


| Man rühmt mit, Enthuſiasmus die Sanftmut der edlen Krainerin; der Anfänger 

ſpricht mit Schaudern von der Stechwut der Heidebienen. Wie oft mit Unrecht! Ich 
habe Krainer gepflegt, die reinſte Satanas waren; ich habe ſchwarze Deutſche gekannt 
mit Lammsnaturen. Woher der augenſcheinliche Gegenſatz? Das hat in ihrem Wahn 
die Unvernunft in der Behandlung getan! Man kann mit Recht behaupten: In Bezug 
auf die Stechluſt der Biene iſt außer der Vererbung, dem Blut des Biens, vor allem 
die naturwidrige Behandlung in erſter Linie maßgebend. — Die Biene zählt jetzt 
glücklich zu den Haustieren; ſie hat deshalb auch das Recht, für ihre ſüßen 
Gaben gute Behandlung zu verlangen. Wie ſehr aber wird hiergegen oft gefehlt! 
Zunächſt iſt es der Bienenzüchter oft ſelbſt, der durch ganz unzweckmäßige Behandlung 
ſeiner „lieben Immen“ dieſe zu einer energiſchen Gegenwehr herausfordert. 

Als höchſtes Ziel gilt der Biene, wie jedem anderen Tiere, die Erhaltung und 

Fortpflanzung der Art. Um dieſen Lebenszweck gruppiert ſich die ganze emſige Tätig⸗ 
keit des Tierchens. In jedem Eingriff muß deshalb die Biene unwillkürlich eine Gefahr 
für ſich und ihre Nachkommen wittern, gegen den ſie ſich wehren muß. Daraus ergibt 
ſich, daß Eingriffe ins Brutneſt der Bienen nur bei dringender Notwendigkeit geſtattet 
ſind, daß alle notwendigen Arbeiten ſo ausgeführt werden müſſen, daß in den Bienen 
ſelbſt niemals der Verdacht entſtehen kann, als ſei der Eingriff des Imkers gleic)- 
bedeutend mit den größten Gefahren für das Fortbeſtehen der geſamten Kolonie. 
i Ich behaupte und kann aus Erfahrung beweiſen, daß die Biene im Naturzuſtande, 
wie ſie draußen im hohlen Baume unter grünem Laubdach hauſt, am ſanftmütigſten iſt. 
Sie kommt nie in die Lage, ihren Stachel gegen den menſchlichen Quäler kehren zu 
müſſen, und könnte nach der Richtung hin wohl ſummen: Die Welt iſt vollkommen 
überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. Ihr Stachel gilt hier zunächſt 
nur dem Räuber aus eigenem Geſchlechte und verwandten Arten. Wenn dann der 
Menſch ſtörend in dies beſchauliche Daſein tritt, verändert ſich mit einem Schlage die 
Situation. Es muß für uns Imker deswegen eine der erſten Aufgaben ſein, die von 
Natur aus ſanften Bienen im urſprünglichen Zuſtande zu erhalten zu ſuchen, alles zu 
vermeiden, was ihre Stechluſt herausfordern könnte. Um dies zu erreichen, beachte man 
den Inhalt folgender Leitſätze: 

1. Nimm keine einſchneidenden Eingriffe bei ungünſtiger Witterung und un⸗ 

paſſender Zeit vor — nicht bei Regenwetter, Gewitterbildung, zu kalter Witterung, 
nicht zu ſpät am Abend, zu früh am Morgen, wenn die größten Stecher in der 
Wohnung anweſend ſind. Zeit und Wetter üben viel Einfluß auf das Verhalten 
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der Bienen aus, und wenn ſich Eingriffe zur Unzeit oft wiederholen, wird auch 
das geduldigſte Volk recht ſtechluſtig. 


iſt der Biene in höchſtem Grade widerlich und fordert ihre Stechluſt förmlich 
heraus. — Die Hände ſind daher vor und auch während der Arbeit öfters 
in kaltem Waſſer mit Seife zu reinigen. | 


Verrichte die Arbeit ſtets ruhig, ohne jede Aufregung und nervöſe Haft. Es 


iſt dies für den Anfänger viel verlangt; aber Übung, Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtzucht müſſen Sieger werden. Wer den Bienenſtich ernſtlich fürchtet, kann 
nie ein wirklicher Bienenwirt werden. 


Vermeide bei der Arbeit jeden Stoß, Schlag oder das Umwerfen von Gegen⸗ 


Gehe nie in erhitztem Zuſtand an die Arbeit. Die Ausdünſtung des Schweißes 


ſtänden, beſonders von belagerten Waben. Im andern Falle iſt ſonſt gleich der 


Teufel los. Angekittete Waben werden nicht mit der Wabenzange herausgeriſſen. 


Man ſuche dieſelben durch Ein- und Auswiegen in ihren Tragleiſten loszulöſen i 


und mit der Zange vorſichtig herauszunehmen. Die Praxis beweiſt, daß 


es zweckmäßiger iſt, mit der Zange die obere Leiſte ſtatt eines Schenkels 


zu faſſen. 


. Übermäßige Rauchanwendung trägt vorzugsweiſe dazu bei, ſtechluſtige und wider⸗ 


ſpenſtige Völker zu erziehen. Mancher angehende Imker kann ſich hier nicht 


genug tun. Bei jedem Beſuch ſeines Standes macht es ihm Vergnügen und 
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iſt es ihm Bedürfnis, jedem Volk durchs Flugloch eine tüchtige Portion Rauch 
zu geben, auch dann, wenn gerade keine Arbeiten am Stande zu verrichten 
ſind. Das ſoll ein Erziehungsmittel ſein! Und erſt bei Eingriffen, wie da 
die ganze Beute dampft, der Rauch aus allen Ritzen qualmt! Derartige Be⸗ 
ſchwichtigungsverſuche bewirken ſicher das Gegenteil. Die Bienen kommen in 
hochgradige Aufregung, fürchten für ihre Brut und das eigene Leben und 
wehren ſich unwillkürlich energiſch gegen den Quäler. Wer Völker regelmäßig 
mit übermäßig viel Rauch behandelt, wird es ſoweit bringen, daß er nie ohne 
dichte Vermummung ſeinem Stande ſich nähern darf. Den Rauch bei Arbeiten 
am Stande verwerfe ich nicht; ich halte ihn für unbedingt notwendig, um 
gegen alle Vorkommniſſe gerüſtet zu ſein. Zwei leichte Züge durchs Flugloch 


vor den Eingriffen, eine Minute Zeit, dann vorſichtiges Offnen der Beute 


und ganz wenig Rauch nur nach Bedarf, das führt zum Ziel. Als beſtes 


Rauchgerät für Imker, die nur auf ſich angewieſen ſind, kann ich immer wieder 


die Dathepfeife empfehlen. 


Stelle dich nie in die Fluglinie, das reizt die Bienen und macht ſie ſtechluſtig; 


die Beobachtungen des Flugloches können ganz gut von der Seite vorgenommen 
werden. 


. Verhüte jede Räuberei am Stande! Sie führt zu großer Aufregung, bringt 


die einzelnen Völker in Unordnung und macht ſie widerſpenſtig. ns 


. Dulde keine weiſelloſen Völker auf dem Stande! Sie find in vielen Fällen die 


Urſache der Räuberei und ihrer Folgen. 


Gib beſonders reizbaren Völkern 1 Stunde vor und auch während der Ope⸗ 


ration reichliche Mengen flüſſigen Futters. Satt und verlegen iſt die neueſte 
Parole bei Behandlung einzelner Völker. 

Vermeide jedwelche Störung durch dritte Hand und durch Tiere. Ich könnte 
von Beiſpielen erzählen, wo infolge öfteren Bewerfens der Bienenwohnung durch 
Steine und Erde aus mutwilliger und feindſeliger Hand die Bienen zu wahrer 
Raſerei gebracht wurden. Ofters habe ich in meiner Praxis erlebt, daß die 


Bienen, lammfromm im Herbſte eingewintert, als wahre Schmerzenskinder in den 


Frühling gekommen ſind. Nähere Beobachtungen haben ergeben, daß andauernde 
Beläſtigungen der Völker durch Mäuſe das Übel verſchuldet haben. Man 
möge dieſen Umſtand nie außer acht laſſen! In gleicher Weiſe wirken höchſt 


ſchädigend auf die Sanftmut der Bienen ein: Weſpen, Horniſſe, Meiſen, Spechte, | 


herabträufelnde Waſſertropfen; ſie ſtören beſonders die beſchauliche Winterruhe, 

und nach der Richtung hin iſt die Biene äußerſt empfindlich. 

Wir ſehen alſo, daß wir außerordentlich viel dazu beitragen können, den Bienen 
eine der geſchätzteſten Tugenden, die Sanftmut, nicht nur zu erhalten, ſondern auch 
widerſpenſtige Bienen auf beſſere Wege zu leiten. Es iſt dies für Anfänger von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung, denn nichts verleidet denſelben die Bienenzucht ſo ſehr, 
als Völkerverluſt und unbezähmbare Stechwut. Bei Behandlung empfindlicher Völker 
vergeſſe man zum Schluſſe das Folgende nicht: Zeigen ſich die Bienen ſchon bei Beginn 
der Operation beſonders aufgeregt, fahren ſie wie ein Pfeil aus der Beute, ſtimmen ſie 
den bewußten Ton an, ſo verſchiebe man die ganze Arbeit im eigenſten Intereſſe auf 
eine ſpätere, gelegenere Zeit. Des Imkers Wahlſpruch ſoll in dem Fall auch heißen: 
Der Geſcheitere gibt nach! Nur nichts erzwingen wollen! Sind einmal einzelne Bienen 
zerquetſcht, ſo reizt der eigentümlich ſtechende Geruch der Toten ihre Kameraden zu einer 
Stechwut, die nicht leicht zu unterdrücken iſt. Da dieſer Duft, beſonders wenn Bienen 
an Kleidern oder am Bienenſchleier zerdrückt werden, ſehr lange anhält und von den 
Bienen höchſt wahrſcheinlich noch lange nachempfunden wird, wenn unſer Geruchsorgan 
längſt verſagt hat, iſt es von Bedeutung, ſolche Kleidungsstücke ſorgfältig zu waſchen. 

Vor allem möchte ich jene Prahler, die ſo gerne in Gegenwart ihrer Bewunderer 
mit aufgeſtülpten Hemdärmeln, offener Bruſt und freiem Geſicht die anſcheinend ſchwierigſten 
Arbeiten an den Völkern vornehmen, mahnen, die Vorſicht nicht ganz außer acht laſſen 
zu wollen. Ich habe ſchon mehr als einen ſolcher Imkerkollegen über Stock und Stein 
davonjagen ſehen. Unvorhergeſehene Zufälle gibt es ja ſo viele. Ein einfacher Tüll⸗ 
ſchleier, Hemdärmel zugebunden, wenn nötig, Hoſen in den Socken — aber keine Hand— 
ſchuhe, kein dickes, plumpes Sackgewand — genügen vollauf. 

Sollten aber wirklich einmal bei oben geſchilderter Behandlung alle angewandten 
Mittel verſagen — es iſt das eine Ausnahme — ſo greife man zum letzten, aber 
Radikalmittel: Man nehme dem Volke die Königin, ſetze Brut, Weiſelzellen oder einen 
Weiſel aus ſanftmütigem Volke bei, und nach dem Ausſterben der alten Bienen wird 
man die Tugend der Königin an ihren Nachkommen rühmen können. 


Iſt eine weiterentwickelung der Biene denkbar! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Unſere Erde hatte mit der Schöpfung nicht aufgehört, zu ſchaffen. Die Kräfte, 
welche den ſcheinbar toten Staub beleben, bilden und wieder zerfallen laſſen, ſind ohne 
Unterbrechung tätig. 


Wiederholt wurden die Wälder mit den darin lebenden und webenden Geſchöpfen 
durch gewaltſame Umwälzungen verſchüttet. Der Menſch holt die vergrabenen Zeugen 
einſtiger Zeiten als Kohle oder Verſteinerungen hervor. Die ans Licht gebrachten Be⸗ 
grabenen reden eine Sprache zu uns, die in ihrer Klarheit und Wahrheit millionenfach 
die älteſten Urkunden der Menſchen übertrifft. Alle Weſen früherer Epochen unſerer 
Mutter Erde waren einfacher als die heutigen Arten. Die jetzigen Geſchöpfe find voll- 
kommener und zum Kampf ums Daſein beſſer ausgerüſtet. Wie lange mag es her ſein, 
als noch die Wälder der Steinkohlenzeit wuchſen? Mit Millionen iſt da nicht viel zu 
machen. Wir ſind nur ſo unendlich klein, unſer Daſein ein ſo winziges in der Zeit, 
daß uns Millionen Jahre wie eine Ewigkeit vorkommen. Und was ſind Millionen? 
Nichts! Bloß der aufgeblaſene Menſch meint, in einigen Jahrtauſenden ſei die hoch— 
entwickelte Pflanzen⸗ und Tierwelt der Jetztzeit entſtanden. Wie lange brauchten nur die 
Flüſſe, um Gebirge zu durchwaſchen und ihre Täler zu ſchaffen, in denen ihre Waſſer⸗ 
maſſen abfließen können! 

Genug! Die Welt iſt vollkommener geworden. Die Arten der Tiere ſind andere, 
viel, viel entwickeltere als die früheren, aus denen ſie hervorgegangen ſind. Man braucht 
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gar nicht bis zu einer Urzelle zurückzugehen. Vielmehr glaube ich, daß die Erde durch 
von uns Menſchen unbegreifliche Kräfte, alſo durch den Schöpferakt an Millionen Stellen 
zum Leben erwachte. Dieſes Leben hat keinen Augenblick ſtillgeſtanden, und der Schöpfer⸗ 
geiſt wirkt heute noch wie vor Billionen Jahren. So iſt es denkbar, daß gleichzeitig 
unter anderen Bedingungen, wie ſie ja unſere Erde an verſchiedenen Orten zeigt, auch 
verſchiedene Formen ſich entwickelten. Das eherne Geſetz der Anpaſſung wirkt heute noch 
wie ehedem. Kleinſte Veränderungen durch Anpaſſung, durch Zuchtwahl, durch Gegen⸗ 
wirkungen auf allerlei Hemmniſſe mögen in längſten Zeiträumen immer vollkommenere 
Arten hervorgebracht haben. ö 

Und unſere Biene? Ich will durchaus nicht bis auf die Urzelle zurückgehen, die 
arme Urzelle, wenn ſie je dageweſen iſt, iſt mir zu alt. Vielleicht kann man ſich mit 
einer Zeit begnügen, in der es noch keine Biene gab, eine Zeit, in der Hummeln, Weſpen, 
Ameiſen u. ſ. w. noch als eine Art in einem Geſchöpf vereinigt waren. Ich glaube 
an dieſes Inſekt, in dem die heutigen Vettern und Verwandten alle vereinigt waren. 
In Gegenden mit blütenloſen Zeiten mußten die, welche keinen Winterſchlaf in der 
warmen Erde hielten, ausſterben, falls ſie nicht zur Zeit der Blüte eine ungeheure Reg⸗ 
ſamkeit entwickelten. c 

Ferner konnten nur ſolche ſich weiter entwickeln und erhalten, die die nötigen Ab⸗ 
wehrmittel hatten und gebrauchten. Dazu gehört auch die Zahl der Einzelweſen. Kleine 
Bienenkolonien ſind unmöglich im Kampfe um ihr Daſein; der nächſte Winter beſeitigt 
ſie. Die ſich vergrabenden Weſpen brauchen aus leicht einzuſehenden Gründen nicht 
die Tauſende, wie ſie der Bienenſtaat haben muß. Die Bienen mußten naturnotwendig 
in der Richtung ſich entwickeln, daß die Neſter größer wurden, daß der Fleiß ſich ſteigerte, 
der Mut zum Verteidigen, zum Stechen ein lebhafterer wurde u. ſ. w. 

So iſt langſam, Schrittchen um Schrittchen unſere heutige Biene geworden. Man 
komme mir aber nicht mit der verſteinerten Biene von Ohningen oder urkundlichen Nach⸗ 
richten, die nur einige tauſend Jahre zurückliegen. So jung iſt die Welt nicht! 

Was nun? Wird die Biene in ihrer Entwickelung ſtehen bleiben? Wenn ſie ſeit 
Jahrtauſenden ſich nicht oder faſt nicht geändert hat, kann man da überhaupt von einer 
zukünftigen Entwickelung noch reden, ohne verlacht zu werden? Wir haben ja Bienen⸗ 
raſſen! Wir haben Fremde zur Kreuzung eingeführt und tatſächlich dieſe Blutmiſchung 
erreicht. Wenn die Veränderungen auch uur äußerſt geringe ſind, da ſind ſie doch. 
Wir greifen als Menſchen in die Geſetze der Bienenwelt ein und ſuchen durch Zuchtwahl 
gewiſſe Anderungen eines Stammes zu erzielen. Wir laſſen dauernd honigarme Stämme 
ſchwimmen, wohl auch Stecher, die unabſehbares Unheil anſtiften können, durch Um⸗ 
weiſelung ihren Charakter ändern, begünſtigen fleißige durch allerlei förderliche kleinere 
und größere Hilfsmittel. In trachtarmen Perioden helfen wir mit dem Honigtopf, in 
kalten Wintern mit warmen Hüllen, geben leeres Gebäude, Mittelwände, nehmen oder 
geben Brut. Wir wickeln gleichſam das bösartige Tier eines Bienenvolkes um den 
Finger und ſteigern und ſchrauben ſeine uns nützlich erſcheinende Kraft auf immer größere 
Höhen. Haben je die alten Züchter dieſe Ernten gehabt wie wir? Ja, wenn ſie einmal 
eine Mulde voll Honig zeidelten, redeten Kind und Kindeskind noch davon. Wir machen 
davon gar kein Aufhebens, ſondern halten Ernten von 20, 30, 50, ja noch mehr Pfund 
jährlichen Ertrag bei den Honigvölkern als eine ſelbſtverſtändliche Sache. Unſere Biene 
iſt unzweifelhaft nach dieſer Richtung hin in der Entwickelung begriffen. Sorgen wir 
nur dafür, dieſe günſtige Steigerung der Volkskraft durch zweckmäßige Behandlung in 
paſſenden Beuten zu unterſtützen. Alle jene Syſteme, die die Völker nach der Richtung 
bloßer Bruterzeugung drängen, ſind zu verwerfen. Ein Bienenvolk darf nicht zur Unzeit 
für unnütze Brutmengen einen großen Teil ſeiner Vorräte verſchwenden. An die vielen 
jungen Bienen, die im Winter und nächſten Frühjahre ihre Schuldigkeit tun ſollen, glaube 
ich ſchon lange nicht mehr. Bei ſolchen Syſtemen geht im nächſten Jahre die Leier von 
vorn an, und der Herbſt hat wieder die Rieſenvölker mit den jungen Bienen ohne Vor⸗ 
räte. Man wolle mich aber nicht mißverſtehen. Junge Bienen müſſen ſein, aber nicht 
zur Unzeit. Bienenvölker paſſen ſich ihrer Gegend an und ſchlafen ohne Reizfütterung 
und ohne große Waben früher ein. Dieſer ſchlafähnliche Zuſtand erhält die Bienen jung. 
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Seit die Biene Haustier wurde und in die Gewalt des Menſchen geriet, wurde ihre 
Entwickelungsrichtung weſentlich beeinflußt. Sorgen wir dafür, daß unſere Biene die uns 
angenehmen Eigenſchaften immer mehr entwickelt und nicht entartet. Das ſind freilich 
Theorien, die bei manchen Menſchen ſchlecht angeſchrieben ſind. Wer aber bloß äußer— 
liche Erfahrungen hat und nicht denkend ein Volk behandelt, wird die ſchönſte Freude 
der Bienenzüchtung nie koſten. Nicht, daß wir Recht haben, ſondern das Rechte und 
Beſte erſtreben, macht uns zum wirklichen Herrn und Züchter der kleinen Honigbiene. 


Einfacher Mobilbetrieb im „Burſchenſtock“. 


Von Valtruſchat in Schmelz. 


Mehrere Gründe bewogen mich vor ſieben Jahren zur Anfertigung dieſes höchſt 
einfachen Bienenſtockes. Zunächſt wollte ich überhaupt einmal die Mobilwirtſchaft auf 
meinem Stande einführen, aber ohne große Ausgaben anzuwenden. Die Anſchaffung 
von Mobilwohnungen aus den Verkaufsſtellen war mir zu koſtſpielig, denn unter 10 Mark 
ſind nur wenig Beuten angeboten. Dieſer Grund hält ſicherlich viele, beſonders „kleine 
Leute“, vom Mobilbetriebe fern. Mehr als 3 Mark darf in der Tat ein Stock nicht 
koſten, wenn er als Volksſtock Eingang finden ſoll. So bleibt mancher bei ſeinem 
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Stülper, trotz des Hinweiſes, daß ihm die Bienenzucht im Mobilkaſten außer einer viel- 
ſeitigeren, zielbewußteren Methode auch einen größeren Ertrag gewährt. Es läßt ſich 
ſchwerlich in Abrede ſtellen, daß ſchon die nächſtliegenden Vorteile der Mobilbienenzucht 
dieſer ein bedeutendes Übergewicht verleihen. Selbſt der Anfänger, der Burſche, wird 
dies bald erkennen, wenn er auch allen Künſteleien keinen Geſchmack abgewinnt. Mein 
„Burſchenſtock“ ermöglicht einen leichten Übergang zur . ohne große 
Mühe und Koſten. 


Der „Burſ chenſtock⸗ iſt ſehr billig, er koſtet nur 2—3 Mark. Er kann auch von 
jedem, der nur ein wenig mit Säge und Hobel zu hantieren verſteht, ſelbſt angefertigt 
werden. Die dritte Hauptfrage, ob in ihm auch nennenswerte Erträge zu erzielen ſeien, 
kann ich erfahrungsgemäß in durchaus günſtigem Sinne beantworten. Im Jahre 1903 
bekam ich aus einem Kaſten dieſes Syſtems 75 Pfund Honig, aus einem anderen 50, 
aus einem dritten einen Schwarm und 18 Pfund. Das genügt doch. Dabei iſt meine 
Wohnung einerſeits dicht am Kuriſchen Haff gelegen, andererſeits von einer etwa 1 km 
breiten unfruchtbaren Zone Sandlandes umgeben. 

Es liegt mir vollſtändig fern, meinen „Burſchenſtock“ anderen Stockformen gegen— 
über rühmend hervorheben zu wollen. Seinen Zweck habe ich ja gekennzeichnet, und 
im übrigen — patentiert iſt er nicht! 

Die Anfertigung des „Burſchenſtockes“ für Kanitzmaß iſt mit wenig Worten be— 
ſchrieben. Als Material dienen 2 Bretter von beliebiger Stärke, doch nicht unter 2,6 em 


*) Die zweite punktierte Linie an den Seiten iſt der Einfachheit halber fortgelaſſen. 
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(1 Zoll). Das eine Brett iſt 2,35 m lang, 21 em breit, das andere 1,68 m lang, 
30 em breit. Jenes wird in folgende 5 Teile zerſchnitten: 80+804+25+25424,6 em, 
letzteres in 8880 em. Die Teile des ſchmäleren Brettes bilden bei der Zuſammenſetzung 
die beiden Seiten, die Vorder-, Zwiſchen- und Hintertür. Vorder⸗ und Zwiſchentür er⸗ 
halten je ein 8 em langes und 1½ em hohes Flugloch. Die beiden Stücke des breiteren 
Brettes dienen als Boden und Deckel. Dieſer (Deckel) und die Hintertür bleiben loſe. 
Der Kaſten hat einen Brutraum von 50 em für 14 Rähmchen und einen Honigraum 
von 22,2 em für 6 Rähmchen. Wie der „Burſchenſtock“ nun ausſieht, zeigt umſtehende 
Zeichnung. Er iſt alſo eine einſtufige Lagerbeute. 8 


Damit die Hintertür beim Einſtellen nicht hineinfällt, nagelt man ringsum 4 Leiſten, 
die zur Hälfte überſtehen. Um aber auch das Herausfallen der Tür zu verhüten, wird 
an jeder Seite ein Vorreiber eingeſchraubt und vorgedreht. Der Deckel wird einfach auf 
den Kaſten gelegt und mit 5 Haken befeſtigt. Die Bienen kitten ihn außerdem ziemlich feſt 
an, jo daß er ſich nicht verſchiebt. Für beſondere Fälle (Transport) und im Herbſte 
kann man den Deckel aufſchrauben. — Jetzt ſoll die innere Einrichtung gezeigt werden. 
Dieſe beſonders iſt meine eigene Erfindung. Zuerſt müſſen an beiden Seitenwänden 
12 mm vom oberen Rande die Tragleiſten angebracht werden, wie ſolche vielleicht ſchon 
von den Aufſatzkäſten her bekannt ſind. Sie ſind 10 mm breit, 5 mm ſtark und 50 
reſp. 22 cm lang. Nun fertige man mittels der Biegzange aus gewöhnlichem Draht 
28 ganz ſchmale (6 mm) Klammern mit 1½ fem langen Armen. Dieſe werden dicht 
über den Leiſten in die Seitenwände ſo tief eingeſchlagen, daß ſie nur 5 mm hervor⸗ 
ſtehen. Die erſte Klammer findet ihren Platz 1012 ½ mm (d. i. Wabengaſſe + halbe 
Rähmchenbreite) — 22½ mm von der Tür und jede folgende 35 mm weiter. — Darauf 
kneife man mit der Beißzange 28 Stück je 25 mm langer gerader Drahtſtifte ab (es 
können auch gekaufte Nägelchen ſein) und ſchlage je 14 davon in eine Seitenwand 5 em 
vom Boden entfernt zur Hälfte ein. Linke Seite, Vordertür: Der erſte Stift 10 mm 
ab und jeder folgende 35 mm. Rechte Seite, Vordertür: Der erſte Stift 35 mm ab 
und ſo auch jeder folgende. — Zu dieſer Einrichtung gehört noch eine kleine Anderung 
an den Rähmchen, damit ſie richtig eingeſetzt werden können. Man muß nämlich an 
beiden Enden der oberen Rähmchenleiſten in der Mitte einen 2 mm breiten, 5 mm 
tiefen Schlitz einſchneiden, was mit einer Stichſäge oder einem Federmeſſer leicht auszu⸗ 
führen iſt. — Jetzt können die Rähmchen eingeſtellt werden. Sie werden oben von der 
Klammer im Schlitz, unten von je einem Stift auf jeder Seite im richtigen Abſtand 
feſtgehalten. — Für den Honigraum, in welchen die 6 Rähmchen leicht von hinten ein⸗ 
geſchoben werden können, iſt dieſe Einrichtung nicht nötig. Hier ſind abnehmbare Ab⸗ 
ſtandsbügel zwecknäßiger. — Möge nachſtehende Figur das Geſagte noch verdeutlichen. 


Da der „Burſchenſtock“ einwandig iſt, 
kann das Volk darin ohne Schutz die Un⸗ 
bilden der kalten Jahreszeit nicht gut über⸗ 
ſtehen. Am beſten wintert man die Beuten 
in einem Keller oder in einem anderen ge⸗ 
eigneten Lokale ein, oder man fertigt für 
jeden Stock einen einfachen Mantelkaſten aus 
billigen Brettern an und ſtopft die Zwiſchen⸗ 
räume mit wärmehaltendem Material aus. Auch laſſen ſich die Kaſten für den Winter ſehr 
bequem und ohne Raumverluſt aufſtapeln und verpacken. Was ſich ſonſt in dieſer Hinſicht 
unter den gegebenen Verhältniſſen tun läßt, wird leicht zu finden ſein. Für den Sommer 
iſt die Unterbringung der Stöcke in einem billigen Bienenſchauer ausreichend, wo ſie, 
mit je einem Sack bedeckt, gegen Wind, Regen und Sonnenhitze geſchützt ſind. 

Bei der Einwinterung entnehme man dem Stocke die drei Waben an der Vorder⸗ 
tür. Dadurch wird eine Luftkammer geſchaffen, von der ſich die durch das Flugloch 
einſtrömende Luft nach allen Seiten ausbreiten und zum Bienenvolk gelangen kann. Sit 
man im Winter aus irgend einem Grunde verhindert, genügend zu kontrollieren, ſo wird 
man gut tun, über dem Flugloch noch ein Loch durch die Wand zu bohren für den 
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all daß ſich das Flugloch verſtopfen ſollte. Bemerkung: Löcher von 2 em Durchmeſſer 
können genau mit einem Bierflaſchenpfropfen verſchloſſen werden.) 

Weil der Ruhr und Durſtnot grundſätzlich durch Zuckerlösung im Herbſte vor⸗ 

gebeugt wird, jind Tränkeinrichtungen nicht nötig. Im übrigen wird der Honigraum 
— bequemer als im Ständer — als Futterkammer benutzt. — Der Honigraum mit 
ſeinen 6 Waben bildet ein Proviſorium. Er wird zu Beginn der Tracht zunächſt ge⸗ 
öffnet, um das Verhalten der Bienen zu beobachten. Entwickelt ſich das Volk mächtig, 
ſo wird der Deckel des Stockes abgenommen, es werden 2 Aufſatzkäſten neben einander 
in der ganzen Länge des Stockes aufgeſetzt und die Waben aus dem proviſoriſchen Honig— 
raume kommen mit allem oben hinein (Abſperrgitter nach Belieben). Nun iſt Raum 
vollauf. In ſchlechten Jahren und bei mittelmäßigen Völkern wird der urſprüngliche 
Honigraum häufig ausreichen; oder man ſetzt einen Aufſatzkaſten auf und läßt die Waben 
im Honigraum. So iſt es möglich, dem jedesmaligen Bedürfnis genau Rechnung zu 
tragen. Iſt der Brutraum zu klein? Klein iſt er ja eigentlich mit ſeinen 14 Rähmchen 
( 15½ Normalmaß), aber nur für reiche Trachtgegenden mit ſpäter Trachtzeit, wo die 
Völker rieſengroß werden können. In dem Falle kann man den Brutraum größer an— 
legen. In Gegenden mit kurzer Tracht wird es dagegen nur erwünſcht ſein, den Brut— 
raum nicht größer zu haben. Es kann darin doch ſchon eine Menge Brut beherbergt 
werden. 
N Daß man bei Offnung der Beute durch Abnahme des Deckels das ganze Volk 
vor ſich hat, iſt teils vorteilhaft, teils unangenehm. Durch verſtändige Rauchanwendung 
vor () und während der Eingriffe des Imkers wird man die Bienen faſt immer 
im Zaume halten können. 

Nun genug! Wer meinen vorgeführten Stock anwendet, Ad an der Hand eines 
guten Lehrbuches die rechte Art und Weiſe der Mobilbienenzucht finden und erlernen. 
Hat er dann ſeine Geſellenprüfung gemacht, oder iſt er gar Meiſter geworden, ſind auch 
die nötigen Goldfüchſe beiſammen, ſo möge er unter den mit allem Raffinement aus— 
geſtatteten modernen Stöcken ſeine Auswahl treffen, — aber auch dann dem „Burſchen— 
ſtock“ ein freundliches Andenken bewahren.“) 


Bat die Bienenzucht Ausſicht, Gemeingut des Volfes zu 


werden! 
Von A. Schmidt, Guſchau. 


Seit einer Reihe von Jahren wird viel über die Volksbienenzucht geredet und ge- 
ſchrieben. Die Bienenzucht muß Gemeingut des Volkes werden; alle, die ein ge— 
eignetes Plätzchen zum Aufſtellen der Völker haben, beſonders aber alle Landwirte, find 
für die edle Imkerei zu gewinnen! So klingen die Sätze, die in alle Welt hinaus— 
poſaunt werden. Hier und da, vor allem in landwirtſchaftlichen Vereinen, finden Vor— 
träge ſtatt, in denen den ſtaunenden Zuhörern bekannt gegeben wird, welch außer— 
ordentlich hohe Rente die Bienenzucht gewährt. Segensreich für Landwirtſchaft 
und Obſtbau würde es gewiß ſein, wenn ſich die Beſtrebungen verwirklichen ließen. 
Daß dies aber innerhalb unſeres deutſchen Vaterlandes jemals geſchehen wird, ja itber- 
haupt möglich iſt, halte ich für völlig ausgeſchloſſen. Den Beweis für dieſe meine Be- 
hauptung will ich im nachſtehenden zu bringen verſuchen. 

Der hieſige Ort zählt über 50, teils größere, teils kleinere Grundbeſitzer. Ich 
ſetze nun den Fall, man beginne in meinem Wohnort mit der Volksbienenzucht. Jeder 


880 Die Tatſache, daß die Wohnung ohne beſondere Schwierigkeiten und ohne erhebliche Koſten 
vom Imker ſelbſt angefertigt werden kann, ſowie auch der Schlußſatz des Verſaſſers, nach welchem 
der Stock mehr für den Anfänger beſtimmt iſt, haben uns zur Aufnahme vorſtehender Arbeit 
beſtimmt. Im allgemeinen können wir uns jedoch für die beſchriebene 9 9 0 nicht ſonderlich 
erwärmen. f Redaktion. 


. ae 


Beſitzer Schafft ſich zunächſt nur 5 Völker an, um feinen eigenen Bedarf an Honig zu 
decken. Infolgedeſſen würden einſchließlich meiner 50 Völker ungefähr 300 Völker zur 
Aufſtellung gelangen. Wie aus meinem Artikel: „Von der Übervölkerung einer Bienen⸗ 
gegend“ (Juniheft, S. 88) erſichtlich iſt, ſind, ſeitdem ich meinen Stand allmählich auf 
50 Völker gebracht habe, die Durchſchnittserträge pro Jahr und Volk von 25 Pfd. auf 
12 Pfd. zurückgegangen. Was können da die 300 Völker eintragen, wenn die Tracht 
ſo nur knapp für 50 Völker ausreicht? Es iſt doch ein gewaltiger Unterſchied, ob auf 
einer Weide 100 Schafe, auf einer anderen, gleichartigen aber 1000 Schafe freſſen, und 
ganz ähnlich iſt es auch mit der Bienenweide.“) Was ſoll aber erſt werden, wenn 
außer mir noch eine größere Anzahl von Bewohnern auf den Gedanken kommen, eine 
größere Anzahl von Völkern aufzuſtellen, um ihr Einkommen durch die Bienenzucht zu 
verbeſſern, wenn die Zahl der Völker auf ungefähr 500 hinaufginge? Die Völker 
wären ja nicht im ſtande, auch nur ihren eigenen Bedarf einzutragen. | 

Wohl ließe ſich die Tracht durch Verbeſſerung der Bienenweide etwas günſtige 
geſtalten. Aber es genügt hierzu keineswegs, wenn hier und da ſich einer herbeiläßt, 
im Hausgärtchen ein oder zwei Beetchen Reſeda anzuſäen, etwas Phazeliaſamen auf die 
Kartoffelfelder auszuſtreuen, ein paar Sonnenblumenkerne hier und da hinzuſtecken oder 
mit einer Hoſentaſche voll Samen des Rieſenhonigklees bei Mondſchein durch die Fluren 
zu ſtreifen, um ihn auf wüſten Stellen auszuſäen, wo er vielleicht gar nicht aufgeht. 


Dies alles iſt ſchon für wenige Völker eine geringfügige Leckerei, für einige 
hundert Völker aber ſo gut wie nichts. Die Biene braucht Felder, große 


Flächen; viele Morgen müſſen mit Bienenpflanzen beſtellt ſein, wenn eine ſolche Volks⸗ 
bienenzucht rentabel ſein ſoll. Wieviel Landwirte aber werden ſich im Intereſſe der 
Bienenzucht dazu bereit finden? Wieviel Gutsbeſitzer, und wenn ſolche auch Imker wären, 
werden auf den Anbau des Rotklees zugunſten des Weißklees verzichten? Ja, auch der 
imkerfreundlichſte Landwirt wird mit dem Mähen honigender Futterkräuter nicht warten, 
bis die Blütezeit beendet iſt; denn er weiß, daß dann das Futter minderwertiger ge- 
worden iſt. Bei der Frage betreffs der Beſtellung der Felder kann die Bienenzucht 
niemals ausſchlaggebend ſein. Eine bedeutende Vermehrung der Völker kann 
daher nur dort gewinnbringend vorgenommen werden, wo die Natur ſelbſt für eine 
reiche Tracht ſorgt oder der Anbau verſchiedener honigender Gewächſe in großen 
Flächen üblich iſt. In allen anderen Gegenden würde die ſogenannte Volksbienen— 
zucht für die Imker nur die ſchwerſten Enttäuſchungen, in den Geldbeuteln rieſige Löcher 
und für viele Völker einen qualvollen Hungertod bringen. 


Betrachten wir aber unſere Frage auch noch von einer anderen Seite! Nehmen 
wir an, meine Gegend biete für 500 Völker eine ſo ergiebige Tracht, daß jedes Volk 
im Durchſchnitt pro Jahr einen Überſchuß von 10 Pfd. Honig lieferte. Die Honigernte 
würde demnach 50 Ztr. betragen. Wenn nun von dieſem Ertrage nur 30 Ztr. zum 
Verkauf geſtellt würden, wo ſollte denn da der Honig abgeſetzt werden, da ja in der 
Nähe und in der Ferne infolge der Volksbienenzucht ungefähr gleiche Erträge zum 
Verkauf angeboten würden? So ſchwer es hält, Honig zentnerweiſe zu erzielen, ſo iſt 
es doch noch viel ſchwerer Honig zentnerweiſe zu guten Preiſen zu verkaufen.“) Ich 


habe darin genug Erfahrungen geſammelt. An Exportieren iſt auch nicht zu denken; 


denn auch die ausländiſchen Imker klagen über mangelnden Abſatz. Sieht man doch in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika der diesjährigen Honigernte, ſofern dieſelbe 
eine gute ſein ſollte, mit Bangen entgegen, da ja die vorjährige Ernte noch nicht an 


den Mann gebracht iſt. Da ſomit unſer Honig innerhalb unſeres Vaterlandes verkauft 


werden müßte, würde derſelbe bei dem Rieſenangebote zu einem Preiſe abgeſetzt werden 
müſſen, der den aufgewandten Mitteln und der darauf verwendeten Mühe in keiner 


*) Siehe „Ubervölkerung“ im Juliheft, S. 111. 8 i 

**) Die bedeutende Einfuhr ausländiſchen Honigs und der große Abſatz der zahlreichen Kunſt⸗ 
honigfabriten beweiſen, daß der im Deutſchen Reiche gewonnene Honig für den Bedarf des deutſchen 
Marktes bei weitem nicht ausreicht. Wir geben aber dem Verfaſſer vollſtändig recht, wenn er ſagt, 
daß es ſchwer hält, gute Preiſe für den Honig zu erzielen. D. Red. 
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Weiſe entſpricht. Wie viele aber würden bei ſolch kläglichen Honigpreiſen noch Imker 
bleiben? Sicherlich nur ſehr wenige! Die mit ſo großem Geſchrei ins Leben 
gerufene Volksbienenzucht würde bald abgewirtſchaftet haben; ſie hätte ſich ihr eigenes 
Grab bereitet. 
| Wer obige Ausführungen ohne Voreingenommenheit prüft, wird mir recht geben, 
wenn ich behaupte, daß diejenigen, die mit allem Hochdruck für die Durchführung der 
Volksbienenzucht wirken, einem Hirngeſpinſt nachjagen, das ſich niemals verwirklichen 
laſſen wird. | 

Wer den Drang und Trieb zur Bienenzucht in fich verſpürt, der wird ſchon in 
unſere Reihen kommen und auch bereitwilligſt mit Rat und Tat unterſtützt werden. 
Man braucht daher nicht mit allen möglichen Mitteln darauf auszugehen, ſoviel wie nur 
irgend möglich neue Jünger zu gewinnen. Viele, viele würden ja doch über kurz oder lang 
die Bienenzucht wieder aufgeben, da dieſelbe die glänzenden Verſprechungen der Apoſtel 
der Volksbienenzucht nicht zu erfüllen vermag. Nur die Beſitzer von Handelsbienen— 
ſtänden, Gerätehandlungen uſw. würden mit angenehmen Erinnerungen der Jahre ge— 
denken, in denen die Ausbreitung der Bienenzucht eine ſo bedeutende war und nur be— 


dauern, daß die Freude eine ſo kurze war. 


Sur Faulbrutfrage. 


Gelegentlich der ſtark beſuchten Ausſchußſitzung 
des Starkenburger Bienenzüchtervereins wurde 
durch den Vorſitzenden eine Zuſchrift des Groß⸗ 
herzoglichen Miniſteriums des Innern betreffend: 
„Bekämpfung der Faulbrut der Bienen“ zur 
Kenntnis gebracht. Hiernach hat ſich der „Deut⸗ 
ſche Reichsverein für Bienenzucht“ die Bekämpfung 
der Faulbrut zur Aufgabe geſtellt. Nach deſſen 
Anſicht ſei gegen dieſe gefährliche Seuche, die 
ſchließlich die ganze deutſche Bienenzucht in Frage 
ſtelle, nur dann etwas zu erreichen, wenn eine 
zwangsweiſe Faulbrutverſicherung aller Bienen⸗ 
halter zur Einführung komme. 

Eine Umfrage des Vorſitzenden bei den faſt 
ausnahmslos erſchienenen Vorſtehern der Sektionen 
ergab, daß in der ganzen Provinz während der 
letzten drei Jahre nicht ein Fall von Faulbrut 
wieder konſtatiert worden ſei. Da das Miniſterium 
die Anſichten, Wünſche und Erfahrungen der 
Starkenburger Bienenzüchter in fraglicher Hin⸗ 
ſicht kennen zu lernen wünſchte, bevor es auf Er⸗ 
ſuchen des genannten Vereins Stellung nehme, 
ſo wurde etwa folgende Antwort in Vorſchlag 
gebracht? 

In der Provinz Starkenburg kennt man in⸗ 
folge naturgemäßer Pflege der Bienen ſeit etwa 
drei Jahren die Faulbrut nur noch vom Hören⸗ 
ſagen. Ebenſowenig kennt man unter den Bienen⸗ 
. zühtern Starkenburgs einen „Deutſchen Reichs⸗ 
verein für Bienenzucht.“ Sollten ſich als ſolchen 
etwa jene Anhänger Gerſtungs bezeichnen, die 
nach deſſen Anſichten und Anleitungen die Bienen 
behandeln, ſo wäre es wohl begreiflich, warum 
gerade in ihren Kreiſen dieſe verderbliche Seuche, 
Faulbrut, die ganze Bienenzucht in Frage ſtellt. 

So lehrt Gerſtung inbetr. Frühjahrsbehandlung 
der Bienen in der Schrift: „Der Bien und ſeine 


Zucht“ auf Seite 209 u. a. folgendes: „Der Bienen- 
vater tut wohl daran, wenn er vor und hinter 
die Zentrumswabe des Brutneſtes, auf welcher 
die Königin gerade Eier legt, je eine ſchon 
ausgebaute leere Brutwabe als Erweiterungs- 
waben einhängt.“ Indem derſelbe ferner be⸗ 
hauptet, hierdurch werde „das Brutneſt vor jeder 
Unordnung bewahrt“ wird er ohne Wiſſen und 
Wollen wohl einer der mächtigſten Förderer in 
Weiterverbreitung der Faulbrut. Denn abgeſehen 
davon, daß die Bienenzüchter, um die Königin 
gerade eierlegend auf der Zentrumswabe 
anzutreffen, wohl täglich einigemal die Bienen⸗ 
völker auseinander reißen müſſen, wird nach 
Gerſtungs eigner Berechnung durch dieſes mühe— 
volle Verfahren auch gleichzeitig das Brutneſt an 
der allergefährlichſten Stelle plötzlich um 10 000 
Zellen vergrößert. Das bedeutet aber ſoviel, als 
den natürlichen Verlauf der Bienenentwicklung 
vollkommen aus den Angeln heben, denn die 
natürlichen Wärmeverhältniſſe der brütenden 
Kolonie werden dadurch gleichzeitig nach zwei 
Richtungen hin in unverantwortlichſter Weiſe 
geſtört. 


Solche naturwidrige Eingriffe müſſen mit 
Notwendigkeit gefährliche Seuchen, wie die Faul⸗ 
brut der Bienen, in ihrem Siegeslauf fördern, 
und daher erſcheint es uns zweckmäßig, wenn 
der ſogenannte „Deutſche Reichsverein für Bienen- 
zucht“ zunächſt einmal die Prüfung der Frage 
ins Auge faßt, ob nicht etwa durch naturgemäße 
Wirtſchaft auf den eigenen Bienenſtänden der 
deutſchen Bienenzucht weit mehr genützt wird, als 
durch Empfehlung von Maßregeln, die ebenſo 
koſtſpielig wie für Starkenburg überflüſſig ſind. 


D. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Aber die Kennzeichen auserwählter Köni⸗ 
innen urteilt der amerikaniſche Bienenzüchter 
warthmore folgendes: „Jungfräuliche Köni⸗ 

ginnen mit breiter Bruſt von rundlicher Form 
und kräftigen weitgeſpreizten Beinen erweiſen ſich 
unterſchiedslos als langlebig und fruchtbar.“ 
Es iſt Tatſache, daß Königinnen mit verletzten 
Beinen oft drohnenbrütig werden. Jeder, der 
Königinnen züchtet, möge die Worte Swarthmores 
beherzigen. The American Bee Keeper. 


Am den Preis des Honigs für das Jahr 
1905 feſtzuſetzen, hatten, wie alljährlich, 50 Bienen⸗ 
züchter aus verſchiedenen Departements eine Zu⸗ 
ſammenkunft. Es ergab ſich, daß in vielen 
Departements im allgemeinen die Ernte niedriger 
war, als im Vorjahre. Wahrſcheinlich haben 
viele Pflanzen ſehr durch Inſekten gelitten, und 
auch häufige Gewitter haben den Honigertrag 
beeinflußt. Die Verſammlung beſchloß, die Preiſe 
des Vorjahres feſtzuhalten, feinſten Honig 120 Frs. 
für 100 kg und niedere Sorten für 90 Frs. Im 
Großhandel werden 100—110 bezw. 75—80 Frs. 
gezahlt. Der Preis des Wachſes iſt auf 320 bis 
340 Frs. feſtgeſetzt. 

Zum Schluß wurde noch die Gründung eines 
Syndikats beſprochen. Die Sache ſoll im nächſten 
Winter weiter gefördert, und es ſoll eine Satzung 
ausgearbeitet und vorgelegt werden. 

L'Apiculteur. 


Der Verluſt des Stachels bewirkt den Tod 
der Wienen, ſo hat man bis jetzt allgemein an⸗ 
genommen. Ein polniſcher Bienenzüchter, Dr. C. 
Ritter von Kroſiki, hat Unterſuchungen darüber 
angeſtellt. Er hat 132 Bienen zum Stechen ver⸗ 
anlaßt. 80 davon waren noch nach 49 Stunden 
am Leben, die meiſten von dieſen flogen lebhaft 
umher, als ſei ihnen nichts geſchehen. Die übrigen 


52 ſtarben innerhalb 2 Tagen. Daraus ſchließt 

K., daß der Verluſt des Stachels für die Biene 

nicht immer Krankheit und Tod im Gefolge habe. 
Le Progres Apicole. 


Der bekannte Bienenforſcher Frank Benton 
unternimmt im Auftrage der Abteilung für Acker⸗ 
bau, der er angehört, eine Reiſe, welche ſich über 
die halbe Welt ausdehnen wird. Der Zweck iſt 
die Erforſchung fremder Bienen und honigender 
Pflanzen in ihrer Heimat. Benton, der ſchon 
vor Jahren einmal ein größere Reiſe zu dem 
beregten Zwecke unternommen hat, begibt ſich 
nach kurzem Aufenthalt in England durch Frank⸗ 
reich, Deutſchland, die Schweiz, Italien, Oſter⸗ 
reich nach der Türkei, dann von Konſtantinopel 
nach dem Kaukaſus, über das Kaſpiſche Meer 
und mit der Bahn nach Bockhara und, wenn 
möglich, durch Afghaniſtan mit einer Karawane 
nach Punjab, nach Indien und zum Schluß 
von Kalkutta nach den Philippinen. 

Ein beſonderer Teil ſeines Auftrags iſt u. a. 
die Beſchaffung einer beträchtlichen Anzahl kaukaſi⸗ 
ſcher Königinnen einer beſonderen Art, welche er auf 
dem Staats-Verſuchsbienenſtande in Waſhington 
geprüft und beſonders wertvoll gefunden hat. Er 
hofft auch, imſtande zu ſein, über die Nützlichkeit 
und andere Eigenſchaften der Rieſenbienen in 
Indien, Apis dorsata und andere Arten dieſes 
Geſchlechts, bekannt unter den Namen Megapis 
dorsata, M. zonata ꝛc. eingehende Feſtſtellungen 
machen zu können. | 


Nur reinen Bienenhonig ihren Gäſten vor⸗ 
zuſetzen haben ſich nach der Schweiz. Bztg. 
38 Hotelbeſitzer in der Schweiz durch ſchriftliche Er⸗ 
klärung verpflichtet. Auch bei uns ſollten Bienen⸗ 
züchter, welche Gaſtwirten Honig liefern, dieſe 
zu einer derartigen Erklärung veranlaſſen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


(Nachdruck verboten.) 


Frage: Unmittelbar neben meinem Bienen⸗ die ſo nahe am Eiſenbahndamme ſich befanden, 


ſtand befindet ſich ein Fabrikgebäude, in welchem 
während des Winters unter fortwährendem 
Stoßen gearbeitet wird. Meine Bienenvölker ſind 
ſeit einigen Jahren faſt alle ruhrkrank aus dem 
Winter gekommen, in einem Jahre habe ich da⸗ 
durch 20 eingebüßt. Iſt es denkbar, daß die Ur⸗ 
ſache lediglich in dem erwähnten Umſtand liegt? 


Antwort: Daß die winterlichen Störungen 
für unſere Bienenvölker im allgemeinen ent⸗ 
ſchieden gefährlich ſind, iſt ja gar keine Frage. 
Ob aber das von Ihnen erwähnte Stoßen eine 
ſolche Störung mit ſich bringt, läßt ſich aus der 
Ferne nicht entſcheiden. Das bloße Geräuſch tut 
es wohl nicht; die Erſchütterung des Standortes 
iſt gewiß bedenklicher, aber auch nicht immer ſo 
durchaus geſährlich, wie es Ihre Schilderung 
nahe legt. Ich habe ſchon Bienenſtände beſucht, 


daß jeder Zug ſie erſchüttern mußte, und 
doch wollten die Beſitzer von einer krankheitser⸗ 
regenden Beunruhigung ihrer Völker nichts be⸗ 
merkt haben. Hier habe ich einen Stand, welcher 
ſo nahe an dem Eiskeller der Dampfbrauerei 
liegt, daß jede Fuhre Eis, welche im Winter 
heran⸗ und hereinraſſelt, viel Geräuſch und Er⸗ 
ſchütterung bewirkt, ohne daß die Ruhr in irgend 
welcher beängſtigender Form ſich zeigt. Ich 
glaube faſt, daß das richtig iſt, was mir einſt 
der älteſte und erfahrenſte Imker Thüringens 
ſagte: Die von Ihnen geſchilderten Frühjahrs⸗ 

übel können nur dann eintreten, wenn das 
Winterfutter in feiner Subſtanz mangelhaft ift. 
Blatthonig, hier und da auch Heidehonig, vor 
allem der ſogenannte „Tannenhonig“, aber auch 
mangelhafte Zuckerfütterung, beſonders wenn ſie 
in unreinlichen Gefäßen und ſpät gereicht wird, 


T 


ſind vielleicht auch bei Ihnen, wenn nicht allein, folgenden und nächſten Tage an der alten Stelle 
jo doch weſentlich mit wirkend geweſen. Herumſuchenden oder Erſtarrenden machen mir 
Frage: Wie verwendet man am beſten die wenig Schmerzen. Ein im Frühling buckelbrütiges 


| 5% 5 Volk hat ja faſt nur alte Bienen, zur Bau⸗ 
vom Vorjahr noch in den Bienenſtöcken vor⸗ 5 
handenen überflüſſigen Futtertafeln? und Trachtarbeit kommen ohnehin nur die wenigſten. 


Antwort: Ich habe ſie immer nur ſo ver⸗ Frage: Wenn man Bienenvölker von aus⸗ 
wendet, daß ich ſie, wenn eine reichlich vorhandene wärts beziehen will, um ſeinen Stand zu ver⸗ 
friſche Tracht ihre Entfernung aus dem Stocke mehren, welche Art des Bezuges iſt ratſam, die 
nötig machte, bis zur Schwarmzeit ſorgfältig in | in Rähmchen und Transportkaſten oder der im 
meinem Wabenſchrank aufbewahrte und dann den | Stülpkorb? 
etwa 4, 5 oder 8 Tage bereits in ihrem neuen Antwort: Ich rate doch mehr zu der in 
Quartier tätig geweſenen Schwärmen zuhängte. | Rähmchen. Es iſt ja ſicher, daß der Bezug im 
Ich habe da niemals gefunden, daß das im | Stülpforb- bei guter Bedienung im Durchſchnitt 
alten Stock oder auch im Wabenſchrank hart ges billiger und mit weniger Bienenverluſt zu be⸗ 
wordene Futter heruntergeſchroten worden wäre. werkſtelligen iſt. Auch hat gewiß ſchon mancher, 
Ich meine, die um die Schwarmzeit doch gewöhn⸗ der ſolch einen Bezug zur Vermehrung ſeines 
lich ſehr hohe Außentemperatur und die von dem Standes ins Werk ſetzte, recht gute Erfolge ge- 
Schwarm innerhalb der Wohnung beſonders habt. Aber der klare Einblick in das Innengut, 
ſtark ausgeſtrahlte Wärme bewirken eine natür⸗ welcher bei Bezug in Rähmchen und Transport⸗ 
liche Löſung der Futterkriſtalle, welche ein ebenſo kaſten ſchon bei der Prüfung des Ankommenden 
natürliches Zehren und Verbrauchen zur Folge und vollends bei der Umlogierung in eine rich- 
hat. Daß letzteres in rüſtigem Wachsbau und tige Wohnung von ſelbſt ſich darbietet, iſt doch 
ſchärferem Brüten zur Erſcheinung kommt, ſcheint viel mehr wert und beſonders für Anfänger zu 
mir bei Schwärmen gerade beſonders wertvoll. lehrreich, als daß die geringen Geldkoſten und 
Daß demgegenüber eine auf warmem Wege anderes derartiges dagegen aufkommen könnten. 
hergeſtellte, von Menſchen zu genießende oder gar Freilich handelt es ſich auch bei dieſem Bezuge 
zum Verkauf ins Auge gefaßte Entleerung ſolcher nicht nur um ſeine Art, ſondern um das „Wie“ 
Futtertafeln nicht in Betracht kommen kann, be⸗ der Ausführung, und daß ſich auch bei dem 
darf keiner Ausführung. Ein drittes gibt es Rähmchenbezug nicht allzu ſchwer „Sand in die 
meiner Meinung nach nicht. Augen ſtreuen“ läßt, iſt ja ſicher. Immerhin 

Frage: Wie kaſſiert man am vorteilhafteſten wird man hier ſchon durch den Augenſchein gleich 


Pe Aa 57 leren, etwas weiter geführt, als bei dem Stülpkorb, und 
er a Frühling als budelbrütig erfanntes Bienen: ob die Brut- und Honigrähmchen, die man be- 


8 DR kommt, zugehängte oder von dem im Transport⸗ 
Antwort: Auch da will ich nur kurz auf faſten befindlichen Volk naturgemäß entwickelte 
meine Art und Weiſe eingehen, ohne zu behaupten, | find, wird ſchon einem halbwegs forigejchrittenen 
daß ſie die vorteilhafteſte wäre. An einem ſchönen Anfänger erſichtlich ſein. Das beſte iſt dabei 
ſonnigen Frühlingstage, der einen recht lebhaften immer die Kenntnis ſeiner Leute und der Stütz⸗ 
Bienenflug bewirkt und nicht nur einige Vorgänger, punkt, den die perſönlichen Beziehungen liefern, 
ſondern vorausſichtlich auch einige Nachfolger hat, und da heißt es eben: „bleibe im Lande und 
entleere ich die von dem buckelbrütigen Volk beſetzte nähre dich redlich.“ 
Wohnung, bringe ſämtliche Waben mit Brut und . 1 
Bienen in meinen Wabenkaſten, kehre die noch Frage: Kann man auch von einem Bienen⸗ 
ſonſt in der Wohnung Herumlaufenden aus und volk im Stülpkorb einen Kunſtſchwarm bilden? 
verſchließe das Flugloch dicht, oder ich entferne Antwort: Gewiß kann man das; den 
die Wohnung ganz von ihre Stelle. Dann lege Heideimkern iſt das ja ſchon von altersher ganz 
ich auf eins meiner ſonnigſten Gartenbeete ein geläufig. Das Verfahren beruht auf dem dort 
größeres Brett und kehre auf dieſes nach und ſchon immer geübten Abtrommeln. Unſere Feg⸗ 
nach ſämtliche Bienen von den aus dem Waben⸗ lingsbildung iſt ja im Grunde weiter nichts, als 
kaſten entnommenen Rähmchen ab. Recht hübſch dieſes „Abtrommeln“, eine Übertragung auf den 
langſam geht dieſes „Nach und nach“ vor ſich. Mobilbau. Ich bin ſelbſtverſtändlich nicht in der 
Wenn ich 2 oder 3 Rähmchen abgekehrt habe, Lage, die Einzelheiten dieſes Verfahrens näher zu be⸗ 
wird eine Pauſe gemacht und der Abflug abge⸗ ſchreiben, da müßten Sie ſchon bei einem der Herren 
wartet. Wenn ich in der Mittagszeit damit be⸗ Heideimker ſich befragen. Aber die Grundidee iſt eben 
gonnen habe, iſt gewöhnlich um 3 Uhr nach⸗ dieſelbe wie beim Fegling. Die Königin wird in 
mitags keine Biene mehr auf dem Bret, noch an eine neue Wohnung — natürlich einen Stülp⸗ 
den Rähmchen, und am Abend iſt das von mir korb — genötigt, die Flugbienen aber und die 
gewollte Einbetteln in andere Stöcke vollzogen. Brut verbleiben im Mutterſtock, in welchem eine 
Die meiſt nur wenigen Toten und die noch am junge Mutter erzogen wird. 


Vermiſchtes. 


Schüttelbewegungen und das Schaukeln oder Herſchütteln des Körpers, als wenn die Biene 
Hobeln ſind nicht, wie Mulot in Nr. 6, Seite 94 eine Laſt abſchütteln wollte. Sie ſchüttelt ſich, 
annimmt, ein und dasſelbe. Das „Schütteln“ wenn ſie von Ungeziefer, Bienenläuſen, Melos⸗ 
beiteht in einer Zitterbewegung, einem Hin⸗ und käfern beläftigt und gepeinigt wird. Schüttel⸗ 
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bewegungen macht ſie auch ſehr häufig kurz vor | gelangen. Halbe Stunden lang habe ich dem 


dem Schwärmen und man hält es daher für ein 
Zeichen des nahe bevorſtehenden Schwarmaktes. 
Über Urſache und Zweck dieſes Schüttelns vor 
dem Schwärmen iſt man in Imkerkreiſen noch 
im Unklaren. Ganz verſchieden aber von dem 
Schütteln iſt das Hobeln oder Schaukeln der 
Bienen. (Treffender als das zweite bezeichnet 
das erſte Wort dieſe Bewegung.) Das Hobeln 
führen die Bienen in der Weiſe aus, daß ſie an 
warmen Abenden ſich am Flugloch auf und nieder 
bewegen und zwar eine ganze Anzahl von ihnen 
zugleich, ſo daß es ausſieht, als geſchähe es auf 
Kommando. Dieſes Spiel ſetzen die Bienen eine 
ganze Weile fort, vorwärts und wieder zurück 
in gleichmäßigem Tempo, und zwar ſo, daß, 
wenn ſie zurückgehen, ſie auch rückwärts kriechen. 
— Schütteln und Hobeln ſind alſo, wie hieraus 
hervorgeht, verſchiedenartige Bewegungen. W. 


In un vollkommener Nefruchtung ſucht man 
meiſtens die Urſache davon, daß junge Königinnen, 
vielleicht ſchon am Anfang ihres zweiten Lebens⸗ 
jahres, ſich als wenig fruchtbar und leiſtungs⸗ 
fähig erweiſen. Ich glaube, der Grund liegt 
weniger an der Art ihrer Befruchtung als in 
ihrer körperlichen Beſchaffenheit, in ihrer inneren 
wie äußeren Körperkonſtitution. Weil Fälle von 
der Unleiſtungsfähigkeit noch junger Königinnen 
häufig genug eintreten, ſo ſoll man ſich bei ſeinen 
alljährlichen Umweiſelungen nicht nur nach ſeinen 
Notizen über das Alter der Königinnen richten, 
ſondern auch nach dem Reſultat der Prü⸗ 
fung des Brutſtandes, und dies umſomehr, 
als es Königinnen gibt, die nach ihrer „zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit“ noch außerordentlich frucht⸗ 
bar ſind und ſehr wohl noch ein weiteres Jahr 
„dienen“ können. Erweiſt ſich ein Stock bei der 
Reviſion auf die Güte der Königin recht volk⸗ 
und brutreich und ſteht die Brut geſchloſſen, dann 
hat's noch keine Gefahr mit der Königin, und ſie 
kann leben bleiben, wenn ſie auch zweijährig iſt, 
andernfalls bei lückenhaftem Brutſtand und Volks⸗ 
ſchwäche fort mit ihr, 
Jahr alt. 


Die Weiſelzucht in Glaskäſtchen iſt nicht nur 
billig und bequem, ſondern bietet Gelegenheit zu 
mancherlei Beobahfungen, von denen man hin 
und wieder etwas lieſt, die man aber ſonſt kaum 
machen kann. Das Verhalten der Bienen gegen 
die unbefruchtete und befruchtete Königin zeigt 
große Unterſchiede. Die flink ſich bewegende, 
junge, unbefruchtete Mutter findet einfach keine 
Beachtung, ſie hat keinen Hofſtaat fütternder Ar⸗ 
beiterinnen um ſich. Sie muß ſich wie eine 
Arbeiterin durchzwängen, wird nie beleckt und 
umkreiſt. Die fruchtbare Mutter ſchreitet langſam 
von Zelle zu Zelle, ſtreckt oft den Rüſſel aus und 
empfängt Nahrung, iſt immer von jungen Bienen 
umgeben und wird oft beleckt. — Königin und 
Weiſelzelle nebeneinander zu beobachten, iſt eben⸗ 
falls intereſſant. Die Weiſelzelle iſt ſtets von 
einer Menge Bienen umlagert, die den Kopf der 
Zelle zu halten und ſo dicht ſitzen, daß keine da⸗ 
zwiſchen zur Zelle vordringen kann. Die Mutter, 
vielleicht gereizt durch den von der reifenden 
Zelle ausgehenden Duft, ſucht an die Zelle zu 


und ſei ſie auch 9909 ein 


Verſuch zugeſehen, wie ſie zwiſchen den be⸗ 
ſchützenden Bienen ſich einzudrängen ſuchte; es 
war ihr Bemühen umſonſt; ſie wurde nicht ab⸗ 
gewieſen, aber auch nicht durchgelaſſen. — Nirgends 
kann man ſo bequem die Einlagerung des Blüten⸗ 
ſtaubes und des Futterhonigs (offene Honigzellen 
mit dünnflüſſigem Honig) ſehen. Auch 2 Maden 
in einer Zelle habe ich bei dem Beobachten ein⸗ 
mal gefunden. Die Würmchen waren etwa 
2 Tage alt, gleich groß und in reichlichen Futter⸗ 
ſaft gebettet. Am 3. Tage waren beide ver⸗ 
ſchwunden und die Zelle auch vollſtändig leer 
vom Futterſaft. — Daß die Königin auch Eier 
in die Luft legt, iſt mir wiederholt zu Geſicht 
gekommen. Ich ſah ſie nach leeren Zellen ſuchen, 
und dabei ſah man ſchon das Ei aus der Scheide 
hervorragen. Plötzlich hielt ſie ſtill, und das Ei 
fiel herunter. Die Königin mit dem Begattungs⸗ 
zeichen konnte ich von Mittag bis Abend unter 
dem Glasdeckel einherwandeln ſehen; am andern 
Morgen war der kleine, weiße Knäuel ver⸗ 
ſchwunden; am übernächſten Tage waren die 
erſten Eier zu erblicken. Merkwürdigerweiſe habe 
ich nie geſehen, daß Drohnen gefüttert wurden, 
während Arbeitsbienen andern den Rüſſel bieten. 
Eine in einem Röhrchen zugeſetzte Weiſelzelle 
ſchlüpfte aus, und das Tier wurde neben einer 
andern fruchtbaren Mutter über 3 Wochen lang 
gefüttert. Nachdem die fruchtbare Mutter weg⸗ 
gefangen war, wurde ſie freigelaſſen und war 
am andern Morgen verſchwunden. Sobald man 
andersfarbige Raſſen züchtet, hat man Gelegenheit 
noch manches Regelrechte und Regelwidrige vor⸗ 
gehen zu ſehen. Wer Freude an ſolchem 
Beobachten hat, ſchaffe ſich einen ſolchen Zucht⸗ 
kaſten etwa mit 4 oder 6 Glaskäſtchen an. Er 
zieht Königinnen und hat dabei manche ſchöne 
Viertel⸗ und Halbeſtunde. Bienenpflege. 


Die gute Durchwinterung der Bienen wird 
weſentlich dadurch unterſtützt, daß man den Bau 
ſo ſtehen läßt, wie ihn ſich das Bienenvolk 
ſelbſt für den Winter hergerichtet hat, denn 
ſo entſpricht er deſſen eigenen Bedürfniſſen am beſten. 
Um hier nur einen Punkt anzuführen, ſei be⸗ 
merkt, daß die Bienen ihre Vorräte hauptſächlich 
dahin transportieren, wo ſie dieſe im Winter 
bedürfen und bequem erlangen können. Daraus 
ſpricht die Lehre für den Imker, daß er den Bau 
von Ende Auguſt ab unberührt zu laſſen und 
ſich vor allen Dingen davor zu hüten hat, die 
Waben in anderer als der urſprünglichen Reihen⸗ 
folge zurückzuhängen, wenn eine Auseinander⸗ 
nahme notwendig wurde. Ebenſo müſſen die 
Wabenſeiten wieder nach derſelben Richtung hin 
gehängt werden. Ferner entſtehen bei der Aus⸗ 
einandernahme ſtets Lücken im Bau, die, wenn 
er noch ſpät auseinander genommen wird, von 


den Bienen nicht wieder ausgefüllt werden können. 


Spätes Auseinanderreißen des Baues iſt daher 
ſehr ſchädlich und beeinträchtigt die gute Uber⸗ 
winterung in hohem Maße. W. 


Sogenaunte Rieſenvölker eignen ſich meiſt 
nicht zur gedeihlichen Überwinterung. Sie ſind 
ihrer ganzen Anlage nach Frühbrüter und als 
ſolche die erſten, die der verderblichen Ruhr zum 


Opfer fallen. Die Richtigkeit dieſer Behauptung 
gewinnt in den Kreiſen der Bienenzüchter immer 
mehr Boden. Die Praxis hat auch die Richtig⸗ 
keit des Satzes bereits erwieſen. Mehr als ein⸗ 
mal habe ich im heurigen Frühjahr gehört, daß 
gerade die allerſtärkſten Völker, die im Vorjahre 
das Beſte geleiſtet, heuer der Ruhr verfallen ſind 
oder als elende Schwächlinge ein wenig nutz⸗ 
bringendes Daſein führen. Unſer Beſtreben muß 
daher ſchon den ganzen Sommer über darauf 
gerichtet ſein, wohl ſtarke Völter, aber keine 
Rieſenvölker heranzuziehen. Halten wir mehr 
auf vernünftigen Ausgleich als auf große Kon⸗ 
traſte; wir fahren nur gut dabei. Aus dieſem 
Grunde iſt auch die Behauptung hinfällig, daß 
die Völker zu ſchwach in den Winter kämen, 
deren Königin zur Haupttrachtzeit einige Zeit ab⸗ 
geſperrt wird. Solche Völker haben ja ohnehin, 
eben weil ihre Brut beſchränkt werden muß, 
eine vorzügliche Königin, welche ſicher das Ver⸗ 
ſäumte zum großen Teile wieder einbringt. 
f Praktiſcher Wegweiſer. 


Ein Menſchenalter iſt über die drei wichtig⸗ 
ſten Erfindungen auf bienenwiriſchaftlichem Ge— 
biet, nämlich die des beweglichen Baues, der 
Honigſchleuder, der Kunſtwabe, vergangen, 
ohne daß während dieſer langen Zeit etwas Neues 
erfunden worden wäre, welches jenen drei Er- 
findungen als ebenbürtig an die Seite ge- 
ſtellt werden könnte. Und doch iſt das Heer der 
Imker des In⸗ und Auslandes ſtets eifrig be- 
müht geweſen, durch Forſchungen auf theo- 
retiſchem Gebiet und Auffindung von neuen 
praktiſchen Regeln wie auch durch Neukon— 
ſtruktion von Hilfsmitteln aller Art, die 
Bienenzucht noch immer einträglicher zu machen. 
Wenn dabei auch mancher glückliche Wurf getan 
und manches ans Licht gezogen wurde, ſo iſt 
doch, wie geſagt, nichts produziert worden, was 
an jene drei Errungenſchaften auch nur annähernd 
heranreicht, trotzdem der Fortſchritt der Imkerei 
durchaus nicht zu verkennen iſt. Es wird zuviel 
„erfunden“, die Sucht, durch neue Entdeckungen 
und Erfindungen berühmt zu werden, iſt zu 

roß, und die zumeiſt minderwertigen Produktionen 
ſind es, die von dem wahren Heil der Bienen- 
zucht mehr ab als zu ihr führen. Mehr aber 
als ſich die „Erfinder“ durch ihr unabläſſiges 
Suchen nach neuen Gebrauchsartikeln ſelbſt 
ſchädigen, werden diejenigen benachteiligt, die ſich 
mit jenen „Erfindungen“ beglücken laſſen, ja es 
kommt oft vor, daß mancher Unerfahrene 
dadurch gänzlich ruiniert wird, der Bienenzucht 
den Rücken wendet und für dieſe auf immer ver⸗ 
loren iſt. Am ſchlimmſten iſt es, wenn 
ſich Unberufene immer wieder auf die „Erfin⸗ 
dung“ neuer Wohnungsformen werfen. Wozu 
nur? Haben wir nicht verſchiedene Wohnungs⸗ 
ſyſteme genug, die nach allen Seiten hin erprobt 
und als brauchbar befunden wurden? Warum 
immer noch nach etwas Neuem ſuchen, da das 
Syſtem einer Wohnung allein noch lange nicht 
die Einträglichkeit der Bienenzucht garantiert. 
Wenn man dieſe Art Erfindungen mit der Be⸗ 
zeichnung „Fortſchritt“ belegen wollte, ſo könnte 
man mit Fug und Recht ſagen: Fortſchritt iſt 
Rückſchritt. W. 
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Slüfenduft und Blütenfarbe. Es iſt noch 
lange nicht entſchieden, wer von beiden einen 
vorherrſchenden Einfluß auf das Sinnesleben der 
Biene ausübt. Naturforſcher und Imker wider⸗ 
ſprechen ſich hier in vielen Fällen. Seit Jahren 
mich mit der Materie beſchäftigend, gibt mir eine 
Wahrnehmung aus den erſten Flugtagen Gelegen⸗ 
heit, einiges zur Löſung der Frage beizuſteuern, 
ob es vorzugsweiſe der Blüten duft iſt, der die 
Bienen zu Beſuchen anlockt, oder ob bei gleichen 
Verhältniſſen die Blütenfarbe der mächtigere 
Faktor iſt. In unmittelbarer Nähe meines Schul⸗ 
ſaales ſtehen drei gut bevölkerte Bienenſtände 
An den Fenſtern des Schulzimmers werden jedes 
Jahr eine Menge Tulpen, Hyazinthen und Winter- 
levkoien gezogen. Am 21. Februar, einem guten 
Flugtage, kam eine Menge Bienen in das Schul- 
zimmer geflogen, um die blühenden Stöcke zu be⸗ 
ſuchen. Die prächtigen Farben der Tulpen ſchienen 
ebenſo anziehend auf das Auge der Biene ge- 
wirkt zu haben, als der ſcharfe Duft der Hya- 
zinthen und der ſchwächere Geruch der Levkoien 
zu Beſuch geladen haben werden. Am kommen⸗ 
den Tage, wieder einem vorzüglichen Flugtage, 
entfernte ich von den Fenſtern ſämtliche Tulpen, 
die Anziehungskraft blieb die gleiche: Ein maſſen⸗ 
haftes Hin⸗ und Herſummen durch die geöffneten 
Fenſter. Zwei Tage ſpäter wurden die Hyazinthen 
und Levpkoien durch Tulpen erſetzt; das Flugwetter 
war prächtiger als vorher; aber die Bienen 
kümmerten ſich um die Tulpen, die im herrlichſten 
Weiß und Rot erſtrahlten, ſcheinbar gar nicht. 
Sie flogen wohl ab und zu durchs Fenſter, un— 
ruhig ſuchend, aber die Mehrzahl der früheren 
Beſucher blieb aus, obwohl das Treiben vor den 
Fenſtern den Höhepunkt erreichte. 

Ich ziehe aus der gemachten Wahrnehmung 
den wohlberechtigten Schluß, daß der Duft der 
Farbe den Rang abzulaufen ſcheint. Tulpen 
entwickeln einen für den menſchlichen Geruchsſinn 
kaum wahrnehmbaren Duft, während Hyazinthen 
und Levkoien, beſonders erſtere oft ganz auf⸗ 
dringlich auf unſer Geruchsorgan einwirken. Einen 
ähnlichen Einfluß werden die genannten Blumen 
wohl auch auf die Bienen ausüben. Das Experi⸗ 
ment kann, gerade zur Zeit der erſten Ausflüge 
vorgenommen, mehr Anſpruch auf fehlerloſe 
Schlußfolgerungen ziehen, weil die Bienen im 
zeitigen Frühjahre noch ganz und gar keine Ge⸗ 
legenheit finden, irgendwohin eine Ablenkung für 
ihren Genuß⸗ und Farbenſinn zu finden 


Auf den Kopf geſtellt. Im vorigen Früh⸗ 
jahre ließ ſich ein biederer Handwerksmeiſter — 
der Neid über Nachbars wohlgefüllte Honigtöpfe 
hatte es ihm angetan — ein Bienenvolk im 
Stülpkorbe aus der Heide kommen. Des ſicheren 
Transportes halber iſt der Korb auf den Kopf 
in einen Strohring geſtellt, der ſpäter als Unter⸗ 
ſatz Verwendung finden ſoll. Unſer Meiſter aber 
hat vom Verſande der Bienen und von der Auf⸗ 
ſtellung von Stülpen keine Ahnung, hält auch 
eine Befragung in dieſer Sache für höchſt über⸗ 
flüſſig. Wie ihn die Bahn gebracht, ſo wird der 
Korb aufgeſtellt, nämlich verkehrt. Der vom Ab⸗ 
ſender an die Pudelmütze geklebte Zettel mit der 
Inſchrift: Nicht ſtürzen! beſtärkt den Empfänger 
in der Anſicht, daß alles in größter Ordnung ſei. 


ee 


So fliegt das Volk bis zur Sommerszeit. Da 
zeigen ſich eines Tages in der über den Korb 
geſpannten Transportleinwand einige Löcher. Die 
Bienen haben ſie hineingearbeitet. Der glückliche 
Bienenvater erblickt hierin ein ſicheres Anzeichen 
für eintretenden Platzmangel. Schnell wird eie 
Strohwalze ſenkrecht auf die Stülpe gebaut und 
dieſes ſchwankende Ungetüm mit Mühe und Not 
dürftig befeſtigt. Im Spätherbſte aber, als 
Meiſter Hans ſich anſchickt, ſeinen Bienen den 
reichen Honigſegen zu entnehmen, findet er die 
Walze ganz leer und die Stülpe federleicht. 
Wohl gibt es ob des Mißerfolges lange Gefichter 
bei Weib und Kind. Doch ſie helfen nicht über 
die Notwendigkeit hinweg, tüchtig zu füttern. 
Freilich die Darreichung des Futters iſt nicht 
leicht. Von unten kann nicht gefüttert werden, 
der Korb ſteht ja auf dem Kopfe, von oben geht's 
auch nicht, die Bienen verlaſſen infolge der vor⸗ 
geſchrittenen Jahreszeit ihren Winterknäuel nicht 
mehr, und das Füttern durchs Flugloch iſt erſt 
recht eine unbekannte Sache. Da iſt guter Rat 
teuer. Endlich aber kommt dem Meiſter ein ge⸗ 
ſcheiter Einfall. Der aufgelöſte Zucker wird mit 
der Gießkanne in den Korb hineingegoſſen und 
zwar immer ſoviel, bis er zum Fluchloche heraus- 
läuft. Und ſiehe, das Volk hat den Winter 
überſtanden! 

Erſt im Bienenvereine, wo unſer Meiſter 
ſeine Fütterungsmethode zum Beſten gab, was 
bei einſichtigen Mitgliedern Kopfſchütteln und 
verſchiedene Anfragen veranlaßte, erfuhr er unter 
dem Gelächter und Spott ſeiner Freunde, daß 
ſein Stock auf dem Kopfe ſtehe. An. 


Zwei Pferde durch DBienenftihe getötet. 
Anfang Juni waren zwei Arbeiter eines Maurer⸗ 
meiſters in Mühlhauſen (Thür.) damit beſchäf⸗ 
tigt, Sand aus einer Grube zu ſchaffen, die ſich 
in der Nähe eines Bienenſtandes befindet. Nach 
den Angaben dieſer Leute ſind ſie zuerſt von nur 
wenigen Bienen beläſtigt worden, die ſie zu ver— 
ſcheuchen ſuchten. Natürlich gelang ihnen dies 
nicht; ſie lockten vielmehr durch ihr Abwehren und 
Umſichſchlagen immer mehr Bienen heran, ſo daß 
ſie in wenigen Augenblicken vollſtändig umſchwärmt 
wurden. Anſtatt nun ſofort den Beſitzer des 
Bienenſtandes herbeizurufen, ſchickten die Leute 
zunächſt nach Zigarren, um die Bienen durch 
Rauch zu vertreiben. Als auch dieſes Mittel ver⸗ 
geblich war, holten ſie endlich den Beſitzer des 
Bienenſtandes herbei, der ſofort einſah, daß hier 
jede Hülfe zu ſpät kam, da die beiden vor den 
Wagen geſpannten Pferde bereits über und über 
mit Bienen bedeckt waren. Es gelang ihm zwar, 
eine vor die Pferde geſchobene Karre beiſeite zu 
ſchieben und nach Löſung des Hemmwerkes die 
Pferde aus der Grube herauszutreiben, doch 
verendete infolge der vielen Stiche das eine der 
Pferde nach wenigen Stunden, während das 


Bienen, die er beſitzt. 
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andere in der darauf folgenden Nacht einging. 
Der Beſitzer der gefallenen Pferde beanſprucht 
einen Schadenerſatz von 1500 Mark. Glücklicher⸗ 
weiſe hat der Beſitzer der Bienen eine Haffpflicht⸗ 
Verſicherung bei der „Thuringia“ in Erfurt 
abgeſchloſſen. 

Mühlhauſen. Barthel. 

Amerikaniſche Bienen. In Heft 6, S. 86 
ſchreibt Dickhaut, Riebelsdorf, über amerikaniſche 
| Das iſt für uns etwas 
ſonderlich, weil es nämlich, abgeſehen von einer 
kleinen, ſchwarzen Art in den Süd⸗Wäldern, eine 
einheimiſche amerikaniſche Honigbiene gar nicht 
gibt. Die Biene, über die ſich Dickhaut aus⸗ 
ſpricht, iſt ſicherlich eine ſogenannte „goldene“, 
die ſich von der Italienerin nur dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß nicht nur drei, ſondern alle Hin⸗ 
terleibsringe gelb find. Ich habe dieſelbe vor 
Jahren auch gehabt, aber keine guten Er⸗ 
fahrungen mit ihr gemacht. Die hier gezüchteten 
Honigbienen ſind entweder deutſchen, italieniſchen 
und cypriſchen Urſprungs oder gehören der 
Krainer Raſſe an. Zwiſchen dieſen haben natür⸗ 
lich zahlreiche Kreuzungen ſtattgefunden. Während 
die rein deutſche Biene nur noch ſehr ſelten an⸗ 
getroffen wird, finden ſich reine Italiener ſehr 
häufig. In den letzten Jahren hat jedoch die 
Krainerin, die hier den Namen „Carniolan“ führt, 
eine bedeutende Verbreitung gefunden. Meine 
Erfahrungen mit derſelben entſprechen ungefähr 
denen, die Dickhaut mit ſeinen „amerikaniſchen“ 
gemacht hat. Bis zum 15. Juni habe ich nämlich 
einem Krainervolke 124 Pfd. Sektions⸗Waben⸗ 
honig entnommen, und ich bin ſicher, daß bei 
einigermaßen guter Witterung mir das Bolt im 
ganzen 2 Ztr. liefern wird. Der bis jetzt ent⸗ 
nommene Honig wurde hauptſächlich von einer 
Berg⸗Salbei, einer unſerer beſten Honigpflanzen, 
eingetragen. Wegen ſeines großen Honigreich⸗ 
tums habe ich dem erwähnten Volke 60 Maden 
zur Königinnenzucht entnommen. Einige der 
nachgezogenen Königinnen ſind auch bereits in 
die Eierlage eingetreten. 

Das „Langzungenfieber“ iſt bei uns dem 
Ausſterben nahe. Doch iſt es unnötig, darüber 
lange Geſichter zu machen; der bewunderungs⸗ 
würdige Amerikaner — half devil and half 
child*) — wird ſchon wieder etwas finden, 
um die Dollarſtücke in ſchnellere Bewegung zu 
ſetzen; ſpukte es doch jetzt ſchon von „ſtachel⸗ 
loſen“ Bienen“) in den Blättern herum. 

Riverſide, Californien. Henry E. Horn. 


) Halb Teufel, halb Kind. f 

*) Stachelloſe Bienen gibt es allerdings, 
jedoch eignen ſich dieſelben nicht zur Zucht. 
Vergl. Die ſtachelloſen Bienen Südamerikas. 
Jahrg. 1898, S. 128. Die Redaktion. 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
| | (Monatsſchau.) 
3. N. Noth. 


An erfahrene Bienenzüchter wird manchmal die Frage gerichtet, ob man auch noch 
im Herbſte Königinnen zuſetzen oder auswechſeln könne. Das iſt natürlich zu bejahen, 
wenn auch beachtet werden möge, daß ſich die Annahme umſo ſchwieriger und gefährdeter 
geſtalten kann, je ſpäter ſie verſucht wird. Ein Volk, das zur Brutpflege kein Bedürfnis 
mehr empfindet, verhält ſich bisweilen recht hartnäckig gegen eine fremde Königin. Ab— 
ſolut ſicher iſt mir ein ſpätes Zuſetzen immer dann gelungen, wenn ich die Königin in⸗ 
mitten eines Reſervevölkchens beigab, deſſen Bienen mit denen des weiſelloſen Stockes 
über Nacht durch Drahtgewebe Fühlung nehmen konnten. 

Mit dem September iſt die beſte Zeit zur Auffütterung und Nachfütterung gekommen, 
wo die Völker ſolcher bedürftig ſind. Ein frühes Füttern hat nicht bloß den Vorteil, 
daß die eingetragene Zuckerlöſung noch verarbeitet und bedeckelt werden kann, ſondern 
entſpricht auch aus einem andern Grunde der Natur der Bienen am beſten. Das Ein- 
treten des Volkes in die Winterruhe iſt nichts anderes als ein durch das Klima ge— 
botenes Nachlaſſen und Aufhören der Zeugungs- und Erwerbstätigkeit, und dieſes ſoll 
mit dem Abnehmen und gänzlichen Schluß der Tracht ſo ziemlich gleichen Schritt halten. 
Wenn nun der Imker erſt lange nach Aufhören der letzten Spättracht füttert, ſo ſtört er 
damit das naturgemäße, allmähliche Übergehen der Völker in die Winterruhe, was ſowohl 
bei einem gelinden Vorwinter als bei früh eintretenden Fröſten recht nachteilige Folgen 
zeitigen kann. 

Zur Verhütung der Durſtnot und Ruhr muß die Nachfütterung einiger Flaſchen 
Zuckerlöſung, hergeſtellt aus etwa 2 Pfund Kriſtallzucker und 1 Liter Waſſer nach dieſem 
heißen und trocknen Sommer beſonders dringend empfohlen werden. ) — 

Wer bisher der Meinung war, die kath. Kirche würde wenigſtens im guten Glauben 
auf der Lieferung reinen Bienenwachſes für ihre Altarzwecke beharren, der kann ſich von 


) Siehe Auguſtheft, S. 114 unten, ſowie Roth, die Ruhr der Bienen, Verlag der Leipziger 
Bienenzeitung. 
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der „Münchener Bztg.“ eines andern belehren laſſen. Danach ſcheinen die neueſten Be⸗ 
ſtimmungen der Kongregation der Riten die Vermiſchung des Wachſes mit einer 
vegetabiliſchen oder animaliſchen Maſſe bis auf „ungefähr“ 50% zu geſtatten. „Dieſe 
Beſtimmungen ſind“, fügt das genannte Blatt bei, „von einſchneidender Wirkung für uns 
Bienenzüchter, denn ſobald das Miſchen auch hier obrigkeitlich gutgeheißen iſt, haben 
wir für unſer Bienenwachs die Hauptquelle des Abſatzes verloren“. Nun, auf nicht⸗ 
katholiſcher Seite hat man kein Recht, ſich darüber aufzuhalten, und die Imkerwelt hat 
es ohne Unterſchied der Konfeſſion erſt recht nicht, da ſie ja teils in übel angebrachter 
Sparſamkeit, teils in Unkenntnis ſeit Jahrzehnten redlich mitgeholfen hat, die Quelle des 
reinen Bienenwachſes, den Bienenſtock mit Ceresin zu vergiften. 

Zu vergiften? Vielleicht auch das, denn noch wiſſen wir nicht, ob nicht die bis 
auf die Spitze getriebene Verfälſchung des Bienenbaues von nachteiligem Einfluß auf 
das Bienenleben geweſen iſt. — Wir wiſſen aber, daß die Faulbrut immer weitere 
Fortſchritte macht. Jetzt hat ſich auch noch Lehzen veranlaßt geſehen, im „Bienenwirtſch. 
Zentralblatt“ zu erklären, daß „zum Schrecken aller Bienenzüchter die Bienenpeſt auf 
mehreren Bienenſtänden der Provinz Hannover in verheerender Weiſe aufgetreten“ jei.*) 
Und bei dieſer Sachlage, welche die Bienenzüchter faſt aller deutſchen Länder zu einem 
Drängen auf reichsgeſetzliche Regelung der Faulbrutfrage veranlaßt hat, iſt es Dickel 
möglich geweſen, gegen ein Faulbrutgeſetz zu ſchreiben? Ich verſtehe das einfach nicht. 
— Einſtweilen ſucht man da und dort auf verſchiedene Weiſe der Seuche Herr zu werden, 
wozu neuerdings auch bezirksamtliche Belehrungen getreten ſind. In der Verordnung, 
die das bad. Bezirksamt Freiburg herausgegeben, iſt auch auf die Möglichkeit einer 
ſtrafrechtlichen Behandlung wegen bewußter oder fahrläſſiger Verbreitung der Faulbrut 
wie folgt hingewieſen: „Haftbar für entſtehenden Schaden iſt nach dem Bürgerl. 
Geſetzbuch derjenige, welcher durch grobes Verſchulden oder Außerachtlaſſung der im 
Verkehr erforderlichen Sorgfalt die Erkrankung weiter verbreitet. Das kann dadurch 
geſchehen, daß Wohnungen, Wabenbau und Honig von kranken Völkern nicht verwahrt, 
daß kranke Völker und Schwärme abgegeben oder in andere Gegenden verſtellt werden.“ 

Was von der Wahlzucht zu halten iſt, das können wir auch aus den Aufzeichnungen 
erſehen, die einer meiner Freunde gemacht hat. Er züchtete voriges Jahr aus ſeinem 
beſten Honigſtock eine Anzahl junger Königinnen und weiſelte damit andere Völker um. 
Das Stammvolk erbrachte dſs. J. gegen 50 Pfd. Honig, dann kamen die Blutsver⸗ 
wandten mit Erträgen von 30—56 Pfd. Nur einige der übrigen Stöcke konnten den 
Auserleſenen nahe kommen, die letzten blieben alle unter 20 Pfd., einzelne nur bei 
5 und 6 Pfd. Man kann ſehr wohl gegen die Raſſenzucht ſein, aber nicht gegen die 
Wahlzucht. 

Weil doch bald keine Nummer mehr erſcheinen kann, ohne daß ſie über eine neue 
Stockform berichten müßte, ſei auch heute wieder einer ſolchen gedacht. In der bad. 
„Biene“ iſt ſchon öfter die Rede geweſen von Buſams „Univerſal“. Das iſt ein Vier⸗ 
etager, der ſich auf Grund doppelter Nutenpaare, beweglicher Schiede und mehrerer Flug⸗ 
löcher für eine doppelte oder dreifache Bevölkerung abteilen läßt. Die Idee ſcheint von 
Pfarrer Gräbener herzurühren, wenigſtens hat mir von dieſem Herrn ſchon 1895 ein Auf⸗ 
ſatz darüber vorgelegen, und die Leipziger Bztg. hat ihn auch um jene Zeit gebracht. 

Etwas weiter geht nun Dahl aus Kehl bei Exten mit ſeinem unter Nr. 251122 
reichsgeſetzlich geſchützten, ſechsetagigen „Umwandlungsſtock“. Im Prinzip ſtimmt dieſe 
neue Beute mit der vorhin erwähnten überein. Dahl will ebenfalls ſeine Wohnung für 
mehrere Völker abteilen können, 2—3 Völker, nur durch Schiede getrennt, darin über⸗ 
wintern und dann die vereinigten Bienenmaſſen, die nun im großen Raum geſchloſſen 
ſitzen, auf die Frühtracht ſenden. Wer ſich dafür begeiſtern kann, mag auch den neuen 
Stock probieren. 


*) Nach neuerlichen Mitteilungen des Herrn Dr. von Buttel⸗Reepen im „Bienenwirtſch. 
Zentralbl.“ und auf der Wanderverſammlung in Danzig dürfte es ſich hier nicht um die eigentliche 
Brutpeſt, ſondern um eine neue Pilztrankheit handeln, deren Erreger in der biologiſchen Verſuchs⸗ 
itation als Aspergillus tumigatus bereits gefunden worden jei. 
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Die Gefahren des kommenden Winters. 
2 Von Weigert, Regenſtauf. 

Ein bedächtiger Mann ſieht ſich vor; in allen ſeinen Handlungen liegt Syſtem; 
ſein Wirken und Schaffen gründet ſich auf Erfahrungen, welche die Vergangenheit gelehrt 
und die Gegenwart bringt; aus ihnen zieht er das Fazit für die Maßnahmen künftiger 
Tage. Dem kann ſich auch der Bienenwirt nicht verſchließen; ſeine Handlungen dürfen 
am allerwenigſten auf Zufälligkeiten beruhen; ſie müſſen das Ergebnis der gemachten 
Erfahrungen und einer gründlichen Überlegung ſein. Nichts rächt ſich in der Bienen— 
zucht ſo ſehr, als das Handeln ohne Überlegung. In allem, was du am Bienenſtande 
tuſt, habe ſtets die wahrſcheinliche Wirkung vor Augen! 

Hat nach angeſtrengter Sommerarbeit die Biene in überreichem Maße ihre 
Schuldigkeit getan, ſo iſt es für uns Imker ſchon ein einfaches Gebot der Dankbarkeit, 
ihr in einer gedeihlichen Überwinterung in bekömmlicher Wohnung und bei guter Nahrung 
ein Entgelt für ihre große Leiſtung zu bieten. 
Der heurige, anfangs trockene Sommer war in vielen Gegenden unſeres Vater— 
landes der Abſonderung des Waldhonigs beſonders günſtig. Der Fichten- und 
Tannentracht haben gar viele Stände ihre vorzügliche Honigernte zu verdanken. Über 
den Wert dieſes Honigs ſind ſich die Imker ſelbſt und das konſumierende Publikum 
noch lange nicht einig; während ihn die einen in den Himmel erheben, iſt er den 
anderen ein ganz minderwertiges Produkt. Aber das eine iſt klar: er iſt das ſchlechteſte 
Überwinterungsfutter für unſere Bienen. Die vorzügliche Tannentracht des Jahres 1904, 
die in Baden Durchſchnittserträge von 70—80 Pfund pro Volk erzielte, veranlaßte einen 
bekannten Imker des Landes gelegentlich der Dornbirner Verſammlung zu dem be— 
zeichnenden Ausſpruche: „Noch ein ſolches geſegnete Honigjahr und wir ſind verloren!“ 
Anhaltende Tannentracht führt gewöhnlich eine bedeutende Schwächung der Völker 
herbei; die raſtloſe Arbeit bedingt an ſich ſchon einen raſchen Verbrauch der Kräfte und 
einen vorzeitigen Tod. Andernteils aber engt der maſſenhaft eingetragene Honig das 
Brutneſt dergeſtalt ein, daß die Königin in der Eierlage gerade zu einer Zeit arg 
beſchränkt wird, in welcher das Brutgeſchäft auf der Höhe ſtehen ſoll. Roth-Durlach 
meint auch, daß das beſtändige Fliegen und Suchen zwiſchen den ſcharfen Spitzen der 
Tannennadeln ſchädigend auf die Flügel und den ganzen Körper des Inſektes einwirken 
müſſe und daß eine Nahrung, die für das Tier im Winter eine ſchwere Schädigung 
des Allgemeinbefindens mit ſich bringt, auch im Sommer nicht ohne ſchlimmen Einfluß 
ſein könne. Die Anſicht hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich und iſt durch meine Er- 
fahrungen teilweiſe beſtätigt. Ein vorſorglicher Imker wird alſo ſchon während der 
Tannentracht dem Übel zu begegnen ſuchen. Ich verſtehe unter dem „Übel“ natürlich 
die arge Beſchränkung des Brutneſtes; der Tannen- und Fichtenhonig iſt uns ja auch 
ſtets willkommen. Fleißiges Schleudern darf jetzt nicht überſehen werden. Man wähle 
zum Schleudern dieſes Honigs möglichſt warmes Wetter. Infolge ſeiner außerordent— 
lichen Waſſerarmut iſt dieſer Honig ſehr zähe und dickflüſſig. Je länger er in den 
Waben bleibt, deſto ſchwieriger geſtaltet ſich dieſe Arbeit. Waldhonig ſollte nach 
Möglichkeit ganz aus dem Baue entnommen werden. Der Anfänger erkennt ihn leicht 
an ſeiner eigentümlichen Farbe, ſeinem Geruche und ſeiner Zähigkeit. Dunkel wie der 
Wald, iſt auch der Honig. Er kann zwar in verſchiedenen Gegenden mancherlei Ver— 
ſchiedenheiten in bezug auf Farbe aufweiſen, der Grundton bleibt doch immer ein dunkles 
bis ſchwärzliches Grün, das ihn von allen anderen Sorten ſofort unterſcheidet. Sein 
Geſchmack iſt in friſchgeſchleudertem Zuſtande beißend, man möchte faſt ſagen, nach 
Tannennadeln ſchmeckend. 
| Wer viel Tannenhonig in der Beute hat, der greife alſo rechtzeitig zur 
Schleuder; es iſt dabei den Bienen die Möglichkeit geboten, die geſchleuderten Waben 
durch Honig von der Wieſe, der Linde uſw. wenigſtens teilweiſe zu füllen. Man 
ſchleudere unbedingt bis zum Brutneſt. Auch aus bereits gedeckelten Brutwaben kann 
der über dem Brutneſt aufgeſtapelte Waldhonig ohne Nachteile für die Brut geſchleudert 
werden. Waben mit offener Brut bringt man ſelbſtverſtändlich nie in die Schleuder. 


Werden zu Beginn der Tannentracht die Honigräume rechtzeitig geöffnet und iſt der 
Brutraum ſchon entſprechend mit anderem Honig gefüllt, jo iſt uns allerdings die Auf: 
gabe ſehr erleichtert. Da dies indes in den allerwenigſten Fällen zutrifft, ſo ziehe man 
das Sichere vor und unterſuche jedes einzelne Volk auf die Qualität ſeines Honig⸗ 
vorrates. Das Reſultat kann nicht bei jedem Volke das Gleiche ſein. Es iſt verſchieden 
je nach der Stärke der einzelnen Kolonie zur Zeit der Tannenhonigtracht. a 

Die Entnahme des Tannenhonigs muß durch Auffütterung mittels Zuckerlöſung 
im Herbſte, etwa in der erſten Septemberhälfte ausgeglichen werden. Gegenden mit 
vorherrſchender Tannentracht können auf den Zucker nie verzichten. Er iſt in ſolchen Gegenden 
ein notwendiges Übel geworden. Weit davon entfernt, ein Zuckerapoſtel zu fein, muß 
doch geſagt werden, daß in ſolchen Gegenden nur durch entſprechende Zuckerauffütterung 
eine gute Überwinterung bewirkt werden kann. 5 

Völker, ausſchließlich auf Tannenhonig ſitzend, verfallen faſt immer der Ruhr, 
wenn nicht recht frühe und öftere Reinigungsausflüge ſich einſtellen. Der Grund hier⸗ 
für liegt hauptſächlich in zwei Urſachen: Tannenhonig iſt ſehr waſſerarm und hat zähe, 
harzige Beſtandteile, welche die Verdauung in ungünſtiger Weiſe beeinfluſſen und 
im Bienenleibe verhältnismäßig viele Rückſtände übrig laſſen. Der Honig verurſacht 
vorzeitige Ausflüge nach Waſſer, eine Unruhe im Bienenknäuel und ein viel zu frühes 
Einſetzen des Brutgeſchäfts. Letzteres mag auch noch durch den Umſtand bedingt ſein, 
daß Fichten- und Tannenhonig einen höheren Gehalt an Eiweißſtoffen aufweiſen. In 
Völkern, die an Ruhr leiden oder daran zu Grunde gegangen ſind, findet man eine 
Unmaſſe aufgeriſſener Zellendeckel, aus denen der ſchmutzig-grünliche, nur teilweiſe kandierte 
Honig herausſchaut, und einen zu frühzeitig ausgedehnten Brutſtand. 

Infolge des größeren Gehaltes an Eiweiß empfiehlt ſich der Tannenhonig be⸗ 
ſonders zur Frühjahrsreizfütterung, die aber erſt dann einſetzen ſoll, wenn gutes, flug⸗ 
bares Wetter zu erwarten iſt, alſo etwa um die Zeit der Johannis- und Stachelbeer⸗ 
blüte. Ein verſtändiger Imker ſchleudert alſo ſicher nicht jede Wabe aus; er reſerviert 
für jedes Volk 1—2 Waben mit Tannenhonig und reicht dann im kommenden Frühjahr 
die entdeckelten, zuvor in laues Waſſer getauchten Waben den Bienen. Der Erfolg iſt 
ein großartiger. Eine beſſere, zweckmäßigere und einfachere Reizfütterung, bei der die 
Bienen am wenigſten beläſtigt werden, kann ich mir nicht denken. In 

Um die Zuckerauffütterung recht zweckmäßig zu geſtalten, reſerviere man für jedes 
Volk je ein oder zwei ausgebaute, leere Waben, die man vor der Auffütterung direkt 
an das Brutneſt anſchiebt. Zu dieſem Zwecke werden friſch geſchleuderte Waben 
den Bienen zur Reinigung zurückgehängt und am nächſten Tage entfernt. Die Vor⸗ 
kehrung hat auch den Zweck, zu verhüten, daß ſämtliche geſchleuderte Waben in Gegenden 
mit Heidetracht wieder mit Heidehonig vollgetragen werden. Dieſer iſt zur Über⸗ 
winterung ja auch wenig geeignet, beſonders in trockenen Jahrgängen. a | 

Wer nun vorſtehend geſchilderte Maßnahmen getroffen, der möge getroſt dem 
Winter entgegenſehen. Wer aber ſchwere Unterlaſſungsſünden auf dem Gewiſſen hat, 
der möge wenigſtens einen guten Vorſatz fürs kommende Jahr fallen. Noch iſt nicht 
alles verloren. Mancher Winter iſt ſo gnädig, zeitige Ausflüge zu bringen. Völker mit 
viel Waldhonig als Innengut bedürfen nur Winters über einer ſpeziellen Behandlung, 
um dem Übel nur einigermaßen zu ſteuern. Vor allem wintere man ſolche Völker nie 
zu warm ein; kalte Einwinterung iſt hier Grundſatz. Der Umſtand, daß Völker bei 
kalter Einwinterung mehr zehren, kommt wenig in Betracht gegenüber der Erwägung, 
daß warm überwinterte, auf Waldhonig ſitzende Völker ſämtlich zum Frühbrüten 
neigen. Dies verurſacht erſt recht vermehrte Zehrung und damit immer die Ruhr. 
Völker mit Waldhonig wollen im zeitigen Frühjahr auch getränkt fein. Vorſicht iſt aber 
hierin ſehr geboten. Nie zu früh beginnen! Das aufgeſetzte Waſſer muß von Zeit zu 
Zeit erneuert werden; dies bedingt wieder verderbliche Störungen. Das Tränken darf 


in dieſem Falle erſt im Januar einſetzen. Die Arbeit muß mit größtmöglicher Ruhe 


geſchehen. Völker, die den ganzen Winter über getränkt werden, zeigen im Frühjahr 
faſt immer verſchimmelten Bau. Bei vorherrſchendem Waldhonig bedarf das Volk in 
erſter Linie auch guter Luftzuführung. Das Flugloch bleibt ganz offen, auch bei ſtrengſter 


8 e Sone Lüftung, 990 die auch nur die geringſte Zugluft entſtehen könnte, unter— 
bleibt. Immer wieder wird die e in Bienenzeitungen aufgeworfen; man 


betrachte doch einmal gründlich unſern Strohkorb, deſſen kleinſte Ritzen vor Winters 


Anfang mit Propolis verklebt, deſſen Innenwände vollſtändig mit dem gleichen, luft— 
dichten Kittwachs überzogen ſind — und ziehe hieraus ſeine Schlüſſe. 

Zuletzt ſei noch erwähnt, daß Völker, welche auf Waldhonig ſitzen, mehr als alle 
anderen Winters über der vollkommenſten Ruhe bedürfen. Hier rächt ſich auch die 
kleinſte Störung. Möge das Geſpenſt „Ruhr“, durch den Waldhonig heraufbeſ ſchworen, 
durch vorſtehende Ausführungen einigermaßen gebannt werden! 


Vermehrung durch ſtille Umweiſelung. 
Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


| Angeregt durch den Artikel des Herrn Weiß in Nr. 5 dieſer Zeitung verſuchte 
Verfaſſer dieſer Zeilen die Wirkung des beſchriebenen Verfahrens — geteilter Brutraum, 
gemeinſamer Honigraum — an drei verſchiedenen Stockformen zu erproben. Es ſtanden 
zwar einige teilbare Breitwabenſtänder zur Verfügung, ſie konnten jedoch wegen Platz— 
mangels nach der Methode des Herrn Weiß nicht behandelt werden. Es wurde nun 
anfangs Juni zwiſchen zwei gut beſetzten Etagen eine ſolche mit leeren Waben geſetzt, 
die oben und unten mit Abſperrgittern abgeſchloſſen wurde. Der Erfolg zeigte ſich ſchon 
nach einigen Tagen, indem in der unterſten Etage Weiſelzellen vorhanden waren. Jetzt 
it das Volk bereits geteilt. Ein größerer Honigertrag konnte jedoch nicht feſtgeſtellt 
werden, im Gegenteil blieb dieſes Volk, ſowie die übrigen Breitwabenſtänder weit hinter 
den anderen Stockformen zurück. Das lag nicht an den Völkern, ſondern lediglich an 
den Kaſten. Während dieſes jetzt geteilte Volk voriges Jahr mit derſelben Königin, 
die noch ſehr rüſtig iſt, in einem Schulz'ſchen Kaſten 41 Pfund Honig lieferte, hat es 
dieſes Jahr noch nicht den vierten Teil ſeines Winterfutters eingetragen. Die Bier- 
etager und Meiſterſtöcke ſind im Honig beſſer. Merkwürdig iſt, daß ſich die Breitwabe 
im Schulz'ſchen Kaſten vorzüglich bewährt hat, während ſie im Ständer ſo klägliche 
Reſultate lieferte. Soviel iſt ſicher; im Ständer ſollten nur ſchmale Waben verwendet 
werden, wenn auf Honig gezüchtet wird. 

Die zweite Stockform war der Vieretager. Hier war das Verfahren infofern 
ſchwieriger, als derſelbe nur mit Ganzrahmen ausgeſtattet war. Der gemeinſame Honig— 
raum konnte alſo nicht zwiſchen den beiden Bruträumen, ſondern nur hinter denſelben 
angebracht werden. Zwiſchen die zweite und dritte Etage kam ein Schiedblech, das im 
hinteren Teile des Kaſtens in ein ſchmales Abſperrgitter überging. Die Königin wurde 
in den beiden unteren Etagen nochmals durch ein ſenkrechtes Abſperrgitter vom hinteren 
Honigraum getrennt. Dieſe Operation wurde ſchon Ende Mai ausgeführt. Aber trotz 
eines neuen Flugloches in der dritten Etage zeigten die Bienen keine Neigung, Weiſel— 
zellen anzuſetzen, weshalb ein durchgehendes Abſperrgitter eingeſchoben wurde. Als 
Mitte Juni nach dem Honigſtande geſehen wurde, hatte die Königin ihre Reſidenz nach 
oben verlegt und war beim Eierlegen ſo fleißig, daß ſämtliche Waben von Brut ſtrotzten. 
Da die Nektarquellen ſpärlich floſſen, war der Rührigkeit der Majeſtät keine Grenze 
geſetzt. Sie kam wieder unten hin. Die Folge davon war, daß nun oben Weiſelzellen 
angeſetzt wurden. Schwarmgedanken hatte der Stock nicht. Das Volk wurde eben— 
falls geteilt. 

Die dritte Art der Verſuchskaſten waren Schulz'ſche Meiſterſtöcke. Die Königin 
wird in dieſen Lagerſtock Ende Mai vor ein ſenkrechtes Abſperrgitter in den ſogenannten 
Sommerbrutraum gebracht. Der ſeitherige Brutraum wird nun Honigraum. An dieſe 
Stelle kamen leere Waben, die Bruttafeln teils in den Sommerbrutraum, teils hinter 
ein zweites Abſperrgitter. Der Erfolg war der, daß die Bienen über dieſe neue Haus— 
ordnung ſehr erboſt waren und mit den Stichen nicht ſparten. Um ſie zu beſänftigen, 
wurde nach hergebrachter Methode verfahren. Mitte Juni wurde mit dieſem Kaſten 
ein zweiter Verſuch gemacht. Die Königin wurde aus dem Sommerbrutraum in den 


hinteren Teil des Kaſtens auf 4 Waben geſetzt. Nun wurden im Sommerbrutraum 
Weiſelzellen angeſetzt. Eine Teilung läßt ſich leider in den Schulz'ſchen Stöcken nicht 
vornehmen, da die Fluglöcher zu nahe bei einander ſtehen. Es wurden deshalb Ab⸗ 
leger hergeſtellt. Dies muß noch vor dem Auslaufen der jungen Königin geſchehen, 
ſonſt iſt ſie ihres Lebens nicht ſicher. 

Aus dieſen Verſuchen iſt erſichtlich, daß es bei der Anregung zur ſtillen Um⸗ 
weiſelung weniger auf die Stockform, als auf die Zeit und andere Umſtände ankommt, 
wenn ein Erfolg erzielt werden ſoll. Im Mai geteilte Völker entſprechen nach dieſer 
Richtung hin nur ſelten unſeren Wünſchen. Zu einer ſpäteren Zeit, wenn die Völker 
ihre Höhe in der we eee erreicht haben, kommen ſie durch dieſe Eingriffe 
viel leichter in Erregung. Sie ſetzen deshalb dann viel leichter Weiſelzellen an. 

In Amerika hat man auch die Beobachtung gemacht, daß die amerikaniſchen 
Bienen, d. h. die dort kultivierten Italiener, leichter zur ſtillen Umweiſelung geneigt 
ſind, als die ſchwarzen Bienen und ohne Zutun des Imkers ſchon frühzeitig ihre Königin 
erneuern, weshalb weiſelloſe und drohnenbrütige Völker bei dieſer Raſſe viel ſeltener 
ſind. Sehr wahrſcheinlich iſt es auch, daß die künſtliche Königinzucht nach Doolittle, 
die ja auf dem Prinzip der ſtillen Umweiſelung beruht, ihre Erfolge viel dieſer Eigen- 
ſchaft der italieniſchen Bienen zu verdanken hat. Verfaſſer hat wenigſtens dieſen Sommer 
an ſeinen deutſchen Bienen die Erfahrung gemacht, daß ſie trotz Fütterung 1 leicht 
geneigt ſind, künſtlich belarvte Weiſelzellen in größerer Zahl anzunehmen. 


Behandlung von oben. 
(Zu dem Artikel Seite 105.) 
Von Aug. Weber⸗Schönau 


In Heft 7 dieſer Zeitung unterzieht Herr Matthes-Dorndorf die von oben zu 
behandelnden Bienenwohnungen einer wenig freundlichen Beurteilung. 

Auf Grund meiner Erfahrungen bin ich zu einer anderen Anſicht gekommen, die 
ich den geſchätzten Leſern in nachſtehendem zur Beurteilung unterbreiten möchte. 

1. Daß beim Wegtragen des ſogenannten Oberladers der Deckel herabfallen könnte, 
iſt nur bei abſonderlich gebauten Wohnungen möglich und könnte ſonſt wohl nur beim 
Umfallen des Stockes vorkommen. Ein Werfen und Verziehen der Decke aber halte ich 
nur in dem Falle für möglich, wenn dieſelbe aus einfachen Brettern hergeſtellt iſt; bei 
den meiſt zur Anwendung kommenden Strohdecken iſt dies aber jo gut wie aus⸗ 
ge a: 

Sollen die Oberladerbeuten in einem Bienenhauſe aufgejtellt werden, jo muß 
ſelbſwerſtändlich bei Erbauung desſelben darauf Rückſicht genommen werden, daß ober⸗ 
halb der Stöcke der zur Behandlung nötige Raum bleibt. Überhaupt ſollten die 
Bienenhäuſer immer ſo gebaut werden, daß der Imker aufrechtſtehend bequem darin 
arbeiten kann. 

3. Daß die Bienen nach Wegnahme der Decke zahlreicher hervorquellen als beim 
Hinterlader, habe ich noch nicht gefunden. Von einer beſondern Stechluſt habe ich eben- 
ſowenig bemerkt. Da aber die Bienen durch längeres Herumhantieren im Innern immer 
mehr zum Stechen gereizt werden, ſo verdient in dieſer Beziehung diejenige Bienen⸗ 
wohnung den Vorzug, bei welcher ſich die verſchiedenen Arbeiten ſchnell und bequem 
ausführen laſſen. | 

4. Im Winter und im zeitigen Frühjahr wird fein verſtändiger Imker ohne zwin⸗ 
gende Gründe die Decke abheben, wie ja auch das Offnen der Hinterlader in der 
angegebenen Zeit möglichſt unterlaſſen wird. 

5. Das Durchziehen der Rahmen nach oben macht durchaus keine Schwierigkeiten. 
Wenn es der Bogenſtülperimker fertig bringt, aus dem umgekehrten Korbe die Waben, 
an welcher ſich die Honigklötze unten befinden, herauszuziehen, jo läßt ſich dies beim 
Oberlader, bei dem die dicken Wabenteile oben ſind, doch noch leichter bewerkſtelligen. 


Da die Rahmen mit Abſtandsvorrichtungen verſehen find, jo iſt beim Herausziehen und 
Wiedereinſchieben derſelben ein Quetſchen der Bienen ausgeſchloſſen. 

6. Wenn auch die Oberbehandlung auf den Honigertrag ohne beſonderen Einfluß 
iſt, ſo ſteht doch feſt, daß verſchiedene Arbeiten, wie die Herſtellung von Ablegern, die 
Erneuerung des Wabenbaues, das Ausfangen der Königin, das Zwiſchenhängen von 
Waben uſw. hier weſentlich ſchneller und leichter von ſtatten gehen, als beim Hinter- 
lader. Sobald der Honigraum aufgeſetzt iſt, geſtaltet ſich die Oberbehandlung des Brut— 
raumes allerdings etwas ſchwieriger. In dieſer Zeit werden ſich jedoch Eingriffe ins 
Brutlager nur ſelten notwendig machen. In den meiſten Fällen genügt wohl ſchon ein 
Blick durch die hintere Offnung. Bei Verrichtungen aber, wie z. B. beim Ausſchneiden 
von Weiſelzellen, beim Ausſuchen der Königin, würde ich trotz des Aufſatzes den Weg 
von oben demjenigen von hinten vorziehen. Die Honigetage wird abgehoben, einſt— 
weilen zur Seite geſtellt und nach getaner Arbeit wieder unter Anwendung einiger 
Vorſicht aufgeſetzt. Bei Anwendung von etwas Rauch oder einer Kaltwaſſerduſche wird 
die von Herrn Matt hes befürchtete Verletzung von Bienen auch im vorliegenden Falle 


vermieden werden. 


Daß der Oberlader auch von hinten behandelt werden kann, läßt ſich doch nicht 
ohne weiteres als Fehler bezeichnen, da es in dieſem Falle dem Imker bei den ver- 
ſchiedenartigen Arbeiten freiſteht, das Einfachere und Leichtere zu wählen“). 


Die Sefttage von Danzig 


Von W. Graebener, Pfarrer in Hoffenheim. 


Zum fünfzigſten Mal hat ſich in den Tagen 
vom 5.—9. Auguſt 1905 die Wanderverſammlung 
deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienen⸗ 
wirte verſammelt. Mit ihr tagte in Danzig, dem 
Venedig des Nordens, zu gemeinſamer Arbeit und 
Beratung die 25., ſomit ebenfalls eine Jubiläums⸗ 
verſammlung, des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen 
Zentralvereins. Zwar hatte man diesmal hoch im 
Norden die Feſtſtadt gewählt, aber trotzdem war 
die Verſammlung ſehr ſtark beſucht. Gar manche 
„Landratte“ wollte die Gelegenheit benutzen, ein⸗ 
mal die Blicke ins weite Meer hinausſchweifen zu 
laſſen, und ſo waren die altbekannten Vertreter 
der verſchiedenen Vereine und Länder auch diesmal 
wieder in großer Zahl verſammelt. Vom Rhein⸗ 
land bis nach Budapeſt, vom Bodenſee bis nach 
Schleswig⸗Holſtein reiſten die Imker an den Oſtſee⸗ 
ſtrand und Schönes hat man ihnen in Danzig geboten. 

Als am Samstag um 11 Uhr vormittags die 
Ausſtellung eröffnet wurde, da konnte man ſich 
überzeugen, daß im Lande des teilweiſen Stabil⸗ 
baues, im Lande des Kanitzſtockes, die Bienenzucht 
auf einer Höhe ſteht, wie mancher es nicht gewußt. 
In reicher Menge boten zwei Säle die vielen 
Produkte der Bienenzucht, heller und feiner Honig 
glitzerte in den Gläſern, ſauberes und wohlriechen— 
des Wachs bedeckte die Tiſche. Reichhaltig und 
intereſſant war auch die Ausſtellung der Woh⸗ 
nungen und Geräte. Macht ſonſt die große Zahl 

gleichartiger Beuten, die daſtehen wie eine Kom⸗ 
pagnie Soldaten, auf den Beſchauer großen Ein⸗ 
druck, ſo war es hier die Mannigfaltigkeit der 
Wohnungen. Neben dem Bogenſtülper ſtand der 
Strohkorb in der alten Form, daneben der Kanitz⸗ 
ſtock, der Drei⸗ und Vieretager bis zum Meiſter⸗ 


ſtock. Am häufigſten war das Normalmaß ver⸗ 
treten. Und für den Eiſenbahner war es eine Luſt 
zu ſehen, daß die Bienen ſich ſogar das Innere 
einer Lokomotive als Ort der Tätigkeit wählen 
können. Neben den gewöhnlichen Geräten zum 
Betrieb der Bienenwirtſchaft traten beſonders die 
zur Herſtellung von Körben und Kanitzſtöcken 
hervor. Als Meiſter in der Herſtellung von Preß⸗ 
ſtrohkörben zeigte ſich in der Ausſtellung Herr Rieck, 
der mit ſelbſt erfundener Form Stöcke in ſchöner 
und ſauberer Preſſung vor den Augen des Zu: 
ſchauers entſtehen ließ. Recht lebendig war es bei 
den Völkern. Ihre Zahl war über Erwarten ſehr 
groß. Und wenn auch einige unter der gewaltigen 
Hitze gelitten und manches Volk mit Recht wegen 
der Hitze ſchwächer abgeſchickt worden war, als 
ſonſt, die Völker zeigten, auf welcher Höhe die 
Bienenzucht auch im äußerſten Oſten Deutſchlands 
ſteht. Zu den Stöcken aus der engſten Heimat 
geſellten ſich auch ſolche aus weiter Ferne. Ja 
ſelbſt Frau Ambrozie hatte es gewagt, 4 Völker 
aus Krain nach Danzig zu ſenden, und ſie dürften 
gewiß denjenigen Freude gemacht haben, denen dieſe 
zu dieſem Zweck geſchenkte Völker als wohlverdiente 
Preiſe zuerkannt wurden. Für den Laien bot das 
meiſte Intereſſe eine von Herrn Zielke, Lehrer in 
Dtſch.⸗Krone, angefertigte Beute in Geſtalt eines 
Löwen, die mit einem Volk beſetzt war, das fröh— 
lich aus dem Rachen des Wüſtenkönigs flog. Die 
Bienenausſtellung war eingerahmt von einer 
größeren Anzahl von Beeten, die in prächtiger 
Zuſammenſtellung und meiſt blühend die wichtig- 
ſten Bienen⸗ bezw. Honigpflanzen enthielten. 

So bot das Ganze ein ſchönes Bild. Die 
Ausſteller hatten es verdient, daß ſie reichlich mit 


*) Wir haben der vorſtehenden Entgegnung Aufnahme gewährt, ohne uns indes mit dem 


Inhalte derſelben allenthalben einverſtanden erklären zu können. 
Leſer überlaſſen, ſich aus dem Für und Wider ſein Urteil ſelbſt zu bilden. 


Be M 
r 


Wir müſſen es vielmehr dem 
Die Redaktion. 


Preiſen bedacht wurden, und da das Preisgericht 
in der glücklichen Lage war, deren viele zu ver- 
teilen, gingen wohl wenige nur unzufrieden über 
den Erfolg nach Hauſe. Höchſt erfreulich war es 
auch, daß dem beſonderen Charakter der Veran— 
ſtaltung als Jubiläumsverſammlung dadurch 
Rechnung getragen wurde, daß eine größere Zahl 
von ſilbernen Jubiläumsmedaillen für Verdienſte 
auf dem Gebiete der Bienenzucht an eine Reihe 
bekannter Imker verliehen werden konnte. 

Schon am Samstag begann die eigentliche 
Arbeit. Nachmittags fand die Delegiertenver- 
ſammlung des Zentralvereins ſtatt. Bei der hier 
vorgenommenen Vorſtandswahl wurden die bis⸗ 
herigen Mitglieder desſelben mit Herrn Lehzen an 
der Spitze wiedergewählt. Herr Neumann, der 
eifrige und tätige Geſchäftsführer des Zentralver- 
eins, konnte berichten, daß 40 000 deutſche Imker 
nunmehr dem Zentralverein angehören. Lange 
Verhandlungen gabs bei der Frage der Vereinigung 
mit dem ſogenannten Reichsverein. Man wählte 
ſchließlich eine Kommiſſion, der man die Sache 
übertrug. Auch die Frage der Haft- und Faul⸗ 
brutverſicherung wurde eingehend behandelt. 

Am Samstag Abend war der große Saal des 
Schützenhauſes dicht gefüllt. Die weſtpreußiſchen 
Imker, an ihrer Spitze eine große Anzahl von 
Lehrern, hatten es ſich nicht nehmen laſſen, für die 
Gäſte einen beſonderen Begrüßungsabend zu halten. 
Ein Sängerchor von etwa 120 Herren unter der 
Leitung des Herrn Lewandowski trug eine Reihe 
ſchöner Lieder vor; die große Hitze hinderte die 
Sänger nicht, Lied auf Lied folgen zu laſſen. Mit 
warmen Worten begrüßte der Bürgermeiſter von 
Danzig; Herr Schulrat Witt-Zoppot widmete 
herzliche Worte den beiden Verſammlungen, wofür 
die Herren Dr. Kühl und Lehzen dankten. Als⸗ 
daun wurde ein ganz neu gedichtetes Feſtſpiel 
aufgeführt, das reichen Beifall erntete. Dasſelbe 
mit dem Titel „Gut Bien allerwege“ iſt von Herrn 
Lehrer Georg Buſch verfaßt und im Verlage von 
Eduard Freyhoff in Oranienburg erſchienen. 

Der Sonntag war der Beſichtigung Danzigs 
und der näheren Umgebung gewidmet. Am frühen 
Morgen trat man einen Rundgang durch die 
Stadt an, leider gemeinſam ſtatt in einzelnen 
Gruppen. Beſonders die Frauenkirche und der 
Artushof, die Kaufmannsbörſe der alten Hanſa— 
ſtadt Danzig, erregten die Bewunderung der Imker. 
Heiß und brennend ſtand über der Stadt die liebe 
Sonne, kein Wunder, wenn mancher Imker ſchon 
den Morgen dazu benutzte, ſeinen Körper in das 
herrlich erfriſchende Salzwaſſer der Oſtſee zu 
tauchen und am Strande die plätſchernden Wellen 
über ſich rollen zu laſſen. Bröſen und Weſter⸗ 
platte mit ihrem herrlichen Strande luden dazu 
ein. Am Mittag erfolgte dann eine Fahrt durch 
die Danziger Bucht nach dem auf lang ins Meer 
hinausgehender Halbinſel gelegenen Fiſcherdörf— 
chen Hela. Das war wohl der Höhepunkt der 
Vergnügungen, für manchen freilich auch der 
Tiefpunkt ſeiner Erinnerungen. Leider war das 
Dampfſchiff zu klein, um alle Teilnehmer aufzu⸗ 
nehmen, und ſo mußten manche mit einem Kurs⸗ 
ſchiff hinüberfahren, auf dem freilich durch Mühe⸗ 
waltung des Herrn Schulrat Witt dieſelben nied⸗ 
rigen Preiſe galten. In erhabener Würde und 
Stille glitt das Schiff durch die Waſſermaſſen 
der Weichſel nach dem offenen Meer. Doch kaum 


war Neufahrwaſſer paſſiert, da begann eine leichte 
Briſe, die langſam ſtärker wurde, den Wellen die 
ſchönen weißen Schaumhäubchen aufſetzte und 
ſchließlich auch das Schiff in recht deutlich ſpür⸗ 


bares Schaukeln brachte. Bald erlaubte ſich das 
ſchäumende Naß die Imker zu begießen, als 
ſollte ein durchgehender Schwarm zum Halten 
gezwungen werden, bald hob eine nicht im Pro— 
gramm der Fahrt ſtehende Woge das Schiff 
meterhoch in die Höhe, um es dann wieder 
ebenſo raſch nach unten gleiten zu laſſen. Schon 
hatten ſich einige Hüte von ihren Beſitzern ver⸗ 
abſchiedet, da ſah man da und dort ein blaſſes 
Geſicht und der Dichter bekam recht: „Es raſt 
der See, er will ein Opfer haben.“ Die See⸗ 
krankheit mit all ihren Spuren und Folgen trat 
ein, und mancher war wie erlöſt, als endlich das 
Land in Sicht kam. Zum Abſchied gabs vor 
der Einfahrt in den Haſen noch einen tüchtigen 
Ruck, ungewollt vertauſchte man die Bank mit 
dem Boden, dann aber war's erreicht, Hela, das 
Ziel unſerer Seefahrt. Nach zweiſtündigem Auf- 
enthalt ging's in ſchöner Fahrt zurück nach dem 
Seebad Zoppot, wo herrliche Beleuchtung und 
ſpringende Leuchtfontaine, die Menge der Menſchen 
und die Preiſe in den Reſtaurants uns zeigten, 
daß wir in einem Weltbad waren. Befriedigt 
kehrten wir nach Danzig zurück, um träumend 
nochmals die Schaukelbewegungen des Schiffes 
zu erleben. Auf dem Schiff hat mancher gemeint, 
ohne den Sturm wärs ſchöner geweſen, jetzt aber 
freute man ſich herzlich, einen ſolchen miterlebt 
zu haben. 

Der Montag und Dienstag waren den Ver⸗ 
handlungen gewidmet. Nicht weniger als 25 Vor⸗ 
träge waren angemeldet, aus denen dann von 
den Vorſtänden beider Verſammlungen diejenigen 
vorgeſchlagen wurden, die am geeignetſten er⸗ 
ſchienen. Herr Hauptlehrer Lehzen-Hannover er⸗ 
öffnete mit einem Hoch auf den Kaiſer. Nach 
längerer Diskuſſion, in welcher noch verſchiedene 
Vorträge gewünſcht wurden, trat man in die 
Tagesordnung ein. Den erſten Vortrag hielt 
Herr Lehrer Dudeck-Breſin, der am Samstag für 
ſeine Verdienſte auf dem Gebiete der Bienenzucht 


den Kronenorden IV. Kl. erhalten hatte, über das 


Thema: „Bedürfen die Bienen während der 
Winterruhe viel friſche Luft und friſches Waſſer?“ 

In blumenreicher Sprache und immer wieder 
auf den Beobachtungen am eigenen Bienenſtande 
fußend, empfahl der Redner die mäßige Zufuhr 
von Luft, erklärte ſich aber als ein Gegner des 
Tränkens der Bienen. Reicher Beifall belohnte 
den Neſtor der weſtpreußiſchen Imker. Eine 
Debatte folgte nicht, indem 6 vom Vortragenden 
geſtellte Fragen den Vereinen zur Behandlung 
überwieſen wurden. Den zweiten Vortrag hielt 
der alte Günther aus Gispersleben in jugendlicher 
Friſche über: „Aus der Praxis, für die Praxis.“ 
Zuerſt behandelte derſelbe die verſchiedenen Beuten 
und Maße, redete dann über die Erzielung eines 
großen Honigertrages und gab allerlei Ratſchläge 
aus der eigenen 50 jährigen Praxis. Eine rege 
Debatte ſchloß ſich dem Vortrag an. Herr Schul⸗ 
rat Baßler aus Prag berichtete über die Erfolge 
in Böhmen, die ihm genau bekannt ſind, da der⸗ 
ſelbe alljährlich in zirka 250 Zweigvereine kommt. 
Beſonders gute Erfahrungen wurden dort auch 
mit dem Bogenſtülper gemacht. Redakteur Roth 


wartet. 


aus Durlach erklärte, daß eine Uniformierung 
bezüglich des Rähmchenmaßes nicht möglich ſei; 
in Baden hat ſich das alte badiſche Maß als 
den Trachtverhältniſſen viel entſprechender gezeigt 
wie das Normalmaß. Herr Heyd⸗-Bonn wünſcht 
gerade in der Wohnungsfrage recht viel Stimmen 
zu hören; hier dient die Wanderverſammlung am 
meiſten zur Belehrung und Fortbildung, denn 
manche vielgeprieſene Wohnung hat ſich in der 
Praxis als unbrauchbar gezeigt. 

Alsdann teilte Herr Dr. Kühl⸗Roſtock mit, daß 

nach einem eben eingelaufenen Briefe das Be⸗ 
finden Dr. Dzierzons ein ſolches iſt, daß derſelbe 
keine Reiſe unternehmen kann, wenn er auch ab 
und zu das Bett verläßt. Kürzlich habe derſelbe 
auch wieder einen Gang zu ſeinen Bienen unter⸗ 
nommen. An den Altmeiſter wurde ein herzliches 
Begrüßungstelegramm geſandt. 
Den dritten Vortrag hielt nunmehr Herr 
Paſtor Sydow⸗Klannin. Sein Thema lautete: 
„Wie iſt die Entſtehung der ſechseckigen Form 
der Bienenzelle zu erklären?“ An die Frage, 
ob wir es bei dem Bau der Biene mit einem 
Wunder zu tun haben, anſchließend, erklärt der 
Redner, wie der ſechseckige Bau die ſparſamſte 
und der Biene am meiſten entſprechende Form 
iſt. Redner kommt zu dem Reſultat, daß die 
Bienen in inſtinktiver Veranlagung ihren Bau 
aufführen, und daß wir es tatſächlich mit Wundern 
zu tun haben. Eine längere Debatte brachte die 
widerſprechendſten Anſichten zu Tage und zeigte, 
daß in dieſer Frage noch vieles der Aufklärung 
Roth-Durlach weiſt an der Hand einiger 
Beiſpiele nach, daß die Biene nur in bedingter 
Weiſe eine Baukünſtlerin iſt, nämlich dann, wenn 
ſie ohne Störung baut. Herr Scholz-Hartlieb 
dagegen meinte, den Weiſelzellen gegenüber bei 
den Bienen ein gewiſſes Pietätsgefühl gefunden 
zu haben. Rechnungsrat Wohlrab-Maria Enzers⸗ 
dorf will das Sechseck mehr aus den auch in 
den Pflanzenkörpern vorkommenden Sechsecken 
erklären, während Paſtor Rabbow-Benz auf Uſe⸗ 
dom mehr die ideale und wunderbare Seite am 
Bienenbau und Bienenleben in den Vordergrund 
ſtellt. Günther⸗Seebergen nimmt die Bienen in 
Schutz gegen den Vorwurf, daß ſie ſtockdumm 
ſeien, es ſei entſchieden Intelligenz vorhanden. 
Herr Dr. von Buttel⸗Oldenburg betont, daß ſich 
bei den Bienen auch unter normalen Verhält⸗ 
niſſen einige Modifikationen der Inſtinkte finden, 
ſo beim Orientieren durch die Augen, wo Erinne— 
rungsbilder aufgeſpeichert werden müſſen. Beim 
Bauen aber handle es ſich um rein mechaniſche 
Vorgänge. Komme bei normalen Zuſtänden eine 
gewiſſe Intelligenz vor, ſo dürfe dieſe doch nicht 
mit menſchlicher Intelligenz verwechſelt werden. 
Da der Vortragende eine Theſe aufgeſtellt hatte, 
rät Schulrat Baßler⸗Prag davon ab, ſolche etwa 
als Reſolution anzunehmen. Die Verſammlung 
ſtimmt dem bei. Kuchenmüller⸗Konſtanz führt 
als Beiſpiel zur Erklärung mancher Vorgänge 
bei den Bienen die Ameiſe an und meint, es 
werde auch bei der Biene ſchließlich nur Inſtinkt 
herauskommen. Zum Schluß drückt der Referent 
ſeine Freude darüber aus, daß im Anſchluß an den 
Vortrag die praktiſchen und theoretiſchen Erfah: 
rungen hier ausgeſprochen wurden. 

Nunmehr trat eine Pauſe ein, nach welcher 
Paſtor Sydow den Vorſitz übernahm, da die 


Leitung der großen Verſammlung an den alten 
Herrn Lehzen zu große Anforderungen ſtellte. Es 
folgte der vierte Vortrag von Herrn Schulrat 
Baßler⸗Prag über: „Die Zuckerfütterung in der 
Bienenzucht.“ Die Erfahrungen des Redners 
gründen ſich auf reine Blüten- und auch Walde 
trachtverhältniſſe. Bei letzteren zeigt ſich die 
Zuckerfütterung als unumgänglich nötig. Von 
einer Degeneration der Bienen hierdurch ſei keine 
Rede. Wünſchenswert ſei die ſteuerfreie Ahgabe 
von Zucker an die Bienenzüchter, freilich in Oſter⸗ 
reich noch mehr wie in Deutſchland. In der 
Debatte beſtätigten die meiſten Redner die ge— 
hörten Ausführungen; Herr Broſchat-Althoff trat 
beſonders für die Zuckerfütterung im Herbſte ein, 
ebenſo wie Herr Lichtenthäler-Herdorf auf Grund 
großer Verluſte an Völkern in der Rheinprovinz dieſe 
Erfahrungen beſtätigte. Von anderer Seite wird er⸗ 
klärt, daß denaturierter Zucker nur geringe Verbilli⸗ 
gung bringe, vorläufig aber eher ſchade als nütze. In 
Weſtpreußen fügt man der Zuckerlöſung mit 
gutem Erfolg Honig und auch etwas Salz bei. 
Paſtor Rabbow beſtätigt, daß nach jahrelanger 
Zuckerfütterung im Herbſt keine Degeneration 
eintrete, daß aber unbedingt zu warnen ſei vor 
der Zuckerfütterung zur Vermehrung des Ertrages. 
Aus dieſen und den noch folgenden Außerungen 
verſchiedener Herren ging deutlich hervor: Das 
überwintern auf Zucker iſt beſſer als auf ſchlechtem 
Honig, das Überwintern auf gutem Honig 
(eventuell in Verbindung mit einem Teil Zucker) 
aber immer beſſer als nur auf Zucker. So trat 
die Verſammlung einſtimmig einer von Herrn 
Roth⸗Durlach formulierten Reſolution bei, die 
lautet: 

1. Wenn die Zuckerfütterung in der Abſicht 
geſchieht, aus dem gefütterten Zucker eine 
Honigernte zu erzielen, ſo iſt ſie zu ver— 
werfen. 

2. Ebenſo iſt ſie zu verwerfen, wenn ſie in 
der Abſicht geſchieht, allen eingetragenen 
Honig entnehmen zu können. 

3. Die Zuckerfütterung iſt berechtigt, wo es ſich 
darum handelt, zur Überwinterung unge— 
eignete Honige durch Zucker zu erſetzen, die 
ſchädliche Wirkung gewiſſer Honige zu 
mildern oder aufzuheben, und die Völker 
vor dem Hungertode zu bewahren. 

Damit wurden die Verhandlungen des Montag 
geſchloſſen. Am Nachmittag wurde die Kaiſerliche 
Werft beſichtigt, wo auch zugleich Gelegenheit war, 
deutſche Kriegsſchiffe zu ſehen, dann die Techniſche 
Hochſchule in Langfuhr, und der Abend wurde im 
Ratskeller zugebracht 

Den zweiten Verhandlungstag leitete Herr 
Dr. Kühl⸗Roſtock mit einem Rückblick auf die 
50 Wanderverſammlungen und die Tätigkeit des 
Zentralvereins während der 25 Jahre ein. Zum 


ehrenden Andenken an den jeit der letzten Tagung 


verſtorbenen Grafen Pfeil erhebt ſich die Ver— 
ſammlung von ihren Sitzen. Man nimmt Kennt⸗ 
nis von einem freundlichen Brief des Herrn Dr. 
von Beck aus Wien und einem Telegramm des 
Herrn Baron Ambrozy aus Gyarmatta. Für 
das Jahr 1906 wird als Verſammlungsort die 
Stadt Leoben in Steiermark gewählt, nachdem 
von dort eine herzliche Einladung ergangen iſt, 
die Herr Alfonſus warm unterſtützt. Für 1907 
lädt Herr Stadtrat Hetiler nach Frankfurt a. M. 
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ein. Nachdem der Zentralverein dieſe Stadt ſchon 
erwählt hat, ſtimmt auch die Wanderverſammlung 
einſtimmig zu. Für die kommenden Jahre werden 
nach Befürwortung durch die Herren Geiſtl. Rat 
Hergenröther und Pfarrer Schrimpf die Städte 
München und Kaſſel in Ausſicht genommen. 
Alsdann übernahm für den Reſt der Tagung 
Herr Redakteur Roth aus Durlach als Vizepräſident 
der Wanderverſammlung die Leitung. Es wird 
die in den Bienenzeitungen bereits veröffentlichte 
Geſchäftsordnung für die gemeinſamen Tagungen 
vorgeleſen und zur Abſtimmung gebracht. Dieſelbe 
wird ohne Anderungen en bloc einſtimmig ange⸗ 
nommen. In den Vorſtand der Wanderverſammlung 
wird das ausſcheidende Mitglied Herr Geiſtl. Rat 
Hergenröther durch Zuruf wieder gewählt. 

Auf Wunſch der Verſammlung hält nun den 
fünften Vortrag Herr Lichtenthäler aus Herdorf. 
Das Thema lautete: „Neues über die Faulbrut“. 
Der Redner zeigt an einem Beiſpiel, wie haupt⸗ 
ſächlich durch die Waben die Faulbrut verbreitet 
wird und mahnt dazu, daß doch jeder Imker ſuche, 
die Faulbrut kennen zu lernen, um ihr dann ent⸗ 
gegentreten zu können. Herr Neumann⸗Parchim 
beſtätigt die Erfahrungen Lichtenthälers. Herr 
Alfonſus zeigt, wie man in Wien auf der dortigen 
Imkerſchule bereits nach den Wünſchen des Herrn 
Lichtenthäler verfahre. Aus der Verſammlung 
wird dringend der Wunſch nach einem Reichsgeſetz 
geäußert, worauf Herr Neumann über den Stand 
der Sache berichtete. Herr Pfarrer Hergenröther 
empfiehlt das treffliche Schriftchen von Hoffmann 
in Memmingen über die Faulbrut. Auf eine An⸗ 
frage Freyhoffs über den Unterſchied zwiſchen Faul⸗ 
brut und Bienenpeſt teilt Herr Dr. von Buttel mit, 
daß in letzter Zeit ſich in Hannover und Oldenburg 
eine Krankheit gezeigt hat, bei welcher die Nymphen 
und Larven einſchrumpfen, mumifizieren. Die 
biologiſche Verſuchsſtation hat den Erreger bereits 
gefunden, es iſt der Aspergillus fumigatus, der 
auch für Menſchen Schleimhautentzündungen mit 
ſich bringen kann. Am Schluſſe der Faulbrut⸗ 
debatte konſtatiert Präſident Roth, daß ſich auch 
nicht eine Stimme für die Heilverſuche ausge⸗ 
ſprochen habe. Er richtet unter dem Beifall der 
ganzen Verſammlung an den anweſenden Vertreter 
des Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums, Herrn 
Dr. Peterſen, die Bitte, an maßgebender Stelle 
den dringenden Wunſch der deutſchen Imker nach 
baldiger reichsgeſetzlicher Regelung der Faulbrut⸗ 
frage betonen zu wollen. — Den ſechſten Vortrag 
hält alsdann Herr Filczek-Pniewitten über: „Der 
Rechtsſchutz der Bienenzucht eine Notwendigkeit 
der Zeit“. Der bis ins genaueſte ausgearbeitete 
Vortrag konnte wegen Mangel an Zeit nur im 
Auszug gehalten werden. Redner wünſcht die 
Bildung einer Rechtsſchutzkommiſſion und die Bei⸗ 
ziehung hervorragender juriſtiſcher Kräfte. Nach 
kurzen Erörterungen in dieſer anerkannt wichtigen 
Angelegenheit wurde beſchloſſen: „Die in Danzig 
verſammelten Imker übergeben dieſe Frage betreffs 
Rechtsſchutz dem dentſchen bienenwirtſchaftlichen 
Zentralverein zur Einrichtung desſelben.“ — Als 
ſiebenter Vortrag folgte alsdann derjenige des 
Herrn Heydt in Bonn. Derſelbe ſprach über: 
„Geſetzlicher Schutz gegen die die Bienenzucht 
ſchädigende Aufbewahrung von Süßſtoffen“. Das 
Offenhalten von Gefäßen mit Süßſtoffen iſt für 
die Imker ſehr ſchädigend; in Fabriken und auf 
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Jahrmärkten kommen viele Bienen ums Leben, ja 
werden oft abſichtlich in großen Mengen getötet. 
Hier brauchen die Imker geſetzlichen Schutz. Roth 
glaubt, das bürgerliche Geſetzbuch gäbe uns ſchon 
einen gewiſſen Schutz, während Neumann auf die 
geſetzlichen, mit dem Faulbrutgeſetz zuſammen⸗ 
hängenden Beſtimmungen in Mecklenburg hinweiſt. 


Herr Nicolas glaubt, die Sache ſei durch orts⸗ 


polizeiliche Beſtimmung zu regeln, doch iſt man 
allgemein der Meinung, daß dies nicht genügt. 
Es wird darum folgende Reſolution einſtimmig 
angenommen: „Die Imkerverſammlung in Danzig 
ſpricht ſich dahin aus, daß ſie es für wünſchens⸗ 
wert hält, daß die Vertreter der Imker mit den 
Vertretern der Zuckerinduſtrie und der Zucker— 
warenhändler darüber beraten, wie die wechſel⸗ 


ſeitigen Schädigungen vermieden werden können. 


Ferner, daß das offene Hinſtellen von Gefäßen mit 
Süßſtoffen oder deren Üverreſten verboten wird.“ 
Den achten Vortrag hielt der Aſſiſtent an der 
Landwirtſchaftskammer in Danzig, Dr. Lucks über: 
„Die Biene im Lichte der Entwicklungsgeſchichte“. 
Redner ſteht auf dem Standpunkt der Entwicklungs⸗ 
theorie und glaubt, daß bei genauerem Studium 
derſelben eine Bienenraſſe von bedeutend größerer 
Leiſtungsfähigkeit gezüchtet werden könne. Die 
wohl mehr für einen Kreis wiſſenſchaftlich gebildeter 
Naturforſcher geeigneten Ausführungen waren 
immerhin geeignet, eine Debatte hervorzurufen, die 
freilich leicht auf ein anderes Gebiet als das der 
Bienenzucht gekommen wäre. Es bat deshalb 
Herr Dr. von Buttel von einer Debatte abzuſehen. 
Er habe dieſen Vortrag für Straßburg angemeldet 
gehabt aber davon abgeſehen, um nicht Weltan⸗ 
ſchauungsfragen in einer Bienenzüchterverſamm⸗ 
lung zu verhandeln. Paſtor Rabbow gibt der 
entgegenſtehenden Anſicht Ausdruck, indem er ſagt: 
„Keine Wiſſenſchaft wird uns dahin bringen, daß 
wir nicht ſagen dürfen, die Biene iſt ein Wunder 


der Schöpfung.“ Nach der Pauſe hielt den neunten 


Vortrag Herr Geiſtl. Rat Hergenröther aus Aſchaffen⸗ 
burg über: „Ganzrähmchen oder Halbrähmchen im 
Brutraum der Normalmaßbeute“. Redner tritt 
dafür ein, daß ſich im Brutraum nach zwei Halb⸗ 
rähmchen an der Vorderwand 6—8 Ganzwaben 
befinden, was eine beſſere Entwicklung und Über⸗ 
winterung des Volkes zur Folge hat. In der 
Debatte werden verſchiedene Beiſpiele genannt, 
aus denen hervorgeht, daß Halbrähmchen beſonders 
in kalten Gegenden die Überwinterung gefährden 
können. 

Zur großen Freude der Imker hatte all dieſen 
Verhandlungen Herr Dr. Peterſen als Vertreter 
des Preußiſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft 
beigewohnt und war als ſolcher begrüßt worden. 
Da dieſer Herr den Wunſch ausgeſprochen hatte, 
etwas über die Ausbildung der Imker in Imker⸗ 
kurſen zu hören, wurde beſchloſſen, als zehnten 
und letzten Vortrag denjenigen des Herrn Paſtor 


Sydow über dieſes Thema zu hören. Wegen Er⸗ 


kältung mußte aber der Referent ablehnen. Auf 
Wunſch des Präſidiums trat dann Pfarrer Graebener 
aus Hoffenheim (Baden) ein und hielt einen ein⸗ 
leitenden Vortrag, in dem der Wert und die Not⸗ 


wendigkeit, ſowie die praktiſche Ausgeſtaltung von 


Imkerkurſen erläutert wurden. In reger Debatte 


wurde die Notwendigkeit allgemein anerkannt und 


auch der Teilnahme von Frauen an ſolchen Kurſen 
das Wort geredet. Zwar wurde es von einzelnen 


Seiten bezweifelt, daß Frauen jelbitändige Imke⸗ 
rinnen werden möchten. Doch wurden demgegen⸗ 
über Beiſpiele genannt, die das Gegenteil beweiſen. 
Zum Schluß faßte der Referent die Wünſche dahin 
zuſammen, daß unſere Imkerkurſe immer noch 
mehr ausgeſtaltet werden möchten, daß aber ſchließ— 
lich in den einzelnen Ländern und Provinzen 
ſelbſtändige Anſtalten entſtehen möchten, die dann 
in der Lage ſind, den ſo notwendigen Zuſammen⸗ 

halt zwiſchen den Imkern und der Wiſſenſchaft 
herzuſtellen. 

Damit waren die Verhandlungen zu Ende, 
Herr Dr. Kühl ſchloß die Tagung. Nachmittags 
verſammelten ſich über 100 Imker zum Feſteſſen, 
bei dem noch verſchiedene Reden gehalten wurden. 
Beſonderer Dank gebührt dem Herrn Schulrat 
Witt aus Zoppot, der trotz ſeines Alters mit 
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großer Kraft und vielem Eifer die reiche Arbeits⸗ 
laſt getragen hat und uns ſchöne Tage in Danzig 
verſchaffte. Am Mittwoch fand noch ein Ausflug 
nach der Marienburg ſtatt, während auf dem Aus⸗ 
ſtellungsplatz ein Honigmarkt abgehalten wurde. 
Bei der unter amtlicher Aufſicht vorgenommenen 
Gewinnziehung hat leider das Glücksrad die Loſe 
fallen laſſen, jo daß die ſchon faſt beendete Ge⸗ 
winnziehung unterbrochen werden mußte und in 
einigen Tagen nochmals ſtattfinden muß. Die 
Loskäufer müſſen alſo noch etwas Geduld haben. 

Helfe nun jeder der Teilnehmer mit, das Ge⸗ 
hörte zu verarbeiten, neue Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen, und wir werden im Jahre 1906 eine ebenſo 
ſegensreiche Tagung haben, wenn wir Einkehr 
halten im ſteiriſchen Bergſtädtchen Leoben. 


An der Gſtſee Strand. 


Als mir von ſeiten des Verlags der Leipziger 
Bienenzeitung der Auftrag wurde, die Danziger 
Verſammlung zu beſuchen, da beſchloß ich, das 
Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden 
und auf der Hinreiſe der Inſel Rügen und 

verſchiedenen Oſtſeebädern einen Beſuch abzuſtatten. 
Doch auch meine Erfahrungen auf bienenwirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet ſollten dadurch eine Bereicherung 
erfahren. Darum wurde nach einem kurzen Be⸗ 
ſuche von Zinnowitz zunächſt Einkehr gehalten bei 
einem unſerer geehrten Mitarbeiter in Greifswald, 
in deſſen Familie ich mit größter Liebenswürdig⸗ 
keit aufgenommen wurde. Nach einem Rundgang 
durch den Bienenſtand ſaßen wir längere Zeit auf 
der „Bienenbank“, den Flug der Völker beobachtend 
und manche Frage in regem Gedankenaustauſch 
erörternd. Eine Wanderung durch die Stadt mit 
ihren herrlichen Anlagen und ihren ſchönen, dem 
Mittelalter entſtammenden Bauten führte uns auf 
einen anderen umfangreichen Stand. In freund: 
lichſter Weiſe wurde uns eine Beſichtigung desſelben 
unter Führung des Beſitzers geſtattet. Ungefähr 
30 Schwärme, aber nur ein geringer Honigertrag, 
das war das Ergebnis des Jahres. Ja: 
Wo dat tütet und quakt, 
Da ward nich väl makt! 
Und wenn dann noch die letzte Tracht, die Linden- 
blüte, ziemlich ganz verregnet, da bleiben die 
Honigtöpfe leer. 
Auf nach Bergen! Das war die Loſung für 
einen der nächſten Tage, fand doch dort die 
Generalverſammlung des Baltiſchen Zentralvereins, 
verbunden mit Ausſtellung, ſtatt. Ueber den Ver⸗ 
lauf derſelben bitte ich auf S. 14 des Umſchlags 
gefälligſt nachleſen zu wollen. Hervorheben will 
ich nur, daß ein großer Teil der Wohnungen, 
Geräte und Kunſtwaben, wie ich dies auch ſpäter 
in Danzig bemerkte, Erzeugniſſe der Imker ſelbſt 
waren. Wohl dem, dem hierzu das nötige Geſchick 
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und die erforderliche Zeit zur Verfügung ſtehen! 
Der materielle Gewinn der Bienenzucht läßt ſich 
dadurch weſentlich ſteigern. Gefreut habe ich mich 
über die gefällige Weiſe, in der zahlreiche Imker 
die Führung der die Ausſtellung beſuchenden 
Nichtimker übernahmen, hier in geſchickter Weiſe 
die übertriebene Furcht vor den Bienen erfolgreich 
bekämpfend, dort über die verſchiedenen Stock⸗ 
formen und Geräte ausführlich Auskunft gebend, 
da in den kleinen Beobachtungskäſten die Königin 
ſuchend und zeigend. Verſchiedene Anſprachen an 
die Beſucher der Ausſtellung aber wußten das 
Intereſſe für die Biene und ihre Zucht zu erregen. 
Wie meiſterlich verſtand doch Herr Paſtor Rabbow 
ſeine Zuhörer zu feſſeln, als er ihnen in volks⸗ 
tümlicher, oft humoriſtiſcher Weiſe, zuweilen ins 
„Platt“ verfallend, einen Blick in die Wunder des 
Bienenſtaates tun ließ. Selbſt ein Regenſchauer 
konnte ihm nur wenige ſeiner Zuhörer untreu 
machen. 

Nachdem vom Rugard aus der Blick über das 
meerumſpülte Rügen mit ſeinen Feldern und 
Weiden, mit ſeinen herrlichen Laubwäldern und 
gewaltigen Bodden und Seen geſchweift und dem 
freundlichen Putbus mit ſeinen umfangreichen 
Parkanlagen ein Beſuch abgeſtattet war, führte 
mich das Dampfroß in kurzer Zeit nach Saßnitz 
und ein Motorboot unter nicht gerade ſanftem 
Wiegen hin zu Rügens Perle, dem Königsſtuhl. 
Zu welch' herrlichem Bilde vereinigen ſich doch 
hier das Weiß der gewaltigen, ſteilaufragenden 
Kreidefelſen mit dem Grün der ausgedehnten 
Buchenwälder und dem Blau der unendlichen 
Waſſerfläche! 

Über Heringsdorf, Ahlbeck, Swinemünde und 
Stettin, überall kürzeren oder längeren Aufenthalt 
nehmend, ging es nun in langer, ermüdender Fahrt 
Danzig zu. Auf dem Ausſtellungsplatze, den ich 
zunächſt aufſuchte, herrſchte die emſigſte Tätigkeit. 


*) Von Danzig nach Leipzig zurückgekehrt, erſah ich aus einer während meiner Abweſenheit 


eingegangenen Mitteilung, daß ſämtlichen Redaktionen nicht nur die ſtenographiſche Aufnahme 
der Vorträge, ſondern auch ein ausführlicher Bericht über die Danziger Feſttage von ſeiten des 
Herrn Pfarrer Graebener zugehen werde. Somit war ich dieſer Arbeit, für die ich zahlreiche Notizen 
mit eifrigem Bemühn geſammelt hatte, überhoben und fand dadurch Zeit zu obigen Ausführungen. 
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Von der Stirne heiß rann der Schweiß; denn es 
war keine kleine Aufgabe die in raſcher Folge 
kommenden Ausſtellungsgüter an Ort und Stelle 
unterzubringen. Ohne die Arbeit der übrigen 
Herren irgendwie zu unterſchätzen, möchte ich doch 
die Tätigkeit der Herren, denen die Aufſtellung der 
lebenden Völker anvertraut war, beſonders rühmend 
hervorheben. Bei ungeheuerer Hitze, größter Er— 
regung der Völker infolge des Transportes, hier 
und da herrſchender, ſtarker Räuberei infolge Zu: 
ſammenbruchs mehrerer Völker, gehörte eine große 
Ruhe, eine reiche Erfahrung und eine aufopfernde 
Tätigkeit dazu, um in knapp 2 Tagen 134 Völker 
und 39 Königinnen⸗ und Beobachtungskäſten zur 
Aufſtellung zu bringen. | 

Auf den Bericht des Herrn Pfarrer Graebener 
über die Ausſtellung verweiſend, will ich mir 
nur erlauben, auf Gruppe 5, welche die Lehr⸗ 
mittel umfaßte und die von den Beſuchern in der 
Regel etwas ſtiefmütterlich behandelt wird, etwas 
näher einzugehen. Meine Aufmerkſamkeit wurde 
hier vor allem von der Ausſtellung des bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Provinzial⸗Muſeums zu Danzig, 
über das ſich ein beſonderer Artikel der Feſtſchrift 
eingehender verbreitet, feſtgehalten. Außer zahl⸗ 
reichen alten und neuen bienenwirtſchaftlichen 
Lehrbüchern und Zeitſchriften bot dieſelbe eine 
große Menge Veranſchaulichungsmittel, wie Bio- 
logien der Biene und Wachsmotte, zahlreiche Ab- 
bildungen, graphiſche Darſtellungen über den 
Stand der Bienenzucht und des bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Vereinsweſens in Weſtpreußen uſw. Die 
jedem Feſtteilnehmer eingehändigte Feſtſchrift aber 
möchte ich als ein Schatzkäſtchen bezeichnen, deſſen 
eingehendes Studium jedem aufs angelegentſte 
empfohlen werden kann. Die Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwicklung der Bienenzucht einer 
einzelnen Provinz dürfte wohl kaum in dieſer Voll⸗ 
ſtändigkeit, wie ſie die Feſtſchrift für die Provinz 
Weſtpreußen bietet, wieder vorhanden ſein. 

Der Beſuch der Ausſtellung von ſeiten der 
Danziger Bevölkerung hätte nach meinen Beob⸗ 
achtungen und den Mitteilungen verſchiedener 
Ausſteller etwas beſſer ſein können. Wohl iſt es 
nicht allzuleicht das Intereſſe der Bewohner einer 
Großſtadt für eine bienenwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung zu wecken; daß dies aber möglich iſt, 
weiß ich aus eigner Erfahrung. Allerdings muß 
die Reklame für dieſelbe bereits 4—6 Wochen vor 
der Eröffnung beginnen. In gleicher Weiſe gilt 
es auch, das Intereſſe der Imker des ganzen 
deutſchen Vaterlandes für die Verſammlung und 
Ausſtellung wachzurufen. Sämtliche bienen— 
wirtſchaftliche Zeitungen ſind gewiß gern bereit, 
kurze Artikel, die dies bezwecken, zum Abdruck zu 
bringen. Der Umſtand, daß die Einladungen, 
Mitteilung der Feſtordnung und der angemeldeten 
Vorträge uſw. jetzt den Redaktionen durch den 
Geſchäftsführer des Deutſchen bienenwirtſchaftl. 
Zentralvereins zugeſtellt werden, macht keines⸗ 


wegs die Wahl eines lokalen Preßausſchuſſes 4 


überflüſſig. Seine Aufgabe iſt es, die Reklame: 


trommel tüchtig zu rühren, damit der Rieſen⸗ 


arbeit, wie ſie die Vorbereitung einer großen 
Verſammlung und Ausſtellung mit ſich bringt, 
auch der klingende Lohn nicht fehle. 

Ohne auch nur den Inhalt der Vorträge und 
Verhandlungen zu ſtreifen, möchte ich doch einzelnen 
Vortragenden ſowohl, als auch verſchiedenen der 
an der Debatte ſich beteiligenden Herren das be- 
kannte Wort Luthers: 


Tritt friſch auf, 
Tu's Maul auf, 
Hör bald auf! 


für künftige Verſammlungen in die Erinnerung 
zurückrufen. Lange Einleitungen, ſo formvoll⸗ 
endet und poeſiereich ſie auch ſein mögen, ſind 
hier nicht am Platze. Die ſich an der Debatte 
beteiligenden Redner aber möchte ich bitten, in 
Zukunft darauf zu verzichten, die Gedanken des 
Vortragenden in epiſcher Breite zu wiederholen. 
Die Zuſtimmung zu den Ausführungen kann in 
2—3 kurzen Sätzen ausgeſprochen werden, und 
nur das, worin die Anſichten auseinandergehen, 
bedarf einer größeren Ausführlichkeit. 

Daß Schreiber dieſes auch den feſtlichen Ver⸗ 
anſtaltungen, die der Erholung und Erheiterung 
gewidmet waren, nicht fernblieb, ſich auch an all 
den zahlreichen Führungen und als Bewohner 
der „großen Seeſtadt Leipzig“ auch an der Fahrt 
nach Hela beteiligte, braucht derſelbe wohl nicht 
erſt zu verſichern. Die altertümlichen, herrlichen 
Bauten, die noch heute von der hohen Blüte 
Danzigs zur Zeit der Hanſa ein beredtes Zeug⸗ 
nis ablegen, die prächtige Umgebung der Feſtſtadt, 
vor allem aber das rege Leben und Treiben auf den 
verſchiedenen Waſſerarmen und dem nahen Meere 
wußten mein Intereſſe lebhaft zu feſſeln. Der 
Beſuch der kaiſerlichen Werft vermochte allerdings 
die Erwartung der Imker nicht ganz zu erfüllen. 
Man hätte doch gar zu gern auch einen Blick in 
das Innere eines der daliegenden Kriegsſchiffe 
getan. Aus welchem Grunde dies nicht mög⸗ 
lich war, entzieht ſich jedoch meiner Beurteilung. 

Wenn ich am Schluſſe meiner Ausführungen 
ein kurzes Urteil über die Feſttage in Danzig ab⸗ 
geben ſoll, ſo lautet es dahin, daß die Herren 
nicht vergeblich ihre ganze Kraft eingeſetzt haben, 
um dem Felle einen würdigen und ſchönen Verlauf 
zu ſichern. An dieſer meiner perſönlichen Meinung 
halte ich feſt, ſelbſt wenn auch von dieſer oder jener 
Seite erklärt würde, derſelben nicht voll und 
ganz zuſtimmen zu können. Wer ſelbſt einmal eine 
derartige große Ausſtellung und Verſammlung 
vorbereiten half, der legt nicht mehr den ſtreng⸗ 
ſten Maßſtab an, weil er weiß, daß mancherlei 
nicht vorherzuſehende Umſtände geeignet ſind, 
recht hemmend und ſtörend auch auf die 
wohlerwogenſten Veranſtaltungen einzuwirken. 


ln 


keiten. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Aeſitzt ein Bienenvolk einen ihm beſonders 
eigentümlichen Geruch oder nicht? Bei guter 
Tracht iſt es leicht, Bienen zu vereinigen und 
fremde Königinnen einzuführen, aber ſowie die 
Tracht aufhört, ergeben ſich ſofort Schwierig⸗ 
Alſo, wenn alle Bienen und Waben von 
dem Geruch derſelben Blütenart geſättigt ſind, 
dann gibt es keine Hinderniſſe. Es wird nicht 
zu behaupten ſein, daß der eigenartige Geruch 
oder Körpergeruch mächtiger ſei als der Honig- 
geruch, weil wir wiſſen, daß wir während der 
Tracht keine Beſorgnis bei den oben beregten 
Operationen zu hegen brauchen, und wenn ein 
ſolcher Geruch überall vorhanden iſt, dann müßte 
er ebenſo mächtig ſein während der Tracht als 
zu andern Zeiten. Wenn der Geruch einer Biene 
den Wächtern anzeigt, daß ſie eine fremde iſt, 
warum überfallen fie dieſelbe in einem Falle und 
im andern nicht? Wenn der fremde Geruch ein 
Reizmittel für die Wächter iſt, warum erlauben 


ſie einer beladenen Biene den Zugang? Wenn 


der Geruch einer fremden Biene die Wächter 
veranlaßt, jie anzugreifen, warum geſtatten fie 
fremden „Drohnen den freien Eingang? Denn 
ſicher müſſen Drohnen ebenſogut den dem fremden 
Stocke eigentümlichen Geruch beſitzen als die 
Bienen. Es dürfte auch bekannt ſein, daß die 
Anweſenheit einer großen Menge fremder Drohnen 
ihren Schweſtern nicht zu einer freundlichen Auf⸗ 
nahme verhilft. Warum werden denn junge 
fremde Bienen überall angenommen und zu jeder 
Zeit? Haben ſie bei ihrer Jugend den Stock⸗ 
geruch noch nicht angenommen? Wenn der Stock⸗ 
geruch den Bienen völlige Freiheit in bezug auf 
ihren eignen Stock gewährt, warum ſchließen die 
Bienen ihre eigne Königin ein, wenn das Volk 
zu ungeeigneter Zeit unterſucht wird? Wenn 
eine Königin im Käfig zugeſetzt wird, warum 
wird ſie bisweilen getötet, trotzdem ſie mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit den Stockgeruch ſchon angenommen 
haben muß? Oder warum wird eine Königin 
im andern Falle nicht getötet, obwohl man ſie 
frei zulaufen läßt? Im erſten Falle hat ſie mit 
Wahrſcheinlichkeit den Stockgeruch angenommen, 
im zweiten nicht. Warum ſchließen die Bienen 
bisweilen ihre eigene Königin ein, wenn dieſelbe 
einige Minuten entfernt geweſen iſt? 

Nach den weiteren Ausführungen wird dann 
die Erklärung der beregten Vorkommniſſe darin 
gefunden, daß das Verhalten der Bienen gegen 
eine Königin oder andere Bienen durch das Ver⸗ 
halten dieſer in dem einzelnen Falle beſtimmt 
wird. ? he american Bee Journal. 

Folgendes Verfahren zur Heilung faul- 
brütiger Völker veröffentlicht Baldridge in The 
american Bee Journal: 

1. Offne den kranken Stock und ſange die 
Königin aus. Die beſte Zeit dazu iſt der Nach⸗ 
mittag oder die Zeit nahe dem Sonnenunter⸗ 
gang. Setze den Käfig mit der Königin oben in 
den Stock, ſo daß er mit ſo wenig Störung als 
möglich wieder herausgenommen werden kann. 

2. Bohre ein kleines Loch über einen Zoll 
(2½ em) im Durchmeſſer einige Zoll über dem 


Flugloch und befeſtige über dieſem Loche eine 
Bienenflucht. Nachdem die Bienen den Tag über 
geflogen ſind, drehe den Stock halb herum, ſo 
daß das Flugloch nach der entgegengeſetzten 
Seite zeigt. 

3. Jetzt gehe zu einem geſunden Volke und 
entnimm demſelben eine oder zwei Waben mit 
bedeckelter Brut und allen Bienen, hänge ſie in 
eine leere Wohnung und fülle dieſe mit leeren 
Waben, Kunſtwaben oder leeren Rähmchen und 
ſetze dieſe Wohnung an die Stelle des kranken 
Stockes. Die hinteren Seiten beider Stöcke werden 
ſich jetzt berühren oder wenige Zoll von einander 
entfernt ſein. Nun laſſe den Stock ſo zwei, drei 
oder vier Tage, oder lange genug, damit die 
Flugbienen des faulbrütigen Volkes an ihre alte 
Stelle zurückkehren können. Dies werden ſie 
wahrſcheinlich tun und ſie werden dann in dem 
neuen Stocke bleiben, welcher die zwei Waben 
geſunder Brut enthält. N 

4. Nahe Sonnenuntergang am zweiten oder 
dritten Tage nimm den Weiſelkäfig mit der Kö⸗ 
nigin aus dem kranken Stock und laſſe ſie einfach 
in den neuen Stock einlaufen. 

5. Jetzt ſchließe das Flugloch des faulbrü⸗ 
tigen Stockes, und alle Bienen werden nun den 
Ausflug durch die Bienenflucht nehmen, dann 
ſtelle dieſen Stock behuiſam dicht neben den neuen, 
je näher, deſto beſſer, ſo daß beide Vorderſeiten 
nach derſelben Richtung zeigen. Darnach müſſen 
alle aus dem kranken Stocke ausfliegenden Bienen 
die Bienenflucht paſſieren, ſie können aber nicht 
zurück, ſondern müſſen in den neuen Stock ein⸗ 
einziehen. Auf dieſe Weiſe wird der neue Stock 
im Laufe von 3—4 Wochen alle oder nahezu 
alle Bienen des kranken Stockes bekommen, und 
während dieſer Zeit und auch längere Zeit nach⸗ 
her können keine Raubbienen in den alten Stock 
eindringen. ö 

Der alte Stock muß ſelbſtverſtändlich ſpäter 
vernichtet werden. Bleibt der neue Stock geſund, 
dann iſt die Kur geglückt, andernfalls hat man 
anſtatt des einen faulbrütigen Volkes deren zwei. 
Ich habe dies Heilverfahren zur Mitteilung ge⸗ 
bracht, um zu zeigen, wie umſtändlich dasſelbe 
iſt und trotzdem keine Sicherheit gewährt. Und 
kann denn jeder Imker, auf deſſen Stande ſich 
die Faulbrut zeigt, dies Verfahren zumal bei 
mehreren Völkern zur Anwendung bringen? 
Darum bleibt der einzig ſichere Weg zur Aus⸗ 
rottung der Faulbrut die Vernichtung ſämtlicher 
kranker Völker. 

Wie Bienen die Genauigkeit der Zellen 
herſtellen Wie können ſo viele Inſekten, welche 
auf einmal die Wabenenden beſetzen, während der 
Dunkelheit, wie ſie in einem Bienenſtocke herrſcht, 
zuſammenarbeiten und den Zellen das genaue 
Maß geben, wie wir es im Bienenſtocke finden? 
Man nimmt an, daß dieſe direkt mathematiſche 


Arbeit erreicht wird durch tatſächliches Meſſen. 


und jede Biene trägt ein Maß zum Meſſen bei 
ſich in der Form ihrer Fühler. Wer die Fühler 
der Biene beobachtet hat, weiß, daß ſich an jedem 
ein Glied befindet nahe am Ende. Beim Bauen 


der Arbeiterwaben ijt dieſes Glied umgelegt gleich 


einem Taſchenmeſſer, ſo daß, wenn die Fühler 
in dieſer Lage nach beiden Seiten ausgeſtreckt 
ſind, die umgelegten Glieder eben die Wand der 
Zelle berühren, ſo daß dadurch jede Biene be⸗ 
fähigt iſt mit den andern in Übereinſtimmung zu 
arbeiten, und nun eine Zelle der andern gleicht. 

Beim Bauen von Drohnenwaben werden die 
Fühler ganz ausgeſtreckt, ſo daß ſie die Zell⸗ 
wände berühren und auf dieſe Weiſe größere Zellen 


entſtehen, und dieſe ſind unter ſich ebenſo über⸗ 


einſtimmend wie die Arbeiterzellen. 
The american Bee Keeper. 

Es ſind ja bezüglich des Zellenbaues ver⸗ 
ſchiedene Anſichten vertreten, vielleicht geben die 
vorſtehenden Mitteilungen Anlaß zu eingehenden 
Beobachtungen nach der beregten Richtung hin. 

Die niederöſterreichiſche Honigverwertungs⸗ 
Genoſſenſchaft teilt mit, daß in der VI. außer⸗ 
ordentlichen Vollverſammlung am 7. Juli 1905 
mit neun gegen eine Stimme die freiwillige Auf- 
löſung der Genoſſenſchaſt beſchloſſen wurde. Mit 
der Durchführung der Liquidation wurde der 
Vorſtand betraut. Die Einrichtungsgegenſtände 
wurden an die Meiſtbietenden verkauft. So ſchreibt 
der „Bienen-⸗Vater“: Bis jetzt haben ſich noch 
alle Honigverwertungs-Genoſſenſchaften als nicht 
lebensfähig erwieſen. Der einzige Weg zur Er⸗ 
zielung annehmbarer Preiſe wird durch gemein⸗ 
ſame Tätigkeit der Mitglieder der Einzelvereine 
in der Feſtſtellung derſelben erzielt. Wer da 
meint, ſeinen Kunden gegenüber keine Preis- 
erhöhung mitmachen zu können, der kann ja ſeinen 
Abnehmern im Gewicht einen Ausgleich bieten. 

In der Erwägung, daß von den Bienen der 
gefütterte Zucker invertiert oder in die dem 
Bienenleibe zuſagende Form umgewandelt werden 
muß, empfiehlt die öſterr.-ung. Bienenzeitung 
folgendes Verfahren: Wir müſſen, wenn wir den 
Bienen Zuckerlöſung reichen, ob dieſe nun aus 
weißem Hutzucker oder aus Kandiszucker oder 
aus was immer für einer Form von Rohrzucker 
beſteht, vorher die Invertierung der Löſung vor⸗ 
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nehmen; dieſe geſchieht dadurch, daß wir der 
Löſung, während ſie kocht, auf je 20 Kilogramm 
Zucker, 1 Gramm“) Zitronenſäure oder Weinſäure 
oder Eſſigſäure — jede in größeren Spezerei⸗ 
handlungen und in allen Apotheken billig zu 
erhalten — beiſetzen. Dieſe Spuren von Säure, 
die durch die Kochhitze alsbald wieder entweichen, 
bewirken, daß der Rohrzucker in Frucht- oder 
Invertzucker verwandelt wird; Invertzucker aber 
jchmeckt ſüßer als Rohrzucker, hat honigähnliche 
Konſiſtenz und bildet keine Kriſtalle. 

Das von verſchiedenen Fabriken als „flüſſiger 
Bienenzucker“ oder als „Kunſthonig“ in Handel 
gebrachte Fabrikat iſt weiter nichts als „Invert⸗ 
zucker“ oder „geſpaltener“ („invertierter“) Rohr⸗ 
zucker, dem bisweilen noch etwas echter Bienen⸗ 
9 beigemengt wird. f ö 

Man verſäume alſo, wenn man für gut 
findet, ſeine Bienen mit Zucker aufzufüttern, ja 
nicht, dieſen vorher in oben angegebener Weiſe zu - 
invertieren.“ 


Die Vereinigung von Honigproduzenten, die 
vor eiwa drei Monaten in Amerika gegründet 
wurde, hat jetzt ihre Arbeit begonnen. Sie hat 
einen Bericht für die allgemeine Veröffentlichung 
fertiggeſtellt, welcher die Verſendung von Waben⸗ 
honig betrifft, Belehrungen über dieſen Honig 
gibt und eingehend die über den Wabenhonig 
verbreiteten Unwahrheiten widerlegt. Für den 
Nachweis von Fälſchungen ſind 1000 Dollar als 
Belohnung ausgeſetzt. Gleanings. 


*) Von Reidenbach wird auf S. 42 ſeiner 
Faulbrut⸗Broſchüre zur Invertierung des Zuckers 
der Zuſatz von 1 g Weinſteinſäure auf ein kg 
Zucker gefordert. Einer Mitteilung Reidenbachs, 
die uns indirekt zuging, entnehmen wir, daß 
bereits von ſeiten eines Chemikers nachgewieſen 
ſei, daß nur bei dem angegebenen Zuſatz eine 
vollſtändige Invertierung ſtattfinde. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß recht bald volle Klarheit 
über dieſe Frage erzielt würde. Die Red. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 
Frage: Wann und wie wendet man bei der gabe Nährſtoff für die Bienen enthält. 


Bienenfütterung am beſten Dextrin an? Iſt das 
Futter ebenſo haltbar wie ohne dieſen Zuſatz? 
Antwort: Zur Zeit der Auffütterung, alſo 
beſonders im Auguſt und Septemver iſt die Bei⸗ 
gabe von Dextrin ſehr ratſam. Sie bewirkt, daß 
das Winterfutter nicht hart wird und begegnet 
damit den in Imkerkreiſen doch wohl allgemein 
bekannten üblen Folgen ſolcher Verhärtung. Bei 
der Frühlings- und Sommerfütterung bedarf es 
dieſer Beigabe nicht, da in dieſer Zeit das Futter 
raſch verbraucht, auch der Ausflug nach Waſſer 
noch rege iſt. Das „Wie“ richtet ſich nach der 
Menge des Futters, welches man bereitet, nicht 
nach der Art. Ob Honig⸗ oder Zuckerlöſung be⸗ 
reitet wird, es iſt immer das Dextrin von gutem 
aß Ich glaube, daß auf 1—2 1 Löſung 
1 Kaffeelöffel voll Dextrinpulver genügt, etwas 
mehr kann gewiß nicht ſchaden, da auch dieſe Bei- 


(Nachdruck verboten.) 


Am 
beſten iſt es, wenn man das Pulver erſt in ein wenig 
Waſſer gut auflöſt, jo daß keine Spur jener 
kleinen Klümpchen ſich zeigt, welche bei ſolchen 
Löſungen nur gar zu leicht ſich bilden. Dann 
wird dieſes gut von Dextrin durchdrängte Waſſer 
dem Bienenfutter zugeſetzt und wiederum tüchtig 
mit ihm vermiſcht. Der Haltbarkeit des Futters 
kann dieſe Beigabe beſonders in der hier beſchrie⸗ 
benen Form nicht den mindeſten Abbruch tun. 
Frage: Wenn man genötigt iſt, Bienenvölker 
in Stülpkörben im Frühling zu füttern, geſchieht 
es beſſer von oben oder von unten? Und wie 
etwa? 
Antwort: Da der Sitz des Volkes im 
Frühling ſicherlich mehr nach oben als nach unten 


ſich ausdehnt, wird das von oben gereichte Futter 


wohl ſchneller von den Bienen genommen wer⸗ 
den und ihrer naturgemäßen Bewegung mehr 


zuſagen. Da muß der Stülpkorb natürlich das 
ſogenannte Spundloch haben und das darf nicht 
zu klein ſein. Ich würde es am liebſten haben, 
wenn ich ein ſogenanntes Körbs'ſches Futtergefäß 
bequem in dieſe Offnung eindrücken könnte. Eine 
kräftige Erwärmung des darin befindlichen Futters 
wird aber trotzdem für die erſten Male wohl 
nötig ſein. Und bei einer ſolchen kann auch von 
unten gefüttert werden. Die aufſteigende Wärme 
verbunden mit dem lockenden Geruch wird ficher- 
lich ein noch leidlich ſtarkes Volk bewegen, aus 
ſeinem Sitz auch nach unten hin der Nahrungs- 
quelle zuzurücken. Und gut iſt es jedenfalls, 
wenn dadurch frühzeitig eine wiederholte Bege⸗ 


hung auch des unterſten Teiles des Wachsbaues 


veranlaßt wird. Es kann da wohl nicht fehlen, 
daß dabei Schimmel und anderer Unrat von 
dieſen ſonſt viel ſpäter erſt aufgeſuchten Innen⸗ 
teilen eher und gründlicher entfernt wird. Natür⸗ 
lich muß da mit Unterſatzkaſten oder Strohringen 
hantiert werden, weil ohne dieſe das Futtergefäß 
keinen ausreichenden Platz haben würde. Ich 
glaube aber, daß die Herren Heidimker dieſe Art 
der Fütterung faſt ausſchließlich anwenden. Nur 
führen ſie dabei den Inhalt ihrer Honigtonnen 
ins Feld und der iſt meiſt ſo ſcharf duftend und 
kräftig anziehend, daß ſie vielleicht auch ohne Er⸗ 
wärmung ſchnell genug ihre Bienen damit ſtärken. 
Jedenfalls müſſen auch wir bei dieſer — eigent⸗ 
lich bei jeder — Frühlingsfütterung das Zucker⸗ 
waſſer quittieren und, wenn irgend möglich, nur 
mit gutem Honig vorgehen. 
Frage: Wenn ein Schwarm mit junger 
Königin nach einer Reihe von Tagen ein einzelnes 
Weiſelnäpfchen (Schwarmnäpfchen) mit einem 
oder gar mit 2 Eiern zeigt, ſonſt aber keinerlei 
Brut noch Eier enthält, was will das ſagen? 
Antwort: Eine recht große Zahl von An⸗ 
fragen liegen da mir vor, auf deren Beant- 
wortung hin erſt meine Antwort erfolgen könnte. 
Ich darf ſie aber hier nicht aufzählen, weil es 
ſonſt wieder heißen könnte, daß ich nicht kurz und 
beſtimmt genug bei dieſem Teil unſerer Zeitung 
vorginge. Aber ohne einige „Wenn“ geht es doch 
nicht ab. Wenn das Gebäude, an welchem ſich 
das Weiſelnäpfchen befindet, nicht von Ihnen 
eingehängt, ſondern von dem Schwarm aufgeführt 
worden iſt, dann iſt es ſehr wohl möglich, wie 
mich der Augenſchein auf meinem Stand gerade 
in dieſem Jahr wieder überzeugt hat, daß der 


| 


noch nachwirkende Schwarmtrieb auch zur An- 
bie Weiſelnäpfchen verführt hat. Wenn 
die „Reihe von Tagen“ ſich vielleicht über 14 
oder noch mehr erſtreckt, dann iſt es wiederum 
möglich, daß die den Bienen zu lange dauernde 
Brutpauſe zur Eierlage einer Arbeiterin geführt 
hat. Daß dieſe gerade auch im Weiſelnäpfchen 
ſtatifindet, iſt mir durch verſchiedene Vorkommniſſe 
außer Zweifel geſtellt worden. Wenn die junge 
Königin bei der von Ihnen geſchilderten Er⸗ 
ſcheinung noch vorhanden und in ſcheinbar ge— 
ſundem Zuſtand befindlich war, dann kann nicht 


nur eine mangelnde, ſondern auch eine unge- 


nügende Befruchtung angenommen werden. 
Letztere findet nach meinen Erfahrungen ganz 
entſchieden nicht ſelten ſtatt. Sie kann in Ihrem 
Fall gerade die junge Königin zu der Beſtiftung 
des Weiſelnäpfchens veranlaßt und ebenſo eine 
anderweite regelrechte Eierlage verhindert haben. 
Vor allen Dingen aber: haben Sie ſich auch ganz 
gewiß nicht getäuſcht? Sind nicht etwa weiße Wachs— 
bröckchen oder die ſo leicht durchſcheinenden Grund⸗ 
linien des Zellenbodens von Ihnen als Eier 
angeſehen worden? Daß ſolche Täuſchungen vor⸗ 
kommen, iſt mir aus eigener und fremder Er- 
fahrung mehrfach beſtätigt worden. Jedenfalls 
ſind Sie jetzt, wo Sie dieſe leider wieder ziemlich 
zahlreich gewordenen „Wenn und Aber“ zu er- 
wägen die Güte haben werden, über den wahren 
Zuſtand Ihres Völkchens in Sicherheit. 

Frage: Iſt es nötig Ia. ungebläuten Kriſtall⸗ 
zucker vor dem Auffüttern aufzukochen? 

Antwort: Daß ich das Kochen bei gutem 
Kriſta zucker nicht für nötig, nicht einmal für 
nützlich halte, habe ich früher ſchon ausgeführt. 
Die gründliche Löſung — auf eine ſolche kann 
es bei gutem Zucker doch nur ankommen — wird 
ebenſo, wenn nicht beſſer, durch das Aufgießen 
von kochendem Waſſer und entſprechend fortge- 
ſetztes Umrühren bewirkt. Ich koche ſchon ſeit 
vielen Jahren nicht mehr und befinde mich ſamt 
meinen Bienen dabei viel wohler, als früher. 
Daß ſich bei dem Kochen Schaum bilde und 
dieſer Unreinigkeit bedeute, welche entfernt werden 
müſſe, iſt mir bei gutem Kriſtallzucker wenig 
wahrſcheinlich. Daß ſich aber bei der beim Kochen 
ſtattfindenden Verdampfung allerlei Teile (wenn 
auch bloß Waſſerteile) aus der Löſung entfernen, 
welche doch nach meinem Dafürhalten hineinge⸗ 
hören, iſt außer Zweifel. 


Vermiſchtes. 


Auszeichnung. In Anerkennung der 
hohen Verdienſte, die ſich Herr Gymnaſial⸗ 


lehrer P. Neumann in Parchim als lang— 
jähriger Schriftführer des Deutſchen bienen— 
wirtſchaftlichen Zentralvereins erworben hat, 


Order vom 15. Juni der Kronenorden 
4. Klaſſe verliehen worden. 

Wir gratulieren Herrn Neumann zu 
dieſer wohlverdienten Auszeichnung von 


ganzem Herzen und geben uns der ange— 
genehmen Hoffnung hin, daß es ihm noch 
recht viele Jahre vergönnt ſein möge, das— 
arbeitsreiche Amt in gleicher körperlicher 


Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche zu verwalten, 
iſt demſelben vom Könige von Preußen laut 


zum Heile des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen 
Zentralvereins und zum Segen der deutſchen 
Bienenzucht. 


Der Verlag und die Redaktion. 


N . 
1 — 
— 


Waben honigfeucht aufzubewahren, ſcheint 
mir nicht zweckmäßig zu ſein. Ich ziehe es vor, auch 


noch die zuletzt geſchleuderten Waben im Oktober an 


ſchönen Tagesſtunden von den Bienen reinigen zu 
laſſen Zu dem Zwecke ſtelle ich eine größere 
Menge zweietagiger Aufſatzkäſten zerſtreut in der 
Nähe des Standes auf, auch leichte leere Woh⸗ 
nungen mit den abzuleckenden Waben. Ich 
brauche bei dieſen Seitenſchiebern nur die Türen 
wegzulaſſen, um den Bienen allſeits freien Zu⸗ 
tritt zu verſchaffen. Jedoch werden auf einmal 
möglichſt viele ſolcher Waben, auch etwaige Honig— 
reſte und dergleichen aufgeſtellt, um Balgerei 
möglichſt zu vermeiden. 
Leckerei freilich entſteht oft ein gewaltiges 
Schwirren und Treiben in der Nähe des Standes, 
was jedoch, beſonders im Oktober, nur einige 
Stunden andauert. Leitet man die Bienen im 
September und früher zu dieſer Beſchäftigung 
an, ſo öffnet man die Käſten nur am ſpäten 
Nachmittag und ſchließt ſie abends wieder bienen⸗ 
dicht. Daß durch das Verfahren, beſonders im 
Herbſt, Räuberei entſtehe, iſt nicht zu befürchten. 
Zwar ſieht man bald an vielen Flugöffnungen 
Auswitterer hin- und herſchweben, allein das ſind 
Bienen, welche die Tafeln noch nicht aufgefunden 
haben und gerade durch deren Verhalten wird 
die Wache an allen Stöcken alarmiert und zum 
dichten Beſetzen der Flugöffnung angetrieben. 
Sobald die Tafeln honigrem ſind, verziehen ſich 
die Bienen nach und nach in ihre Stöcke, ohne, 
wie man annehmen ſollte, die in der Nähe 
ſtehenden Völker zu überfallen. Bei großartiger 
Räuberei würde das Aufſtellen von vielen honig⸗ 
feuchten Tafeln in der Nähe des Standes ſogar 
ein gutes Abwehr- und Ableitungsmittel bilden, 
nur müßten die leeren Waben einige Tage ſtehen 
bleiben. 

In nicht trocken geleckten Waben werden die 
Honigreſte durch Anziehen von Feuchtigkeit bei 
der Aufbewahrung ſich nicht zu ihrem Vorteil 
verändern und dadurch auch zerſetzend auf das 
Wabenmaterial, beſonders in alten Bruttafeln, 
einwirken. Auch müßten dieſelben ſorgfältigſt 
vor Staub geſchützt werden, weil ſich ſonſt leicht 
eine Art Zementkruſte darauf feſtſetzen könnte. 

Endlich ſind auch honigfeuchte Waben durch— 
aus nicht gegen Motten geſichert, im Gegenteil 
entwickeln ſich darauf die dickſten und feiſteſten 
Wachsmaden. 

Biewer. R. Ludwig. 

Die Nützlichkeit frühblühender Gewächſe. 
Die Verbeſſerung der Bienenweide iſt einer jener 
Hauptpunkte, durch welche die Einträglichkeit in 
hohem Maße gehoben werden kann. Beſonders 
ſind es die frühblühenden Gewächſe, die hier- 
bei ins Auge zu faſſen ſind. Es iſt eine alte 
Erfahrung, daß ſich die Völker im zeitigen Früh⸗ 
jahr bedeutend beſſer und ſchneller entwickeln, 
wenn die Bienen zu den noch vorhandenen 
alten Vorräten oder zu dem dargerei 
Not- oder Spekulationsfutter friſchen ſelbſt⸗ 
geſammelten Honig und Pollen, und ſei es in noch ſo 
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winzigen Mengen, eintragen können. Denn die erſte 
friſch von den Blüten geſammelte Nahrung iſt 
für die Bienen deshalb von ſo hohem Wert, 
weil ſie ihnen die alten wie die gereichten 
Vorräte bekömmlicher macht und die 
Natürlichkeit dieſer Tracht die treibende 
Kraft zur Entwickelung in weit höherem 
Maße bildet, als die alten Vorräte im Stock 
und die Fütterung ſeitens des Imkers. Darum 
ſoll ſich's derſelbe angelegen ſein laſſen, in der 
Nähe ſeines Standes frühblühende Honiggewächſe 
anzupflanzen und anzuſäen. Und er kann's, 
denn er beſitzt einen Garten, der Raum dafür 
bietet, der, ſobald die Pflanzen verblüht ſind, 
wieder zu anderen Zwecken benutzt werden kann. 
Allerdings wird dadurch keine Volltracht geſchaffen, 
allein da es, wie geſagt, ſchon genügt, daß die 
Bienen zur Einſammlung nur ganz geringer 
natürlicher Tracht Gelegenheit haben, ſo er⸗ 
füllen die an Zahl geringen Pflanzen den Zweck 
völlig. Wo es irgend angängig iſt, da ſollte 
der Imker in ſeinem Garten ein paar Quadrat⸗ 
meter mit Borretſch, Schneebeere, Schneeglöckchen 
uſw. anpflanzen. Beſonders wichtig iſt die Anpflan⸗ 
zung der Stachel⸗ und Johannisbeere, wie auch 
des Haſelſtrauches. Dazu finden ſich in jedem 
Garten verſteckte Ecken und Plätze. Die An⸗ 
pflanzung dieſer auch für Küche und Haus nutz⸗ 
baren Straucharten geſchieht am beſten im 
November, bei offenem Wetter auch ſpäter. Dieſe 
Bienenweideverbeſſerung mag hen, fte ihrer 
Winzigkeit wegen verächtlich anſehen, ſie iſt aber 
aus den genannten Gründen von hoher Bedeu⸗ 
tung. W. 
Was iſt zu tun? In den Spalten einer 
Leipziger Tageszeitung fanden wir kürzlich 
folgende Anzeige: | 
„Wer hat Intereſſe an der Herſtellung 


feinſten Tafel⸗ Honig, 
weder durch Aroma, Geſchmack oder chem. 
Analyſe von echtem Bienenhonig zu unter⸗ 
ſcheiden, durch neueſtes bewährt. Verfahren. 
Ohne weitere Einrichtung oder Inanſpruch⸗ 
nahme großer Räumlichkeiten. 
Herſtellungpr. ff. Tafelhonig Mk. 18, do 


* 
* 


do. Kunſthonig Mk. 16 p. Zentner.“ 


Angeſichts der Tatſache, daß die Fabrikation 
von Kunſthonig mit einem geringen Betriebs⸗ 
kapital, in wenig umfangreichen Räumen be⸗ 
trieben werden kann und doch einen Reingewinn 
von 75—100% abwirft, iſt es erklärlich, daß 
derartige Fabriken wie Pilze aus der Erde wachſen. 
Wir weiſen deshalb die deutſchen Imker immer 
wieder darauf hin, daß wir im Kampfe gegen 
den Kunſthonig zur Zeit nur dadurch etwas er⸗ 
reichen können, daß wir das Publikum durch 
Wort und Schrift, ſei es in privatem Geſpräch, 
ſei es durch den Text der Honigetiketten und des 
Einwickelpapiers und dergl. fortlaufend wieder über 
Natur- und Kunſthonig aufklären. Die Red. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 


Mit Ende September, dem Abſchluß des Bienenjahrs, ſollte auch der Imker mit 
ſeinen Einwinterungsarbeiten fertig ſein oder ſich doch beeilen, ſie zum Abſchluß zu 
bringen, fo daß er bei beginnender rauher Witterung nur noch die Winterkiſſen ein- 
zuſetzen hat. Wie ich ſchon einmal erwähnte, warte ich damit nicht bis zum Eintritt 
des Froſtes, weil ſonſt die erſten kalten Nächte vielen Nachzüglern das Leben koſten 
und weil bei kühlen Temperaturen warmgehaltene Völker den gereichten Zucker viel 
leichter verarbeiten können. Auch auf die Schädlichkeit des ſtarken Einengens der Völker 
mag hier abermals hingewieſen werden. Pollenwaben, die für den nächſten Frühling 
reſerviert werden ſollen, halten ſich am beſten, wenn man ſie in Zeitungspapier ein⸗ 
ſchlägt und mit Bindfaden umſchnürt. ö 

Das wichtigſte Ereignis auf dem Gebiete der Bienenzucht in Deutſchland iſt ſeit 
meinem letzten Berichte die Wanderverſammlung in Danzig geweſen, und es freut mich, 
dem Urteil, das Herr Küttner in Nr. 9 über dieſelbe abgegeben hat, ſowohl was einzelne 
Teilerſcheinungen als die Geſamtheit betrifft, vollſtändig beitreten zu können. Die weſt⸗ 
preußiſchen Imker haben getan, was in ihren Kräften ſtand, ſo daß man über kleinere 
Unebenheiten, die auch ſchon anderwärts vorgekommen find und auch für die Zukunft 

nicht ausbleiben werden, hinauskommen konnte. Wer ſelbſt den in frühen Stunden am 
Bahnhof mangelnden Empfang in den Kreis ſeiner abfälligen Bemerkungen zieht, der 
verliert ſich ins Kleine. Wenn ich eines bedauere, ſo iſt es der Umſtand, daß es von 
der Verſammlung verſäumt worden iſt, gelegentlich der Beſprechung des Bienenbaues 
ein energiſches Wort gegen die Wachsverfälſchungen zu reden. 

Außer der Sorge für Bienenbau aus reinem Wachſe ſind es zwei Dinge, die ſich 
für die deutſche Bienenzucht faſt bis zur Exiſtenzfrage verſchärft haben: Die Bekämpfung 
der Faulbrut auf geſetzlicher Grundlage und der Schutz des Bienenhonigs. Es iſt die 
dringendſte Pflicht der Fachpreſſe, immer wieder darin ſcharf zu machen. Nach Erprobung 
von einem halben Hundert Heilmitteln haben wir uns zur Erkenntnis durchgerungen, 
daß wir abſchwefeln müſſen. Ob wir nun das mit oder ohne genaue Kenntnis des 


Weſens der Faulbrut tun, iſt doch einerlei. Des langen Hinauszögerns in Berlin müde, 
hat der Bayeriſche Landesverein in einer Eingabe an die Regierung um Erlaß eines 
Landesgeſetzes gebeten. Gleichzeitig ruft er die Regierung um den Schutz des Begriffes 
„Honig“ an, damit unter dieſem Namen nur verkauft werden dürfe, was „von den 
Arbeitsbienen aus den verſchiedenſten Blüten aufgeſaugt und wieder in den Waben ab⸗ 
geſchieden wird“. | 

Was geſchähe aber nach dieſer Definition mit dem Blatt⸗ und Tannenhonig? 
Wir hatten diesbezüglich gerade in letzter Zeit einen intereſſanten Fall. Ein badiſcher 
Imker ſollte gezwungen werden, ſeinen Tannenhonig genau als ſolchen zu deklarieren. 
Das Miniſterium des Innern ſchloß ſich aber dem von der Lebensmittelprüfungsſtation 
der polytechniſchen Hochſchule erhobenen Obergutachten an, worin ausgeführt iſt, daß 
der Tannenhonig dem Blütenhonig ebenbürtig und daher auch als „echter Bienenhonig“ 
zu deklarieren ſei. Unter echtem Bienenhonig verſtehen. wir die ſüßen Aus⸗ 
ſcheidungen der Pflanzen, welche die Bienen in Wald und Flur einge⸗ 
ſammelt und im Stode zu Honig verarbeitet haben. | 

Daß wir in armen Jahren oder bei winterſchädlichen Honigen zur Einwinterung 
des Zuckers dringend bedürfen, wurde, wie bereits mitgeteilt, auch in Danzig einmütig 
betont. Das berechtigte Verlangen nach billigerem Zucker zur Bienenfütterung, ſowie 
der Umſtand, daß ſich die Denaturierung mit Weizenkleie nicht bewährt hat, veranlaßte 
die Brandenburgiſche Landwirtſchaftskammer, dem Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt den 
Auftrag zu erteilen, ein zweckmäßigeres Denaturierungsverfahren ausfindig zu machen. 
Nach dem vom „Pr. Wegw. f. Bienenzüchter“ veröffentlichten Gutachten des Herrn 
Dr. Baier könnten in erſter Reihe Teerfarbſtoffe und natürliche Pflanzenfarben in 
Betracht kommen. Die Denaturierung mit einem Färbemittel wird für die geeignetſte 
gehalten, „wenn ſie nicht daran ſcheitern ſollte, daß eine Übertragung des Farbſtoffes 
auf den Honig ſtattfindet“. a 
Über die Rotkleetracht bringt der bekannte Imkerbotaniker V. Wüſt in der „Deutſch. 
illuſtr. Bztg.“ einige Mitteilungen, die mich umſomehr intereſſierten, als ich anfangs 
Auguſt ein ſtarkes Honigen des Rotklees beobachtete. Rotklee honige am beſten, „ſobald 
längere Zeit mehr trockene Witterung ohne zuviel Feuchtigkeit im Boden eintritt, mit 
der nötigen Wärme gepaart, wenn auch die Nächte ſehr warm find und die nötige 
Luftfeuchtigkeit vorhanden iſt“. Ich denke aber, daß dies bei den meiſten Honigblütlern 
zutrifft. Der zweite Schnitt honige beſſer als der erſte. Auf die längere oder kürzere 
Blütenröhre komme es nicht an. Sobald bei geeigneter Witterung ein lohnendes 
Honigen eintrete, ſteige der Honig in der Röhre hoch genug, um von den Bienen 
erreicht werden zu können. Die Frage, welche Bienenraſſe den Rotklee am beſten 
befliege, ſei dahin zu beantworten, daß keiner der Vorzug gebühre, indem bei gutem 
Honigen ſich alle gleichmäßig an der Tracht beteiligten. Ganz richtig! Daher iſt auch 
der Spaß mit den Rotkleeköniginnen völlig überflüſſig, und Freudenſtein kann feine 
1000 Mk. für einen Rotkleeſamen, der kurze Blütenröhren liefert, in der Taſche behalten. 

Post festum werden von Kaiſer in der badiſchen und von Hembes in der heſſiſchen 
„Biene“ zwei einfache Mittel genannt, die mir geeignet ſcheinen, die Honigentnahme 
ohne komplizierte Bienenflucht weſentlich zu erleichtern. Kaiſer ſchiebt gegen Abend eine 
bienendicht abſchließende Glastafel über den Durchgang in den Honigraum, worauf 
deſſen Inſaſſen bald unruhig werden und faſt vollzählig durch das geöffnete Honigraum⸗ 
flugloch an der Stirnwand hinunter dem Haupteingang zulaufen. Bedingung des Ge⸗ 
lingens iſt ein abſolut brutleerer Honigraum. Hembes hingegen benutzt einen ge- 
ſchloſſenen Wabenbock von ca. 1 m Länge. 

In dieſen werden die Honigwaben, aber ja ohne Brut, in 3 em Abſtand von 
einander eingehängt. Iſt der Kaſten voll, ſo wird er mit gut ſchließendem Deckel zu⸗ 
gemacht. In demſelben befinden ſich zwei zirka 5 em weite Löcher, worauf ein 10 em 
langes und ebenſo weites Rohr ſitzt. Um dieſes Rohr iſt ein Drahthut mit einer 
Offnung in der Hutſpitze befeſtigt. Nach einiger Zeit beginnt das Abfliegen. Die 
Bienen laufen durch das Rohr in den Drahthut und ſuchen hier den Ausgang. Dieſe 
Vorrichtung hält die Räuber ab. | | 
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Zum bevorſtehenden flotteren Gange des Honiggeſchäftes kann der von H. Bruder 
in Waldshut konſtruierte Klär⸗ und Verkaufsapparat empfohlen werden. Mit einem 
doppelten Mantel verſehen, ermöglicht er das Flüſſigmachen eines Quantums Honig im 
Waſſerbad, und der Quetſchhahn mit untergehängtem Fangbecher arbeitet beim Detail- 
verkauf ſo vortrefflich, daß auch nicht ein Tropfen Honig verloren geht. 


Ganzrahmen oder Balbrahmen 
im Brutraume des Normalmaßſtockes! 


Vortrag, gehalten von J. Hergenroether, Pfarrer in Aſchaffenburg, bei der Wanderverſammlung 
in Danzig am 8. Auguſt 1905. 


Durch die 25. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
Bienenwirte im September 1880 zu Köln wurde als Normalmaß das Halbrähmchen 
mit 18,5 em Höhe als Einheit angenommen bei einer Lichtweite der Beute von 23,5 em. 
Vielfach wurden deshalb ſeither auch ausſchließlich Halbrähmchen angewendet, welche 
paarweiſe übereinander auf Leiſtchen oder in Nuten gehängt wurden. Andere ver- 
wendeten ausſchließlich Doppel⸗ oder Ganzrahmen in den zwei unteren Etagen des 
Brutraumes. 

Was iſt nun das Beſſere? 
| Die Freunde der ausſchließlichen Halbrähmchen, beſonders wenn ſie wegen 

Entfernung ihrer Wohnung vom Bienenſtande oder aus anderen Gründen die Ver⸗ 
mehrung ihrer Völker nicht durch Schwärme, ſondern durch Ableger vorzunehmen ver- 
anlaßt waren, ſagten nicht ganz ohne Grund, daß ſie mit lauter Halbrähmchen leichter 
Brutableger machen könnten, weil fie die einzelnen Brut⸗ und Honigwaben leichter ver⸗ 
teilen könnten. Das hat etwas für ſich. Doch iſt auch hier ſchon zu ſagen, daß es 
doch viele Arten von Ablegern gibt, z. B. Fluglinge, Feglinge, Zellenableger uſw., bei 
denen dieſe leichte Teilbarkeit ſämtlicher Waben des Stockes nicht notwendig iſt. 

Die Freunde der ausſchließlichen Ganzrahmen im Brutraum, beſonders 
im Lagerſtock von 12—15 Ganzrahmen, ſagten, ſie arbeiteten raſcher und leichter, wenn 
ſie beim Auseinandernehmen und Teilen der Waben nicht ſoviele Halbrähmchen aus⸗ 
zuräumen hätten, ſondern mit jedem Zuge der Wabenzange gleich eine Doppelrahme 
aus dem Stocke nehmen könnten. Auch das hat etwas für ſich; aber bei einer tüchtigen 
Königin werden dieſe, beſonders in ungünſtigen Trachtjahren kaum eine oder mehrere 
Waben ohne Brut zur Honigſchleuder bringen können, wenn ſie nicht zur rechten Zeit 
Abſperrgitter einſtellen. 

Aus eigener Erfahrung halte ich die Verbindung von Ganz- und Halb— 
rahmen im Normalmaßſtocke für das Beſte, und zwar ſo, daß nach 2 oder auch 
4 übereinander hängenden Halbrahmen vorn am Flugloche etwa 7 bis 8 Ganzrahmen 
folgen und nach dieſen wieder Halbrahmen bis zum Schluſſe. Warum ich vorn am 
Flugloche Halbrähmchen einhänge, geſchieht deshalb, weil die erſte Rahme nur ſelten 
mit Brut beſetzt, ja manchmal nicht ganz ausgebaut wird, und dann, um den aus und 
einziehenden Flugbienen möglichſt viel freien Durchgang zu gewähren. Warum ich aber 
dann im eigentlichen Brut⸗ und Überwinterungsraum Ganzrahmen vorziehe, dafür ſprechen 
folgende Gründe: 

1. Es wird dadurch mehr Raum für Brut gewonnen. Wird ja doch dem 
Normalmaß ſeit neuerer Zeit immer ſtärker der Vorwurf gemacht, daß es der Königin 
vielzuwenig Raum für die zu einem ſtarken Volke nötige Brutlage biete. Wir haben 
es uns ja vor 2 Jahren in Straßburg ausführlich vorrechnen laſſen. Bei zwei Halb⸗ 
rähmchen übereinander bleibt nun die Holzſtärke des Trägers des unteren Halbrähmchens. 
dann der freie Zwiſchenraum von 5— 6 Millimeter, dann die Holzſtärke des unteren 
Querleiſtchens vom oberen Halbrähmchen und dann noch oft ein freier Raum von 5 bis 
6 Millimeter, weil die Bienen die Wabe des oberen Halbrähmchens nicht immer bis 
auf das untere Querholz aufbauen, vollſtändig ohne Zellenbau und ohne Brut. Bei 


einer Ganzrahme wird dieſe ganze Fläche gerade in der jo wertvollen, wichtigen Mitte 
des ſenkrechten Lichtraumes ohne alle Unterbrechung zur Brut verwendet. Und dieſe 
Fläche iſt nicht ſo gering anzuſchlagen. Nehmen wir die Höhe der brutfreien Fläche 
zwiſchen 2 übereinander hängenden Halbwaben nur zu 2,5 cm, die Breite mit 21,0 cm 
an, ſo ergeben ſich ſchon auf einer Wabenſeite 52,5 qem, auf beiden Seiten zuſammen 
105 qem, bei 7 Ganzrahmen 735 qem, welche für den Bruteinſchlag gewonnen werden. 
Der Vorwurf des zu kleinen Brutraumes beim Normalmaß kann auf dieſe Weiſe 

bedeutend gemildert werden. N; 

2. Mit Ganzrahmen im Brutraum bleibt die Brutlage eine regel 
mäßige und geordnete. Wenn ausſchließlich Halbrähmchen im Brutraum verwendet 
werden, kommt es nicht ſelten vor, daß im Frühjahr die Königin in die wärmere obere 
Etage hinaufſteigt und dort ihr Brutlager aufſchlägt, wo naturgemäß der Honig auf⸗ 
geſpeichert werden ſoll; die Zellen der unteren Etage füllen die Bienen nicht gern mit 
Honig, ſondern halten ſie lange für die dahin gehörige Brut honigfrei. Ein Umhängen 
der Waben macht dem Bienenvater viel Arbeit und führt oft nicht einmal zum 
erwünſchten Ziele, da die Königin gerne wieder nach oben ſteigt und ſo die leeren dort⸗ 
hin gebrachten Halbrähmchen wieder mit Brut ſtatt mit Honig beſetzt werden. Durch 
Einhängen von Ganzrahmen im Brutraum wird dieſe Schwierigkeit vermieden; den 
unteren Teil derſelben beſetzt die Königin regelmäßig mit Brut, am oberen Teil bringen 
die Bienen ihren Honigkranz an. 

3. Durch Einhängen von Ganzrahmen in den Brutraum iſt die Über- 
winterung des Volkes beſſer geſichert. Der Brutraum iſt nämlich zugleich auch 
der Überwinterungsraum des Biens. Es kommt nun beſonders in recht kalten Wintern 
vor, daß bei lauter Halbrähmchen die Bienen über das Holz und den durch den ganzen 
Stock hindurchziehenden kalten Zwiſchenraum der Halbrähmchen nicht zum Honig hinauf⸗ 
ſteigen, ſondern elendig verhungern, während über ihrem Haupte die mit Honig gefüllten 
Halbrähmchen hängen. Einen derartigen Fall habe ich vor mehreren Jahren bei einem 
unſerer tüchtigſten Imker beobachtet. Schon im November war eine ſolche Kälte ein⸗ 
getreten, daß ſogar der Main eine feſte Eisdecke erhielt. Unſer Freund fand ein gutes, 
ſtarkes Volk tot. Die Bienen ſtaken in den vollſtändig honigleeren Zellen der unteren 
Halbrähmchen oder hingen tot zwiſchen deren Waben. Die oberen Halbrähmchen waren 
gefüllt mit beſtem gedeckeltem Honig. Die Bienen waren verhungert unterhalb ihrer 
reichen Vorräte, die ſie nicht erreichen konnten. Nur an einer Stelle, wo zwei über⸗ 
einander hängende Halbrähmchen durch eine ſchmale Wachsbrücke verbunden waren, war 
eine Hand voll Bienen zu den oberen Halbrähmchen hinaufgeſtiegen und ſaß am Honig, 
war aber ebenfalls tot; dieſe letzteren Bienen waren nicht verhungert, ſondern wegen 
ihrer geringen Zahl — erfroren. Wären ſtatt lauter Halbrähmchen in dieſem Raume 
Ganzrahmen geweſen, ſo hätte das Volk den Winter gut überſtanden. 

Ich wiederhole daher: Im Brutraum des Normalmaßſtockes ſind ſtatt Halbrähmchen 
etwa 7—8 Ganzrahmen zu empfehlen, um eine größere Wabenfläche für Brut zu ge⸗ 
winnen, ſodann um regelmäßige, geordnete Brutlage zu erhalten und endlich um die 
Völker ſicherer zu überwintern. | 


Mein Blätterſtock mit Pinterlader⸗Ponigraum. 
Von N. Ludwig, Biewer. 5 
Bei der Konſtruktion dieſes Stockes, der ſich bei mir ganz gut bewährte, leiteten 
mich folgende Zielpunkte: ö 
1. Eine mehr einfachere Erweiterung oder Verkleinerung des Honigraumes, wie 
im Blätterſtockganzſtänder. 
2. Herſtellung einer Ganzſtänderform, die nicht höher wie der badiſche Dreietager 
iſt und daher bequeme Aufſtellung und Hantierung geſtattet. n ; 
3. Ausnützung an Raum, der beim Blätterſtockganzſtänder mit meiner bekannten 
Futter⸗ und Tränkeinrichtung durch Verſchiebung des Honigraumes ſich 
oben ergibt. 
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Es iſt bekanntlich noch lange nicht immer zweckmäßig, einen dem Brutraum gleich 
großen Honigraum auf einmal zu beſetzen, beſonders mit Brutwaben von unten heraus, 
da in ſchlechten Frühjahren hierbei leicht Bruterkältung eintreten kann. Beim 
allmählichen Zugeben des Honigmagazins muß man jedoch im Blätterganzſtänder Schied— 
bretter, Strohſchiede uſw. zu Hilfe nehmen, ohne damit immer ſeinen Zweck zu erreichen. 
Eine ganz ſpezielle Konſtruktion mit mehreren Klammertüren, Verlegung der Durchgangs- 
öffnung nach einer Seite uſw. kann hier zwar ſehr gute Aushilfe leiſten, allein es macht 
die Wohnung wieder zu kompliziert, daher auch teuer und zu größerer Verbreitung 
ungeeignet. 

Im Brutraum hat nun mein Blätterſtock die gewöhnliche Einrichtung für Normal- 
maß und zwar 11 Rahmenſtellen mit nur einer Klammertür. Es iſt alſo eine innere 
Breite vorhanden von Seitenwand zu Seitenwand = 11 & 3,5 + 1 = 39,5 em. Oben 
an der Brutraumtür iſt mein bekannter Tränk⸗ und Futtertrog angebracht mit dem 
Tränkloch darüber im feſten Schied. Im Honigraum werden nun die Ganzwaben als 
Breitwaben gebraucht, alſo auf die Seite und hintereinander eingeſtellt. Daher iſt dieſer 
Raum nur 25 em hoch. Er hat eine Breite von 38,3 — 38,5 em nötig. Um dieſe zu 
erhalten, braucht man an einer Seite nur ein 1 em dickes Brett aufzunageln. Rechts 
und links unten an den Seiten werden ca. 2 em breite und 1,5 em dicke Leiſten auf 
den Honigraumboden genagelt. Während die Brutraumwand eine Stärke von 8—10 cm 
und mehr erhalten kann, wird die des Honigraumes nur 2—3 cm dick. Dadurch 

entſteht Raum für 2—3 Waben oben mehr. 

ea Eine ganz neue und beſonders eigentümliche Art und Weiſe der Abſtands— 
regulierung habe ich für den Honigraum erſonnen. Auf der einen (linken) Seite ſind 
nämlich zwei Klammerreihen, jedoch für nicht abgeſchrägtes Rahmenholz, angebracht, da 
ja Ober⸗ und Unterſchenkel am Albertiſchen Rahmenholz naturgemäß keine Abſchrägung 
haben. An der gegenüberliegenden Seite ſind natürlich keine Klammerreihen. Es iſt 
hier nur ein 6 mm dickes und breites Holzleiſtchen in der Mitte hinlaufend feſtgeſtiftet, 
um den Abſtand an der Wand zu regulieren. 

Man ſchiebt nämlich von hinten her in ſchiefer Richtung die Waben zum Honig— 
raum der Reihe nach zunächſt zwiſchen die entſprechenden Klammern der einen Seite 
und drückt dann erſt den entgegengeſetzten Schenkel der Wabe nach vorn zu. Umgekehrt 
wird beim Herausnehmen die Wabe an der klammerfreien Seite zuerſt hervorgezogen. 
Selbſtverſtändlich muß man beim Einſtellen jeden Rahmenſchenkel, der an der klammer— 
freien Seite ſteht, mit je zwei abnehmbaren Abſtands-Vorrichtungen verſehen. 

Des bequemeren Arbeitens wegen habe ich nun eine neue Abſtandsklammer oder 
Schleife konſtruiert, welche weſentliche Vorzüge vor den bisher bekannten beſitzt. Nähere 
Angaben an anderer Stelle.“) 

Die angegebene Art der Abſtandsregulierung der im Honigraum breit geſtellten 
Waben macht ſich ſehr zufriedenſtellend. Jedenfalls iſt ſie dem ſonſt verwendeten Steh— 
rahmenſyſtem vorzuziehen. Dieſe Stehrahmen fallen nämlich beim Operieren ſehr leicht 
um oder auseinander, ſobald die ſie zuſammenſchließende Tür weggenommen wird. 
Bei meiner Konſtruktion iſt ein Um⸗ oder Auseinanderfallen gänzlich ausgeſchloſſen. 

Die Tür für den breiten Honigraum wird ebenſo wie die Rahmen eingeſetzt und 
paßt für jede beliebige Stelle. Sie ſtößt alſo zwiſchen den Klammern an die Stodwand 
an und hat entſprechende Ausschnitte für die von vorn nach hinten laufenden Boden- 
leiſten. Ein einfaches Brett mit Querleiſten genügt ſchon als Tür, eine Rahmentür 
quillt und wirft ſich weniger. 

Die Verbindung zwiſchen Brut⸗ und Honigraum beſteht aus den üblichen unten 
mit Sperrgitter verſehenen Schlitzen, was notwendig iſt, um die ſpäter angegebene ein— 
fache Abſperrungsweiſe anwenden zu können. 

Der ganze Honigraum faßt 10 —11 Ganzwaben. Um Halbrahmen darin zu ver- 
wenden, muß man ſolche zuſammenklammern. Hinter der Brutraumtür bleibt ſelbſt— 
redend Raum zur Einſtellung einer Strohmatte. 


*) Siehe Vermiſchtes S. 159. 
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Sehr einfach iſt die Abſperrungsweiſe der Königin zwecks Brutbeſchränkung. Die 
mittelſte, alſo ſechſte Rahmenſtelle im Brutraum macht man frei und ſchiebt hier ein 
Gitterſchied ein. Es bleibt ſich dabei gleich, auf welcher Seite die Mutterbiene ſich 
befindet. Den Tränkkanal oben an der Tür muß man auch durch ein entſprechendes 
Klötzchen verſchließen. Im Unterraum wird eine 23,5 em lange Leiſte unter die Schied⸗ 
ſtelle geſchoben. Es bleibt hier dann immer noch ein 5—6 mm hoher 23,5 em langer 
Durchgang zum Paſſieren für Bienen und Drohnen, den die Königin aber nur höchſt 
ſelten benutzt. | 

Das Flugloch läßt ſich in beliebiger Höhe anbringen. Um die Königin gänzlich 
vor dem Ausſchwärmen zurückzuhalten, wird das Flugloch inmitten der Brutraumhöhe 
eingeſchnitten, erhält eine Breite von 15—20 em und eine Höhe von 1—1,5 em. 
Sobald man weiß, auf welcher Seite des Schiedes die Königin ſich aufhält, ſteckt man 
mitten durch die Flugöffnung ein Klötzchen bis auf die Schiedbrettkante und bringt über 
der einen Fluglochhälfte vor dem jetzigen Brutraum ein Käſtchen aus Abſperrgitter 
an. Die Hälfte der Flugöffnung bleibt mithin bei dieſer direkten Schwarmverhinderung 
vollſtändig frei. 

Es laſſen ſich alſo mit dieſer einfachen und daher auch nicht zu hoch im Preiſe 
herſtellbaren Stockform ſämtliche Vorteile einer vervollkommneten Betriebsweiſe auf bequeme 
und leichte Weiſe erzielen. 


Die neue Bienenkrankheit. 
Von Dr. v. Buttel-Neepen, Oldenburg i. Gr. 


Es ſcheint, daß die eigenartige Erkrankung der Bienenbrut, wie ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gemeldet wurde, identiſch iſt mit der ſog. „Schwarzbrut“, die ſeit 
einigen Jahren in Schleswig⸗Holſtein zur Beobachtung gelangt fein ſoll, auch dürfte 
vielleicht die ſog. „Pökelbrut“ der Amerikaner dem gleichen Krankheitserreger zu⸗ 
zuſchreiben ſein. 

Die abgeſtorbene Brut (Larven und Nymphen) trocknet ein, ohne die Form 
weſentlich zu verändern. Wie kleine Mumien liegen die Larven und Puppen in den 
Zellen. Kein Fäulnisgeruch macht ſich bemerkbar. Die Mumien bleiben, ſoweit ich an 
dem mir vorliegenden Material erſehen kann, weiß mit teilweiſe ſchwärzlichem Anflug. 
Sie ſind ziemlich hart und zerbröckeln bei feſtem Anfaſſen. Brut und Wabe wird ſpäter 
von einem grünlichen Schimmel überzogen. | | 

Auf Grund des an die Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft in Dahlem bei Berlin geſandten Materials wurde bereits der 
Erreger der Krankheit entdeckt! Es lief folgendes Schreiben bei mir ein: 
Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt 

d ür Dahlem b. Berlin, den 29. Juli 1905. 

Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 

Geſch.⸗Nr. A. 288/05. ö 

Auf Ihr gefälliges Schreiben vom 20. Juli teile ich Ihnen ergebenſt mit, daß 
das Abſterben und die eigentümliche Mumifizierung der Brut des eingeſandten Waben⸗ 
ſtückes durch Aspergillus fumigatus Fresenius verurſacht iſt. Bisher war zu unſerer 
Kenntnis nur ein Fall dieſer, nach Ihrem gefälligen Bericht anſcheinend häufiger auf⸗ 
tretenden Krankheit gelangt. | 

Über die Art der Bekämpfung läßt ſich eine genaue Vorſchrift nicht angeben, da 
die diesbezüglichen Verſuche erſt eingeleitet ſind. Vor allem wird ein Abtöten und 
Verbrennen des erkrankten Volkes vorzunehmen ſein, wobei die Vorſicht zu beobachten 
iſt, dieſe Arbeit nach Entfernung des betreffenden Stockes von dem Stande vorzunehmen, 
um ſo einer Infektion der Nachbarſtöcke durch die verſtäubenden Sporen vorzubeugen. 
Auf dem Stande ſelbſt muß die peinlichſte Sauberkeit herrſchen, namentlich müſſen tote 
Bienen ſorgfältig entfernt werden, um dem Pilz jede Möglichkeit der Weiterverbreitung 
zu nehmen. 


| Nach gründlicher Desinfektion der Beuten innen und außen und nachfolgender 
Auslüftung ließe ſich gegen eine weitere Verwendung derſelben nichts einwenden. 

Da der Pilz auch für den Menſchen pathogen (Ohrenpilz, Schleimhautentzündungen) 
werden kann, ſo iſt bei den Arbeiten die größte Vorſicht zu beobachten. 

Fiauür Überfendung weiteren Unterſuchungsmaterials, wenn möglich von verſchiedenen 
Krankheitsſtadien, würden wir Ihnen ſehr dankbar ſein. 
J. A.: Rörig, Regierungsrat. 


An 
Herrn Dr. v. Buttel⸗Reepen, 
Oldenburg i. Gr. 


Wir ſehen alſo aus der vorſtehenden Zuſchrift, daß Vorſicht am Platze iſt und daß 
der Pilz auch dem Menſchen ſchädlich iſt! 


Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn die Imker, welche dieſe Krankheit auf ihrem 
Stande feſtſtellen, Wabenſtücke an die oben angegebene Adreſſe ſenden würden. 
Die Verſchickung geſchieht am einfachſten als „Muſter ohne Wert“ in einer kleinen 


Papp⸗ oder Holzſchachtel. 
10 em hoch fein. 


Die Schachtel darf höchſtens 30 em lang, 20 cm breit und 
Bekanntlich erfordert eine ſolche das Gewicht von 250 g nicht über⸗ 


ſteigende Sendung nur ein Porto von 10 Pfg. 


Die Ruhe des Biens im Winter. 
Von Weigert, Regenſtauf. 


Es iſt eigentlich bedauerlich, immer wieder 
über ein Thema ſich verbreiten zu müſſen, deſſen 
praktiſche Anwendung bei jedem Imker in Fleiſch 

und Blut übergegangen ſein ſollte. Die tägliche 
Erfahrung bekundet aber leider das Gegenteil. 
Ruhe bedarf jede Kreatur. Dieſe beſteht indes 
nicht lediglich darin, daß wir dem Tiere während 
dieſer Zeit keine Arbeitsleiſtung zumuten, ſondern 
vielmehr darin, daß wir nach Kräften alles fern 
zu halten ſuchen, was den Zuſtand der Ruhe 
ungünſtig beeinfluſſen könnte. Die Störung iſt 
am fühlbarſten nicht ſo eigentlich im tiefſten 
Schlafe, ſondern im Traumzuſtande, beim Über⸗ 
gange vom Wachen zum Schlafen; ſie bewirkt 
hier immer ein ſtarkes Gefühl der Unluſt. Unſere 
Biene kommt ja bekanntlich nie zum Schlafen; 
ihr ganzes kurzes Leben iſt eine Kette mannig⸗ 
fachſter Tätigkeiten. Nur die verhältnismäßig 
wenigen Kameraden, die in den Winter kommen, 
gönnen ſich ein paar Wochen Ruhe. Zum 
Schlafe kommen aber auch ſie nicht; ihre Lebens⸗ 
tätigkeit iſt nur etwas herabgeſtimmt, wird aber 


durch den leiſeſten Anreiz von außen wieder voll 


entfacht. Daraus ergibt ſich ſchon klar und deut⸗ 
lich, daß jedwelche Störung verderblich auf die 
Winterruhe der Bienenfamilie einwirken muß. 
— Gar mannigfach nun ſind die Urſachen der⸗ 
artiger Störungen. Als oberſter Störenfried, 
ſagen wir es nur getroſt, marſchiert weit voran 
der Imker ſelbſt. Ich rede hier gar nicht 
von jenen Bienenzüchtern, die, ſtändig dem 
Grundſatze: „Immer morgen, nur nicht heute“ 
huldigend, alles auf den letzten Zeitpunkt ver⸗ 
ſchieben. Die vollſtändige Einwinterung iſt ge⸗ 
ſchehen, wenn die Herbſttracht ganz zu Ende und 
das Volk, wenn nötig, noch mit einigen Pfunden 
Zuckerlöſung aufgefüttert iſt. Spätere notwendige 
Arbeiten dürfen die Ruhe und Behaglichkeit des 
Biens niemals gefährden. Alſo alle eingreifenden 
Arbeiten zur rechten Zeit! Die Winterarbeiten 


des Imkers am Stande ſelbſt beſtehen hauptſäch⸗ 
lich nur im Sehen und Hören. Ein Blick auf 
die Fluglöcher ſagt uns gar viel; gut, wer aus 
dieſen 1 leſen kann! Das Wenigſte iſt 
hier das Beſte. Wenn ich am Flugloche und 
A en ar nichts ſehe, da ſchließe ich mit 
Recht auf Wohlbehagen und Geſundheit im 
Stockinnern. Ganz anders, wenn ich Näſſe, viel 
tote Bienen, Exkremente von Mäuſen ſund Meiſen 
dort wahrnehme! 9 55 heißt es nicht nur ſehen, 
Fa auch raſch, aber mit möglichſter Schonung, 

bhilfe el Auch das Gehör berichtet uns 
über den Zuſtand der Völker. Das leichte, 
gleichmäßige Summen im Volke, das man erſt 
wahrnimmt, wenn man das Ohr ruhig ans 
Flugloch legt, nicht etwa ſchon auf mehrere 


Schritte Entfernung, iſt ein untrügliches Kenn⸗ 


zeichen einer guten Winterruhe. Warum wollen 
wir da ſo barbariſch ſein und Tag für Tag an 
die Beute klopfen, wie es leider manche Bienen⸗ 
zeitungen empfehlen (? D. R.), um aus dem 
ſtarken Aufbrauſen die glückliche Gewißheit zu 
erlangen, daß ſie noch am Leben ſind? All dieſe 
Quälgeiſter wiſſen nicht, daß durch ein derartiges 
Verfahren die Bienen hochgradig beunruhigt und 
eben dadurch zu vermehrter Zehrung gereizt 
werden. Unſere Aufgabe iſt alſo: Sehen, Hören 
und die wahrgenommenen Übel nach Möglichkeit 
unter Beobachtung möglichſter Ruhe abſtellen! 
Ich bin ſicherlich kein Verehrer jener, die in 
Filzſchuhen das Bienenhaus umſchleichen und 
in abgebrochenen Flüſtertönen ihre Anderungen 
treffen, ſchlage mich aber auch nicht zu jenen, 
die da meinen, die Bienen ſolle man eben an 
alles gewöhnen, an knarrende Türen, klappernde 
Läden, ſchlagende Aſte, auffallende Regentropfen. 
Es iſt hier doch beſſer, mit wenig Mühe Abhilfe 
zu treffen, als die Bienen im Angewöhnen zu 
üben. Es iſt ja richtig: die Bienen gewöhnen 
ſich an vieles, an vorbeiſauſende Eiſenbahnzüge, 
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es aber man mute ihnen hierin nicht allzu⸗ Rete iche die was le I 
viel zu. r Bretter, die 
Mannigfach ſind auch die Störungen, die abbröckelnden Rinden mit Teer oder Karbolineum, 
nicht direkt vom Amt N für lich it und der gefürchtete Gaſt bleibt fern. 

aber unter allen Umſtänden verantwortlich ift. Arge Störenfriede der Winterruhe ſind dann 
In erſter Reihe gehören hierher die ehr noch die eigen e und das Schergen 
in Feld und Haus, die Mäuſe. Es iſt klar, 55 die durch manches Flugloch ungehindert Einlaß 
dieſen erſtklaſſigen Näſchern der Honig ein be⸗ finden. Ich bin kein Freund der Verzärtelung, 
ſonders begehrenswertes Objekt iſt. e der jedes Lüftchen von den Bienen fernhalten 
müſſen ihnen die Wege dazu wohl verwahr möchte, aber ein zu großes Flugloch wünſche ich 
werden. Man verſehe daher die Offnungen mit den Bienen doch auch nicht. Eine Öffnung von 
Nägeln, die man in das Aufflugbrett drückt; annähernd 8—10 em Länge und 7-8 mm Höhe, 
man benutze praktiſche Fluglochſchieber, oder aber ganz offen, auch beim kälteſten Wetter, 
ziehe wagerecht vor der Offnung einen Draht, dürfte das Beſte ſein. Latten, angeſtellte Bretter, 
ſo daß die Höhe des Durchganges nicht mehr Blenden uſw. tun das Übrige. 

als 6—7 mm beträgt. Es iſt kaum glaublich, Schlecht aufgehoben ſind die Bienen ſicher 
durch welch engen Raum eine nn e auch in zugigen Beuten. Mir iſt es immer 
zwängen kann. Das beſte a 0 ieſer wieder unerklärlich, wie über dieſen Gegenſtand 
gefährlichen Nager zu erwehren, blei bei ume in den neueren Tagen ſoviel geſchrieben werden 
praktiſche Fallen. Dieſe ſollen ſelbſt 185 Zu- konnte. Unſere von Alters her ſo gut bewährten 
klappen wenig Geräuſch verurſachen und auto⸗ Strohtörbe geben uns doch einen recht deutlichen 
matiſch wirken, d. h. es ſoll die Möglichkeit ir Hinweis, wie wir es in dieſem Punkte halten 
geben ſein gleich mehrere Mäuſe nacheinander, ſollten. Wie ſorgſam werden in denſelben alle 
ohne die Falle wieder ſtellen zu müſſen, fangen Ritzen und Offnungen ſchon im Herbſte verkittet, 
zu können. a 5 i wie peinlich genau werden die inneren Stroh⸗ 
„Viele Imker gehen den Mäuſen mit 153 wände mit einer luftdichten Harzſchicht überzogen! 
giftetem Weizen oder ähnlichen Mitteln zu Leibe. Die Lufterneuerung geht genügend hier ganz 
Die erhoffte Wirkung hat dies Mittel jedoch ſelten. allein durchs Flugloch vor ſich, hervorgerufen 
Streuen wir wenig Körner, ſo genügen ſie nicht, durch die in ſtändiger Bewegung ſich befindenden 
dem Heere der Nager wirkſam das Handwerk zu Luftſäulen im Stockinnern. Der Unterſchied 
legen; ſtreuen wir deren viele, ſo können wir in der ſpezifiſchen Schwere guter und verbrauchter 
eines Tages die Entdeckung machen daß an ver. Luft, ſowie auch die Flügelbewegungen der 
borgener Stelle eine hübſche e Bienen tragen das Übrige hierzu bei. 
eee u 1 1 a Den echten und rechten Kindern der Sonne 
ſelten kommen Sperlinge, Meiſen, Goldammern det im Winter nice , 
den Mäuſen zuvor und verſpeiſen die totbringende ſchadet im Winter 7 e 05 . 
22% M 8 

7 

: en Mäusen ſtehen als Störenfriede die wird ihnen im Winter zum größten Schaden. 
Meiſen ebenbürtig zur Seite. Ihr wenigſter ne en e uuf ſch Seen 9275 59105 
e Han BEL LEN 90 0 “ a ſicheren Tode entgegen En 
wieder einem neugierig aus dem Stocke hervor⸗ frorenem Boden er 1 geg 9 a 
Iugenden Bienlein den Garaus machen, ſie ſchaden Man verjäume 155 Aue ie Läi 55 rech sei ig 
vorwiegend dadurch, daß fie durch andauerndes zu ſchließen, paſſen 1 enden anzubringen oder 
Picken am Flugloche, Aufflugbrette und an der e 55 10 itt auch die Näffe im 
Vorderwand der Beute die Bienen ſtändig be⸗ 8 ch in 1 fen n e e 
unruhigen und Hunderte von Bienen ans Flug⸗ | Stodinnern. e A 3 5190 Bu 
loch locken. Exkremente an den Aufflugbrettern unzweckmäßigen Bau, ungleichmäßige Erwä 

f in ji 3 Zeichen von den Beſuchen mung, durch zu arges Beſchneiden der Korbvölker, 
e f d ti Stand der Wohnungen am Erd⸗ 
der Meiſen, eine deutliche Mahnung zur Vorſicht durch zu 2 Hip 5 die rſachen en 
und ſchleuniger Abhilfe. Gutes Schließen der Ken. 915 1785 1 IE 

Läden, Vorſtellen zweckmäßiger Blenden führt en 15 es ü 115 ehren De 
e re Bi irtes ſtellt ſich zu⸗ Wohlbefindens unſerer Bienen während des 

Zum Arger des Bienenwi Stande ein. Winters. Der ſorgſame Imker wendet daher 

ee 20 1 185 5 mi e auch im Winter ſeinem Stande die nötige Auf- 
Sin e le be Sind e merkſamkeit zu; durch eine gute Überwinterung 
auch die Wohnungen, mögen ſie aus Stroh oder wird er für dieſe kleine Mühe reich belohnt. 


an die Nachbarſchaft von Hühnern und Tauben | Holz jein, ſelbſt. Bedecke darum deine Stroh⸗ 


Aus dem Sindenfteiner Soritrevier. 
Nach der Danziger Feſtſchrift. 1 5 90 
J der Majoratsherrſchaft] in ſtarken Stämmen eingerichteten Beuten ha 
Funden en es wird die Bienenzucht weit über 100 betragen. Heute ſind ungefähr 
aus kulturgeſchichtlichem Intereſſe noch als Wald⸗ noch 50 vorhanden, von denen allerdings 0 
bienenzucht betrieben. Die Zahl der feiner Zeit Frühjahr 1905 nur 22 bezogen waren. Die 


meiſten der ſogen. „Beutkiefern“ jind abgeſtorben. 

Trocken, ohne Rinde und Splind ſtehen ſie da, 

ihre dürren, kurzen Aſte und Aſtſtummel wie 

Arme bittend in die Luft ſtreckend. Auch am 

Boden hat der Zahn der Zeit bereits das Holz 

der Stämme, deren Alter zwiſchen 150 und 200 

Jahren ſchwankt, angefreſſen; allein unter dieſer 

morſchen Schicht zeigt ſich ein ſo feſtes, harz⸗ 

reiches Holz, daß dieſe Beutkiefern recht wohl 
noch eine lange Reihe von Jahren ſtehen können. 

Die aus dem Anfange des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts her⸗ 

rührenden 

Beuten ſind 
folgender⸗ 

maßen einge⸗ 

richtet: 

Am Stamme, 

gewöhnlich an 
der Oſtſeite, 

iſt in Höhe von 

etwa 8 m ein 

80 cm hoher, 
10—15 cm 
breiter und 

40 em tiefer 

kaſtenähnlicher 
Raum ein⸗ 
geſtemmt, zu 
welchem die 
Biene durch 

ein Flugloch 

gelangt, wel⸗ 
ches ſeitlich 

angelegt und 
mit einem 

Flugbrett ver⸗ 
ſehen iſt. 

Die Wohnung 
iſt zunächſt 
durch einen 
Spund ge⸗ 

ſchloſſen, über 

dieſen iſt eine 
Schutzleiſte 

(Schließbrett) 
geſpannt, 

welche an zwei 

in den Stamm 
eingelaſſenen 

Holzzapfen be⸗ 
feſtigt wird. 

Zwiſchen Spund und Schutzleiſte werden Wach⸗ 

holderzweige eingeklemmt, um Iltis und Marder 

abzuhalten und den Raubinſekten das Eindringen 
zu erſchweren. 

Die Bevölkerung der Beuten geht zwar ohne 
Hilfe von ſtatten, läßt jedoch oft lange auf ſich 
warten. Ausgeſtorbene oder getötete Völker er⸗ 
ſetzen ſich im Laufe der Zeit durch eingewanderte 
Schwärme. 

Zwei Beamte ſind berufen, die Beuten im 
Frühjahr und im Herbſt zu reinigen. Beim 
Reinigen im Herbſt erfolgt zugleich die Honig⸗ 
abnahme, die ſich meiſt auf ſolche Völker erſtreckt, 
die keinen Ausſtand haben und infolgedeſſen ge⸗ 
tötet werden. Iſt überreicher Vorrat vorhanden, 
ſo werden in ſolchen Fällen auch wohl einige 


Be 


der unteren Waben entnommen, ohne das Volk 
zu beeinträchtigen. Der Ertrag iſt ſehr ſchwan⸗ 
kend. Dann und wann iſt er gleich Null; in 
beſſeren Jahren dagegen ſind ſchon 3 Zentner 
und mehr Honig geerntet worden. 

Die Geräte, deren ſich die Beamten bedienen, 
beſtehen aus: Bienenkappe, Leiter, Sorgenleine, 
Honigmeſſer, Honighaken, Honigleine, Beuten⸗ 
bürſte, Beil und Honigtonne. 

Die Anwendung dieſer Geräte iſt folgende: 
Nachdem der Beamte die Leinen um die Schulter 

gelegt und die 
Leiter, die ſo 
an den Stamm 
geſtellt wird, 
daß die Beute 
frei bleibt, er⸗ 

ſtiegen hat, 
wird zunächſt 
die Gorgen- 
leine ſo hoch 
um den 
Stamm ge⸗ 
worfen, daß 
der mit dieſer 
Leine verbun⸗ 
dene, völlig 
ſichere Hänge⸗ 
ſitz zur Bienen⸗ 
wohnung 
paſſende Höhe 
erhält. 
Am Sitzbrett 
iſt die ſogen. 
Honigleine 
befeſtigt, die 
dazu dient, alle 
Geräte nach 
oben zu ziehen 
bez. wieder 
herabzulaſſen. 

Mit Aus- 

ſchluß der 
Tonne werden 
die übrigen 
Geräte, deren 
Beſtimmung 
aus der Be⸗ 
nennung er⸗ 
hellt, ebenfalls 
an das Sitz⸗ 
brett gehängt. 
In der Nähe der Beutkiefer wird ein kleines 
Feuer angefacht, zur Herſtellung des Räucher⸗ 
werkes, zu welchem gewöhnlich Lindenäſte ver— 
wendet werden. 

Iſt alles gehörig vorbereitet, ſo wird die 
Schutzleiſte abgehoben, die Wachholderpackung 
beſeitigt, der Spund herausgenommen, die Woh⸗ 
nung nach vorhergegangener Betäubung der Bienen 
gereinigt und danach die Beute geſchloſſen. 

Iſt auch das Ende dieſer Betriebsweiſe, da 
die Beutkiefern, wie ſchon hervorgehoben, durchaus 
wetterfeſte Stämme ſind, noch nicht abzuſehen, 
jo ſteht fie doch, da derartige Beuten auch im 
Finckenſteiner Forſt nicht mehr eingerichtet werden, 
auf dem Ausſterbeetat. Welch' großen Umfang 
dieſe Waldbienenzucht aber gehabt hat, geht 
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daraus hervor, daß nach vorhandenen Akten der Forſten etwa 20000 Beutſtämme vorhanden. 
Ertrag des Holzes im Jahre 1773 im Schlochauer Im Jahre 1902 wies der Forſtberitt Schwetz 
Forſtberitt nur 14 Taler 25 Silbergr., hingegen noch 2520 Beutkiefern auf. In ſpäterer Zeit find 
die Abgabe für Benutzung der Bäume zur Honig⸗ jedoch faſt alle gefällt und klein geſchlagen 
gewinnung 507 Taler betrug. In der Tucheler worden. Die Anlage neuer Beuten in den könig⸗ 
Heide aber waren nach einer mäßigen Schätzung lichen Forſten aber iſt heute durch Geſetz ver⸗ 
im Jahre 1772 bei der Übernahme Weſtpreußens | boten. G. Kütt 
durch den Preußiſchen Staat in den ſtaatlichen 8 


Die Bewertung der Literatur 
auf den bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen. 


Auf den bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen weiſt man regelmäßig die Literatur in die letzte 
Gruppe und bedenkt ſie ausſchließlich mit den niedrigſten Preiſen. Mit goldenen und ſilbernen 
Staats⸗ und Vereinsmedaillen, mit hohen Geldpreiſen und wertvollen Wertgegenſtänden beehrt man 
wohl mechaniſche Arbeit, aber für geiſtige Arbeit ſcheint keine Wertſchätzung da zu ſein. Und doch 
iſt es gerade die apiſtiſche Literatur, welche die Bienenzucht auf eine ſo hohe Stufe gebracht hat. 
Anſtatt der Literatur die erſte Stelle, die ihr doch unbedingt zukommt, zuzuweiſen, bringt man ſie 
ganz abſeits auf ein mehr als beſcheidenes Plätzchen und verleiht ihr in vielen Fällen nicht einmal 
ein Diplom. In dieſen Tatſachen erblickt der „Verband der Redakteure bienenwirtſchafll licher 
Zeitſchriften in Deutſchland, OGeſterreich und Angarn“ eine vollſtändige Verkennung der 
Bedeutung der geiſtigen Arbeit und der Wichtigkeit der apiſtiſchen Literatur. Wir 
ſind nicht unbeſcheiden, wenn wir für die Literatur mindeſtens dieſelben Preiſe verlangen, wie man 
ſie für lebende Völker und Honig verleiht. 5 | 

Der „Verband der Redakteure bienenwirtſchaftlicher Zeitſchriften in Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und Angarn“ ſpricht fein lebhaſtes Bedauern über die Geringſchätzung der geſamten 
Literatur auf den bienenwirtſchaſtlichen Ausftellungen aus und proteſtiert energiſch gegen die 
niedrigſte Bewertung. Wir lehnen daher alle uns zuteil werdenden Auszeichnungen in Geſtalt 
von minderwertigen Vereinsmedaillen und Diplomen ab. 

A. Bohnenſtengel-Buslar, Bz. Stettin. G. Lehzen, Hauptlehrer a. D., Hannover. E. 
Freyhoff⸗ Oranienburg. Anton Schulzen-Vierſen⸗Rheinland. J. Hergen röter⸗Aſchaffenburg. 
J. M. Roth⸗Durlach in Baden. J. Dennler⸗Mutzig⸗Elſaß. M. Hamſch⸗ Breslau. E. 
Nahrius-Damfelde bei Marienburg. Weygandt-⸗Staffel a. d. Lahn. Ph. Reidenbach⸗Reh⸗ 
born⸗Pfalz. Schrimpf-Butzbach⸗Heſſen. Siebauer⸗Neukirchen b. Hemau-Bayern. M. Kuchen⸗ 
müller⸗Konſtanz. Alois Alfonſus⸗Wien. (Die Redaktion der Leipziger Bienenzeitung ſchließt 
ſich der vorſtehenden Erklärung in allen Punkten an. F. Loth.) | 


Aus allen Weltteilen. | 
Von B. Neumann, Parchim. 


Aber braſtlianiſche Bienen bringen verſchiedene andere eilen hinzu. Sie ermangeln des Stachels; 
franzöſiſche Zeitſchriften faſt gleichlautende Be⸗ ihre Beißzangen find aber eine jo mächtige Waffe, 
richte nebſt einer Abbildung, an der aber nicht daß der Feind ſtets unterliegen muß. Eine dritte 
viel zu ſehen iſt. Es handelt ſich um Meliponen und | Art, Trigona flaveolo, hat wieder ein anders 
Trigonen. Dieſe Bienen leben in Gemeinſchaft geformtes Flugloch. Dasſelbe beſteht aus einer 
wie die europäiſchen Bienen; fie verkleben auch ſenkrechten Spalte. Nach innen find aus einem 
die Ritzen und Spalten in ihrer Wohnung mit klebrigen harzigen Stoffe zwei Wälle errichtet, 
großer Sorgfalt, nur in bezug auf die Form des auf jedem befindet ſich ein Rundgang, der von 
Fluglochs herrſcht ein großer Unterſchied. Eine einer Wache beſetzt iſt. Bei anderen Trigonen 
Art der Trigonen, Arapua genannt, baut ein beſteht das Flugloch aus einem kleinen Wachs⸗ 
Flugloch in Form einer Röhre, 15 em lang und trichter, der ſich nach innen verengt. Die auf 
4 em weit. Dasſelbe wird hergeſtellt aus Wachs Tracht ausgeflogenen Bienen ſammeln ſich in 
von aſchgrauer Farbe. 30 Bienen halten be⸗ dieſem Trichter und können von hier aus nur 
ſtändig die Umgebung desſelben als Wache be- einzeln, von der Wache beobachtet, den Eingang 
ſetzt und wehren jeden Angriff ab. Während paſſieren. Man ſieht, dieſe Bienenarten ver- 
der Nacht wird das Flugloch mit Wachs ver⸗ ſtehen es, ihre Wohnungen durch eine beſondere 
ſchloſſen. Das Flugloch einer Meliponenart iſt Einrichtung ihres Flugloches zu ſchützen und ſich 
hergeſtellt durch Anhäufung einer Art Mörtel dadurch jedes fremden Eindringlings zu erwehren. 
aus Lehm. Das Flugloch iſt ſehr klein und er⸗ Aber das Abſchneiden eines Teils der langen 
weitert ſich allmählich. Es bietet nur einem Beine der Königin, um dadurch das Anſetzen 
einzelnen Individuum Durchlaß. Eine einzelne der Weiſelzellen zu bewirken, berichtete vor einiger 
Biene hält am Flugloch Wache und wirft ſich | Beit „The American Bee Journal“ und be- 
mit großer Wut auf den fremden Eindringling, hauptete dazu, die Bienen würden verſuchen, die 


Königin zu bejeitigen, würden alſo Weiſelzellen 
anſetzen. Dieſe könnte man immer vor dem Aus⸗ 
laufen entfernen, die Bienen würden dann neu 
anſetzen, und ſo könnte man im Laufe eines 
Sommers von einem Stocke mit Königin eine 
große Menge Weiſelzellen erhalten. Dazu be⸗ 
merkt ein Imker in den „Gleanings“, daß er 
eine Königin beſitze, die durch ein Verſehen beim 
Beſchneiden der Flügel eins der langen Beine 
faſt ganz verloren habe, trotzdem habe ſie ihre 
Arbeit gleich einer geſunden getan. Dann ſei 
ſie fehlerhaft geworden, aber die Bienen hätten 
auch jetzt keinen Verſuch gemacht, ſie durch eine 
andere zu erſetzen. 

Schützt Zedernholz gegen die Motten? Die 
wilden Bienen ziehen beim Aufſuchen einer 
Wohnung die roten Zedernbäume vor, weil 
ſie wiſſen, daß ſie darin Schutz gegen die Motten 
finden. Wer ſeine Stöcke aus Zedernholz her⸗ 
ſtellen kann, wird niemals von Motten beläſtigt 
werden, ſo wurde von einem Pflanzenkundigen 
behauptet. Es iſt merkwürdig, daß die Motten 
das Zedernholz vermeiden ſollen. Wohnungen 
aus Zedernholz werden wohl zu teuer, aber 
man könnte die Rähmchen zum Schutze gegen 
die Motten aus Zedernholz herſtellen. Tatſache 
iſt, daß Geflügel nicht von Läuſen befallen wird, 
wenn die Sitzſtangen aus Zedernholz gefertigt 
ſind. The American Bee Journal. 

Als Vorbeugungsmittel gegen die FJaulbrut 
wird Salz empfohlen und behauptet, daß Bienen, 
welchen Salz zugänglich iſt, niemals von Faul⸗ 
brut befallen werden. Dazu bemerkt ein Imker, 
daß das Waſſer in ſeiner Gegend überall ſehr ſalz⸗ 
haltig ſei, ſo daß z. B. die Säugetiere kein Ver⸗ 
langen nach Salz hätten, trotzdem ſei dort die 
Faulbrut ſehr verbreitet; während nach der obigen 
Theorie die dortigen Bienen doch unempfänglich 
für Faulbrut ſein müßten. 

Aber die Verwendung des Honigs in 
früheren Zeiten finden wir in „The Am. Bee 
Journal“ folgende Aufzeichnungen aus Irland. 
Es gab keinen Zucker, und der Honig war ſehr 
wertvoll. Bienen wurden überall gehalten, und 
die Bienenzucht war eine ſo wichtige Beſchäftigung, 
daß eine beſondere Beſtimmung der „Brehon“-Ge⸗ 
ſetze ihr gewidmet iſt. Man gebrauchte den Honig in 
verſchiedener Weiſe. Man begoß z. B. damit das 
am Bratſpieß befindliche Fleiſch; Honig wurde 
beim Kochen des Lachſes zugeſetzt und diente als 
Würze zu allen Speiſen. Bei Mahlzeiten bekam 
häufig jeder Teilnehmer ein kleines Gefäß, bis⸗ 
weilen von Silber, gefüllt mit Honig, welches 
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zur Seite ſeines Tellers ſtand, und jeder Biſſen 
Fleiſch oder Fiſch oder Brot wurde in den Honig 
getaucht, bevor er in den Mund gebracht wurde. 
Milch, ſüße oder ſaure, mit Honig vermiſcht, war 
ein beliebtes Getränk. Von Honig wurde Met 
bereitet, ein ſüßes, berauſchendes Getränk, und 
Beſucher wurden gleich bei der Ankunft zu einem 
Trunke aufgefordert. Bei den zahlreichen Bienen⸗ 
völkern gab es auch viel Wachs, das zur Be⸗ 
leuchtung gebraucht wurde. In alten Berichten 
findet man, daß Wachslichter bei den Reichen 
ſchon vor dem 5. Jahrhundert gebraucht wurden. 
(Xoyce’s Child’s History of Ireland. 

Folgendes Mittel gegen die läſtigen Fliegen 
findet ſich in „L' Abeille de L' Aisne“. 1 Gramm 
Brechweinſtein und 40 Gramm Honig werden in 
100 Gramm Waſſer aufgelöſt. Man tränkt mit 
dieſer Löſung Löſchpapier, legt es auf einen 
Teller und hält es beſtändig feucht. 

Jeder halte ſelber eine Bienenzeitung und 
nicht leihweiſe mit dem Nachbar zuſammen, 
ſonſt kann es ihm ergehen, wie dem Amerikaner, 
von dem „The American Bee Journal“ folgendes 
erzählt. Ein Mann, welcher zu ſparſam war, 
um für ſich allein ſeine Zeitung zu halten, ſchickte 
ſeinen kleinen Knaben zum Nachbar, um ſie zu 
leihen. In ſeiner Eile ſtolperte dieſer über einen 
Bienenſtock, und in 10 Minuten ſah er aus wie 
ein warziger Sommerkürbis. Sein Geſchrei hörte 
der Vater, der zu ſeiner Hülfe herbeieilte, wobei 
er nicht auf einen Stacheldrahtzaun achtete. Er 
fiel hinein, verletzte ſich ſtark und zerriß die 
an Eine Kuh wurde auf die Offnung im 

aune aufmerkſam, kam auf ein Maisfeld, fraß 
von dem grünen Mais und verendete. Die Frau, 
welche den Lärm hörte, lief hinzu und ſtieß da⸗ 
bei ein Butterfaß voll Rahm in einen Korb mit 
jungen Katzen, ſo daß ſie alle in dem Rahm er⸗ 
tranken. In ihrer Eile aber verlor ſie ihre falſchen 
Zähne. Das Baby, welches fich ſelbſt überlaſſen 
war, kroch durch den verſchütteten Rahm und 
dann in das Zimmer und ruinierte einen wert⸗ 
vollen Teppich. Als in dieſer Aufregung die 
älteſte Tochter mit dem verwundeten Manne 


forteilte, verjagte der Hund 11 ſitzende Hennen 


von ihren Neſtern, und die Kälber brachen aus 
und zerkauten die Säume von vier feinen Hemden. 
Alſo jeder halte ſeine eigene Zeitung! 


Au, au! Mögen unſere lieben Leſer obige 
ſchöne und ſicherlich wahrhaftige Geſchichte zu 
ihrem und unſerem Nutzen recht ee 

| ie Red. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Welches iſt der bienengemäße Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen zwei Waben? 

Antwort: Ich glaube, daß man da doch 
nicht alle in einem Bienenſtock befindlichen Waben 
„über einen Leiſten ſchlagen“ kann. Es gibt be⸗ 
kanntlich Honig⸗ reſp. Futterwaben, Pollenwaben 
und Brutwaben. Freilich ſteht es auch wieder feſt, 
daß auf der Höhe der Entwickelung in den bei 
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weitem meiſten Waben — ſelbſtverſtändlich des 
Brutraums — ſich Brut befindet, und ebenſo 
ſteht es feſt, daß kein Brutlager auch in der an⸗ 
und abſteigenden Entwickelung ohne Pollen⸗ 
ablagerung und Futteraufſpeicherung auf jeder 
Wabe ganz normal iſt. Aber eine Bevorzugung 
des einen oder anderen dieſer drei Teile des Innen⸗ 
gutes iſt doch wohl in allen Zeiten des Bienen⸗ 


jahres zu ſpüren. Während nun bei den Waben, 
welche vorherrſchend Brut enthalten, auch die 
Gleichmäßigkeit des Zellenbaues und vor allem 
der Zellentiefe vorherrſcht, iſt das bei denen, welche 
vorzugsweiſe der Pollen- und Futterablagerung 
dienen, oft genug nicht der Fall. Die Wölbungen 
und Einbuchtungen aber, die da vorkommen, be⸗ 
ſonders auch die mir ganz erfreulichen, oft eine 
mehr als handbreite Wabenfläche einnehmenden 
Erhöhungen der oberen Zellenpartien, bedingen 
doch wohl auch eine nicht ganz gleichmäßige Weite 
der Zwiſchenräume. Im allgemeinen heißt es 
wohl 5—6 mm. Ich glaube, wenn man den 
einen Rähmchenſchenkel mit rechnet, muß es 
36—40 mm heißen. Aber das iſt mir, wie ge⸗ 
ſagt, nicht völlig durchſchlagend, ich zähle und 
rechne ſchon lange nicht mehr, mir gibt das Ge⸗ 
fühl mit den Fingerſpitzen und der Befund der 
Waben den Ausſchlag. 


Frage: Warum iſt es ratſam, das Aus⸗ 
ſchleudern der Honigwaben während der Haupt⸗ 
tracht vorzunehmen und damit nicht bis an das 
Ende dieſer Periode zu warten? 

Antwort: Weil der Hauptvorteil des 
Schleuderbetriebes nur während der Haupt⸗ 
tracht gewonnen werden kann. Gewiß iſt es ſchon 
hochwichtig, daß wir durch dieſen Betrieb den 
Inhalt unſerer Honigwaben rein und gut uns 
aneignen können, ohne den Wachsbau zu zerſtören. 
Mir iſt es wenigſtens außer Zweifel, daß dieſes 
„rein und gut“ bei der Zerſchmelzung der Honig⸗ 
waben, auch wenn man mit der dazu nötigen 
Wärmegabe noch ſo vorſichtig iſt, etwas Abbruch 
erleide und daß dieſes „etwas“ bei gutem Schleuder⸗ 
betrieb vermieden wird. Aber die Erhaltung 
unſerer ſchönen Waben und ihre Verwendung im 
nächſten Bienenjahr iſt ja gewiß noch wichtiger. 
Und doch iſt dies nicht der Hauptvorteil; der findet ſich 
entſchieden in dem vermehrten Honigertrag und 
in der Anfeuerung des geſamten Innen- und 
Außenlebens unſerer Bienen. Ich will gar nicht 
davon reden, daß es doch noch faſt überall Völker 
gibt, welche mit ihrem Honigraum fertig ſind, 
ehe die Natur ihre Gaben erſchöpft hat und daß 
es da gerade ſündhaft wäre, wenn man nicht 
durch rechtzeitiges Ausſchleudern neuen Raum 
zur Aufſpeicherung ſchaffen wollte. Nein, auch 
ohne ſolche Fülle und Häufung kann der Honig⸗ 
ertrag nur auf dieſem Wege richtig und raſch 
vermehrt werden. Wo ſich während der Haupt⸗ 
tracht gut gefüllte und wohl verdeckelte Honig⸗ 
waben finden, es ſei im Brutraum oder im Honig⸗ 
raum, heraus damit in die Schleudermaſchine! 
Die Lücke ſchon, welche ſelbſtverſtändlich möglichſt 
ſchnell wieder mit leerem Bau beſetzt wird, reizt 
in dieſer Zeit unſere Bienen zu größerem Fleiß. 
Aber noch viel ſchärfer iſt dieſer Reiz und viel 
mehr ſpitzt er ſich durch den Trieb zum Honig⸗ 
ſammeln zu, wenn die friſch ausgeſchleuderten 
Waben ſofort wieder eingefügt werden. Da gibt 
es gar kein Halten und Hemmen für den Bienen⸗ 
fleiß, auch die Pollentafel, welche davor ſteht, auch 
die Brutwabe, welche dahinter iſt, hält es nicht 
auf, daß bei guter Zeit ſchon in wenigen Stunden 
in der durch die Schleuder entleerten und wieder 
eingehängten Wabe der ſchönſte friſche Honig 
glänzt. Zwei, drei Mal können ſolche Waben 
ausgeſchleudert werden, wenn man die Zeit wahr⸗ 
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nimmt, ein Mal nur, wenn man erſt nach der 
Tracht ſchleudert. Aber wie geſagt, das geſamte 
Innen- und Außenleben findet in dieſer Art des 
Schleuderbetriebes eine kräftige Anfeuerung, auch 
die Brutpflege und der Wachsbau ſamt alle⸗ 
dem, was außer der Honigſammlung noch den 
Arbeitsbienen obliegt, kommt in eine Hitze und 
Schärfe, wie ich ſie bisher durch andere Mittel 
nicht hervorrufen konnte. 

Frage: Iſt es wahr, daß auch Wabenhonig 
gefälſcht werden kann? 

Antwort: Leider iſt mir das ſchon wieder⸗ 
holt verſichert worden und mußte mir auch glaub- 
haft erſcheinen. Daß wir auch mit Zuckerfütterung 
ſchön gefüllte und wohl verdeckelte Waben erzielen, 
iſt ja jedem Imker bekannt. Wenn nun zwei, 
drei, vier ſolche Waben hübſch anzuſehen und 
vollzählig wiegend mit in den Handel kommen, 
wer will da richten und nachweiſen, wo die Honig⸗ 
waben aufhören und die Zuckerwaben anfangen? 
Aber auch das Bedeckeln ſoll künſtlich hergeſtellt 
werden können. Da iſt es ja bedauerlicherweiſe 
leicht denkbar, daß in einer ſcharfen Trachtperiode 
das Warten auf Bedeckelung durch die Bienen 
dem auf Verkauf erpichten Imker langweilig wird. 
Er nimmt den ihm bekannt gewordenen Kunſtgriff 
vor; die heute früh erſt oder geſtern mit Nektar 
angefüllten Zellen erhalten ihre Deckel und kommen 
als Wabenhonig auf den Markt. Da mag es 
nun wirklich Nektar oder Zuckerſaft ſein, es iſt 
kein Wabenhonig, d. h. kein ſolches Produkt, 
welches richtig und redlich dieſen Namen verdient. 


Frage: Iſt die Erneuerung des Wachsbaues 
in den Bienenſtöcken dringend geboten? Und wie 
wird ſie am beſten erzielt? 

Antwort: Ich halte ſie für dringend ge⸗ 
boten und glaube, daß das geſamte Innen⸗ und 
Außenleben der Bienen in ſeiner Friſche und 
Regſamkeit nach jeder Richtung hin davon zum 
großen Teil abhängig iſt. Das Element des 
Innenlebens und damit doch wohl auch die natur⸗ 
gemäße Grundlage eines gedeihlichen Außenlebens 
iſt doch unſtreitig das Wachs, ſoweit es der Zellen⸗ 
bau darſtellt. Das kann aber nicht jahrelang gleich⸗ 
mäßig friſch und rein bleiben, wie wir ja ſchon 
durch ſeine veränderte Färbung und alle anderen 
äußeren Zeichen klar und deutlich wahrnehmen. 
Abgeſehen davon, daß die durch öfteren Brutanſatz 
verkleinerten und verfärbten Zellenteile doch ſicher⸗ 
lich den in ihnen zu entwickelnden Lebeweſen nicht 
in demſelben Maße dienlich ſind, wie die friſch 
aufgeführten, auch die Honigaufſpeicherung und 
die ſonſt naturgemäße Einrichtung des Innern 
wird bei altem Wachsbau leiden, wenigſtens nicht 
in demſelben Grade gedeihen, wie bei friſchem. 
Mir aber iſt es durch verſchiedene Wahrnehmungen 
nahe gelegt worden, anzunehmen, daß auch das 
Außenleben, beſonders der Trachtflug, durch friſchen 
Bau angefeuert werde. Die ſtärkſten, rüſtigſten 
und honigreichſten Völker waren bei mir immer 
die, welche ich rechtzeitig und ausdauernd in ihrem 
Bautrieb unterſtützt und gefördert hatte. Das 
aber habe ich immer am beſten bewirkt durch die 
Verwendung der von mir ſelbſt aus meinem 
Wachs hergeſtellten Kunſtwaben in der Art und 
Weiſe, wie ich das wohl ſchon in früheren Be⸗ 
ſprechungen ausgeführt habe, ſo nämlich, daß ich 
zuerſt im Brutneſt neuen Bau herſtellen laſſe und 
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desſelben nach und nach mit ganzen Kunſtwaben 
— ſelbſtverſtändlich unten und an den Seiten vom 
Rähmchenholz reichlich abſtehend — bis über die 
Mitte hinaus fortſchreite und die dadurch über⸗ 


zählig gewordenen alten Waben wegnehme und 
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einſchmelze. In guten Trachtjahren und bei aus: 
gedehnten Trachtverhältniſſen kann man wohl 
auch mit kleineren Teilen von Kunſtwaben dieſe 
Bauerneuerung erzielen; bei uns iſt jedoch damit 
kein richtiger Fortſchritt zu bewirken. 


Vermiſchtes. 


kerhöchſte Auszeichnung. Seine Majeſtät 
Kae Er II. nt dem Wanderlehrer für 
Bienenzucht und Redakteur des „Bienen⸗Vater“, 
Herrn Alois Alfonſus in Wien, den Kronen⸗ 
orden 4. Klaſſe allergnädigſt zu verleihen geruht. 


Übertragung von Eiern und Larven. Jedes 
Jahr gehen den Bienenzeitungen immer wieder 
Mitteilungen zu, in denen behauptet wird, daß 
eine Übertragung von Eiern ſtattgefunden habe 
und ein Irrtum vollſtändig ausgeſchloſſen ſei. 
Solche Fälle wurden auch früher wiederholt ver⸗ 
öffentlicht, weshalb ſich die bedeutendſten Imker, 
wie Huber, Dzierzon, von Berlepſch, Kleine u. a. 
veranlaßt fühlten, der Anſicht, daß Bienen Eier 
und auch Larven übertragen könnten, wiederholt 
entgegenzutreten. Ohne auf die gewichtigen 
Gründe, die von Berlepſch in ſeinem Lehrbuch 
gegen die Übertragung ins Feld führt, näher 
einzugehen, wollen wir nur etnen Verſuch mit⸗ 
teilen, den derſelbe unternahm, um der Sache 
auf den Grund zu kommen. Er ſchreibt: „Ich 
habe jedoch auch einen eigenen Verſuch gemacht, 
der ſchlagend beweiſt, daß die Bienen weder Eier, 
noch Larven übertragen. Im Sommer 1854 
entweiſelte ich zwei Beuten, nahm alle Brutwaben 
weg und gab nur leere und Honig⸗Waben. Dann 
nahm ich, als ſich die Bienen weiſellos fühlten, 
mit einem Ohrlöffelchen wohl 70—80 Larven aus 


den Zellen und legte ſie teils auf das Boden⸗ 
e nach abgehobenen Deckbrettchen auf 


die Wabenträger. Ebenſo hob ich mit einem be⸗ 
feuchteten Nagel eine Menge Eier aus den Zellen 
und legte ſie eben dahin. Die Bienen tobten 
fürchterlich, ſchlugen ſich teilweiſe auf die Nach⸗ 
barſtöcke, ſetzten eine Menge Weiſelnäpfchen an; 
alle aber blieben leer. Am 8. Tage nachher 
legte ich in eine dieſer Beuten unten auf das 
Bodenbrett ein handgroßes Stück Brutwabe mit 
Eiern und kleinen Larven ſo, daß die eine Seite 
mit den Zellenmündungen nach oben ſtand Bald 
wurden Weiſelwiegen erbaut, die wie dicke Raupen 
wagerecht über dem Wabenſtücke lagen, und 
Weiſel erbrütet. Ich glaube abſolut an kein 
Übertragen, mögen es Eier oder Larven ſein, 
und bin überzeugt, daß überall, wo es behauptet 
wird, Selbſttäuſchung vorliegt. D. Red. 


Satt und verlegen. Was bezwecken Sätti⸗ 
gung und Verlegenheit der zu vereinigenden nud 
neu zu beweiſelnden Bienen? Nichts anderes 
als eine Ablenkung, die den gefährlichen Spür⸗ 
ſinn ausſchaltet. Und dennoch! Kommt da ein 
Bauersmann und klagt, mit einer teuren Raſſe⸗ 
königin habe er nach der Vorſchrift „ſatt und 
verlegen“ einen Ableger beweiſeln wollen, und 
folgenden Tags war alles futſch — abends ſpät 


habe er zwar am Flugloch geſehen, das etwas 
im Zuge war, aber dann dasſelbe geſchloſſen. 

Das war und iſt ja in der Regel der Fehler, 
daß die Gefahr unbeachtet erſt nach der Opera⸗ 
tion ſich einſtellt: Näſcher, die den Spürſinn im 
ganzen Volke wachrufen und damit alles ge⸗ 
fährden. Iſt die Näſcherei ſchon im Zuge, dann 
verfängt's nicht mehr, das Fluchloch zu ſchließen, 
der Bien iſt wach und entdeckt die fremde 
Königin. 

Macht man einen Ableger, ſo iſt das gänz⸗ 
liche Schließen — nicht bloß Verengen — 
des Flugloches auch aus dem Grunde unerläß⸗ 
lich, weil der Ableger im neuen Heim erſt Be⸗ 
friedigung finden muß an häuslicher Arbeit, ehe 
es ihm darin gefällt. Dieſe Befriedigung wird 
um ſo raſcher ſich einſtellen, wenn man ihm auch 
Brut zu pflegen gibt. 

Wie man die Bienen ſättigt und verlegen 
macht und die Königin zuſetzt, iſt nebenſächlich 
und kann auf die verſchiedenſten Arten korrekt 
ausgeführt werden. Die Hauptſache liegt darin, 
die Bienen durch Schmaus angenehm zu be⸗ 
ſchäftigen und durch Näſcher nicht zu wecken. 

Darum unter allen Umſtänden: Iſoliert 
10 die Nacht oder durch Gefangen- 
ſchaft. 


Schw. Bztg. Kramer. 


Die Ourchwinterung der Heferveköniginnen 
iſt ſtets mit Gefahr verbunden, wenn man die 
alte Regel, ſie nebſt dem Völkchen im Honigraum 
anderer Stöcke unterzubringen, befolgt. Das 
Völkchen ſitzt darin oft zu kalt. Ich über⸗ 
wintere meine Reſerveköniginnen ſeit einigen 
Jahren mit beſtem Erfolg auf folgende Weiſe. 
Die auf 4—6 Halbrähmchen ſitzenden Bienen 
nebſt Königin bringe ich in ein abnehmbares 
Aufſatzkäſtchen, welches ringsum gut verpackt bis 
zur Beendigung der flugbaren Tage auf ſeinem 
Platz im Freien verbleibt. Dann transportiere 
ich es auf einen trockenen Boden und ſtelle es 
in einen Haufen Häckſel, lege an das Flugloch 
einen aus Zigarrenkiſtenbrettern zuſammenge⸗ 
nagelten Kanal und überſchülte das Ganze dick 
mit Häckſel, ſo daß die Offnung des Kanals frei⸗ 
bleibt. Außerdem wird der Raum ſtets dunkel 
gehalten. Das Völkchen überwintert, da das 
Käſtchen unten und oben, ſowie auf allen Seiten 
von der warmen Häckſelhülle umgeben iſt, vor⸗ 
züglich und mit wenig Zehrung. Tritt Ende 
März ein Flugtag ein, ſo ſtelle ich das Völkchen 
auf den Sommerſtand (nicht aber früher), damit 
ſich die Bienen reinigen können, dann kommt es 
wieder auf den Überwinterungsort zurück, bis 
anhaltend warme Witterung eintritt. W. 
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Die Befruchtung der Königin findet in der 
Regel bald, nachdem ſie die Herrſchaft in einem 
Volke angetreten hat, bei einem Ausfluge unter dem 
Vorſpiel der Bienen durch die Verhängung mit 
einer Drohne in den Lüften ſtatt. Namhafte 
Bienenzüchter haben auch beobachtet, daß junge 
Königinnen, die mit dem Befruchtungszeichen 
heimkehrten, nochmals ausflogen, ſich nochmals 
paarten und mit dem Befruchtungszeichen heim⸗ 
kehrten. Mehrmalige Befruchtung junger Köni⸗ 
ginnen ſoll öfter vorkommen, als man annimmt, 
jedoch iſt die Veranlaſſung dazu nicht genügend 
aufgeklärt. Iſt eine befruchtete oder unbefruchtete 
Königin aber erſt in die Eierlage getreten, ſo 
verläßt ſie den Stock nur beim Schwarmakt, oder 
wenn das Volk durch irgend eine Veranlaſſung 
gezwungen wird, den Stock zu verlaſſen. Oft 
können vier Wochen vergehen, bis ſie nach ihrem 
Ausſchlüpfen aus der Zelle in die Eierlage tritt, 
darum iſt zwar häufige Reviſion am Platze, aber 
auch Geduld. 

Zeigen ſich regelrecht abgeſetzte Eier, ſo iſt die 
Königin befruchtet; ſtehen die Eier auf allen 
Waben zerſtreut oder gehäuft in einer Zelle, ſo 
iſt die Königin unbefruchtet; ſind die Eier an 
den Seiten angeheftet, ſo iſt der Stock weiſellos, 
und eine Afterkönigin hat die Herrſchaft ange⸗ 
treten. M. 


Das ſchädliche Frühbrüten wird hauptſäch⸗ 
lich durch die vorzeitige warme Verpackung 
der Stöcke hervorgerufen und gefördert, wenn 
man dieſe nämlich gleich beim Eintritt kälterer 
Tage, etwa im November, auch von außen 
mit wärmendem Material umhüllt. Die Bienen 
überwintern viel beſſer und ruhiger, wenn man 
es anfänglich an der einen warmen Verpackung 
genug ſein läßt und von außen erſt beim Beginn 
ſehr ſtarker Kälte verpackt. Ja, man begeht 
ſogar keinen Fehler, wenn man die Stöcke bei 
ſorgfältiger innerer Verpackung, erſt Mitte oder 
Ende Februar von außen warm einhüllt. Um 
dieſe Zeit, wie auch im März, kann die Warm⸗ 
haltung der Stöcke, auch von außen, nicht genug 
empfohlen werden. Dagegen iſt es ratſam, die 
der Regel nach ſehr dünnen Bodenbretter 
ſchon zu Anfang des Winters von unten 
recht warmhaltig zu machen. Hierbei muß jeder 
Imker je nach ſeinen Verhältniſſen und Ein⸗ 
richtungen verfahren und ſich nicht daran ſtoßen, 
wenn die Stöcke dabei auch ein unſchönes Ausſehen 
gewinnen. W. 


Anmittelbare Jaulbrutgefahr liegt nicht 
vor, wenn man im Spätherbſt auf den letzten 
der Tür zugekehrten Waben einzelne bedeckelte Brut⸗ 
zellen und in denſelben abgeſtorbene Larven oder 
halbausgewachſene, tote Bienen findet. Dieſe ſind 
von Hauſe aus nicht entwicklungsfähig geweſen 
oder wurden durch Wachsmotten beſchädigt und 
ſind in den bedeckelten Zellen abgeſtorben. 
würden die Kadaver von den Bienen aus den 
Zellen entfernt worden ſein, wären ſie nicht infolge 
der ſich immer mehr abkühlenden Temperatur zum 
Verlaſſen der betreffenden Waben und zum Zurück⸗ 
ziehen in ihr Winterneſt veranlaßt worden. Die abge⸗ 
ſtorbenen Bienenweſen trocknen allerdings in den 
Zellen allmählich ein, und es liegt, wie eben be⸗ 
merkt, keine unmittelbare Faulbrutgefahr vor. 


Sicher 


Allein dieſe Gefahrloſigkeit kann für die Zukunft 
durchaus nicht verbürgt werden, da die in Fäulnis 
übergehenden Larven oder halbausgewachſenen 
Bienen ganz ſicher Urſache zum Ausbruch der Faul⸗ 
brut geben können. Davon bin ich ſo feſt überzeugt, daß 
ich alle gegenteiligen Behauptungen von der Hand 
weiſe. — Zur Beſeitigung der Anſteckungsgefahr 
iſt es daher notwendig, die mit einzelnen bedeckelten 
Brutzellen beſetzten, von den Bienen aber ver⸗ 
laſſenen Waben noch vor der Einwinterung aus 
den Stöcken zu entfernen, die Zellen zu öffnen und 
die Waben recht trocken zu ſtellen, damit der Zellen⸗ 
inhalt eintrocknet. Natürlich wird man auch nicht 
unterlaſſen, letzteren ſoviel wie nur möglich ſelbſt zu 
entfernen, wozu man ſich einer Pinzette, einer 
Schuſterahle oder ſonſt eines nadelförmigen In⸗ 
ſtruments bedient. W. 


Winterpachung. Es gibt Imker, welche den 
Honigraum der Wohnungen mit Holzwolle, Moos 
oder Heu, auch wohl alten Kleidungsſtücken 
vollſtändig ausſtopfen. Einer meiner Freunde 
tat dies mit ganz trockenem Heu. Es entwickelte 
ſich aber in den Stöcken eine furchtbare Näſſe. 
Wie ſchon wiederholt mitgeteilt, iſt zu dem be⸗ 
ſagten Zwecke Heu durchaus nicht zu empfehlen. 
Von Moos oder Holzwolle ſoll man auch nur 
eine handhohe Schicht auflegen. Am ſauberſten 
aber ſind Stroh⸗ oder Filzdecken. 

Seebergen. f Günther. 


Zur Aberwinterung. Wer keinen mäuſe⸗ 
freien trockenen Raum hat, überwintere ſeine 
Völker ſtets auf freiem Stande. 
überhaupt nicht zu empfehlen; ſie müßten denn 
ſehr trocken ſein und nichts weiter darin aufbe⸗ 
wahrt werden. 


Seebergen. Günther. 


Ein ſchreckliches Ausſehen zeigen die Bienen- 


läuſe, wenn man ſie durch ein Mikroſkop betrachtet. 


Am zahlreichſten finden ſie ſich in den Stöcken nach 
Beendigung der Tracht, alſo im Herbſt. Am 
meiſten wird die Königin geplagt; oft iſt ihr 
Bruſtſchild oben und unten mit dieſen Schma⸗ 
rotzern bedeckt. Ich habe ſchon ſolche Königinnen 
mehrmals,, nachdem ſie in einen Käfig geſetzt 
waren, von ihren Peinigern befreit; andere habe 
ich auch mit ihren Plagegeiſtern überwintert und 
fand ſie im nächſten Jahre wohl und munter, 


Keller ſind 


vollſtändig geſäubert wieder in ihrer Tätigkeit. 


Trotzdem iſt aber zu empfehlen, jedem Volke, 
welches mit Läuſen behaftet iſt, vor der Ein⸗ 
winterung eine mit Naphthalin beſtreute Papp⸗ 
tafel aufs Bodenbrett zu ſchieben, da es nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß mancher Königin durch 
das Überhandnehmen der Plagegeiſter ein früher 
Tod bereitet wird. Die Läuſe werden durch den 
Geruch des Naphthalin betäubt und fallen auf 
die Tafel. Durch eine mehrmalige Wiederholung 
wird eine Säuberung des Volkes bewirkt. Zu⸗ 
letzt wird alles dem Feuer überliefert. e 


(Wir empfehlen das Naphthalin am Abend nur 
einige Stunden im Stocke zu belaſſen, da ſonſt 
der ſcharfe Geruch auch auf die Bienen in nach⸗ 
teiliger Weiſe einwirken könnte. D. Redaktion.) 
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Die Verſchiedenartigkeit der vorhandenen 
Wohnungsſyſteme erſchwert dem Anfänger die 
Wahl der Bienenwohnung ungemein, macht ſie 
ihm wohl ganz unmöglich. Da kann es ihm 
nur willkommen ſein, wenn ihm eine zur Richt⸗ 
ſchnur dienende, in allen Punkten zutreffende 
Regel an die Hand gegeben wird. Sie lautet: 
Wähle nur eine bereits erprobte und von an⸗ 
erkannt tüchtigen Imkern als für Deine Gegend 
geeignet empfohlene Bienenwohnung. Nebenbei 
laß ferner bei der Wahl mitſprechen: 1. Deinen 
Geſchmack, (ob Du glaubſt mit Luſt und Liebe 
damit wirtſchaften zu können), 2. Deine Kaſſe 
(ob der Preis der Wohnung Deine Mittel nicht 
etwa überſteigt) und 3. die Behandlungs- 
weiſe (ob die Wohnung leicht und ohne viel 
Zeitaufwand zu behandeln iſt. — Haſt Du 
einmal Deine Wahl getroffen, ſo bleibe dem 
gewählten Syſtem auch treu. Nichts iſt 
verderblicher als der fortwährende Wechſel 
der Bienenwohnungen, nichts hemmt den Betrieb 
mehr als das Vorhandenſein verſchiedenartig 
konſtruierter Beuten auf dem Stande, beſonders 
aber dann, wenn noch eine Verſchiedenheit in 
den Maßen hinzutritt. W. 


Neue abnehmbare Abſtandsklammern, die 
gleichzeitig praktiſche Griffſchleifen bilden, habe 
ich für den Hinterlader⸗Honigraum meines neuen 
Blätterſtockes konſtruiert. Dieſe Klammern be⸗ 
ſitzen alſo vor allen ähnlichen bis jetzt bekannten 
Vorrichtungen den beſonderen Vorzug, daß ſie 
nach dem Anſtreifen feſtſitzen, das heißt, nicht ab⸗ 
fallen, umklappen oder ohne weiteres heraus⸗ 
gezogen werden können, ſondern nur mittels 
eines beſondern Handgriffes. | 

Meine Abſtands⸗Griffſchleifen find, ähnlich 
wie die Brantſchen, aus Draht mit breitem, als 
Griff dienendem Kopfe⸗hergeſtellt. Der eine ge⸗ 
rade Schenkel iſt jedoch der Breite des Rahmen⸗ 
holzes entſprechend verlängert und zu einem 
Häkchen umgebogen, welches infolge Federung 
der Schenkel nach dem Anſtreifen hinter die 
Rahmenholzkante feſtgreift. Der andere Schenkel 
iſt dagegen in ganz beſtimmter Weiſe gebogen. 

Wie die Klammer angeſtreift wird, läßt ſich 
von jedem ſofort erkennen. Das Abnehmen er⸗ 
folgt durch einen Druck nach dem kürzeren 
Schenkel zu und in entgegengeſetzter Richtung 
der Krümmung desſelben, wobei natürlich die 
Schleife am Kopfe oder Griff gefaßt wird. 

Die Klammer iſt alſo ſehr zweckmäßig für 
alle nach hinten herauszunehmenden (Berlepſch) 
Rahmen. Laufen dieſe nicht allzu ſchwer in den 
Nuten oder auf den Trägern, ſo bedarf man beim 
Arbeiten keiner Zange, keiner Gabel und keines 
Hakens. Das Häkchen iſt ja eben an jeder 
meiner Klammern angebracht. Zum Zweck des 
Herausziehens dürfte es alſo genügen, in der 
oberen Hälfte jedes Rahmens nach hinten zu ge⸗ 
legentlich eine meiner Klammern an der Seite 
anzuſchleifen, nach welcher man gewohnt iſt, den 
Rahmenſchenkel zuerſt aus der Nute zu ziehen. 
Dieſe Abſtandsklammern werden ſich jedenfalls 
manchem in lurzer Zeit unentbehrlich machen, 
beſonders demjenigen, der nur mit den Fingern 
und ſchnell arbeiten möchte. Gewöhnlich werden 
dieſe 1 von mir für das allgemein ge⸗ 
bräuchliche Rahmenholz von 6425 mm angefertigt. 
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Schließlich teile ich jedoch mit, daß ich auf 
vorſtehend beſchriebene Abſtands⸗Klammer Muſter⸗ 
ſchutz angemeldet habe; demnach iſt die Anferti- 
gung von jemand anderem ohne meine Erlaub- 
nis nicht geſtattet. 

Biewer. N. Ludwig. 


„Oben alles frei“ — eine mit dieſer Marke 
ber auszeichnende Honigſchleuder habe ich 
eit einigen Jahren im Gebrauch. Dieſelbe faßt 
vier Ganz⸗ oder doppelt ſoviel Halbrähmchen, 
iſt aus ſchönem, ſtarkem Weißblech und kräftig 
genug gebaut, hat geräuſchloſen Kettenantrieb, 
geht leicht uſw. Überhaupt würde ſie mich nach 
den meiſten Beziehungen hin vollkommen be⸗ 
friedigen, wenn — ja, wenn das Wörtchen wenn 
nicht wäre. — Bevor ich zur de der 
Maſchine ſchritt, hegte ich freilich ſchon die Be⸗ 
fürchtung, die ſich leider auch erfüllt hat, daß 
die Zentrifugalkraft den Wabenkorb an ſeinem 
oberen Ende unter gewiſſen Bedingungen nach 
einer Seite reißen möchte. 

Es ſind bekanntlich die Honigwaben von ſehr 
verſchiedenem Gewicht. 

Selbſtredend trifft man aber beim Einſetzen 
in die Schleuder die Anordnung, daß man die 
gleichſchweren einander gegenüberſtellt. Das iſt 
bei der Yonigjiüiminge „Oben alles frei“ — jogar 
notwendige Bedingung. Aber es geht nicht 
immer alles ſo, wie man es will. Ungleichſchwere 
Honigwaben gleichen ſich ja durch mäßiges Drehen 
im Gewicht nach und nach von ſelbſt aus. 
Anders iſt es jedoch mit ſolchen, welche mit 
Pollenzellen verſehen ſind. Sie ſind ſchon ſchwerer 
ins Gleichgewicht zu bringen und ſobald alſo 
etwas ſchneller gedreht wird, fängt es in der 
Maſchine an zu klappern, indem ein oder zwei 
Ecken an gewiſſen Stellen an die Seitenwand 
ſchlagen. Das geräuſchloſe Arbeiten iſt damit 
unmöglich gemacht. Es ſcheint mir alſo die 
wirklich vollkommene Honigſchleuder, die der 
oben bezeichneten Marke entſpricht, noch nicht er⸗ 
funden zu ſein. 

Biewer. . N. Ludwig. 

Drahtgazefenſter. Seit Jahren verwende ich 
neben Glasfenſtern in meinen Stöcken auch Draht⸗ 
gazefenſter. Ich finde, daß dieſelben ſehr prak⸗ 
tiſch und dauerhaft ſind und in mancher Be⸗ 
ziehung den Vorzug vor den Glasfenſtern verdienen. 


Offnet man z. B. einen Stock, ſo kann man 
fofort alle Bienen, welche ſich an dieſem Fenſter 
oder auf den letzten Waben aufhalten, durch 
wenige leichte Rauchſtöße einſchüchtern und vor⸗ 
wärts treiben. Auch während des Winters haben 
die Drahtgazefenſter ihre Vorteile. Sie ſchwitzen 
nicht, wie dies mit den Glasfenſtern oft der Fall 
iſt. Wird eine Strohmatte oder ſonſtiges Ver- 
packungsmaterial angeſchoben, ſo wird dadurch 
die Lufterneuerung in keiner Weiſe geſtört, welcher 
Umſtand aber für die Überwinterung von großem 
Vorteil iſt. Schließlich ſei noch erwähnt, daß 
man durch die genannten Drahtgazefenſter, ſofern 
ſie gehörig weitmaſchig ſind, Bienen und Bau 
faſt ebenſo genau beobachten kann, wie durch 
Glasfenſter. Falls die Tür genau ſchließt, iſt 
ein Verkitten des Drahtgewebes nicht ſo leicht zu 
befürchten. Übrigens kann man dasſelbe durch 


a 


Übergießen mit heißem Waſſer ohne große Mühe 
wieder reinigen. 
Waſſing. J. Eichner. 


Anfall. In Gänſerndorf wurden anfangs 
Auguſt, ſo berichtet der „Bienen⸗Vater“, zwei 
Pferde von Wanderbienen erſtochen. 


Folgen eines Vienenſtiches. Wir haben 
hier einen Einwohner, welcher ſtets in Ohnmacht 
fällt, ſobald er auch nur einen Bienenſtich er⸗ 
hält. Er liegt dann ſtundenlang wie tot da und 
am ganzen Körper zeigt ſich Neſſelfieber. 

Seebergen. Günther. 


Sonigfälfhungen. Das Schöffengericht zu 
Düſſeldorf verurteilte den Händler Guſtav 
Grote von hier wegen Nahrungsmittelfälſchung 
in Verbindung mit Betrug zu 1 Monat Ge⸗ 
fängnis und 600 Mk. Geldſtrafe. G. hatte 
trotz erlittener Vorſtrafen wiederum Kunſthonig 
als reinen Naturhonig in den Handel gebracht 

Leipziger Neueſte Aachrichten. 


Bech hatte der Gaſtwirt Mucker in Bergen 
auf Rügen mit der auf der hieſigen bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellung von dem Chauſſeeaufſeher 
Mittelſtädt aus Berglaſe angekauften Kaiſerkrone 
aus Wachs und gefüllten Honigwaben, für die 
dem Ausſteller der erſte Preis zuerkannt worden 
war. Dieſes Kunſtſtück hatte M. in ſeiner Gaſt⸗ 
ſtube ausgeſtellt. Wie es nicht ausbleiben konnte, 
wurden die Waben beſchädigt, ſo daß ſich der 
Honig aus denſelben auf den Tiſch ergoß. Zum 
Auffangen desſelben wurden Teller benutzt. Am 
Donnerstag vormittag kam nun ein Bienen⸗ 
ſchwarm“) durch die geöffneten Fenſter und 
ſetzte ſich bei den Süßigkeiten feſt. Die anweſen⸗ 
den Gäſte mußten flüchten. Als man lange ge⸗ 
nug überlegt hatte, wie man die unliebſamen 
Gäſte wieder los werden könne, die Zimmer 
verräuchert und geſchwefelt hatte, was die auf⸗ 
dringlichen Gäſte jedoch nicht vertrieb, trug man 
die Krone in den Garten, der Hausdiener ver⸗ 
mummte ſich zum Hans Ruprecht, der Schwarm 
wurde mit Waſſer begoſſen und dann die Bienen 
klumpenweiſe in Eimern nach dem Garten ge⸗ 
tragen, wo die Sonne ſie wieder flügge machte. 

8 (Anz. f. Bergen.) 


Wie es in der guten alten Zeit vor Gericht 
zuging, davon gibt ein aus dem Jahre 1620 
ſtammender Gerichtsbeſcheid des Stadtgerichts der 
Stadt Saalfeld Zeugnis, der, wie die „Elbinger 
Zeitung“ ſchreibt, in der Gewerkslade der dortigen 
Bäckerinnung aufbewahrt wird. Zugleich geht 
daraus hervor, wie ſtreng damals die Innungen 
über die ſittliche Makelloſigkeit ihrer Mitglieder 
wachten. Das Gericht hatte im März des 
Jahres 1620 einen Honigdieb in ſeine Hände 


*) Jedenfalls handelte es ſich nur um maſſen⸗ 
haft eindringende Näſcher. D. Redakt. 


. 


bekommen, den Biener Jan, der nicht nur eigenen 
Honig verkauft, ſondern auch fremden dazu ge⸗ 
nommen und ihn mit ſeinem Honig zuſammen 
an den Mann gebracht hatte. Einer ſeiner Ab⸗ 
nehmer war der Bäckermeiſter Georg Wolck. 
Der Honigdieb trug, als ihn das Gericht be⸗ 
fragte, keinen Anſtand, Wolck als Hehler anzu⸗ 
geben. „Ein ehrbares Werk der Bäcker“ durfte 
über ſolche Verdächtigung eines Werkbruders 
nicht im Unklaren bleiben. Es erſchienen des⸗ 
halb vor Gericht als Abgeſandte der Innung 
die Meiſter Michel Schock und Jakob Marquartt 
und baten um einen Aktenauszug in Sachen des 
„miſſetätigen Honigdiebes“. Meiſter Wolck gab 
zwar zu, von Jan Honig gekauft, aber von dem 
Diebſtahl nichts gewußt zu haben. Jan blieb 
feſt bei ſeiner Verſicherung vom Gegenteil, und 
er änderte auch nichts an ſeiner Ausſage, als 
er peinlich befragt, d. h. in die Folter gebracht 
wurde. Der Bäckermeiſter wurde nun aus der 
Innung ausgeſtoßen und hatte binnen zwei 
ſächſiſcher Friſten = 13 Wochen — die Stadt 
Saalfeld zu verlaſſen; doch wurde ihm anheim⸗ 
gegeben, die Gnade der Obrigkeit und die Ver⸗ 
zeihung ſeiner Werkbrüder anzurufen. Den Biener 
Jan traf ſpäter die für Diebe übliche Strafe: 
der Tod am Galgen. 


Tönerne Vienenſtöcke. Die Bienenzucht er⸗ 
freute ſich im Altertum großer Beliebtheit, ge⸗ 
langte zu hoher Ausbildung und bildete einen 
ganz weſentlichen Beſtandteil der Landwirtſchaft, 
namentlich auch in ſolchen Gegenden, die ſonſt 
für landwirtſchaftliche Zwecke weniger geeignet 
waren. Künſtliche Bienenſtöcke hat es ſchon in 
früheſter Zeit gegeben. Der alte Varro zählt in 
ſeinem Werk über die Landwirtſchaft fünf Arten 
auf. Danach ſoll das beſte Material für künſt⸗ 
liche Stöcke die Rinde der Korkeiche geliefert 
haben; andere wurden aus Weidengeflecht oder 
aus den Ruten des Steckenkrauts en 
Man benutzte ferner Bretter und hohle Baum⸗ 
ſtämme. Als die ſchlechteſten galten die tönernen, 
weil ſie dem Eindringen der Temperatur den 
geringſten Widerſtand leiſteten. Gleichwohl haben 
ſich die tönernen Wohnungen bis auf den heutigen 
Tag erhalten. In einer Sitzung der Pariſer 
Akademie wurde auf die kulturgeſchichtlich wichtige 
Erſcheinung aufmerkſam gemacht, daß drei der 
von Varro erwähnten Arten von Bienenſtöcken 
ſich bei den Berbern Nordafrikas noch heute 
vorfinden. Vor mehreren Jahren hat ein fran⸗ 
zöſiſcher Reiſender auch tönerne Bienenwohnungen 
in Oberägypten angetroffen. Sie beſtehen aus 
Zylindern von rotem Ton, die etwa 1 m lang 
ſind und einen Durchmeſſer von 20 cm haben. 
Dieſe Röhren ſind horizontal ae e 
ſo daß der Querſchnitt eine Pyramide bildet. 
Die Offnungen ſind mit Ton verklebt, die eine 
hermetiſch, während die andere durch fünf bis 
ſieben kleine Löcher den Bienen Zutritt gewährt. 
Auf altägyptiſchen Denkmälern ſcheint dieſe Sorte 
von Bienenſtöcken bis jetzt noch nicht nachge⸗ 
wieſen zu ſein. „ 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 

Von allen Seiten wird gemeldet, daß der trockene Sommer die Vermehrung der 
Mäuſe begünſtigt hat. Auf den Bienenſtänden mag daher doppelte Vorſicht am Platze 
ſein. Für wenig Geld kann man ſich von Heidenreich in Sonnenburg ausgeſtanzte 
Fluglochſchieber kommen laſſen, nach deren Anbringung man aller Sorge enthoben iſt. 
Den unter dem Dache des Bienenhauſes aufgehängten Waben werden die Mäuſe nur 
dann gefährlich, wenn Waben mit Pollen und Honigreſten darunter ſind. Dieſe müſſen 
auf alle Fälle an einem ſicheren, trockenen Orte untergebracht ſein. 

Als ich vor wenigen Tagen in der „Imkerſchule“ Wolffs Aufſatz über die Wachs— 
erzeugung der Bienen las, mußte ich an die kaum angebauten Mittelwände denken, die 
ich bei der Einwinterung den Völkern entnahm. Im Mai eingehängt, waren fie wegen 
mangelnder Tracht kaum zur Hälfte ausgebaut worden. Nun erwähnt Wolff, daß das 
Wachs erſt bei einer Wärme von 50 —53 R ſchmelze. Da aber eine ſolche Temperatur 
weder im Bienenkörper, noch im Stock vorhanden ſei, müſſe er an der ſeitherigen Lehre 
zweifeln, wonach die Bienen „das Wachs in ihrem Körper infolge eines Verdauungs— 

prozeſſes als Nahrungsüberſchuß abſondern“ und flüſſig ausſcheiden. Er „glaube“, 
daß die Bienen das Wachs in der Natur vorfinden, es ſammeln, heimtragen und zum 
Wabenbau verarbeiten.“ 

Zunächſt ſei erwidert, daß man, wie Herr Wolff ſelbſt weiß, mit „glauben“ keine 
Wiſſenſchaft macht. Was die ſchon früher von Weygandt vorgetragene Annahme be— 
trifft, daß unſere Honigbiene das auf Knoſpen, Blättern, Blüten und Früchten vor— 
kommende Pflanzenwachs direkt hole und daß ſie auch Wachs indirekt aus ätheriſchen 
Olen gewinne, kann ich nur jagen, daß ſie in den vielen Jahren ihres Beſtehens 
Hypotheſe geblieben iſt. Es fehlt mir diejenige wiſſenſchaftliche Schulung, die mir die 
Grundlage zu einer berechtigten Zuſtimmung oder Verneinung ſchaffen könnte, und 
in der Praxis haben ſich mir keine Anhaltspunkte für die Richtigkeit der Weygandt'ſchen 
Annahme ergeben. Wohl aber kann ich als jährlich ſich wiederholende, feſtſtehende Tat— 
ſache verzeichnen, daß ein normales Bauen des Biens erſt bei guter Tracht oder ent— 
sprechender Fütterung eintritt. 
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Wir wollen eine kleine Exkurſion auf dieſem Gebiete machen und uns dabei einige 
Fragen vorlegen: Warum baut ein Volk bei mangelnder Tracht nicht, trotzdem es 
draußen an Pflanzenwachs nicht fehlen mag? Warum baut ein Volk ‚ohne das 
„Honigen“ nicht, trotzdem es einen Hauptträger ätheriſcher Ole, den Pollen, in Maſſen 
einbringt? Warum baut ein bei ſchlechter Tracht aufgeſtellter Schwarm erſt weiter, 
wenn er gefüttert wird? Wie kommt es, daß ein Fegling, der recht ſtark aus Bienen 
und einer Königin hergeſtellt wird, bei ſtarker Fütterung mit Zuckerlöſung baut, trotz⸗ 
dem ihm nur die jungen, noch nicht auf Tracht fliegenden Bienen verbleiben? Wie 
ſind die wiſſenſchaftlich nachgewieſenen Wachsſchüppchen an die Unterleibsringe bauender, 
nicht ſammelnder Bienen gekommen? Haben nicht v. Berlepſch u. a. von eingeſperrten 
Bienen bei Zucker- oder Honigfütterung Wachswaben erzeugen laſſen? Aus dem allen 
dürfte deun doch zur Genüge hervorgehen, daß Zucker bezw. Honig bei der Wachs⸗ 

erzeugung die größte Rolle ſpielt. 

| Obſchon Wachs erſt bei 50° R ſchmilzt, ift das noch lange kein Beweis dafür, 
daß es nicht flüſſig aus dem viel kälteren Bienenkörper gekommen ſein kann. Wer 
ſieht dem feſten Harz mit ſeinem noch höher liegenden Schmelzpunkt das aus den 
Tannenporen gedrungene balſamiſche Ol an? Wenn ein ſolcher Körper, von ſeinen orga⸗ 
niſchen Quellen losgelöſt und vom Blute ausgeſchieden, in die freie Luft eingetreten iſt, 
kann er wohl in einen andern Zuſtand übergehen. So wird es mit dem Wachſe ſein. 
— Aus dem Vereinsleben liegen einige bemerkenswerte Erſcheinungen vor. Die Jubi⸗ 
läumsausſtellung des württb. Landesvereins in Stuttgart war, wie mir Augenzeugen 
berichten, hervorragend gelungen. Beſonders glücklich muß der Gedanke genannt 
werden, in das viele Einerlei einer Honig- und Wachsausſtellung dadurch Abwechslung 
zu bringen, daß man allbekannte Denkmäler des Landes aus mittelalterlicher Herrlichkeit, 
wie z. B. die „Weibertreue,“ in Nachbildung dazwiſchen ſchob und teilweiſe zu Honig⸗ 
trägern machte. Daß Wachs Baumaterial iſt, kann dadurch ſymboliſch ausgedrückt 
werden. Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn die Büſten von Majeſtäten aus Wachs 
gegoſſen auf den Ausſtellungen prangen? Das iſt denn doch eine Verirrung. Mein 
ganzes Leben kann ich mich der ironiſchen Miene des geweſenen Oberpräfiventen 
Exzellenz v. Naſſe erinnern, als er in Köln, auf eine Wachsnachbildung der Kaiſerbüſte 
deutend, zu uns ſagte: „Meine Herren, der iſt aber nicht von Wachs.“ 

Der Gang der Verhandlungen in Stuttgart ſoll der Kritik auch Angriffspunkte 
geliefert haben. Ich will den Stuttgarter Herren wünſchen, daß ihnen die Qualität 
einer Kritik, wie ſie die Danziger teilweiſe geweſen, erſpart bleibe. Kritik iſt ſchon recht; 
aber wer durch ſie beſſern will, muß ein Übermaß und kränkende Formen vermeiden. — 

Ein Referat des ſchweiz. Bienenmeiſters Spühler beſchäftigt ſich mit den Hand— 
fertigkeitskurſen in der Bienenzucht. Eine Menge wichtiger Geräte könne ſich der 
Imker ſelbſt machen, wenn ihm die Anleitung dazu gegeben würde. „Die Axt im 
Hauſe erſpart den Zimmermann.“ Inſtruktionskurſe ſeien vor allem wünſchenswert. 

In der „Bienenzeitung“ aus Schleswig-Holſtein ſchlägt der verdiente Paſtor Kock 
den Imkervereinen die Bildung von Arbeitskommiſſionen vor. Der Arbeitsgebiete gäbe 
es manche. Als Beiſpiel iſt auf das wichtige Studium der Bienenweide in Land und 
Provinz hingewieſen. „Vorwärts auf dem Wege der Erfahrung und des Studiums“ 
müſſe unſere Loſung ſein. Zum Teil haben wir das ſchon in Baden. Der Geſamt⸗ 
vorſtand des B. L. V. bringt keine wichtige Frage zur Entſcheidung, ohne daß ſie der 
gründlichen Bearbeitung durch eine Kommiſſion unterzogen geweſen wäre. 

Nicht übergehen will ich hier den Beſchluß des bad. Landesvereins, am 1. Januar 
1906 dem deutſchen Zentralverein beizutreten. Letzterer bekommt mit dieſer Ver⸗ 
ſtärkung von 8000 Mitgliedern einen nicht zu unterſchätzenden Rückhalt in Süd⸗ 
deutſchland, was auch zu ſeiner Kräftigung in der Vertretung allgemeiner Intereſſen 
der deutſchen Bienenzucht beitragen wird. Die Begründung lautet: „Dem Beitritt des 
Landesvereins zum Deutſchen Zentralverein mit Wirkung vom 1. Januar 1906 wird 
in Hinſicht auf deſſen in den letzten Jahren wahrnehmbare energiſche Vertretung all⸗ 
gemeiner Intereſſen der deutſchen Bienenzucht und die wünſchenswerte Wer 
dieſer Beſtrebungen durch die Hauptvereine zugeſtimmt.“ | 


Ein Fortſchritt in der Bienenkunde. 
Von Ferd. Dickel. 


Herr Dr. Breslau am zoologiſchen Inſtitut der Univerſität Straßburg hat in den 
letzten Tagen der wiſſenſchaftlichen Welt eine Überraſchung gebracht, die nicht verfehlen 
kann, auch in den Bienenzeitungen einen lebhaften Nachklang zu finden. Im „Zoologiſchen 
Anzeiger“ erſchien in Band XXIX, Nr. 10 vom 22. Auguſt 1905 eine Abhandlung 

desſelben mit der Überſchrift: „Der Samenblaſengang der Königin“. 
| Anlaß zu erneuter Unterſuchung dieſes wichtigen Organs der Mutterbiene war 
demſelben die von mir aufgeſtellte Lehre der Geſchlechtsbeſtimmung bei der Honigbiene, 
deren wiſſenſchaftlich⸗theoretiſche Berechtigung er ſchon an anderer Stelle gebührend hervor— 
gehoben hat. Wie bekannt, ſtützen ſich die Gegner derſelben in erſter Linie auf die Au⸗ 
gaben Leuckarts. 

1858 erklärte derſelbe, die Samenblaſe ſei von einem Muskelfaſernetz umgeben 
und außerdem (was man bisher überſehen habe) ſei der Samenblaſengang von einer 
ziemlich dicken Schicht deutlich quergeſtreifter Ringmuskelfaſern umgeben. 1867 ſah 
ſich Leuckart auf Grund der Unterſuchungen von Küchenmeiſter und Leydig jedoch zu der 
Erklärung genötigt: Die Samenblaſe ſelbſt entbehrt jeder Muskulatur. „Die einzigen 
Muskelfaſern, die der Befruchtungsapparat der Bienenkönigin beſitzt, ſind die Muskel⸗ 
faſern des Ausführungsganges, die dieſen in Form eines ziemlich dicken Ringes umgürten 
und zuſammenſchnüren.“ Die frühere Erklärungsweiſe der Befruchtung der vorüber 
gleitenden Eier mußte er nun notgedrungen aufgeben, und er ſtellte dafür folgende auf: 

Der Ringmuskel als Schließmuskel verhindert durch ſeine Zuſammenziehung für 
gewöhnlich den Abfluß der Samenflüſſigkeit. Paſſieren jedoch Eier die Mündungsſtelle 
der Samenblaſe, die befruchtet werden ſollen, ſo läßt die Spannkraft des Schließmuskels 
vorübergehend nach, der Befruchtungsſtoff tritt aus und an die Eier heran. 

Nachdem Breßlau die Unhaltbarkeit dieſes Erklärungsverſuches nachgewieſen hat, 
fährt er in ſeiner Abhandlung fort: „Trotz aller dieſer Bedenken, die ſich ſchon auf 
Grund theoretiſcher Erwägungen notwendig aufdrängen mußten, erfreut ſich die Leuckartſche 
Lehre von dem die Befruchtung der Bieneneier regulierenden Mechanismus in der Faſſung, 
wie ſie 1867 aufgeſtellt wurde, bis zum heutigen Tage der uneingeſchränkteſten Geltung 
und Anerkennung in der Bienenliteratur, in den populären Lehrbüchern der Bienenzucht 
nicht minder, als in den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, die in irgend einem Punkte 
die Fortpflanzung der Bienen berühren. 

In faſt allen dieſen Werken und Aufſätzen — ich nenne aus der letzteren Kategorie 
nur die Arbeiten von Grobben (1895), Petrunkewitſch (1901) und von Buttel (1904) — 
wird regelmäßig mit beſonderem Nachdruck auf den Schließmuskel oder Sphinkter des 
Samenblaſenganges der Königin und auf ſeine Funktion, die herausdrängende Samen— 
maſſe nur beim Vorbeipaſſieren zu befruchtender Eier austreten zu laſſen, hingewieſen. 

Als ich anfing, mich mit der Bienenbiologie und mit den zahlreichen, noch immer 
unentſchiedenen Problemen, die ſich an die Fortpflanzung der Bienen knüpfen, zu be— 
ſchäftigen, intereſſierte es mich natürlicherweiſe ſehr, den ſo vielgenannten Schließmuskel 
des Samenblaſenganges aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Es erſchien mir 
ſelbſtverſtändlich, daß, wer an die Bearbeitung dieſes Problems herantrete, ſich auch ein 
eigenes Urteil über die morphologiſchen Verhältniſſe des Geſchlechtsapparates der Bienen 
bilden müſſe, anſtatt einfach nachzuſchreiben, was andere vor ihm behauptet hatten. Das 
Material zu derartigen Unterſuchungen war ja leicht zu beſchaffen. 

Wie ſehr dieſe Unterſuchung ſich der Mühe lohnte, ſtellte ſich ſofort heraus, als 
ich das erſte wohlgelungene Präparat des Samenblaſenganges unter dem Mikroſkop be⸗ 
trachtete. Zu meiner nicht geringen Überraſchung zeigte ſich, daß der ſeit 50 Jahren 
beſchriebene und zitierte Ringmuskel des Samenblaſenganges überhaupt 
nicht exiſtiert, daß vielmehr an ſeiner Stelle ein wunderbar ſinnreicher 
und überaus komplizierter Apparat vorhanden iſt, deſſen Funktion am 
eheſten mit einer Saugpumpe verglichen werden kann. 


Es iſt mir vollkommen unbegreiflich, wie die zahlreichen und zum Teil ſo aus 
gezeichneten Forſcher, die im Laufe der letzten fünf Jahrzehnte den Geſchlechtsapparat 
der Bienenkönigin ſtudiert haben, dieſe wunderbare Einrichtung überſehen konnten.“ 

Es folgt nun an der Hand von 7 Figuren die ſpezielle Darlegung der Befunde, 
deren Wiedergabe an dieſer Stelle als untunlich erſcheint. Nur eine für uns Bienen⸗ 
wirte intereſſante Bemerkung ſei hier noch wiedergegeben: „Jede Pumpbewegung fördert 
ein Samenbündel von annähernd konſtantem Querſchnitt und beſtimmter Länge. Ich 
möchte hier noch beſonders hervorheben, daß trotz der jo komplizierten Einrichtung der 
Spermapumpe nicht etwa jeweils 1 oder 4—5 oder gar 7 Spermatozoen aus der Samen⸗ 
blaſe herausgefördert werden, wie in allen Lehrbüchern oder Abhandlungen zu leſen iſt, 
ſondern ſtets ein ganzes Bündel, ſchätzungsweiſe 75—100 Samenfäden. Ich habe noch 
nicht feſtſtellen können, was aus den überſchüſſigen, nicht unmittelbar zur Befruchtung 
gelangenden Samenfäden wird, und werde daher darauf bei nächſter Gelegenheit zurück⸗ 
kommen, ohne der Verſuchung, an die beobachtete Tatſache eine Anzahl ſehr naheliegen⸗ 
der Folgerungen anzuknüpſen, ſchon jetzt nachzugeben.“ 

Hoffen wir, daß es Herrn Dr. Breßlau gelingen möge, eine endgültige Löſung 
des bis jetzt ungelöſten Problems der Geſchlechtsbeſtimmung bei den Bienen herbeizu⸗ 
führen. „Zur Entſcheidung dieſes Problems ſind ganz anders gerichtete Unterſuchungen 
notwendig, über die ich ſpäter ausführlich berichten werde, ſobald meine Arbeiten voll⸗ 
ſtändig abgeſchloſſen ſind.“ Dieſe Zuſage läßt uns mit Spannung der Veröffentlichung 
desſelben entgegenſehen. 


Anmerkung: Dr. von Buttel-Reepen, der im „Zentralblatt“ über die Forſchungen 
von Dr. Breßlau berichtet, ſchreibt hierzu: „Lieſt man die Breßlau'ſche Arbeit, ſo ſcheint 
es, als wären wir bisher ſo gut wie vollkommen in der Irre gegangen, als hätten wir 
ſo gut wie gar nichts Richtiges von dem Bau, ſpeziell des Samenblaſenganges und 
ſeiner Muskulatur gewußt, jener Muskulatur, die bekanntlich eine ſo große Rolle bei 
ven Befruchtungsvorgängen ſpielt und die Königin inſtand ſetzt, die in Weiſel- und 
Arbeiterzellen abgelegten Eier zu befruchten und die für die Drohnenzellen beſtimmten 
unbefruchtet zu laſſen. Die vortrefflichen Darlegungen Breßlaus bringen uns in Einzel⸗ 
heiten entſchieden Richtigeres und Neues, aber es muß doch betont werden, daß das 
Weſentliche in großen Zügen hinſichtlich der Funktion durchaus nicht ſo unrichtig be⸗ 
ſchrieben worden iſt, als es nach Breßlaus Angaben den Anſchein hat. Das geht auch 
ihon daraus hervor, daß an dem Fazit, an der bisherigen Anſchauung von der Total⸗ 
Wirkſamkeit jener Muskelpartien nicht das geringſte geändert worden iſt.“ Die Red. 


Setzt die Königin in Spirallinien ihre Eier im Brutneſt ab! 
Von H. Mulot in Arnſtadt. 


In den Monaten Juli und Auguſt iſt den Bienenzüchtern die beſte Gelegenheit 
geboten, ſich davon zu überzeugen, ob die Königin ihre Eier in Spirallinien ablegt und 
die Zellen der Reihe nach, vom Mittelpunkte der belagerten Waben im Stocke ausgehend, 
beſtiftet. Man unterſuche zu dieſem Zwecke ein Volk, das geſchwärmt hat und in dem 
die Brut ganz oder zum größten Teile wenigſtens ausgelaufen iſt, einige Stunden 
nachdem die junge Königin mit dem Eierlegen begonnen hat. Dieſes geſchieht in der 
Regel ungefähr 48 Stunden (manchmal auch etwas früher) nach erfolgter Begattung. 
Der Befund wird ergeben, daß die noch wenigen vorhandenen Eier in überraſchender 
Unregelmäßigkeit abgeſetzt find*) und ſich, beſonders wenn das Volk noch ſtark und die 
Witterung warm iſt, oftmals auf 2—3 Waben verteilt befinden; hier und da kommt es 
ſogar vor, daß eine Wabe ganz überſprungen wurde, auch wenn keine Hinderniſſe, wie 
größere Brutflächen, Pollen- oder Honigmaſſen im Wege ſtanden und die Königin nicht 
etwa durch Beunruhigungen in ihren Legegängen geſtört wurde. Dieſe Vorgänge habe 
ich ſchon viele dutzendmal auch in ſtärkeren, brutfreien Völkern, denen ich eine befruchtete 
Königin beiſetzte, beobachtet und ſie auch wiederholt Anhängern der Gerſtungſchen Theorie 
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vor e geführt Nach einigen Tagen iſt allerdings eine gewiſſe Fläche, faſt Zelle 
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an Zelle, beſtiftet und dem Beſchauer bietet ſich dann eine geſchloſſene Brutfläche dar. 

Auch nach Verlauf von 3 Wochen kann man an dem Auslaufen der erſten jungen 
Bienen ſehen, daß die Eier ſehr unregelmäßig, jedenfalls nicht in Spirallinien gelegt 
worden ſind. Jedoch dieſer Beweis iſt nicht ganz einwandsfrei, da behauptet werden 
kann, die Brut ſei nicht gleichmäßig gepflegt worden und deshalb zum Teil etwas ſpäter, 
als es Regel iſt, zur Reife gelangt. 

Aber nicht allein im Sommer, ſondern auch im zeitigen Frühjahre, wenn die 
Königin auf einer Wabe in kleinem Umkreiſe mit dem Legen beginnt, werden die Eier 
ſelten ſo gelegt, wie die Jungimker annehmen, ſondern auch auf dieſer beſchränkten Fläche 
oftmals ganz unregelmäßig, wovon ich mich ebenfalls wiederholt überzeugte. 


Dieſe Tatſache iſt auch von uns wiederholt beobachtet worden. Die Redaktion. 


Aus der Praxis, für die Praxis. 
Danziger Vortrag von Günther-Giſpersleben. 


63 find bereits über 50 Jahre, als Dr. Dzierzon mit der beweglichen Wabe 
hervortrat. Er gab damals gleichzeitig die Grundformen der Bienenwohnungen an. 


Das iſt bis heute ziemlich fo geblieben. Die bewegliche Wabe fand die größte Ver⸗ 


breitung, aber es blieben die verſchiedenſten Größenmaße. Dies war ein großer Übel- 
ſtand, der damals in der „Nördlinger Bienenzeitung“ von allen Imkergrößen beſprochen 
wurde. Auf der Wanderverſammlung in Köln nahm man dann 1880 das Normalmaß 
an. In der Größe konnte ſich nun jeder die Beute machen, wie er wollte. Dzierzon 
ſagte, die Beute kann nicht leicht zu groß ſein, kleiner machen kann man ſie jederzeit. 
Man glaubte nun das Ziel der Einfachheit erreicht und der Spekulation und Erfindungs— 
wut einen Damm geſetzt zu haben. Aber weit gefehlt. Aus beſonderen Gründen wurde 
nach 18—20 Jahren das Normalmaß für zu klein erklärt. Ich habe allerhand Woh— 


nungen durchprobiert. Der große Unterſchied lag nicht in der Wabe. Ich habe ſie 


noch viel breiter gehabt, als man ſie für allein richtig hält. Sind die Jahre gut, ſo 
iſt jedes Maß gut, ſind die Trachtverhältniſſe gut, ſo iſt es auch der Ertrag, ob die 
Wabe ſo oder ſo breit iſt. Ich bin geſchäftsmäßiger Imker, lebe von der Bienenzucht, 
habe aber in den ſchmäleren oder breiteren Waben einen ſo wichtigen Unterſchied nicht 
entdecken können. 

Die Trachtverhältniſſe ſind aber auch auf die Bienenwohnungen von großer Be— 


deutung. Vor 30 Jahren waren bei uns die Lagerſtöcke recht gute Honigbeuten. Es 
haben ſich aber unſere Trachtverhältniſſe verſchoben. Vieles wird nicht mehr angebaut. 


Seit dieſer Zeit genügt mir die Lagerbeute nicht mehr; ich habe nur noch einzelne beſetzt 
und benütze ſie nur noch als Reſerve. Die Ständerbeuten liefern mir unter den jetzigen 
Trachtverhältniſſen ein Drittel mehr. Es iſt damit aber nicht geſagt, daß es anderswo 
ebenſo ſei. So hatte ich früher 10 Jahre lang 12 Bogenſtülper, aber, wenn alle andern 
Stockformen Honig hatten, dieſe hatten nichts. Wäre es überall ſo geweſen, dann gäbe 
es ſicher keine Bogenſtülper mehr. Überall waren ſie aber nicht ſo ſchlecht; es muß doch 
Gegenden geben, wo man mit dieſer Stockform Erträge erzielt. Auch Alfonſus war 
ganz mit denſelben zufrieden. Ahnlich ging es in Thüringen verſchiedenen Bienenzüchtern 
mit dem Kanitzſtock. Die erhofften Erträge blieben aus, während in Oſtpreußen und 
anderen Gegenden dies doch eine vorzügliche Bienenwohnung iſt. Einer meiner Bienen 
lieferanten ſagte mir in einem Jahr, die Kanitzſtöcke gebe er nicht her; nächſtes Jahr 
ſagte er, die müſſen alle fort. Die Trachtverhältniſſe ſind mehr ausſchlaggebend, als die 
Wohnung. Dieſe muß eben ausprobiert werden. Jede neue Wohnung iſt natürlich die 
beſte; es dauert gewöhnlich nur nicht lange. Darum wäre es gut, wenn dieſe Frage 


mehr von den Vereinen in die Hand genommen würde, als von einzelnen. Ich will 


damit nicht ſagen, daß die neuen Erfindungen nichts taugen, aber für alle Gegenden 
taugen ſie entſchieden nicht. Möchten doch die Vereine ſolche Neuerungen anſchaffen 
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und von tüchtigen, unparteiiſchen Bienenzüchtern prüfen laſſen und wenn fie ſich bewähren, 
dann mögen auch die anderen Mitglieder folgen. 

In neuerer Zeit ändert man auch an den Waben. Nach Dzierzon ſollen die 
Bruträume mehr hoch als breit ſein. Nun will man eine Breitwabe. Vor 40 Jahren 
war ſie ſchon da; ſie fand aber keinen Anklang. Voriges Jahr wurde in Dornbirn ge⸗ 
ſagt, die Amerikaner mit ihren Breitwaben ſeien uns turmhoch über. Ich kann mir 
nicht denken, daß die Breitwabe beſſer ſein ſoll. Nach meiner Erfahrung ſchreitet die 
Brut am ſchnellſten fort, wenn über dem Sitze der Bienen noch viel Honig ſteht, ſo daß 
ſie von unten nach oben rückt und das ermöglicht die hohe Brutwabe am beſten. 

Nun noch kurz einige Erfahrungen. Es iſt bekannt, daß Drohnenwaben in den 
Honigraum geſtellt, oft nicht mit Honig gefüllt werden. Daraus wurde von jungen Imkern 
geſchloſſen, dieſe Verwendung ſei naturwidrig, die Drohnenwaben wären nicht für Honig, 
ſondern wie die Weiſelzellen Geſchlechtszellen. Nun habe ich aber mit Bienenwaben 
dieſelben Erfahrungen gemacht. In Dreietagern habe ich die Brut auf den Halbwaben 
unten, die Doppelbrutwaben hänge ich in die beiden oberen Etagen, wo die Brut aus⸗ 
laufen und die Waben mit Honig gefüllt werden ſollen. Dieſe ſchönen Brutwaben 
ließen aber die Bienen leer und warteten auf die Königin, daß ſie hier ihre Eier ab⸗ 
ſetzen ſollte. Darum laſſe ich nun die Langwaben unten. Oben kommt ein Abſperrgitter 
hinein. Wir hatten einmal nur zehn Tage Tracht; wo Abſperrgitter waren, blieb der 
Honig. Wo aber keine waren, wurde der ganze Honig in Brut verwandelt; die Tracht 
aber hatte ein Ende. Als die Honigſchleuder noch nicht erfunden war und die Bienen 
die Honigräume ausbauen mußten, waren zwei Drittel und mehr der ausgebauten 
Waben Drohnenzellen, gut gefüllt und verdeckelt, wurden alſo von den Bienen nicht als 
Geſchlechtszellen reſpektiert. Nun ſagt man, es ſei ſehr vorteilhaft, dickere Waben im 
Honigraum zu verwenden. Das iſt gut geſagt, aber man kann das nicht ſo in der 
Hand haben. Rückt man die Waben ein wenig zu weit auseinander, dann wird eine 
Wabe eingebaut und es gibt eine große Schmiererei. Darum muß man ſie, wenn ſie 
noch ſchwach ſind, dicht zuſammen hängen. Sind ſie ausgebaut, dann erſt kommen ſie 
weiter auseinander. Dieſe Dickwaben beſchleunigen das Schleudern; denn bei ihnen 
hat man es nur mit 8 Waben zu tun, ſtatt ſonſt mit 12, und das iſt entſchieden ein 
Vorteil. 


Kaſſenzucht, Sucht⸗ und Beobachtungsſtationen. 
| Von W. Kilchling, Theningen. (Bad. Biene). 


Jeder aufmerkſame Beobachter, der über eine größere Zahl Stöcke zu verfügen hat, 
wird in guten und geringen Sommern gefunden haben, daß gleichgeartete Völker bei 
ganz gleicher Stärke, gleichen Tracht- und Witterungsverhältniſſen, ſehr ungleiche Erträge 
abgaben. Während das eine Volk bei mäßigem Brutanſatz ſtets ſchöne Vorräte aufweiſt, 
finden wir beim andern Brut und junge Bienen in verhältnismäßig großer Zahl, ſo daß 
in ſchlechten Jahren die überaus fleißigen Sammlerinnen kaum ſo viel einzutragen im⸗ 
ſtande ſind, als die werdenden Geſchwiſter zu ihrer Ernährung bedürfen. 5 

Bei unſeren diesbezügl. Beurteilungen müſſen wir, um ja keine falſchen Schlüſſe zu 
ziehen, uns bewußt fein, daß ältere Sjährige Königinnen bei allen Raſſen gewöhnlich im 
Brutanſatz nachlaſſen und mehr Überſchüſſe aufweiſen; auch darf kein gutes oder ſehr 
gutes Honigjahr, in dem, wie man zu ſagen pflegt, die Baumpfähle honigen, als Maß⸗ 
ſtab dienen. Hier wird auch der goldene Mittelweg zum Ziele führen: Mäßige Honig⸗ 
jahre werden uns erkennen laſſen, welches die beſten „Hüngler“ d. h. Honigſammler find. 
Das ſchwarze Kleid der Biene ſpielt da die große Hauptrolle nicht, welche demſelben im 
allgemeinen zugeteilt wird; man findet unter allen Raſſen vorzügliche Honigſtöcke. Die 
Geſchichte lehrt uns aber, daß ſchon vor Anfang unſerer Zeitrechnung in den Urwäldern 
Deutſchlands ein Bienengeſchlecht ſein Daſein friſtete und ſich bis heute erhalten hat: 
„die nordiſche deutſche Biene“ im ſchwarzen Gewande. Dieſelbe hat allerdings im Laufe 
der letzten 50 Jahre durch Einführung der Italiener- und namentlich der Krainer-Biene, 
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durch Kreuzung und Baſtardierung ihre Eigenart faſt ganz verloren. Sie iſt vom „Hüngler“ 
zum „Brüter“ (Schwärmer) erzogen worden. Wo gar noch „Heideblut“ eingeführt wurde, 
hat in geringen Sommern auf gleichgültig gehaltenen Ständen, namentlich in Gegenden 
mit Frühjahrstracht, der ausgeprägte Schwarmteufel ganze Stände ruiniert und ſo unſerer 
Bienenzucht ungeahnten Schaden gebracht. Wenn ſtatiſtiſch nachgewieſen werden könnte, 
welche Summen innerhalb der letzten 40 Jahre für fremde Bienen und Königinnen 
ins Ausland wanderten, würden wir zur Erkenntnis kommen, daß unſere Bienenzucht 
hier einen wunden Punkt aufweiſt. In den letzten Jahren iſt ein erfreulicher Umſchwung 
eingetreten. Dank eifrigem Vorgehen ſtrebſamer Bezirksvereine und einzelner Imker hat 
der Bezug ausländiſcher Bienen etwas nachgelaſſen. Man wendet ſich langſam durch 
überlegte Wahlzucht einer guten Honigbiene zu, die auch in weniger guten Jahren nicht 
nur ihren Winterbedarf deckt, ſondern noch einen Überſchuß bringt. 
Der „Verein Schweizer Bienenfreunde“ unter ſeinem rührigen Vorſtand, Herrn 
U. Kramer⸗Zürich, deſſen Schrift „Die Raſſenzucht“ ich eingehendem Studium empfehlen 
möchte, iſt weiter gegangen. Er hat in den hinter uns liegenden 15 Jahren in wohl— 
durchdachter Reinzucht der ſchwarzbraunen Bienenraſſe uns klar gemacht, daß die nordiſch 
deutſche Biene diejenige iſt, die unſeren oben genannten Anforderungen entſpricht. Und 
wenn die lieben Schweizer uns in entgegenkommender Weiſe bereitwilligſt alle ihre Be— 
obachtungen und Erfahrungen in uneigennütziger Weiſe zur Verfügung ſtellen, ſollten wir 
da nicht zugreifen? Hierbei wollen wir nicht blinde Nachahmer, ſondern denkende Nach— 
eiferer ſein. Was ſie uns heute als fertige Tatſache vor Augen führen, ſoll uns durch 
eigene Arbeit, eifriges Studium und eingehende Beobachtung langſam eigenes Gemeingut 
werden. Dieſes ſchöne und nützliche Ziel erreichen zu können, erfordert aber gemeinſame, 
wohlüberlegte Tätigkeit einzelner, wie der Bezirksvereine. Auch erheiſcht ein derartiges 
Unternehmen ziemlich große Opfer an Geld, Zeit und Mühe. Man kann ja über Raſſen⸗ 
zucht verſchiedener Meinung ſein. Wir achten aber jedes überzeugungstreue Wirken und 
ſind, wie überall, auch hier der Überzeugung, daß ohne Mühe kein Erfolg aufzuweiſen 
iſt und Beharrlichkeit zum Ziele führen muß. 
Nach dieſen kurzen einleitenden theoretiſchen Ausführungen möchte ich zum prak— 
tiſchen Teile übergehen: 
Der praktiſche Imker weiß aus Erfahrung, daß es gerade die Brüter ſind, die ihm 
alljährlich bei günſtigem Frühjahr die Schwärme liefern. Er iſt auch, den derzeitigen 
Anweiſungen und Belehrungen entſprechend, beſtrebt, die Schwarmzellenköniginnen ent⸗ 
weder in Zuchtſtöcken oder Nachſchwärmen zur weiteren Zucht zu verwenden. Da mit der 
Erziehung junger Königinnen in dieſen Schwarmſtöcken diejenige der Drohnen Hand in 
Hand geht, ſind es gewöhnlich auch männliche Zuchttiere mit ſchwarmluſtigem Blute, die 
durch die Begattung ſolcher Mütter mit die Grundlagen zu ebenſolchen Bienengeſchlechtern 
ſchaffen. Auf dieſe Weiſe kann es auf einſam gelegenen Bienenſtänden ſoweit kommen, 
daß durch fortgeſetzte Inzucht großer Schaden entſteht. 
Um die Reinzucht aus einem anerkannt guten Honigſtocke zu erzielen, brauchen wir 
nicht durch teuere Auslagen vielleicht einen ſolchen aus der Schweiz zu beziehen. Steht 
uns ein ſolcher auf unſerem eigenen Stande nicht zur Verfügung, jo verſ ſchaffen wir uns 


im Auguſt von einem zuverläſſigen Imker oder vom Vereine eine garantiert reine e Hüngler⸗ 


königin, die wir einem ſtarken Volke auf zweckentſprechende Weiſe beiſetzen. Im Früh⸗ 
jahre bringen wir dann den Stock durch Einengung des Brutneſtes, Warmhaltung, 
Spekulativfütterung und Einhängung auslaufender Brut vielleicht ſoweit, daß er uns 
Schwarmzellen anſetzt und einen Schwarm gibt. (Ein richtiger Hüngler liefert keinen 
Nachſchwarm). Rechtzeitig müſſen dann die gedeckelten Schwarmzellen zu Zuchtzwecken 
ausgeſchnitten werden. (Bei normalen Verhältniſſen nach längſtens 5 Tagen). 

Bringen wir, was öfters der Fall ſein wird, unſeren Hüngler nicht zum frühzeitigen 
Drohnenanſatz und Schwarmtrieb, ſo müſſen wir uns auf folgende Weiſe zu helfen ſuchen: 
Wir bringen die Königin eines ſchwarmluſtigen Volkes 6—7 Tage in einen bequemen 

Käfig und ſtellen ihn mitten in den Brutſitz. Nach dieſer Zeit iſt alle Brut gedeckelt 
bezw. keine mehr vorhanden, aus dem eine junge Mutter nachgezogen werden könnte. 
Ein Eierſtreifen oder eine Eierwabe aus dem e findet e Platz an oben⸗ 


genannter Stelle. Das Volk wird warmhaltig eingehüllt, bei ausfallender Tracht abends 
mit gutem Blütenhonigwaſſer am 2. oder 3. Tage reichlich gefüttert und am 6. Tage 
auf Zellen unterſucht. Haben wir Eierſtreifen oder Eierwabe mit ausſchlüpfenden liegenden 
Eiern oder gar 1 tägigen Larven verwendet nnd die Verſuchswaben oder Streifen richtig 
zugeſchnitten und behandelt, ſo werden wir nach der Stärke des Volkes, 6, 10 oder 15 der 
ſchönſten Königinzellen finden, deren Inſaſſen ſicherlich den beſten Schwarmzellenköniginnen 
in Größe, Geſtalt und Fruchtbarkeit nichts nachgeben. = 

Statt die Königin einzuſperren, kann ſie auch gleich entfernt und anderwärts ver⸗ 
wendet werden. Nach 6—8 Tagen müſſen dann ſämtliche vorhandene Zellen ausgeſchnitten 
und wie oben verfahren werden. Auch eignen ſich ſtarke Vorſchwärme gut, aus denen 
man nach 2—3 Tagen Königin und die von ihr beſtiftete Wibe entfernt und dann an 
deren Stelle edles Zuchtmaterial einſetzt. Wenn man einem ſolchen Volke alle 8-10 Tage 
auslaufende Brut einhängt, kann es 2— 3 mal oder noch mehrmals wieder zum Zellen⸗ 
anſatz gezwungen werden. Auch die amerikaniſche Weiſelzucht mit künſtlichen Weiſelzellen, 
die Entwicklung junger Königinnen in der 3. Etage weiſelrichtiger Völker und das Um⸗ 
larven ſeien hier nur ergänzend erwähnt. a 

Stehen uns dann, auf irgend eine erprobte Art gewonnen, eine Reihe ſchöner 
Zellen zur Verfügung, ſo müſſen wir dieſelben auch zu verwenden wiſſen. Solche in 
entweiſelte Stöcke einzuſchneiden, wie dies vielfach empfohlen wird, davon möchte ich 
abraten, denn wir ſetzen ein ganzes Volk der Gefahr der Weiſelloſigkeit aus. Entweder 
bilden wir kleine Zuchtvölkchen in beſonderen Zuchtkaſten oder in den 3. oder 4. Etagen 
unſerer Standbeuten. Wer ergiebig Königinzucht treiben will, verſchaffe ſich nach dem 
Muſter der Schweiz einige drei-, vier- oder mehrfächerige Zuchtkaſten mit oder ohne 
Dach, hänge in jedes Fach eine Wabe mit auslaufender Brut und ſtarkem Honigkranz. 
Die Zelle wird zuvor oben in der Mitte einge chnitten, noch einige Hundert Bienen 
werden beigeſetzt oder man läßt ſolche zulaufen, ſtellt darauf das Völkchen in den Keller 
und füttert durch das vorhandene Futterloch durch ein zugebundenes Trenkglas. Am 
nächſten Tage hat ſich das kleine Völkchen in harmoniſcher Eintracht um die vorhandene 
Zelle geſchart; der Zuchtkaſten findet ſeine Aufſtellung und gelingt die Begattung der 
ausgeſchlüpften Königin, ſo kann oft nach wenigen Tagen ohne Rauch oder Beläſtigung durch 
die Bienen durch das Glas die Eierlage konſtatiert werden. Auf dieſe Art macht die 
Königinzucht uns viel Vergnügen. 8—14 Tage laſſen wir nun unſere junge Majeſtät 
in der Sektion ihres Amtes walten, überzeugen uns über Eierlage, Rüſtigkeit und Frucht⸗ 


= 


barkeit, und haben wir ſie für gut befunden, wird fie auf einige Tage ihrer Freiheit 


beraubt, wandert in das mühſame Gemach des Buckower Weiſelſchloſſes, um nach 
Entfernung einer ausgedienten alten Königin deren Thron einzunehmen. Sie muß 


hierbei von ihren zukünftigen Getreuen durch zwei mit kandiertem Honig gefüllten Räumen 


herausgegraben werden. Bei richtigem Verfahren geſchieht dies auf die friedlichſte Weiſe. 
Das entweiſelte Volk muß in Stimmung gebracht ſein, und wenn die Tracht fehlt, füttert 
man mit dem Einf Ben des Käfigs reichlich. „Satt und verlegen“ hilft auch hier über 
alle Widerwärtigkeiten hinweg. Daß der hier übliche Beiſatzkäfig, wie auch der Wank⸗ 
ler'ſche und Sihlerſche, ſich auch vorzüglich zum Verſand eignen, ſei nur nebenbei 
erwähnt. 

Auf oben beſchriebene Art können wir durch fortgeſetzte, ſich immer wiederholende 
Wahlzucht nach einer Reihe von Jahren uns die gewünſchten „Hüngler“ erzogen haben, 
namentlich wenn wir durch fortgeſetzte Blutauffriſchung auch für gutes männliches 
Zuchtmaterial auf unſerem Stande geſorgt haben und die Imker in der Gemeinde 
und den Nachbarorten uns durch ähnliches Vorgehen in unſerem Streben unterſtützen. 
Drohnen aus minderwertigen, abgelebten Stöcken ſind zur Erzeugung lebenskräftiger, wider⸗ 
ſtandsfähiger künftiger Generationen abſolut zu verwerfen, daher iſt Drohnenzucht gerade 
ſo wichtig als Königinzucht! 8 

Wollen wir ſchneller zum Ziele kommen, ſo ſchaffen wir uns durch die Errichtung 
einer Zucht- oder Belegſtation an einem Platze, auf den keine anderen Drohnen ge⸗ 
langen können, die Bürgſchaft, daß unſere in Zuchtkaſten hierhergebrachten, jungfräulichen 
Königinnen von den Drohnen des hier aufgeſtellten Volkes (Dröhnerichs) begattet 
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werden. Freilich verurſacht dies viel Aufwand an Zeit und Arbeit, von finanziellen 
Opfern ganz abgeſehen. Was aber der einzelne allein nicht erreichen kann, gelingt 
ihm im Vereine mit anderen leicht. So hat der Bezirksverein Emmendingen mit einem 
erheblichen Geldaufwande in Thennenbach eine Belegſtation ins Leben gerufen, die, 
erſt das zweite Jahr im Betriebe, von den Mitgliedern immer mehr benützt wird. Es. 
darf hierbei nicht verſchwiegen werden, daß nicht alle erzielten Begattungen befriedigen. 
Es muß ſtreng beobachtet und geſichtet werden. Zur Nachzucht gelangt nur das Beſte 
vom Beſten. Zellen ſollten nicht zur Belegſtation gebracht werden und Drohnen dürfen 
in den Sektionen abſolut nicht vorhanden ſein. Zum Verſand kommen nur Königinnen, 
die auf Eierlage und Nachzucht geprüft ſind. (Ein Bezieher meiner letztjährigen Raſſen— 
königinnen hat von einem Volke 1 ½ Zentner Honig geerntet.) Wer Reinzucht betreiben 
will, muß von konſtanten reinen deutſchen Königinnen nachgezogene junge Königinnen 
zur Station bringen, wo der Dröhnerich ebenſolche Drohnen liefert. Alle 2—3 Jahre 
muß letzterem neues Blut zugeführt werden, um vor Inzucht zu bewahren. 
Um den Mitgliedern die Benutzung der Station bequem zu machen, hat der Be— 
zirksverein Emmendingen 15 drei- und vierfächerige Zuchtkaſten auf Koſten des Vereins 
anfertigen laſſen, die den Mitgliedern gegen eine Vergütung von 50 Pfg. pro Sektion 
und Sommer zur Verfügung ſtehen und rege Verwendung finden. An Enttäuſchungen 
und Mißerfolgen fehlt es auch hier nicht. Ein ſtrebſamer Imker aber läßt ſich durch 
ſolche nicht abhalten, ein einmal geſtecktes Ziel zu verfolgen. Erſt dann, wenn wir eine 
einheimiſche, lebenskräftige und wetterfeſte Biene in allen Teilen unſeres Landes haben, 
wird die Bienenzucht, ſich ſtets auf zielbewußte Rein- und Wahlzucht der nordiſchen deutſchen 
Biene ſtützend, das ſein und bleiben, was ſie ſein ſollte: Eine Nebenbeſchäftigung, die 
allen Ständen und Berufsarten neben ungezählten geiſtigen Genüſſen einen nicht zu 
unterſchätzenden materiellen Gewinn bringt. 
Wo ſo mit Einſicht und Überlegung gearbeitet wird, darf aber auch die Beobach— 

tungsſtation nicht fehlen. Hier ſollte gleichſam das gewonnene Zuchtmaterial auf ſeine 


Brauchbarkeit und Tüchtigkeit geprüft werden, ehe dasſelbe anderweitige Verwendung 


findet. Jeder Bienenſtand ſollte eigentlich eine Beobachtungsſtation ſein. Da aber nicht 
jeder Imker die nötige Einſicht, Zeit und Geld hat, ſich derartigen Dingen zu widmen, 
dürfte es im allgemeinen als dankbare Aufgabe der einzelnen Bezirksvereine betrachtet 
werden, neben Zucht⸗ und Beleg⸗, auch Beobachtungsſtationen zu errichten, wo neben 
hüchteriſchen Beobachtungen uſw. die verſchiedenen Wohnungsſyſteme, Neuheiten, ꝛc. ge— 
prüft werden können. Die Schweizer haben uns deutlich gezeigt, was hier auch in bio— 
logiſcher Hinſicht gearbeitet werden kann. Ein aufgeſtellter Wageſtock gibt intereſſante 
Aufſchlüſſe über Tages⸗, Abends⸗, Sommer- und Winter-Zu⸗ und -Abnahme. In die 
vorhandenen Liſten müſſen Einträge über Temperatur, Wind, Regen, Schnee, Flugtage, 
Flugzeit ꝛc. gewiſſenhaft eingetragen werden. Eine ſolche Station kann nur von einem 
Manne geleitet werden, der, ſelbſt tüchtiger Imker, befähigt iſt, ſcharf zu beobachten und 
zu urteilen. Es dürften ſich wohl überall geeignete Leute finden. Wo aber Imker und 
Bezirksvorſtände vorhanden und beſtrebt ſind, den breit getretenen Weg gedankenloſer 
Züchterei zu verlaſſen, um in vorſtehend gezeigter Weiſe fördernd und verbeſſernd einzu— 
greifen, ſollte dies allſeitig mit Freuden begrüßt und unterſtützt werden und zur Nach— 
ahmung aneifern. N 


Die Kefter der Mauerbiene. 
Nach dem „Kosmos“. 


Kaum hat der Frühling die erſten Blüten geöffnet, ſo werden dieſelben, außer von 
der Honigbiene, auch ſchon von verſchiedenen Arten der Mauerbiene (Osmia) umſchwirrt. 
Sie wollen ſich ſelbſt an dem ſüßen Nektar laben, denn das Brutgeſchäft beginnt erſt ſpäter. 

Viele Mauerbienen beſitzen nicht den Kunſtfleiß anderer Gattungen ihrer Familie. 
Sie benutzen daher alte Zellen und Galerien der Pelz- und Mörtelbiene. Wenn ſolche 
bevorzugte Sitze mangeln, werden ein Schlupfloch in der Mauer, ein rundes Loch in 


a 


einem Baumſtamm, der Hohlzylinder eines Schilfrohrs oder ein leeres Schneckenhaus — 
je nach dem Geſchmack der betreffenden Art — angenommen. Der erkorene Schlupfwinkel 
wird ſorgfältig gereinigt und durch Zwiſchenwände in größere und kleinere Kammern 
geteilt. Zuletzt erhält noch der Eingang in die Wohnung einen feſten Verſchluß. Dieſer 
und die Zwiſchenwände werden von der einen Art aus Schlamm, von anderen aus zer⸗ 
kauten Blättern einer ſchleimhaltigen Pflanze hergeſtellt. Um eine größere Feſtigkeit des 
Endverſchluſſes zu erzielen, werden dem grünen Kitt zuweilen ziemlich dicke Sandkörner 


Neſtartiger Schutzbau um ein von der Mauerbiene benutztes Schneckenhaus 
(vorn offen) in natürlicher Größe. 


hinzugefügt. Zum Schutze gegen das Eindringen der Schlupfweſpen und anderer Feinde 
wird von einzelnen Arten über dem Endverſchluß ein Schutzdach aus Holzſtückchen, Tannen⸗ 
nadeln, zerbiſſenem Heu und dergl. angebracht oder die Kinderwiege mit einem neſtartigen 
Schutzbau aus demſelben Material verſehen. 


Da die Weibchen längere Zeit als die Männchen zu ihrer Entwicklung brauchen, werden 
die 11— 16 mm langen Kammern für jene hinten, die nur 5—7 mm großen Zellen, 
aus denen die Männchen hervorgehen, dagegen vorn angelegt. Da der Bau der Zwiſchen⸗ 
wände vor der Eiablage ſtattfindet, muß ſonach die Mauerbiene die Fähigkeit beſitzen, 
das Geſchlecht ihrer Nachkommen im voraus zu beſtimmen. Die Königin der 
Honigbiene ſteht demnach in Bezug auf dieſe Fähigkeit in der Natur durchaus 
nicht allein da!), wie vielfach, um Dzierzons Lehre von der Parthenogeneſis als 
zweifelhaft erſcheinen zu laſſen, behauptet wird. | 

Sind die Kammern eingerichtet, jo wird die einzelne mit Lebensmitteln, Pollen 
und Honig gefüllt, ein Ei auf die Maſſe gelegt und ſodann die Zelle vollſtändig geſchloſſen. 
Der Verſchluß der Endzelle wird beſondes dick und ſorgfältig ausgeführt, damit ja kein 
Feind einzudringen vermag. G. Küttner. 


) Die Mörtelbiene (Chalicodoma) beſitzt ebenfalls dieſe Fähigkeit. 


1 Unter welchen Bedingungen kann die Bienenzucht 
| als Berufsgeſchäft betrieben werden! 
Von Cebrecht Wolff. 


Die weitaus größte Anzahl der Imker be⸗ 
treibt die Bienenzucht nur im Nebenberuf, um 
dadurch ihre beſcheidenen Einkünfte zu heben und 
zu beſſern. Allein es gibt auch nicht wenig Be⸗ 
rufsimker, die recht en Geſchäfte machen 
und zu Wohlſtand und Vermögen gelangt ſind. 
Da iſt es denn nicht zu verwundern, wenn bei 
manchem Kleinimker der Wunſch rege wird, es 
jenen nachzutun und die Bienenzucht im Großen 
und als einzigen Beruf zu betreiben. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Bienenzucht, richtig 
und mit den Hilfsmitteln der Neuzeit betrieben, 
im Durchſchnitt ziemlich lohnend iſt. Allein es 
ſind an denjenigen, welcher einen erfolgreichen 
Großbetrieb anſtrebt, mancherlei unumgängliche 
Anforderungen zu ſtellen, die, wenn ſie erfüllt 


werden, dem Geſchäft ſicher den wünſchenswerten 


Aufſchwung und Fortgang verleihen, und dieſe 
Bedingungen ſollen hier für diejenigen Leſer, 
welche ſich mit dem Gedanken an eine Berufs⸗ 
imkerei tragen, näher dargelegt werden. Das 
meiſte aber von dem in den nachfolgenden Zeilen 
Geſagte wird indeſſen, wie ich nicht unerwähnt 
laſſen will, auch für den Kleinimker zutreffen und 
für 5 von Wert ſein. i 


ie jedes Geſchäft muß auch die Imkerei 


zuvor gründlich erlernt werden. Der Imker 
muß, ſoll ſein Betrieb von namhaftem Erfolg 
ſein, ein beſtimmtes Maß theoretiſcher und praf- 
tiſcher Kenntniſſe beſitzen, und beſonders iſt auf 
letzteres Gewicht zu legen. muß daher eine 
Lehrzeit von mindeſtens einem vollen Jahr bei 
einem anerkannt tüchtigen Bienenwirt durchmachen 
und ſich praktiſche Geſchicklichkeit und imkerliche 
Handgewandtheit aneignen. Er muß wiſſen, wie 
und wann er die einſchlägigen Arbeiten zu ver⸗ 
richten hat; er muß fleißig und in ernſtlichem 
Streben nach ſeiner Vervollkommnung ſeine Zeit 
auskaufen und das, was zu tun ſeine Aufgabe iſt, 
mit Gewiſſenhaftigkeit und Sorgſamkeit zur Aus⸗ 
führung bringen. Bei keinem Beruf rächen ſich 
Unterlaſſungsſünden, Sorgloſigkeit und Nach⸗ 
läſſigkeit ſchwerer, als beim Bienenzuchtbetrieb. 
Trägt der Lehrling das Bewußtſein in ſich, daß 
er in ſeinem Können und Wiſſen die nötige 
Feſtigkeit erlangt hat, um ſeine Bienen ſpäter 
beherrſchen zu können, hat er ſich die mannig⸗ 
fachen unerläßlichen Imkereigenſchaften erworben 
und fühlt er ſich auch noch am Schluß ſeiner 
Lehrzeit von reger Luſt und Liebe zur Sache 
beſeelt, dann erſt iſt es Zeit für ihn, den Schritt 


zur Berufsimkerei zu wagen und ſelbſtändig zu 


werden. 

Nicht ſelten ſind die Fälle, in welchen das 
Unternehmen der Berufsimkerei daran geſcheitert 
iſt, daß die Betreffenden im unſteten Umherirren, 
im fortwährenden Wechſel der Syſteme, beſonders 
auf dem Gebiet der Bienenwohnungen, ſich ſelbſt 
ihre Laufbahn erſchwerten oder wohl gar gänzlich 
vernichteten. Es kann daher dem angehenden 
Berufsimker — wie auch dem Kleinimker — 


Betriebsweiſe, wie auch bezüglich der Gebrauchs⸗ 
artikel nur an das zu halten, was bereits 
von tüchtigen Imkern erprobt und be- 
währt gefunden wurde, dann aber auch 
der einmal gewählten Bahn zu folgen 
und ſich nicht verleiten zu laſſen, zwiſchen ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen ruhelos hin⸗ und herzu⸗ 
ſchwanken, womit freilich nicht geſagt ſein ſoll, 
daß er ſich allen wirklich wertvollen und nutzbaren 
Neuerungen verſchließen ſoll. Beſonders ein⸗ 
dringlich iſt der Anfänger davor zu warnen, an 
guten und bewährten Bienenwohnungen Ver⸗ 
beſſerungen anzubringen, oder wohl gar neue 
Arten zu erfinden. Dadurch vergeudet er ſeine 
koſtbare Zeit und wird von ſeiner eigentlichen 
Berufstätigkeit abgelenkt. 

Sehr viel trägt natürlich eine gute Orts⸗ 
lage zum erfolgreichen Bienenzuchtbetrieb bei. 
Es iſt daher notwendig, eine ſolche Gegend zu 
wählen, die für die Bienenzucht günſtig iſt und 
reiche Nektarquellen darbietet. In Deutſchland 
gibt es zwar wenig Gegenden, die zum Imkerei⸗ 
betrieb gänzlich ungeeignet wären, allein die Er⸗ 
tragsunterſchiede der einzelnen Gegenden ſind 
doch ſehr verſchieden, und es iſt daher die Wahl 
der Niederlaſſung mit weiſer Vor⸗ und Umſicht 
zu treffen. Im allgemeinen verdienen die Ge⸗ 
genden mit beſſerem Boden, ſofern ſie einen 
reichen Flor gut honigender Gewächſe aufweiſen, 
den Vorzug. Es iſt jedoch bei der Wahl auch 
auf die durch die Wanderung erreichbaren 
Trachtorte Rückſicht zu nehmen, wovon im 
folgenden die Rede ſein ſoll. 

Iſt die Wahl auch auf eine noch ſo gute 
Gegend gefallen, ſo wird man doch immer die 
Wahrnehmung machen, daß ſie keine fortlaufende 
Tracht vom Frühjahr bis in den Herbſt hinein 
darbietet, und es werden ſtets Trachtpauſen ein⸗ 
treten. Dieſe muß der Imker, und insbeſondere 
der Berufsimker, auszufüllen ſuchen. Das ge⸗ 
ſchieht durch die Wanderung mit den 
Bienen. Die Wanderung iſt ein Mittel, welches 
die Bienenzucht erſt meiſtens zu einem lohnenden 
Gewerbe macht, und ein Berufsimker kann ſie 
daher kaum entbehren. Manche Orte haben wohl 
eine gute Früh⸗ und Sommertracht, entbehren 
aber der Spättracht. Ofter aber kommt es auch 
vor, daß, abweichend von der Regel, die Früh⸗, 
ja ſelbſt die Sommertracht gleich Null iſt, während 
die Bienen in geringer Entfernung im Überfluß 
ſchwelgen. Da gilt es dann für den Imker, die 
Gelegenheit zu ergreifen und ſeine Bienen ſofort 
auf die beſſere Tracht überzuführen, wobei freilich 
die genaue Kenntnis der Trachtverhältniſſe des 
Heimatsortes und der der Umgebung bei ihm 
vorausgeſetzt werden muß. Der Imker wird es 
ſich zur Regel machen, nicht bloß einmal, ſondern 
mehrmals im Jahre zu wandern, immer dann, 
wenn die Umgebung beſſere Tracht bietet, als 
ſie der Heimatsort hat. Speziell zu empfehlen 


iſt die Wanderung auf Raps oder Rübſen im 


nicht dringend genug geraten werden, ſich in der zeitigen Frühjahr und auf das Heidekraut im Herbſt 
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Der Berufsimker darf ſich aber, wenn er die | verfügbares Vermögen übrig behalten, 


volle Ausnützung feines Betriebes anſtrebt, nicht 
auf Gewinn und Verkauf von Honig allein be⸗ 
ſchränken, ſondern wird auch einen Handel 
mit Königinnen, Schwärmen und Zudt- 
ſtöcken eröffnen müſſen. Notwendig hierzu 
ſind eingehende Kenntniſſe der Weiſelzucht und Er⸗ 
fahrungen im Verſenden lebender Bienen. 
Endlich muß ſich der Berufsimker auch im 
Beſitz eines wenn auch beſcheidenen Vermögens 
befinden. Es genügt nicht, wenn er nur über 
das Anlagekapital, welches die Einrichtung eines 
Bienenſtandes erfordert, verfügt, ſondern er muß 


Aus allen 


um in Fällen von Mißjahren, die bekanntlich vor⸗ 
kommen, gedeckt zu ſein. Ein Fehljahr darf ihn 
nicht abſchrecken, denn es folgen darauf gute und 
ſehr gute Jahre, die den Schaden doppelt und 
dreifach vergüten. 

Hiermit ſchließe ich meine Ausführungen. 
Finden diejenigen unter den lieben Leſern, die 
dem Gedanken der Berufsimkerei näher zu treten 
wünſchen, daß fie zur Erfüllung vorſtehend a'ıf- 
geführter Bedingungen imſtande ſind, ſo dürfen 
ſie getroſt in die Verwirklichung ihres Vorhabens 
eintreten; der Segen wird nicht ausbleiben. 


Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Iſt die Tage des Fluglochs von Einfluß 
auf den Honigertrag? Dieſe Frage erörtert 
Adrian Getaz in den Gleanings. Er erzählt, ein 
Imker in Amſterdam habe einen Bienenſtock in 
dem Giebel ſeines Hauſes auf vſtellt und habe 
dabei, um den Ausflug zu gewinnen, das Flug⸗ 
loch ganz oben anbringen müſſen. Später ſei 
dieſer Imker auf das Land gezogen, und da habe 
ſich dieſer Stock im Vergleich zu andern, die ihr 
Flugloch am Boden hauen, immer honigreicher 
gezeigt. Ferner bringt er eine Notiz aus Al⸗ 
gerien, nach nelcher durch Anlage des Fluglochs 
zwiſchen Brutraum und Auſſatz der Ertrag größer 
und der Schwarmtrieb unterdrüdt worden jei. 
Auch bemerkt er, daß nach Berichten aus Frank⸗ 
reich, Belgien und Deutſchland der höheren Lage 
des Flugloches das Wort geredet werde. Auch 
der Strohkorb hat bei unſeren Heideimkern das 
Flugloch oben, weil ſich dieſe Lage als die beſte 
bewährt hat. 
ver ſucht zu werden. 


Herſtellung von hartem Zucker zur Jütte⸗ 
rung. Der gewöhnliche Puderzucker gibt, mit 
Honig zu einem ſteifen Brei vermiſcht, ein aus⸗ 
gezeichnetes Futter für kaltes Wetter und im 
Frühling. Zu bedenken iſt nur dabei, daß die 
körnigen Zuckerteile zu Boden fallen und dann 
von den Bienen aus dem Stocke getragen wer⸗ 
den. Das vermeidet man durch Herſtellung des 
Zuckers nach folgendem Verfahren. Zucker, Waſſer 
und etwas Honig werden zuſammengemiſchr und 
io lange gekocht, bis das zähe Gemiſch zu einem 
durchſichtigen Zuckerblock erſtarrt. Tie Maſſe 
darf nicht umgerührt werden, denn dadurch wird 
ſie mehlig und körnig. Der klebrige Block wird 
in Paraffinpapier eingeſchlagen. Für den Ge⸗ 
brauch wird in das Papier eine kleine Offnung 
gemacht, und das Ganze wird auf den Brutraum 
gelegt. Dieſe Art Fülterung Ain f ſich als ſehr 
günſtig zu Zeiten, wenn noch kein flüſſiges Futter 
gegeben werden kann. Gleanings. 


Die Berichte über die Honigernte in Amerika 
lauten im allgemeinen wenig günſtig Die Ernte 
in den Ver. Staaten iſt im Durchſchnitt nur eine 
geringe. 
Sache nicht viel anders. Im ſüdöſtlichen Teile der 
Ver. Staaten, insbeſondere in Nordkarolina, iſt 


Die Sache iſt wert, eingehend 


In Kalifornien und Texas liegt die 


die Ernte fehlgeſchlagen. Michigan und Wis⸗ 
konſin haben wahrſcheinlich, Minneſota, Nord⸗ 
Illinois, Ontario und Kanada haben vielleicht 
eine gute Honigernte. Die Ausſichten waren an⸗ 
fangs ſehr zweifelhaft, dann trat eine Wendung 
zum Beſſern ein. Gleanings. 


Auch für einen großen Teil Frankreichs iſt 
die Honigernte ſchlecht ausgefallen. Bei dem 
kalten Wetter im Mai ſind die Bienen maſſen⸗ 
haft umgekommen; es hat daher auch wenig 
Schwärme gegeben, und die gefallenen haben von 
der Ungunſt der Witterung zu leiden gehabt. 
Die Ernte wäre beſſer geweſen, wenn volkreichere 
Stöcke vorhanden geweſen wären. 5 

L'Abeille d. L’aisne. 


Von den Antipoden. „The Australian 
Beekeeper“ (beſtehend ſeit 16 Jahren) und das 
„Bee Bulletin“ (beſtehend 13 Jahre) ſind haupt⸗ 
ſächlich den ausgedehnten Berichten über Jayres⸗ 
Verſammlungen und Zuſammentünfte der Vic⸗ 
toria⸗Bienenzüchter⸗Vereinigung gewidmet. Vor⸗ 
wärts, Auſtralien! ſcheint ihr Moito zu ſein. Die 
Vereinigungen ſcheinen zur Hebung aller Übel⸗ 
ſtände berufen zu ſein, denn es heißt: „Um der 
Bienenzucht eine geſunde und vorteiluafte Grund⸗ 
lage zu geben, ſollen Zentralſtellen errichtet wer⸗ 
den, beſtehend in Verkaufsſtellen in den größeren 
und kleineren Städten für die Annahme, die 
Sortierung, Verpackung und für den Verkauf 
des Honigs und auch für die Ausnutzung des 
Marktes zur Verwertung des Überflufjes. Denn 
anſtatt, daß Tonnen von Nektar in unſeren Wäl⸗ 
dern verloren gehen, ſollen ſie geſammelt werden 
von den vom Glück begünſtigten Bienenzüchtern, 
jo daß auf dieſe Weiſe dem Nationalvermögen 
Tauſende von Pfunden zugeführt werden. 

The British Bee Journal. 

The Australian Beekeeper wendet zur 
Erlangung von Beiträgen ein eigenes Verfahren 
an. Er ſtellt nämlich für jede Nummer Preis⸗ 
aufgaben, für deren Löſung Preiſe ausgeſetzt 
ſind. Die Auguſtnummer enthielt verſchiedene 
Artikel als Beantwortung der Frage, wie ein 
Stand von 50 Völkern bewirtſchaftet werden muß, 
um die größtmöglichſten Erträge zu erzielen. Für 
den September lautet die Frage in welcher Weiſe 
die Nachfrage nach Honig und der Verbrauch 


d en zu fördern iſt. Die Preiſe beſtehen in 
einer beſonders geprüften Königen oder 10 Sc I- 
ling bar als erſter Preis und eine geprüfte 
Königin als zweiter Preis. 


Einen ſtarken Widerwillen follen die Vie 
nen gegen den Geruch von Orangen und Mohr ⸗ 
rüben nach Anſicht der Holländer in Südafrika 
haben. Es iſt Tatſache, daß es ein beliebter 
Brauch der Schuljungen iſt, Orangenſchalen oder 
Mohrrübenkraut auf das Flugbrett zu legen, wenn 
ein Feind, beſonders der Lehrer, wahrſcheinlich 
des Weges kommt. The British Bee-Journal. 


Die Veſtrebungen der größeren bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigungen zur Gründung von 
Honigverwertungs⸗Genoſſenſchaften, Honigver⸗ 
kaufsſtellen und anderen fur den Honigverkauf ge— 
troffenen Einrichtungen haben bi-h r zu keinem 
nennenswerten Erfolge geführt. So hat ſich 
jüngſt auch vie öferreichiſche Honigverwertungs— 
Genoſſenſchaft wieder auflöſen müſſen. Die ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Einrichtungen ſind zu teuer, 
denn ſie müſſen mit 20% Unkoſten rechnen. 
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Honigverkaufsſtellen laſſen ſich billiger einrick ten, 
aber fie werden nur dann regelmäßige Abnehmer 
finden, wenn fie ſtets das gie.che Produkt zu 
einem einheitlichen Preiſe liefern könnlen. Die 
„Illuſtr Monatsblätter für Bienenzucht“ machen 
nun einen ſehr beachtenswerten Vorſchlag fur die 
Honigverwertung, nämlich durch Anzeige in den 
Tagesblättern. Die Anzeigen ſoll das Publitum 
leſen, und ſie müſſen alſo in den Tageszeitungen 
erſcheinen, denn die bienenwi iſchaftlichen Zeit— 
ſchriften gelangen nur zur Kennuis der Suufer. 
Neben dieſen Verkaufsankündigungen ſollen Of— 
fertenblätter gedruckt werden, in welchen die Ver— 
käufer — jelbjtverjtändlidy nur Vereinsmicglieder 
— namhaft gemacht werden. Ferner ſollen ſie 
Mitteilungen über die Eigenſchaften des Honigs, 
über Preis, über die abzu,ebende Menge uſw. 
enthalten. Auf dieſe Offertenblätter wird in der 
in den Tageszeitungen erſcheinenden Annonce hin- 
gewieſen, die Käufer bekommen fie auf Erſuch en 
zugeſandt und ſetzen ſich dann mit dem beir. Imker 
in Verbindung. Jeder Verkäufer hat im voraus 
den Betrag von 3 Kronen, etwa 2 Mk. 50 Pf., 
zu entrichten. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Woran iſt mit Sicherheit die Reife des 
in den Waben befino lichen Honigs zu erkennen? 

Antwort: Doch wohl nur an dec durch die 
Bienen vollzogenen Bedeckelung. Sie meinen 
gewiß diejenige Reife, welche uns zu der Ent⸗ 
leerung durch den Schleuderbetrieb veranlaßt 
und das ſo gewonnene Produkt als vollwertige 
Marktware anzuſehen berechtigt. Da gibt es 
kein anderes Zeugnis, als das, was unſre Bienen 
ausſtellen, und das iſt die von ihnen vollzogene 
Bedeckelung. Es iſt freilich manchmal ärg rlich, 
daß ſie damit ohne erſichtlichen Grund längere 
Zeit zögern. Zelle an Zelle glänzt und ſcheint 
voll g füllt, und doch vergehen 3, 4, 5, ja 8 und 
10 Tage, ohne daß die Wachsdeckel aufgeführt 
werden, während wieder manchmal ſchon am 
2. Tag dieſe Arbeit in vollem Gange iſt. Ob da 
die Witterung den Ausſchlag gibt, ob die ver— 
ſchiedenen Honigarten es bewirken, oder was es 
ſonſt für Urſachen hat, ich will es nicht ent⸗ 
ſcheiden. Aber ſicher iſt mir das, daß ich keine 
andere Bürgſchaft für die volle Reife des Honigs 
habe, als dieſes Zeugnis meiner Bienen. Und 
es würde gewiß dem Schleudernonig viel m hr 
Eingang und Wertſchätzung zu teil werden, wenn 
jeder Imker treulich nur an dieſes Zeugnis ſich 
halten wollte. Daß von der erſten bes zur 
letzten Zelle Wachsdeckel ſich zeigen, kein noch jo 
kleiner Teil der Wabe noch offenen Honig hat, 
braucht da wohl nicht ver angt zu werden. Aber 
die Bedeckelungsarbeit der Bienen muß beobach- 
tet werben und zwar nicht nur in ihr m Anfang, 
ſondern auch in ihrem rüſtigen Fortſchreuen. 
Die Hälfte oder wenigſtens der dritte Teil der 
Wabenfläche, von oben gerechnet, muß friſche 
Deckel haben, wenn der daraus gewonnene 
Schle derhonig zweifellos gut und reif genannt 
werden ſoll. 


(Nachdruck verboten.) 


Frage: Welcher Unterſchied iſt in dem Gehalt 
des friſch eingetragenen und des reifen Honigs? 

Antwort: Ein ſehr weſentlicher, nä ich der 
zwiſchen „Blütenſaft“ und Honig. Denn das 
friſch eingetragene Pflanzenprodukt iſt überhaupt 
noch gar kein Honig. Wenn wir auch die 
Bluten als honigende bezeichnen, ja viel- 
leicht auch hier und da ein Tropfchen ihres 
Saftes als ſchön ſüß und wohlſchmeckend er- 
kennen, gutes Yuderwaljer iſt auch ſchön ſüß 
und wohlſchmeckeno, aber deshalb bleibt es doch 
Zuckerwaſſer und wird nie H nig. So bleibt 
auch der Blütenſaft, ſei es in der Blüte, ſei es in 
der Zelle, in welche die Biene ihn eingetrage hat, 
eben Blütenſaft oder Nektar; denn die bloße 
Wachshüle macht da keinen, und das bloße Ein— 
ſaugen und Wiederherçcusgeben durch die Bienen 
mindeſtens keinen ausſchlaggebenden Unterſchied. 
Aber der Gehalt iſt doch wohl auch chemiſch 
ſchon lange als ein weſentlich verſchiedener klar 
geſtellt worden. Wenn ich nicht irre, ſo war das 
Verhalms von Waſſer und Zucker bei dem 
friſch eingetragenen und dem reifen Honig das 
entgegengeſetzte. Bei dem erſteren iſt das Waſſer 
etwa 80% und der Zucker 20, bei vem legıeren 
der Zucker nahe an 80 und das Wauſſer 20. 
Alſo ei jehr gewaltiger Unterſchied, ein ſolcher, 
welcher uns wiederum ernſtlich in's Gewiſſen 
reden und ſagen muß: „Hand weg von der 
friſchen Z llenfülung, du darfſt fie weder für 
Honig nehmen, noch geben!“ 

Frage: Welche Bienenbücher find zur Vereins⸗ 
lektüre eapfehlenswert? 

Antwort: Sie erwarten doch nicht, daß ich 
da beſtimmte Bücherritel nennen werde Das 
würde für eine Beſprechung in der Zeitung ge— 
wiß unpaſſend ſein. Es fragt ſich, was mit 
„Vereinslektüre“ gemeint iſt. Handelt es ſich 


um Bücher, welche von den einzelnen Mit- 
gliedern für ſich geleſen werden ſollen, um dann 
bei den Vereinsderſammlungen Stoff zur Aus⸗ 
ſprache darzubieten? Gewiß ein recht empfehlens⸗ 
wertes Anſinnen. Wenn man von einem Buch 
— ach nein! — von einem Kapitel, von 2, 3, 
4 Seiten eines Buches vorausſetzen kann, daß 
jedes Vereinsmitglied mit „Sinn und Verſtand“ 
davon Kenntnis genommen hat: welch eine gute 
und fruchtbare Grundlage bietet das für die ge- 
meinſame Beſprechung! Aber auch diejenige 
„Verei slektüre,“ welche nur den Verſammlungen 


das Leſen zuſchiebt, ſo etwa, daß in jeder ein 


beſonderer Buchabſchnitt zur Verleſung und 
Beſprechung kommt, iſt bei ſachgemäßer Ab⸗ 
grenzung und Einteilung recht anregend und 
förderlich. Allerdings iſt dieſe Abgrenzung und 
Einteilung nicht bei jedem Bienenbuch leicht zu 
finden. Auch iſt nicht jedes ſo angelegt und ge⸗ 
ſchrieben, daß man auf der unerläßlichen 
theoretiſchen Grundlage die für die Vereins⸗ 
mitglieder beſonders anziehenden praktiſchen 
Folgerungen aufgebaut findet. Im allgemeinen 
wird man aber bei der Klarheit darüber, ob 
mehr Erwärmung und Belehrung, oder Führung 
und Handreichung begehrt iſt, in der ſo reichlich 
vorhandenen Imkerliteratur ratend, bald das 
für die Vereinslektüre finden können. 

Irage: Wenn man bei der Befeſtigung der 
Kunſtwaben in Rähmchen die Seitenteile nicht 
ankittet, welche Entfernung zwiſchen dem Rand 
der Kunſtwabe und den Schenkeln des Rähmchens 
iſt dann feſtzuhalten? 

Antwort: 2—4 mm dürften da wohl im 
allgemeinen als Regel gelten. Ich muß offen 
geſtehen, daß ich darauf bis jetzt kein beſonderes 
Augenmerk verwendet habe. Es war mir immer 
genügend, wenn die Seitenwände der Kunſt⸗ 
waben von den Seitenſchenkeln der Rähmchen 
frei genug abſtanden, um nirgends von ihnen 
berührt oder gar gedrückt zu werden. Da ich 
mit verſchiedenem Maß imkere, iſt es wohl nicht 
ſelten vorgekommen, daß eine für Normalmaß 
zugeichnitiene Wabe in ein weiteres Rähmchen 
eingefügt wurde, wodurch der Abſtand ſich ver⸗ 
größerte. Niemals aber — das iſt mir ſehr gut 
erinnerlich — iſt dadurch irgend etwas Unlieb⸗ 
ſames zum Vorſchein gekommen. Ich möchte 
darum behaupten, daß ein Mehr des Abſtandes 


niemals ſchaden kann, daß es dagegen wichtig 
iſt, einen allzu geringen Abſtand zu vermeiden. 
Wenn nur die Befeſtigung oben die rechte d. h. 
kräftig haltend und hübſch in der Mitte der 
Tragleiſte iſt, dann wird freier Abſtand von den 
Seitenſchenkeln niemals ſchaden. Was wäre es 
denn auch weiter, wenn durch eine größere Frei⸗ 
heit einige ſchmale Streifen Drohnenbau ent⸗ 
ſtänden. Sie würden ſich da doch auch nur an 
der Grenze der Brutfläche befinden, wo be⸗ 
kanntlich Drohenbau immer ſeine richtige 
Stelle hat. a 
Frage: Woher kommt es, daß hier und da in 
Weiſelzellen zwei Nymphen vorgefunden werden? 
Antwort: Selbſtverſtändlich davon, daß in das 
Weiſelnäpfchen (Anfang der Weiſelzelle) von der 
Königin 2 Eier gelegt und dieſe auch beide zu 
Lebeweſen entwickelt wurden. Ich meine, das 
wäre kein beſonders großes Wunder. Mehrere 
Eier in einer Bienenzelle ſind doch gewiß 
ſchon oft zu ſehen geweſen, freilich in einer 
ſolchen Zelle wohl niemals 2 Maden oder gar 
2 Nymphen. Aber wie ſollten die in dieſem 
Raum auch Platz und vor allem genügenden 
Nahrungsſtoff finden. Ausgebildet wird da 
immer nur 1 Lebeweſen. Warum ſollte aber 
das, was in Bienenzellen ſo oft ſchon geſehen 
worden iſt, nämlich mehr als 1 Ei, in den ſo 
viel weiteren Weiſelzellen nicht erſt recht vor⸗ 
kommen? Und wenn dort der Raum zu klein 
war, um mehr als einem Lebeweſen zu dienen, 
hier iſt Platz genug, um zweien nicht nur als 
Wiege zu dienen, ſondern auch ihrer Nahrung 
Ablagerungsraum darzubieten. Es wird wohl 
ſchwerlich jemals wahrgenommen worden ſein, 
daß die 2 Nymphen auch wirklich 2 Königinnen 
wurden; dieſe letzte Ausbildung der Lebeweſen 
und ihr Entſchlüpfen aus der gemeinſamen Wiege 
ſcheint mir der Natur des Geſamtorganismus 
zu widerſprechen. Aber auch nur dieſer; denn 
daß die Zwillinge bei dieſer Vollendung ihres 
Werdens einander anfallen und töten würden, 
glaube ich nicht. Überhaupt iſt dieſes oft be⸗ 
richtete beiderſeits totbringende königliche Duell 
von mir noch nie beobachtet worden. Aber auch 
die Befeind ung ſcheint mir undenkbar, wenn 
ſie als Zwillinge zur vollen Ausbildung kämen. 
Doch das ſind müßige Fragen, welche mit der 
Ihrigen zunächſt nichts zu ſchaffen haben. 


= 


Vermiſchtes. 


Wer erklärt's? „Junge Königinnen ſchwärmen völlig ausgeſchloſſen. Anders iſt es aber, wenn 


im Jahre ihrer Geburt nicht aus,“ ſo lautet ein 
alter Erfahrungsſatz, der, wenn man es nicht 
mit der ſchwärmluſtigen Heidbiene zu tun hat, 
auch zutreffend iſt. Auch Dr. Dzierzon iſt be⸗ 


kanntlich ſeſt überzeugt, daß Königinnen im Jahre 


ihrer Geburt niemals mit einem Schwarm ihren 
Stock verlaſſen. Und doch wieder iſt das Zu⸗ 
treffen dieſer Behauptung kein bedingungsloſes, 
ſondern nur in dem Falle als unumſtößliche 
Gewißheit zu betrachten, wenn die junge Königin 
in ihrem Stock auch erbrütet wurde. 
Dann iſt ein Ausſchwärmen in demſelben Jahre 


eine Weiſelzelle aus einem andern Stock einge⸗ 
ſchnitten oder eine junge Königin zugeſetzt wird. 
In den beiden letzteren Fällen kommt ein Aus⸗ 
ſchwärmen in dem Geburtsjahr nicht gar ſelten 
vor. Meines Wiſſens iſt eine Erklärung von 
dieſer auffälligen Erſcheinung bisher nicht ge⸗ 
geben worden. Vielleicht regen dieſe Zeilen 
dazu an. { W. 


Üben die Bienen beim Schwärmen einen 
Einfluß auf die Königin aus? Verſchiedene 
erfahrene Imker behaupten, die Königin werde 


beim Schwärmen von den Bienen niemals be- 
einflußt; dasſelbe erfolge aber nie ohne Ein⸗ 
verſtändnis der Königin. Auf Grund eingehender 
Beobachtungen bin ich jedoch in der Lage, dieſe 
Annahme zu widerlegen. Schon ſeit Jahren 
ſperre ich die Königin bei einem Teile meiner 
Völker vor der Haupttracht und der Schwärmzeit 
teils in Kunze'ſchen, teils in andern Abſperrkäſten 
auf 6—8 leeren Halbrähmchen ein, um dadurch 
den Honigertiag zu erhöhen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit kam es öfter vor, daß die Königin ab⸗ 
geſtochen wurde; dies geſchah beſonders in ſolchen 
Fällen, in welchen ich mich mit der Abſperrung 
verſpätet hatte, ſo daß der Schwarmtrieb ſchon 
ſtark entwickelt war. (Hierbei ereignete es ſich 
auch, daß die Bienen während der einige Tage 
anhaltenden Trauer um die Königin, die wohl 
noch einige Lebenszeichen von ſich gab, die 
Aufzucht einer jungen Königin verſäumten, da 
mittlerweile die offene Brut veraltet war, infolge⸗ 
deſſen das Volk alſo weiſellos wurde.) Schon 
aus der angeführten Tatſache geht hervor, daß 
die Bienen ihre Königin bei der Einleitung des 
Schwärmaktes in energiſcher Weiſe beeinfluſſen. 
Während der diesjährigen Schwärmzeit wurde 
mir aber ein noch mehr in die Augen ſpringen⸗ 
der Beweis geliefert. In einem Stocke, in 
welchem die in einen Kunze⸗Käfig eingeſperrte 
Königin fleißig ihrem Brutgeſchäft nachging, er⸗ 
zogen ſich die Bienen außerhalb des Käfigs aus 
der gebliebenen friſchen Brut eine junge Königin, 
um ſodann als Singerſchwarm mit ihr aus⸗ 
zuziehen. Ob nun die Bienen zu der Über⸗ 
zeugung gekommen waren, daß ſie mit der alten 
Königin nicht ausziehen, alſo in der gewöhnlichen 
Weiſe ihren Schwärmtrieb nicht befriedigen 
konnten, will ich dahin geſtellt ſein laſſen; gewiß 
iſt aber, daß die Bienen ihrem Schwärm⸗ 
bedürfnis volle Geltung zu verſchaffen wußten, 
indem ſie die eingeſperrte alte Königin, die erſt 
ein Jahr alt und friſch und geſund war, un— 
berückſichtigt ließen und mit der erzogenen jungen 
Königin ausſchwärmten. 


Bemerken will ich noch, daß die alte Königin, 
nachdem ich ſie aus dem Käfig befreit hatte, im 
Stocke wieder ihr Brutgeſchaft in vollem Um: 
fange aufnahm. 8 

Budapeſt. Kolomann v. Gergelhi. 

in Freibau der Bienen. Bei einer bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Ausſtellung in Linz an der Donau 
im Herbſt 1905 war unter anderem auch der 
Wachsbau eines Bienenſchwarmes ausgeſtellt, 
der im Geäſt eines Hartriegelbaumes (cornus 
mas) in einem Garten der genannten Stadt ges 
funden und von dem das Volk bereits in eine 
Mobilwohnung umquartiert worden war. Der 
umfangreiche Bau zeigt in ſeinen äußeren Um⸗ 
riſſen eiwa die Form eines liegenden Ovales. 
Die zahlreichen größeren und kleineren Waben 
richten ſich nach den Anheftungsſtellen an den 
Aſten, ſo daß in den Wabengaſſen eine Unregel⸗ 
mäßigkeit in Richtung und Länge zu beobachten 
iſt, wie etwa in den Gaſſen einer alten Feſtungs⸗ 
ſtadt. Starker Brutanſatz hat den Bau ſchon 
zum größten Teil gebräunt. Der Schwarm in 
dieſem Freibau hatte ſchon Wochen hindurch den 
Unbilden der Witterung getrotzt und wurde da— 
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durch entdeckt, daß eine mit Honig gefüllte Wabe 
auf den unter dem Baume befindlichen Garten⸗ 
tiſch fiel. 

W. E. 


Die Blenden werden in der Regel erſt nach 
dem Einſtellen der Herbſtausflüge an den Stöcken 
angebracht. Tritt im Winter ein ſog. Reinigungs 
ausflug ein, ſo hat der mit der Blende verſehene 
Stock für die Bienen ein verändertes Aus⸗ 
ſehen gewonnen, und da ſie ein vorzügliches 
Ortsgedächtnis beſitzen, jo erkennen fie dieſe Ver⸗ 
änderung auch nach längerer ununter⸗ 
brochener Winterruhe ſofort. Wer die 
Bienen beim Reinigungsausfluge aufmerkſam be- 
obachtet, wird wahrnehmen, daß fie nicht fo 
dreiſt und ſorglos wie bei den Sommerausflügen 
zum Stock zurückkehren, ſondern ſchüchtern heran 
kommen und um ſo ängſtlicher werden, ſobald ſie 
eine Veränderung an dem Außeren ihres Stockes 
wahrnehmen. Die Folge davon iſt, daß ſie den 
Flug nicht direkt zum Flugloch nehmen, weil ſie 
dort eine Gefahr für ſich wittern, ſondern ſie 
laſſen ſich, um ſich zu erholen, auf andern Gegen- 
ſtänden nieder, wo ſie dann meiſtens der Er⸗ 
ſtarrung zum Opfer fallen. Es iſt einleuchtend, 
daß hierdurch ein nicht unbedeutender Volks⸗ 
verluſt herbeigeführt wird. Man verhütet den⸗ 
ſelben in einfacher Weiſe dadurch, daß man die 
Blenden während des Fluges entfernt und ſie 
nach Beendigung desſelben wieder anbringt. Wenn 
man bedenkt, daß durch dieſe Vorſichtsmaßregel 
vielen Bienen das Leben gerettet wird, ſo wird 
man ſich die kleine Mühe des Abnehmens der 
Blenden nicht verdrießen laſſen. W. 


Eine eigenartige Wahrnehmung konnte ich 
Anfang Auguſt auf meinem Stande machen. Ber 
der Reviſion eines Volkes, dem der Lindenhonig 
— leider war es nicht viel — ſchon entnommen 
war, fand ich keine Brut, wohl aber eine aus⸗ 
gelaufene und mehrere abgebiſſene Weiſelzellen. 
Als ich daraufhin die anderen Völker unterſuchte, 
hatten alle, denen der Honig entnommen war, 
umgeweiſelt, ſowie auch ein großer Teil der 
andern, ohne Unterſchied des Alters der Königin. 
Dies dürfte wohl darauf zurückzuführen ſein, daß 
die Bienen wegen der geringen, dies Jahr ganz 
fehlenden Spättracht, für die Brut eine Zeitlang 
keine Vorräte brauchen. — Wie ungünſtig hier 
dies Jahr die Tracht war, geht daraus hervor, 
daß einzelne Schwärme bei weniger ſorgſamen 
Imkern verhungerten. 

Alt⸗Schönau. P. Sauer. 


Einen traurigen Beweis von den ſtellen⸗ 
weiſe ſehr ſchlechten Ergebniſſen des Bienenjahres 
1905 gibt folgender höchſt ſelten vorkommende 
Fall. Ich hielt mich einige Tage bei meinem 
Schwager in der geſegneten Uckermark auf und 
war Zeuge, wie ein ſtark bevölkerter Stock einen 
ebenfalls ſtarken Schwarm abſtieß. Das mar 
am 17. Juli. Am nächſten Tage bemerkten 
wir zu unſerm höchſten Erſtaunen, daß ſich der 
Stock bereits am Vormittage in der heißeſten 
Drohnenſchlacht befand. Die Drohnen 
purzelten nur jo zum Stock heraus, jede der— 
ſelben eine Arbeitsbiene auf dem Rücken tragend, 
von der ſie in wütender Weiſe bearbeitet wurde. 
Der auffälligen Erſcheinung auf den Grund zu 


gehen, war (für mich wenigſtens) keine Zeit, da 
ich noch denſelben Tag abreiſte. Unnatürlich war 


das Vorkommnis jedenfalls, mußte der Stock 
doch ſeine Drohnen zur Begattung der eigenen 
nachgezogenen Königin am Leben laſſen. Ich 
nahm meinem Schwager das Verſprechen ab, 
mir über die Sache baldigſt näheren Bericht zu 
erſtatten, was denn auch in nicht erwarteter 
Weiſe geſchah. Er ſchrieb mir: „Als ich am 
Nachmittage des folgenden Tages auf den Bienen⸗ 
ſtand kam, um den Stock zu unterſuchen, (früher 
konnte ich anderweiter dringender Arbeiten wegen 
nicht dazu kommen), bemerkte ich zu meinem 
Schrecken eine Menge toter Bienen im Flugloch 
und an der Erde liegen, keine Biene flog aus 
oder ein. Nichts Gutes ahnend, öffnete ich den 
Stock — alles tot, auf dem Bodenbrett lagen 
und zwiſchen den Waben hingen die toten Bienen 
haufenweiſe. Bald erkannte ich auch die Urſache 
davon, kein Tropfen Honig befand ſich mehr in 
den Zellen, die Bienen waren — — verhungert. 
Wie iſt es möglich, daß ein Stock ſchon in der 
Schwärmzeit, nachdem er noch ſelbſt am Tage 
zuvor einen Schwarm abgeſtoßen, ſchon ver⸗ 
hungern kann?“ 

Und doch iſt's möglich geweſen; die traurigen 
Trachtverhältniſſe brachten es mit ſich. Viel 
Brut, viel Schwärme, aber keinen Honig und 
in ihrer Not fielen die Bienen ſofort nach dem 
Schwärmen über die lebendigen Drohnen her, 
dann ſicher über die Arbeiterbrut in den Zellen. 
Wunderbar aber bleibt es doch, daß der Stock 
bei dieſer Honigarmut noch Schwärmgedanken 
hegen und tatſächlich einen Tag vor dem Wer: 
hungern einen Schwarm abſtoßen konnte. W. 

Honigeinfuhr aus Holland. Aus Vapen⸗ 
burg wird einem in Mülheim a. Rhein er⸗ 
ſcheinenden Blatte geſchrieben: Die Honig⸗ 
einfuhr aus Holland iſt auch in dieſem 
Herbſte wieder ſehr groß. Über den Rüten⸗ 
brocker Kanal ſind zahlreiche Schiffsladungen, 
ſowie über die Bahnſtrecke Neu-Schanz-Weener 
mehrere Waggons lebender Bienenvölker zwecks 
Honiggewinnung eingeführt worden; ein hieſiger 
Kaufmann hatte bei dem deutſchen Grenzorte 
Neurhede allein 40 000 Pfund Honig aus 


Holland bezogen. Bekanntlich werden die Bienen. 


ſofort nach der zollamtlichen Ab⸗ 
fertigung getötet und der Honig ein⸗ 
geſtampft und verſandt. Der Wert des 
auf dieſe Weiſe nach Oſtfriesland und Osnabrück 
eingeführten Honigs ſoll rund eine halbe 
Million Mark betragen. In Holland koſtet 
das Pfund 35—36 Pfg., ein Preis, für welchen 
unſere Imker nicht produzieren können. Mit 
dem Inkrafttreten des neuen Zolltarifs wird die 
jetzt ſo vielfach ausgenutzte Bezugsart von Honig 
aus Holland beſeitigt, da alsdann nur Körbe 
mit lebenden Bienen im Gewichte bis 15 kg 
zollfrei eingeführt 


umgehung nicht völlig beſeitigt werden. Die 


holländiſchen Imker werden ber its im Frühjahr, 


wenn die Stöcke noch leicht find, dieſelben nach 
hier bringen, ſie ſtehen laſſen und dann im 
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en dürfen. Jedoch dürfte 
hierdurch die bisherige jo gern beliebte Geſetzes⸗ 


des belehrenden Teiles: F. Loth-Leipzig⸗Eutritzſch. 

des Juſeratenteiles: F. Lülfing⸗Leipzig⸗R. 

Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 
Druck: Gebr. Jung hanß⸗ Leipzig. 5 1 


Herbſt den gewonnenen Honigertrag 
Markt bringen und den diesſeitigen Imkern 
direkt auf deutſchem Boden Konkurrenz bereiten. 
Zur Bekämpfung derſelben hat man ſeinerzeit 
den Reichskanzler erſucht, die Staatsregierung 
möge jede Einfuhr lebender Bienen aus Holland 
vom April bis Juli verbieten. Dieſer Vorſchlag 
fand jedoch zum Schaden der deutſchen Imker 
keine Beachtung. W, Hüker. 
Tod durch einen Vienenſtich. Der Ökonomie: 
beſitzer Franz Derndl in Perg in Oberönerreich 
kehrte am 6. Sept. vom Beſuch einer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellung von Linz nach Hauſe 
zurück. Unterwegs vom Bahnhof nach ſeinem 
Gute kehrte er in einem Gaſthof ein, in dem 
eben Honig geſchleudert wurde. Dem neuange⸗ 
kommenen Gaſte wurde mit Honig aufgewartet, 
den ſich derſelbe wohlſchmecken ließ. Das Un⸗ 


glück wollte es, daß ſich in dieſer Honigkoſtprobe 


eine lebende Biene befand, welche der Gaſt un⸗ 
bemerkt verſchluckte. Dieſe brachte dem Ahnungs⸗ 
loſen im Schlunde einen Stich bei, welcher raſch 
eine derartige Schwellung der Athmungsorgane 


verurſachte, daß ſchon nach einer halben Stunde 


der Tod eintrat. 
WR 


g g E. 

Eine rheiniſche Bienenſage. An einem der 
alten Befeſigangstürme Andernachs erblickt man 
zwei ſteinerne Bildjäulen, über deren Urſprung 
die Sage folgendes berichtet. 

Zur Zeit des Fauſtrechts lagen die Bewohner 
von Andernach in heftiger Fehde mit denen von 
Linz. Da keine Partei in offener Feldſchlacht 
Vorteile errang, ſo beſchloſſen die Linzer, bei 
Nacht und Unzeit eine Überrumpelung ins Werk 
zu ſetzen. Unter dem Schutze der Dunkelheit zog 
ein tapferes Fähnlein wohlbewaffneter Mannen 
daher. 
weil ſelbſt die Wächter und Poſten auf Andernachs 
Mauern ſich eines ſolchen Streiches nicht verſehen 
und ihr müdes Haupt zur Ruhe gelegt hatten. 
Sieges bewußt rückten die Linzer bis in die Nähe 
des „runden Turmes“, legten vorſichtig Sturm⸗ 
leitern an und begannen emporzuklettern. Unter⸗ 
deſſen waren jenſeits des Turmes, innerhalb der 
Stadt, zwei Bäckerburſchen im Begriffe, einige an 
der Mauer ſtehende Bienenſtöcke zu ſtehlen. Wie 
groß iſt ihr Erſtaunen, als ſie plötzlich über der 
Bruſtwehr mehrere Köpfe auftauchen ſehen. So⸗ 
fort erkennen fie die ihrer Vaterſtadt drohende 
Gefahr. Den erſten Korb werfen ſie ſofort gegen 
die Zinnen hinauf und eilen mit den anderen 
auf den Turm. Von dort ſchleudern ſie die 
ſtarkbeſetzten Stülper auf die Linzer hinab, die 


von unzähligen Stichen gepeinigt kehrt machen 


und gewaltig ſchreiend Reißaus nehmen. Durch 
den Lärm und das Getöſe aufgeweckt, eilen die 
Wächter und andere Bürger herbei und ſehen mit 


Vergnügen, „was Arbeit unſere Helden gemacht.“ 


Zum Danke und ewigen Gedächtnis wurden 
deren Standbilder an dem Turme angebracht. 
Dort zeugen ſie heute noch von der Brauchbarkeit 
der Immen als Kriegswaffen, ſowie von dem 
geſunden Schlafe der weiland Andernacher Schar— 
wachter und Kriegspoſten. J. Breiden. 
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Ihr Vorhaben war unbeme:ft geblieben, 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 

g In meiner Broſchüre über die Ruhr bemerke ich S. 31, daß eine ſpäte Auffütterung 
die Völker bei früh eintretender Kälte zur Ruhr disponiere. Das hat ſich dieſen Herbſt 
wieder im kalten Oktober bewieſen. Es wurde mir berichtet, daß ſich nach 14tägigem 
kaltem Regen an kurz zuvor gefütterten Völkern Ruhrſpuren zeigten. Das ſchlechte Wetter 
überraſchte die locker ſitzenden Bienen beim verſpäteten Brüten und Verarbeiten des 
Futters und machte viele derſelben krank. Selbſt mitten im Sommer können bei an- 
haltendem Unwetter, das eine ſtarke Abkühlung bringt, an brütenden Stöcken ruhrähnliche 
Erſcheinungen zutage treten. 

Der bekannte Ruhrforſcher, Herr Pfarrer Weygandt, gedenkt zuverläſſigen Nach— 
richten zufolge das Erſcheinen ſeiner „Imkerſchule“ mit Nr. 12 dieſes Jahrgangs einzu— 
ſtellen, da ihm die wachſende Arbeitslaſt die Herausgabe nicht mehr ermögliche. Damit 
würde eines der beſten deutſchen Blätter verſchwinden, was ſehr zu bedauern wäre; aber 
wer in dieſen Dingen Erfahrung hat, wird die Begründung des Rücktritts verſtehen. 
An die Redaktion eines Blattes knüpft ſich gegenwärtig eine ſolche Summe von Korre— 
ſpondenzen, daß viel Zeit dazu gehört, ſie zu bewältigen. 

Eine Freude machte mir die kürzlich erſchienene II. Auflage Witzgalls „Buch von 
der Biene“. Was an Geſchichte, Theorie, Praxis und Erfahrung zuſammengetragen 
werden konnte, iſt hier in glücklicher Weiſe verwendet. Unter den Büchern der Neuzeit 
hat es nur in dem Wiener Werke von Alfonſus ein Gegenſtück. Aber eine Bemerkung 
im neuen Witzgall wäre beſſer unterblieben. Wenn es S. 81 inbezug auf die Jung— 
imkerlehre heißt, daß ſie von der alten Schule nicht immer in „ritterlich nobler Weiſe“ 
angegriffen werde, jo möchte ich den Verfaſſer fragen, wie denn die allbekannte Kampfes⸗ 
weiſe einiger Jungimker zu bezeichnen wäre? Die Polemik gehört nicht in ein Lehrbuch. 
; Zu der von Dr. v. Buttel befchriebenen neuen Bienenkrankheit kann ich heute 
einen Beitrag liefern, der um ſo wertvoller iſt, als er von einem aufmerkſamen Be— 
obachter ſtammt, der ſelbſt mit der Krankheit auf dem Stande zu tun hatte. Ich laſſe 
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den zuverläſſigen Bericht wörtlich folgen“): ... „Ich glaube übrigens, daß die Krankheit 
nur Heidebienen befällt, indem meine Italiener-Krainer-Baſtarde, trotzdem ich Waben 
der kranken Völker einhing, geſund blieben. Zwei Heidevölker, die ich voriges Jahr 
kaufte, erkrankten zuerſt, darauf ein Volk, dem ich eine nordiſche Königin (wahrſcheinlich 
auch eine aus der Heide), die ich mir voriges Jahr ſchicken ließ, zugeſetzt hatte, ſpäter 
noch zwei Königinzuchtvölker, die ich in Käſtchen von zwei Waben von der „Nordiſchen“, 
als deren Volk noch geſund war, gezogen hatte. Als bei letzteren die Krankheit aus⸗ 
brach, beſetzten ſie dicht acht Waben. Die Völker gingen bis auf eines der Königin⸗ 
zuchtſtöckchen, dem ich noch im Auguſt eine junge Königin zuſetzte, alle ein. Bei dieſem 
Volk muß ich nächſtes Jahr nachſehen, ob die Krankheit wieder zum Ausbruch kommt. 
Eines der Heidevölker ging erſt im September ein. 

Den Heidevölkern ſetzte ich verſchiedene Male junge Königinnen zu, doch lebten 
dieſe nicht lange. Auch ſtarben die Flugbienen raſch weg, ſo daß von dem einen 
Heidevolk (im Frühjahr 16 Waben) ſowie Königinzuchtſtock in 2—3 Wochen faſt nichts 
mehr da war als in einem die Königin, im andern einige Bienen. Die beiden andern 
Völker erhielt ich nur durch fortgeſetztes Zuſetzen ausſchlüpfender Brut ſo lange. 

Während der Krankheit hörte die Eierlage faſt ganz auf, und die Bienen 
liefen mutlos auf den Waben herum. e 

Zur Desinfektion verwendete ich Formalin und Chinoſol. Das Formalin ließ ich 
im Stocke verdampfen, das Chinoſol verwendete ich zum Auswaſchen der Kaſten, ſowie 
zum Beſprengen der Waben mittelſt eines Blumenbeſtäubers. Zum Chinoſol kam ich 
durch den Apotheker. Als ich ſ. Zt. Sublimat kaufen wollte, machte der Apotheker Aus⸗ 
flüchte, da durch Abgabe an Laien ſchon viele Unglücksfälle entſtanden ſeien, weshalb er 
dasſelbe nicht gern abgebe. Auch äußerte er Bedenken, dahingehend, daß das Sublimat 
nach Verdunſtung des Waſſers an den Kaſtenwänden haften bleibe und die Bienen da⸗ 
durch vergiftet werden könnten. Chinoſol ſoll ein giftfreies, dem Sublimat an Wirkung 
wenig nachſtehendes Mittel ſein; doch iſt dasſelbe bedeutend teurer, indem 12 Tabletten 
1 Mk. koſten, 1 Tablette jedoch nur ¼ 1 Löſung gibt.“ 

Soweit mein Gewährsmann. Folgerungen wage ich in der mir völlig neuen 
Aspergillose an obige Mitteilungen nicht zu knüpfen. Das überlaſſe ich zunächſt den 
Gelehrten, z. B. Herrn Dr. v. Buttel-Reepen, welcher um Berichte gebeten hat. 

Dieſer Herr behandelt unter „Stimmen der Wiſſenſchaft“ im „Bw. Zentralblatt“ 
die Frage: Wie viel Spermatozoen faßt die Samenblaſe? „Breßlau behauptet (ſ. Nr. 11 
S. 164), daß ſehr wahrſcheinlich bei jeder Befruchtung ungefähr 75—100 Spermatozoen 
(Samentierchen) aus dem Receptaculum austreten. Dieſe Schätzung dürfte namentlich 
für die erſten Jahre die wirkliche Zahl doch wohl kaum erreichen, für die ſpäteren Jahre 
aber ſehr wahrſcheinlich zu hoch gegriffen ſein.“ Die Tatſache, daß bei jeder Befruchtung 
eine ganze Anzahl Spermien aus der Samenblaſe heraustrete und die Erwägung eines 
ſehr großen Verbrauchs legten es v. Buttel ſchon vor Jahren nahe, die Richtigkeit der 
Berechnung Leuckarts, welche ca. 25 Millionen Samenfäden als Inhalt der Samenblaſe 
annahm, zu bezweifeln und nachzuprüfen. v. Buttel iſt auf Grund neuer Berechnungen 
der Samenblaſe und Spermatozoen mit Petrunkewitſch der Überzeugung, daß die Samen⸗ 
blaſe mindeſtens 200000000 Samenfäden faſſen könne. | 

Es fragt ſich, ob die Königin das Gefühl für eine ausreichende Beſamung durch 
die Drohne in ſich trage. Am 5. Sept. d. J. bemerkten der Bienenmeiſter Meixner und 
jein Gehilfe eine Königin mit einem ſchwachen Zeichen der Befruchtung heimkehren. 
„Die wird bald drohnenbrütig“, rief Meixner, aber wie wunderten ſich beide, als ſie 
andern Tages dieſelbe Königin mit dem Merkmal vollkommener Befruchtung vom wieder⸗ 
holten Ausfluge zurückkommen ſahen. 


) Dieſem Berichte waren Mitteilungen vorausgegangen, die ſich, was die Erſcheinungen an der 
Brut betr., mit der Beſchreibung v. Buttels decken. R. Be "a 9 
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Starke Völker. 
Von T. Müſebeck, Greifswald. 


ch guter Gedanke kann nie oft genug ausgeſprochen werden, und eine alte Wahr⸗ 
heit bleibt immer neu, ſo iſt es auch mit dem Gedanken, der in obiger Überſchrift ent— 
halten iſt: Nur ſtarke Völker bringen namhafte Erträge. Als im Sommer 1905 Ende 
Juli und Anfang Auguſt die Völker ihre größte Stärke erreicht hatten, hatte die Haupt⸗ 
tracht ſchon 14 Tage vorher „ade!“ geſagt, und all den vielen Bienen blieb weiter 
nichts übrig, als die leere Natur anzuſtarren und von verſchwundener Blütenpracht zu 
träumen. „Ja,“ ſagten alle Imker in hieſiger Gegend, „wenn jetzt erſt die Tracht los— 
ginge, jetzt könnten die Völker etwas leiſten.“ Doch kein „wenn“ kann die entſchwundene 
Zeit zurückbringen. Darum heißt es für den Imker: Vorarbeiten erſpart das Nachſehen. 

Die Haupttracht beginnt in hieſiger Gegend in der erſten Woche des Juni, und 
in der Regel fangen die Völker bei mir und bei bekannten Imkern, die unter gleichen 
Verhältniſſen wirtſchaften, dann erſt an, ſich zu entwickeln; Ende Juni ſind ſie 
auf Schwarmhöhe, und ehe man ſich's verſieht, iſt, wie 1905, ſchon Mitte Juli die 
Tracht zu Ende. Die Erträge können unter ſolchen Umſtänden nicht groß ſein, und 
man kommt unwillkürlich auf den Gedanken, wie das zu ändern ſei. Nur ſtarke Völker 
zur rechten Zeit können die Schlußrechnung ändern. Wie jind fie zu erreichen? — 
Ohne beſondere Maßnahmen und Hilfsmittel ſcheint mir das nur in Waldgegenden 
möglich zu ſein, denn nur dort fand ich die Bienenſtände frühzeitig volkreich. Das 
kann nur die Folge der natürlichen Tracht ſein, welche der Laubwald ſchon an ſonnigen 
Tagen des März und April ſpendet, und eine Folge des Schutzes, den der Wald gegen 
heftige Winde bietet. Wer ſolche geſegnete Gegend entbehren muß, iſt gezwungen, über 
Mittel und Wege nachzudenken, welche Erſatz bieten können. Allerdings wird man die 
Hilfsquellen der Natur niemals ganz erſetzen können, nur beſtrebt kann man ſein, der 
Natur nachzueifern. Wohl iſt es löbliches Tun, wenn wir frühblühende Waldſträucher 
und Gartenblumen anpflanzen, wo es irgend möglich iſt; ſie liefern Pollen und auch 
manches Tröpflein Honig, und jede kleine Gabe aus der Hand der Natur bringt dem 
Volke neue Lebenskraft; doch iſt nicht zu vergeſſen, daß wir auf dieſem Wege immer nur 
homöopathiſche Doſen bieten können, die nur einige Wirkung hervorbringen, wenn die 
Vorräte des Volkes reichlich und gut ſind. Hätte ich keinen fremden Bienenſtand in 
meiner Nähe, ich würde noch anders zu Werke gehen; ich würde an ſchönen Tagen des 
März und April Waben gefüllt mit Honig- oder Zuckerlöſung in meinem Garten auf⸗ 
ſtellen, um den Bienen eine Tracht vorzugaukeln und ſie zum Bruteinſchlag zu reizen. 
— Als Erſatz für die Gaben der Natur wird von vielen Imkern die ſpekulative Fütte⸗ 
rung emp fohlen, doch iſt dieſe, abgeſehen von der Arbeit, die ſie mit ſich bringt, be— 
kanntlich ein zweiſchneidiges Schwert, das bei ungünſtigem Wetter viel mehr Schaden 
ſtiftet als Nutzen bringt. Die rauhen Nord- und Oſtwinde vernichten mehr Bienen als 
erbrütet werden; darum iſt dieſes Mittel nur mit größter Vorſicht anzuwenden. Ich habe 
auch all' die anderen Mittel verſucht, die empfohlen werden, aber nicht erreicht, was 
ich erreichen wollte. Ich hatte dünnwandige Kaſten auf meinem Stande und habe dick— 
wandige gebaut; einmal iſt das ſtärkſte Volk in dieſen, das andere Mal in jenen. Ich 
habe ein⸗, zwei⸗ und dreijährige Königinnen eingewintert und im Herbſte ſpekulativ 
gefüttert; bald zeigte ſich eine einjährige, bald eine andere als die fruchtbarſte, aber 
keine brachte das Volk zu der gewünſchten Zeit auf die Entwickelungshöhe. Alle dieſe 

Mittel haben mich im Stiche gelaſſen, weil mir die frühe Waldtracht fehlt, und ſo blieb 
mir ſcheinbar weiter nichts übrig, als mich in mein Schickſal zu ergeben. 

Doch fand ich bei dieſem Gedanken keine Ruhe. Ich entſchloß mich, Anfang Juni 
meinen Stand zu reduzieren und erreichte auf dieſe Weiſe doch meine Abſicht. Nr. 14 
z. B. wurde entweiſelt, alle Waben in Nr. 13 gehängt und Nr. 15 etwas verſchoben, 
daß alle Flugbienen von 14 ſich ihm zugeſellten, ſo hatte ich aus drei Mittelvölkern 
zwei ſtarke Völker erhalten, die zu meiner Zufriedenheit und zu meiner Freude ihre 
icke getan haben. Mehrere Jahre habe ich mich ſchon mit dieſer Abſicht herum— 
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getragen, aber die Ausführung iſt immer unterblieben, weil ich mich nicht entſchließen 
konnte, die Volkszahl zu verringern; doch endlich hat die beſſere Einſicht den Sieg davon 
getragen. Ich werde alſo zu Beginn der Haupttracht ſtarke Völker herſtellen, indem ich 
aus drei Völkern immer zwei mache. Um einen Rückgang meines Standes zu verhindern, 
beabſichtige ich eine Anzahl Völker — bis zu ½ der Volkszahl — in der Schwarmzeit 
mehr aufzuſtellen, als der feſte Beſtand meines Standes ſein ſoll; es iſt dies der einzige 


Weg für mich, um zu erreichen, was ich erreichen will: Starke Völker zu Beginn der | 


Haupttracht. 


Die Suckerfütterung in der Bienenzucht. 
Danziger Vortrag von Schulrat Vaßler-Prag. 


Schon in Dornbirn wurde im Vorjahre die Frage angeſchnitten. Und ſie iſt 
gerade für unſere deutſch-böhmiſchen Verhältniſſe ſehr wichtig. Es muß offen und ehr⸗ 
lich über dieſe Sache geſprochen werden; es wird zu viel darüber der Kopf in den Sand 
geſteckt, und dabei hat man den Zucker hinter ſich. Wer gefüttert hat, ſoll doch ſagen, 
was er für Erfahrungen gemacht hat, es ſieht ſonſt faſt aus, als wäre es eine unlautere 
Sache. Das iſt dieſelbe Sache, wie wenn man die Kühe mit Schlempe oder Olkuchen 
füttert. Was die Zuckerfütterung anbelangt, ſo gehöre ich nicht zu den Extremen, ich 
gehe den goldenen Mittelweg. Ich muß ſagen, bei uns hat es ſich herausgeſtellt, daß 
die Zuckerfütterung in den Gegenden, wo Tau- und Heidehonig eingetragen wurde, im 
Herbſte unbedingt notwendig iſt. Und ſo ſteht es in den meiſten Gegenden bei uns. 
Ich ſelbſt treibe praktiſche Bienenzucht 23 Jahre, wohne in einer Stadt, in deren Nähe 
keine Wälder ſind, bringe aber den Sommer in Iglau in der Nähe des Waldes zu. 
Darum kann ich mich auf weit reichende Erfahrungen berufen. Wenn wir nicht in den 
Jahren, in denen Tannenhonig eingetragen wurde, dieſen Honig beſeitigen, haben wir jedes 
Jahr die Ruhr. Wo anders mag es anders ſein, hier ſtehe ich vor unſern Verhält⸗ 
niſſen. Bei uns iſt die Heide immer am Waldrande, ſo haben wir ſtets Tannenhonig 
dabei. Im Vorjahr, als alles honigte, Tannen, Fichten, Buchen, da gingen die Bienen 
von 4—9 Uhr morgens wie eine Rauchſäule in den Wald und abends in denſelben 
Stunden war es wieder ebenſo, Woche um Woche. Ich wollte alle 8 Tage ſchleudern. 
Nach dem vierten Tage konnte man den Honigraum ſchon nicht mehr heben. Mein 
beſtes Volk habe ich elfmal ausgeſchleudert. In ſolchen Fällen iſt im Herbſte die Zucker⸗ 
fütterung unentbehrlich. Erſt dieſer Tage berichtete ein einfacher Mann, Johann Vogel, 
Müller in Sattel im Adlergebirge, dem ich ſagte, er ſolle zur Probe die Hälfte der 
Völker auf den Waben ſitzen laſſen, 15 Völkern aber allen Honig entnehmen und auf 
Zuckerlöſung ſetzen, folgendes, das ich aus ſeinem Briefe vorleſe: 85 

„Die Unterſchiede zwiſchen den im Herbſte 1904 mit Zucker gefütterten und den 
nicht gefütterten Völkern waren großartig. Schon den ganzen Winter waren dieſelben 
genau von einander zu unterſcheiden. Die mit Zucker gefütterten verhielten ſich äußerſt 
ruhig, nur ein leiſes Summen war durch die Strohdecke zu hören; die nicht gefütterten 
waren jedoch äußerſt unruhig, ſo daß man im Winter ſchon genau die Ruhr vorher⸗ 
jagen konnte. i 8 

Am 22. Februar machten die nicht mit Zucker gefütterten ihren Reinigungs⸗ 
ausflug, wogegen ſich die gefütterten bis zum 14. März ganz ruhig in ihrer Behauſung 
verhielten. > 7 Re BE 

Bei den nicht gefütterten war durchweg die Ruhr bis auf ein Stabilvolf, - 
welches ich voriges Frühjahr aus der Nachbargemeinde gekauft hatte. Dasſelbe hatte eigen⸗ 
tümlicherweiſe nur lichten Honig eingetragen, ſchwarzer reſp. Tannenhonig war nicht zu 
finden, hatte ſomit weder Ruhr noch viele Tote aufzuweiſen, die andern wieſen jedoch 
ſehr viel Tote auf. Zwei Völker mußten infolge ſtarker Ruhr und Schwäche kaſſiert 
werden, zwei haben ſich mit großer Mühe und ſpekulativer Fütterung wieder erholt, und 
zwei ſind bis jetzt noch Schmerzenskinder geblieben. Die mit Zucker gefütterten jedoch 
wieſen faſt gar keine Toten auf, entwickelten ſich ſehr ſchnell, und mußte ich wegen Schwarm⸗ 
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verhinderung den Bautrieb ſtark in Anſpruch nehmen; es hat bisher jedes Volk 10 Ganz— 
und 14 Halbrähmchen (Gerſtungmaß) ausgebaut. Auch habe ich bemerkt, daß ſich die 
Bienen, ſolange es möglich iſt, ſelbſt zu retten ſuchen. Bei den ruhrkranken Völkern war 
deutlich zu ſehen, daß ſie an den Peripheriewaben anſtatt von unten hinauf von oben 
herunter gezehrt hatten, der lichte Frühjahrs- und Sommerhonig war ausgezehrt, wo⸗ 
gegen der tiefer gelegene Tannenhonig teils gedeckelt, teils ungedeckelt noch in den Zellen 
war; ſie kannten ſomit die Gefahr und hatten den verderblichen Honig, ſolange ſie andern 
Vorrat hatten, gemieden.“ 

In Gebirgsgegenden mit Tannen- und Heidehonig iſt alſo die Zuckerfütterung im 
Herbſte ſehr vorteilhaft, ja unentbehrlich. Wir haben ſehr viele arme Imker. Der 
minimale Vereinsbeitrag von 2 Kronen wird oft ſehr ſchwer bezahlt. Trotzdem wir 
dafür eine dreifache Verſicherung haben, iſt das oft den Leuten zu viel. Da iſt es not— 
wendig, daß der Imker einen Teil des Honigs auch bei nicht großer Ernte entnimmt 
und ihn durch Zucker erſetzt. Zweierlei wendet man dagegen ein: Zuckerfütterung dis— 
kreditiert Imker und Honig, zweitens, ſie degeneriert. Mit dem erſten iſt's nicht weit 
her. Es braucht ſo viel darüber nicht geſprochen zu werden. Die Welt gerät darüber 
nicht in Aufregung. Das ſind ganz interne Fragen. Alle meine Bekannten wiſſen, daß 
ich im Herbſte mindeſtens 5 kg Zucker pro Volk füttere. Zur Frage der Degeneration 
kann ich nur ſagen, was unſer bekannter Meiſter Böhm ſagt: „Ich füttere ſeit 40 Jahren 

mit Zucker und, wenn ich heute mit einem Imker ſpreche und er ſagt mir, die Bienen 
degenerieren, dann lache ich ihm ins Geſicht und drehe ihm den Rücken.“ Was heißt 
degenerieren? Das kann doch nur im Schwund der Organe oder des Organismus be— 
ſtehen. Worin ſoll dieſer Schwund beſtehen? Ein Freund hat einen ſtarken Nachſchwarm 
eingeſchlagen und dieſen mit Zucker gefüttert. Das Wachsgebäude wurde mit Hilfe des 
Zuckers hergeſtellt. Die Bienen konnten kaum etwas eintragen. Das Volk wurde mit 
14 kg im Herbſte aufgefüttert und ſeit ſechs Jahren in der gleichen Weiſe behandelt, 
und keine Spur der Degeneration iſt zu bemerken. Das Volk iſt heute noch eines der 
beſten. Es hat viermal geſchwärmt, dreimal ſind bedeutende Honigerträge entnommen 
worden, wo iſt da die Degeneration? Andere Völker werden ja nicht ſo behandelt, aber 
ſelbſt bei dieſem Volk iſt keine Degeneration eingetreten. Man wirft eben mit dem Wort 
um ſich, ohne daß man etwas wiſſenſchaftlich beweiſt. Nektar enthält 75 Waſſer, 
12% Invertzucker, 12% e 0,3% Aſche. Bei einer Miſchung von ¼ kg Honig, 
s kg Kriſtallzucker und“ ne ergab ſich: 74,3 Waſſer, 12,1% Invertzucker, 

17,7% Rohrzucker und 0,5% o Aſche. Dieſe Löſung wird von den Bienen gerade ſo be— 
handelt, wie ſie den Nektar behandeln. Ich ſage nur das eine und darum war es mir 
zu tun, ich ſpreche nicht für die Zuckerfütterung zum Zwecke des Honiggewinnes. Das 
darf und ſoll nicht ſein und, wenn es jemand macht, ſoll er es offen ge— 
ſtehen, nützen wird er der Bienenzucht nicht. Zuckerfütterung im Herbſte, Not: 
fütterung, Schwärmefütterung kann nicht ſchaden, auf Erſatzhonig aber laſſen wir uns 
nicht ein. Wir haben dadurch Faulbrut in Gegenden gebracht, wo man ſie gar nicht 
kannte, beſonders in einem Falle, in dem ein Nicht-Zuder-Fütterer fremden Honig gefüttert 
hat. Der iſt gründlich bekehrt worden. Nun können Sie ſich erklären, warum wir ſo 
für die Lieferung ſteuerfreien Zuckers eintreten. Das hat bei uns eine andere Bedeutung 
als in manchen Ländern. Sie haben in Deutſchland billigen Zucker; bei uns iſt er 
nicht billiger geworden. Wir würden, wenn wir ſteuerfreien Zucker bekämen, gegen 
25 Pfennige am Zucker gewinnen und, was das für arme Leute heißt, erkennt man ſo—⸗ 
fort, wenn man bedenkt, daß das bei einem Volke 1 Krone 50 Heller ausmacht. Darum 
wollen wir dieſen Zucker und, wenn auch bis jetzt die Denaturierung nicht glücklich durch— 
geführt wurde, es wird ſich ſchon ein Mittel finden. Es werden fortwährend Proben 
angeſtellt, auch unſer Ackerbauminiſterium beſchäftigt ſich damit. Zur Zeit denkt man 
an Holzkohle oder einen ähnlichen Zuſatz. Auf jeden Fall brauchen wir in Ofterreich 
den ſteuerfreien Zucker. In Deutſchland iſt er an und für ſich billiger, und bei Ihnen. 
ſind auch größere Mittel. Darum verübeln Sie es uns nicht, und wenn Sie davon leſen, 
deuten Sie es in der eben angeführten Weiſe. 


Invertierung des Suckers vor der Sütterung. 


„Schon ſeit einer Reihe von Jahren habe ich, geſtützt auf ſehr umfaſſende 
Verſuche und Beobachtungen, den Kandis“) als Winterfutter der Bienen empfoh- 
len, teils in Verſammlungen, teils in meiner Anleitung zur rationellen Bienenzucht und 
in verſchiedenen apiſtiſchen Zeitſchriften. Dabei erfuhr ich nicht ſelten den heftigſten 
Widerſpruch, indem als einzig berechtigtes Fütterungsmaterial der Honig hingeſtellt wurde. 
Das hat mich niemals auch nur einen Augenblick in meiner Anſicht über den Kandis 
irre gemacht, konnte es auch nicht, da ich ja vieljährige Erfahrung ohne jeglichen Miß⸗ 
erfolg für mich hatte. Ich bin ſogar ſoweit gekommen, daß ich ſage: Guter Kandis 
iſt ein viel beſſeres Winterfutter für die Bienen, als manche Honigjorten, 
z. B. Rapshonig, Blattlaushonig u. a. Noch niemals habe ich eine beſſere Über⸗ 
winterung gehabt, als bei manchen Völkern, welche auf reinem Kandisfutter 
ſa ßen.“ 5 
Dieſe Sätze ſind dem 2. Jahrgange der Leipziger Bztg. vom Jahre 1887, S. 39, 
entnommen und haben den Seminarlehrer Ilgen zu Cammin zum Verfaſſer. Sie ſind 
ein unanfechtbarer Beweis dafür, daß die Erkenntnis, die Bienen überwintern 
auf Zucker vorzüglich, und die Empfehlung der Überwinterung auf Zucker 
doch älter iſt, als man von gewiſſer Seite zugeben will. Im Laufe der Zeit iſt man 
in den Imkerkreiſen mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß unter gewiſſen 
Verhältniſſen die Zuckerfütterung eine unbedingte Notwendigkeit iſt. Das hat 
auch die einſtimmige Annahme der Reſolution Roths in Danzig (ſiehe S. 137) gezeigt. 

Die Degenerierung der Biene, die von den Gegnern der Einwinterung auf Zucker 
prophezeit wurde, iſt nirgends eingetreten und, daß das häufigere Auftreten der Faulbrut 
eine Folge der Zuckerfütterung ſei, iſt wohl vielfach behauptet, aber noch in keinem einzigen 
Falle glaubwürdig nachgewieſen worden. Zugegeben muß allerdings werden, daß den Bienen 
bei dieſer Fütterung eine ſehr große Arbeit zugemutet wird, da ſie ja den Rohrzucker 
in Frucht- und Traubenzucker umwandeln müſſen. Daher wurde ja auch von vielen 
Imkern, welche die Zuckerfütterung empfahlen, ſtets gewarnt, zu große Portionen auf 
einmal zu reichen. 

Daß die Invertierung des Rohrzuckers aber nicht nur von den Bienen vollzogen 
werden kann, ſondern auch durch Hinzufügen von gewiſſen Säuren zur Zuckerlöſung er⸗ 
reicht wird, war ebenfalls ſchon ſeit vielen Jahren bekannt, und wird dies Verfahren 
ja zur Herſtellung von Kunſthonig im Großen angewandt. Um den Bienen die große 
Arbeit zu erſparen, wurde von verſchiedenen Imkern empfohlen, die Invertierung des 
Rohrzuckers ebenfalls vor der Einfütterung vorzunehmen. Allein man war über die 
Menge der Säure, welche hierzu notwendig iſt, völlig im unklaren. Während von der 
einen Seite behauptet wurde, daß ein Gramm Weinſteinſäure zur Invertierung von 20 kg 
Zucker ausreiche, wurde von anderer Seite das Zwanzigfache gefordert. Um dieje 
wichtige Frage zur Entſcheidung bringen zu laſſen, wandten wir uns, nach Bewilligung 
der Mittel von ſeiten des Verlags, an Herrn Dr. Haenle in Straßburg, welcher Herrn 
Dr. Fiehe mit der Löſung dieſer Frage betraute. Die angeſtellten Unterſuchungen 
des genannten Herrn und das auf Grund dieſer gewonnene Ergebnis laſſen 
wir zu Nutz und Frommen aller Imker hieran anſchließend folgen. 

Die Redaktion. 

Kriſtallzucker war damals in manchen Imkerkreiſen noch wenig bekannt. D. R. 


Mitteilung aus dem chemiſchen Laboratorium des Elſaß-Lothringiſchen 
Bienenzüchter⸗Vereins.) 

| Bon Dr. Fiehe. > = 

Schon oft iſt in Imkerkreiſen die jo wichtige Frage aufgeworfen worden: Welches 

Futter iſt den Bienenvölkern während der Überwinterung zu reichen? Die idealſte Fütte⸗ 


rung, den 8 
allgemein der Brauch, findet jetzt aber nur noch vechältnismäßig wenig Anwendung. 


— 


Stöcken während der Wintermonate Honig zu geben, war in früheren Jahren 


Als Erſatzmittel für Honigfütterung kommt als billigſtes Produkt wohl zunächſt der 
Stärkeſirup in Betracht. Die Erfahrungen beweiſen aber, daß Stärkeſirup den Bienen 


nicht zuträglich iſt, und mancher Imker hat ſeine Verſuche mit der Einbuße ſeiner Völker 


bezahlen müſſen. Aus diesbezüglichen an uns gerichteten Anfragen erſahen wir, daß 
über die Zuſammenſetzung des Stärkeſirups ganz falſche Anſchauungen herrſchen. So iſt 


3. B. die falſche Anſicht ſtark vertreten, daß der Stärkeſirup Schwefelſäure enthalte, und 
an dieſer Schwefelſäure ſollen die Bienen zugrunde gehen. Dieſe Anſicht kommt wohl 


daher, daß der Stärkeſirup durch Inverſion von Stärke mit verdünnter Schwefelſäure 
gewonnen wird. Die geringe Menge Schwefelſäure wird aber aus dem Sirup durch 
Neutraliſation mit Kreide wieder entfernt und kann alſo auch keine ſchädliche Wirkung 
mehr ausüben. Der Hauptgrund, weshalb Stärkeſirup für die Bienen unverträglich iſt, 
iſt wohl in dem hohen Dextringehalt des Sirups zu ſuchen. Die Stärkedextrine ſind 
nämlich ſchwer invertierbare und faſt unverdauliche Körper. An den Verdauungsſtörungen, 
welche dieſe Dextrine hervorrufen, ſcheinen die Bienen zugrunde zu gehen. 

Als zweites Erſatzmittel für Honigfütterung kommt dann der Rohrzucker in Betracht. 
Aber auch mit Rohrzuckerfütterung hat man keine beſonders günſtigen Erfahrungen gemacht. 
(2 D. Red.) Den Bienen wird nach meiner Anſicht eine zu große Arbeitsleiſtung zugemutet 
und dazu noch im Winter, in welcher Zeit ſie doch nicht die Arbeitskraft wie im Sommer 
beſitzen. Die Arbeitsleiſtung beſteht in der Invertierung des ſtark rechts drehenden Rohr— 


zuckers, wodurch der linksdrehende Invertzucker entſteht. Daß die Bienen dazu nicht im 


ſtande ſind, beweiſen ſie dadurch, daß das Produkt der Biene nach Rohrzuckerfütterung 
noch einen hohen Gehalt an unverändertem Rohrzucker aufweiſt. 

Der praktiſche Imker iſt nun in neuerer Zeit auf dere Gedanken gekommen, den 
Bienen die Arbeit des Invertierens möglichſt zu erleichtern und ihnen ſo ein zuträg— 
liches Winterfutter zu reichen. Zu dieſem Zwecke wurde der Rohrzucker mit Weinſäure 
invertiert. Wie viel Weinſäure iſt nun einer Rohrzuckerlöſung zuzuſetzen und wie lange 


Hund unter welchen Bedingungen iſt ſelbige zu kochen, um eine genügende Inverſion her— 


beizuführen? N 
Zur Klärung dieſer Frage wurden folgende Verſuche angeſtellt: 
Eine filtrierte Rohrzuckerlöſung 1 71 wurde im Kölbchen mit Weinſäure unter 


Rückfluß gekocht. Die Dauer des Erhitzens wurde vom Zeitpunkte des erſten Auf— 


wallens an gerechnet. Nach dem Erkalten wurde die Flüſſigkeit mit Natriumcarbonat 
neutraliſiert und im 200 mm Rohr von Soleil-Duboſeg polariſiert. 

Die Zuckerlöſung drehte vor der Inverſion 400“, was einem Zuckergehalt von 
65,4 g in 100 cem entſpricht. 


100,0 g Zuckerlöſung wurde mit 0,02 g Weinſäure gekocht. 
Polariſation nach / Stunde — + 320° 
5 „ „ Stinde + 300° 
8 5 „ 2—3 Stunden = + 210° 
100,0 g Zuckerlöſung wurde mit 0,03 g Weinſäure gekocht. 
Polariſation nach / Stunde = + 276° 
5 „ ½ Stunde = + 166° 
h „ 1 Stunde = + 56° 
100,0 g Zuckerlöſung wurde mit 0,04 g Weinſäure gekocht. 
Polariſation nach / Stunde = + 216° 
5 „ % Stunde 860 
1 „ 1 Stunde = — 46° 


) Der Abdruck vorſtehender Arbeit oder eines Teiles derſelben iſt unter Hinweis auf § 18 
des Urhebergeſetzes unſrerſeits nur mit vollſtändiger Quellenangabe geſtattet. An Stelle der oft 
beliebten, mehrdeutigen Bezeichnung „L. B.“ oder „L. Bztg.“ bitten wir in Zukunft ſtets die Worte 
„Leipziger Bienenzeitung“ ſetzen zu wollen. Die Redaktion. 


a: 


Aus dieſen Verſuchen iſt er ſichtlich, daß eine Wehre 1 . nie geeig⸗ 
neten Bedingungen ſchon von 0,04% Weinſäure genügend invertiert wird. Die Praxis 
hat bei der Arbeit des Invertierens hauptſächlich zwei Punkte zu berückſichtigen, nämlich: 

1. Die Inverſion mit einer möglichſt geringen Menge Weinſäure durchzuführen, 
denn dann fällt ſpäter das läſtige Fortſchaffen der Weinſäure mit Kreide weg. | 

2. Die Inverſionsdauer (Kochen) nicht zu lange auszudehnen, um die Bildung 
von Zerſetzungsprodukten des Zuckers möglichſt zu vermeiden. | 

Beide Punkte wurden durch folgende Methode erreicht: 

4 kg Sirup (Guckerlöſung beſtehend aus 2 kg Zucker und 2 Liter Waſſer) 
wurden mit 2,0 g Weinſäure im Deckeltopf gekocht. 
Polariſation nach 1 Stunde = + 180° 
„ „ 2 Stunden = + —0° 
„ 2½ Stunden = — 26° 

Das nach dieſer Vorſchrift, nach 2½ ſtündigem gelindem Kochen, erhaltene Produkt 
war von ſchwach gelblicher Farbe und angenehmem Geſchmacke. Wie ſchon erwähnt, 
halte ich das Fortſchaffen obiger geringen e Weinſäure aus der Zuckerlöſung für 

nicht erforderlich. 


Die detaillierte Vorſchrift zur Herſtellung eines rationellen Bienenfutters wäre alſo 
folgende: 

2 kg Zucker werden mit 21 Waſſer und 2,0 g Weinſäure in zugedecktem 
Topfe 2 bis 2½ Stunden auf ſchwachem Feuer gekocht. Die fertige Zucker⸗ 
löſung wird durch ein leinenes oder wollenes Tuch geſeiht. 


Vienendoiſ des Deren J. lit in Grafenberg bei Diffetdorf 
Von Adolf Hahn-Düſſeldorf. 


Einen recht eigenartigen Bienenſtand ſtellt das in dieſer Nummer befindliche Bild, 
das dem phot.⸗lit. Inſtitut von Adolf Hahn in Düſſeldorf entſtammt, dar. In einer 
langen, ſchmalen, vorn offenen, mit Flaggen und Bäumchen geſchmückten Halle ſehen 
wir, zu unſeren Füßen liegend, von Blumenbeeten umgeben, eine Reihe zerſtreut da⸗ 
ſtehender kleiner Wohnhäuschen mit verhältnismäßig hohen Schornſteinen, die, im Zu⸗ 
ſammenhang mit einer beſcheidenen Kapelle, ein Dörfchen aus der ärmeren Eifelgegend 
im Kleinen darſtellen ſollen. Von einer Anhöhe herab blicken zahlreiche höhere, beſſere, 
auf größere Wohlhabenheit ihrer Bewohner hindeutende Häuschen mit einer ſchönen 
Kirche voll Stolz auf die einfachen Arbeiter-Wohnſtätten des Tales. — In der höher 
gelegenen Häuſerreihe befinden ſich, vom Beſchauer aus von links nach rechts geſehen, 
verſchiedene Gebäude, die durch ihre humorvollen Inſchriften auffallen. Es ergibt ſich 
daraus, daß im zweiten Hauſe die „Bienendorfer Honigwerke, Aktiengeſellſchaft“ arbeiten. 
Das vierte Gebäude iſt das zur Einnahme von Erfriſchungen einladende „Gaſthaus zur 
Honigquelle von Frau Stachel“. Direkt daran reiht ſich das „Bürgermeiſteramt“. Das 
zweite Haus nach der Kirche iſt die „Knaben⸗ und Mädchen-Schule“. Das nächſte Ge⸗ 
bäude birgt die Geſchäftsräume der „Honig-Niederlage von Geſchwiſter Bienchen“ und 
der „Konditorei von Fritz Zuckerſüß“. Den Schluß bilden ein Bauernhof mit Scheune. 

Die Häuschen dienen Bienenvölkern als Wohnungen. Die zierlichen, meiſtens unter 
der Tür der kleinen Gebäude angebrachten Offnungen bilden die Fluglöcher. 

Anmerkung der Redaktion. Offenbar iſt der Beſitzer dieſes Bienendorfes ein 
poetiſchangelegter Herr, der die edle Imkerei mehr zum Vergnügen als zum Erwerbe be⸗ 
treibt. Wer ſollte ſich auch nicht freuen, wenn er vor dem ſchmucken Dörfchen ſteht! 
Vom praktiſchen Standpunkte aus dürfte Allerdings ſo mancherlei gegen dieſe Art der 
Aufſtellung einzuwenden ſein. 
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Einheitsglas und vereinsetikette. 
Von W. Hälker, Schlebuſch. 


Um den Konſumenten eine ſichere Garantie 
für die Reinheit und Güte des gekauften Honigs 
zu verſchaffen und dadurch den Honigverbrauch 
überhaupt zu heben, hat der „Bienenzuchtverein 
der Rheinprovinz“ eine Einrichtung getroffen, die 
es verdient, daß ſie in weitern Kreiſen bekannt 
und von anderen Imkervereinigungen nachgeahmt 
werde. Genannter Verein hat für ſeine Mitglieder 
ein Einheitsglas, ſowie eine Vereinsetikette her⸗ 
ſtellen laſſen. Erſteres iſt der ſtrebſamen und 
leiſtungsfähigen „Niederrhein. Glashüttengeſell⸗ 
ſchaft m. b. H.“ in Wevelinghoven in Auftrag 
gegeben worden. 
mit Schraubendeckel aus Weißblech, das vor 
anderen den Vorzug hat, daß es im Innern des 
Halſes keine Schraubenwindungen hat, ſondern 
glatt iſt, weshalb es ſich leichter reinigen läßt. 
Die geſetzlich geſchützte Vereinsetikette hat an 
einem obern Ende einen längeren Streifen, auf 
welchen eine Kontrollnummer 
Dieſer Streifen wird durch einen nahe am untern 
Rande des Blechdeckels befindlichen Schlitz durch— 
gezogen und feſtgeklebt, ſo daß, wenn nun der 
Deckel aufgeſchraubt und die Etikette am Glas 
befeſtigt worden iſt, Glas und Deckel ſo verbunden 
ſind, daß erſteres nicht mehr geöffnet werden kann, 
ohne die Etikette zu zerreißen. Die Kontrollnummer 
muß beim Aufkleben unter dem Halſe ſichtbar 
bleiben. — Dieſe Vereinsetikette wird nur an 
Mitglieder des „Bienenzuchtvereins d. Rheinprovinz“ 
abgegeben und muß durch den Zweigvereins— 
vorſteher bezogen werden. Letztere ſind dafür 
verantwortlich, daß die beſtellten Etiketten nur in 
die Hände von wirklichen Züchtern kommen und 
nur in einer Anzahl, die der Menge des von 
ihm geernteten Honigs ungefähr entſpricht. An 
Kaufleute und Honighändler dürfen ſie nicht 
weitergegeben werden. Die Mitglieder find ge: 
halten, nur reinen Blütenhonig einzufüllen, der 
ſauber und klar ſein muß. Imker, welche ge— 
fälſchten Honig unter dieſem Verſchluß verkaufen, 
werden aus dem Verein ausgeſchloſſen und ver⸗ 
fallen, wenn ſie gerichtlich beſtraft worden ſind, 
in eine Konventionalſtrafe von 100 bis 1000 Mark. 
Eine dreigliedrige Kommiſſion wacht über die 
Befolgung der Beſtimmungen. Sie hat das 
Recht, den Honig auch in den Verkaufsſtellen zu 
beſichtigen, und kann eventuell ein anderes Ver⸗ 
einsmitglied mit der Prüfung beauftragen. 

Wird ein Glas mit gefälſchtem, verdächtigem 
oder unſauberem Honig angehalten, ſo ergibt die 
auf der Etikette befindliche Kontrollnummer mit 
Sicherheit die Perſon desjenigen, der den Honig 
geliefert hat, ſo daß dieſer zur Verantwortung 
gezogen werden kann. 

Auf dieſe Weiſe wird unzweifelhaft bei den 
Käufern ein größeres Sicherheitsgefühl hervor— 
gerufen und der Konſum geſteigert. Daß die be— 
ſagte Einrichtung dazu angetan iſt, auch auf 
die Höhe des Honigpreiſes vorteilhaft einzuwirken, 
dürfte außer Frage ſein. 


Es iſt ein zylindriſches Glas 


aufgedruckt iſt. 
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legen kann. 
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Wir halten das Vorgehen des „Bienenzucht⸗ 
vereins der Rheinprovinz“ für äußerſt ſegens⸗ 
reich; wird doch dadurch dem Honig kaufenden 
Publikum eine ziemlich ſichere Bürgſchaft dafür 
gegeben, daß es für ſein gutes Geld auch guten, 
reinen Bienenhonig erhält. Die Überzeugung von 
der Wichtigkeit einer geſchmackvollen Etikette, die 
entweder, wie im Rheinland, eine Kontrollnummer 
trägt, oder, wie anderwärts, den vollen Namen des 
Imkers und ſeine Zugehörigkeit zu einem beſtimmten 
Bienenzüchterverein erkennen läßt, haben ſchon 
verſchiedene Vereine und auch große Verbände 
veranlaßt, Etiketten, die nur ihren Mitgliedern 
zugänglich ſind, herſtellen zu laſſen. Die geringen 
Ausgaben hierfür kann bei einigermaßen gutem 
Willen jeder Imker tragen; dienen doch dieſe 
Etiketten zugleich dazu, dem Glaſe mit ſeinem 
Inhalte ein gefälliges Ausſehen zu geben. 
In Bezug auf eine ſogen. geſchmackvolle Auf⸗ 
machung aber ſtanden wir deutſchen Imker 
lange Zeit den andern Völkern weit nach. 
Das kaufende Publikum verlangt zur Zeit außer 
guter Ware auch ein gefälliges Ausſehen 
ſeiner Verpackung. Daß auch die Imker 
dieſer Forderung nachkommen müſſen, will leider 
noch ſo mancher nicht einſehen. 

Betreffs der Honigkontrolle iſt der „Verein 
ſchweiz. Bienenfreunde“ noch weiter gegangen, in- 
dem er von erwählten Sachverſtändigen auf 
Wunſch den Honig feiner Mitglieder einer Unter- 
ſuchung unterziehen läßt. Bei wem der Befund 
den Anforderungen entſpricht, erhält Etiket⸗ 
ten, die den beſonderen Aufdruck: „Kontrol— 
liert durch den Verein ſchweiz. Bienen- 
freunde“ tragen, außerdem aber eine beſondere 
Kontrollkarte, die der Imker wegen ihrer hand⸗ 
lichen Form ſtets dei ſich führen und bei jedem 
Honigverkauf, ſei es zu Hauſe oder auswärts, vor⸗ 
Der verdienſtvolle Präſident des ge= 
nannten Vereins, Kramer, ſchreibt betr. dieſer 
Kontrolle: f 

„Die Zeit, da unſere Kontrolleurs von Hof 


zu Hof reiſen und als Inſpektoren der dies⸗ 


jährigen Honigernte gewiſſenhaft ihres Amtes 
walten, naht ihrem Ende. Die Beteiligung 
übertrifft die des Vorjahres weit. Mit wenig 
Ausnahmen bezeugen die Berichte mit Genug⸗ 
tuung, daß ſämtliche Honige nach Reinheit, Reife 
und Geſchmack tadellos befunden worden. Es 
ſteht feſt, daß die Qualität der Honigernten ſeit 
Einführung der Kontrolle ſich nach jeder Rich— 
tung gebeſſert hat. Das war der Kontrolle erſter 
Zweck. Sachkenntnis und Ehrgefühl der Produ⸗ 
zenten rechtfertigen das der Kontrolle allgemein 
geſchenkte Zutrauen. Im ſtetig wachſenden Konſum 
zu Stadt und Land gibt ſich in erfreulicher 
Weiſe das Zutrauen zum Landesprodukt kund, 
damit war auch das zweite Ziel der Kontrolle 
erreicht: 
importierter Ware die Spitze zu bieten. Nicht 
durch Schimpfen über das Schlechte, ſondern durch 
redliches Mühen, das Beſte zu bieten, ſind wir 
ans Ziel gelangt. — Ein edler Stoff verlangt eine 


Dem Konſum des Kunſthonigs und 


ſch 


un 


Er angemeſſene Austattung. Genußmittel in aller: 


erſter Linie ſollen gefällig ſich präſentieren.“ 

Wir ſind nun keineswegs der Meinung, daß 
dieſe Art der Kontrolle ſchablonenhaft in 
Deutſchland durchführen läßt. Auch hier führen, 
wie das Vorgehen der rheiniſchen Imker zeigt, 
viele Wege nach Rom. Die Hauptſache iſt und 
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bleibt, das geſchwundene Vertrauen des 
Honig kaufenden Publikums zurüdzuges 
winnen, und dies erreichen wir nur, wenn wir 
ihm, ſo viel wie nur möglich, die Gewähr 
bieten, daß es von den Imkern überall 
und ſtets reinen und guten Honig erhält. 

Die Redaktion. 


Sum Blätterſtock mit Pinterlader⸗Honigraum. 
n Siehe Nr. 10, Seite 148. 8 
Von 3. Veltes, Ludwigshafen. 


Der oben genannte Stock, den Herr N. Ludwig 
in Nummer 10 dieſer Zeitung beſchreibt, iſt ge⸗ 
wiß eine vorzügliche Beute, was alle Bienen- 
züchter, die damit imkern, beſtätigen werden. 

Es iſt aber merkwürdig, daß Herr L. die⸗ 
ſelbe noch einmal erfunden hat und zwar ſo 
auffallend ähnlich in allen Details, daß man 
denken könnte, es wäre eine Nachahmung der 
geſetzl. geſchützten Idealbeute. (Siehe No. 6, 
Jahrg. 1904 der Leipz. Bztg.) Ich will aber 
nicht behaupten, daß Herr L. die Beute einfach 
nachgeahmt hat, um ſie als ſeine Erfindung 
nochmals vorzuführen, ſondern ich nehme an, 
daß er als tüchtiger Imker ebenſo auf dieſe 
Idee verfallen iſt wie Herr C. Fetterroll. 

Es iſt ja möglich, daß Herr L. fragliche Be⸗ 
ſchreibung gar nicht geleſen hat, und wenn er 
ſolches nachholt, wird er finden, daß beſchriebener 
Blätterſtock mit Hinterlader-Honigraum den 
Leſern der Leipziger ſchon ein guter Bekannter 
iſt. Dieſer Stock iſt in der Pfalz längſt erprobt. 
Daß er jetzt von einem fo praktiſchen Bienen- 
meiſter nochmals geboren wurde, ſichert ihm ge— 
wiß eine lange Lebensdauer. 

Nachſchrift: Zu Vorſtehendem ſei folgendes 
bemerkt: 1. In meinem Artikel iſt nirgends ge⸗ 
ſagt, daß ich einen neuen Stock erfunden 
hätte. — 2. Nicht richtig iſt es, mein Stock ſei 
der „Idealbeute“ auffallend ähnlich in allen 
Details. Denn in letzterer iſt a) die Abſtands⸗ 
Regelung der breitgeſtellten Waben eine total 
verſchiedene von der meinigen. Auf beiden 
Seiten haben die Rahmen der Idealbeute ab- 
nehmbare Abſtandsvorrichtungen. Mein Stock 
beſitzt in der linken Seitenwand des Honig- 
raumes zwei Reihen feſt eingeſchlagener Ab- 
ſtandsklammern. — b) In der Idealbeute ſind 


lauter nicht abgeſchrägte und nur Ganzrahmen. 
Ich habe die Albertiſchen Rahmen und auch 
Halbrähmchen. c) Nur mein Stock hat die von 
mir „erfundene“ Futter⸗ und Tränkeinrichtung 
oben an der Brutraumtüre. d) Das Honig- 
raumflugloch der Idealbeute iſt mit dem des 
Brutraumes zu einem verbunden. An meinem 
Stock nicht. Weitere Verſchiedenheiten (Abſperr⸗ 
gitter uſw.) bleiben der Kürze wegen unerwähnt. 

Für den intereſſierten Leſer handelt es ſich 
um die Frage, ob ich berechtigt war, meinen 
Stock zu konſtruieren. 

Das „Verfahren“ oder die „Idee,“ auf die 
Seite geſtellte Brutwaben anderweitig z. B. als 
Honigwaben zu benützen, kann nur durch ein 
Patent geſchützt werden. Solches iſt nicht ge— 
ſchehen, war auch nicht möglich, da das Verfahren 
längſt bekannt und (auch von mir) angewendet 
wurde. Es fragt ſich überhaupt ſehr, ob eine 
ganze Mobilbeute unter Muſterſchutz geſtellt 
werden kann, da ſie eine „Betriebsvorrichtung,“ 
aber keinen einfachen Gegenſtand darſtellt. 
Damit iſt durchaus nicht gejagt, an der Ideal⸗ 
beute ſei nichts mit Recht unter Muſterſchutz ge⸗ 
nommen worden. Was dies iſt, läßt ſich nur 
aus der Patentſchrift erſehen. Jedoch hat jeder 
das Recht, ſich ſeine beſondere eigentümliche 
Ausführungsform der oben angegebenen Idee 
zu konſtruieren und zu verbreiten. Ich hätte 
3. B. an meinem Stock die Abſtands-Regulierung 
der breitgeſtellten Waben und anderes unter 
Schutz nehmen dürfen. Nicht neu iſt z. B. an 
der Idealbeute auch die Abſperrungsweiſe der 
Königin durch ein eingeſchobenes Schied, da 
dieſes Verfahren in jeder Blätterſtockſtänderbeute 
ſich von jeher von ſelbſt ergeben hat. 

Biewer. M. Ludwig. 


Aus allen Weltteilen. 


Von PY. Neumann, Parchim. 


Auf einen der größten Vienenſtände der 
Welt darf die Stadt. Venturaco in Californien 
Anſpruch machen. Er umfaßt etwa 2000 Völker 
und gehört einem Mendieſon, Altmeiſter in der Be⸗ 
handlung der Bienen. Ein anderer Beſitzer, mit 
einem annähernd ſo großen Bienenſtande, hatte 
nach Abzug der laufenden Koſten in dieſem Jahr 
aus der Bienenzucht ein Einkommen von über 
10000 Dollars. The American Bee Journal. 


Die Geruchtheorie. Zehn Drohnen wurden 
zerquetſcht und an den reinen Händen zerrieben 
mit dem Ergebnis, daß der betr. Bienenſtock 
ohne einen Stich konnte behandelt werden, ſo 
ſchreibt The British Bee Journal. Ich ging zu 
einem anderen Stocke und, ſowie ich nur mit, 
den Händen in Berührung mit den Bienen kam, 
ſtachen ſie heftig. Wiederholte Verſuche hatten 
dasſelbe Ergebnis. Es iſt nur nötig, die Hände 
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nach Behandlung eines Stockes ſorgfältig zu 
waſchen und ihnen dann den Geruch des zu 
unterſuchenden Stockes zu geben, dann kann man 
die Bienen behandeln, ohne durch Stiche beläſtigt 
zu werden. Ferner wurden Königinnen ver⸗ 
tauſcht, nachdem man ſie reichlich mit dem Safte 
von Drohnen aus dem Stocke bedeckt hatte, in 
welchen ſie eingeführt werden ſollten. Die Bienen 
blieben vollſtändig in Ruhe und merkten die 
Verwechslung nicht. Dieſe von Dadant ange⸗ 
9 5 Verſuche waren intereſſant und ſtützten 
ich auf die Geruchstheorie. 


Die Herausgabe einer bee Weih- 
nachtsnummer beabſichtigt eine der größten über- 
haupt erſcheinenden Dienen Zeit⸗ 
ſchriften „Gleanings in Bee Culture“. Dieſe 
Ausgabe jol in ihrem Reichtum an Beiträgen, 
Ausſtattung, Illuſtrationen und ihrem illuſtrierten 


Umſchlag alles, was bis jetzt in der bienenwirt⸗ 


ſchaftlichen Literatur veröffentlicht worden iſt, 


übertreffen. Der Umſchlag wird in drei Farben 
gedruckt und wird in einer der erſten Druckereien 
der Vereinigten Staaten hergeſtellt. Die Zeichnung 
iſt einzigartig und ſehr gefällig. Sie zeigt den 
roten Klee in natürlichen Farben und in all 
ſeiner Schönheit. Während des letzten Sommers 
ſind durch einen hervorragenden Photographen 
Aufnahmen für das Blatt gemacht worden. Die 
Nummer wird 100 Seiten umfaſſen und in einer 
Auflage von 40000 Exempl eren hergeſtellt 
werden. 

Aber das Zeichnen der Königin zur leichtern 
Auffindung derſelden berichtet die „Schweizer 
Bztg.“. Ein Stückchen Drahtgewebe von 3 mm 
Maſchenweite wird rechteckig zugeſchnitten und 
am Rande ausgefranſt, indem man die drei 
äußeren Drähte auszieht. Der Rand wird nun 
auf allen vier Seiten rechtwinklig umgebogen; 
jo entſteht eine Art flacher Weiſelkäfig, der 1 cm 
hoch iſt. Will man nun eine Königin zeichnen, 
ſo wird ſie ſamt der Umgebung mit dem Käfig 
bedeckt, der leicht angedrückt wird, dann wird mit 
einem ſpitzen Hölzchen die Königin mit irgend einer 
Farbe in Pulverform, die in hellem Spirituslack 
oder Schwefeläther gelöſt iſt, gezeichnet. 


In Danzig habe ich ein einfacheres Verfahren 
von Otto Schulz⸗Buckow geſehen. Er griff die Köni⸗ 
gin aus einem Käfig und betupfte den Bruſtſchild 
auf der Oberſeite mittels eines kle nen Pinſels mit 
einer Miſchung von Goldbronze in, wenn ich 
nicht irre, Natron-Waſſerglas. Die Farbe haftet 
dauernd. Der Rücken der Königinnen erglänzte 
goldig und wa en dieſelben ſofort zu erkennen. 

Zur Entfernung des Kittwachſes von den 
Händen werden verſchiedene Mittel in amerika⸗ 
niſchen Zeitſchriften angegeben: Seife und kaltes 
Waſſer, oder man benetzt die Stelle mt ehem 
Waſſer und reibt ſie dann mit einem trocknen 
Tuche. Ich verwende ſeit Jahren daz 1 Salmiak⸗ 
geiſt, der den Kitt ſofort auflöſt. N. 

Die Wienenzucht in Rumänien. Die am 
weiteſten verbreitet? Wohnung, welche ohne viel 
Koſten angefertigt werden kann, iſt aus dünnen 
Nuten in Form einer Glocke geflochten, die dann 
mit einer Miſchung von Lehm und Kuhmiſt be⸗ 
ſtrichen wird. Oder ausgehöhlte Lindenſtämme 
werden mit einem Deckel verſehen Die Woh⸗ 
nungen ſind ſehr klein, und es iſt unmöglich, ein 
Volk zu unterſuchen, und ſchwer iſt es, Honig zu 
entnehmen, ſelbſt in kleinen Teilen, ohne die 
Bienen abzuſchwefeln. Die Stöcke geben viele 
Schwärme, aber nur kleine bis zu 1 kg Gewicht, 
von deuen die meiſten den Winter nicht über⸗ 
dauern. Im allgemeinen arbeiten die Beſitzer 
dieſer Stöcke ohne Methode und ernten wenig 
Honig. Es gibt aber auch ſchon Imker in 
größerer Zahl, welche ihre Bienen in Stöcken 
mit beweglichem Bau halten, meiſtens deutſche 
Normalſtöcke oder Berlepſchbeuten. Die künſt⸗ 
liche Vermehrung wird wenig ausgeübt und iſt 
auch vielen Imkern unbekannt. Die Haupttracht⸗ 
zeit iſt von Mitte Mai bis Mitte Juni, außerdem 
gibt es noch kurze Trachtzeiten im Auguſt und 
September. Der Honig wird mit 2 fr. bis 
2 fr. 20 das Kilo verwertet. Die Überwinterung 
iſt wegen der oft erheblichen Kälte ſchwierig. 
Selbſt ſtarke Stöcke werden ſo ſehr geſchwächt, 
daß ſie ſich im Frühjahr nur langſam entwideln. 
Ein hervorragender Imker M. Vaſile Solovief 
iſt ſehr für die Verbreitung der Bienenzucht 
tätig. L’Apiculteur. 
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Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Was iſt von den Spurbienen zu 
halten? 

Antwort: Nicht zu viel und nicht zu wenig. 
Zunächſt das letztere. Daß es Spurbienen gibt, 
iſt wohl eine allgemeine Imkererfahrung. Bei 
anſteigendem Schwarmtrieb zeigen ſich da und 
dort, nach meinen Erfahrungen immer nicht fera 
vom Mutterſtock, zuerſt einzelne, bald mehr und 
ziemlich viele Flugbienen in emſigem „Hin und 
Her“, ohne daß an der betreffenden Ortlichkeit 
irgend etwas für das Volk zu holen wäre. Es iſt 
nicht ein bloßes An- und Abfliegen, es iſt auch eine 
Art von Reinigungs: und Bohrarbeit an ihnen 
wahrzunehmen. Iſt die betreffende Ortlichkeit ein 
leerer Bienenſtock, ſo weiß man: Da will ein 


(Nachdruck verboten.) 


Schwarm einziehen. Aber es iſt auch oft ein 
Baumſtamm, ein Baumzweig, ein Stachelbeer⸗ 
buſch, ein Erbſenbeet, eine Mauerlücke oder ſonſt 
etwas dergleichen, was von dieſen „Spurbienen“ 
wiederholt aufgeſucht und ſcheinbar bearbeitet 
wird, nur daß es einem da in dem vorhin er⸗ 
wähnten Sinne nicht ſofort klar wird. Daß 
dieſe Spurbienen eine beſondere Pionierkolonne 
bildeten, alſo ein Glied in der Kette der den 
Mutterſtock bevölkeraden Lebeweſen wären, iſt 
nicht anzunehmen. Der anſteigende Schwarm⸗ 
trieb teilt ſich gewiß zunächſt den jüngeren, wo 
nicht allen Flugbienen mit, ſo daß ſie eben nicht nur 
auf Honig, Pollen und Waſſer, ſondern auch auf Ort⸗ 
lichkeiten geführt werden, welche dem ausziehenden 
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Schwarme dienen können. Aber daß dieſe Spur⸗ 
bienen die eigentlichen und direkten Führer des 
Schwarmes wären, ſo daß er ſich ſofort an die 
betreffende Stelle begeben müßte, das wäre doch 
wohl ein „Zuviel“ über ſie. Selbſt daß ſie den 
Schwarmakt unzweifelhaft vorausverkündigen, 
iſt durchaus nicht der Fall. Wie oft habe ich 
an 3, 4 und mehr Orten ganz deutlich dieſe 
Wahrnehmung gemacht, ohne daß darauf ein 
Schwarm wirklich erfolgte. Oft kommt es gewiß 
auch vor, daß die Anlage oder der Einzug eines 
Schwarmes da erfolgt, wo man die Spurbienen 
beobachtet hat, aber immer iſt es gewiß nicht der 
Fall. Kürzlich wurde mir mitgeteilt, daß ſich 
ein Schwarm erſt ganz feſt und richtig an einem 
Baumaſt angelegt, hernach ſich aber doch wieder 
-aufgelöft und die leere Wohnung aufgeſucht 
habe, in welcher zuvor Spurbienen aus⸗ und 
eingezogen waren. Das iſt wohl erklärlich. 
Aber wenn die Faſſung des Schwarmes gleich 
bei dem erſten Anlegen erfolgt und derſelbe in 
eine andere gute Wohnung eingebracht worden 
wäre, er würde ſicherlich nicht wieder ausgezogen 
ſein, um jener Wohnung zuzufliegen. Die Direk⸗ 
tion der Spurbienen wäre unerſichtlich geblieben. 
Frage: Hat der Knack'ſche Volksſtock weſent⸗ 
liche Vorteile und worin beſtehen ſie? 
Antwort: Darüber kann ich nur aus den 
mir zugänglich gewordenen Erfahrungen von 
Imkerfreunden urteilen. Sie ſind mir aber nicht 
nur durchaus glaubwürdig undizwar ebenſo in ſach⸗ 
licher wie in perſönlicher Hinſicht, ſondern auch 
durch wiederholten Augenſchein und eigene Unter⸗ 
ai bei dem Beſuch von Bienenſtänden be⸗ 
tätigt worden. Ja, der genannte Stock hat 
weſentliche Vorteile für beſchränkte Tracht⸗ und 
Imkerverhältniſſe. Rieſenvölker einzuquartieren 
oder zu erzielen, iſt bei ihm freilich nicht möglich, 
und da ſich doch manchmal auch bei beſchränkten Ver⸗ 
hältniſſen beſonders ſtarke Schwärme bilden und 
Völker im „Galopp“ vorwärts eilen, möchte ich nie⸗ 
mandem empfehlen, nur dieſe Stockform zu haben. 
Aber ebenſo muß es einem nur mittelſtarken oder 
ſchwachen Schwarm eine wahre Wohltat ſein, 
in ſolch einer Wohnung untergebracht zu werden. 
Sie iſt ganz köſtlich dazu geeignet, ſchwächere 
Kräfte in feſtem Zuſammenhalt ausreifen zu 
laſſen und ſich auf dem räumlich beſchränkten 
Felde hübſch in „gleichem Schritt und Tritt“ 
zu ergehen. So iſt die Erzielung einer nahezu 
gleichmäßigen Volksſtärke hier angebahnt, und 
ſolche nur mittelſtarke Völker kommen nach 
meinen Erfahrungen zu einer dauerhafteren 
Lebensfähigkeit und zu einer nachhaltigeren 
Kraftentfaliung, als die Rieſenvölker, welche bei 
kurzer Tracht wohl in 2 Wochen mächtig arbeiten, 
alles volltragen, voll bauen und voll brüten, aber 
hernach auch mächtig zehren und vorliegen. Alſo 
die Erzielung möglichſt gleichmäßiger, wenn auch 
nur mittlerer Stärke der Bienenvölker, ein regel⸗ 
mäßigerer Honigertrag und vor allem eine meiſt 
ſehr gute Überwinterung ſind die weſentlichen 
Vorzüge dieſer Stockform. Ich wiederhole, daß 
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ich weder in ihr noch in einer anderen Stockform 
das allein richtige erkennen kann, und, daß ich 
das oft angeprieſene „nur einerlei Stockform auf 
dem Stande“, nicht ſonderlich rühmenswert 
inde. 
l Frage: Iſt die Lage eines Bienenſtandes 
wichtig für den Honigertrag? ö 
Antwort: Außer Zweifel. Das iſt doch 
gewiß nicht bloß meine, ſondern vieler Imker 
Beobachtung, daß oft ganz in derſelben Flur, 
ja in demſelben Ort der eine mehr, der andere 
weniger Honig erzielt. Soll es da immer nur 
heißen „das liegt an dem Imker und ſeiner 
Bienenbehandlung“, oder „da ſind eben die 
Bienen daran ſchuld, der eine hat fremde Raſſen, 
der andere nicht“ uſw.? Nein! Beſonders das 
letzte Jahr hat hier und anderwärts derartige 
Reden zu nichte gemacht. Und es ſind ja 
doch wohl meiſt ungünſtige Jahre, welche da 
in Betracht kommen. Bei reichen Weideplätzen 
und ſchön 4. ee ſtillem Trachtwetter, 
wird jeder, der ſeine Bienen ordentlich behandelt, 
zufriedengeſtellt werden. Aber wenn in einem 
ungünſtigen Jahr der eine zentnerweiſe ſchleudern 
kann, während der andere zentnerweiſe füttern 
muß, nur um ſeine Völker kräftig zu erhalten, 
und beide an einem Orte wohnen, in einer Flur 
imkern und ſich gegenſeitig jahrelang bei ihrer 
Bienenzucht beobachtet haben, ſo, daß einer den 
anderen immer höher einſchätzen muß, als ſich 
ſelbſt, dann kann doch nur die Lage der Stände 
ernſtlich Urſache der Verſchiedenheit ſein. Der 
eine hat eine ſtille und geſchützte Lage, bei der 
die Bienen ſo recht gemütlich an⸗ und abfliegen, 
vor allem hübſch ſtill aus der Lufthöhe mit ihrer 
Laſt ſich zu dem Flugloch herniederſenken, der 
andere ſteht im Zug, wird von jedem Windhauch 
ſcharf getroffen. Was alles den weſentlichen 
Unterſchied in der Lage ausmacht, will ich nicht 
erörtern, wahrſcheinlich weiß ich nicht einmal 
alles. Aber daß ein ſolcher Unterſchied exiſtiert 
und gerade für den Honigertrag wichtig iſt, kann, 
wie ſchon geſagt, keinem Zweifel unterliegen. 


Frage: Woher rührt die Verſchiedenheit der 
Befruchtung junger Königinnen? 

Antwort: Die Verſchiedenheit der Befruch⸗ 
tung junger Königinnen, welche teils früh, teils 
ſpät, teils kräftig und erfolgreich, teils mangelhaft, 
ja manchmal ſogar ungenügend ſtattfindet, iſt 
zu erklären nicht nur aus der Verſchiedenheit 
der jungen Königinnen ſelbſt, welche gewiß 
äußerlich und innerlich vorhanden und weſentlich 
mitſpielend iſt, ſondern auch aus der verſchiedenen 
Lage der Bienenſtände und Bienenwohnungen 
(hoch und tief, geſchützt und frei uſw.), aus der 
verſchiedenen Witterung und Temperatur, be⸗ 
ſonders aus der Zeit, in welcher die Befruchtungs⸗ 
ausflüge ſtattfinden. Auch die Befruchtungsfähig⸗ 
keit der Drohnen hat eine an⸗ und abſteigende 
Linie, iſt doch ſchon ihr Vorhandenſein und ihre 
Flugluſt und kraft in der einen Zeit größer, in 
der anderen geringer. 


Abonnemenks⸗ gte ar b erden ber gere egen denn nd a 


eipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
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Die 51. Wanderverſammlung deutſcher, 
öſterreichiſcher und ungariſcher Vienenwirte 
findet im Monate Auguſt 1906 laut Beſchluß der 
Danziger Verſammlung in der alten Bergſtadt 
Leoben ſtatt. Das Feſtkomitee, an deſſen Spitze 
der Bürgermeiſter von Leoben, Dr. Grübler, ſteht, 
hat bereits mit den Vorarbeiten begonnen. Die 
bienenwirtſchaftliche Ausſtellung, welche im 
Leobner Stadtpark ſtattfinden ſoll, dürfte reich 
beſchickt werden und namentlich ein umfaſſendes 
Bild der ſteiermärkiſchen Imkerei bieten. Alle 
Imker ſind daher zur Beſchickung der Ausſtellung 
heute ſchon eingeladen. Das Feſtkomitee. 


Preisausſchreiben. Der Bayeriſche Bienen⸗ 
zuchtverein ſetzt auf Grund eines Beſchluſſes 
ſeiner Delegiertenverſammlung vom 2. Juli d. J. 
einen Preis von Mark 300 für ein Ver⸗ 
fahren zur Heilung der Faulbrut feſt: 

Bedingungen: 

1. Das Verfahren iſt praktiſch an einem vom 

Bayeriſchen Bienenzuchtverein zur Verfügung 
zu ſtellenden faulbrütigen Volke vorzu⸗ 
führen. 

Es darf wenig koſtſpielig ſein und muß 
ohne ſonderlichen Aufwand von Zeit und 
Mühe von jedermann mit ſicherem Erfolg 
ausgeführt werden können. 

3. Der Preis wird als verdient angeſehen und 
ausbezahlt, wenn 1½ Jahre nach der 
Geſunderklärung des zu heilenden Volkes 
keinerlei Faulbrut ſich mehr auf dem betr. 
Stand zeigt. 

4. Sollten ſich Differenzen zwiſchen dem be— 
zeichneten Verein und dem Preisbewerber 
ergeben, jo wird der Ausſchuß der deutſch⸗ 
öſterr.⸗ ungar. Wanderverſammlung als 
Schiedsrichter unter Zuziehung der beiden 
ſtrittigen Teile als nicht ſtimmberechtigte 
Glieder angerufen. 

5. Preisbewerber wollen ſich an den Unter- 
zeichneten zur Einleitung weiterer Schritte 
wenden. x 

München, den 29. Auguſt 1905. 

J. Fink, 1. Vorſtand. 


ID 


Eine Beobachtung beim Königinzuſetzen, 


welche ich dieſen Herbſt machte, hat mich recht 
verwundert. Ich hatte ein ſtarkes Volk, welches 
eine drohnenbrütige Königin beſaß (ich hatte fie 
ihm vor ca. 4 Wochen ſelbſt gegeben). Jene 
Königin hatte im September noch ziemlich viele 
Eier gelegt, welche die Bienen aber ſtets kaſſierten. 
Am 5. Oktober nahm ich die Königin weg. Die 
Bienen benahmen ſich darauf ſehr ſchnell höchſt 
unglücklich über den Verluſt, der ja im Grunde 
nicht ſo ſchwer war. Statt des Fenſters ſetzte ich 
einen Drahtrahmen ein, und dahinter brachte ich 
die Wabe aus einem Sektion mit der jungen 
Königin. Es war ein recht ſtarkes Zuchtvölklein, 
und ich hatte den Honig zum Beſtreichen des 
trennenden Siebes nicht geſpart. Zudem war 
das Volk kurz vorher noch etwas gefüttert worden. 
Ich wußte wohl, daß das Vereinigen auf dieſem 
Wege im Spätherbſt immer etwas ſchwierig iſt, 
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Vermiſchtes. 


doch glaubte ich bei Beachtung aller Vorſichts⸗ 


maßregeln (Räuberei verhüten, Vereinigen ohne 
Störung erſt ſpät abends durch Wegziehen eines 
Keiles), ſowie in Anbetracht der großen Sehnſucht 
des Volkes nach einer Mutter, eine friedliche Ver⸗ 
einigung zu Stande zu bringen. Erſt nach 
36 Stunden (6. Okt.) ſpät am Abend zog ich 
den trennenden Keil. Zu meinem Entſetzen ſah ich 
am Morgen das Flugbrett voller toter Bienen, 
und hinten befand ſich eine 3 em hohe Schicht 
Leichen! Alſo doch Krieg bis aufs Meſſer. Daß 
bei der Schlächterei auch die Königin eins ab⸗ 
bekommen habe, oder gar getötet ſei, daran 
zweifelte ich nicht, denn ich bin überzeugt, nicht 
eine der fremden Bienen war verſchont worden. 
Und trotz alledem haben ſie die fremde 
Königin reſpektiert, ſo groß auch der Haß 
gegen die fremden Begleiterinnen war; das ſah 
ich bei einer Reviſion nach einigen Tagen. Die 
Königin iſt abſolut unverſehrt und hat beſtimmt 
auch mindeſtens am zweiten Tage ſchon mit der 
Cierlage begonnen, denn eine Unterſuchung nach 
22 Tagen (28. Okt., ſeit langer Zeit der erfte 
Flugtag) zeigte mir, daß aus dem handtellergroßen 
Bezirk verdeckelter Brut ſchon etwa 1 Dutzend 
Bienen ausgeſchlüpft waren. Dr. Srünnid. 
Verſpätete Begattung. Aus dem Beibehalten 
der Drohnen ſchließt man mit Recht, daß die 
Königin fehlt oder nicht befruchtet wurde. Der letztere 
Fall ereignete ſich im vorigen Sommer auf meinem 
Stande. Am 7. Juli erhielt ich von einem 


Korbvolke einen Hauptſchwarm. Die junge Köni⸗ 
gin des Muttervolkes blieb bis zum September 


unbefruchtet. Der Stock behielt auch noch ſeine 
Drohnen bei. Am 5. September, einem ſchönen, 


ſonnigen Tage — es war nachmittags gegen 


½5 Uhr — finde ich den Korb leer und das 
Volk an einem Eckpfoſten des Bienenhauſes hängen. 
An dieſem Tage hielt nämlich die Königin ihren 
Begattungsausflug und trat am 8. September 
in die Eierlage, woraus ſich Arbeitsbienen ent⸗ 
wickelten. Ich mache auf dieſen Fall beſonders 
deshalb aufmerkſam, weil man zuweilen der An⸗ 
ſicht begegnet, daß eine Befruchtung, die ſich um 
mehr als drei Wochen verzögert, erfolglos bleibe. 
Vergleiche hiermit in Hubers Lehrbuch das Kapitel 
über Begattung. 
Ed. Junges. 


Rheinböllen. 
Ein echtes Naturvolk. Ich kenne ein in 
einem hohlen Birnbaume befindliches Bienenvolk, 
das ſeinen Ausflug nach Norden hat, bereits ſeit 
zehn Jahren in dem Baume wohnt und bis jetzt 
immer glänzend durch den Winter gekommen iſt. 
Niemand bekümmert ſich um dasſelbe, vergrößert 
oder verkleinert ihm ſeinen Wohnraum oder reicht 
ihm Nahrung. Es ſcheint einen eiſernen Beſtand 
angeſammelt zu haben, der es vor aller Not 
ſchützt. Kein Sonnenſtrahl trifft ſein Flugloch, 
und doch liefert es von Zeit zu Zeit dem Be⸗ 
ſitzer mächtige Schwärme. Es iſt ein echtes Na⸗ 
turvolk deutſcher Raſſe, das aller menſchlichen 
Kunſt und Berechnung zu ſpotten ſcheint und den 


Imker zum Nachdenken auffordert. — Es wohnt 
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B3öwei friedliche Völker. Ein Reſervevolk, 
das Sin eines Volkes Mitte September 
einquartiert worden war, hatte bei einer Reviſion 
Ende September auffallend wenig Futtervorräte. 
Wie ſich nun zur unangenehmen Überraſchung 
herausſtellte, war durch Verſchiebung der dünnen 
Schiedbretter eine kleine Offnung entſtanden, durch 
welche beide Völker in Verbindung getreten waren. 
Der lebhafte Verkehr durch die oben genannte 
Spalte ließ mich annehmen, daß eine der beiden 
Königinnen abgeſtochen worden ſei. Die Reviſion 
ergab aber zu meinem größten Erſtaunen, daß 
beide Königinnen noch munter ihres Amtes walte⸗ 
ten. Die beiden Völker lebten alſo friedlich neben⸗ 
einander. Jedenfalls hatte die Fütterung des 
oberen, wobei auch das untere fleißig zugegriffen 
hatte, die Verſöhnung herbeigeführt. Vielleicht 
gibt dieſe Beobachtung manchem Imker Anregung 
zu weiteren Verſuchen betreffs Überwinterung 
mehrerer Königinnen in einem Stocke. 
Gernsheim. 23. Knapp. 


Temperatur im Stockinnern. Die Bienen 
können eine große Portion Kälte aushalten, mehr 
als man gemeiniglich anzunehmen ſcheint und 
als man ahnen könnte, wenn man bei Frühjahrs⸗ 
ausflügen das maſſenhafte Erſtarren der ab: 
fliegenden Bienen beobachtet. Dieſe Annahme iſt 
auch wohl der Grund zu den Ralſchlägen ge⸗ 
weſen: Fluglöcher auf, ſo weit wie nur 
möglich! Es iſt richtig, entſprechend weite Flug⸗ 
lochöffnungen garantieren eine beſſere Luft⸗ 
erneuerung als winzige Offnungen, wie wir ſie 
noch ſo häufig auf vielen Ständen finden und 
welche die warme Luft zuſammenhalten und das 
Einſtrömen kalter Schichten verhindern ſollen. 
Wir dürfen auch hier das Kind nicht mit dem 
Bade ausſchütten und von einem Extrem in das 
andere fallen. Entſprechende Beweiſe hierfür 
könnten wir aus dem Verhalten des vorigen 
Winters ſammeln. Vollſtändig offene Fluglöcher 
brachten bei einer Temperatur von — 18% R alle 
auf das Bodenbrett gefallenen Bienen zum voll⸗ 
ſtändigen Gefrieren. Bei der Entfernung der⸗ 
ſelben gab es ein Geräuſch, als ob Erbſen ver⸗ 
ſchüttet würden. Bei der geringſten Berührung 
trennte ſich die Bruſt von Kopf und Hinterleib. 
Während die Chitinſchicht des letzteren vollſtändig 
ſtarr und hart war, zeigte ſich der Inhalt des 
Darmes und der Honigblaſe noch vollkommen 
flüſſig. Daß eine derartige Temperatur am 
Boden der Beute den Bienen nie zuträglich ſein 
kann, iſt wohl ſelbſtredend. Daß ſich an den 
Fluglöchern oft wunderbare Eisbildungen 
zeigen, iſt eine gewöhnlichere Erſcheinung; ſie 
verdanken ihre Entſtehung der direkten Ein⸗ 
wirkung der um die Offnung ſtreichenden kalten 
Luft; wenn aber noch am hinteren Ende des 
Bodenbrettes gefrorene Bienen gefunden werden, 
ſo können wir nicht untätig zuſehen, ſondern 
müſſen den Frierenden zu Hilfe kommen, durch 
vermehrte, wärmende Umhüllung und durch Ver⸗ 
kleinerung des Flugloches, ſo lange die ſtarke 
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Kälte andauert. Beachten wir das inſtändige 
Bitten der Bienen, das ſich in gewaltigem 
Brauſen äußert! Eines ſchickt ſich ja wohl nicht 
für alle! Der Rat faſt aller Bienenzeitſchriften, 
Bienenwohnungen mit weiten Flugöffnungen 
zu bauen, iſt gut und vorteilhaft; was aber zu 
weit geht, iſt vom Übel, und da muß dann die 
menſchliche Hilfe rechtzeitig eingreifen, ſonſt ſind 
wir Quäler und ſchaden uns ſelbſt. . 


Warum ſorgen die Bienen während der 
Aberwinterung ſtets für offene Honigzellen im 
Stock? Es iſt bekannt, daß die Bienen im 
Winter über und neben ihrem Sitz und manch— 
mal auch unter demſelben in ziemlicher Anzahl 
offene Honigzellen haben. Im Vorrücken nach oben 
entdeckeln ſie fortwährend neue Zellen und zwar 
mehr davon als zu ihrer Ernährung notwendig 
ſind. Der Grund davon iſt folgender: Bei 
einem niedrigeren Temperaturſtand fällt den 
Bienen die Entdecklung ohne Zweifel ſchwer und 
um dieſer Schwierigkeit überhoben zu ſein, ent⸗ 
deckeln ſie im voraus inſtinktiv eine ganze Anzahl. 
Der Hauptgrund liegt aber darin, daß der in 
offenen Zellen befindliche Honig Waſſer an⸗ 
zieht, welches ihnen zur Befriedigung ihres 
Waſſerbedürfniſſes im Winter dienſtbar gemacht 
wird. W. 
Das Vuſperkraut. Bekanntlich liefert die 
Pflanze, welche in Ungarn nach dem Abernten 
der Getreidefrüchte in den Stoppelfeldern auftritt, 
den Bienen noch eine reichliche Spättracht. Um 
in hieſiger Gegend Verſuche damit anſtellen zu 
können, ließ ich mir von einem ungariſchen Bienen⸗ 
freunde eine Partie Samen kommen. Merk- 
würdigerweiſe ging derſelbe erſt im zweiten Jahre 
auf. Das Unkraut kam aber, nachdem es ſich 
eingeniſtet hatte, alle Jahre wieder. Leider wurde 
es von den Bienen ſo gut wie gar nicht beflogen. 
Ich ſah nur ſelten eine Biene darin, ganz gleich- 
gültig, ob das Wetter heiß oder trocken oder 
feucht war. Die Urſache habe ich bis jetzt nicht 
ergründen können. Iſt es der Boden, welcher 
der Pflanze nicht recht zuſagt, oder iſt es das 


Klima? 
Gispersleben. W. Günther. 


Gegen die Honigverfälſchung. Durch fort⸗ 
geſetzte behördliche Erhebungen iſt feſtgeſtellt worden, 
daß eine ſtrenge Überwachung der Herſtellungs⸗ 
und Verkaufsſtätten des Kunſthonigs dringend 
notwendig iſt, wenn dem umfangreichen Handels⸗ 
verkehr mit gefälſchtem Honig auch nur einiger⸗ 
maßen mit Erfolg entgegengewirkt werden ſoll. 
Die Polizeibehörden ſind deshalb bei uns neuer⸗ 
dings angewieſen worden (verdient gewiß auch 
anderwärts Nachahmung), überall ihre volle Auf⸗ 
merkſamkeit auf den fo üppig ins Kraut geſchoſ⸗ 
ſenen Kunſt⸗ oder Miſchhonigſchwindel zu richten. 
Eine ſehr wichtige Handhabe für die Bekämpfung 
desſelben kann eine kürzlich ergangene Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidung bieten, wonach die Beſtrafung 
eines Händlers wegen Nahrungsmittelverfälſchung 
für gerechtfertigt erklärt wurde, welcher Miſchware 
unter der Bezeichnung „Germania⸗-Blütenhonig“ 
verkauft hatte, und der ſich durch den (wahrſchein⸗ 
lich recht klein gedruckten) Zuſatz „Feinſter Ver⸗ 
ſchnitthonig“ genügend geſchützt zu haben glaubte. 


Ba 


Mögen ſich doch die Fabriken noch jo eifrig mit 
der Herſtellung von äußerlich honigähnlichen Süß⸗ 
ſtoffen beſchäftigen, wenn dieſelben keinerlei geſund⸗ 
heitsſchädliche Stoffe enthalten. Mögen ſie dann 
noch jo ſchöne, lockende Namen für ihr Produkt 
auswählen, ſo muß doch verhindert werden, daß 
dieſe Fabrikate unter dem Namen „Honig“ ver⸗ 
kauft, oder daß ſie zur Erſchwerung der Kontrolle in 
der Fabrik ſelber oder von den Zwiſchenhändlern 
mit natürlichem Bienenhonig vermiſcht werden. 
Haunersdorf, Niederbayern. Joſ. Klarhauſer. 


Die Bienen find Jeinſchmecker, was man 
daran ſehen kann, daß ſie Blüten gut honigender 
aber minderwertigeren Nektar abſondernder 
Pflanzen unberührt laſſen, wenn ihnen zu gleicher 
Zeit beſſere Honigarten zur Verfügung ſtehen. 
Anderſeits aber verachten ſie auch die ſchlechteren 
Honigſorten nicht, wenn in der Natur keine 
beſſeren vorhanden ſind. Sie tragen da ſogar 
ſolche ein, welche ihnen, wenigſtens zur Über⸗ 
winterung, direkt ſchädlich ſind. Das Eintragen 
minderwertiger oder ſchädlicher Honige iſt immer 
ein Zeichen, daß keine beſſeren im Flugkreiſe der 
Bienen vorhanden ſind. W. 


Der Dachs als Honigräuber. Ein Förſter 
in 0 hatte wie alljährlich auch diesmal 
ſeine Bienenſtöcke zur Heideblüte in den Wald 
gebracht, um den fleißigen Honigträgern die 
Arbeit zu erleichtern. Eines Morgens fand er 
einen Stock umgeſtürzt und zum größten Teil 
ſeiner Waben beraubt. Der Verdacht fiel zunächſt 
auf einen Tagelöhner, einen arbeitsſcheuen 
Menſchen, der ſich im Walde herumzutreiben 
pflegte. Um ihm das Handwerk zu legen, ſtellte 
ſich der Grünrock in der nächſten Nacht auf die 
Lauer. Er brauchte nicht lange zu warten. Bald 
nach Einbruch der Nacht erſchien ein Tier, das 
er bei dem ſchwachen Mondlicht nicht erkennen 
konnte. Da er aber ſicher war, ein Tier und 
nicht einen Menſchen vor ſich zu haben, ſo gab 
er einen Schuß ab, der glücklich traf. Hinzu⸗ 
eilend fand er einen ſtarken Dachs, der bereits 
den Bienenkorb umgeworfen hatte. Nach einigen 
Tagen war wieder ein Bienenkorb ausgeraubt. 
Auch in dieſem Fall erwies ſich als Honigräuber 
ein Dachs. Berl. Lokalanzeiger. 


Anfreiwilliger Humor. In einem auch in 
Bienenzucht „machenden“ landwirtſchaftlich. Blatte 
wird Rat erteilt, wie man die Bienen dazu bringt, 
daß ſie ſchnell den Honigraum beziehen. Dabei ſpielt 
nun aber der Druckfehlerteufel eine gar böſe Rolle, 
durch welchen der Ernſt in Scherz verwandelt 
wird. Das betr. Blatt ſchreibt wie folgt: „Will 
man die Bienen ſchnell in den Honigraum haben, 
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fo hängt man eine Bruttafel aus dem Brutraum 


in jenen. Dieſe Tafel iſt gleichſam der Köter, 
auf welchen die brutlüſternen Bienen gierig an⸗ 
beißen.“ Der Satzfehlerteufel hatte aus dem 
Köder einen Köter gemacht und unglücklicherweiſe 
brachte es der Zufall in der Satzbildung mit ſich, 
daß die Bienen auch noch auf dieſen „Köter“ 
anbeißen mußten. W. 


Spanien. Die Fachſchrift „El Colmenero 
Espafioi“ veröffentlichte vor einiger zeit eine ſehr 
intereſſante Rundſchau über die Bienenzucht⸗ 
verhältniſſe in einigen amerikaniſchen und euro⸗ 
päiſchen Ländern. Unter ihnen nimmt Spanien 
hinſichtlich der Imkerei eine der niedrigſten 
Stufen ein. Die Verfaſſer ſchreiben nämlich: 
Unſere Heimat iſt noch immer auf allen Gebieten 
des Gewerbefleißes im Rückſtande. Leider macht 
die Bienenzucht keine Ausnahme. Nur ſehr 
wenige von unſeren Landsleuten treiben über⸗ 
haupt Bienenzucht, weil ſie nebſt dem Ackerbau 
zu den verachteten Beſchäftigungen gehört. 
Mit Leidenſchaftlichkeit ſucht man hingegen 
Spanien zu einem Induſtrieſtaate zu machen, 
ohne zu bedenken, daß es an den dazu nötigen 
Bedingungen fehlt. Denn ſowohl unſere geo⸗ 
graphiſche Lage, wie die Bodenprodukte und der 
Volkscharakter widerſtreben dem Plane, aus 
unſerm Lande einen Konkurrenten Englands oder 
gar der Vereinigten Staaten zu machen. Den⸗ 
noch entſtehen faſt täglich neue Fabrikanlagen, 
und wer Geld hat, kauft Aktien. Die Dörfer 
entvölkern ſich, und man ſchafft Gegenſätze, die 
unausbleiblich zum Ruine führen. Wir wollen 
nicht einſehen, daß unſere Halbinſel ein von der 
Natur für den Ackerbau und ſeine Nebenzweige 
beſtimmtes Land iſt. Die Regierung, die 
Kammern und die anderen maßgebenden Körper⸗ 
ſchaften ſchwärmen jedoch nur für Induſtrie und 
Handel und tun deshalb für die Landwirtſchaft 
nichts. Trotzdem iſt es einer kleinen Schar 
wackerer und einſichtsvoller Männer gelungen, 
die Bienenzucht wenigſtens vor dem Untergange 
zu retten. In einigen Provinzen kennt man ſo⸗ 
gar das mobile Syſtem und hat ſich mit ihm 


befreundet. Das iſt ein Fortſchritt, den nur der 


Einheimiſche nach Gebühr zu würdigen verſteht, 
der weiß, wie ſehr man ſich hier gegen jede 
Neuerung auflehnt. Außer dieſer verderblichen 
Neigung ſtellen ſich einer erfolgreichen Imkerei 
drei wichtige Umſtände entgegen, und zwar 1. die 
Gleichgültigkeit und Läſſigkeit der Maſſe, 2. die 
Furcht vor höherer Beſteuerung und 3. der 
Widerwille gegen genoſſenſchaftliches Weſen, der 
die gerade hier notwendigen Imkervereine nicht 
aufkommen läßt. J. Breiden 


Schlußwort. 
Am Schluſſe dieſes Jahrganges ſagen wir allen unſeren Mitarbeitern, 
welche uns bisher in liebenswürdiger Weiſe unterſtützten, hiermit unſeren 
herzlichſten Dank und bitten dieſelben, uns auch in Zukunft ihr Wohlwollen 


zu bewahren. a 
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g mit ausführlicher Quellen-⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Anſern verehrten Witarbeitern, Abonnenten 
und Inſerenten wünſchen wir von ganzem Herzen 
Glück und Segen zum neuen Jahre! 
Die Redaktion und Expedition. 


| An unſere geehrten Abonnenten! 
| Wir erlauben uns, mitzuteilen, daßz wir nach dem 15. Januar 


alle rückſtändigen Abonnements⸗Beträge pro 1905 (die ja 
eigentlich im voraus zahlbar find) einziehen. Da uns dies 
einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderenteils 
den Reſtanten nutzlos 30 Pfennige Speſen verurfacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge 
bis Mitte Januar zugingen. Eine Poſtanweiſung bis 5 Mark 

koſtet nur 10 Pfennige Porto. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
N f 3 M. Noth. 

Wenn man ſich mit dem Studium wiſſenſchaftlicher Arbeiten beſchäftigt, kann man 
erſehen, mit welcher Sorgfalt wahre Wiſſenſchaftler ihre Beobachtungen machen und mit 
welcher Vorſicht ſie ihre Schlüſſe ziehen. Darin ſtehen wir Bienenzüchter noch erheblich 
weit zurück, was jeder beſtätigen wird, der im letzten Jahrzehnt einen Einblick in die 
deutſche Fachpreſſe gewonnen hat. 5 | 

Wie leicht man ſich von den Außerungen einer ſpekulativen Phantaſie gefangen 
nehmen läßt, das iſt durch die jungimkerliche Bewegung genugſam bewieſen worden. 
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Und doch dürfte dieſer unerfreulichen Erſcheinung eine erfreuliche Urſache zugrunde liegen: 
der deutſche Imker hungert förmlich nach wiſſenſchaftlicher Begründung der 
ihn bewegenden Fragen, und mancher iſt daher bei nicht ausreichender wiſſenſchaft⸗ 
licher Führung oder infolge mangelnder Erfahrung leicht auf Abwege zu bringen. 

Die Fachpreſſe iſt von der Mitverſchuldung dieſes Zuſtandes nicht frei zu ſprechen; 
ſie kann aber auch zur Geſundung das meiſte beitragen, indem ſie einerſeits mehr als 
ſeither Wiſſenſchaftler zur Mitarbeit zu gewinnen ſucht, andrerſeits aber auf ihre Mit⸗ 
arbeiter aus der Praxis dahin einwirkt, daß den Veröffentlichungen derſelben ein jorg- 
fältiges Beobachten und Erwägen vorausgeht. Damit ſollen nicht neue Anregungen, 
wohl aber Behauptungen, die ſich nur auf vage Gründe ſtützen, unterbunden werden. 

Erſt neulich war z. B. wieder die Wachserzeugung der Bienen Gegenſtand einer 
unerfreulichen Erörterung. Schon im „Landwirtſchaftlich. Garten- und Forſtkalender“ von 
1802, erſchienen bei C. H. Meisner, Wien“), wurde behauptet, daß die Bienen das meiſte 
Wachs von den Pappelbäumen ſammelten, und bis in unſere Tage werden ähnliche 
Behauptungen aufgewärmt, ohne daß ſie mit Erfahrungen aus der Praxis oder andern 
wiſſenſchaftlichen Beweiſen belegt würden. 

Eine neue Behauptung des Herrn Burkhardt-Weinsberg ſcheint ebenfalls noch 
gar ſehr der wiſſenſchaftlichen Nachprüfung zu bedürfen. Laut „Bienenpflege“ wandte 
ſich Burkhardt in einem Vortrage zu Stuttgart der Frage zu: „Warum wird durch den 
Wald⸗-(Tannen)-Honig mehr als durch jeden andern Honig die Ruhrkrankheit der Bienen 
gefördert?“ 

Von einem Freunde, dem im vergangenen Frühjahr ſeine ſämtlichen Völker an 
Ruhr eingegangen waren, erhielt er Honigwaben mit gedeckelten und ungedeckelten Zellen. 
Schon die äußere Unterſuchung der Waben brachte ihn auf den Gedanken, daß er es 
hier mit Gärungserſcheinungen zu tun habe, „denn die Waben hatten einen ähnlichen 
Geruch wie eine gärende Flüſſigkeit.“ „Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung des Honigs 
zeigten ſich in dem ungedeckelten Honig Unmengen von Sproßpilzen, eine Art Hefe, die 
eine langſame Gärung hervorruft. Auch in den gedeckelten Zellen zeigten ſich in großer 
Menge dieſelben Sproßpilze wie in den ungedeckelten. Zur Gegenprobe wurden auch 
andere Honigſorten, Wieſen- und Ackerhonig, auf Sproßpilze unterſucht. In allen Fällen 
wurden auch in dieſen Honigarten Sproßpilze feſtgeſtellt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſelben in verſchwindend kleiner Anzahl vorhanden waren. Wenn nun aber der Honig 
durch die Bienen bei der Nahrungsaufnahme mit Waſſer verdünnt wird und ſchon vorher 
Unmengen von Sproßpilzen enthält, ſo vermehren ſich dieſelben nicht nur in dem ver⸗ 
dünnten Honig, ſondern auch noch im Magen und Darm der Bienen. Geſtattet das 
Wetter öftere Ausflüge, ſo bringt das Futter noch keinen erheblichen Schaden. Sind 
dagegen die Bienen wochen- oder gar monatelang am Ausflug verhindert, ſo wirkt das 
Bienenfutter wie neuer, in Gärung befindlicher Moſt oder Wein, die Bienen können ihre 
Exkremente nicht mehr halten, und es geſchieht das Unvermeidliche, Unſagbare. Durch 
dieſe Unterſuchung iſt alſo nachgewieſen, daß nicht Erkältung oder Ruheſtörungen es ſind, 
welche die Ruhr veranlaſſen. Die Urſache der Ruhr iſt vielmehr der neuentdeckte 
Sproßpilz“ (h. Er 

Damit hätten wir alfo einen neuen Verſuch zur Erklärung der Ruhr. Auf einen 
erfolgten Nachweis durfte aus den gegebenen Mitteilungen nicht geſchloſſen werden 
können. Es iſt hier lediglich feſtgeſtellt, daß in dem Inhalt einiger Waben eine Unmenge 
von Sproßpilzen entdeckt wurde, einiger Waben, die ſchon äußerlich als Trägerinnen 
eines in Gärung übergegangenen Honigs erkenntlich waren. Alle hieran 
geknüpften Folgerungen ſind aber zum mindeſten weitaus verfrüht. 

Wie und wo dieſe Waben in Gärung übergegangen, das entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Ich geſtatte mir, Herrn Burkhardt zu fragen, wieviel Wald-(Tannen-Honigwaben anderer 
Herkunft zum Aufbau dieſer Lehre unterſucht worden ſind; denn aus den Mitteilungen 
der Bienenpflege iſt keine einzige andere Tannenhonigunterſuchung erſichtlich. Wären 
ſolche aber nicht in reichlicher Zahl erfolgt, dann wüßte ich nicht, was Burkhardt zu 


*) Fürſtl. Fürſtenb. Bibliothek, Donaueſchingen. 5 


derartig benden Folgerungen berechtigt könnte. Aber ſelbſt unter gedachter 
Vöran ſezung hätte es ſich meines Erachtens vorerſt nur um Vermutungsſchlüſſe 
handeln dürfen. 
In meiner vieljährigen Imkerpraxis haben meine Völker häufig ganz üppige Tannen⸗ 
trachten beflogen, und ich mußte der oft überreichen Ausbeute zweimal einen ſchweren 
Tribut zahlen, indem ich 1888 und 1890 ziemlich große Beſtände faſt gänzlich durch 
die Ruhr einbüßte. Aber in keinem einzigen Falle, auch in ſpäteren vereinzelten Ruhr— 
fällen nicht, konnte ich jemals einem kranken oder zu Grunde gegangenen Volke eine 
Honigwabe entnehmen, welche die Merkmale des Beginns einer Gärung hätte erkennen 
laſſen. Selbſt die infolge der Durſtnot von den Bienen aufgeriſſenen Waben zeigten 
noch einen völlig intakten, ſüßen, zähen Honig. Die ganze Beſchaffenheit des normal 
gebliebenen Tannenhonigs ſcheint mir überhaupt der Burkhardt'ſchen Annahme zu wider— 
ſprechen. Er wird ſchon in weit größerer Konſiſtenz eingetragen als der Blütenhonig 
und leiſtet, offen hingeſtellt, den Gärpilzen erſichtlich größeren Widerſtand als letzterer. 
Die Verdünnung mit Waſſer bei der Nahrungsaufnahme ſcheint ihn geradezu bekömmlicher 
zu machen; gefährlich wird er erſt bei reichlicher Aufnahme infolge der durch die Durſtnot 
hervorgerufenen Übelſtände, und dazu mögen dann noch andere, noch nicht genau erkannte 
Umſtände kommen, die ihn zum Bienentöter machen. 

Wie will Herr Burkhardt den Ausbruch der Ruhr erklären in Fällen, in welchen die 
Völker auf kriſtalliſiertem Blütenhonig oder auf gallertartigem Heidehonig ſaßen und der 
Möglichkeit entbehrten, mit Waſſer zu verdünuen, wie die Fälle erklären, die ich in Nr. 12 
zu Eingang meines Artikels berührte? Nach meiner Erfahrung iſt es hauptſächlich die 
Durſtnot, die im Winter den Anſtoß zur Ruhr gibt. Ganz genau glaube ich den Verlauf 
beim Tannenhonig zu kennen: die Durſtnot führt zur Unruhe, die Unruhe zur Steigerung 
der Temperatur im Stocke, dieſe zur Lockerung des Knäuels und ſtärkeren Zehrung, das 
zu verfrühtem Brüten mit Pollengenuß, das Brüten zu Breſchen in dem lebendigen 
Mantel gegen die kalte Außenluft, dies zur Verkühlung der angefüllten und durch das 
Brüten empfindlich gewordenen Bienen, alles zuſammen zum Darmkatarrh. Dieſes 
Bild habe ich bei der Ruhr durch Tannenhonig bekommen. Wer es beſſer weiß, möge 
mich belehren, aber mit anderen Beweiſen, als ſie Herr Burkhardt bis jetzt erbracht hat. 

Das glaube ich ohne weiteres, daß in dem Gedärme kranker, mit ſtagnierenden 
Kotmaſſen überladenen Bienen Pilze in Maſſen wuchern und dem Leben der Bienen 
ein Ende ſetzen. Wenn nun Herr Burkhard in bezug auf Urſache und Wirkung mit ſich 
reden läßt, dann können wir beide zu einer Einigung in dieſer Frage kommen. 

Die Beobachtung, daß auf Waldhonig ſitzende Bienen in der Regel die Ruhr nicht 
bekommen, wenn ſie einigemal im Laufe des Winters ausfliegen können, habe ich auch 
gemacht, aber ich ſchreibe dieſe günſtige Wirkung nicht allein der Reinigung, ſondern auch 
dem erfolgten Waſſereintragen zu. Das größte Geheimnis der Ruhrverhütung ſcheint mir 
darin zu liegen, keine Durſtnot aufkommen zu laſſen. Ob eine rationelle Wintertränke 
allein ſchon genügte, das wage ich nicht zu behaupten, weil mir dazu die exakten Unter: 
lagen fehlen und weil mir gewiſſe Beſtandteile des Tannenhonigs überhaupt ver— 
dächtig ſind. 


Einige Beobachtungen bei der Königinzucht. 
Von Dr. K. Brünnich, Ottenbach (Zürich). 


Wenn man, wie wir Schweizer Bienenzüchter es tun, mit unſern auf beiden Breit— 
ſeiten verglaſten Sektions, welche eine Wabe mit 5—12 dm? Fläche enthalten, arbeitet, iſt 
man in der Lage, eine Fülle von Beobachtungen zu machen, die unſerm Auge ſonſt ver— 
hüllt bleiben. Bekanntlich hat H. Kramer dieſe Sektions eingeführt, um eine beſtimmte 
Vaterſchaft bei erzüchteten Königinnen erzwingen zu können. Hierzu ſind ſehr iſolierte 
„Belegſtationen“ notwendig, auf denen ein erleſenes Volk ſteht, welches die Drohnen liefert 
und auf die dann jene Sektions mit Bienen und je einer jungfräulichen Königin beſten 
Stammes gebracht werden. Da ſolche Belegſtationen von Vereinen mit gewiſſen Koſten 


unterhalten und von Vereinsmitgliedern beſchickt werden, fo müſſen letztere auch eine 
abſolute Garantie haben, daß nicht minderwertige Drohnen durch die Sektions ein⸗ 
geſchmuggelt werden, und das iſt eben nur möglich durch Verwendung einer Wabe und 
durch gläſerne Seitenwände, welche auch in die hinterſte Ecke des Sektions Einblick ge⸗ 
währen, damit nicht einmal ein Drohnenei überſehen werden kann. Ich arbeite ſeit 
Jahren mit Zuchtkäſten, welche in der Regel vier derartige Sektions enthalten, und die 
fleißige Beobachtung des Lebens und Webens in jenen Glaskäſtchen iſt wohl eine der 
intereſſanteſten Betätigungen in der Bienenzucht, abgeſehen von dem hohen Genuß, welchen 
uns jedes Volk gewährt, das, mit einer ſolchen Königin in ſeiner warmen Mitte, alle 
billigen Anforderungen befriedigt, die man an einen erſtklaſſigen Bien ſtellen darf. Es 
gewähren eben die züchteriſchen Erfolge, und das nicht nur bei den Bienen, dem menſch⸗ 
lichen Geiſte die größte Befriedigung, weil man die Früchte ſeiner Arbeit ſo unmittelbar 
genießen kann. 

Daß man häufig Königinnen ein- und ausfliegen ſieht, welche mit dem Befruchtungs⸗ 
zeichen heimkommen, iſt weiter nichts Neues. Aber eigentümlich kam es mir immer vor, 
daß faſt jede befruchtet heimkommende Königin für ½ bis mehr Stunden eingeknäuelt 
wird und das mitunter nicht immer in der liebenswürdigſten Abſicht, wenn es auch in 
80— 90°), der Fälle ohne irgend welchen Schaden für die Königin verläuft. Dieſem be⸗ 
liebten Einknäueln ſchrieb ich es denn auch zu, daß hie und da eine befruchtete Königin 
mit einem lahmen Beine oder deren mehreren vorkommt, obſchon ſie vorher ſicherlich 
ganz geſund und normal war. Nur konnte ich mir die Sache nie erklären, denn die 
Gelenke der Beine find jo außerordentlich feſt, daß ſie auch mit großer Gewalt (natürlich 
verhältnismäßig) nicht verrenkt werden können. Chitin iſt eben ein Körper von wunder⸗ 
barer Feſtigkeit und Elaſtizität. Woher aber die Lähmung? Erſt dies Jahr wurde mir 
das Rätſel gelöſt. Ich konnte beim Zugeben einer jungen Königin genau beobachten, 
wie ſie von einer Biene in die Bruſt geſtochen wurde. Die Biene zog allerdings als⸗ 
bald den Stachel wieder heraus, aber ſofort bemerkte ich, daß die vorher ganz normale 
Königin ein lahmes Mittelbein hatte. Die Lähmung iſt alſo mit Sicherheit eine nervöſe, 
mit andern Worten, es wurde durch das Bienengift ein ſtarker Nervenſtrang oder wohl 
gar ein Nervenknoten zerſtört und zwar unwiederbringlich. Die betreffende Königin 
wurde gleichwohl angenommen, befruchtet und zeigte bald im Sektion ganz normalen 
Brutſatz. Ich gab ſie dann einem großen Volke, nicht ohne ihr vorher das gelähmte 
Mittelbein, das der Königin nur hinderlich war, amputiert zu haben. Sie hat dann 
den Sommer durch noch für regelrechten Brutanſatz geſorgt. Ich hatte übrigens bei⸗ 
läufig vor Jahren eine Königin mit gelähmtem Hinterbein, was offenbar weit ſchädlicher 
iſt, welche drei Jahre lang ihre Pflicht erfüllte. Seither habe ich die feſte Überzeugung, 
daß jede Lähmung eines Beines von einem Stiche herrührt, und wenn es ſich um ein 
vorderes oder hinteres Bein handelt, kaſſiere ich die Königin ſtets ſofort. 

Eine intereſſante Beobachtung machte ich dieſen Sommer in einem Sektion. Als 
ich morgens 10 Uhr ein ſolches unterſuche (29. Juni), ſehe ich die Königin tot am 
Boden liegen. Da keine Biene ſich mehr um die tote Schöne kümmerte, nahm ich an, 
daß ſie bereits ſeit einigen Stunden entſchlummert ſei. Ich nehme ſie heim, komme aber 
erſt abends 10 Uhr — es war zum Glück ein ſehr warmer Tag — dazu, die Königin 
zu ſezieren. Die Samenblaſe iſt prall mit Samen gefüllt, den ich in ein Tröpfchen 
Salzwaſſer tue und mit dem Mikroſkop unterſuche. Zu meiner allergrößten Verwunderung 
zeigten ſämtliche Samenfädchen noch kräftiges Leben, und zwar eine volle halbe Stunde 
lang konnte ich das wogende Ahrenfeld im Mikroſkope beobachten. Alſo über 12 Stunden 
lang bewahrten dieſe Samenfäden in der toten Königin ihre Lebensfähigkeit! Fürwahr 
ein zähes Leben! 5 | 5 

Recht hübſch war das Reſultat eines kleinen Irrtums. Ich hatte eine dreijährige, 
abgenutzte Königin einem weiſelloſen, ziemlich ſtarken Sektion gegeben, hatte das aber, 
nachdem die Königin in ihrem Sektion ſeit vielleicht acht Tagen als Fürſtin regierte, 
den Umſtand total vergeſſen und gab dem Sektion noch eine unbefruchtete Königin nach 
der abſolut ſicheren direkten Methode (Faſten der Königin und Rauch). Wie ich 
ſpäter das Sektion unterſuche, bemerke ich mit Erſtaunen auf derſelben Wabenſeite zwei 


Königinnen, die 5 und die junge friedlich ander Die Bienen hatten wohl 
bemerkt, daß die erſte Königin alt und bald abgenutzt war und waren daher einer ſtillen 
Umweiſelung nicht abgeneigt. Ich kann überhaupt wohl nach vielen Erfahrungen beſtimmt 
behaupten, daß unſere feine, ſchwarze Biene, die ſich nebenbei in der Regel — wenn 
rein gezüchtet — durch große Sanftmut auszeichnet, bei der ſtillen Umweiſelung ſtets 
die alte Mutter bis an deren hochſeliges Ende pflegt, ein Charakterzug der Pietät, der 
mir unſere Raſſe noch viel lieber macht. 

Daß junge Königinnen, auch wenn ſie eben ausgeſchlüpft ſind, von weiſelloſen 
Völkern nicht angegriffen oder beläſtigt werden, iſt ein Märchen. Das Gegenteil iſt der 
Fall. Ich habe ſchon Dutzende ſolcher Königinnen einlaufen laſſen und die Sache be— 
obachtet. Faſt jede Königin wird als Räuber, oder meinetwegen als Invalide behandelt, 
d. h. von den Bienen bei den oft noch ſo weichen Flügeln oder Beinen ꝛc. gepackt. Ich 
mache dem grauſamen Spiel jeweilen ein Ende durch Einblaſen eines Zuges Rauch, der 
mir die eingeſchloſſenen Bienen außerordentlich gefügig macht. Aber ich habe auch 
ſchon das Gegenteil beobachtet. Ende Juni d. J. gab ich einem Sektion eine äußerſt 
lebhafte, kräftige, wenn auch erſt 12 Stunden alte Königin. Wie ſie ſo auf einer freien 
Stelle der Wabe herumſpaziert, kommt eine Biene daher, welche ſie offenbar in feindlicher 
Abſicht unſanft beſchnüffelt. Meine Königin, nicht faul, ſtürzt ſich wütend auf die 
Biene, packt ſie und ſticht ſie mit wild gekrümmtem Hinterleib. Wie vom Blitz ge— 
troffen ſtürzte die Biene ſofort tot zu Boden. 

Gut gepflegte Weiſelzellen ſchlüpfen oft unerwartet früh aus, ganz wider alle 
Regeln der Lehrbücher. Wie oft habe ich es erlebt, daß mir Doolittlezellen, die ich ſtets 
mit viertägigen Maden (alſo ganz winzigen) belarve, nach zehnmal 24 Stunden bereits 
ausgeſchlüpft waren, alſo nur zirka 13 ½ Tage alt, ja bei einer Serie von 30 Zellen, 
wobei diesmal allerdings ausnahmsweiſe einige größere Würmchen (fünftägig) waren, 
war mir am neunten Tage ſchon eine Königin ausgeſchlüpft und mehrere Weiſelzellen 
aufgebiſſen. 

Zum Schluſſe noch eine Beobachtung, welche beweiſt, daß eine Königin mitunter 
auch vor der Befruchtung mit der Eierlage beginnen kann. Eine am 27. Juli 
ausgeſchlüpfte Königin befand ſich auf meiner Belegſtation. Am 1. Auguſt ſehe ich mit 
meinem Sohne das Sektion nach und finde zu unſerem Erſtaunen ſchon einige Eier. Es 
war uns das ſehr auffallend, da in der Regel eine Königin erſt am 5.—6. Tage ihren 
Befruchtungsausflug macht (wenn ihre Eierſtöcke ſich vollkommen ausgebildet haben) und 
gewöhnlich erſt am neunten oder zehnten Tage die Eierlage beginnt. Da das Sektion 
wenig Futter hatte, fütterten wir gleich von oben, und nicht lange dauert es, ſo kommt 
die junge Königin heraus, ſchwingt ſich in die Luft, beſchreibt einige Kreiſe und ver— 
ſchwindet. Nach etwa drei Minuten kehrt ſie wieder zurück. Eine Reviſion am 4. Auguſt 
zeigte uns fünf⸗ bis ſechstägige Maden und Eier. Erſt ſpäter zeigte es ſich, daß die älteſten 
Eier nur Drohnenbrut gaben, während aus den jüngeren regelrechte Arbeiterbrut entſtand. 


Neue Wandereinrichtungen in Baden. 
Von J. M. Roth, Durlach. 


In Baden kommt das Wandern immer mehr in Aufnahme, weil man eben ſieht, 
daß durch dasſelbe der Ertrag aus der Bienenzucht weſentlich erhöht werden kann. 
Beſonders ſind unſere oft überaus reichlich honigenden, über Urgeſtein ſtehenden Weiß— 
tannenwaldungen ein beliebtes Ziel. Mehrere hundert Völker kann man, wenn die 
Tannen honigen, manchmal an einem Platze ſehen, und alle bekommen übergenug. 

Zum Wandern muß aber die Einrichtung ſtimmen, ſonſt verurſacht es zu viel 
Mühe und Verdruß, nicht ſelten auch einen großen Schaden durch Zuſammenbrechen der 
Stöcke. Am beſten eignen ſich die Einbeuten und Wanderwagen, vorausgeſetzt, daß ſie 
den Anforderungen entſprechen, die eine leichte und gefahrloſe Wanderung erwarten laſſen. 
Zwei meiner Freunde“) und ich haben lange darüber nachgedacht, welche Anderungen 


) Huſſer in Hochſtetten und Wackher in Ettlingen. 


an der Berlepſchbeute vorzunehmen ſeien, um fie zu einer möglichſt guten Wanderbeute 
zu machen. Das Produkt unſerer Verſuche und Erfahrungen führe ich heute den Leſern 
dieſer Zeitung vor. Bei den vorgenommenen Anderungen ließen wir uns von folgenden 
Geſichtspunkten leiten: i 
1. Um die Beute möglichſt leicht zu machen, ſo daß ein Mann auch noch den 
honigſchweren Stock tragen kann, mußte von einer Verdoppelung der Seitenwände abge⸗ 
ſehen werden. Dies 
macht zur Beding⸗ 
ung, daß zur Her⸗ 
ſtellung nur aus⸗ 
geſucht gutes Holz 
in Verwendung 
kommt. 


| 
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2. Da ſich ein 
Vorraum am Flug⸗ 
loch auf der Fahrt 
vorzüglich bewährte 
und derſelbe aber 
nicht über die Beute 
hinausragen ſoll, 
mußte er in die 
Stirnwand hinein 
verlegt werden, was 
wir dadurch erreich⸗ 
ten, daß wir im 
unterſten Viertel der Stirnwand auf die Verdoppelung verzichteten. 

3. Sodann kam es auch darauf an, den Verſchluß ſo zu konſtruieren, daß man mit 
einem Zug die Bienen einſperren kann, ohne ſie am Wanderabend ſozuſagen einzeln hin⸗ 
einrauchen zu müſſen. Die offene Klappe bietet mit der eingetieften Veranda den er⸗ 
watteten Bienen eine bequeme und geſchützte Anflugſtelle. Geſchloſſen ſchafft ſie im Winter 
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Badiſche Wanderbeute. Vorraum und Flugklappe. 
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Geſchloſſene Flugklappe. Schied mit eingelegtem Honigraum. 
Hier Winterflugloch (f) offen. Abſperrgitter. 


beim Hauptflugloch einen dunkeln Vorraum und macht die nicht verdoppelte Stelle warm⸗ 
haltiger. Da wir aber den Spielraum für die Klappenbrettchen zu klein genommen 
haben, machten wir die unangenehme Erfahrung, daß die Klappen im Winter „wuchſen“ 
und dann nur ſchwer wieder aufgingen. Jetzt laſſen wir ſie offen und ſtellen in die 
Niſchen ein dickes Brettchen mit Flugöffnung ein. 


4. Unfere Vereinsbeuten haben auch im Honigraum ein Flugloch. Um nun beim 
Verladen nicht durch ein vorſtehendes Anflugbrett behindert zu ſein und da wir auch 
ein wegnehmbares nicht wollten, wurde ein ſolides Anflugklötzchen genommen, das zugleich 
als Handgriff dient. 

5. Dann war die Aufgabe geſtellt, den Innenraum ſo zu geſtalten, daß die dritte 
Etage wie früher für ſich allein benutzt, aber auch nach Entfernung des Schiedes der 
zweiten angegliedert werden kann. Unter der 
Decke des Honigraumes mußten daher zwei 
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en Flugklötzchen am Honigraumflugloch. 
raumes hängen in dieſem Fall in dem unteren Nutenpaar. Das iſt bei ſtarker Tracht 
ſehr vorteilhaft und fördert die Arbeit an den Stöcken ungemein. An den Seitenteilen 
der Honigraumfenſter ſind Einſchnitte angebracht, die das Verſetzen ermöglichen. Zwei 


Neuer badiſcher Wider wagen 
Riegelchen ſchließen das nicht gebrauchte Nutenpaar. Auch hat das Fenſter unten einen 
verſchiebbaren Verſchluß. 


6. Der Schied ſollte ſo konſtruiert werden, daß er mit einem Zug zu ent⸗ 
nehmen und einzuſetzen iſt. Er beſteht aus einer Hartholzrahme mit einlegbaren 
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Verſchlußbrettchen. An Stelle dieſer können für mäßige Früh- und Sommertracht Ab⸗ 


ſperrgitter treten. N 

7. Zur genügenden Lüftung mußten die Türen abnehmbare Füllungen erhalten. 
Die Innenflächen dieſer Offnungen ſind mit Drahtgewebe überzogen. Kleinere Lüftungen 
genügen zum Wandern nicht. Für den Transport kommen die Fenſter heraus. 

Unſere Wanderwagen haben ebenfalls eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren. 
Dieſelben unterſcheiden ſich von den früheren weſentlich dadurch, daß die Völker an der 
Vorder- und Hinterſeite des Wagens ſtatt an den beiden Langſeiten untergebracht find. 
Damit kam der ſchmale Durchgang in Wegfall, und es wurde im Wagen ein großer 
Raum zum Arbeiten und zur bequemen Unterbringung der Wandergeräte geſchaffen. 

Dieſe Anordnung beſchränkt zwar die Zahl der im Wagen ſelbſt eingebauten Völker 
auf 24, aber ſie ermöglicht es, bei entſprechend ſtarken Federn noch 12 Völker zur Wan⸗ 


derung im Zimmer des Wagens mitzunehmen, um ſie am Wanderorte frei aufzuſtellen. 


Auch hat die neue Bauart die Beweglichkeit des Wagens weſentlich erhöht, was bei den 
Koſten für Geſpanne, ferner bei der Fahrt auf ſchlechten Wegen, Acker- und Wieſenboden 
von Belang iſt. 

Um die mittransportierten 12 Völker nicht frei aufſtellen zu müſſen und im Wagen 
ſelbſt bearbeiten zu können, hat Herr Karl Held in Sunthauſen die eine Langſeite durch⸗ 
brochen und mit 4 Türchen verſehen. Am Wagenboden iſt eine Vorrichtung angebracht, 
die es ermöglicht, die in 4 Dreibeuten ſitzenden 12 Völker zum Wagen ſo hinauszuſchieben, 
daß ſie den Wagen wieder abſchließen und das Zimmer frei laſſen. Auf der Fahrt ſelbſt 
find fie natürlich eingezogen, und die Türchen ſind gejchloffen. / 

Außen und innen ſind die Wohnungen wie die Einbeuten beſchaffen. 


Geſetzlicher Schutz gegen die die Bienenzucht ſchädigende 
Aufbewahrung von Süßitoffen. 
Danziger Vortrag von Staatsanwaltſekretär Heydt⸗Bonn. 


Schon einmal hatte ich die Ehre, eine Angelegenheit des Bienen- und Seidenzucht⸗ 
vereins der Rheinprovinz vor dieſer hochanſehnlichen Verſammlung zu vertreten, als in 
Wiesbaden eines unſerer Mitglieder auf eigene Fauſt für ein Honiggeſetz Propaganda 
zu machen ſuchte. Es war dies zu der Zeit, als die königl. Staatsregierung eben die 
Zuſage gemacht hatte, den Verkehr mit Honig beſonders überwachen zu laſſen. Ich hatte 
damals die Aufgabe, darzutun, daß zunächſt abzuwarten ſei, welchen Erfolg dieſe wohl⸗ 
wollende Anordnung haben werde, daß aber die Imkerſchaft dabei nicht müßig zuſehen 
dürfe, vielmehr die ſtaatlichen Organe in dieſem Kampfe mit ihrer Sachkenntnis zu unter⸗ 
ſtützen habe. In der Folge zeigte ſich denn auch, daß — aber auch nur da, wo Imker 
als Sachverſtändige mitwirkten — eine Unterdrückung des unlauteren Honigvertriebes 


auf Grund des Nahrungsmittelgeſetzes möglich iſt, vorausgeſetzt natürlich, daß und ſoweit 


nicht die Gutachter verſagen. Fenchel- und Traubenbruſthonig, Schweizertafel⸗ und 
präparierten Tafelhonig haben wir unter die Lupe genommen und manche wertvolle Ent⸗ 
ſcheidung und Klärung herbeigeführt und unſer Rheinland von dieſen Faulbrutbazillen 
zu reinigen geſucht und, was die Hauptſache iſt, auch geſäubert. | 
Die weitergehenden Wünſche der Imker, den Handel mit Kunſthonig vollſtändig 
zu unterdrücken zu ſuchen, erſchienen uns unerreichbar. Dagegen hielten und halten wir 
den Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes aus allgemeinen Gründen, weil wir die Zeit für eine 
weitergehende Spezialiſierung des Nahrungsmittelgeſetzes für gekommen glaubten, zur 
Förderung der Intereſſen der Bienenzüchter für angebracht. Ich will damit ſagen, daß 


wir nicht unter allen Umſtänden und in allen Fällen, da wo Mißſtände und Schädigungen 
ſich zeigen, in das Geſchrei nach der Polizei einſtimmen, daß wir vielmehr einen Abſcheu 


gegen das Reglementieren, ſoweit es nicht dringend nötig iſt, haben, daß wir anderer⸗ 
ſeits da, wo ein Einſchreiten erforderlich iſt, der königl. Staatsregierung nicht nur unſern 
ſachverſtändigen Rat anbieten, ſondern auch das erforderliche Material herbeiſchaffen, daß 


wir vor en Intereſſen Halt zu machen wiſſen und zu prüfen ſuchen, wo der 
Schwerpunkt der Intereſſen liegt. 

Wir ſind nun von unſeren Mitgliedern verſchiedentlich angegangen worden, dahin 
zu wirken, daß ihnen Schutz gegen die Schädigungen werde, die ſie bei der Verarbeitung 
und dem Vertriebe von Süßſtoffen zu erleiden haben. Eine Rundfrage hat ergeben, daß 
dieſe Schädigungen recht häufige ſind, daß ſie aber zum Teil auf zunächſt nicht unbe— 
rechtigte Abwehrmaßregeln und nur zum Teil auf ein fahrläſſiges Handeln zurückzuführen 
ſind. Es fehlt uns, da nur die einſeitigen Erklärungen der Imker vorlagen, das Material 
zur Nachprüfung der Frage, inwieweit dieſe Abwehrmaßregeln die Grenzen berechtigter 
Intereſſenvertretung überſchreiten, und wie weit die Möglichkeit gegeben iſt, auch berechtigte 
Intereſſen anderer ohne Schädigung der Imker zu wahren, wo die Grenzen zwiſchen 
dieſer Intereſſenvertretung und fahrläſſigem Handeln liegen und in wie weit es möglich 
iſt, die beiderſeitigen Intereſſen in Einklang zu bringen. Wir erſuchten deshalb die Land— 
wirtſchaftskammer der Rheinprovinz um weitere Behandlung der Angelegenheit. Dieſe 
veranlaßte uns, zunächſt eine Außerung der heute hier zuſammengetretenen Verſammlung 
einzuholen und ſo bitte ich denn, mir zu geſtatten, Ihnen vorzutragen, welche Schädigungen 
der Imker bei der Verarbeitung und dem Vertriebe von Süßſtoffen vorkommen; ich bitte 
Sie, mit mir zu unterſuchen, inwieweit dieſe Schädigungen ji) ohne weiteres als ver⸗ 
meidbar erkennen laſſen und, ſoweit dieſes nicht der Fall iſt, wie wir uns dieſe Erkenntnis 
verſchaffen können und welche Mittel geeignet erſcheinen, die Schädigungen zu beſeitigen 
oder ſie auf ein möglichſt geringes Maß zurückzuführen. 

Wir können die Schädigungen, über welche ſeitens der Bienenzüchter Klage geführt 

wird, in drei Gruppen teilen: Schädigungen, welche 1. der Betrieb von Zucker-, Zucker⸗ 
waren-, Schofolade- und ähnlichen Fabriken allgemein mit 1 bringt, 2. durch Aufbe— 
wahrung von Transportgefäßen uſw. herbeigeführt werden, 3. das offene Feilhalten von 
Zuckerwaren mit ſich bringt. 

Die Süßſtoffe, welche in den Zucker-, Schofolade- und ähnlichen Fabriken verarbeitet 
und damit ihren Endzwecken zugeführt werden, ziehen zu trachtloſen Zeiten unbeſtritten 
die Bienen in großen Mengen an. Bei ungehindertem Zugange ſtehlen die Bienen in 
dieſen Fabriken große Mengen von Zucker. In Köln und ſelbſtredend wohl auch an 
anderen Orten diente dieſe ergiebige Tracht, welche durch Wanderung vielfach ausgenutzt 
wurde, dazu, um Hunderte von Zentnern an „Honig“ zu gewinnen. Es bedeutete dieſes 
eine Schädigung der Fabriken und der ehrlichen Imkerſchaft. Nur zu natürlich war es, 
daß die Zuckerfabriken ſich ihrer Haut und ihres Eigentums erwehrten und daß ſie bei 
der Polizei hierin Unterſtützung fanden. Die Bienen aber fanden durch Ausſetzen ver— 
gifteten Honigs, durch Abbrühen in Maſſen ihren Tod. So glich der Abgang an Volk 
den Zugang an Zucker oder Schokoladenbrühe wieder aus, das Abſchwefeln der Völker 
wurde überflüſſig, kein Teil hatte Nutzen, beide nur Schaden. Man hat die Fabriken 
nicht ohne Erfolg durch Drahtgitter abgeſperrt. Die Imker beklagen ſich heute insbeſondere 
noch darüber, daß ihnen überflüſſigerweiſe Verluſte beigebracht würden, wenn im Herbſt 
die jedes Jahr erforderlichen Reparaturen vorgenommen werden und ſind der Anſicht, 
daß ein Abbrühen in dieſer Zeit ohne Fug und Recht geſchieht, weil ſich dieſe Reparaturen 
zu anderer Zeit, zur Trachtzeit oder zur Winterszeit ausführen laſſen. Des Weiteren 
beklagen ſich die Imker darüber, daß dieſe Zuckerfabriken, insbeſondere aber die Kraut⸗ 
(Marmelade-) Fabriken und deren Vertriebsſtellen, ebenſo wie die Honigverkaufsſtellen 
Fäſſer und ſonſtige Gefäße mit Süßſtoffrückſtänden offen ſtehen laſſen, daß in dieſen 
Gefäßen die Bienen ſich fangen, in größeren Maſſen getötet und dadurch eine unge— 
rechtfertigte und empfindliche Schädigung der Imker herbeigeführt würde, daß insbeſondere 
auch die Faulbrutgefahr hierdurch vermehrt wird. 

Endlich, — ich möchte dieſes vor allem der Vollſtändigkeit wegen erwähnen — 
wird Klage geführt über das offene Feilhalten von Zuckerwaren auf den Jahrmärkten. 
Man führt dabei hygieniſche Bedenken ins Feld und iſt der Anſicht, daß dieſe Zucker— 
waren die Träger von Krankheitskeimen ſind. Da gleichzeitig ein Abſengen und Abfangen 
naſchender Bienen die Imker ſchädigt, glaubt man verlangen zu dürfen, daß derartige 
Zuckerwaren nur unter Glas feilgehalten werden. Aus dem Ausgeführten geht bereits 
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hervor, daß ein Teil der Schädigungen bei der Zucker-, Schokolade- und ähnlichen Fabrikation 
vermeidlich iſt, daß das offene Umherſtehenlaſſen von Süßſtoffrückſtänden durch nichts 
begründet und die Bienenzüchter ſchädigend iſt. 

Die dritte Gruppe, die offen feilgebotenen Zuckerwaren, wollte ich ausſcheiden, weil 
ich das Intereſſe der Imker nicht für dringend hielt. Ich habe mich inzwiſchen aber 
von objektiven Beobachtern überzeugen laſſen, daß auch hier ein berechtigtes Intereſſe 
der Imker vorliegt. | 

So glaube ich, das Fazit dahin ziehen zu dürfen, daß ich es für wünſchenswert 
halte, daß die Vertreter der Imker mit den Vertretern der Zuckerinduſtrie und der 
Zuckerwarenhändler darüber beraten, wie die wechſelſeitigen Schädigungen vermieden 
werden können. Ferner, daß das offene Hinſtellen von Gefäßen mit Süßſtoffen oder 
deren Überreſte verboten wird und daß Zuckerwaren auf Jahrmärkten und auf ſonſtigen, 
den Bienen zugänglichen Stellen nur in verſchloſſenen Kaſten feilgehalten werden dürfen. 
Ich bitte um Annahme einer dahingehenden Reſolution. 

(Eine ſolche Reſolution wurde angenommen, wie bereits mitgeteilt.) 


Umweiſelung ohne Sutterfaftipannung auf Grund meiner 
Reflextheorie. | 


Von Wilh. Matthes in Dorndorf. 


Die Licht⸗ und Wärmearmut des Winters hat 
die Bienen in einen halbſchlafähnlichen Zuſtand 
verſetzt. Mit der ſteigenden Sonne erwacht die 
Pflanzen- und Bienenwelt. 

Innerſte Lebensvorgänge in den Nerven und 
Organen der Königin laſſen das erſte Ei reifen. 
Es erſcheint wie ein Kind in der Menſchen⸗ 
familie. Die Bienen in der Nähe dieſes neuen 
Lebenskeimes ſind wie gebannt davon. Das 
„Kleine“ iſt zu „reizend.“ Die Antwort auf dieſen 
Reiz geben die Nährdrüſen. Der Nährſaft fließt 
dem Würmchen zu. Vielleicht ſchenkt die Königin 
ihrem Volke noch fünfzig und mehr ſolcher Ver— 
jüngungskeime. Sie werden alle prompt be⸗ 
ſorgt und großgezogen, weil die Bienen gar nicht 
anders können. Ihre Nervenvorgänge ſind ihre 
unbedingten Herren. 

Weiter ſteigt die Sonne; die Flugſtunden und 
Flugtage mehren ſich. Das iſt ein neuer Anreiz, 
der bienengemäß beantwortet wird. 

Die Zurückkehrenden regen die Innenbienen 
an, das wachſende Brutneſt mit ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen reizt von innen zum Schaffen. Nun 
ſteigert ſich das Getriebe bis zur Kataſtrophe. 
Der Bienen-, bezüglich Brutkern will nicht mehr 
recht wachſen; er hält mit der Natur, die die 


Kirſchen und Apfel blühen läßt, nicht mehr 


gleichen Fortſchritt. Warum? Die Königin iſt 
alt; ihr Eierſtock naht der Grenze der Erſchöpfung. 
Aber die Flugbienen ſind zu der Zeit, wo die 


hockt 


Bäume blühen, unermüdlich. Der Zauber der 
Blüten zieht ſie wie ein Magnet an. Die Vor⸗ 
räte umſchnüren das kleine Brutneſt, welches faſt 


nichts mehr von den reichen Schätzen aufnimmt. 


Für die Innenbienen gibt es ſo gut wie keine 
zwingende Arbeit mehr. Alles iſt verſorgt, ohne 
ihr Tun. Aber fort und fort quillt der Born 
der Naturſchätze. Der Geſamtreiz des wohl⸗ 
verſorgten kleinen Brutneſtes erweckt in den 
Bienen andere Vorgänge. Es tritt genau der⸗ 
ſelbe Zuſtand bei dem kleinen Brutneſte ein wie 
bei ſtarken Völkern, die in Schwarmſtimmung 
kommen. Die meiſten Innenbienen fühlen ſich 
überflüſſig. Die Antwort geben die Bienennerven. 


Es beginnt die Teilung dadurch, daß die Weiſel⸗ 


zelle gebaut wird. Hier findet das Sehnen des 
Bienenherzens eine Auslöſung, ohne freilich zu 
wiſſen, warum. Die Bienen tun ſtets das 
Richtige, da es ihnen angeboren iſt, ihre Nerven 
geben der äußeren Anfrage ſtets die richtigſte 
d. h. bienengemäße Antwort. 

Inzwiſchen ſtirbt die alte Königin oder ſie 
Et träge und unfruchtbar zwiſchen ihrem 
Völkchen. Iſt das Volk noch ſtark, dann kann 
ſogar ein Singerſchwarm erfolgen, andernfalls 
erfolgt die regelrechte Umweiſelung. Eine junge 
fruchtbare Königin ſtillt den allernotwendigſten 
und erſten Trieb jeder Bienenmenge. 
iſt auf Jahre hinaus wieder verjüngt. Iſt das 
nicht ganz hübſch ohne Futterſaftſtrom gegangen? 


Ein neuer Beweis, daß die Sutterſafttheorie falſch iſt. 


Von W. Matthes, Dorndorf a. S. 


Die Novembernummer dieſer Zeitung bringt 
die Tatſache, daß ein Volk, welches ſchwärmte, 
gleich darauf verhungerte. Auch ich hatte früher 
auf einem fremden Stande beobachtet, daß ein 
Heidebienenvolk am Verhungern war und trotzdem 
fünf Schwärme gab. Die tägliche Tracht bewahrte 


das Muttervolk zunächſt vor dem Hungertode, die 
Kataſtrophe trat erſt ſpäter ein. Als dritte Tat⸗ 
ſache erinnere ich an die Erfahrung, daß reiche 
Schwarmjahre honigarme Sa find. 

Wo, um alles in der Welt, ſollen da die 
Futterſtauungen, die überernährten Bienen uſw. 


Das Volk 


ſein? Mangel und Hunger herrſcht in allen 
Gaſſen, Zellen und Bienenklaſſen. Und doch die 
Schwarmabſtoßung! Wie will man ferner den 
ſogen. Hungerſchwarm erklären? 

Ich bin der Meinung, doch eine richtigere Spur 
mit meiner Schwarmtheorie zu vertreten! Wer 
meinen Gedankengängen nachgeht, wird finden, 
daß ich nicht nur die fetten, ſondern auch die 
mageren Schwärme aus einem einzigen Geſichts⸗ 
punkte zu erklären vermag. Selbſtverſtändlich 
werde ich meine Anſichten nicht nochmals wieder⸗ 
holen. Es genügt, ſie zu tangieren. 

Die Erhaltung der Art, die hier als Teilung 
oder Schwarmabgabe, wie wir Imker jagen, ſich 
äußert, iſt möglich, wenn das Bienenneſt das 
Material dazu hat. i 

Im honigarmen Jahre ſind große Brutmaſſen 
zu ernähren. Zu einer gewiſſen Zeit können die⸗ 
ſelben ſoviel Futter brauchen, daß die Tracht 
nicht ausreicht, ſondern die Vorräte aufgebraucht 
werden. Jeden Tag entquellen einige Tauſende 
junger Bienen dem Brutneſt und bilden ſo in 
wenigen Tagen genügend Material zur neuen 
Kolonie. Auch die Königin hat ſich durch ihre 
Fruchtbarkeit die Bruttore verſchloſſen. Sie ſucht, 
ſie findet aber nicht genügend leere Zellen. Alſo 
iſt ſie ſo überflüſſig als die Tauſende der Arbeits⸗ 
bienen, die tatenlos von dem naturgemäßen 
Schwarmtrieb erfaßt werden. Wer keine zwingende 


Aus allen 


Der Verbeſſerung der Wienenraſſe oder beſſer 
Bienenſtämme wird in neuerer Zeit von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten das Wort geredet. Die Forderung 
iſt nicht neu, wohl aber der Weg, der zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles führen ſoll. In der Schweiz 
und in Baden hat man z. B. Belegſtationen ein⸗ 


gerichtet, d. h. man hat an Orten, die entfernt 


von anderen Bienenſtänden liegen, die Völker 
aufgeſtellt, welche die zur Zucht beſtimmten Drohnen 
enthalten und auch die Völkchen mit den zu be⸗ 
fruchtenden Königinnen. Ein auſtraliſcher Bienen⸗ 
züchter Chas. U. T. Burke iſt nach dem „Australien 
Bee Keeper“ einen anderen Weg gegangen, 
worüber er folgendes berichtet. Bei der Aus⸗ 
rottung unerwünſchter Stämme leitete mich 
der Gedanke, eine Gleichheit unter den Arbeitern 
und Honigſammlern in jedem Stocke herzuſtellen. 
Wenn bei guter Tracht ein Volk einen Ertrag 
von 200 Pfund gibt, ein anderes 100 Pfund und 
ein drittes nur 50 Piund, jo iſt, unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß alle Völker gleich gemacht waren 
und ſich gut entwickelt hatten, irgend etwas nicht 
in Ordnung. Ich züchtete Königinnen von den 
Völkern mit 200 Pfund Ertrag, ſchnitt den aus 
Völkern mit geringeren Erträgen den Kopf ab 
und erſetzte ſie durch eine gute, aus einem Volke 
mit hohem Ertrage. Das nächſte Jahr ergab 
einen ähnlichen Verlauf, nur daß die Zahl der 
Völker mit geringerem Ertrag niedriger war. 
Unter dieſen waren auch einige, die im Jahre 
vorher hohen Ertrag gegeben hatten. Ich ſetzte 
die Zucht von Königinnen aus Stöcken mit den 
höchſten Erträgen fort, erſetzte die Königinnen in 
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Arbeit hat, iſt übrig; er kann anderem Zwecke 
dienſtbar werden. In dieſem Falle erfolgt in 
einem volkreichen Stocke naturnotwendig die 
Teilung oder das Schwärmen. Hilft die Tracht nicht 
nach, greift ſie den Zurückbleibenden nicht gleich— 
ſam unter die Arme, dann kommt der Kampf ums 
nackte Leben. Es wird die Brut ausgeſaugt und 
dann — geſtorben. — Sind Vorräte da, oder 
gibt die Tracht die Mittel zum Weiterleben, ſo 
erfolgen mit den den Weiſelzellen entſchlüpften 
Königinnen Nachſchwärme, falls genügend junges 
Volk im Brutneſt übrig iſt. 

Wie ſiehts in einem Volke aus, daß vor 
Hunger, etwa im April, ſchwärmt? 

Kein Ei, kein Würmchen, keine Nymphe, keinen 
Vorrat, nichts als etwas Wachswerk. Was bindet 
das Volk an dieſes leere, arme Neſt? Nichts! 
Aber draußen lockt der Frühlingsſonnenſchein. 
Gewiß, er iſt tauſendmal ſchöner als das Jammer⸗ 
wachswerk. Draußen, draußen lockt alles! Sie 
ſtrömen alle hinaus, die Königin folgt gern dieſen 
Lockungen ihrer Getreuen. Hier iſt ſie, hier ſind 
ſie alle übrig. Sie beſitzen nichts, das ſie hält; 
draußen winkt eine beſſere Zukunft. Darum ſtrebt 
alles in die Ferne. Wo du biſt, iſt nichts zu 
wollen; das alte Neſt gewährt nichts, was der 
Bienenliebe ein Objekt gewähre. Nur das warme 
Lichtmeer da draußen gibt den Immen Wärme, 
darum hinaus! i 


Weltteilen. 


Von PV. Neumann, Parchim. 
Völkern mit niedrigem Ertrage durch beſſere, und 


nach achtjährigen Verſuchen hatte ich eine tadel- 
loſe gute Durchſchnittszahl von ertragreichen 
Stöcken. Es kommen ausnahmsweiſe hin und 
wieder Stöcke mit niedrigem Ertrage vor, die aber 
bald zu Grunde gehen. 

Aber den Wert der Phacelia wird in „Le 
Rucher Belge“ ein abſprechendes Urteil gefällt. 
Man hat beobachtet, daß beim Befliegen einer 
großen mit Phacelia beſtandenen Fläche die Stöcke 
ſchnell an Volksſtärke abnahmen. Auf dem Felde 
wurden viele tote Bienen gefunden, und die 
Unterſuchung ergab, daß ſie alle von den feinen 
Stachelhärchen der Phacelia verletzt worden 
waren. — So ſchlimm wird nun wohl die Sache 
nicht ſein. Wo ſtarke Tracht iſt, findet auch eine 
ſtarke Abnutzung des Bienenmaterials ſtatt und 
wenn der Imker das weiß, dann muß er recht⸗ 
zeitig für Verſtärkung in irgend einer Weiſe ſorgen. 

In Cüttich fand im verfloſſenen Sommer 
eine allgemeine Ausſtellung ſtatt mit einer Ab⸗ 
teilung für Bienenzucht. In einem im „L’Abeille 
de !’Aisne* enthaltenen Bericht über die bienen- 
wirtſchaftliche Abteilung dieſer Ausſtellung heißt 
es, daß Nationen, bei denen die Bienenzucht in 
hoher Blüte ſteht wie in Deutſchland und in der 
Schweiz, nichts ausgeſtellt hatten. Daran wird 
dann weiter die Bemerkung geknüpft, daß die 
Reſtaurateure und die deutſchen Bierbrauer nicht 
fortgeblieben ſeien, denn man habe nichts als 
dieſe und ihre Reklame geſehen. Es ſei wahr, 
daß es mehr Gewinn bringe, Bier zu verkaufen, 
als Honig und Wachs auszuſtellen. — Ich vermag 
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nicht einzuſehen, weshalb hier die Bienenzüchter 
mit den Reſtaurateuren und Bierbrauern bezüg⸗ 
lich der Beſchickung der Ausſtellung auf eine 
Stufe geſtellt werden. Andererſeits muß man, 
wenn man Beſucher für ſeine Ausſtellung wünſcht, 
dieſe auch einladen, aber meines Wiſſens nach hat 
keine deutſche bienenwirtſchaftliche Zeitſchrift — ich 
leſe ſie alle — dieſe Einladung gebracht. 


Kurſe im Sandferfigkeits- Anterricht für 
Bienenzüchter beabſichtigt man im nächſten Jahre 
in der Schweiz zu veranſtalten. In dieſen Kurſen 
ſollen die Imker Belehrung erhalten über die 
Herſtellung der für den imkerlichen Betrieb 
nötigen Gegenſtände, als Wohnungen, Geräte 2c. 


Die Vienenzucht in Angarn. Im Jahre 
1881 wurden vom Miniſterium des Ackerbaues in 
Ungarn drei Wanderlehrer zur beſonderen Be— 
lehrung über die Bienenzucht für drei Landes⸗ 
teile des Südens, des Nordoſtens und des Nord- 
weſtens ernannt. Im Jahre 1885 wurde dieſe 
Einrichtung dahin erweitert, daß für ſechs Bezirke 
je ein Wanderlehrer beſtellt wurde und dazu ein 
Inſpektor zur Aufſicht. 1899 wurde die Zahl der 
Wanderlehrer auf ſieben erhöht. Der Inſpektor 
hat ſeinen Wohnſitz in Budapeſt, während die 
Wanderlehrer über das Land verteilt ſind. Sie 
geben theoretiſche und praktiſche Belehrung über 
die Bienenzucht auf ihren Rundreiſen, die vom 
April bis September ſtattfinden. Der Inſpektor 
bezieht 2000 Kronen Gehalt, 1200 Kronen Reiſe⸗ 
gelder und 700 Kronen Tagegelder. Die Wander- 
lehrer haben 1600 Kronen Gehalt, 1600 Kronen 
Tagegelder und 350—490 Kronen Reiſegelder. 
Die geſamte Ausgabe für die Zwecke der Bienen⸗ 
zucht beträgt 30250 Kronen. Dann beſteht noch 
ein techniſcher Rat in Ehrenämtern. 28200 Kr. 
ſind ausgeſetzt für Beſchaffung von Gerätſchaften, 
die unter Pfarrern, Lehrern, Landwirten, Forſt⸗ 
leuten und anderen Perſonen, welche ſich mit 
Bienenzucht beſchäftigen, unentgeltlich verteilt wer⸗ 
den, außerdem werden aus dieſer Summe 
Prämien gewährt. In Gbbdöllo iſt unter Aufſicht 
des Inſpektors eine Verſuchs- und Belehrungs⸗ 
ſtation eingerichtet mit einem Landbeſitz von 
25 ha auf dem 200-600 Völker unterhalten 
werden. 

Die Frage der Schwarmverhinderung ſpielt 
im Mobilbaubetrieb eine wichtige Rolle, und der 
Wege, die zu dieſem Ziele führen, werden ver⸗ 
ſchiedene empfohlen. U. J. C. Crané empfiehlt 
in „The Beekeepers Review“ folgendes Ver⸗ 
fahren. 

Aus einem ſtarken oder ſchwarmreifen Volke 
wird die Königin entfernt, und alle Weiſelzellen 
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mit Larven, die mehr als drei oder vier Tage 
alt ſind, werden herausgeſchnitten, oder man 
ſchneide nach Entfernung der alten Königin alle 
Weiſelzellen heraus und gebe eine junge unbe⸗ 
fruchtete. Sit die Königin noch kräftig, jo kann 
man ſie mit einer Brutwabe und wenigen Bienen 
zur Bildung eines neuen Volkes verwenden. An⸗ 
ſtatt alle Völker zu entweiſeln, kann man die 
ſtärkſten auf leeren Bau oder ganze Kunſtwaben 
abſchütteln und die Brutwaben zur Verſtärkung 
ſchwacher Völker verwenden. 

Meines Erachtens nach kommt es für die 
Schwarmverhinderung darauf an, dem betr. Volke 
das Übermaß von jungen Bienen zu entziehen, 
und dies kann entweder geſchehen durch Entnahme 
von Brutwaben, deren Brut dem Auslaufen nahe 
iſt, oder durch Abſchütteln des Volkes auf leeren 
Bau ohne die Königin. Zu dem Zwecke ſind 
auf jedem größeren Stande zu gegebener Zeit 
einige kleine Völkchen zur Aufnahme der abzu⸗ 
ſchüttelnden Bienen zu bilden, welche zu dem Zwecke 
weiſellos (mit Königinzellen) zu halten ſind oder 
die Königin muß jedesmal eingeſperrt werden. 
Die jungen Bienen bleiben an der neuen Stelle, 
und die alten fliegen wieder in ihren Stock zurück. 


Ein neues Wienenzuchtgeſetz fol für Nieder- 
öſterreich erlaſſen werden. Nach dem von der 
Kaiſerin Maria Thereſia erlaſſenen Patent vom 
8. April 1775 waren Imker berechtigt, Bienen⸗ 
ſtöcke bei der Wanderung auf fremden Grund 
und Boden auch gegen den Willen des Eigen⸗ 
tümers desſelben aufſtellen zu können. Das hat 
ſich als unzuträglich erwieſen, und es ſoll in dem 
neuen Geſetz darauf Bedacht genommen werden, 
daß die Aufſtellung der Bienenſtöcke nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des Grundeigentümers und des Ge⸗ 
meindeausſchuſſes unter entſprechender Aufſicht 
und in gehöriger Entfernung von vorbeiführenden 
Straßen und in der Nähe befindlichen Gewerben 
ſtattfinden darf. Auch für die Stadtzucht wird 
die Aufſtellung der Bienenvölker geregelt werden. 
Ferner wird das neue Bienenzuchtgeſetz feſtſtellen: 


1. den Tierfang bezüglich der häuslichen 


Bienenſchwärme; 

2. die Normierung über den Eigentumserwerb 
an zuſammengeflogenen Bienenſchwärmen ver⸗ 
ſchiedener Imker, weiteres an Bettel- und Hunger⸗ 
ſchwärmen; | 

3. Erſatzpflicht des Imkers bei Schäden durch 
Nachläſſigkeit und Ungeſchicklichkeit beim Schwärmen 
oder beim Transporte der Bienen; 

4. die Heranziehung von Bienenzucht⸗Sach⸗ 
9 zur Abgabe von Gutachten in Streit⸗ 
ällen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Iſt es wirklich für die wirtſchaftliche 
Hebung der Bienenzucht von ſo großem Wert, 
das Schwärmen der Bienen zu verhindern? 

Antwort: Wenn doch das, was man da 
„wirtſchaftliche“ Hebung nennt, ſich nicht ſo völlig 
erſchöpfen wollte mit dem, was man unter „Honig- 
ernte“ verſteht. Ich glaube, man würde den 


(Nachdruck verboten.) 


wirklichen Wert unſerer Bienenzucht gerechter be⸗ 
urteilen, wenn das nicht ſo wäre. Aber es iſt 
doch auch, genau beſehen, gar nicht einmal rich, 
die wirtſchaftliche Hebung bloß mit dem Mehr 
an Honig zuzudecken. Gewiß iſt jetzt noch der 
Honig dasjenige Produkt unſerer Bienen, welches 
am ſchnellſten und leichteſten in leidlich guten 
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wertung des reinen Bienenwachſes iſt doch auch 
in einem 18 8 noch nicht abgeſchloſſenen 
Steigen begriffen, und das iſt bei unbefangener 
Beantwortung Ihrer Frage gewiß nicht ohne 
Gewicht. Es iſt wohl eine allgemeine Imker⸗ 
erfahrung, daß die Völker, welche am erſten 
und eifrigſten bauen, alſo Wachs erzeugen, faſt 
immer der Schwarmſtimmung nahe ſtehen, und 
ebenſo ſicher iſt es, daß Schwärme durchſchnittlich 
viel eifriger bauen, als Mutterſtöcke. Wenn man 
alſo die Wachserzeugung und Gewinnung gehörig 
mit in Rechnung zieht, dann iſt es wirtſchaftlich 
gar nicht hoch anzuſchlagen, der Schwarmluſt von 
vornherein entgegenzutreten. Gewiß braucht man 
die Schwarmſtimmung nicht immer bis auf ihren 
Gipfel emporſteigen zu laſſen, aber das rechtzeitige 
und naturgemäße Eingreifen erfordert doch eine 
ſo aufmerkſame Beobachtung und eine ſo klare 
Kennmis der Bienennatur, daß es ſchwerlich volks⸗ 
tümlich werden wird. Sollte es nicht in jeder, 
alſo auch in wirtſchaftlicher Beziehung das Rich⸗ 
tigſte ſein, die von innen heraus ſich ergebende 
Entwickelung eines geſunden Organismus ihre 
natürliche Bahn gehen zu laſſen, ſie mindeſtens 
nicht künſtlich zu beſchränken? Mir iſt das Schwär⸗ 
men unſerer Bienen immer noch ein ſo tief in 
ihrer naturgemäßen Lebensbahn begründetes und 
die Höhe dieſer Bahn bezeichnendes Vorkommnis, 
daß ich der Schwarmverhinderung im allge— 
meinen nie das Wort reden kann. f 


Frage: Wie verfäyrt man am richtigſten, 
um ein Bienenvolk, welches eine unbefruchtete 
Königin und deshalb Buckelbrut hat, in ein nor- 
males Bienenvolk zu verwandeln? 


Antwort: Da muß man doch das Zuſetzen 
einer gut befruchteten, rüſtigen Königin ins Auge 
faſſen. Und das geſchieht richtig in dieſem Fall 
nicht ſo leicht, als wenn die Buckelbrut von eier⸗ 
legenden Arbeitsbienen herrührt. Wenn man auch 
hier nicht das Verfahren einſchlagen will, welches 
ich früher wohl mehrfach empfehlen mußte, näm⸗ 
tich das Einfügen eines guten Zuchtvölkchens, 
welches nach völliger Ausquartierung des ab⸗ 
normen Volkes die Wohnung desſelben einnimmt 
und den zufliegenden alten Bienen Unterkunft 
gewährt, ſo wird doch zunächſt das Ausfangen 
der unbefruchteten und Buckelbrut erzeugenden 
Königin nötig ſein. Aber das einfache Töten 
oder Wegwerfen derſelben wäre doch nicht das 
richtigſte. Das, was einer meiner Freunde mir 
unlängſt auf ſeinem Stande ſehen ließ, iſt gewiß 
viel empfehlenswerter. Der hatte die buckelbrü⸗ 
tige Königin in einen Weiſelkäfig eingeſperrt und 
in ihrem Volke, aber auf einem der hinteren 
Rähmchen untergebracht Er ſagte mir, hier laſſe 
ich die Königin 5, 8 oder auch 10 Tage, je nach⸗ 
dem ich den Bezug einer guten anderen Königin 
in's Werk ſetzen kann. Iſt dieſe da, dann wird 
die buckelbrütige, an deren Aufenthaltsort ſich 
ſelbſtverſtändlich die Bienen des Volkes nun ge⸗ 
wöhnt haben, herausgenommen und vernichtet, 
an ihrer Stelle aber die gute, richtig befruchtete, 
Königin in dasſelbe Weiſelhaus und an denſelben 
Ort verſetzt. In kürzeſter Zeit befreunden ſich 
die Bienen nun mit dieſer, ich kann ſie befreien, 
und das Volk iſt kuriert. 


g umgeſetzt werden kann. Aber die Be⸗ 


Frage: Iſt es ratſam, altes Bienengebäude, 
in welchem viele tote Bienen ſtecken, und welches 
auch ſonſt verrottet und übelriechend iſt, zur Her⸗ 
ſtellung von Kunſtwaben mit zu verwenden? 
Oder iſt da Gefahr — etwa die Entſtehung von 
Faulbrut betreffend — vorhanden? 

Antwort: Die Herren Bakteriologen, welche 
in der Kenntnis der Faulbrut Meiſter zu ſein 
glauben, behaupten, daß die Erreger dieſer Krank— 
heit ganz eigener Art ſeien und mit anderen dieſer 
geheimnisvollen Unheilſtifter, wie ſie z. B. im 
Schimmel und in toten Körpern, alſo auch in 
toten Bienen ihr Weſen treiben, durchaus keine 
Gemeinſchaft hätten. Wenn das ſo iſt, dann 
könnte man alles Wachs aus abgeſtorbenen Völ— 
kern, ſo lange man ſicher iſt, keine Faulbrut auf 
dem Stande gehabt zu haben, zu Imkerzwecken, 
alſo auch beſonders zu Kunſtwaben verwenden. 
Aber wenn ein Bienenvolk während des Winters 
eingegangen iſt und man hat monatelang dieſe 
Leiche unberührt gelaſſen, ſo daß die an und 
zwiſchen den Waben klebenden Bienen eine dichte 
Maſſe gebildet, eine richtige Leichenſauce erzeugt 
und allerlei Gewürm zum fidelen Leben gebracht 
haben, dann iſt doch ſchon der abſcheuliche Geruch, 
der bei dem endlichen Aufräumen ausſtrömt, ein 
ſehr verdächtiger Geſell. Ich kann nicht anders 
raten, als: hinweg mit ſolchem Zeug! in die 
Erde gegraben oder im Feuer verbrannt! Ein 
Imkerfreund erzählte in einer Verſammlung, daß 
er bei einem lange krank darniederliegenden Ver— 
einsgenoſſen ſolch ein abgeſtorbenes Volk ge— 
funden hätte, ſchon bei dem Offnen der Wohnung 
wäre ihm ein abſcheulicher Geruch entgegenge— 
kommen, er habe das alte ſchwarze Wachs ſamt 
Bienenleichen, Würmern, Rähmchen uſw. ſofort 
dem Schmiedefeuer — der Beſitzer war ein 
Schmied, — überliefert und dann erſt dem kranken 
Freunde berichtet. Ich konnte darauf nichts an- 
deres ſagen, als „probatum est.“ — Es iſt ja 
auch, wenn einmal ſo viel Unrat an dem Wachs 
gezehrt hat, herzlich wenig wirklicher Wert mehr 
darin, und dieſes „Minimum“ iſt gerade bedenk— 
lich genug, um zu Imkerzwecken völlig außer 
Betracht zu bleiben. 


Frage: Iſt es unbedenklich, die aus ruhr⸗ 
kranken Völkern entnommenen Waben in der Hoch- 
tracht guten Völkern einzuhängen? 

Antwort: Die Herren Gelehrten behaupten, 
daß die Ruhr der Bienen keine anſteckende 
Krankheit ſei, daß man alſo auch in dem Gebrauch 
der entnommenen Waben keine Gefahr der Krank⸗ 
heitsverſchleppung zu fürchten habe. Aber es fragt 
ſich doch, wie dieſe Waben ſind. Sind ſie alt 
und von Ruhrflecken ſtark verunreinigt, ſo rate ich 
doch, ſie lieber zum Ausſchmelzen als zum Wieder⸗ 
einhängen zu verwenden. Abgeſehen davon, daß 
ich überhaupt in guten Völkern mit alten Waben, 
auch in der Hochtracht, nicht gern hantiere und 
es für richtiger halte, die Güte der Völker und 
die Höhe der Tracht auch in der Erzeugung friſchen 
Wachſes oder in dem Ausbauen von Kunſtwaben 
zu verwerten; — die aus ruhrkranken Völkern 
entnommenen und mit Ruhrflecken behafteten 
haben doch immer auch den gewiß nicht bienen— 
naturgemäßen eigentümlichen Geruch, der uns in 
ruhrkranken Völkern entgegenkommt. Und die 
durch ſolchen Geruch gewiß verunreinigte Luft 


innerhalb der Wohnung eines guten Volkes | und die mit feiner Hilfe gewonnene reine Wachs⸗ 
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kann ſchwerlich als völlig unſchädlich angejehen maſſe liefert in der Geſtalt ſelbſthergeſtellter neuer 


werden. Auch wenn bei noch ſchön weißen oder 
gelben Waben der von Ruhrflecken ausgehende 
Geruch den Wachsgeruch übertönt, rate ich nicht 
zu ihrer Wiederbenutzung in guten Völkern. Der 
Dampfwachsſchmelzer kann ſie beſſer brauchen, 
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Sind Drohnen, die von einer jungfräu⸗ 
lichen Königin abſtammen, gewöhnlichen 
Drohnen gleichwertig? (Vergl. den Artikel zu 
dieſer Überſchrift in No. 2, S. 27.) Aus den 
mitgeteilten Reſultaten der angeſtellten Verſuche 
geht mit Sicherheit hervor, daß Drohnen jener 
Abſtammung zu einer regelrechten Begattung der 
Königin geeignet find, d. h. daß dieſe alſo be— 
gattete Königin zur Produzierung jeder Art 
Bieneneier imſtande iſt. Wie aber? Werden die 
von ihr erzeugten Arbeiterinnen auch kräftig 
entwickelt, langlebig ſein und ſich durch 
beſonderen Fleiß, gute Überwinterungs⸗ 
fähigkeit u. ſ. w. auszeichnen? Kurz, werden ſie 
auch den Anforderungen, welche die Wahlzucht 
an ſie ſtellt, entſprechen? Dieſe etwas tiefer 
gehende Frage wird durch jene Verſuche leider 
nicht geklärt. W. 


Ein guter Anfang. Zu folgender Erzählung 
veranlaßt mich die Frage: „Wer erklärts?“ unter 
„Vermiſchtes“ der Leipziger Bienenzeitung Ig. 
1905, Heft 11: „Junge Königinnen ſchwärmen 
im Jahre ihrer Geburt nicht aus uſw.“ Ge⸗ 
meint iſt offenbar die Mutter eines abgeſchwärmten 
Volkes. Daß ein Muttervolk zum zweiten Male 
regelrechte Schwärme abgegeben hat, alſo die in 
dem Volke erbrütete junge Königin mit dem 
zweiten Vorſchwarm ausgezogen wäre, habe ich 
weder je gehört, noch erlebt. Es erklärt ſich wohl 
daraus, daß ein abgeſchwärmtes Volk faſt immer 
genug zu tun hat mit dem Einſammeln des 
Wintervorrats und der Ergänzung der Brut. Iſt 
das gelungen, ſo iſt die Tracht meiſtens zu Ende 
und damit der Schwarmtrieb vorbei. 

Mittel⸗ und Nachſchwärme beſitzen ja auch 
junge Königinnen. Zwar ſind ſie nicht in 
ihrem Korb (denn um eine ſolche Wohnung 
wird es ſich wohl nur handeln können) erbrütet, 
aber wenn ein Mittelſchwarm einen Jungfern⸗ 
ſchwarm abgibt, ſo ſchwärmt die junge Königin 
in dem Jahr ihrer Geburt wieder aus. Das iſt 
gewiß ein ſeltener Fall. Denſelben habe ich nur 
einmal in Erfahrung gebracht. Den möchte ich 
kurz erzählen. 

Bei einer gelegentlichen Beſichtigung des 
Leuchtturmes auf Amrum Ende Auguſt 1903 be⸗ 
ſuchte ich auch den Leuchtturmwärter, der Imker 
iſt. In ſeinem kleinen Bienenſchauer hatte er da- 
mals ſieben Korbvölker ſtehen. Es war gegen Abend. 
Der gute Tag in der Heide ließ die Bienen ein 
lautes Loblied ſingen. „Dieſe Völker ſtammen 
wohl von zwei Mutterſtöcken,“ ſagte ich zu meinem 
Mitimker. „Nein“, entgegnete er, nur von einem!“ 
Wie iſt doch das möglich, fragte ich verwundert? 
Ja, mein Muttervolk hat ſich prächtig entwickelt. 
Schon Ende Mai gab es den Vorſchwarm und 
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Kunſtwaben beſſere Unterſtützung für geſunde 
Volksentwicklung und auch für ſchönen Honig⸗ 
ertrag, als es das Einhängen ſolcher immerhin 
verdächtiger Waben in die Völker zu liefern im⸗ 
ſtande iſt. 1 


Vermiſchtes. 


Anfang Juni noch einen Mittel- und Nachſchwarm. 
Sie wurden ſo aufgeſtellt, wie ſie fielen. So 
hatte ich dann vier Völker. Der Mittelſchwarm 
war das beſte Volk. Ende Juli aber gaben der 
Vor⸗ und der Mittelſchwarm noch je einen 
Jungfernſchwarm. Somit hatte ich ſechs Völker. 
Und nach 14 Tagen erhielt ich von denſelben 
Völkern noch je einen Mittel-Jungfernſchwarm, 
die ich vereinigt habe. Ich unterſuchte die Völker 
daraufhin auf ihren Gewichtszuſtand und fand, 
daß die ſechs erſten Völker vollkommen winter⸗ 
ſtark, ja teilweiſe ſchwer waren, das ſiebente da⸗ 
gegen, die beiden vereinigten Völker, aber erſt 
halben Bau und zu wenig Honig hatte, um über⸗ 
wintern zu können. — 
Verwunderlich war mir ſchon die große Ver⸗ 
mehrung, jedoch neu war mir der Fall, daß ein 
Mittelſchwarm Jungfernſchwärme abgegeben hatte. 
In dieſem Falle hatte alſo die junge Königin im 
Jahre ihrer Geburt regelrecht geſchwärmt. So 
viel ich mich erinnere, war das überwinterte Mutter⸗ 
er ein Miſchling aus deutſchem und italienischen 

ut. N 

Der Stand der Bienen war ein vorzüglicher. 
Durch die hohen Dünen war er gegen den kalten, 
rauhen Nordweſtwind, unter dem wir hier an 
der Nordſee ſehr zu leiden haben, vollſtändig ge⸗ 
ſchützt und zugleich von der von dem Dünenſande 
ausſtrahlenden Wärme umhüllt. Vom früheſten 
Frühjahr an war die Tracht eine lückenloſe ge⸗ 
weſen. Außer dem Mutterſtocke hatte kein Volk 
einen Unterſetzer oder Unterſetzkaſten. So hatte 
zweifelsohne der Platzmangel auch die junge 
Königin des Mittelſchwarms gezwungen, ſchon im 
Jahre ihrer Geburt regelrecht auszuſchwärmen. 

Langeneß. Schmitt. 


Das Ausſchwärmen einer jungen Königin. 
Mir iſt in meiner 18 jährigen Imkerpraxis ein⸗ 
mal der Fall vorgekommen, daß die junge be- 
fruchtete Königin eines Zuchtſtockes ausſchwärmte, 
und zwar ſchreibe ich mir ſelbſt die Schuld zu. 
Der Fall liegt zehn Jahre zurück. Ein Volk 
hatte, da ihm die eigene Königin Ende Mai ver⸗ 
loren gegangen war, ſich eine junge Königin er⸗ 
zogen und war dabei, wie leicht erklärlich, zurück⸗ 
gekommen. Um es wieder in die Höhe zu bringen, 
verſtärkte ich dasſelbe mit überzähligen Brutwaben 
und tat dabei des Guten etwas gar viel. Der 
Lehrſatz, daß eine jung befruchtete Königin in 
ihrem erſten Sommer nicht ausſchwärmt, galt 
mir für unfehlbar. Ich glaubte alſo, etwas ris⸗ 


kieren zu dürfen und war überdies froh, ein 


ſolches Unterkommen für meine überzähligen 
Brutwaben zu haben. Die Rechnung war aber 
ohne meinen Bien gemacht. Es erfolgte nämlich 
ein kräftiger Schwarm mit der befruchteten 


n 


Königin. Seit der Zeit bin ich mit derartigen 


Verſtärkungen vorſichtig. 

Bezüglich der Arſache des Ausſchwärmens bin 
ich anderer Meinung, als der Verfaſſer der Notiz 
in Nr. 11 ds. Blattes S. 174. Urſache des Aus⸗ 
ſchwärmens war bei mir — und ſie wird es 
wohl in allen Fällen, von Original-Heide⸗ 
Königinnen abgeſehen, ſein — die Übervölkerung. 
Jede junge Königin ſchwärmt aus, wenn ihre 
Wohnung überfüllt iſt. Ob die Königin dem 
eigenen Volke oder einem fremden entſtammt, iſt 
dabei ganz gleichgültig. Es iſt auch die Anſicht 
des Herrn W. durch nichts begründet. 

Daß ein ſolches Ausſchwärmen ſo ſelten — 
unter normalen Verhyältniſſen gar nicht — erfolgt, 
begründe ich folgendermaßen: 

1. Nicht die Königin, ſondern das Bienenvolk 

iſt bezüglich des Schwarmaktes maßgebend. 

2. Eine junge Königin ſcheint in den erſten 
Wochen noch nicht ihre höchſte Fruchtbar⸗ 

keit zu entfalten, nach Analogie anderer 
Tiere. In ſehr vielen Fällen iſt auch der 
Höhepunkt der Tracht überſchritten und läßt 
die Fruchtbarkeit von ſelber nach bzw. 
ſteigert ſich nicht mehr. 

3 In der Regel iſt die Erneuerung der 
Mutter mit einer mehr oder weniger langen 
Brutpauſe verbunden. Bei der jogen. ſtillen 

Umweiſelung iſt ſchon die alte Mutter von 
mangelhafter Befähigung. Dieſe verſchie⸗ 
denen Umſtände in ihrer Geſamtwirkung 
ſchließen eine Übervölkerung in den aller⸗ 
meiſten Fällen aus. Sobald man aber 
durch Brutwaben oder Verſtärkungsbienen 
die Übervölkerung künſtlich erzeugt, wird 
auch der Schwarm nicht ausbleiben. 

Nieder⸗Mörlen. J. Hillebrand. 


Wer erklärts? In Nr. 11, Seite 174 be⸗ 
hauptet Herr W., daß das Ausſchwärmen einer 
jungen Königin (mit einem Vorſchwarm) im 
Jahre ihrer Geburt völlig ausgeſchloſſen ſei, falls 
dieſelbe im Stocke erbrütet and nicht etwa in 
einer Weiſelzelle oder als junge Königin zugeſetzt 
wurde. 

Das trifft nicht immer zu. Ende April dieſes 
Jahres bemerkte ich, daß eins meiner Völker 
weiſellos geworden war. Da es noch viel Volk 
hatte, hing ich ihm eine Brutwabe ein. Die 
Königin lief aus und wurde Ende Mai frucht⸗ 
bar. Das Volk entwickelte ſich ſehr gut und ſtieß 
am 29. Juli einen ſtarken Schwarm ab, dem 
ich mein weiſellos gewordenes Volk zuſetzte. Die 
Brut, aus der die Königin erbrütet worden war, 
ſtammte von einer Italienerin, die ich im vorher: 
gehenden Jahre bezogen hatte. Die übrigen 
Bienen meines Standes ſind deutſch⸗italieniſcher 
Kreuzung. Daß der Schwarm wirklich aus dem 
Volke ſtammte und daß ich nicht etwa einen 
Jungfernſchwarm vor mir hatte, davon habe ich 
mich durch Unterſuchung des Volkes überzeugt. 

Dom. Merſchwitz.“ C. Retter. 

Zu demſelben Thema wird uns geſchrieben: 
Am 16. Mai erhielt ich von einem kräftigen 
Volke einen Vorſchwarm, dem am 26. Mai der 
erſte und am 30. desſelben Monats der zweite 
Nachſchwarm folgte. Zu meiner größten Ver⸗ 
wunderung ſtieß der Mutterſtock am 29. Juli 
abermals einen Schwarm ab, den ich ſogleich 
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mit Honigwaben und leerem Bau verſorgte. Als 
ich das Volk am nächſten Tage unterſuchte, be- 
merkte ich, daß die Königin ſchon eine Wabe mit 
Eiern beſtiftet hatte. Es geht hieraus hervor, 
daß die junge Königin des Mutterſtockes mit 
einem Vorſchwarm abgezogen war. Bemerken. 
will ich ae daß ich von dem genannten Mutter⸗ 
0. 


volke am Auguſt noch einen Nachſchwarm 
erhielt. 
Mochenwangen. Aug. Spieß. 


Bezüglich derſelben Frage ſind uns noch ver⸗ 
ſchiedene Zuſchriften gleichen Inhalts zugegangen. 
5 Die Redaktion. 
Zuſetzen von Königinnen. Manches Stück 
Geld wird jährlich für fremde Königinnen un- 
nützerweiſe ausgegeben. Außerdem aber werden 
die Völker noch geſchädigt, weil die nötigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln beim Zuſetzen der Königinnen 
nicht beachtet werden. Der Lieferant von 
Königinnen kommt dazu noch in falſchen Ver⸗ 
dacht, wie nachſtehender Fall beweiſt. Beſtellte 
bei mir ein Herr eine Königin mit dem Be- 
merken, daß er dieſelbe nicht eher annehme, bis 
ihm ſchriftlich garantiert würde, daß die Königin 
auch befruchtet ſei; er wäre ſchon genug ange- 
ſchmiert worden. (? D. R.). Die Sache liegt jeden⸗ 
falls ſo, daß ohne Wiſſen des Herrn in dem um⸗ 
zuweiſelnden Volk außer der alten Königin eine 
junge, unbefruchtete vorhanden war. Die alte 
Königin wurde entfernt und die angekommene 
zugeſetzt, die natürlich abgeſtochen wurde. Bei 
einer ſpäteren Reviſion zeigte ſich, da die Jahres⸗ 
zeit ſchon ſpät und eine Befruchtung nicht mehr 
möglich war, Buckelbrut. Umweiſelungen durch 
den Imker geſchehen ja meiſtens erſt, wenn die 
Königin ſchon auffallend minderwertig geworden 
iſt. Die Bienen hatten aber nicht die Geduld 
ihres Herrn und bereits ſtill umgeweiſelt. Es iſt 
alſo unbedingt nötig, vor dem Zuſetzen einer 
Königin, das betreffende Volk genau zu unter⸗ 
ſuchen. Auch bei anſcheinend weiſelloſen Völkern 
iſt oft ſchon eine junge Königin vorhanden. 
Dieſe muß auf alle Fälle zuerſt ausgefangen 
werden. 
Gernsheim. Knapp. 
Wie konſerviert man die Vollenwaben? 
Um den ſo wertvollen Pollen vor dem Verderben 
zu ſchützen, beſtreue ich die Pollenwaben im 
2 8 5 ſchon ſeit mehreren Jahren mit klarem 
uder. Die auf dieſe Weiſe behandelten Waben 
halten ſich tadellos; nicht ein Pollenkörnchen geht 
mir dabei zugrunde. Bemerken will ich noch, 
daß ich die Waben, bevor ich ſie im Frühjahr 
den Völkern einhänge, mit etwas warmem Waſſer 
befeuchte. 
Dromersheim. J Stein. 
Dr. Getfers Fructin. Die „Pharmazeutiſche 
Zeitung, Berlin“ ſchreibt in Nr. 83 vom 18 Okt. 
d. J. über Dr. Oeikers Fructin folgendes: 
„Dr. Oetkers Fructin, welches in konzentrierter 
Löſung einen Erſatz für Honig darſtellen ſoll, be- 
ſteht nach Rieß aus Rohrzucker mit etwas Karamel 
und Weinſäure. (Arbeiten aus dem Ka ſerlichen 
Geſundheitsamt XXII. Nr. 3.)“ 


Die Sauberkeit der Ausführung und die 
feine, faſt „ſchneeweiße“ Farbe der Kunſt⸗ 
waben tun's allein nicht, vielmehr iſt es Haupt⸗ 
ſache, daß die Tafeln aus reinem Wachs 


beſtehen. Die sprichwörtlich gewordene „schnee 


weiße“ Farbe hat meiſtens andere als natürliche 
Urſachen. Nebenſächlich iſt ferner die exakte 
Ausführung und die mehrere Millimeter be⸗ 
tragende Zellentiefe. Die Bienen bauen ebenſo 
gern und ebenſo raſch Tafeln aus, deren Zellen 
weniger ſauber und tief geprägt ſind. — Ziehe 
Deine Lehre daraus, lieber Imkersmann, und 
preſſe Dir Deine Kunſtwaben ſelber. Da 
biſt Du ſicher, daß ſie aus reinem Bienenwachs 
beſtehen, und die weniger ſaubere Zellenprägung 
ſowie auch die Stärke der Tafeln ſtören Deine 
Bienen durchaus nicht. Und endlich haſt Du's, 
wenn Du Dir die Kunſtwaben ſelbſt anfertigſt, 
viel bill’ger, als wenn Du fie aus „renommierten“ 
Kunſtwabenfabriken beziehſt. W. 


Die Verwendung des Honigs außer als zu 
Genußzwecken iſt bekanntlich eine ſehr vielſeitige. 
Neu dürfte ſein, daß er auch — in ſelteneren Fällen 
zwar — von Frauen zur Verſchönerung der Haut, 
bezw. zur Konſervierung derſelben, angewendet 
wird. Mir iſt eine Dame höheren Standes be- 
kannt, die jeden Abend Geſicht, Hals und Hände 
in Honigwaſſer badet und allwöchentlich ein 
Vollbad darin nimmt. Allerdings, ſie kann es 
ſich leiſten, und es kommt ihr auf eine Anzahl 
Pfunde an Honig zu dieſem Zwecke nicht an. 
Liegt es nun in der natürlichen Hautbeſchaffenheit 
der betreffenden Dame, oder übt der Honig auch 
nach dieſer Richtung hin in der Tat eine günſtige 
Wirkung aus, gewiß iſt, daß ſie ſich trotz ihrer 
56 Jahre einer Haut von außergewöhnlicher 
Schönheit und Weichheit erfreut. W. 


Die gelbgefleckte Wollbiene. Mitte Auguſt 
vorigen Jahres ging der Red. ein Inſekt zu, das, 
nach den Ausführungen des Einſenders, den 
Bienen nachſtellen ſollte. Wir waren damals 
nicht in der Lage, etwas genaueres über dasſelbe 
mitzuteilen, behielten jedoch die Angelegenheit, 
da ſie, ſofern die Beobachtungen des Einſenders 
zutrafen, von allgemeinem Intereſſe war, im 
Auge. Heute ſind wir durch die Güte des Herrn 
Dr. von Buttel⸗Reepen in Oldenburg, Gr., 
in der Lage, über das betr. Inſekt genaueres 
berichten zu können. Herr Dr. von Buttel ſchreibt: 

Das mir zugeſandte Inſekt iſt eine Wollbiene 
(Anthidium manicatum) und zwar ein Männ⸗ 
chen. Wir haben in Deutſchland ungefähr 450 
verſchiedene Bienenarten, die paarweiſe reſp. ein⸗ 
ſam leben, da das Männchen ja nur vorüber⸗ 
gehend beim Weibchen iſt. Dieſe Bienen bilden 
alſo keinen Staat, keine Kolonie. Es gibt eben 
nur Weibchen und Männchen. Eine der ſchönſten 
dieſer einzelnlebenden (ſolitären) Bienen iſt die 
ge andte gelbgefleckte Wollbiene, die auch dadurch 
intereſſant iſt, daß das Männchen größer als 
das Weibchen wird, alſo dasſelbe Größenver— 
hältnis zeigt, wie wir es bei unſerer Honigbiene 
kennen. Die Männchen der Solitären ſind ſonſt 
durchweg kleiner als die Weibchen. Der Ein- 
ſender hat, wenn auch nicht alles zutrifft, doch 
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gut beobachtet. Er ſchreibt: „Das Inſekt fliegt 
blitzſchnell und ſtößt, zwiſchen Taubneſſeln 
ſchwebend, im Zickzackflug auf genannte Pflanze 
beſuchende Bienen. Das Auffällige an dem In⸗ 
ſekt iſt für mich das Vorhandenſein von Stachel 
und Zange“. Das brünſtige Männchen ſchwebt 
nämlich in der Nähe der Pflanzen, die von den 
Weibchen ſeiner Art aufgeſucht werden und zwar 
beſonders über Schwarzneſſeln (Ballota nigra). 
Dieſe Pflanze iſt der weißen Taubneſſel ſehr 
ähnlich, wenn auch die Blütenfarbe abweicht. 
Hier dürſte demnach eine Verwechslung vorliegen. 
Die Weibchen beſuchen dieſe Pflanze, um von 
den Blättern die Haare abzuſchaben (Pflanzen⸗ 
wolle) und damit ihr Neſt zu bauen. Daher 
kommt auch der Name „Wollbiene“. Das Neſt 
findet ſich in paſſenden Röhrchen und geeigneten 
Hohlräumen. Eine Abbildung eines derartigen 
„Woll“⸗Neſtes findet ſich in meiner „ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entſtehung des Bienenſtaates“. Das 
Männchen beſitzt allerdings keinen „Stachel“ und 
keine „Zange“. Die vermeintliche Zange ſind 
dornartige Auswüchſe des letzten Hinterleibs⸗ 
abſchnitts, der vermeintliche Stachel aber iſt ein 
mittlerer, kleiner Dorn. Dieſe Dornen, die ſich 
auch an dem vorletzten Körperabſchnitte finden, 
ſind im weſentlichen Klammerorgane, die dem 
Männchen das Feſthalten des Weibchens bei der 
Begattung erleichtern. Sie ſind aber in ſich un⸗ 
beweglich mit den Abſchnitten verbunden. 

Das brünſtige Männchen ſtößt auf alles 
Fliegende oder ſich Bewegende, was in ſeinen 
Geſichtskreis kommt, herab. Wirft man einen 
kleinen Stein in das Geſichtsfeld, ſo ſchießt es 
auch hinter dieſem her. Ein Feind unſerer Honig- 
biene iſt die gelbgefleckte Wollbiene keineswegs. 


„Der Imſer-Vatron. Als Schutzheiliger der 
Bienenzüchter gilt der Biſchof Ambroſius. Er 
wurde um das Jahr 340 geboren und war der 
Sohn eines hohen, römiſchen Beamten in Gallien. 
Die Mutter und eine Schweſter huldigten dem 
Chriſtentum, und ihre frommen Gebete ſollen be⸗ 
wirkt haben, daß ſchon die Jugend des Knaben 
von wunderbaren Ereigniſſen umſtrahlt wurde. 
Man erzählt beiſpielsweiſe, eines Tages habe ein 
Bienenſchwarm ſich auf das Antlitz des in der 
Wiege liegenden Kindes geſetzt, und einige von 
den Inſekten ſeien ſogar in den halboffenen Mund 
des Kleinen gekrochen. 
Entſetzen auf, ſo daß die Eltern herbeieilten. 
Der Vater erblickte in dem Vorgange ein über⸗ 
natürliches Zeichen, und als die Bienen aufflogen, 
ohne den Säugling verletzt zu N da rief er 
aus: „Dieſes Kind wird dereinſt etwas Großes 
werden.“ 2 

Die Prophezeiung erfüllte ſich, denn Ambroſius 
wurde ſchon in verhältnismäßig jungen Jahren 
Statthalter von Mailand, Turin, Genua und 
Bologna und ſpäterhin Biſchof zu Mailand. Nach 
ſeinem Tode aber verehrten ihn die Imker als 
ihren Schutzheiligen. J. Breiden. 
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Gemüß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im 1 Fichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3. M. Noth. 

Mehrere deutſche Bienenzeitungen widmeten ihrer an Neujahr erſchienenen jungen 
Schweſter, genannt „Europäiſche Bienenzucht auf amerikaniſcher Grundlage“, von Pfarrer 
Sträuli in Scherzingen, eine recht freundliche Begrüßung. Daraus mag Herr Sträuli 
erſehen, daß man auch auf dem Gebiete der Bienenzucht in Deutſchland gerne bereit iſt, 
von Amerika dasjenige aufzunehmen, was ſich als gut erwieſen hat und unſern Ver— 
hältniſſen anpaſſen läßt. Wenn auch die Grundlage der geſamten Mobilbienenzucht 
von Deutſchland gelegt worden iſt, ſo ſind die deutſchen Imker doch ſo beſcheiden 
geblieben, die Fortſchritte anderer anzuerkennen und Umſchau zu halten, was etwa aus 
der Fremde für ihren Betrieb taugen könnte. Wir bleiben aber dabei, ohne unbeſcheiden 
zu werden, auf deutſcher Grundlage, weil es eben für eine Sache nur eine Grundlage 
geben kann. 

Gegen die rein amerikaniſche Königinzucht haben ſich bereits lebhafte Bedenken 
erhoben, und auch der 1905er Zuchtbericht der „Schweiz. Bztg.“ weiß ihr nur wenig 
Lob zu ſpenden: „Vier ſind es, die davon vollauf befriedigt ſind, ſechs ganz und gar 
nicht. Die übrigen 60 hatten nach früheren Erfahrungen keine Luſt mehr hierzu.“ Der 
amerikaniſchen Wabenhonigproduktion können wir mit Rückſicht auf unſere Trachtverhält⸗ 
niſſe nicht das Wort reden, daher es ſich neben allgemeinen züchteriſchen Anregungen 
wohl hauptſächlich nur darum handeln wird, ob wir mit der Breitwabe mehr Schleuder⸗ 
honig gewinnen können als mit unſerm ſeitherigen Syſtem. Mehr Honig, das iſt jo 
ziemlich alles, Theorien haben wir genug. Die Verſuche ſind vielerorts im Gange, und 
wenn Herr Sträuli, was ſeinem Namen nach zu erwarten ſteht, dieſe durch einen ge— 
diegenen Inhalt ſeines Blattes günſtig zu beeinfluſſen vermag, ſo zollen wir ihm 
unſern Dank. 

Der Drang nach vorwärts macht ſich neuerdings namentlich darin bemerkbar, daß 
auf Wageſtöcke und Beobachtungsſtationen mehr Gewicht gelegt wird, als bisher. Herter 
hat dazu in der „Bienenpflege“ einen erfreulichen Beitrag geliefert. „Mit der Statiſtik“, 
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wurde einmal gejagt, „kann man die ganze Welt regieren,“ und es ließe ſich vielleicht =; 


beifügen: mit dem Wageſtock den ganzen Stand beherrschen. Die Schweizer, die Meifter 
dieſes neueren Hilfsmittels, ſind der Anſicht, daß ein größerer Stand ohne Wageſtock 
gar nicht richtig geleitet werden kann. Der Wageſtock zeigt, wann es Zeit iſt zum 
Erweitern mit Mittelwänden, zum Schleudern, zum Füttern und anderen Dingen. Auch 
1 0 einer unſerer tüchtigſten Imker, tritt auf Grund ſeiner Erfahrungen warm 
ür ihn ein. i c 

Mehr Honig gewinnen und mehr Honig abſetzen, iſt die Loſung aller. Aber mit 
letzterem ſcheint es doch nach und nach zu hapern, wenigſtens ſind mir früher nicht ſo 
viele Klagen zugegangen, wie in letzter Zeit. Es iſt aber auch kein Wunder! Wo ſich 
ein neuer Kaffeeladen auftut, kommt Kunſthonig hinein, wo man in einem Gaſthauſe 


zum Frühſtück weilt, bekommt man Kunſthonig vorgeſetzt, und dabei ſagte mir noch der 


Sohn eines Gaſtwirts in Freiburg, die Gäſte ziehen den Kunſthonig vor. Da drehe ſich 
doch ein Rad 'rum! Einen dankenswerten, energiſchen Kampf hat laut „Allgem. Ztg. f. 
Bzcht.“ der Imkerverein Freiburg i. B. gegen den Schmierhonig und „Tafelhonig“ auf- 
genommen und bereits einige Verurteilungen herbeigeführt. Er iſt der Anſicht, „daß 
die beſtehenden Geſetze wohl genügen, um die im Verkehr mit Honig zutage getretenen 
Auswüchſe erfolgreich zu bekämpfen.“ Prozeſſe verhüten, iſt aber beſſer, als Prozeſſe 
gewinnen. Würden nun nicht viele Prozeſſe ſchon dadurch vermieden werden, daß das 
Wort „Honig“ überhaupt dem geſetzlichen Schutze unterſtellt wäre? Ich glaube, die 
deutſchen Imker ſollten ruhig darauf weiter beſtehen, und hoffe, daß der deutſche Zentral⸗ 
verein dieſer Sache unausgeſetzt ſein Augenmerk ſchenken wird. 5 

Mit vereinten Kräften wollen auch die Bienenzuchtvereine des Regierungsbezirks 
Kaſſel in Zukunft die Förderung ihrer Sache betreiben; ſie haben daher, wie der „Biene“ 
zu entnehmen iſt, einen „Heſſiſchen Bienenzüchterverein“ gegründet. Wann aber erfolgt 
die Einigung aller deutſchen Imker? Gewiß wäre ſie ſchon vollzogen oder doch dem 
Abſchluß nahe, wenn nicht einer ein Kuckucksei dazwiſchen gelegt hätte. Was macht die 
Einigungskommiſſion? Will ſie die Wanderverſammlung am Leben laſſen oder ſoll ſie 
ſterben? In Bayern, Baden und anderwärts wäre man vielleicht auf die Antwort begierig. 

Wozu die Ehrlichkeit führen kann, hat Baden in den letzten Monaten erfahren. 
Um der Verbreitung der Faulbrut entgegenwirken zu können, ließ der Landesverein 1904 
und 1905 Erhebungen im ganzen Lande machen. Es ſtellten ſich dabei gegen 400 
faulbrütige und faulbrutverdächtige Völker namentlich in alten Faulbrutherden heraus; 
ſie wurden und werden abgeſchwefelt, und der Landesverein gibt auf Anſpruch und Nach⸗ 
weis eine entſprechende Entſchädigung. Das alles legte er in ſeinem Blatte offen dar. 
Er wollte nichts verheimlichen, weil er gerade im Verheimlichen den größten Vorſchub 
für die Seuche erblickt. Was taten nun aber verſchiedene Blätter? In beſorgtem 
Tone riefen ſie aus: „In Baden muß es recht ſchlimm ſtehen mit der Faulbrut.“ Möge 
man doch erſt im eigenen Hauſe Umſchau halten und mit dem Verheimlichen brechen! 
Mit frommem Augenaufſchlag rühmte voriges Jahr ſogar ein Blatt, daß es in ſeinem Lande 
keine Faulbrut gäbe. Das kann doch nur die Folge der naturgemäßen Behandlung 
jein?! „Herr, wie danke ich dir, daß ich nicht bin wie jene dort.“ Dabei iſt niemand 
eingefallen, zu überlegen, daß in einem Hauſe mit ſieben Kindern ſieben die Maſern 
bekommen können und in dem andern mit nur einem Kinde nur eins. Unſer kleines 
Land hatte aber nach der amtlichen Zählung vom 1. Dezember 1904 = 108016 Bienen⸗ 
ſtöcke, darunter 87429 mit beweglichem Bau. Wieviel krank geweſene macht das 
nun nach Adam Rieſe pro Mille? In Baden ſteht es mit der Faulbrut wahrſcheinlich 
um kein Haar ſchlimmer als anderwärts, aber da und dort ſcheint man beſſer die Gerechten 
ſpielen zu können. Sapienti sat! i | 

Im Frühjahr wird wohl mancher neue Bienenſtand errichtet werden jollen, und 
da mag es von Intereſſe ſein, auch hierüber noch einige Worte zu bemerken. In der 


„Schweiz. Bztg.“ war die Frage geſtellt, ob die Aufſtellung der Stöcke in bezug auf 


die Höhe von Einfluß auf den Ertrag ſei. Vier rühmlich bekannte Imker ſprachen ſich 
in verneinendem Sinne aus, zwei in bejahendem. Für eine hohe Aufſtellung komme 
nur ungünſtig in Betracht, ob ſie dem Winde ausgeſetzt ſei. Ich halte es aber hier 


mit Spühler, der darauf hinweiſt, wie ſchwer es den Bienen falle, beladen in die 
Höhe zu kommen. Wenn ich eine niedere Lage haben kann, wähle ich keine hohe. An 
windigen Tagen kann man die heimkehrenden Bienen faſt unmittelbar über dem Erdboden 
dem Stande zuſtreichen ſehen. Wie war ich eines Tages erſtaunt, als ich bemerkte, 
daß Bienen bei windigem aber warmem Wetter den Weg durch einen weitmaſchigen 
Drahtzaun dem Überfliegen vorzogen. Bei andauernder ſtarker Volltracht habe ich ſchon 
bemerkt, daß die Stöcke der untern Reihe volkreicher blieben und honigſchwerer wurden 
als die der zweiten. Viele Bienen, denen die Kraft zu weiterem Erheben mangelt, kehren 
eben mit ihrer Bürde unten ein, während ihrer nicht wenige auf dem Boden umkommen, 
wenn der Stand im allgemeinen ein hoher iſt. | 


Keues über die Saulbrut. 
= Danziger Vortrag von G. Lihtenthäler-Herdorf. 


| Hochgeehrte Verſammlung! Wenn bei uns in der Rheinprovinz ſich auf einem 
Stande Faulbrut zeigt, dann veranlaßt der Rheiniſche Zentralverein einen Mann, der 
mit der Faulbrut vertraut iſt, den betr. Stand zu unterſuchen und dann an einem 
nahegelegenen größeren Ort auf einer dort einberufenen Verſammlung einen Vortrag 
über die Behandlung faulbrütiger Völker zu halten und dabei die Bienenzüchter auch 
durch den Augenſchein über die Faulbrut zu unterrichten. Dabei iſt ja dann ſehr 
wichtig, daß den Züchtern die Faulbrut in allen Stadien gezeigt werden kann. Nicht 
allein friſch zerſetzte Brut, ſondern auch der eingetrocknete Schorf. 

Als mir im Mai ds. Js. ein ſolcher Auftrag wurde, ſagte ich mir, daß es wohl 
am ſicherſten ſein würde, wenn ich das benötigte Faulbrutmaterial gleich mitnehmen 
und mich nicht auf den betr. Faulbrutſtand verlaſſen würde. Es war mir dieſes ja 
auch leicht, weil ich ſeit ſieben Jahren zu Beobachtungs- und Lehrzwecken fortwährend 
ein faulbrütiges Volk auf meinem Stande unterhalte. 

Leere Waben, die möglichſt viel Faulbrutſchorf enthalten, habe ich immer zu 
dieſem Zwecke in Reſerve. Ebenſo kann ich jederzeit aus meinem faulbrütigen Volke 
eine friſche Faulbrutwabe entnehmen. Als ich dieſe friſche Wabe aber diesmal dem 
betr. Volke entnehmen wollte, fand ich nicht eine einzige Faulbrutzelle. 

a Es war mir dieſes gerade deshalb eine ganz auffallende Erſcheinung, weil das 
betr. Volk im vergangenen Herbſt ziemlich ſtark faulbrütig war und man dann im 
Frühjahr bei der erſten Brut auch abſolut ſicher wieder Faulbrut findet. 

Konnte ich mir die Sache zunächſt nicht erklären, ſo fand ich doch nach einiger 
Zeit die Löſung der Frage. 

In meiner Heimat tragen die Bienen ab und zu in einem Sommer an heißen, 
trachtloſen Tagen einen Honig ein, der für die Überwinterung vollſtändig untauglich 
iſt. Es iſt dieſes der ſogen. Tannenhonig, der bis zum Winter ſo zäh wird, daß ihn 
die Bienen mit dem Rüſſel nicht mehr aufnehmen können. Haben die Bienen im 
Winter ziemlich viel von dieſem Honig in den Stöcken, ſo muß der Winter ganz be— 
ſonders günſtig ſein, wenn ſie dann nicht an der Ruhr zugrunde gehen. 

Wir ſind deshalb gezwungen, dieſen Honig im Herbſt zu entnehmen und dafür 
guten Honig oder Zucker zu geben und erleichtern uns dieſe Arbeit dadurch, daß wir 
auch im Brutraum nur Halbrähmchen verwenden. 

Dieſer ſchlechte Honig ſitzt immer im oberen Teil des Brutraumes. Nehmen wir 
nun im Herbſt die oberen Rähmchen aus dem Brutraum alle heraus und geben dafür 
gute Honigwaben oder aber leere Waben und dann Zucker, bis dieſelben wieder gedeckelt 
ſind, ſo haben wir einer ſchlechten Überwinterung gründlich abgeholfen. 

Da ich nun das faulbrütige Volk auch gut durch den Winter bringen wollte, 
wurde dasſelbe auch in dieſer Weiſe behandelt. 

Außer dieſem ſchlechten Honig ſitzt in dieſen oberen Waben aber auch alter Pollen, 
den die Bienen mit ins Frühjahr nehmen. Mit dem Honig hatte ich alſo auch dieſen 
aus dem Stock herausgenommen und damit auch die Sporen von dem Bazillus alvei. 


* 


Bekanntlich findet ſich im Frühjahr die erſte Brut ziemlich oben im Brutraum. 
Hier alſo in den faulbrutreinen Waben, die ich im Herbſt dem faulbrütigen Volk ein⸗ 
gehangen hatte. | 1 

Durch das ungünſtige Frühjahrswetter blieb in dieſem Volk die Brut bis in den 
Mai auf die oberen Waben beſchränkt und ſo lange dieſes der Fall war, fand ſich nicht 
eine einzige Faulbrutzelle. Erſt nachdem gegen Mitte Mai das Brutneſt auf die unteren 
Waben, die im Stock geblieben waren, ausgedehnt war, fand ſich auf dieſen Waben 
hier und da eine Faulbrutzelle, aber bis heute noch ſehr wenige. Ein vollſtändig ge⸗ 
ſundes Volk aber, dem ich zum Verſuche Mitte Mai eine von den Pollenwaben einhing, 
iſt heute ſehr ſtark faulbrütig. 

Wenn ich nun zuerſt fragen möchte: Warum merkte man im Frühjahr in dem 
überwinterten Faulbrutvolk den Einfluß der Königin nicht, die in einem faulbrütigen 
Volke verſeucht ſein ſoll? ſo glaube ich aus der Beobachtung den Schluß ziehen zu 
können, daß der eingewinterte Blütenſtaub in ganz hervorragender Weiſe der Träger der 
Faulbrut iſt. Gleichzeitig läßt ſich dann aber auch ermeſſen, wie leicht die Faulbrut 
durch im Herbſt ausgeſchleuderte Waben übertragen wird, wenn dieſelben auch nur eine 
Zelle Pollen enthalten. Wenn man dabei nun bedenkt, daß viele Bienenzüchter die Faul⸗ 
brut im erſten Jahre gar nicht bemerken und im Frühjahr die aus einem faulbrütigen 
Volk ausgeſchleuderten Waben in geſunden Völkern verwenden, dann läßt ſich auch 
ermeſſen, wie überaus notwendig es iſt, daß jedem Bienenzüchter bei der heutigen Betriebs⸗ 
weiſe die Faulbrut bekannt iſt. 

Wenn man ſich zehn Jahre lang eingehend mit der Faulbrut beſchäftigt hat, dann 
verurſacht es jedesmal ein ſchmerzliches Gefühl, wenn man hier und da immer wieder 
ſieht, wie durch unnatürliche Behandlung der Bienenvölker, durch unvernünftiges Ein⸗ 
hängen leerer Waben zwiſchen die Brut oder durch fehlerhaftes Ablegermachen die Faul⸗ 
brut geradezu erzeugt und dann aus Unkenntnis oft über einen ganzen Stand übertragen 
wird. Man fühlt ſich dann gedrängt, immer wieder laut hinaus zu rufen: Jeder Bienen⸗ 
züchter muß die Faulbrut kennen lernen, ſonſt iſt eine Bekämpfung unmöglich. 


Sur Invertierung des Suckers. 
Von Ph. Reidenbach-Rehborn. 


Durch die Mitteilung aus dem chemiſchen Laboratorium von Dr. Hänle in Straß⸗ 
burg, die in Nr. 12 v. J. erſchien, wurde die Frage über die „Invertierung des Zuckers 
mit Weinſäure“ endgültig entſchieden. Das Vorgehen der Redaktion der „Leipziger 
Bienenzeitung“ in dieſer Sache iſt ſehr dankenswert. Die „Mitteilung“ hat uns beſonders 
erfreut, weil fie die in unſerer Schrift über die Faulbrut geſtellte Forderung, auf 1 kg 
Zucker ſei zur vollſtändigen Invertierung 1 g Weinſäure zu nehmen, beſtätigt hat. 

Zu dieſem Reſultat ſind wir durch Unterſuchungen mit Fehling'ſcher Löſung ge⸗ 
kommen. Derſelben mußten wir uns bedienen, weil uns kein Polariſationsapparat zur 
Verfügung ſtand, mit dem ſich ja die Unterſuchungen viel leichter und ſchneller durch⸗ 
führen laſſen. 

Da die Löſung zwei Stunden kochen muß, geht Herr Dr. Fiehe auch von 2 kg 
Zucker aus und verlangt zur Invertierung desſelben 2 g Weinſäure. Es kommt alsdann 
für Zucker, Waſſer, Weinſäure und für die Zeit zum Kochen der Löſung ſtets die Zahl 2 
zur Anwendung, was ſehr leicht zu merken iſt. | 

Wie dieſe Frage, jo können noch mehr Fragen der Bienenzucht durch exakte Unter⸗ 
ſuchungen gelöſt werden, auf die ſich allein der Fortſchritt in der Bienenzucht gründet. 

Zu dieſer Frage bemerken wir nun noch folgendes: Mit Recht warnt Herr Dr. Fiehe 
vor zu langem Kochen der Löſung, weil ſich dabei den Bienen ſehr ſchädliche Zerſetzungs⸗ 
produkte des Zuckers bilden, namentlich wenn die Löſung nicht genügend Waſſer enthält. 
Wird eine konzentrierte Zuckerlöſung längere Zeit gekocht, jo erzeugt ſie nach Verſuchen 
auf unſerem Stand ſchon vor Neujahr unfehlbar die Ruhr. 


Wir kochen die Löſung, beſtehend aus 1 kg Zucker, 11 Waſſer und 1g Weinſäure 
ganz ſchwach eine Stunde und halten fie alsdann noch 1—2 Stunden ſo heiß, daß ſie 
kaum noch kocht und ſich höchſtens 1—2 Grad unter den Siedepunkt abkühlt, was ſich 
durch entſprechende Regulierung des Feuers ſehr leicht erreichen läßt. Es iſt zu bedenken, 
daß ſich durch längeres und ſtarkes Kochen einer Zuckerlöſung unter gewöhnlichem Luft— 
drucke mehr oder weniger ſirupartige, den Bienen ſchädliche Stoffe bilden. Auch hier 
iſt das ſtarke Kochen ſo unſinnig, wie beim Kochen der Speiſen; dasſelbe dient nur zum 
Verſchwenden von Brennmaterial. Durch längeres, ſtarkes Kochen kann die Löſung auch 
leicht zu konzentriert werden. | 

Über das Waſſer zum Auflöſen des Zuckers iſt zu bemerken, daß man fein falf- 
reiches Brunnenwaſſer verwenden darf, wenn die Weinſäure zur vollen Wirkung kommen 
ſoll, und man am beſten das kalkfreie Regenwaſſer anwendet. In Ermangelung desſelben iſt 
das Brunnenwaſſer vorher längere Zeit (mindeſtens ½ Stunde) in einem zugedeckten 
Gefäße zu kochen und nach dem Erkalten über dem niedergeſchlagenen Kalk abzugießen, 
oder es iſt klares Bachwaſſer zu verwenden. 

Herr Dr. Fiehe hat zur Auflöſung des Zuckers jedenfalls deſtilliertes Waſſer ver- 
wendet. Zwiſchen ſolchem nnd kalkreichem Brunnenwaſſer iſt jedoch ein großer Unterſchied. 
Das meiſte Brunnenwaſſer iſt kalkhaltig und manches, wie z. B. das hieſige, ſo kalkreich, 
daß durch den aufgelöſten kohlenſauren Kalk der größte Teil der zugeſetzten Weinſäure 
gebunden und dadurch unwirkſam wird, da das gebildete Calciumtartrat in keiner Weiſe 
invertierend wirkt. i N 
| Eine heiße, mit kalkreichem Brunnenwaſſer bereitete Zuckerlöſung brauſt beim 

Zuſetzen der Weinſäure durch die ausgetriebene Kohlenſäure heftig auf, ſo daß die Löſung 
ſogar überlaufen kann. Dieſelbe reagiert alsdann faſt neutral, weil eben die meiſte 
Weinſäure durch den Kalk des Brunnenwaſſers gebunden iſt. Verwendet man jedoch 
Regenwaſſer, ſo erfolgt kein Aufbrauſen, und die Löſung reagiert deutlich ſauer. In 
jedem Falle, mag man gekochtes Brunnenwaſſer, Bachwaſſer oder Regenwaſſer verwenden, 
ſetze man die Weinſäure dem Waſſer vor dem Kochen zu und rühre mit einem Holzſtab 
ein wenig um. | Ä 

Am beiten eignet ſich ein emailliertes Gefäß, auch ein Topf oder Keſſel von Guß— 
eiſen läßt ſich verwenden, wenn die Löſung nicht einige Tage in demſelben ſtehen bleibt. 
In ſolchen Gefäßen löſt die ſaure Löſung in einigen Tagen immer etwas Eiſen auf, 
was eine Prüfung der Löſung mit rotem Blutlaugenſalz ergibt, das ſie alsdann blau 
färbt. Eine ſolche ſtark eiſenhaltige Zuckerlöſung iſt den Bienen in jedem Falle ſchädlich; 
haben wir doch feſtgeſtellt, daß die Eiſenſalze auf die Bienen wie ſtarke Gifte wirken. 
Mehrere Verſuchsvölkchen, denen wir eine Zuckerlöſung einfütterten, die 0,5 Prozent Eifen- 
vitriol oder milchſaures Eiſen enthielt, waren nach 24 Stunden tot. Aus dieſem Grunde 
mag auch der in der Regel ſehr eiſenhaltige Fruchtzucker in vielen Fällen ſchädlich ſein. 

Ein Entfernen der geringen Menge Weinſäure aus der Zuckerlöſung iſt nicht nötig, 
was Herr Dr. Fiehe mit Recht betont; denn die Überwinterung mit einer ſolchen wein— 
ſäurehaltigen Zuckerlöſung iſt nach meinen vieljährigen Erfahrungen immer eine vor- 
zügliche, womit wir jedoch nicht ſagen wollen, daß ſie zur Überwinterung beſſer ſei als 
guter, für die Überwinterung geeigneter Honig. In keinem Falle kann der gute, eiweiß— 
haltige Honig durch eine Zuckerlöſung vollwertig erſetzt werden. 

Die Imker können alſo getroſt das in Heft 12, S. 184 der „Leipziger Bienen— 
zeitung“ angegebene Verfahren unter Berückſichtigung meiner Ausführung anwenden, ohne 
nur im geringſten befürchten zu müſſen, durch derartig bereitetes Futter ihre Völker zu 


ſchädigen. | 
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Frauen als Imkerinnen. 


Auf der Danziger 
Wanderverſammlung 
wurde auch die Frage 
erörtert, ob es ange- 
bracht ſei, Frauen zu 
den Imkerkurſen zuzu⸗ 
laſſen. Dabei wurden 
Bedenken laut, daß es 
den Frauen im allge⸗ 
meinen doch an der 

nötigen Ausdauer 
fehle, einen ſelbſtän⸗ 
digen Betrieb aufrecht 
zu erhalten. Daß dieſe 
Annahme nicht immer 
zutrifft, zeigt uns der 
auf dieſer Seite, Bild 1 
zur Anſchauung ge⸗ 
brachte Bienenſtand, 
welcher von ſeinen 
beiden Beſitzerinnen, 
den beiden Freifräulein 
von Hafenbraedl in 
Schedlhof am Fuße des 
bayr. Waldes, jelb- 
ſtändig bewirtſchaftet 


1. Ein Bienenſtand in Frauenhand. 


2. Eine amerikaniſche Imkerin 
im Arbeitsgewand. 


wird. Die Damen be⸗ 


ſchränken ſich nicht nur 


auf Beaufſichtigung 
und allgemeine Pflege 
des Standes, ſondern 
ihre Arbeit erſtreckt ſich 
auch auf Ein⸗ und 
Auswinterung der 
Völker. Vor den auf 
jedem größeren Bienen⸗ 
ſtande notwendig wer⸗ 
denden tieferen Ein⸗ 
griffen ſchrecken ſie 
ebenfalls nicht zurück. 
Die Damen verſtehen 
ſich nicht nur auf 
das Zuſetzen von 
Königinnen, ſondern 
auch auf die Herſtel⸗ 
lung von Kunſtſchwär⸗ 
men nach verſchiedenen 
Methoden. 
Selbſt drohnenbrütige 
Völker wurden nicht 
ſelten mit beſtem Erfolg 
von ihnen behandelt. 


RER Durch eiftiges Studium bienenwirtſchaftlicher Schriften und durch Beſuch el 


teter Bienenſtände erhalten ſich die beiden Imkerinnen über alle in das Gebiet der 


Bienenzucht einſchlagenden Fragen und Neuerungen auf dem laufenden. 

Der Bienenſtand beſteht zum größten Teile aus Vieretagern. Jede Wohnung 
trägt ein zierliches Kärtchen; die darauf angebrachten Notizen geben Aufſchluß über Urſprung, 
Leiſtung und Beſchaffenheit der einzelnen Völker. 

Fremde Hilfe nehmen die Damen nur in Anſpruch, wenn, wie z. B. beim Trans⸗ 
port von Stöcken, kräftigere Arme notwendig ſind. In dieſem Falle ſteht ihnen ein in 
der Nähe wohnender Imker gern zur Verfügung. 


* * 
* 


Nicht nur in Deutschland, auch in Amerika gibt es eine Anzahl ſelbſtändiger 
Imkerinnen. Unſer zweites Bild, Seite 22, Bild 2, welches wir dem „American Bee 
Journal“ entnommen haben, zeigt uns eine amerikaniſche Imkerin in ihrem Arbeitsanzug. 

Die Dame ſchreibt zu dem Bilde: „Ich will damit zeigen, daß Frauen ebenſogut 
wie Männer die Arbeit leiſten können, falls ſie ſich entſprechend kleiden. Natürlich in 
der gewöhnlichen Frauenkleidung iſt es ungemein ſchwierig, bei einem großen Stande 
den Angriffen der Bienen zu begegnen, die nötigen Werkzeuge unterzubringen, ſich frei 
zu bewegen uſw. Ich wünſchte wohl, die Männer würden es einmal verſuchen, in 
Frauenkleidung die Arbeit zu verrichten. Sehr bald würden ſie die Schwierigkeiten zu 
ſchätzen wiſſen und gern zugeben, daß mein Arbeitsanzug wohl für den erſten Augen- 
blick etwas ungewöhnlich, aber unter allen . ſehr praktiſch und notwendig iſt.“ 
N Die Redaktion. 


Etwas von der Bienenzucht im Strohfonbe. 
Von K. N. 


Durch den vermehrten Mobilbetrieb iſt der Strohkorb vielfach von der Bildfläche 
verſchwunden, und doch iſt es nicht abzuleugnen, daß gerade die Korbbienenzucht für 
den Landwirt, dem wenig Zeit zur Behandlung der Völker zu Gebote ſteht, beſſer paßt 
als der Mobilbetrieb, zu dem unſtreitig viel mehr Intelligenz, Unternehmungsgeiſt, Zeit 
und — Geld gehört. 

Be nachſtehenden Ausführungen über die Korbbienenzucht ſoll nun umfaſſen: 


1. Größe und Form der Körbe. 
2. Das Flechten des Strohkorbes. 
3. Die Einrichtung desſelben. 


Blättert man in den Büchern über Bienenzucht umher, ſo findet man vielfach den 
Rat: Der Strohkorb muß möglichſt groß ſein. Warum denn? Nun, damit ein ſtarkes 
Volk darin Platz hat. Das iſt dann gewöhnlich der einzige Grund, der angeführt wird. 
Daß große Körbe aber auch große Nachteile haben, will ich im folgenden beweiſen. Ich 
imkere ſeit vielen Jahren und habe auch immer eine Anzahl Strohkörbe gehalten. Die⸗ 
ſelben ſind ſämtlich klein. Sie meſſen im Lichten 30 em in die Weite und haben auch 
30 em Höhe. Die Korbwand iſt 4 bis 5 em dick. Eine größere Dicke der Wand halte 
ich nicht für notwendig, da die Stöcke bei der Einwinterung noch mit Moos, Holzwolle 
und Sackleinwand rings umpackt werden. Sie ſind dann warmhaltig genug. Kommt 
nun ein Schwarm in einen ſolchen Korb von genannter Größe, ſo wird er ihn, 
wenn gute Tracht herrſcht, ſchon nach einigen Tagen ausgebaut haben und zwar nur 
mit Arbeiterwaben, da die Schwärme erſt ſpäter zum Drohnenbau übergehen. Wenn 
nun gute Tracht und gutes Wetter anhalten und der Korb vollgebaut iſt, ſo ſetze ich 
ein ſog. Höchſel (Unterſatz) unter den Korb und ziehe es mit Korbhaken feſt. Etwaige 
Ritzen werden außen mit friſchem Kuhmiſt verkittet. Nun kann der Schwarm weiter 
bauen. Iſt das Höchſel vollgebaut, ſo ſetze ich nochmals eins unter. Auf dieſe Weiſe 
kann ich den Korb vergrößern, wie es für jeden Schwarm angebracht iſt, und ich habe 
alſo einen kleinen Korb im Nu ſo groß, wie ich ihn haben will; daß er ſchon gleich 


anfangs jo groß iſt, iſt alſo gar nicht nötig. Nun nehme ich im Herbſt bei der Ein- 
winterung die Höchſel ab und ſchneide die hervorſtehenden Waben weg. Sind ſie gefüllt, 
jo gewinne ich Scheibenhonig, wovon das Pfund 1,20 Mk. wert iſt; ſind fie leer, jo 
gewinne ich Wachs und falls die leeren Wabenſtücke groß genug ſind, kann ich ſie in Halb⸗ 
rähmchen einfügen und beim Kaſtenbetrieb verwenden. Das ſind doch alles Vorteile. 
Das Ausſchneiden der Waben geht bei großen Körben nicht ſo leicht, weil ſie ſich nicht 
teilen laſſen. Durch die bedeutende Verkleinerung des Korbes erzielt man fernerhin auch 
noch den Vorteil, daß die Völker auf einen kleineren Raum zuſammengedrängt werden 
und im Winter offenbar wärmer ſitzen als in großen Körben. Außerdem ſchwärmen 
die Völker in kleinen Körben auch eher. Wenn die Schwärme nun auch kleiner ſind 
als die aus großen Wohnungen (das ſind ſie aber durchaus nicht immer), ſo ſchadet 
das nichts, denn ein mittlerer Schwarm am 30. Mai iſt mir lieber als ein ſtarker am 
20. Juni. Endlich brauche ich auch nicht viel Drohnenbau zu dulden, da ich keine 
Unterſüte gebe oder dieſelben fortnehme, wenn ich ſehe, daß die Schwärme viel Drohnen- 
bau aufführen. Nun könnte man einwenden, daß die Käufer doch ein Volk in großem 
Korbe beſſer bezahlen. Dem iſt aber nicht ſo. Die Käufer, die ſich hier im Frühjahr zahlreich 
einfinden, ſehen hauptſächlich darauf, daß das Volk ſtark und munter iſt. Man ſorge aber 
dafür, daß die Körbe unten gleiche Weite haben. Das iſt in e Beziehung angenehm, 
jo beim Abtrommeln, beim Unterſetzen der Höchſel ꝛe. 

Es erübrigt nun noch ein Wort über die Form zu ſagen. Man findet Strohkörbe 
in allen möglichen Formen. Für das Gedeihen der Bienen iſt die Form Nebenſache. 
Für die Behandlung der Bienen iſt die einfachſte Form die beſte, nämlich die mit 
ſenkrechten Seitenwänden und flachem Deckel. Die ſenkrechten Seitenwände haben den 
Vorteil, daß die abgeſchnittenen Waben beim Kaſſieren des Stockes ſich leichter heraus⸗ 
nehmen laſſen; der flache Deckel hat vor dem gewölbten den Vorzug, daß ſich auf dem⸗ 
ſelben Futtergeſchirr und Aufſatzkaſten leichter anbringen laſſen, auch kann man den Korb 
beim Herumnehmen gleich feſt aufſetzen und hat kein Geſtell nötig. 

Ich flechte meine Strohkörbe ſelbſt und zwar aus freier Hand. Das „Wie“ will 
ich kurz darlegen. Bevor man an die Arbeit geht, muß man ſich das nötige Roggen⸗ 
ſtroh herrichten. Letzteres muß lang und glatt ſein. Altes Stroh taugt nichts. Zuerſt 
wird das Stroh mit den Ahren gefaßt und durch einen feſtſtehenden eiſernen Rechen 
gezogen, damit Unkraut und Abfall entfernt werden; dann ſchneidet man die Ahren und 


krummen Enden am Grunde ab. Kurz vor dem Flechten kann man das Stroh mit 5 | 


Waſſer befeuchten, dann verarbeitet es ſich leichter. Zum Flechten kann man Baſt, auf- 

geſpaltene Brombeerranken, Tannenwurzeln oder Rohr gebrauchen. Letzteres iſt am 
haltbarſten und auch billig zu haben. Man verlange ausdrücklich breite Fäden. Die 
ſchmalen Fäden taugen nicht viel, ſie reißen entzwei und verdrehen ſich beim Flechten 
oft. Letzteres iſt ſehr läſtig. Beim Flechten nehme ich nun eine Hand voll Stroh, ſoviel, 
als durch einen Lederring von 5 em Durchmeſſer geht, und umwickele es feſt mit Rohr, 
von dem ich für den Anfang einen langen und dünnen Faden ausſuche. Man achte 
darauf, daß die Enden des Strohes nicht an einer Stelle alle zuſammen liegen, deshalb 
ſtoße man das Stroh vor dem Umwickeln ſchräg auf. Das erſte Ende des Rohrs binde 
ich mit einer Schnur auf dem Stroh feſt. Nachdem die Strohwulſt nun umwickelt iſt, 

biege ich dieſelbe rund, jo daß ein kreisförmiger Ring entſteht von 30 cm Durchmeſſer 
und binde dann die Enden aufeinander. Nun muß man mit der Hand das Rohr noch⸗ 

mals gehörig feſt ziehen und kann dann die Enden mit Rohr feſtnähen. Damit der 
Ring ſchön rund wird, muß man mit den Händen durch Biegen fleißig nachhelfen. Am 
hervorſtehenden Ende ergänzt man nun das Stroh bis der Lederring voll iſt. Zum Ab⸗ 
nähen benutzt man eine eiſerne Nadel, in deren Löchern man das eine Ende des Rohres 
befeſtigt, letzteres ſchneide man ſich in etwa 2 m lange Stücke. Man ſteche mit der 
Nadel von außen nach innen und faſſe etwa ¼ der unteren Wulſt unter der vorigen 
Rohrſchlinge. So näht man etwa 6 Wülſte aufeinander, dann zur Herſtellung des 
Deckels innen ſeitlich aneinander. In der Mitte bleibt ein Loch von etwa 5 em Durch⸗ 

meſſer frei. Beim Füttern kann man hier ein Futtertellerchen einhängen und eine gefüllte 
Flaſche einſtülpen. Dieſe Fütterungsweiſe iſt ſehr praktiſch. Fr bleibt das u 3 
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durch einen Holzſpund geſchloſſen. Die am Korbe hervorſtehenden Rohrfaſern, Halme, 
Blätter ꝛc. werden mit der Schere weggeſchnitten, ſowohl außen als innen. In der 
unterſten Wulſt ſchneide ich das Flugloch ein und nähe es mit dünnem Rohr oder mit 
Baſt ab. Auch in der Mitte der Seitenwand kann ein Flugloch angebracht werden, 
notwendig iſt es aber nicht, jedenfalls muß es vor der Einwinterung geſchloſſen werden, 
ſonſt iſt der Stock zu kalt. 

Wir kämen nun zur inneren Einrichtung des Korbes für die Aufnahme des Schwarmes. 
Manche empfehlen oben im Korbe Vorbau zu befeſtigen, damit die Bienen keinen Wirr— 
bau aufführen. Ich habe das verſucht, und die Bienen bauten ſchön danach. Mit dem 
Befeſtigen desſelben habe ich aber viel Laſt gehabt, und ſo bin ich davon wieder abge— 
kommen und gebe in Körben keinen Vorbau mehr. Dafür ſtecke ich gleich unter dem 
Deckel mehrere Speile feſt, 3 ½ em auseinander in der Richtung wie die Bienen bauen 
ſollen, alſo nach dem Flugloch hin. Die Bienen bauen danach, und es iſt mir noch nie 
vorgekommen, daß ſie quer gebaut hätten. Durch dieſe Stäbchen wird auch der Pfropfen 
in dem Futterloch vor dem Einſinken bewahrt. Etwa eine Hand breit unter den vor— 
genannten Stäbchen ſtecke ich 2 oder 3 Speile ſo, daß ſie die oberſten kreuzen, und wieder 
ſo viel tiefer 2 oder 3 Speile in derſelben Richtung. Die Speile (mit Ausnahme der 
alleroberſten) laſſe ich außen an der Korbwand 1 em hervorſtehen. Man kann ſie dann 
beim Kaſſieren des Stockes mit der Zange faſſen, rund drehen und herausziehen. Je 
weniger Speile und je dünner dieſelben ſind, deſto weniger leidet dann der Bau, den 
man in Rähmchen einpaſſen kann. Zu Speilen kann man Haſelruten verwenden, 
die vorher abgeſchabt werden. Wird in dieſer Weiſe geſpeilt, ſo hat der Bau für die 
Behandlung des Stockes auf dem Stande wohl Feſtigkeit genug, aber nicht zum Wandern. 
Wer alſo mit Körben zu beſſerer Tracht zu wandern gedenkt, der muß den Bau durch 
mehr Speile ſtützen und in jeder Lage 4 —5 Speile kreuzförmig anbringen. Auch wird 
man die Entfernung der Speile nach oben und unten enger halten, denn Feſtigkeit des 
Baues iſt beim Wandern die Hauptſache. Das Hervorſtehen der Enden an der Korbwand 
muß beim Wandern vermieden werden, da Stöße an die Speilenenden den Bau leicht 
beſchädigen können. 


Beobachtungen am ſenkrechten Slugloch. 
1 Von P. Cunz-Ensheim (Pfalz). 

Unter meinen Bienenwohnungen (einſtöckige Lagerbeuten mit Warmbau), welche 
ſämtlich ſenkrechte vom Bodenbrett aufſteigende 100 mm hohe und 10 mm weite Flug- 
löcher haben (Fig. 1), befinden ſich zwei Beuten, bei welchen ſich an das eben beſchrie— 
bene ſenkrechte Flugloch noch ein wagerechtes anſchließt (Fig. 2). Beide Fluglöcher werden 
von den Bienen beim Ein⸗ und Ausflug gleichmäßig benutzt. Ich habe aber die Beob— 
achtung gemacht, daß die Bienen bei den genannten beiden Wohnungen die ſenkrechten 
Fluglöcher ſo verbauten, daß bei jedem nur drei kleine Löchlein blieben. Bei dem einen 

Stocke waren dieſelben mehr rund, bei dem andern hatten das obere und untere eine 
ovale Form, das dazwiſchen liegende war ebenfalls 


8 
rund. Der unterſte Raum der ſenkrechten Fluglöcher — 
wurde übrigens von den Bienen gleich von vornherein 8 
verbaut. dg.1 | [3 a 
| Was iſt aus dieſem Verfahren der Bienen zu 
ſchließen? — — 3 


Bevorzugen fie das am Boden befindliche wag— 
rechte Flugloch und iſt ihnen das ſenkrechte zupbider? Warum verbauen fie die einfachen 
ſenkrechten, 10 mm weiten Fluglöcher nicht (Figur 1), ſondern nur die ſenkrechten, 8 mm 
weiten Fluglöcher, die aus einem wagrechten und ſenkrechten zuſammengeſetzt find (Fig. 2)? 
Sind ihnen die 10 mm weiten gerade recht, oder ſind ſie ihnen zu weit zum Verbauen? 
Sind ihnen die 8 mm weiten zu eng und trotzdem doch noch zu groß? Wollen die 
Bienen vielleicht das Eindringen der Luft weiter oben verhindern, oder verbauen ſie 
das Flugloch zur beſſern Verteidigung des Stockes? 
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Oder endlich lieben die Bienen möglicherweiſe gerade ſolche kleine runde oder 
länglichrunde, etwas von einander abſtehende übereinander befindliche Fluglöcher uſw.? 
| Ich nehme letzteres an und werde bei Einführung neuer Wohnungen deren Flug⸗ 

unte derart einrichten, weil ich ſie für ganz zweckentſprechend und bienennaturgemäß 
alte. — f Eu 

Die ſenkrechten vom Bodenbrett aufjteigenden Fluglöcher ſind meines Erachtens 
unbedingt allen wagrechten vorzuziehen, gleichviel, ob ſich dieſe unmittelbar am Boden 
2 oder 12 mm darüber, oder gar im Haupte befinden. Alle Vorzüge des ſenkrechten 
Flugloches, das ich ſchon vor 30 Jahren bei allen Beuten meines Standes eingeführt 
habe, hier aufzuzählen, würde zu weitläufig werden, und ich laſſe es daher bei dieſen 
Andeutungen bewenden. Wer übrigens ein wenig nachdenken und überlegen will, wird 
ſchon ſelbſt die Vorzüge des ſenkrechten Flugloches herausfinden. 


Was kann der Gartenbeſitze 
zur Aufbeſſerung der Trachtverhältniſſe tun! 


Von H. Kalbe, Rudolſtadt. 


Wenn auch die Verhältniſſe der Haupttracht Frage, denn nur wenige Imker verfügen über 
einer Gegend neben dem Vorkommen wild- die nötige Zeit, Sachkenntnis und Einrichtung. 
wachſender Honigpflanzen in erſter Linie von Faſſen wir ſämtliche weſentliche Geſichtspunkte 
dem Eingreifen der Landwirtſchaft reſp. ſtaat⸗ zuſammen, unter denen eine Pflanzenart für den 
licher und Gemeindeverwaltungen, ſoweit es Ge- Gartenbeſitzer zur Trachtverbeſſerung in Betracht 
hölzpflanzungen betrifft, abhängen, ſo kann doch kommen kann: Die erſte Hauptſache iſt, daß ſie 
auch der kleine Gartenbeſitzer zum Aufbeſſern der ſtark beflogen wird, dann aber kommt gleich das 
Trachtverhältniſſe ein weſentliches beitragen und äſthetiſche Moment, ſie muß Zierpflanze ſein, 
zwar ſpeziell in bezug auf zeitige Frühtracht und wenn ſie nicht Nutzpflanze ſein kann. Nicht 
letzte Spätherbſtweide. Auch zur Ausfüllung minder wichtig iſt der Umſtand, daß die Blütezeit 
etwaiger Trachtpauſen läßt ſich manches tun. entweder recht früh oder ſehr ſpät fällt, wenn er⸗ 
Wie? werden wir in folgendem ſehen. — forderlich aber in eine 55 Weiter muß 

Zunächſt müſſen wir hervorheben, daß man die Kultur und ebenſo die Vermehrung möglichſt 
durch Anbau vielerlei Arten Bienennähr⸗ einfach ſein und dürfen keine Anſprüche an Pflege, 
pflanzen, womöglich je in wenigen Indivi⸗ Boden und Klima geſtellt werden. Davon ab⸗ 
duen der Tracht nicht aufhilft. Wenige hängig aber iſt der wohlfeile Preis für die 
Arten aber jede in Maſſen anbauen, das iſt Bien Punt — Gehen wir unter Berückſichtigung 
rationell, das lehrt uns ja auch die Landwirt⸗ | diefer Punkte die lange Lifte der „Bienennähr⸗ 
ſchaft. Nicht jede von den Bienen beſuchte | pflanzen“ durch, jo werden ſich die Reihen ge- 
Pflanze iſt auch eine Bienennährpflanze. Fuchſien | waltig lichten und die Auswahl wird bedeutend 
z. B. werden beſonders jetzt, Ende September, leichter werden. 
gern beflogen, wem aber würde es einfallen, Natürlich kann der Beſitzer eines kleinen 
mit Fuchſien die Tracht einer Gegend aufbeſſern Gartens nicht große Quantitäten irgend einer 
u wollen? Bienennährpflanze iſt für mich eine | Art bauen, aber durch Handinhandgehen ſämt⸗ 

flanze, die, in Maſſen leicht anbaubar, imſtande licher Imker eines Ortes können doch große 
iſt, den Bienenbeſtand einer ganzen Gegend fo | Mengen einer Nährpflanze in einer Gegend ein⸗ 
lange ſeine Exiſtenz zu bieten, bis eine andere | geführt werden. Z. B.: In einem Orte ſind 
fie ablöſt. Wir wollen aber nicht nur die Exiſtenz 6 Bienenzüchter. Jeder pflanzt im Herbſt 
der Bienen, nein, ſie ſollen uns auch einen Honig- 100 Stück Alpengänſekraut, gibt 600 Pflanzen. 
überſchuß geben. Nährpflanze im bienenwirt⸗ Weitläufig gepflanzt, breiten ſich die Pflanzen 
ſchaftlichen Sinne iſt ein noch enger begrenzter ſehr aus, bringen nach dem zweiten Jahre oft 
Begriff. Pflanzen, die gelegentlich beflogen 200 und mehr Blütenſtiele mit zahlreichen Blüten, 
werden, genügen dieſen Anforderungen nicht. 6005200 aber gibt die hübſche Summe von 
Bekanntlich werden auch viele Arten von Bienen- | 12000 und das im allerzeitigſten Frühjahr. 
nährpflanzen überhaupt nicht beflogen, wenn im | Wer aber dieſen unvergleichlichen Frühjahrs⸗ 
Flugkreis eines Standes ſich nur einzelne Indi⸗ blüher kennt, wird wiſſen, was das für die 
viduen einer betr. Art vorfinden. Die Biene iſt Bienen eines Ortes bedeutet. Das Alpengänſe⸗ 
ein zu praktiſch veranlagtes Geſchöpf, als daß kraut blüht ſchon vor den Stachelbeeren und iſt 
ſie irgend jemand zu lieb eine einzelne abſeits eine reizende Zierpflanze, deren ſchneeweiße 
von der allgemeinen Flugrichtung ſtehende Rieſen⸗ Blüten in der blütenarmen Zeit des erſten Früh⸗ 
honigdiſtel befliegen würde. | jahrs das Auge jedes Beſchauers feſſeln, und jo 

Ein weiteres Haupterfordernis einer zur | bringt das äſthetiſche Moment wieder feinen 
Trachtaufbeſſerung zu empfehlenden Pflanze muß | Vorteil: der Nachbar zur Rechten und der zur 
leichte Kultivierbarkeit und leichte Vermehrung Linken, jeder wird ſich Pflanzen ausbitten, wenn⸗ 
ſein. Mühſame Anzucht ſtellt den Erfolg in [gleich keiner von beiden Bienen hält. Der Imker 
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aber wird um jo lieber Vermehrungsmaterial da- 
von abgeben, als er doch am meilten dabei 


intereſſiert iſt. So wird im Laufe einiger Jahre 

die Pflanze in jedem Garten zu finden ſein, und 
für die Frühtracht iſt etwas geſchehen. Hat ſich 
dieſe Pflanze eingebürgert, ſo werden die ſechs 
Imker guttun, eine weitere frühblühende Honig⸗ 
oder Pollenpflanze in derſelben Weiſe einzuführen, 
dann eine dritte und vierte uſw., z. B Aubrietia, 
Pulmonaria (Lungenkraut), Crocus. Auf dieſe 
Weiſe allein iſt eine rationelle Aufbeſſerung der 
Bienenweide im kleinen möglich. Sind die 
Gärten voll, ſo iſt auf dem Friedhof noch Platz 
und wenn da nichts mehr zu machen, ſo gehe 
man ans Verwildern, was mit dem Alpengänſe⸗ 
kraut gelingen dürfte. Samen kann bis dahin 
in Maſſen ſelbſt gezogen worden ſein. Durch 
momentane Mißerfolge hierin darf man ſich 
nicht abſchrecken laſſen. - 


Zum allgemeinen Aufbeſſern der Frühtracht 
gibt es nichts Beſſeres als das genannte Alpen⸗ 
gänſekraut Arabis albida (alpina) — aber bei⸗ 
leibe nicht die gefüllte Form, denn die wird nicht 
beflogen. Es entſpricht allen Anforderungen, 
die an eine für den Garten geeignete Bienen⸗ 
nmährpflanze geſtellt werden kann. Man kann ſie 
leicht durch abgetrennte Zweige im zeitigen Herbſt 
vermehren. Ebenſo durch Samen, den man am 
beſten im Mai ins freie Land auf ein gut zu⸗ 
bereitetes Beet ſät und feucht hält. Er liegt 
einige Wochen, ehe er aufgeht. Genügend er⸗ 
ſtarkt, müſſen die Pflanzen verſetzt werden. Ab⸗ 
ſtand wenigſtens 25—35 cm. 5 

Den Aubrietien ſieht man ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit Arabis auf den erſten Blick an; nur 
iſt alles an ihnen kleiner, und die Blüten ſind 
je nach Art hell⸗ bis rotviolett. Sie blühen in 
normalen Frühjahren etwas ſpäter als erſtge⸗ 


nannte. 


Unter Umſtänden ſogar noch früher als das 
Alpengänſekraut blüht Thlaspi montanum, das 
Bergtäſchelkraut. Ebenfalls leicht zu kultivieren, 
aber weniger üppig wachſend. Alte Pflanzen 
bringen trotzdem oft weit über hundert Blüten⸗ 
ſtiele. Die Pflanze bildet einen niederen, kom⸗ 
patten Buſch und ſieht auch ohne Blüten gut 
aus. Alle drei ſind ausdauernd und gehören 
zur Familie der Kreuzblütler (Cruciferen), 
welche ja ganz beſonders viel honigende Pflanzen 
liefert, z. B. Raps, Hederich u. a. Zur An⸗ 
ſchaffung empfiehlt ſich der Bezug von jungen 
Pflanzen. Man treffe mit einer gärtneriſchen 
Firma ein Abkommen auf größere Lieferung 
und ſuche ſo einen billigen Preis zu erzielen 
(etwa 3 Mk. für 100 Stück). Beſtellungen auf 
lräftige Herbſtpflanzen müßten dann bis Ende 
Mai aufgegeben werden. Pflanzzeit Herbſt oder 
ganz zeitig im Frühjahr (Februar — März). Im 
Herbſt bewurzelte Stecklinge oder verpflanzfähige 
Sämlinge blühen im folgenden Frühjahr. 


Wenn ich der verſchiedenen zur frühen Bienen⸗ 
weide geeigneten Bäume und Sträucher hier nur 
beiläufig Erwähnung tue, jo geſchieht dies eines⸗ 


teils, weil ihr Wert ſchon im allgemeinen genügend 


gewürdigt wird, anderenteils weil ſich im kleinen 


Garten nicht immer Gelegenheit zum Anpflanzen 
ſolcher bietet, mit Ausnahme etwa von Stachel⸗ 
und Johannisbeeren. Es wären außerdem zu 
nennen Haſel und Weiden, die als Zierpflanzen 
dienende Gold⸗ und Blutjohannisbeere, Ribes 
aureum und sanguineum, ſowie andere Ver⸗ 
treter der Gattung Ribes. Wo es ſich um 
Strauchpflanzungen im Garten handelt, ſollten 
ſie unbedingt berückſichtigt werden. Ebenſo die 
Cornus- (Kornelkirſche) und Ahornarten. — 

Zur Schaffung einer Spätherbſtweide kann 
ſelbſt der kleinſte Gartenbeſitzer etwas beitragen. 
Rationell hierfür geeignet ſind nach meinen Be⸗ 
obachtungen nur drei Pflanzen: Phazelia, Boreiſch 
oder Gurkenkraut und Reſeda. Alle drei ſind 
einjährig und gleich an Ort und Stelle zu ſäen, 
Phazelia Mitte Juli, ebenſo Boretſch, Reſeda im 
Mai und Juni. Reſeda wird von dieſen dreien 
am wenigſten beflogen, bei mir z. B. dieſes 
Jahr überhaupt nicht. Meine Mitte Juli ge⸗ 
ſäte Phazelia, ſie wurde nicht gepflegt, fing mit 
dem Ende der Heidetracht an zu blühen und 
wird jetzt, Anfang Oktober, bei gutem Wetter 
ſehr ſtark beflogen. Wer in der Lage iſt, den 
Samen regelmäßig feucht zu halten und auch 
die jungen Pflanzen bei trockenem Wetter zu 
gießen, kann noch ſpäter ſäen. Abgeerntete 
Salat⸗ und Kohlrabibeete oder dergl. ſind ganz 
gut geeignet. Auch auf gleich nach der Ernte 
umgepflügte Kornfelder kann geſät werden, ſofern 
die Ernte nicht zu ſpät fiel. Ahnlich verfährt 
man mit Boretſch. Bemerkt ſei noch, daß man 
die Blütezeit aller einjährigen Pflanzen bis weit 
in den Herbſt hinein verlängern kann, wenn 
man die Samenbildung verhindert. Auch die 
oft bis zum November blühenden harten, aus- 
dauernden Herbſtaſtern werden beflogen. Sie 
wachſen ſehr willig, blühen reich und laſſen ſich 
leicht vermehren. — 

Zur Ausfüllung von es gn ſteht ein 
viel reicheres Material zur Verfügung, ich werde 
dies ein ander Mal in einem beſonderen Artikel 
behandeln, um für dies Mal nicht zu weitſchweifig 
zu werden. Einer Beobachtung betr. Phazelia 
will ich noch Erwähnung tun Verſchiedenfach 
wurde geäußert, daß da und dort Phazelia nicht 
beflogen wurde. Eine Pflanze aber, wie dieſe, 
honigt überall, wo ſie wächſt. Die Heidetracht 
neigte dem Ende zu, als meine Phazelia zu 
blühen anfing, aber keine Biene war darauf zu 
ſehen, nur Hummeln. Die Heideblütetracht iſt 
zu Ende, und die Phazelia wimmelt bei gutem 
Wetter von Bienen. Wie kommt das? Man 
betrachte die Phazeliablüte. Die Staubfäden 
ſtehen ſteif und beſenartig weit aus der Blumen⸗ 
krone hervor und erſchweren ſo den Bienen das 
Hervorholen des Nektars ungemein, während die 
bedeutend kräftigeren Hummeln ſie mit Leichtig⸗ 
keit auseinanderbiegen. Alſo — gibt es reichlich 
andere Tracht, ſo ärgern ſich die Bienen nicht 
erſt lange mit den Staubfädenbeſen der Phazelia⸗ 
blüten herum, iſt aber nichts anderes mehr in 


reichlichem Maße zu haben, ſo nehmen ſie auch 


dieſe Unannehmlichkeit mit in Kauf. Man beob⸗ 
fader und man wird dieſe Erfahrung beſtätigt 
nden. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Aber fremde bienenwirtſchaftliche Zeit⸗ 
ſchriſten bringen die Gleanings in mehreren 
Nummern eine Beſprechung, die ſich auch auf 
unſere deutſchen Verhältniſſe bezieht und daher 
allgemeines Intereſſe haben dürfte. 

Die große Fülle der bienenwirtſchaftlichen 
Literatur in Frankreich und Deutſchland, ſo heißt 
es, findet teilweiſe ihre Erklärung in der Tatſache, 
daß die europälſche Geſellſchaft weit mehr orga⸗ 
niſiert iſt in Vereinigungen und Verbindungen als 
in Amerika, und nahezu jede Vereinigung hat 
ihr eigenes Vereinsorgan. Eine andere Erklä⸗ 
rung für die große Zahl der bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften in Europa ergibt ſich aus der 
Tatſache, daß der Bienenzucht ſowohl ſeitens der 
Männer der Wiſſenſchaft, als auch ſeitens der 
Landesregierungen große Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
wendet wird. 

Es folgt ſodann die Aufzählung einer Anzahl 
der in deutſcher und franzöſiſcher Sprache er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchriften meiſtens mit kurzer 
Charakteriſtik. So wird über die Leipziger Bienen⸗ 


zeitung geurteilt: ſie iſt eine ſehr hervorragende 


vienenwirtſchaſtliche Zeitſchrift im zwölften“) Jahr⸗ 
ange. 
5 81 dieſen Auslaſſungen bemerkt Z. A. Root, 
daß 83 bienenwirtſchaftliche Zeitſchriften in der 
Welt herausgegeben werden, davon aber nur 
7 in den Vereinigten Staaten und eine in Canada, 
die anderen erſcheinen jenſeits des Waſſers, und 
R. urteilt dann: dieſe Feſtſtellung gibt eine Idee 
davon, wie ſehr wir zurückſtehen. 

In der folgenden Nummer der Gleanings 
entgegnet darauf Dr. Miller, daß Roots Mei⸗ 
nung nicht richtig ſei. Von den 75 jenſeits des 


Waſſers erſcheinenden Zeitſchriften enthalte der 


größte Teil kaum etwas bemerkenswertes, ausge⸗ 
nommen das, was aus der kleineren Zahl beſſerer 
Zeitſchriften abgedruckt ſei, und ſogar in der 
veſſeren Klaſſe könne man Seite für Seite das⸗ 
ſelbe finden, ſo dieſelben Verſammlungsberichte, 
die annähernd in allen Zeitſchriſten enthalten 
ſeien. 

Der Herausgeber der Gleanings bemerkt dazu, 
daß die amerikaniſchen Zeitſchriften mit wenigen 
Ausnahmen nur Originalarbeiten bringen, und 
jede Zeitſchrift habe ihr eigenes Gebiet. Wenn 
die europäiſchen Leſer nur die beiten Journale 
leſen würden, dann würden die „Nachdrucker“ bald 
verſchwinden und die überlebenden Zeitſchriften 
würden Beſſeres leiſten, weil ſie einen größeren 
Leſerkreis hätten, und ſie würden auch beſſere 
Geſchäfte machen. 

Das ſind Urteile, die, ſoweit ſie unſere deutſchen 
Zeitſchriften betreffen, Wahres und Falſches ent⸗ 
halten, die aber, wenn man die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe in Betracht zieht, in einem anderen Lichte 
erſcheinen müſſen. Wir haben in Deutſchland 


die größte bienenwirtſchaftliche Vereinigung der. 


Welt, den deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentral- 
verein mit 50000 Mitgliedern. Dieſer hält alle 


) In dieſem Jahre erſcheint der 21. Jahr⸗ 
gang. Die Red. 
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alten 
Wanderverſammlung deutſcher und öſterr.⸗ ung. 
Bienenwirte ſeine Hauptverſammlung ab, die 
das Intereſſe der geſamten deutſchen Imkerwelt 
erregt, und der Bericht über dieſe Verſammlungen 


zwei Jahre in Gemeinſchaft mit der 


geht daher allen Ze tſchriften zu. Die Imker, 
welche die Verſammlungen nicht beſuchen können, 
wollen die Verhandlungen kennen lernen und 
deshalb bringen alle Zeitſchriften ſie zum Abdruck. 

Ich gebe zu, daß die amerifauifchen Zeit⸗ 
ſchriften meiſt beſſer ausgeſtattet ſind, mehr Ab⸗ 


bildungen bringen und auch einen größeren Un 


fang nach Seitenzahl aufweiſen als unſere; ich 
behaupte aber, daß die meiſten deutſchen Zeit⸗ 


ſchriften bezüglich der Bewertung des Inhalts 
einen Vergleich mit den amerikaniſchen Zeit⸗ 


ſchriften wohl aushalten können. 


Zwecks Auffindung eines geeigneten Dena- 
furierungsmittels für Zucker hat auf Betreiben 
des öſterreichiſchen Reichsvereins das Ackerbau⸗ 
miniſterium die k. k. landwirtſchaftl. Verſuchsſtation 
in Wien angewieſen, mit dem erſteren in Unterhand⸗ 


lung zu treten. Daß als Denaturſerungsmittel die in 


Deutſchland verwendete Weizenkleie nicht empfeh⸗ 
lenswert iſt, war den Herren bereits bekannt. Holz⸗ 
kohle, gewaſchener und gemahlener Sand, auch 
Knochenkohle wurden vorgeſchlagen, aber abgelehnt 


mit dem Hinweis, daß denaturierter Zucker für den 


menſchlichen Genuß möglichſt unverwendbar ſein 
ſolle, daher nicht nur in der Farbe, ſondern auch 
im Geſchmack verändert werden müſſe. Schließlich 
wurde beſchloſſen, zunächſt Laboratoriumsverſuche 
in der pflanzen-phyſiologiſchen Verſuchsſtation in 
Korneuburg zu machen und ſofort die notwendige 
praktiſche Erprobung des Denaturierungsmittels 


an 12 zu dem Zwecke ausgewählten Völkern 


vorzunehmen, um die Einwirkung auf die Brut⸗ 
entwickelung und auf das Volk im allgemeinen, 
ſowie das Verhalten der aufgefütterten Zucker⸗ 
löſung in chemiſcher und phyſiologiſcher Hinſicht 
u. a. genau beobachten zu können. Illuſtr. Mo⸗ 
natsblätter. — Ob wohl Zucker, der an Geſchmack 
ſo verändert wird, daß er zu menſchlichem Genuß 
unverwendbar iſt, den Bienen noch munden wird? 


Ein Schwarm ſechs Monate in einer Hecke. 
In „The British Bee Journal“ erzählt ein 
Imker, daß er in der dritten Woche des Dezembers 
von einem Bienenſchwarm gehört habe, der ſeit 
dem Sommer in einer Hecke wohnen ſolle. Er 
begab ſich dahin, um die Sache zu unterſuchen. 
Der Schwarm mußte ſehr groß geweſen ſein, 
nach der noch vorhandenen Menge der Bienen 
zu urteilen. Er befand ſich an der Nordſeite 
der Hecke und hatte ein halbes Dutzend Waben 
von mittlerer Größe gebaut, die mit der Spitze 
und einer Seite an einem Ahornſtumpfe befeſtigt 
waren. Die Waben und Bienen waren vollſtändig 
dem Nordoſtwind ausgeſetzt. Der Imker beſchloß, 
die Bienen in eine Wohnung zu bringen und 
unternahm den Verſuch am 21. Dezember bei 
günſtiger Witterung. Die Bienen hatten noch 
Nahrung an der hinteren Seite der Waben für 


J 


\ 


3—4 Wochen und hatten jogar in drei Waben 
Brut und Eier. Auch junge Bienen waren ſchon 
ausgetrochen. Leider gelang es ihm nicht, das 
anze Volk zu bekommen, da ein Teil der 
0 mit der Königin ſich in ein im Stumpf 
befindliches Loch zurückzog und dort unerreichbar 
war. 
ſtätigte ſeine früher gemachten Erfahrungen, daß 
die Bienen, falls ſie nicht der Sonne ausgeſetzt 
ſind, eine beträchtliche Zeit auch im Freien exi⸗ 
ſtieren können. f 
Die Züchtung einer Idealbiene, einer Welt⸗ 


biene, welche die guten Eigenſchaften aller 


Dieſes Bienenvolk in der freien Luft be⸗ 


Bienenraſſen in ſich vereinigen ſoll, hat Prof. Surface 
in Pennſylvanien in Ausſicht geſtellt. Die weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften dieſer Bienen ſollen ſein: 
eine gute Entwickelung zu allen Zeiten, Arbeit 
auf große Entfernungen, alſo ein großer Flug⸗ 
kreis, eine lange Zunge und Sanftmut. Durch 
Kreuzung der verſchiedenen Raſſen hofft der gute 
Mann dies Ideal einer Biene zu erhalten. 
The American Beekeeper. 

Warum denn nicht lieber eine Biene züchten, 
welche den Honig gleich in den Topf trägt oder 
in einen beſonderen Behälter im Stocke, ſo daß 
er nur abgezapft zu werden braucht? 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 
Frage: Was meinen Sie dazu, daß in einem 


unſerer Lokalblätter behauptet wurde, der Heide- 
honig ſei das beſte Winterfutter für die Bienen? 
Antwort: Vielleicht haben Sie bei Ihrer 
Frage daran gedacht, daß ich bei Gelegenheit 
früherer Beſprechungen die Einwinterung auf 
Heidehonig widerraten und gejagt habe, man 
möge lieber die von ſolchem Honig gefüllten 
Rähmchen im Herbſt herausnehmen und die Auf⸗ 
fütterung mit Zuckerlöſung erfolgen laſſen, da 
der Heidehonig wohl eine recht gute Frühlings⸗ 
nahrung ſei, aber während des Winters leicht 
zur Ruhr führen könne. Trotzdem ich bei dieſer 
Anſicht verbleiben muß, kann es mir doch nicht 
entfernt in den Sinn kommen, den von Ihnen 
erwähnten Zeitungsartikel als völlig „aus der 
Luft gegriffen“ zu beurteilen. Ich glaube gern, 
daß er auf Erfahrung beruht; es fragt ſich nur, 
wie und wo dieſe ſtattgefunden hat. Es iſt mir 
außer Zweifel geworden, daß zunächſt nicht jede 
Ortlichkeit, welche Heidehonig liefert, denſelben 
in gleicher Qualität einernten läßt. Ich habe in 
einigen Gegenden unſeres Gebietes im September 
friſch eingetragenen Honig, der nur aus Heidekraut⸗ 
blüte erklärlich war, geſehen von ſo heller Fär⸗ 
bung und ſo mildem Aroma, daß ich ihn zu 
anderer Zeit für Esparſette⸗ oder Linden⸗ 
honig hätte halten können. Wiederum haben 
mir andere Gegenden in derſelben Jahres- 
zeit Heidehonig vor die Augen gebracht, welcher 
ſowohl in ſeinem Geruch wie in ſeinem Ausſehen 
als Winterfutter für unſere Bienen ſehr zweifel- 
haft erſcheinen mußte. Wenn wir nun auch 
weder durch den Geruch noch durch die Farbe 
die Güte und beſonders die Wintertüchtigkeit 
eines Honigs zweifellos feſtſtellen können, ſo iſt 
es doch wohl ſicher, daß der eine auch in ſeinen 
Beſtandteilen dem anderen nicht völlig gleich ſein 
kann. Ich muß mich wenigſtens zu der Meinung 
bekennen, daß der helle und mild duftende ſich 
wohl auch zur Winterzehrung eignen, der dunkle 
und ſcharf riechende dagegen nicht unbedenklich 
ſein kann. Aber wenn auch in dem von Ihrem 
Zeitungsſchreiber erwähnten Fall nur Heidehoni 
der letzteren Art gemeint war, ſo fragt es ſich doch 
ſehr, wie und wo er abgelagert wurde. Wenn 
er nicht in das Brutneſt hereinkam, alſo nicht 
die Stelle des Winterraumes von ihm gefüllt 
wurde, auf welcher das Volk ſich vorausſichtlich 


(Nachdruck verboten.) 


zuſammenzieht, wenn er vielmehr die Grenze 
eingenommen und beſonders in 2, 3 oder noch 
mehr Rähmchen hintenan geſtanden hat, dann 
iſt er auch im Vorwinter ſicher nicht in Zehrung 
genommen worden, er hat den Vorrat dargeſtellt, 
aus dem das Volk erſt im Nachwinter oder gar 
erſt im Frühling ſein neues Geſchlecht erzieht, 
und da iſt eben meine früher ausgeführte Anſicht 
in Kraſt. Zur Geſundheit eines Bienenvolkes im 
Frühling dient nichts ſo ſehr, als ſeine Zehrung 
von Heidehonig. 


Frage: Wie iſt es am beſten einzurichten, 
daß man auch Heidehonig ausſchleudern kann? 


Antwort: Da iſt ja, wenn ich mich recht 
erinnere, in den Zeitungen vielerlei genannt und 
beſchrieben worden. Ich habe dem nicht weiter 
nachgeforſcht, da in unſerem Gebiet d e Schleuder— 
verſuche mit Heidehonig ſtets ſehr ſelten waren 
und jetzt wohl faſt gar nicht mehr vorkommen. 
Man entnimmt, wie ich oben bereits erwähnt 
habe, größtenteils die mit Heidehonig gefüllten 
Rähmchen zur Frühjahrsfütterung und gibt an 
ihrer Stelle eine gehörige Menge guter Zucker⸗ 
löſung. Aber in einer Vereinsverſammlung war kürz⸗ 
lich doch davon die Rede, und einer der Herren, die 
von auswärts uns beehrt hatten, nannte ein Ver⸗ 
fahren, welches ſich bei ihm ſehr gut bewährt 
habe. Er ſagte: „Wenn wir Heidehonig ſchleudern 
wollen, dann nehmen wir jedes Rähmchen einzeln 
vor; in jede entdeckelte Honigzelle tauchen wir 
mit einem dünnen Holzſtäbchen, ähnlich wie ein 
Zündhölzchen, hinein und ziehen es wieder heraus, 
dann erſt wird das ſo behandelte Rähmchen in 
die Schleuder gebracht und erfüllt faſt ausnahms⸗ 
los unter ebenſo leichter Mühe ſeinen Zweck, 
als wenn es mit Raps⸗ oder Eſparſettehonig ge⸗ 
füllt geweſen wäre.“ Das iſt ja ſelbſtverſtändlich 
ein ſehr viel Zeit in Anſpruch nehmendes Ver⸗ 
fahren, was gewiß nicht jedem jeder Zeit mög- 
lich iſt, aber wer es kann, ſollte es doch probieren. 
Unerklärlich iſt ja der Erfolg ganz entſchieden 
nicht *). 


*) Von Imkergeräte⸗Handlungen werden jetzt 
zu dieſem Zwecke ſog. Stahlbürſtenſtempel em⸗ 
pfohlen, wodurch die Arbeit weſentlich gefördert 
wird. Allerdings werden bei Benutzung derſelben 
vielfach die Zellenwände zerſtört. Die Red. 
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Frage: Wenn ein Bienenvolk ſpät umge⸗ 
weiſelt hat und die mit dem Befruchtungszeichen 
heimfehrınde junge Königin einen deutlichen 
Bruſcatz noch nicht geleiſtet hat, kann man trotz⸗ 
dem das Volk mit in den Winter nehmen? 


Antwort: Warum nicht? Wenn cs ſtark 
genug iſt, um die rechte Innenwärme zu erzeugen 
und die Auffütterung in jeder Beziehung normal 


und rationell geſchehen iſt, mit in den Winter 


nehmen kann man das Volk dann ſicherlich, denn 
im Winter iſt nicht die Brut, ſondern die Königin 
der Lebenskern, oder vielmehr der Halt für 
einen feſten Zuſammenſchluß. Aber mit beſon⸗ 
ders großen Hoffnungen für die Auswinterung 
und Frühjahrsentwickelung darf man ſich da nicht 
tragen, denn beides beruht nun wieder weit weniger 
auf dem Daſein der Königin, als auf einer ge⸗ 
hörigen Anzahl zur Brutpflege geeigneter Bienen. 
Es iſt ja nicht undenkbar, daß eine ſolche Königin 
bei gehörig warmer Einwinterung und beſonders 
in milder Winterszeit auch während der Wochen, 
welche noch regelmäßige Ausflüge nicht geſtatten, 
geſunde Brut anſetzt, aber wenig, nur ſehr wenig 
wird es auf alle Fälle auch dann noch bleiben, 
wenn alle Außenverhältniſſe dazu ſtimmen, und 
ob dieſes Wenige genügt, um einer kräftigen 
Auswinterung und Frühjahrsentwickelung zu 
dienen, iſt doch ſehr fraglich. Auch iſt es keines⸗ 
wegs ſicher, daß eine mit dem Befruchtungszeichen 
wieder eingezogene Königin auch eine gute Volks- 
mutter, zunächſt eine gute Eierlegerin wird. Es 
kommen bei der Befruchtung doch auch innere 
Verletzungen vor, die zwar das Heimfliegen, 
aber nicht die rechte Eierlage geſtatten. Ich habe 
ſelbſt Fälle erlebt, wo ſich klar zeigte, daß ein 
kräftiger Befruchtungsakt ſtattgefunden haben 
mußte, ohne daß Eierlage erfolgte, die Königinnen 
gingen nach einigen Wochen zu grunde. Auch 
bin ich nunmehr voll und feſt überzeugt, daß 
beſonders bei Befruchtungsausflügen in ſpäter 
Zeit nicht allzu ſelten eine ungenügende Be⸗ 
fruchtung ſtattfindet d. h. eine ſolche, 
wohl zu einigen normalen Brutſätzen führt, aber 
bald nur Buckelbrut nachfolgen läßt. Doch daß 
ſich ein Volk in dem von Ihnen geſchilderten Fall den 


welche 


—— 
u. 


Winter hindurch recht gut halten und vielleicht auch 
leidlich ausgewintert werden kann, iſt mir ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich; und im Frühling läßt ſich dann immer noch 


dieſe oder jene Korrektur vornehmen, durch welche 
eine etwa mangelyaft erſcheinende Volksentwicke⸗ 
lung gefördert werden kann. 


Frage: Wenn ein Schwarm ſeine Waben 
nur bis zur Hälfte, in der Mitte etwas mehr, 
ausgebaut hat, kann das der Durchwinterung 
weſentlich ſchaden? 


Antwort: Nein, ich glaube, es kann ihr 
im Gegenteil nützen. Wenn die ausgebaute 
Fläche mindeſtens die Hälfte beträgt, dann ent⸗ 
ſteht unter ihr ein nicht zu großer Luftraum, 
welcher der Warmhaltigkeit ſchwerlich ſchäd lich, 


aber der gut trockenen und normal ventilierten 


Durchwinterung förderlich iſt. Viele wintern ja 
jetzt, wenn ſie in Vieretagern imkern, ſo ein, daß 
ſie nicht nur die vierte Etage entleeren, um dort 
warmhaltige Stoffe aufzulegen, ſondern auch die 
Rähmchen der unterſten Etage wegnehmen und 
das Volk in der zweiten und dritten zum Winter⸗ 
ſitz gelangen laſſen. Ich habe da freilich manch⸗ 
mal gefunden, daß ſie dieſen entleerten Woh⸗ 
nungsteil mit Holzwolle, Grummet u. dergl. 
leicht angefüllt hatten, aber da merkte ich auch, 
daß das verkehrt war, es hatte ſich da Feuchtig⸗ 
keit angehangen, welche der Schimmelbildung 
diente und der ganzen Luftbeſchaffenheit nach⸗ 
teilig war; nichts hinein, als Luft und zwar die 
vom unteren Flugloch einſtrömende friſche Luſt, 
das fördert mehr als alle Wärmeſtoffe. Aller⸗ 
dings muß in Ihrem Fall vorausgeſetzt werden, 
daß der vorhandene Bau reichlich genügt, um 
neben dem Platz für den Winterſitz der Bienen 
noch dem Winterfuttervorrat die rechte Stelle 
zweifellos darzubieten, und das läßt ſich nur 
nach der Stärke des Volkes beurteilen. Auch 
muß man im kommenden Jahr rechtzeitig, d. h. 
ſobald der Bautrieb ſich regt, vom Zentrum aus 
mit guten Kunſtwaben nachhelfen, um dem 
Drohnenbau zu ſteuern. Aber bis dahin ſitzen 
ſie auf ihren halbausgebauten Waben gewiß 
ebenſogut, vielleicht noch beſſer, als wenn der 
Bau bis ganz heruntergegangen wäre. 


Vermiſchtes. 


Auszeichnungen. Seine Hoheit, der Herzog 
von Anhalt, haben die Gnade gehabt, dem Lehrer 
em. Gotthilf Müller zu Keuſchberg in Aner⸗ 
kennung ſeiner langjährigen erſprießlichen Tätig⸗ 
keit als Schriftführer des Bienenwirtſchaftlichen 
Hauptvereins der Provinz Sachſen, des Herzog— 
tums Anhalt und der Thüringer Staaten die 
goldene Verdienſtmedaille des Herzogtums Anhalt, 
Hausorden Albrechts des Bären huldvollſt zu 
verleihen. — 

Wie uns ferner mitgeteilt wird, iſt Herrn Val. 
Wüſt der Titel Okonomierat verliehen worden. 


Wir gratulieren ſowohl Herrn Müller, als 
auch Herrn Wüſt zu dieſen ſchönen Auszeich- 


nungen. Die Redaktion. 


Verſpätete Begattung. Zu dieſer Notiz in 
Nr. 12 e ich in Es iſt mehr als 
unwahrſcheinlich, daß eine Königin erſt 8 Wochen 
nach dem Ausſchlüpfen begattet wird. Eine Be⸗ 
obachtung, wie die mitgeteilte, beweiſt wirklich 
nichts. Ich will 2 Beiſpiele kurz fkizzieren, 
welche den Vorfall wohl eher erklären. Ich 
hatte vor 2 Jahren in einem unſerer verglaſten 
Sections auf meiner Belegſtation eine junge 
kräftige Königin, welche aber, als ich nach etwa 
14 Tagen Nachſchau hielt, total verſtümmelt 
worden war, indem die eine Seite gänzlich ge⸗ 
lähmt war. Es kommt das öfter vor und ent⸗ 
ſteht dann, wenn die heimkehrende, befruchtete 
Königin feindlich angefallen und geſtochen wird. 
8 Tage ſpäter fand ich im ſelben Section etwa 


1 


Arxegelrechte Weiſelzellen aber mit keinerlei Brut, 
auch war die Königin verſchwunden. Die ihrem 
Ende nahe Königin hatte aber doch noch Kraft 
und Mut gehabt, die Weiſelzellen zu beſtiften. 
Einen ähnlichen Fall erlebte ich im vorigen 
Jahr bei einem ſtarken Standvolke, das ich am 
9. Juni umgeweiſelt hatte. Die ſchöne Beleg⸗ 
ſtationskönigin ſchien normal angenommen und 
hatte auch bald richtige Brut. Am 9. 85 
zeigt mir eine Reviſion einen merkwürdigen Be⸗ 
jund. Die zugegebene (deutlich gezeichnete) 
Königin fällt mir von der Wabe und hat nur 
3 geſunde Beine, die beiden linken, hinteren 
Beine ſind gelähmt, das rechte Mittelbein ver⸗ 
ſtümmelt. Brut iſt nicht vorhanden, jedoch finde 
ich eine einzige ſchöne Weiſelzelle mit geöffnetem 
Deckel, und bald darauf ſehe ich die vielleicht 
5tägige junge Königin. Bei einer ſpäteren 
Reviſion iſt ſchöne Brut vorhanden, die gelähmte 
Königin jedoch verſchwunden. Die Bienen hatten 
offenbar bei irgend einer Gelegenheit ihre Königin 
feindlich angefallen und geſtochen und nachher 
ſtill umgeweiſelt. So ähnlich mag es ſich auch 
mit dem Korbe des H. E. Junges verhalten 
haben. Jedenfalls muß man in der Bienenzucht 
mit ſeinen Schlüſſen äußerſt ſorgfältig ſein, durch 
eine einzige oberflächliche Beobachtung wird ein 
bewährtes, durch manigfaltige Experimente er⸗ 
härtetes Geſetz nicht umgeſtoßen. 
| Dr. Brünnig. 
Zwei Parteien. Im vergangenen Sommer 
entnahm ich einem Volke die Königin, um die⸗ 
elbe alsbald mit einer anderen zu vertauſchen. 
ach Verlauf von zwei Tagen konnte ich be⸗ 
merken, daß der größte Teil der den Weiſelkäfig 
belagernden Bienen der neuen Königin zugetan 


war, während ſich der übrige Teil noch feindſelig 


verhielt. Da ich meinen Bienenſtand voraus- 
ſichtlich erſt nach einigen Tagen wieder beſuchen 
konnte, verſchloß ich die Käfigöffnung mit einer 
Wachsplatte, um den Bienen Gelegenheit zu geben, 
die Königin ſelbſt befreien zu können. Bei der 
nach drei Tagen ftattfindenden Unterſuchung fand 
ich auf der Zentrumswabe eine große Anzahl 
von Weiſelzellen, die ich ohne weiteres entfernte. 
Nach längerem Suchen nach der Königin entdeckte 
ich dieſelbe auf dem Bodenbrette, wo ſie ſich unter 
ihren Getreuen frei bewegte. Die Königin wurde 
nunmehr, da alle Zellen entfernt waren, anſtands⸗ 
los von allen Bienen angenommen. | 

Erfurt. Wachtel. 


Beobachlungsſtationen. Wie uns mitgeteilt 
wird, hat der deutſche Zentralverein ſchon ſeit 
längerer Zeit die Errichtung von Beobachtungs⸗ 
ſtationen geplant und wird demnächſt ſeine Pläne 
für dieſelben den angeſchloſſenen Hauptvereinen 
unterbreiten. Die Redaktion. 


Zum Blätterſtock mit Hinterladerhonig⸗ 
raum. Nach den Auseinanderſetzungen der 
Herren Veltes in Ludwigshafen am Rhein und 
Ludwig in Biewer fühle ich mich veranlaßt, 
einiges richtig zu ſtellen: 

Meine Idealbeute iſt ein Blätterſtock mit 
interladerhonigraum bei Verwendung von 
anzrahmen in Brut⸗ und Honigraum. Doch 

können 2 zuſammengeklammerte Halbrähmchen 
ebenſogut benutzt werden. 
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Zur Abſtandsregulierung der Honigraumwaben 
ſind auf einer Seite in die Stockwand 2 Reihen 
Abſtandsklammern eingeſchlagen, und auf der 
anderen Seite werden an die Rahmen abnehm⸗ 
bare Abſtandshülſen aufgeſetzt. ER 

Wie aus dem Artikel des Herrn Ludwig in 
Nr. 10 ds. Bl. zu entnehmen iſt, hat derſelbe 
in ſeinem Stocke dieſelbe Abſtandsregelung an— 
gewandt. i i 

Die Rahmen in der Idealbeute ſind auf 
allen Seiten abgeſchrägt, weil ſie im Brutraum 
und im Honigraum liegend verwendet werden. 

Bei der Brutraumverkleinerung meines 
Stockes wird ein anderer Effekt erzielt, als mit 
der Königin⸗Abſperrweiſe in Blätterſtöcken älterer 
Konſtruktion. Erſt durch das eigenartig einge- 
richtete Flugloch an der Idealbeute kann man 
ganz ohne Rückſicht auf die Königin den Brut⸗ 
raum teilen. 8 

Die Tränke, welche Herr Ludwig an ſeinen 
Beuten auf dem Brutraumfenſter anbringt, iſt 
bei der Idealbeute nicht angewendet, da ich die⸗ 
ſelbe über den Winterſitz der Bienen als zwed- 
mäßiger angebracht erachte. Bei Durſtnot im 
Winter können die Bienen nicht weit nach Waſſer 
laufen, und würde die Tränke am Fenſter als⸗ 
dann ihren Zweck verfehlen. i 

Auf dem Hofgute der Firma J. Guſterblum 
Wtb. in Trier, nicht ſehr weit von Biewer ent⸗ 
fernt, kann Herr Ludwig die Idealbeute beſich⸗ 
tigen; er wird dann finden, daß meine Ausfüh⸗ 
rungen zutreffend ſind. e 

Im übrigen will ich noch bemerken, daß ich 
allen Bienenzüchtern, die mit Werkzeugen umzu⸗ 
gehen verſtehen, gern geſtatte, ſich zum eigenen 
Gebrauch, meine Beute anzufertigen, und bin ich 
auf Verlangen auch gern bereit, die nötigen 
Anweiſungen zu erteilen. 

Karl Fetterroll. 


Ludwigshafen. 

Das Vuſperkraut. Angeregt durch den 
Artikel des Herrn W. Günther⸗Gispersleben in 
Nr. 12 dieſer Zeitung, geſtatte ich mir in Kürze, 
meine langjährigen Erfahrungen, die ich bezüglich 
dieſer Pflanze gemacht habe, bekannt zu geben. 
Der hieſige Boden iſt ſchwerer Weizen⸗ und 
Kleeboden mit reichlichem Kalkgehalt. Die Pflanze 
kam in hieſiger Gegend nicht vor. Der Samen 
mußte deshalb von anderwärts beſchafft werden. 
Derſelbe wurde im Herbſte in Weizenfelder ein⸗ 
geſät, die ſich bald nach dem Schnitte mit 
Tauſenden blühender Pflanzen bedeckten. Schon 
im erſten Jahre wurden die Blüten ungemein 
ſtark beſucht. Die Pflanze hatte ſich bereits ſtark 
eingeniſtet; eine Neuanſaat dürfte deshalb nach 
Verlauf einiger Jahre nicht mehr nötig ſein. 

Die Imker, welche Samen von mir bezogen 
haben, gehen in ihrem Urteil weit auseinander. 
Während die einen der Pflanze alles Lob ange— 
deihen laſſen, berichten andere, daß ſie nur ſelten 
einmal eine Biene darauf beobachtet haben. 
Jedenfalls ſpielt die Bodenbeſchaffenheit hierbei 
eine ſehr wichtige Rolle. 

Außer mit dem Vusperkraut (Feldzieſt, 


Stachys arvensis L.) habe ich noch mit dem 


einjährigen Zieſt, Stachys annua L. und dem 
geraden Zieſt, Stachys recta L. Verſuche an⸗ 
geſtellt. Dieſe Pflanzen wurden von den Bienen 
ebenſogut beflogen wie das Vusperkraut. Ganz 
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ähnliche Erfahrungen habe ich mit dem Acker⸗ 
hohlzahn, Galeopsis Ladanum L. und dem 
gelblichweißen Hohlzahn, Galeopsis ochroleuca 
JL. (in getrocknetem Zuſtande auch Lieberſcher 
Auszehrungstee genannt) gemacht. 

Mein Rat geht nun dahin, daß man zum 
Anbau einer Pflanze und der Empfehlung des⸗ 
ſelben erſt dann übergehen ſoll, wenn ſich dieſelbe 
bei vorausgegangenen kleinen Verſuchen tat- 
ſächlich bewährt hat. 

Rohrbach. Val. Wüſt. 

Tannentracht. In unſeren Wanderbezirken 
befinden ſich neben altem Hochwald auch 20 bis 
30 jährige Schläge. Zur Zeit der Tracht fliegen 
die Bienen faſt ausnahmslos dem Hochwald 
zu, obſchon auch unter dem jüngeren Beſtand 
Honigſpuren bemerkbar ſind, wenn auch nicht 
ſehr zahlreich. Wir rechnen nur auf das Honigen 
der Weiß⸗ oder Edeltannen (Abies alba Mill.). 
Bei Rottannen (Fichten, Picea excelsa Lk.) 
haben wir das Honigen weniger bemerkt, und 
es war immer auch ſpärlicher. Ferner iſt be⸗ 
merkenswert, daß bei uns nur diejenigen Weiß⸗ 
tannenwaldungen reichlich honigen, die über 
Urgeſtein (Sand, Granit) ſtehen. Auf Kalkboden 
honigt die Tanne vielleicht in 10 Jahren einmal 
und auch dann nicht viel. Wir dürfen etwa alle 
4 Jahre ein gutes Honigen der Tannen er⸗ 
warten. Dazwiſchen kann es einmal auch annehm⸗ 
bare Ernten geben, aber auch gänzliche Fehljahre. 
Der erfahrene bad. Imker wandert daher nur 
dann in die Tannentracht, wenn ihm das Honigen 
gemeldet wird. Über die Zeit des Honigens läßt 
ſich nur ſo viel ſagen, daß ſie meiſt auf Mitte 
Juni bis Ende Auguſt fällt. Dauer und Stärke 
der Tracht hängen vom Wetter ab. Manchmal 
honigt es einige Tage und hört dann nach einem 
Regen oder Gewitter auf. Es kann nach 2— 3 
Tagen wieder einſetzen, aber alles iſt unbeſtimmt. 
Vor 2 Jahren honigte es vom 10. Juni bis 
Ende Auguſt faſt ununterbrochen, voriges Jahr 
in einzelnen Gegenden gar nicht, in andern 
mittelmäßig. Eine regelmäßige Wanderung zur 
beſtimmten Zeit, wie auf der Heide, iſt alſo nicht 
möglich, wenigſtens nicht ratſam. Unſere Wander⸗ 
im ker halten ſich nur bereit, auf den ergangenen 
Ruf in ihre Plätze einrücken zu können. So iſt 
es bei uns, wo anders konn es wieder anders 
ſein. Von einer Wanderung in einen 25jährigen 
Schlag würde ich mir nicht viel verſprechen. Dies 
e einer Anfrage. 


Steffen die Hühner Bienen? Zu dieſer 
Frage habe ich in den 2 letzten Sommern Erfah⸗ 
rungen geſammelt. Meine geſperberten Mechelner 
Küken ließ ich in meinem Bienengärtchen, welches 
für Gemüſebau wegen der Bienen nicht gut zu 
verwenden iſt, e Als fie 6-8 Wochen 
alt waren, fanden ſie großen Gefallen an den 
Drohnennymphen und Larven, die ich ihnen 
natürlich ſehr gern zukommen ließ. Bald wagten 
ſie ſich an Drohnen, anfangs an friſch geſchlüpfte, 
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ſpäter an flugfähige. Ja, ihr Intereſſe an dieſer 


Fleiſchſpeiſe wurde ſo groß — namentlich bei 
den Hähnen, — daß ſie ſich vor die Fluglöcher 


ſtellten und die herankommenden und abfliegenden 


Drohnen mit einem Satze aus der Luft holten. 
Es war mir ein intereſſantes Schauſpiel, die 


jungen Tiere oft in einer Reihe neben einander 


ihre Luſtſprünge machen zu ſehen. Meine Empfin⸗ 
dungen waren freilich etwas gemiſcht. Denn 
einige niedrig ſtehende Völker konnten ſich beim 
ſchönſten Wetter nicht beweiſeln und daran waren 
höchſtwahrſcheinlich meine Mechelner ſchuld. Ar⸗ 
beitsbienen dagegen wurden ängſtlich gemieden. 
Ich konnte die Hühner auf keine Weiſe dazu brin⸗ 
gen, Arbeitsbienen zu nehmen. Es waren Mengen 


von toten und flugunfähigen lebenden Bienen 
(am Boden, nicht ein einziges Stück wurde ange- 


rührt. Ich habe das genau beobachtet und meine 
Tiere abprobiert. Es ſcheint der ſcharfe Geruch 
der Ameiſenſäure geweſen zu ſein, der ſie abge⸗ 
ſchreckt hat. 
Nieder⸗Mörlen. Hillebrand. 
Aus Cothringen. Das Jahr 1905 gehört 
bei uns zu den Hungerjahren. Die Stöcke kamen 
zwar geſund und volkreich aus dem Winter, aber 
die bis Anfang Juni anhaltende naßkalte Witterung 
vernichtete alle unſere Hoffnungen. Die ſpäter 
eintretende Trockenheit brachte uns auch noch um 
die Spättracht. Nur einzelne Imker in bevor⸗ 
zugter Lage haben eine kleine Ernte zu verzeichnen. 
Trotz des geringen Ertrages iſt der Honig ſchwer 
an den Mann zu bringen. Für Honig beſter 
Sorte werden nur 60—68 Mt. geboten. 
Fremersdorf. Joh. Fey. 
Max und A Zwei Burſchen entdecken 
zur Winterzeit ein Bienenneſt in einem Eichen⸗ 
ſtamme. Der Zugang iſt ſo groß, daß man mit 
einem Arme hineinfahren kann; aber wer wird 
ſich der Gefahr, zerſtochen zu werden, ausſetzen? 
Zu dieſem Wageſtück muß ſich ihr gemeinſamer 


Freund Kornelius hergeben. An einem Vormittage 


wandern die drei zum nahen Walde, um Krähen 


zu ſchießen. Kornelius erhält einen etwas abge⸗ 


legenen Poſten. Plötzlich ſchreien die beiden: „Ein 


Karnikel!“ werfen die Schießprügel bei Seite und 


rennen kreuz und quer durch das Gebüſch. Kor⸗ 
nelius eilt herbei und glaubt, zumal die Freunde 
es beſtätigen, eben noch das Schwänzchen des 


gehetzten Tieres in dem erwähnten Baumloche 
verſchwinden zu ſehen. Von deſſen Inſaſſen, die 


ſich der herrſchenden Kälte wegen unſichtbar halten, 
hat er keine Ahnung. Ohne Bedenken fährt er 
mit einem Arme in die Höhlung, fühlt dort 
etwas mollig Warmes und greift feſt zu. In 
demſelben Augenblicke aber tut er einen Schrei 
und zieht die von wütenden Bienen beſetzte Hand 
heraus. Die beiden Freunde haben ſich indeſſen 
ſchon in Trab geſetzt, um, wie fie mitleidsvoll 
rufen, den Arzt zu holen. Sie kehren jedoch erſt 
gegen Abend zurück und bemächtigen ſich des 
Honigs, deſſen beunruhigte Erzeuger mittlerweile 
alle erfroren waren. J. Breiden. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
. mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
Ki (Monatsſchau.) 


3. M. Noth. 

Der Februar hat ſich für die Bienenzucht bis jetzt beſſer angelaſſen als fein Vor⸗ 
gänger. Wenn es noch einige Zeit ſo fortgegangen wäre, wie um Mitte Januar, hätten 
wir Bäume und Sträucher bald voll aufbrechender Knoſpen und die Bienenſtöcke in 
ſtarkem Bruttrieb gehabt. Das wäre dann der richtige Boden für die Ruhr im Nach— 
winter geworden. Auf dieſe mörderiſche Bienenkrankheit möchte ich wieder zu ſprechen 
kommen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich den Leſer damit langweilen ſollte. Man 
muß eben jede Gelegenheit beim Schopfe packen, die uns der Erklärung der ſchon 

im Altertum!) gefürchteten Ruhr einen Schritt näher bringen könnte. Eine ſolche Ge— 
legenheit bietet die „Bienenpflege“ abermals, indem dort Dr. Erne auf meine in Nr. 1 
d. Bl. gegebenen Darlegungen zurückgreift. 

In Ernes Abhandlung intereſſiert mich zunächſt der Schluß, den der Verfaſſer aus 
der Lehre Zieglers über Pathologie“) zieht: „Daraus ergibt ſich, daß manche ſog. 
Erkältungskrankheiten infektiöſer Natur ſind, die Erkältung aber vielleicht die Dispoſition 
zur Erkrankung geſetzt hat. Andererſeits erkennt Ziegler aber auch die Entſtehung von 
Krankheiten durch reine Erkältung an“ .... „Einen Kompromiß gibt es bei Krankheiten 
nicht, wie ihn Roth im Sinne hat, wenn er ſchreibt: Wenn nun Herr Burkhard in bezug 
auf Urſache und Wirkung mit ſich reden läßt, dann können wir beide zu einer Einigung 
in dieſer Frage kommen.“ 

Dr. Erne hat letztere Bemerkung anſcheinend nicht zutreffend aufgefaßt. Mir war 
es vor allem darum zu tun, eine generaliſierende Behauptung Burkhards in Zweifel zu 
ſetzen, die ſich auf den Befund einiger in Gärung übergegangener Blatthonig— 
waben aufgebaut hatte. Es fällt mir gar nicht ein, Sproßpilze im Tannenhonig 
oder Pilzwucherungen im Bienendarme leugnen zu wollen, da ich doch derartige Unter- 
ſuchungen den Bakteriologen überlaſſen muß. Der ſpringende Punkt iſt allein der, ob 

*) Als Krankheitsurſache erwähnt Ariſtoteles, VIII, 27: „wenn der Wald viele Pflanzen 
bietet, die von Meltau befallen.“ | 

%) Ziegler, Lehrbuch der Pathologie ꝛc. ꝛc., Jena 1895. 


Sproßpilze im normalen Blatt-(Tannen-Honig regelm ßig häufiger ee als 

im Blütenhonig und wenn ja, ob ſie als Erreger der Ruhr anzuſehen find und wie es 
dann zu erklären iſt, daß ſie in dem einen Jahre als Krankheitserreger wirkſam werden 
und im andern nicht. Die Praxis befindet ſich gar nicht im Widerſpruche mit Prof. 
Ziegler, wenn ſie auf Grund tauſendfacher Erfahrung die infolge von Durſtnot und ver⸗ 
frühter Brutpflege eingetretene Uberladung und Erkältung des Bienenleibes als den 
Ausgangspunkt der Krankheit anſieht. Hat der Sproßpilz den Bienenleib angegriffen, 
wie Burkhard annimmt, oder iſt der geſchwächte Bienenleib, wie ich glaube, der 
Nährboden für den Sproßpilz geworden, das iſt die Frage, und in ihrer Löſung liegt 
mein angebotener „Kompromiß“. Faulbrutſporen fliegen wohl überall herum; er nur 
das Volk wird von ihnen angegriffen, das die Dispoſition dazu beſitzt. 


Mir kommt es nur auf die Wahrheit an, nicht darauf, ob ſich die von mir weiter 
gebaute ſeitherige Theorie in allen Teilen halten läßt oder nicht. Die daraus für die 
Praxis gezogenen Schlüſſe werden doch der Hauptſache nach beſtehen bleiben, und ſie 
werden auch nicht im mindeſten berührt von dem Befunde Dr. Ernes: „Die Unter⸗ 
ſuchung der Ruhrflecken und des Darminhalts der Bienen ergab außer der ſtets vor— 
handenen Darmflora an Bakterien, die ſehr ſpärlich war, eine große Anzahl von „ſproß⸗ 
pilzähnlichen“ Gebilden. Das Unterſuchungsmaterial von anderen ruhrkranken Völkern 
ergab teils denſelben Befund, teils aber fanden ſich die „ſproßpilzähnlichen“) Gebilde 
nur in geringerer Zahl. Zugleich fanden ſich andere, ſporentragende Bakterien neben 
der Darmflora der geſunden Biene. Die Unterſuchung des Winterfutters der beiden 
Stöcke“) zeigte die Anweſenheit von Fadenpilzen und Sproßpilzen in größerer Menge, als 
Tauhonig, im Sommer unterſucht, ergab. Blütenhonig enthielt ſehr ſpärlich Fäden.“ 
Er war eben auch nicht im kranken Stocke! Es iſt nur zu wünſchen, daß ſich Bakteriologen 
weiter mit dieſer Materie befaſſen. 

Meine letzten Bemerkungen über die Erſchwerung des Honigabſatzes haben mir 
einige Dankſchreiben zugeführt. Da dürfte es auch am Platze fein, hier einiges über 
die Bewertung des deutſchen Außenhandels in Honig und Wachs aus der badiſchen 
„Biene“ n) zu vermerken. Für das Jahr 1904 iſt der Durchſchnitts wert von 100 kg 
eingeführten Honigs auf 44,05 Mk. berechnet worden. Der teuerſte kam aus den 
Vereinigten Staaten mit 68 Mk., der billigſte von der Dominikaniſchen Republick mit 
33 Mk. Sſterreich und die Schweiz bezogen von uns echten Bienenhonig 
für 150 Mk., Belgien und Frankreich aber einen „Honig“ für 39,05 bezw. 26,68 Mk. 
Man kann ſic denken, was für „Honig“ das geweſen iſt. Und ein ſolches Surrogat 
ſoll auch in Zukunft als Honig deklariert werden dürfen? — Nebenbei ſei bemerkt, daß 
wir unmittelbar vor der Anwendung eines abſolut ſicheren Erkennungsverfahrens zu 
ſtehen ſcheinen, wie mir von kompetenteſter Seite vertraulich mitgeteilt worden iſt. Dann. 
ſoll der Krieg gegen die Honigfälſchungen noch intenſiver und ernſter werden! 


Der Durchſchnittswert des ein geführten Wachſes belief ſich pro 100 kg auf 
273 Mk. Das billigſte Wachs kam aus Britiſch-Indien für 240 Mk., das teuerſte aus. 
Egypten für 285 Mk. Im nächſten Blatte gedenke ich die ganze deutſche Ein- und 
Ausfuhrbewegung des Jahres 1905 über Bienen und Bienenprodukte zu jfizzieren. 

Waben aus faulbrütigen Stöcken wurden ſeither meiſt vergraben oder verbrannt, 
weil man mit Recht die Anſteckungsgefahr fürchtete; denn die enorme Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Faulbrutſporen läßt ſich nicht mit einfachem Kochen überwinden. Da ließ 
Reidenbach den Verſuch machen, ob ſich Wachs auf 150% C erhitzen laſſe, ohne ſich zu 
zerſetzen. Der Verſuch iſt laut „Pfälz. Bztg.“ vollkommen gelungen. Bei einer 
5 Minuten dauernden Erhitzung auf 155“ „hat das Wachs ſeine Natur durchaus nicht 
verändert; es rauchte gar nicht“. „Vom Verbrennen oder Vergraben faulbrütiger Waben 
kann man jetzt abſehen, vielmehr bereitet man aus denſelben Wachs wie aus andern 


130 De ſproßpilzähnlichen rühren die „“ von mir her. R. 
Dr. Erne winterte 1903/04 ein Mobilvolk und 1904/05 ein ee auf Tannen⸗ 
honig ein und erzielte dadurch bei beiden hochgradige Ruhr. 
) Dargeſtellt unter Benutzung amtlicher Quellen. 
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Waben und erhitzt es zuletzt, bis ein in dasſelbe geſtecktes auf 200° geteiltes chemiſches 
Thermometer, das noch nicht 2 Mk. koſtet, 150% anzeigt.“ 
Die kommenden Frühjahrsarbeiten ſtellen auch die Frage der ſpekulativen Fütterung 
wieder in den Vordergrund. Hierüber bemerkt zu einem Aufſatz in der „Neuen“ Redakteur 
Freudenſtein: „Es wäre endlich an der Zeit, daß der Unfug und Schwindel mit der 
ſogenannten ſpekulativen Fütterung ein Ende fände. Wer fütterte denn die Bienen, 
ſolange ſie allein in unſeres Herrgotts Pflege waren?“ Dem könnte entgegengehalten 
werden: Wer wollte ſie denn damals frühzeitig ſo ſtark haben, um 50 und mehr Pfund 
von ihnen ernten zu können? Aber es ſcheint ſich doch nach und nach die Erkenntnis 
durchzuringen, daß eine futterſtarke Einwinterung in der Regel beſſere Früchte trägt als 
eine unzeitige Fütterung im Frühjahr. In der Hand des Meiſters wird ſie indeſſen 
da und dort immer noch gute Dienſte tun. | 
Eine rührige Tätigkeit entfaltete 1905 die öſterr. Imkerſchule in Wien. Nach dem 

„Bienenvater“ haben nicht weniger als fünf Kurſe ſtattgefunden und zwar: 1 „apiſtiſcher 
mikroſkopiſcher Präparationskurs“ für Imkermeiſter und Bienenzuchtlehrer, 1 ſechzehn— 
tägiger Hauptlehrkurs zur Heranbildung von Bienenzuchtlehrern und Meiſtern, 1 ſo— 
genannter Faulbrutlehrkurs, 1 Lehrkurs über amerikaniſche Betriebsweiſe von Pfarrer 
Sträuli in Scherzingen geleitet, 1 Nebenkurs für Anfänger und Laien. Die Teil- 
nehmerzahl belief ſich auf 175, darunter einige Frauen. Eine ſolche energiſche Arbeit 
muß der Bienenzucht in Oſterreich außerordentlich zugute kommen. 


Neuerungen in der Königinnenzucht.) 
Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Die Königinnenzuchtmethoden, welche in neuerer Zeit empfohlen werden, ſind wohl 
noch mancher Verbeſſerung bedürftig, wenn die aufgewandte Zeit und Mühe ſich bezahlt 
machen ſollen. Namentlich gilt dies von der Zucht leiſtungsfähiger Raſſeköniginnen, die 
von den beſten Völkern gezogen werden ſollen. Gegenwärtig tauchen verſchiedene Neue— 
rungen amerikaniſchen Urſprungs auf, die aber in der Praxis die Probe noch nicht alle 
beſtanden haben oder doch wenigſtens bei uns nicht alle Erwartungen erfüllten. 

Seither wurde zur Zucht guter Königinnen empfohlen, ſein beſtes Volk zu ent- 
weiſeln. Verfaſſer hat aber gefunden, daß dieſes Verfahren nicht ſehr empfehlenswert 
iſt. Das Zuchtvolk kommt ſehr zurück, eine Wiederbeweiſelung iſt nicht ſicher, die Zahl 
der gezogenen Königinnen iſt oft ſehr gering, da die beſten Honigvölker meiſtens nicht 
viele Weiſelzellen anſetzen. Die amerikaniſche Methode nach Doolittle, wonach einem 
ſtarken Volk künſtlich belarvte Weiſelzellen mit eintägigen Maden aus einem guten Honig— 
volk eingehängt werden, iſt inſofern als ein Fortſchritt zu betrachten, als man auf dieſe 
Weiſe die ſchönſte Wahlzucht ohne Schwächung ſeiner beſten Völker betreiben kann. 
Außerdem iſt man der umſtändlichen und unangenehmen Arbeit des Suchens und Aus— 
ſchneidens von Weiſelzellen überhoben. Freilich erfordert dieſe Methode gewiſſenhaftes 
Arbeiten. Trotzdem werden die Reſultate mit unſerer deutſchen Biene nicht vollſtändig 
befriedigen. Die ſchon lange bekannte Methode des amerikaniſchen Königinnenzüchters 
H. Alley ſcheint mir für unſere Verhältniſſe weit praktiſcher zu ſein. Statt künſtlich 
belarvter Weiſelzellen werden, was weit einfacher iſt, einem ſtarken Volk ſchmale Waben— 
ſtreifen mit auslaufenden Eiern aus einem Zuchtſtock ſo eingehängt, daß unter denſelben 
ein zwei Finger breiter Raum verbleibt. Vorher wird der Streifen in der Weiſe her— 
gerichtet, daß auf eine beſtiftete Zelle eine leere folgt. 

Nach neuerer Methode werden die gedeckelten Weiſelzellen zum Auslaufen früheſtens 
zwei Tage vorher in ſog. Weiſelzellenkäfige gebracht. Dies iſt jedoch ein Experiment 
von zweifelhaftem Wert. Man wird die unliebſame Erfahrung machen, daß verſchiedene 
Zellen gar nicht auslaufen, daß ſodann auch Königinnen mit verkümmerten Flügeln 
zum Vorſchein kommen, ganz abgeſehen davon, daß einige junge Weiſel erſt einige Tage 

) Ein ausführlicher Artikel über die Schweizer Raſſe-Königinzucht wird in den nächſten 
Nummern erſcheinen. Die Red. 
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jpäter die Zellen verlaſſen. Dieſe letzteren ſind jedenfalls auch von geringerer Lebens⸗ 
kraft. Welches iſt nun die Urſache dieſer ſchlechten Reſultate? Die Erklärung iſt nicht 
ſchwer. Im natürlichen Zuſtande wird die bedeckelte Weiſelzelle beſtändig von den Bienen 
belagert, wodurch auf erſtere nicht nur die Stockwärme, ſondern auch tieriſche Wärme⸗ 
ausſtrahlung einwirkt. Eine Zelle im Käfig geht dieſer Art von Wärme verluſtig. Die 
Bienen belagern nicht einmal den Käfig, ſondern laſſen ihn ganz unbeachtet. Außerdem 
weiß man, daß die Bienen der auslaufenden Königin auf jede Art behilflich ſind, indem 
ſie die Zellenwand am Kopfe bis auf das Geſpinſt benagen, ſowie die junge Königin 
durch kleine Offnungen ſchon vor dem Auslaufen füttern, was die eingeſperrte Königin 
alles entbehren muß. Verfaſſer kann ſich nach den gemachten Erfahrungen für die 
Weiſelzellenkäfige nicht erwärmen. Was wird aber erſt geſchehen, wenn durch viele Gene⸗ 2 
rationen hindurch die Königinnen auf dieſe Art gezüchtet werden! Man iſt ſicher uf 
dem beſten Wege, trotz Wahlzucht die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Völker zu vermindern. 
Vielen Königinnen ſieht man ihre Minderwertigkeit auf den erſten Blick an. Gerade | 
die Zucht leiſtungsfähiger, langlebiger Königinnen iſt die Grundlage zu einer gedeihlichen 
Entwickelung der Bienenzucht. Verfaſſer dankt ſelbſt für ſog. Edelköniginnen, wenn dieſe 
in ſolchen Gerätſchaften zur Welt gekommen ſind. Der beſte Weg iſt die Bildung kleiner 
Ableger mit drei bis vier Halbrahmen, denen man je eine reife Weiſelzelle beigibt. Iſt 
jedoch eine ſehr große Anzahl von Zellen vorhanden, und will man das Volk nicht 
ganz aufteilen, dann genügen ſchließlich auch ganz kleine Käſtchen, denen man eine 
Handvoll Bienen ohne Waben mit einer Zelle am Deckel und etwas Futter in einem 
Tellerchen beigibt. Dieſe Käſtchen liefern, falls man ſie warm und dunkel geſtellt hat, 
trotz der wenigen Bienen befriedigende Reſultate, ein Beweis, wie wichtig das Belagern 
der Zellen durch die Bienen iſt. Iſt die Jahreszeit noch früh, ſo daß noch kühle Nächte 
eintreten, dann können vier bis ſechs Stück zu einem Ganzen vereinigt werden, die dann 
durch dünne Brettchen von einander getrennt ſind, oder man bringt ſie in der warmen 
Küche unter. Vor allem ſind Wärme und tieriſche Ausſtrahlung die erſte Bedingung. 

Die ſoeben erwähnten Weiſelzellenkäſtchen ſtellten auf meinem Stande erſt moderne Be⸗ 
fruchtungskäſtchen dar. Da ſie ſich aber als ſolche nicht bewährten, wurden ſie zu 
obigem Zwecke verſuchsweiſe verwendet. | | | 
Mit dem regelrechten Auslaufen der Königinnen find die Schwierigkeiten jedoch 
noch nicht überwunden. Meiſtens fangen ſie mit der Bildung von Befruchtungsablegern 
erſt an. Im Frühjahr ſtand in einer Bienenzeitung eine Beſchreibung ganz moderner 
Befruchtungskäſtchen, die etwas mehr als handbreit ſind und gefüllt noch nicht einmal 
2 kg wiegen, von denen mit Leichtigkeit ein Dutzend auf ein Motorrad geſchnallt und 
ſo die Reiſe zur Befruchtungsſtation angetreten werden kann. Die Käſtchen ſind natürlich 
zum Beweis ihrer Vorzüglichkeit patentiert. Sie ſollen den großen Vorteil beſitzen, daß 
ſie nur wenig Material an Bienen erfordern, ſo daß die Völker nicht ſo ſehr geſchröpft 
zu werden brauchen, wie bei der alten Methode. Die Idee ſtammt ebenfalls aus Amerika 
und wurde in Europa zuerſt in der Schweiz angewandt. Die Sache war ſehr ein⸗ 
leuchtend dargeſtellt, und in einigen Tagen waren mehrere ſelbſt angefertigte Käſtchen 
mit je drei Stück / Ganzrahmen die Zierde meines Standes, leider nur eine Zierde. 
Sie zogen bald die Aufmerkſamkeit der Standvölker auf ſich und wurden beraubt. Sie 
erhielten nun einen verſteckten Platz. Nachdem ich ſie 14 Tage lang gefüttert hatte, 
waren Bienen ſamt Königin verſchwunden. Neue Verſuche wurden mit / Ganzrahmen 
gemacht, wobei ich nur wenig beſſere Reſultate erzielte. Die Erklärung hierfür fand ich 
erſt bei einer intereſſanten Beobachtung. Zufällig wurde bemerkt, wie eine Königin von 
einem erfolgreichen Befruchtungsausfluge zurückkehrte. Kaum war ſie in dem engen 
Heim angelangt, ſo flüchtete ſie ſchon wieder heraus, rannte wie toll herum und machte 
neue Verſuche, durchs Flugloch zu laufen, kehrte aber auf halbem Wege wieder um und 
lief eilig am ganzen Käſtchen hin und her. Dieſer Vorgang wiederholte ſich mehrere 
Male. Da ſich auch die Bienen aufgeregt zeigten, ſah Verfaſſer im Geiſte ſchon das 
ganze Häuflein davon fliegen. Doch die Königin kehrte endlich in das Stöckchen zurück. 
Die Erklärung dieſes Vorganges iſt nicht ſchwer. Augenſcheinlich fühlte ſich die Königin 
unter den wenigen Bienen nicht wohl. Auch dieſe Neuerung wäre für immer verſchwunden, 
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2 wenn fie nicht noch zuletzt für die oben beſprochenen Weiſelzellenkäſtchen Verwendung 
gefunden hätte. | 


Nach den eben bejchriebenen Verſuchen kam ich wieder auf meine früheren, 
3—4 Halbrahmen faſſenden Befruchtungskäſtchen zurück, da die Erfolge, die ich mit 
denſelben erzielte, ungleich beſſere waren. 


Praktiſche Winke über den Einkauf von Bienen. 
Von Lehrer Weigert, Regenſtauf. . 

Wir haben uns bei Behandlung dieſes Themas der Hauptſache nach die Fragen 
vorzulegen: Wann, wo, wie und was kaufe ich ein? Bienen können wir wohl zu jeder 
Zeit, den eigentlichen Winter d. i. die Zeit von Oktober bis einſchließlich Februar 
ausgenommen, erſtehen. Bienen im Winter einzukaufen, verſtößt gegen das Abe der 
Bienenzucht. Wir wollen doch nicht die Katze im Sacke erhandeln! Eine Unterſuchung 
des Volkes im ſtrengen Winter iſt aber völlig ausgeſchloſſen, ganz abgeſehen davon, daß 
ein Transport auf einen anderen Stand mit derartiger Aufregung des Volkes ver— 
bunden iſt, daß dieſes infolge vermehrter Zehrung und völliger Auflöſung des Winter— 
knäuels faſt immer der Ruhr verfällt. Wo aber Bienenvölker durch Erbſchaft, Schenkung, 
Anweſensverkauf, Übergabe ꝛc. während des Winters in andere Hände übergehen, da iſt es 
ſehr zu empfehlen, die Bienen bis zum Eintritte flugbaren Wetters auf dem alten Standorte 
zu laſſen. Als beſte Zeit des Bienenkaufes kommt alſo zunächſt diejenige in Betracht, 
die eine genaue Unterſuchung des Volkes ermöglicht. Wer verhältnismäßig billig ein— 
kaufen will, der benütze die Monate Auguſt und September. Die Honigernte iſt vorüber — 
Heidegegenden ausgenommen — der Schwarmſegen vorbei. Der billige Preis aber 


ſchließt das Riſiko der Überwinterung ein. Wer nach der Richtung Meiſter iſt, der 


kaufe nur im Herbſte, aber zu einer Zeit, die einen Reinigungsflug vor der Einwinterung 
noch ſicher erwarten läßt. Direkt vor der Schwarm- und Haupttrachtzeit zu kaufen, iſt 
verführeriſch, bedeutet aber immer einen viel tieferen Griff in den Geldbeutel. Man kaufe 


nach Möglichkeit im März und April, nie früher, denn jetzt iſt es möglich, das Volk ein— 


gehend auf Weiſelrichtigkeit zu unterſuchen. 
Wo ſollen wir kaufen? Wieviel ſchließt nicht dies Wörtlein ein und wie oft 


wird es mißachtet! Ich rede hier nicht vom Import fremder Raſſen, der zum Nach— 


teile unſerer doch ſo guten deutſchen Biene einen Umfang angenommen hat, der zu 
Bedenken Anlaß gibt. Möchte ſich doch kein Anfänger auf fremdes Blut verſteifen! 
Aber gerade er iſt es, der ſich dem Neuen, Fremden willenlos hingibt, verleitet durch 
die über Gebühr erhobenen „großartigen“ Eigenſchaften fremder Raſſen. Erfreulicher 


Weiſe zieht ſich gerade jetzt durch viele gute bienenwirtſchaftliche Blätter wie ein roter Faden 


die Beſtrebung, der deutſchen Biene wieder zu ihrem alten Rechte und gutem Anſehen zu 
verhelfen. Praxis und Erfahrung auf vielen Ständen berechtigen mich zur Behauptung, 
daß die deutſche Biene für deutſche Verhältniſſe die beſte Honigſammlerin und bei 
vernunftgemäßer Behandlung auch eine gute Schwarmbiene iſt. Wir kaufen alſo zu 
unſerem eigenſten Vorteile auf unſeren benachbarten Ständen deutſches Blut in reiner Raſſe. 

Wie kaufe ich am vorteilhafteſten Bienen ein? Nach der Richtung hin wird 
gar manches gefehlt. Viele erſtehen Bienen nach dem Gewichte. Welche Verkehrt— 
heit! Wir wollen doch nicht Honig, ſondern Bienen kaufen. Leider iſt die Sitte, 
bei der Auswahl der Bienen immer nur die ſchwerſten zu nehmen, unter unſeren bäuer- 
lichen Imkern faſt allgemein üblich. Manchmal trifft es ſich wohl, daß ein fetter Honig— 


klotz auch ein gutes Volk einſchließt. Wir wollen aber auf alle Fälle den ſicheren Weg 


gehen. Die größte Leiſtungsfähigkeit eines Volkes beruht in der Zahl ſeiner Arbeiter 
beim Einſetzen und im Verlaufe der Haupttracht. Kolonien, die ſchwach aus dem Winter 
kommen, erholen ſich nur in den ſeltenſten Fällen zu ſchlagfertigen Völkern. Unſer 
Hauptaugenmerk wird darum in erſter Linie darauf zu richten ſein, daß jedes zu kaufende 
Volk möglichſt ſtark ſei. Eine Unterſuchung desſelben iſt alſo unter allen Umſtänden not⸗ 
wendig. Als Regel kann gelten: Korbvölker ſind kaufenswert, wenn ſie im April und 
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Mai mindeſtens 4—5 Wabengaſſen voll belagern; Kaſtenvölker müſſen je nach 
den Maßverhältniſſen der Wohnung auf 5—6 Ganz- oder 10—12 Halbrahmen 
ſitzen. Im Herbſte ſollen die bez. Völker bedeutend volksreicher ſein. Wir wählen alſo 
zum Kaufe einen Tag aus, der eine Unterſuchung gut möglich macht. Bei der Arbeit 
ſei man in der Rauchanwendung beſonders vorſichtig, um nicht das koſtbare Leben der 
Königin zu gefährden. Nie werden wir einen Stock kaufen, von deſſen Weiſelrichtigkeit 
wir nicht voll und ganz überzeugt ſind. Wir müſſen unter allen Umſtänden offene, 
oder gedeckelte Brut vorfinden. Der Brutſtand iſt im März und April ſchon ſo fort⸗ 
geſchritten, daß er ohne viel Mühe auch auf ſeine Geſchloſſenheit kontrolliert werden 
kann. Sehr gut wäre es auch, ſich beim Einkaufe über das Alter der Königin 
einige Gewißheit zu verſchaffen. Eine einzige Frage nach den „Schwärmen“ kann zum 
Ziele führen. Abgeſchwärmte Muttervölker haben immer eine junge und darum auch 
faſt jederzeit rüſtige Königin; das Gleiche gilt von Nachſchwärmen. Ich würde ſolche 
Völker zur Honigbienenzucht mit Vorliebe kaufen. Zum Schwärmen ſind die einjährigen 
Weiſel im erſten Jahre nicht ſo leicht zu bringen, als ihre 2 und 3 jährigen Schweſtern. 
Bei älteren Standvölkern frage man nach dem letzten Schwarmjahre und in allen Fällen, 
in denen Poſitives über das Alter der Mutter nicht zu erfahren iſt, muß die Qualität 
des Brutneſtes Zeugnis von deren Güte ablegen. 

Des weiteren wird auch die Frage nicht zu umgehen ſein: Kaufe ich mir Stabil- 
oder Mobilvölker? Zeit zur Bewirtſchaftung und die Geldfrage nebſt dem bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Verſtändniſſe des Einzelnen müſſen hier entſprechend gewürdigt werden. 
Wer tief ins Portemonnaie greifen kann, Zeit und das nötige Verſtändnis zur Bienen⸗ 
zucht hat, dem rate ich entſchieden, gleich Kaſtenvölker ſich beizulegen. Sie ermöglichen 
eine intenſivere Ausnützung nach allen Richtungen hin und ſteigern auch das Intereſſe 
zur Bienenzucht. Wo aber dieſe Vorausſetzungen fehlen, da wähle man lieber den alten, 
liebgewonnenen Strohkorb, der nicht leicht verfehlte Eingriffe zuläßt, reicheren Schwarm⸗ 
ſegen verſpricht und im ſog. gemiſchten Betriebe, in der Verbindung von Strohkorb 
und Aufſatzkaſten, auch einen ganz bedeutenden Gewinn an Honig verſpricht. 

Endlich wird auch noch kurz die Frage zu erwägen ſein, ob ich Schwärme oder 
Muttervölker mit einiger Ausſicht auf guten Erfolg ankaufen ſoll. Handelt es ſich 
um Vergrößerung eines bereits beſtehenden Standes, ſo iſt im Intereſſe des Geldbeutels 
die Beſchaffung von guten, ſtarken, möglichſt frühen Schwärmen in erſter Linie zu 
empfehlen. Man ſei im Ankaufe derſelben ſehr vorſichtig, überzeuge ſich, beſonders bei 
Nachſchwärmen von dem Vorhandenſein richtiger Arbeiterbrut und erſtehe nie einen Schwarm, 
der nicht mindeſtens / bis ½ des Korbes füllt oder einen Spätſchwarm, der infolge 
verſiegter Trachtquellen ſeinen Winterbedarf einzutragen nicht mehr imſtande iſt. Bei 
Neuanlage eines Bienenſtandes richte man ſein Augenmerk im eigenſten Intereſſe auf 
gute Mutterſtöcke, von Ständen ſtammend, deren Bienen ſich durch reichen Honigertrag, 
Sanftmut, reges Weſen, gegebenenfalls auch durch Schwarmluſt rühmlichſt auszeichnen. 
Anfänger tun immer gut, Bienenwirtſchaft niemals mit einem Volke zu beginnen; 
unvorhergeſehene Unglücksfälle, die des einzigen Volkes berauben, können leicht einen 
derartigen Rückſchlag hervorrufen, daß nach kurzer Freude und Begeiſterung an der edlen 
Sache alles über Bord geworfen wird. 


Sur Invertierung des Suckers. 
Von Dr. Prünnich, Ottenbach b. Zürich. 


Die Ausführungen in Nr. 12 Ihres geſchätzten Blattes won Herrn Dr. Fiehe haben 
mich intereſſiert und gefreut. Da ich ſchon ſeit einigen Jahren dem Bienenfutter regel⸗ 
mäßig Weinſäure zuſetze, dürften auch meine Erfahrungen einen kleinen Beitrag zu 
dieſer in meinen Augen hochwichtigen Frage liefern. Es war mir bekannt, daß ſchwache 
Säuren unter Anwendung von Wärme den Rohrzucker invertieren und da es mir früher 
recht häufig vorkam, daß der gefütterte Zucker in den Waben feſt auskriſtalliſierte und 
dadurch, zum Teil wenigſtens, den Bienen verloren ging, (wie mir jeweilen die Zucker⸗ 
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kriſtalle auf den unterſchobenen Olkartons bewieſen), wünſchte ich, dieſem Übelſtande 
durch Beigabe von Weinſäure abzuhelfen. Ich fügte während der letzten Jahre an— 
nähernd 1 gr Weinſäure, auf den Liter fertige Zuckerlöſung gerechnet, bei (d. h. etwa 
65% Löſung von Rohrzucker in Waſſer), alſo ſchon mehr als Herr Dr. Fiehe empfiehlt. 
Ich ſtellte mir zu dieſem Zwecke eine 50% Löſung von Weinſäure in Waſſer her (11 
dieſer Löſung enthält alſo 500 gr Weinſäure), und ich brauchte dieſe Stammlöſung nur im 
Meßglaſe abzumeſſen (oder mit einem Eßlöffel, der etwa 10 em = 5 gr Weinſäure faßt). 
Da ich aber früher dieſe Löſung erſt dem gekochten Zuckerwaſſer beifügte, blieb das 
Kriſtalliſieren dennoch beſtehen. Eine Invertierung wurde tatſächlich nicht erreicht und 
mußte erſt von den Bienen ſelbſt vollzogen werden, eine arge Zumutung an die Bienen 
im Herbſte. 8 

Letztes Jahr verfuhr ich nun anders. In meiner nächſten Nähe befinden ſich 
2 Bienenſtände, welche letzten Herbſt arg von Faulbrut heimgeſucht waren. Da die 
Weinſäure ein mächtiges Antiseptum ift, (etwa ½ fo ſtark wie Thymoh), beſchloß 
ich, ſie zu benutzen, um gleichzeitig damit der Faulbrutgefahr auf meinem Stande vor— 
zubeugen, da ich vor den Fluglöchern beſtändig mehr oder weniger Raubbienen bemerkte, 
welcher Übelſtand mich — der Nähe jener fremden Stände wegen — das ganze Jahr 
ärgerte. Ich verwandte nun 1½ bis 2 gr Weinſäure auf den Liter Zuckerlöſung, indem 
ich mir ſagte, daß die Weinſäure beſtimmt nicht ſchädlicher wirken könne, als ein Zuſatz 
von Kreſol, Thymol oder das in Amerika ſo beliebte, ſcharfe Beta-Naphthol. Ja, ich 
kam im Gegenteile zum Schluſſe, daß die Weinſäure eher nützlich wirken könne, nach— 
dem Reidenbach im Brutfutter bis zu 40 Weinſäure entdeckte, alſo die 20 fache 
Menge meiner Löſung. Wenn die zarten Larven ſolche Mengen Weinſäure vertragen, ſo 
dürfte den ausgewachſenen Bienen ein weit geringeres Maß doch gewiß unſchädlich ſein. 

Ich fügte von vornherein meiner kalten Zuckermiſchung die nötige Menge Weinſäure 
bei, d. h. ich nahm zu etwa 1 kg Zucker nnd 1 Liter Waſſer 2,0 — 2,3 gr Weinſäure und 
ließ nach der vollkommenen Löſung des Zuckers die Flüſſigkeit 20 —30 Minuten lang— 
ſam weiter kochen. Ich erhielt ſo eine Zuckerlöſung von gelblicher Farbe und angenehm 
ſäuerlichem Geſchmacke, welche von meinen kleinen Lieblingen mit Wonne aufgetragen 
wurde, weit lieber als der Thymolzucker, den die Bienen in - 1 %o Löſung nur ſehr 
zögernd nehmen. Da mir ein Polariſator nicht zur Verfügung ſtand, konnte ich leider 
den Grad meiner Invertierung nicht konſtatieren. Daß jedoch die Maſſe genügend invertiert 
war, bewies mir folgender Umſtand. Ich hatte die Löſung einmal etwas dick gemacht, 
d. h. im Verhältnis ziemlich viel Zucker genommen und einen kleinen Ballon voll einem 
Reſervevolke erſt im September aufgeſetzt, als es ſchon ziemlich kühl war. Als ich nun 
nach etwa 3 Wochen den Ballon entfernen wollte, war derſelbe noch voll, aber zu meinem 
größten Erſtaunen gefüllt mit einer weißen, butterweichen Maſſe, welche ſich mit der Hand 
wunderſchön in leere Waben reiben ließ und keine Spur von Kriſtallen, vielmehr ganz 
die Konſiſtenz von gutem Honig, der zu kandieren beginnt, zeigte. Ich erkannte dann 
auch ſofort, daß dies mir der ſchönſte Beweis meiner gelungenen Invertierung war und 
dachte mir, im Winter oder Vorfrühling müßte dies der beſte Erſatz des Honigs als 
Notfutter ſein. a ö 

Daß ein ſolches Futter das, abgeſehen vom Honig, für die Bienen weitaus günſtigſte, 

d. h. naturgemäße iſt, dürfte nach allem bisher in dieſer Sache Mitgeteilten wohl keinem 
Zweifel unterliegen, und es ſteht auch ganz gewiß eine derartige Zuckerlöſung dem Honige 
weit näher als z. B. der Fruchtzucker, welcher den Bienen nur die eine der ihnen 
ſonſt von der Natur gebotenen (allerdings von ihnen dazu verarbeiteten) Zuckerarten: 
Fruktoſe und Dextroſe gewährt und welcher mir ſpeziell aus dieſem Grunde als Bienen— 
Notfutter nicht ſympathiſch wäre. | 

Auch ich kann nur betätigen, daß meine Erfahrungen bei der Ein- und Auswinterung 
der letzten Jahre, als ich mit etwa 1 60 Weinſäure⸗Zuckerxlöſung fütterte, nur die 
allerbeſten waren, indem ſich meine Raſſenvölker prächtig entwickelten, was allerdings 
nicht meinem Futter allein, ſondern hauptſächlich meiner Landraſſe zuzuſchreiben iſt. 
Auch habe ich in all den Jahren die verſchiedenen Krankheiten: Ruhr, Maikrankheit ꝛc., 
nur vom Hörenſagen oder etwa auf anderen Ständen kennen gelernt. 
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Ich kann alſo die in den früheren Nummern Ihres Blattes empfohlene In ver⸗ 
tierung mittelſt Weinſäure aus theoretiſchen und praktiſchen Gründen nur aufs aller⸗ 
wärmſte empfehlen, und es gebührt der Redaktion der Leipziger Bienenztg. unſer 
aller Dank, daß fie eine jo hochwichtige Frage zur Diskuſſion gebracht hat. 


Der Dampfwachsſchmelzer. 
Von A. Schmidt in Guſchau. 


Diejenigen Imker, welche viele Kunſtwaben verwenden, handeln wenig wirtſchaft⸗ 
lich, wenn ſie die ausrangierten Waben mit ihren wachsreichen Mittelwänden verkaufen. 
Viel vorteilhafter iſt es, wenn ſie dieſelben ſelbſt ausſchmelzen. 

Unter den verſchiedenen zur Wachsgewinnung verwendeten Geräten eignet ſich nach 
den von mir gemachten Erfahrungen der Dampfwachsſchmelzer am beſten, vorausgeſetzt, 
daß er praktiſch und dauerhaft hergeſtellt iſt und richtig behandelt wird. 

Zur Behandlung des genannten Geräts möchte ich folgendes bemerken. Ehe man 
das Rohwachs in den Wachsſchmelzer bringt, wird es erſt in kleine Würfel oder Brocken 
von der Größe eines Quadratzolles zerkleinert. Dies gilt ganz beſonders von den zu 
feſten Ballen zuſammengedrückten Wabenſtücken und Wachsabfällen. Beim Schmelzen 
hat man beſonders darauf zu achten, daß die Treberſcheibe im feſtzuſammengepreßten 
Zuſtande nicht ſtärker als zwei Zentimeter wird, weil ſonſt zu viel Wachs in den Reſten 
zurückbleibt. Nachdem man die Preſſe möglichſt ſtark angeſchraubt hat, bleibt dieſelbe 
unter dieſem Drucke noch etwa ¼ Stunde ſtehen, wobei auch noch etwas nachgefeuert 
wird. Bemerken will ich noch, daß eine feſte Preßvorrichtung unbedingt nötig iſt, da 
ohne deren Anwendung faſt die Hälfte des Wachſes in den Trebern zurückbleibt. Wachs⸗ 
ſchmelzer ohne Preſſe ſollten deshalb von den Fabrikanten niemals empfohlen werden. 
Bleiben doch ſogar bei der ſtärkſten Anſpannung der Preſſe immer noch einige Wachs⸗ 


ſpuren zurück, die allerdings derartig gering ſind, daß es ſich nicht lohnen würde, die⸗ 


ſelben noch auf anderem Wege zu entfernen. 

Als Brennmaterial benutze ich Briketts, indem ich noch von Zeit zu Zeit mit 
kleinen Holzſcheitchen nachhelfe. Nur auf dieſe Weiſe erzielt man die notwendige gleich⸗ 
mäßige Siedehitze. | 

Die verſchiedenen Mängel, die ich an meinem Wachsſchmelzer erſt bejeitigen laſſen 
mußte, ehe er in tadelloſer Weiſe arbeitete, veranlaſſen mich, auf diejenigen Punkte, auf 
die es bei Herſtellung des Geräts ankommt, noch beſonders hinzuweiſen. 

1. Der Waſſerkeſſel muß gehörig groß ſein, damit nicht zu oft nachgefüllt werden 
muß; derſelbe iſt aus Kupfer herzuſtellen, da Eiſenblech zu ſchnell ſchadhaft wird. 

2. Das Gerät muß mit einer ſtarken Preßvorrichtung verſehen ſein. Preßplatte 
und Preßſtange müſſen derart mit einander verbunden werden, daß man ſie nebſt dem 
Deckel mit einem Griff herausheben kann. 

3. Die Preßplatte, ſowie auch die Böden des inneren Blechmantels und des 
Wabenbehälters ſollen koniſch ſein, um ein leichteres Abfließen des Wachſes nach den 
Seiten hin zu ermöglichen. 

4. Der innere Blechmantel muß mit dem äußeren ſorgfältig verlötet und extra 
vernietet ſein, weil ſonſt der innere Mantel bei ſehr ſtarkem Druck der Preſſe leicht abreißt. 

5. Alle vorhandenen Näte ſind nicht nur auswendig, ſondern auch inwendig auf's 
ſorgfältigſte zu verlöten. 0 

6. Das mit einem Hahn verſehene Abflußrohr ſoll etwas nach unten gerichtet ſein. 


Möchten die Fabrikanten, welche ſich mit der Herſtellung des Dampfwachsſchmelzers 


befaſſen, vorſtehende Punkte möglichſt beachten. 
TRENNEN BLNEET RAR UT EEE NER EEE 


b t Beſtellungen für 1906 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 
Unnemen 93 richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig R. 


Die bereits erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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bporſicht beim Einfangen der Schwärme. 


Von Lebrecht Wolff, Oranienburg b. Berlin. 


Die in Nr. 7 d. Bl., Jahrg. 1905, von der 
Redaktion erlaſſene Mahnung zur Vorſicht und 


Beſonnenheit beim Einfangen der Schwärme iſt 


ſo berechtigt und von ſo großer Bedeutung, daß 
ſie verdient, noch weiterhin beſprochen zu werden, 
denn es kommt nicht ſelten vor, daß Schwärme 
Anlegeplätze wählen, an denen ſie nur mit Lebens— 
gefahr für den Imker zu erreichen ſind, ſowie 
es anderſeits ebenſo häufig vorkommt, daß ſich 
der Bienenzüchter von dem Reiz, in den Beſitz 
des Schwarmes zu gelangen, dermaßen beſtricken 
läßt, daß er ſein Leben in tollkühnem Wagemut 
aufs Spiel ſetzt und hinterher oft dafür büßen 
muß. Ein warnendes Beiſpiel, deſſen ich mich 
von meinen Kinderjahren her entſinne, jet hier 
mitgeteilt. . 

Im Garten des Nachbars meiner Eltern 
hatte ſich ein Schwarm an die äußerſte Spitze 
eines dünnen Birnbaumzweiges in beträchtlicher 
Höhe angeſetzt, und weil die Schwarmtraube 
weit nach außen heraus hing, war es nicht 
möglich, die Leiter ſo an die Baumkrone zu 
legen, daß die Bienen, ehe jene einen Stützpunkt 
an dem Zopfende des Stammes fand, zu erreichen 
waren, denn ein Verſuch zeigte, daß ſie ſo tief 
ſank, daß die Entfernung zwiſchen dem Schwarm 
und dem auf der Leiter ſtehenden Imker zu 
groß war. Ebenſowenig konnte die Leiter von 
ſeitwärts an den Zweig gelegt werden, dazu 
war er zu dünn. Dicht neben dem Birnbaum 
ſtand ein kräftiger Apfelbaum, und der Nachbar 
verfiel auf den unſinnigen Gedanken, die Leiter 
an deſſen Krone zu lehnen, jo daß fie den Birn- 
baum gar nicht berührte, ſondern nach entgegen— 
geſetzter Seite hinneigte, doch aber dem Schwarm 
ſo nahe kam, daß, wenn der Mann bis zur 
Schwarmhöhe ſtieg und ſich dann rückwärts 
auf die Leiter ſtellte, er die Bienen ganz gut 
au erreichen vermochte. Er bedachte aber die 

njicherheit ſeines Standes bei dieſer Rückwärts⸗ 
ſtellung nicht, ſondern meinte, der von ihm 
ergriffene Birnbaumzweig, an dem der Schwarm 
hing, werde ihm zugleich Halt und Gleichgewicht 
geben. Es geſchah, was leicht vorauszuſehen 
war. Der Zweig brach beim Einſchütteln der 
Bienen ab — Birnbaumholz iſt ja ohne Aus- 
nahme ſpröde — der Mann verlor dabei das 
Gleichgewicht und ſtürzte vornüber und kopfüber 
in die Tiefe, Fangkorb und Bienen hinterdrein. 
Bei dem Sturz ſtreifte er aber die Apfelbaum— 
zweige, ergriff im Fallen einen derſelben mit 
beiden Händen und kam dadurch wieder in die 
natürliche Körperlage, d. h. der Kopf nach oben. 
Das Feſthalten an dieſem Zweig ſchützte ihn vor 
dem jähen Fall, und er kam, wenn auch etwas 
unſanft, mit den Füßen auf den Erdboden zu 


ſtehen, nicht aber, ohne daß ſich auch der Zweig 


in demſelben Augenblick, in welchem er den 
Boden mit den Füßen berührte, vom Stamm 
löſte, ſo daß er ihn, als er feſten Fuß faßte, 
loſe in der Hand hielt. Wäre der glückliche 
Zufall, daß er ſich an dem Zweig anklammern 


ſträuben. 


Es war ja allerdings ſehr unvorſichtig und 
waghalſig von dem Mann, ſich in dieſer 
ſchwindelnden Höhe rückwärts auf die Leiter 
zu Stellen und von dem dünnen, ſpröden Birn— 
baumzweig zu erwarten, daß er ihm Halt geben 
werde. Allein viele andere Imker machen es 
nicht beſſer und unternehmen oft etwas, 
wobei ſich dem Zuſchauer die Haare zu Berge 
Daher iſt nichts mehr am Platz als 
die Mahnung zur Vorſicht beim Einfangen der 
Schwärme. Ja es iſt ſogar dringend zu raten, 
in Fällen, wo das Schwärmeeinfangen mit offen- 
barer Lebensgefahr verbunden iſt, lieber ganz 
auf die Bienen zu verzichten, denn was iſt ein 
Schwarm, und ſei er noch ſo ſtark und noch ſo 
früh gefallen, gegen Leben und Geſundheit? — 

Ich möchte nun dieſe Zeilen nicht ſchließen, 
ohne auf ein Gerät aufmerkſam zu machen, 
welches beim Einfangen ſich hoch anſetzender 
Schwärme weſentliche Dienſte leiſtet und die 
Arbeit völlig gefahrlos macht, da ſie von ebener 
Erde aus verrichtet werden kann. 

Das Gerät beſteht aus einem viertelzölligen 
leichten Brett, etwa 30 em lang und 20 cm 
breit. Genau in der Mitte desſelben wird ein 
viereckiges Loch durchgeſtemmt, durch welches ein 
35—40 cm langer Stab, mit einem Abſatz in der 
Mitte, geſchoben wird, welch letzterer bewirkt, daß 
der Stab Halt an dem Brett findet und nur bis 
zur Hälfte etwa hindurchgeht. Das durchge— 
ſchobene Stabende iſt viereckig, ſeiner Stärke 
nach der Größe des Loches entſprechend, das 
obere Ende desſelben iſt rund. Durch einen in 
den Stab an der Unterſeite des Brettes geſchlagenen 
Drahtſtift werden beide Teile feſt miteinander 
verbunden. Der untere Teil des Brettes und 
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der untere des Stabes werden nun mit Eichen— 
rinde — andere Baumrinde tuts auch, wenn ſie 
nicht gerade übelriechend iſt — verſehen und 
wenn dann noch ein Loch am oberen Stockende 
gebohrt, ein ſtarker Bindfaden hindurchgezogen 


konnte, nicht eingetreten, ſo hätte er ſicher das und mit den Enden zuſammengebunden wird, 


Genick gebrochen. 


ſo iſt das Gerät fertig. 


Der Gebrauch iſt 179 Die Bindfaden⸗ 
ſchleife befeſtigt man an der Spitze einer ſo langen 
eh daß das Gerät an den Schwarm heran- 
reicht. 
ſehr hoch anzuſetzen Miene macht, ſo hält man 
das Gerät gerade an die Stelle, wo die Bienen 
anfallen wollen Man darf nur den rechten 
Zeitpunkt nicht verpaſſen, ſondern muß das Gerät 
ſchon dann an die Stelle halten, wenn die. 
Bienen anfangen, ſich dichter an dieſer zu⸗ 
ſammenzuziehen. Der Erfolg iſt überraſchend, 
und ich gehe eine Wette ein, daß die Bienen 
in neun von zehn Fällen ſich an die mit Rinde 
benagelte Unterſeite des Brettes anſetzen. Tun 
ſie es einmal nicht und legen ſie ſich an einen 
Zweig daneben, ſo ſtößt man den Schwarm mit 
der Stangenſpitze los und hält den Schwarm— 
fänger gerade da hin, wo die Bienen ſich von 
neuem am dichteſten zuſammenziehen. Der 
Schwarm legt ſich um ſo leichter an das Gerät, 
wenn man es kurz vor dem Gebrauch mit 


Bemerkt man, daß ein Schwarm ſich 
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Meliſſen⸗ oder Kirſchblättern einreibt und mit 
Honigwaſſer anfeuchtet. Befindet ſich ein Teil 
der Schwarmbienen bereits am Brett, ſo lehnt 
man die Stange oben an die Baumkrone und 
wartet, bis alle Bienen angeflogen ſind. Iſt 
das geſchehen, ſo läßt man die Stange vorſichtig 
nieder, löſt die Bindfadenſchleife von der Stange 
ab und trägt den Schwarm zur Wohnung. Es 
empfiehlt ſich, zwei ſolcher Stangen von ver⸗ 
ſchiedener Länge bereit zu halten, die man je 
nach der Schwarmhöhe in Benutzung nimmt. 

Das Gerät iſt ſo einfach und die Abbildung 
veranſchaulicht es ſo 9 daß wohl jedermann 
imſtande ſein wird, es ſich ſelbſt anzufertigen 
und die nächſten Monate gewähren ihm 
Zeit dazu. Sollte die Selbſtanfertigung dieſem 
oder jenem, der das Gerät zu beſitzen wünſcht, 
doch nicht möglich ſein, ſo bin ich zur Lieferung 
desſelben bereit. 

Der Preis ſtellt ſich franko Nachnahme auf 
3 Mark. 


Bericht über die Tätigkeit des chemiſchen Unterſuchungs⸗ 
amtes der Stadt Dresden im Jahre 1904, den Ponig betr.“) 


Von Dr. A. Beythien. 


Die Überwachung des Honighandels hat zur 
völligen Entfernung mehrerer, ſchon im vorigen 
Berichte erwähnter Falſifikate geführt und außer⸗ 
dem die Auffindung einiger neuer intereſſanter 
Kunſtprodukte im Gefolge gehabt. 

Im ganzen wurden 83 Proben unterſucht, 
von denen 73 der Wohlfahrtspolizei entſtammten, 
während die übrigen 10 auf Grund eines be— 
ſtimmten Verdachtes von Privatperſonen einge— 
liefert worden waren. Der Umſtand, daß dieſer 
Verdacht in 5 Fällen begründet war und die 
Entdeckung einiger gewerbsmäßiger Fälſcher er— 
möglichte, lehrt, wie günſtig die amtliche Nahrungs⸗ 
mittelkontrolle durch die Einführung der billigen 
Vorprüfungen für Private unterſtützt wird. 

Von den 15 Beanſtandungen ſind folgende 
namhaft zu machen: 

Journal 88 und 89. Das als „Tafelhonig“ 
bezeichnete Erzeugnis der ſogenannten „Berliner“ 
resp. „Neumärkiſchen Honigwerke,“ welches zum 
überwiegenden Teile aus Stärkeſirup beſtand, 
wurde im Berichtsjahre nur noch bei zwei klei⸗ 
neren Geſchäftsleuten angetroffen, iſt aber in- 
zwiſchen vollſtändig aus dem hieſigen Verkehre 
verſchwunden, ſeitdem der Fabrikant und ſein 
Betriebsleiter von der 5. Strafkammer des Ber⸗ 
liner Landgerichts J verurteilt worden ſind. 

Journal 117 und 126. Florida⸗Honig 
wurde in grün etikettierten Gefäßen mit dem 
Bilde eines Bären und dem ganz kleinen Auf- 
druck: „Reiner Naturbienenhonig und ff. Invert⸗ 
raffinade“ feilgehalten. Recht wenig paßte zu 
dieſer verlockenden Inſchrift die chemiſche Analyſe, 
nach der der Florida-Honig als ein Gemiſch von 
rund 42% Stärkeſirup, 26% Rohrzucker und 32% 
Invertzucker (vielleicht Honig) anzuſprechen und 
als nachgemacht zu beanſtanden war. Der hieſige 


*) Gekürzt. D. R. 


Verkäufer wurde zur Anbringung der Inſchrift 
„Kunſthonig“ veranlaßt. 


Journal 85. Zuckerhonig, Marke Meltoje. 
Die runden Glasbüchſen, in welchen dieſe neue 
Erfindung der Nahrungsmittelinduſtrie dem Pu⸗ 
blikum dargeboten wurde, trugen außer oben- 
ſtehender mit dem Bilde einer Biene gezierten 
Etikettierung weiße Papierſchilder mit folgender 
Inſchrift: 

„Meltoſe iſt ein in Verbindung mit 
n hergeſtellter flüſſiger Invert— 
ucker.“ 

„Meltoſe hat infolge dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung ein ſtark nach Honig ſchmeckendes 
Aroma.“ | 

„Meltoſe iſt allen ſogenannten Kunſt⸗ 
honigen, die nur mit einem künſtlichen Honig⸗ 
Aroma hergeſtellt ſind, weit überlegen.“ 

Tatſächlich enthielt das Produkt außer Honig 
und 30% Rohrzucker gegen 20% Stärkeſirup. 


Auf Grund der diesſeitigen Beanſtandung 
entfernte der Fabrikant die irreführenden weißen 


Zettel und erklärte ſich überdies bereit, in Zu⸗ 


kunft den Stärkeſirup fortzulaſſen. Da die Analyſe 
des neuen Fabrikates ergab, daß dieſes in der 
Tat ein ſtärkeſirupfreies Gemiſch von Honig mit 
25% Rohrzucker darſtellte, ſo wurde im Hinblick 
auf den billigen Preis von 50 Pf. pro 1 Pfund 
die Beibehaltung der Etikette „Zuckerhonig Mel⸗ 
toſe“ für dieſes Erzeugnis nachgelaſſen. ER 
Das Einſchreiten gegen die ſtärkeſiruphaltigen 
Honige iſt alſo durchaus von Erfolg geweſen, 
und zwar gelang es nicht nur, die hieſigen, 


fernung oder Umetikettierung der Falſifikate zu 
veranlaſſen, ſondern auf Grund der diesſeitigen 
Gutachten, unterſtützt durch diejenigen Dr. Jucke⸗ 
nacks, wurden auch, und das iſt von größter 


\ 


meiſt ſelbſt getäuſchten Zwiſchenhändler zur Ent- 


N 


Bedeutung, die drei hauptſächlichſten Fabritanten 
vom Berliner Landgericht verurteilt. 

Mit dieſen drei Urteilen hat die Bekämpfung 
der Honigfälſchung einen guten Schritt vorwärts 
gemacht, wie beſonders aus der einen Tatſache 
hervorgeht, daß der letztgenannte Fabrikant ſeinen 
e Umſatz auf 4000 bis 5000 Mk. be⸗ 
zifferte. 

Ein faſt noch größerer Erfolg wurde in Be— 
zug auf ſtark rohrzuckerhaltige Honige erzielt. 


U. A. 04. 12322 fg. Künſtlich gelb gefärbter 
Scheibenhonig. Auf Grund wiederholter Be— 
ſchwerden aus Konſumentenkreiſen, daß die bei 
zwei Geſchäftsleuten angekauften Scheibenhonige 
wegen ihrer auffallenden Farbe und ihres völligen 
Mangels an Aroma offenbar Kunſtprodukte ſeien, 
entnahm die Wohlfartspolizei unter Zuziehung 


eines Chemikers vom Unterſuchungsamte eine 


Anzahl der verdächtigen Proben. N 
Auf Grund der chemiſchen Analyſe wurden 


ſämtliche Proben als künſtlich gelb gefärbte Ge⸗ 
miſche von Honig und Rohrzucker bezeichnet 
und als verfälſcht beanſtandet. 

Der eine Angeklaate wurde zu 100 Mk., der 
andere zu 500 Mk. Geldſtrafe verurteilt und in 
beiden Fällen Veröffentlichung des Urteils an— 
geordnet. 

Nimmt man hierzu die Entſcheidung des 
Kaiſerlichen Patentamtes“) vom 14. Juni 1901, 
ſowie das kürzlich ergangene Urteil des Land— 
gerichts Aachen“) hinzu, jo dürfte der durch 
Zuckerfütterung erzeugte Honig endgültig in die 
Reihe der Kunſtprodukte verwieſen worden ſein. 

Über die Methode der Honigunterſuchung iſt 
Neues nicht zu berichten, insbeſondere ſind in Bezug 
auf den Nachweis von Invertzucker trotz zahl- 
reicher Veröffentlichungen keine Fortſchritte zu 
verzeichnen. 


*) Leipziger Bienenzeitung 1901, ©. 124. 
) Rheiniſche Bienenzeitung 1904, Nr. 6. 


mieten Bienenſtand. 


Oben abgebildeter Stand beſteht aus zwölf Doppelbeuten und zwei Einbeuten. In der 
unteren Stockreihe befinden ſich nur dreietagige Beuten, während die obere Reihe nur aus Vier— 
Etagern (Liedloff'ſchen Ständern) beſteht. Das Bienenhaus ſelbſt, mit Falzziegeln gedeckt, iſt in 
Fachwerk ausgeführt und mit Schwemmſteinen ausgemauert. Die vordere Front wird durch die 
Beuten gebildet und ſind dieſelben ſo aufgeſtellt, daß von außen keine herausgenommen werden kann. 
Licht wird dem Bienenhaus von der hinteren Dachſeite durch zwei aufklappbare Dachfenſter zuge⸗ 
führt; dasſelbe fällt unmittelbar in die Beuten, was die Arbeit ungemein erleichtert. Sonſt iſt 
das Haus bienendicht verſchloſſen; Räuberei während der Arbeit iſt deshalb ganz ausgeſchloſſen. 
Die Tür befindet ſich, von vorn geſehen, in der rechten Giebelſeite. Links neben dem Bienenhaus 
hat eine vieretagige Klotzbeute (ausgehöhlter Weidenſtamm) Aufſtellung gefunden. Die Beuten ſind 
doppelwandig und dicht nebeneinander geſchoben. Dieſelben unterſcheiden ſich nur durch den Anſtrich. 
Unſere Haupttracht bildet die blaue Kornblume, die faſt nie verſagt. Im vergangenen Sommer 
haben wir durchſchnittlich 60 Pfd. vom Volke geerntet. 


Gelsdorf bei Coblenz. Chr. Kleimann. 


er 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Die Streitſache zwiſchen Viehzüchtern und 
Imßern in Nevada iſt nach „The Canadian Bee 
Journal“ noch nicht beendigt. Die Viehzüchter 
fühlen ſich, wie ſchon früher berichtet, dadurch be⸗ 
nachteiligt, daß die ausgedehnten Luzernefelder 
von den Bienen beflogen und dadurch die Blüten 
ihrer Süßſtoffe beraubt werden, woraus die Vieh— 
züchter folgern, daß das Luzerneheu nicht ſo ſüß 
und auch nicht mehr ſo nahrhaft iſt, als früher, 
da die Pflanzen noch nicht von Bienen beſucht 
wurden. Es wird dazu berichtet, daß die Auf⸗ 
regung zwiſchen den Gegnern zu ſehr ſcharfen 
Gegenſätzen geführt hat und daß geſetzliche Maß⸗ 
nahmen gegen die Bienenzüchter in nächſter Zeit 
mit Sicherheit zu erwarten ſind. 

Man ſollte meinen, daß es nicht ſchwer fallen 
dürfte, nachzuweiſen, daß die Viehzüchter mit ihrer 
Behauptung in einem großen Irrtum befangen 
ſind, da ja der den Blüten entzogene Nektar nach 
einiger Zeit durch erneute Abſonderung wieder 
erſetzt wird. 


Zur Gewinnung des Wachſes aus alten 
Waben iſt in Amerika ein neuer Apparat erfunden 
worden, deſſen Beſchreibung durch die amerika⸗ 
kaniſchen bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften geht. 
Es wird behauptet, daß das Wachs aus alten 
Waben infolge der Capillaranziehung durch Preſſen 
nie vollſtändig gewonnen werden kann, ſondern 
daß immer noch ein Bruchteil in den Reſten zu⸗ 
rückbleibt. Wenn man, ſo wird als Beiſpiel an⸗ 
geführt, einen Schwamm mit Tinte füllt und dann 
auspreßt, ihn dann anfeuchtet und wieder aus⸗ 
preßt und ſo fort, da wird zuletzt die Tinte wieder 
herausgebracht. Der Wachsläuterungsapparat iſt 
nach dieſem Prinzip konſtruiert. Er enthält zwei 
zylindriſche Blechgefäße, eins in dem andern. 
Der äußere Zylinder hat einen kegelförmigen 
Deckel mit einem trichterförmigen Einlaß für 
Waſſer und einem Abflußrohr für das Wachs. 
Das Gefäß iſt mit einem Ablaßhahn verſehen. 
Der Deckel kann mit Schrauben befeſtigt werden. 
Das innere Gefäß iſt mit einem durchlöcherten 
Boden verſehen und einem ebenſolchen Deckel, der 
beweglich iſt. Durch die Spitze des Deckels geht 
eine Welle, welche mit Flügeln zum Umrühren 
der Maſſe verſehen iſt. Beim Gebrauch werden 
zunächſt die beiden Deckel entfernt. Dann wird 
in das äußere Gefäß heißes Waſſer gegoſſen bis 
zur Hälfte oder zwei Drittel und das innere Ge⸗ 
fäß wird bis oben an mit Wabenreſten gefüllt. 
Dann werden die Deckel aufgelegt und heißes 
Waſſer wird durch den Trichter langſam nachge⸗ 
goſſen, bis das Wachs oben herausfließt. Dann 
wird die Kurbel einige Minuten gedreht, um 
das Wachs durchzurühren, es wird wieder heißes 
Waſſer langſam nachgegoſſen, und das ganze 
Verfahren wird ſo lange fortgeſetzt, bis kein Wachs 
mehr ausfließt. 

Dieſe Maſchine iſt, jo bemerkt The Canadian 
America Bee Journal dazu, nur die Nachahmung 
des inneren Mechanismus des neuen deutſchen 
8 Neu iſt daran nur die Kegelform des 

eckels. 


Schwarze Bienen. In deutſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, ſchweizer und belgiſchen bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften findet man die alte Anhäng⸗ 
lichkeit zur ſchwarzen Biene bekundet. Wo ein 
Wechſel gewünſcht wird, da zeigt er ſich mehr in 
der Form der Verbeſſerung der ſchwarzen Biene, 
als in der Einführung neuer Raſſen, und dieſe 
Vervollkommnung wırd jetzt allgemein erſtrebt. 
Und das iſt gut, bemerkt dazu The British Bee 
Journal. 

Die Dadantmethode der Honigerzeugung. 
C. P. Dadant bringt mit Beginn des neuen Jahres 
nach Mitteilung des Am. Bee Journal in dieſem 
Blatte eine Reihe von Abhandlungen zur Ver⸗ 
öffentlichung, in welchen bis in die kleinſten Ein⸗ 
zelheiten eine ſehr erfolgreiche Methode der Honig⸗ 
produktion gelehrt werden ſoll, welche von Da- 
dant ſelber und von ſeinem Vater viele Jahre 
hindurch ausgeübt worden iſt. Dieſe Artikel ſind 
Dollar über Dollar wert für die Leſer des „Am. 
Bee Journals“, welche in der Bienenzucht Geld 
machen wollen. Nun iſt die Katze aus dem Sack, 
wie der, Amerikaner jagt; aber dieſe Ankündigung 
wird erſt verſtändlich, wenn man die ſich daran 
ſchließende Aufforderung zur Subſkription auf 
das Blatt geleſen hat. | 


Betreffs der langzungigen Königinnen 
klagt ein Imker in den „Gleanings“, daß es be⸗ 
trübend ſei, zu denken, daß alles Intereſſe für 
die langzungigen Bienen verloren ſei. Dazu be⸗ 
merkt der Herausgeber, daß dies nicht der Fall 
ſei. Wenn man imſtande ſei, paſſende Königinnen 
und Drohnen für Zuchtzwecke auszuwählen, dann 
werde es auch möglich ſein, Bienen mit längeren 
Zungen zu züchten. Die Zucht ſei mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit möglich, wenn man die männliche 
Abſtammung kontrollieren könne. J. A. Root 
beſitze jetzt einen Stand auf einer Inſel im Golf 
von Mexiko nahe der Küſte von Florida, und es 
ſei möglich, daß er imſtande ſei, das Problem 
der Züchtung langzungiger Königinnen in An⸗ 
griff zu nehmen. 

Alſo bisher waren alle Berichte über lang⸗ 
zungige Königinnen nur Zukunftsmuſik, und die 
Sache iſt über den Stand der Möglichkeit noch 
nicht hinausgekommen. | 

Nach der Satzung der Texras-DBienen- 
züchter⸗Vereinigung dürfen derſelben nur weiße 
Mitglieder angehören, die Aufnahme von Farbigen 
iſt ausgeſchloſſen. Es ſollen in Amerika vielfach 
Vereinigungen farbige Mitglieder nicht aufnehmen 
und es wäre intereſſant zu erfahren, ob dies 
Verfahren auch von allen größeren bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigungen geübt wird. 

Aber die Spaltung in der deutſchen Imker- 
welt berichtet der „Bulletin de la Société de la 
Romande d' Apiculture“ folgendes: Seit 13 
Jahren ſind die deutſchen Imker geteilt in zwei 
Lager: die Jungimker unter Führung von Gerſtung 
und die Altimker unter Führung von Dzierzon. 
Wir haben ſ. Z. die Gerſtungſche Theorie dar⸗ 

elegt und auf den heftigen Streit unter den 
Bienenzüchtern hingewieſen. Jetzt ſcheint ſich die 


ar 
Er 


teilweis noch 
Futter habe ich 


Feindſeligkeit unter den Bienenzüchtern zu legen, 


und es wird ſelbſt die Frage einer Einigung 
zwiſchen dem Reichsverein (Jungimker) und dem 
Zentralverein (Altimker) erwogen. Durch dieſe 
Vereinigung könnte die gute Sache nur gewinnen. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß der Gegenſatz 
zwiſchen Jung⸗ und Altimkern mit den Vereins- 


beſtrebungen nichts zu tun hat, ſondern nur 


künſtlich hineingetragen worden iſt. Die ver- 
ſchiedenen Theorien bilden für eine Einigung kein 
Hindernis, denn die Beſtrebungen beider Vereini— 
gungen, von denen der deutſche Zentralverein mit 
feinen 50000 Mitgliedern ganz bedeutend über- 
wiegt, liegen auf einem anderen Gebiete und be- 
wegen ſich in faſt gleichen Bahnen, ſo daß eine 


Einigung keine Schwierigkeit bilden ſollte. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Bei meiner Einwinterung finde ich 
in einigen Völkern Futterrähmchen, welche in 
der Mitte noch offene Zellen, alſo unverdeckeltes 
Futter haben; muß ich die entfernen oder können 
ſie mit in den Winter gegeben werden? 


Antwort: Nach meinen Erfahrungen können 
ſie getroſt mit in den Winter gegeben werden. 
Es iſt freilich auch mir immer eine rechte Freude, 
wenn in den Vorratskammern meiner Völker 
lauter ſchön verdeckeltes Futter ſich befindet, aber 
bei guter und rechtzeitiger Auffütterung kann 
das in einem Teil und beſonders in dem 
mittleren Teil der nach dem Zentrum zu befind- 
lichen Rähmchen noch offene Futter gewiß nicht 
chaden. Einmal war es bei mir ſogar noch in 
er letzten Wabe ſo, und ich hatte Angſt vor dem, 
was daraus folgen würde. Aber ſiehe da! Beim 
erſten Flug war gerade dieſes Futter auch am 
erſten verſchwunden ohne jede Beeinträchtigung 


der Volksgeſundheit. Ich habe hier einen lieben 
Imkerfreund, der bisher nur gute Erfolge auch 


mit der Durchwinterung ſeiner Völker gemacht 
hat, der ſagte mir einmal gegen Ende des 
Oktober: nun reiche ich meinen Bienen ihre 
Winternahrung. Als ich ihn darauf erſchrocken 
anblickte und meinte: da können ſie es ja nicht 
mehr verdeckeln, antwortete er: das ſollen ſie auch 
nicht; das Futter, was ich ihnen jetzt gebe, kommt 
ſchon in der nächſten Zeit zur Zehrung und da 
iſt ihnen offenes Futter beſſer, als das, was ſie 
erſt unter den Wachsdeckeln hervorarbeiten 
müſſen. Empfehlen kann ich dieſes Verfahren 
durchaus nicht. Aber das Bangeſein bei einem 
offenen rechtzeitig gereichten 
lange ſchon verlernt. 


Frage: Was hat man bei ſeinen Frühjahrs⸗ 
reviſionen in ſeinen Bienenvölkern vor allem 
feſtzuſtellen? 

Antwort: Was meinen Sie da mit „Früh⸗ 
jahr“? Unſere Imkerjahreszeiten decken ſich doch all⸗ 
bekanntlich keineswegs mit den im Kalender feſtge⸗ 
legten. Der hier zu leſende Frühlingsanfang, alſo 
das Ende des März, iſt für den Imker in der Regel 
ſchon eine etwas fortgeſchrittene Zeit, jedenfalls nicht 
der Anfang für ſeine Bienenreviſionen. Und das 
Ende des talendarifhen Frühlings iſt für ihn 
ſchon faſt der Höhepunkt ſeiner Ernte. Sehen 
wir aber von dieſen Grenzpunkten ab, nehmen 
wir einfach die Reviſionszeit vor, welche doch 
wohl allgemein in der Mitte höchſtens am Ende 
des Februar zu beginnen hat, dann iſt mindeſtens 
einen vollen Monat lang, ja oft bis zur Mitte 
oder gar bis zum Ende des April im Inneren 


(Nachdruck verboten.) 


ſonſt geſunder Bienenvölker vor allem der Futter⸗ 
vorrat und die Futterbeſchaffenheit feſtzuſtellen. 
Dabei wird freilich auch die konſequente und 
energiſch geübte Reinigung der Bodenbretter 
ſtreng feſtzuhalten und eventuell auch das Tränken 
innerhalb des Stockes nicht außer acht zu laſſen 
ſein, da beſonders auch die Futterbeſchaffenheit, 
der hart gewordene Honig in den hinteren Waben, 
neben der Brutverſorgung des Waſſers bedarf. 
Aber das „vor allem“ bezieht ſich in dieſer Zeit 
nur auf das Futter. Es iſt ganz verfehlt, 
ſchon gleich die erſten Male bei dem Nachſehen 
durchaus auch die Königin und ihren Brutanſatz 
vor Augen haben zu wollen. Wenn ein Bienen- 
volk die Flugzeit richtig benutzt und die frühe 
Staubtracht gehörig verwertet, dann ſoll man es 
ruhig jetzt noch im Inneren ganz „ungeſchoren 
laſſen“ und nur ſorgen, daß es keinen Mangel 
leidet. Für ſpäter, d. h. für die Zeit von Mitte 
April bis Mitte Mai, iſt bei normaler Witterung 
nun wieder dieſes — die Futterverſorgung — neben⸗ 


ſächlich und die Feſtſtellung der Weiſelrichtigkeit 


und Tüchtigkeit die Hauptſache. Denn um dieſe 
Zeit iſt in den meiſten Gegenden an Futter die 


Natur ſchon freigebig genug, während trotz alles 


Naturreichtums bei Weiſelloſigkeit oder mangel⸗ 
haftem Brutanſatz das Volk bis zur Schwindſucht 
herabſinken kann. Aber allen Ernſtes warnen 
muß ich vor der weitverbreiteten Imkerleidenſchaft, 
welche ſchon gleich bei den erſten Unterſuchungen 
nicht eher abgehen will, als bis die Königin oder 
die Brut vor Augen war. 


Frage: Iſt es auch dann noch ratſam, mit 
einer dem Bienenvolk entnommenen Königin ein 
Zuchtvölkchen zu bilden, wenn dieſe jchon jahre- 
lang in ihrem Volke gehauſt hat? 


Antwort: „Jahrelang gehauſt“? Wer will 
das ohne weiteres mit völliger Sicherheit be— 
haupten? Wenn man ſeine Königinnen nicht 
ganz beſonders gezeichnet hat, wie das ja jetzt 
von verſchiedenen Seiten empfohlen wird, wie 
will man dann wiſſen, daß die jetzige Königin 
in einem Volk ſicher dieſelbe iſt, welche man 
ſchon vor Jahren darin hatte? Die ſtillen Um⸗ 
weiſelungen kommen viel öfter vor, als manche 
meinen, und auch das Ausſehen und Benehmen 
der Königinnen iſt keineswegs immer klar zu 
beſtimmen. Ich habe ſchon oft trotz meiner 
langen Praxis eine Königin für alt angeſehen, 
welche jung war und ebenſooft eine alte für 
eine junge gehalten. Daß das jedem ſo gehen 
muß, will ich durchaus nicht behaupten, es gibt 
ſicherlich viel, viel ſchärfere Imkeraugen als die 
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meinigen. Aber, daß einer ſo ohne weiteres 
ſicher wäre in der Annahme, die jetzige Königin 
ſei ſchon vor 2—3 Jahren Volksmutter geweſen, 
glaube ich nicht. Doch wenn auch, ich denke 
„an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 
Finde ich in einem guten Bienenvolk auch gute 
Brut, dann iſt mir die Königin allemal gut 
genug, um die Verpflanzung in ein Zuchtkäſtchen 
mit ihr vorzunehmen. Auch habe ich ſchon früher 
wohl in unſerer Zeitung davon geſprochen, daß 
mir manchmal Königinnen, die in ihrem alten 
Stock nicht ganz lobenswert in ihren Leiſtungen 
erſchienen, in dem Zuchtkäſtchen wie verjüngt 
vorkamen und dann noch bei der Herbſtreviſion 
zur Korrektur weiſelloſer oder buckelbrütiger 
Völker gute Dienſte leiſteten. 

Frage: Wie bringt man die Bienen zu einer 
Erneuerung ihres Wachsbaues in einem ſchon 
alten und längſt vollgebauten Stülpkorbe? 

Antwort: Da ſind eigentlich nur die Herren 
Heideimker kompetent, deren Verfahren mir nicht 
genügend bekannt iſt. Viele ſchwefeln wohl noch 
ab oder trommeln ab und verwerten dann ein— 
fach das herausgeſchnittene alte Gewirke. Das 
Abtrommeln wäre wohl auch bei uns ganz 
empfehlenswert, das Volk würde dadurch in den 
Schwarmzuſtand verſetzt, ein leerer, gut gereinigter 
Stülpkorb an die Stelle des alten gebracht und 
da die Bienenfamilie einquartiert, welche man 
vielleicht durch Fütterung zur regeren Bautätigkeit 
reizen könnte. Aber ich muß faſt glauben, daß 
in unſeren, doch meiſt mit Mobilbau beſchäftigten 
Gegenden auch das Abtrommeln ſich nicht recht 
einbürgern wird. Da könnte dann doch wohl 
nur das Ausſchneiden in Frage kommen. Ich 
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möchte das aber zu der Zeit, welche zur Bau⸗ 


erneuerung einzig, wenigſtens am beſten, ins 
Auge zu faſſen iſt, nämlich zur Zeit der Schwarm⸗ 
reife, nicht von unten nach oben vollziehen. Ich 
würde dem Stülpkorb einfach die gewölbte Decke 
abſchneiden und von da aus den Bau ſamt Brut 
und ſonſtigem Inhalt recht langſam und vorſichtig 
von den Seitenwänden ablöſen. Man bekommt 
da meiſt recht ſchöne, gleichmäßige Wachsflächen, 
die ſich leicht einſtweilen in einem gut geſchloſſenen 
dunklen Raum einer leeren Bienenwohnung oder 
dergleichen unterbringen laſſen. Soll das Volk 
nun wieder in den leer gewordenen Stülpkorb 
kommen, ſo muß dieſer vorher gründlich gereinigt, 
womöglich auch ausgeſchwefelt werden. Darum 
dürfte es beſſer ſein, einen neuen, guten Stülp⸗ 
korb zur Hand zu haben und an die Stelle des 
alten zu bringen. Das Volk wird dann von 
dem alten Wachsbau ab und in dieſe neue 
Wohnung hineingefegt, wo der Bautrieb wie 
oben gereizt und geſtärkt wird. Die Wachstafeln, 
welche Brut enthalten, werden bei kräftigen 
Völtern an der hinteren Grenze ihres Brutneſtes 
untergebracht und nach ihrer Entleerung dem 
Schmelztopf zugewieſen. Für Honig und Pollen⸗ 
tafeln findet ſich gewiß ebenſo leicht, wenn nicht noch 
leichter gute Verwendung. Ich geſtehe offen, 
daß ich nicht mit beſonderer Luſt und Freude 
an ſolche Arbeit gehen würde, aber daß das 
Geſchmacksſache iſt und andere mir ſehr liebe 
Imkerbruder mit offenbarer Hingebung ſich 
gerade ſolcher Operation zuwenden, habe ich oft 
genug mit eigenen Augen gejehen. Und daß eine 
gründliche Bauerneuerung dadurch auf jeden 
Fall erzielt wird, iſt wohl außer Zweifel. 


Vermiſchtes. 


Herzliche Bilte! Wo überall Imker leben 
und wirken, ſeit Jahrhunderten ſchon, hat ſich 
eine Fülle von Sitten und Gebräuchen, ſprich— 
wörtlichen Redensarten, überlieferten Erzählungen, 
Sprüchen an Bienenwohnungen, Deutungen von 
Ortsnamen uſw. angehäuft, die alle mit dem 
Leben der Biene und des Menſchen in mehr 
oder weniger engem Zuſammenhange ſtehen. 
Jede Gegend hat ihre beſonderen Schätze auf- 
zuweiſen. 
des Gefühls, eine treffende Beobachtungsgabe, 
Heine zu Herzen gehende Frömmigkeit, Liebe zu 
den Tieren und poeſievolle Auffaſſung, die wohl 
wert iſt, weiteren Kreiſen bekannt und verſtändlich 
zu werden. Solche verborgene Schätze aus der 
Tiefe des Volkslebens zu heben, hat ſich der 
Unterzeichnete ſchon lange zur Aufgabe gemacht. 
Aber verhältnismäßig wenig gegenüber dem 
tatſächlich Vorhandenen iſt bis jetzt ans Licht 
gebracht. Er richtet deshalb an alle Imker und 
Freunde der Bienenzucht die herzliche Bitte, ihm 
diesbezügliches Material zur Aufnahme, Sichtung 
und Bearbeitung zugänglich zu machen und 
hofft, mit ſeiner Arbeit allen Bienenvätern und 
auch weiteren Kreiſen eine willkommene Gabe 
bieten zu können. Erwünſcht iſt auch das All⸗ 
tägliche und in jeder Form, nichts iſt zu klein 


und bedeutungslos, es iſt dankbarer Aufnahme 


Oſt bekundet ſich in ihnen eine Tiefe 


und liebevoller Behandlung gewiß. Recht zahl⸗ 
reicher Beteiligung an dem Sammelwerke ſieht 
entgegen mit Imkergruß und Dank im voraus 

Pirna a. Elbe. 
P. Effenberger, Realſchul-Oberlehrer. 


Auszeichnungen. Bei dem am 21. Januar im 
Kgl. Schloſſe in Berlin abgehaltenen Ordensfeſte 
wurden, wie der „Prakt. Wegweiſer“ berichtet, 
die beiden Imker Rechtsanwalt Winkler in Belzig 
und Hauptlehrer Sprockhoff in Ludwigsruh durch 
Orden ausgezeichnet. ö 


Eigentümliches Verhalten eines weiſelloſen 
Volkes. Bei der letzten Reviſion meiner Völker 
im Auguſt ſtellte ſich heraus, daß der beſte und 
ertragreichſte Stock des ganzen Standes auf die 
Triebfütterung nicht reagiert hatte, d. h. es waren 
wohl unverdeckelte und verdeckelte Brut, aber 
keine Eier vorhanden. Auch mehrere Königinzellen 
waren angeſetzt, anſcheinend beſtiftet und richtig 
bedeckelt. Später beim genauen Nachſehen ergab 
ſich, daß dieſelben an den Anſatzſtellen der Waben 
Löcher aufwieſen. Das Futter wurde tadellos 
angenommen, jedes Quantum wurde aufgetragen, 
ein Umſtand, der mich auf eine ſtille Umweiſe⸗ 
lung hoffen ließ. Doch hegie ich Beſorgniſſe, weil 


die übrigen Völker ihre Drohnen bereits ab- 


ſtachen. Die Brut lief nach und nach aus; da 


geihah Anfang September etwas ganz auf- 
fälliges. Das Volk trieb, wie in einer regelrechten 
Drohnenſchlacht, die Drohnen aus dem Stocke. 
Mit Gewalt wurden ſie herausgeriſſen und zum 
Abfliegen gezwungen. Freilich ließen mitleidige 
Seelen die wieder anfliegenden von neuem in 
den Stock hinein. Bei den erſten Beobachtungen 
glaubte ich nun ſicher, die Umweiſelung ſei trotz 
der vorgerückten Jahreszeit geglückt. Aber eine 
Reviſion ergab noch immer Weiſelloſigkeit. Nun 
ſollte mit Hilfe eines aufgeſtellten Nachſchwarmes 
die Sache in Ordnung gebracht werden. Am 
18. September wurde derſelbe am Abend zuge— 
ſetzt. Das Drahtgitter war zwiſchen beide Völker 
gebracht, die Wachsdecke aufgelegt, ſo daß beide 
den gleichen Geruch annehmen und dann durch 
Herousziehen des Gitters die Vereinigung voll— 


zogen werden konnte. Es kam aber anders. Die 


Bienen des alten Stockes müſſen doch noch Zu— 
gänge zu dem zugehängten Nachſchwarme ge— 
ſunden haben; denn ſehr bald erſchienen ſie in 
großer Zahl am Flugloch, zogen die andern 
heraus und ſtachen ſie ab. Man merkte die 
Aufregung und den Eifer, mit dem ſie dabei 
tätig waren. Da war guter Rat teuer. Ich 
nahm den Rauchapparat, tat tüchtig Rauchholz 
hinein und fing an den Korb durch das Flugloch 
tüchtig zu durchräuchern. Das kühlte die Leiden⸗ 
ſchaft und den Eifer merklich ab; auch haben 
beide Völker jedenfalls ſehr bald den gleichen 
Geruch angenommen. Nach mehrmaligem Durch- 
räuchern war der Friede anſcheinend hergeſtellt. 
Um aber Kontrolle zu üben, ob nicht am andern 
Morgen der Kampf von neuem entbrennen würde, 
legte ich einige Brettchen unter das Flugbrett, 
auf welchen die herabfallenden Bienen liegen 
blieben. Es war aber am andern Tage nichts 
derartiges zu bemerken. Die Vereinigung war 
geglückt, und nach einigen Tagen war von der 
sugejesten Königin frische Brut geſetzt worden. 


Wir erklären uns die Sache in folgender 
Weiſe: Das Volk hatte tatſächlich umgeweiſelt. 
Nachdem die junge Königin ausgelaufen war, 
wurden die übrigen Weiſelzellen an der Seite 
aufgebiſſen und die Nymphen entfernt. Bei dem 
ungünſtigen Wetter im vergangenen Herbſte kam 
jedoch keine Befruchtung zu ſtande. Die Königin 
ſelbſt wurde bei der Reviſion von Ihnen über⸗ 
ſehen. Wenn auch das Abtreiben der Drohnen 
im allgemeinen auf das Vorhandenſein einer be- 
fruchteten Königin ſchließen läßt, ſo trifft dies 
doch nicht in allen Fällen zu, wie auch aus dem 
Artikel in Jahrgang 1905, Seite 175 — Ein 
trauriger Beweis — hervorgeht. Die Redakt. 


Zu früh jubelt derjenige, welcher meint, daß 
er dann ſchon das ganze Spiel gewonnen habe, 
wenn er bei dem etwa Ende Februar oder März 
eintretenden Reinigungsausflug feſtſtellen kann, 
daß alle ſeine Völker am Leben ſind, denn man 
muß bedenken, daß die Bienen gerade bis zum 
März hin ſehr wenig zehren, umſomehr aber im 
März, April und Mat. Erſt wenn die Stöcke 
über dieſe gefahrbringenden Monate hinaus ſind 
und ſich in einem ſo recht volkſtrotzenden 
und leiſtungsfähigen Zuſtande befinden, 
kann der Imker mit Recht fröhlich und ſtolz ſein. 
Erweiſen ſich die Stöcke beim erſten Ausflug als 
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von Naturhonig enthielt. 


APR 


noch jo gut durchwintert und äußerſt volks— 
ſtark, ſo iſt es doch nichts Seltenes, daß die 
folgenden Monate, ſelbſt auch noch der Mai, 
alles wieder verderben, keine Tracht liefern und 
die Volkszahl arg dezimieren. Gerade in dieſen 
Monaten ſoll daher der Imker ſeinen Bienen die 
äußerſte Aufmerkſamkeit zu teil werden und vor 
allen Dingen keinen Futter mangel eintreten laſſen. 


W. 

Not kennt kein Gebot. Die Zuckerfütterung 
gewinnt mit Recht immer mehr Anhänger. 
Man macht jedoch dabei einen Unterſchied und 
ſagt, daß Zucker nur im Herbſt gefüttert werden 
dürfe und nur als Winterfutter für die Bienen 
und nicht als Brutfutter im Frühjahr geeignet ſei 
und daß zur Brutzeit nur Honig als Notfutter 
zu verwenden wäre. Was aber macht der Imker, 
welcher im Frühjahr keinen Honig zu Futterzwecken 
vorrätig hat? Soll er Honig kaufen? Nein! „Wer 


keinen Kalk hat, mauert mit Lehm“ und „Not 


kennt kein Gebot.“ In ſolchen Fällen greift man 
ebenfalls zum Zucker, und man wird finden, daß 
auch dabei die Brut ganz gut gedeiht. (Aber 
nicht jo gut als bei Honig. D. R.) Es mag fein, 
daß der Honig hier zu einem kleinen Teile beſſere 
Dienſte leiſtet als der Zucker, ein weſentlicher 
Nachteil entſteht aber durch die Zuckerfütterung 
im Frühjahr nicht, und darum braucht man ſich 
nicht lange zu beſinnen, auch zur Brutzeit in Not⸗ 
fällen ſeine Zuflucht zum Zucker zu nehmen. 


Die Zuſammenhaltung der Wärme iſt im 
Frühjahr eine der wichtigſten Bedingungen zur 
Erzielung einer guten Durchlenzung der Bienen. 
Wenn es auch richtig iſt, daß die Bienen beſſer 
durchwintern, wenn man ihren Winterſitz nicht 
zu eng abgrenzt und lieber eine Wabe mehr läßt, 
als ſie belagern können, ſo iſt das im Frühjahr 
doch anders. Befinden ſich dann unbeſetzte Waben 
im Brutraum, ſo wird die Wärme nicht in ge— 
nügendem Maße zuſammengehalten, die Bienen 
ſitzen zu kalt, und das Brutgeſchäft leidet darunter. 
Im Frühjahr muß die Regel heißen: „Keine 
unbeſetzten Waben im Stocke“. Neuerdings wird 
auch für das Frühjahr ein weiter Sitz anempfohlen, 
was ich aber nicht für richtig halte. 


Honigſchutz. Der Imkerverein Freiburg i. B. 
hat ſich, wie aus Heft 2 der Bad. Bienenztg. 
hervorgeht, die dankenswerte Aufgabe geſtellt, alle 
ihm bekannt werdenden Honigfälſchungen dem 
Strafrichter zur Anzeige zu bringen. Auf eine 
von dem Vereine erſtattete Anzeige hin wurde 
bereits der Kaufmann A. N. wegen Vergehen 
gegen $ 10 des Nahrungsmittelgeſetzes von dem 
Kgl. Landgericht in Magdeburg zu einer Geld— 
ſtrafe verurteilt. Der Angeklagte hatte in den 
Jahren 1904 und 1905 unter der Bezeichnung 
„Tafelhonig“ ein Kunſtpro dukt feilgehalten und 
verkauft, welches nur einen ganz geringen Zuſatz 
In einer von ihm er⸗ 
laſſenen Annonce war das Wort „Tafelhonig“ 
fettgedruckt. Darunter ſtanden in kleinerer Schrift 
die Worte: „feinſt präp., nahrhaft und geſund.“ 

Dem Vereine liegt bereits ein weiteres ber- 
urteilendes Erkenntnis vor. N 

Herr Amtsgerichtsſekretär Zimmermann in 
Freiburg i. B., der Verfaſſer des oben ange⸗ 
deuteten Artikels, glaubt, daß dieſe Urteile 


— 
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durchaus grundlegender Natur ſeien 


und daß in Zukunft der Name „Tafel⸗ 
honig“ nur noch für „Naturhonig“ an⸗ 
gewendet werden darf. 

Deshalb möchten wir das Vorgehen 
des genannten Vereins allen Vereinen 
zur Beachtung und Nachahmung emp⸗ 
fehlen Die Redaktion. 

Etwas vom Wachſe. Die ſtille Zeit für 
unſere Lieblinge gibt Gelegenheit, ſich etwas ge⸗ 
nauer nach dem Werte des Wachſes umzuſehen, 
als es im Sommer zu geſchehen pflegt. Schauen 
wir zunächſt auf die Vergangenheit, ſo finden 
wir, daß Wachs im Altertum ein vielgeſuchter 
Artikel war. Es fand Verwendung bei religiöſen 
Zeremonien, beim Einbalſamieren der Toten 
und als Heilſtoff 
nutzten es zur Herſtellung von Schreibtafeln, jo- 
wie in unzähligen Fällen als Kitt. 
ſchmiede und andere Künſtler gebrauchten große 
Mengen von Wachs, indem ſie Modelle daraus 
formten. Denſelben Zwecken diente und dient es 
noch bei den Chineſen und anderen Nationen. 
Wachskerzen fanden zur Beleuchtung und als 
ſymboliſche Zeichen ſchon ſehr frühe Eingang in 
chriſtlichen Kirchen.“) Das Material mußte aber 
zum Teil ſchneeweiß gebleicht ſein. Des Wachſes 
bedürfen ferner die Kupferſtecher. Sie überziehen 
die Meiallplatte mit einer Wachsſchicht, in die fie 
das Bild einritzen, Dann wird die Platte einem 
Atzbade in ſchwacher Säure ausgeſetzt. Sie 
frißt ſich durch die gezogenen Striche und 
Linien in das Kupfer ein, greift hingegen die 
vom Wachs bedeckten Stellen nicht an. 

Wer hat in unſeren Tagen Kaſtans Panop⸗ 
tikum nicht beſucht oder ein anderes Kabinett mit 
Wachsfiguren? Unmengen des Materials ſind 
dort in künſtleriſcher Bearbeitung zu ſehen. An 
Wachs haben außerdem Bedarf die Elektro- 
Techniker, die Zahnärzte, die Chemiker, die Apo- 
theker, die Photographen, die Polierer u. a. An 
letzter aber auch an ſchlechteſter Stelle bedienen 
ſich die profeſſionierten Gauner und Diebe des 
Wachſes, um Abdrücke von Schlöſſern oder viel— 
mehr der Einſchnitte für Schlüſſel zu nehmen, 
die ſie danach anfertigen. Es gibt eben nichts 
Gutes, das nicht mißbraucht wird. Montanus. 

Zur Haftpflicht. Der Bundesrat hat dem 
Beſchluſſe des Reichstags, durch den eine 
Milderung der zivilrechtlichen Haftung für Tier— 
ſchäden befürwortet wurde, in ſeiner letzten 
Sitzung zugeſtimmt, ſo daß alſo die Vorlegung 
eines eniſprechenden Geſetzentwurfs wohl noch 
in dieſer Tagung zu erwarten iſt. Es handelt 
ſich dabei um den Antrag des Abg. v. Treuenfels 
und Genoſſen, nach welchem dem die Haftpflicht 
für Tierſchäden uneingeſchränkt feſtſetzenden 8 833 
des Bürgerlichen Geſetzbuches folgender zweiter 
Satz hinzugefügt werden ſoll: „Die Erſatzpflicht 


*) Wer ſich über dieſen äußerſt intereſſanten 
Gegenſtand ausführlich informieren will, dem ſei 
das Werkchen „Die Biene und die Bienenzucht im 
Altertum“ (Preis 1 M.) beſtens empfohlen D. R. 
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Worten: Da muß do 


tritt nicht ein, wenn der Schaden durch ein 
Haustier verurſacht wird, das dem Tierhalter 
zur Ausübung ſeines Berufes oder ſeiner Erwerbs⸗ 
fähigkeit dient oder ſeinem Unterhalte zu dienen 
beſtimmt iſt, und entweder der Tierhalter bei 
der Beaufſichtigung des Tieres die im Verkehr 
übliche Sorgfalt beobachtet oder der Schaden 
auch bei Anwendung dieſer Sorgfalt entſtanden 
ſein würde.“ Berliner Börſenzeitung. 
Pech. Der Bienenvater D. reift alljährlich, 
wenn hier die Honigquellen verſiecht ſind, mit 
dem größten Teile ſeiner Völker in das gelobte 
Fenchelland. Das Schließen der Fluglöcher, ſo— 
wie das Verladen der Völker kann erſt nach 
Sonnenuntergang erfolgen, und die ungewohnte 


Arbeit lockt immer eine Anzahl neugierige und 
Die Griechen und Römer be⸗ 


auch einige Leute mit hilfsbereiten Händen herbei. 


Solche beſaß auch der neue Hofmeiſter Z. Nach⸗ 
Die Silber⸗ 0 a 5 


dem ihm der Bienenvater das Anfaſſen und den 
Transport der Stöcke vom Standorte zum Wagen 
vorgemacht und Z. ermahnt hatte, ja recht vor⸗ 
ſichtig beim Aufheben, Tragen und Niederſetzen 
der Völker zu ſein, hebt Z. mit ſeinen kräftigen 
Armen den ſchwerſten Stock vom Platze und 
trägt ihn dem Wagen zu. Ec drückt ihn feſt und 
hält ihn warm an ſeiner keuchenden Bruſt. Da 
— ein Klirren von Glasſcherben, gleich darauf 


ein kräftiger Fluch, und Z. läßt den Stock fallen. 


Er hatte das Fenſter an der Wohnung zerdrückt, 
und die aufgeregten Bienen hatten ſich im Nu 
wie eine ſchwarze, unheimliche Lavamaſſe über den 
armen Z. ergoſſen. In ſeiner Angſt rennt er 


einige Male wie beſeſſen um den Wagen herum 
ſich dabei ſeiner Jacke, der Weſte und des Hemdes 


entledigend. Im weiten Bogen fliegt alles da⸗ 
von. Aber noch immer zwickt's und zwackt's an 
allen Enden. Da kommt ihm ein rettender 
Gedanke: Der nahe Dorfteich! Dorthin geht die 
tolle Jagd. Unterwegs ſchlüpft er noch behend 
aus den Unausſprechlichen und ſtürzt ſich kopf⸗ 
über in die kühle Flut. Hier hat er wenigſtens 
Ruhe gefunden vor ſeinen Peinigern. Bald aber 
ſammeln ſich um den einſamen Taucher am Rande 
des Teiches kichernd und ſchadenfroh die Dorf- 
ſchönen an. Auf einmal erinnert ſich 3. feiner 
weggeworfenen Kleidungsſtücke. Er gerät in die 
peinlichſte Verlegenheit und ſinnt und ſinnt auf 
Rettung. Da, an jener Seite iſt das Ufer noch 
nicht von Schauluſtigen beſetzt. Raſch nähert 
er ſich der bezeichneten Stelle, und in weiten 
Sprüngen geht's durch Gärten und über Zäune 
nach der heimiſchen Kammer; das Bett deckte ſeine 
Blöße. Am anderen Tage zeigt er arg zer⸗ 
ſchwollene Glieder. Zudem aber empfängt er von 
der übereifrigen Dorfpolizei noch ein Strafmandat 
wegen Badens an unerlaubtem Orte. Mit den 
ch ein — — dreinſchlagen! 
Bezahlt wird nicht! zerreißt er das Schriftſtück 
in tauſend Fetzen und geht ſeiner Wege. Ganz 
verdutzt ſchaut ihm der Ortswachtmeiſter nach. 
Wer weiß, ob aus der fatalen Geſchichte nicht 
noch ein langwieriger Prozeß herausgewachſen 
wäre, wenn ſich nicht der Bienenvater in's Mittel 
geſchlagen und die Strafe bezahlt hätte Nu. 


Loth-Leipzig⸗Eutritzſch. 
Täubchenweg 19. 
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mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 


| 3. M. Noth. 

Diesmal ſchien der Frühling wirklich im Sturm gekommen zu ſein. Das waren 
prächtige Tage, die uns der März in ſeinem Anfang beſcherte. Die Imker werden ſie 
benutzt haben, um nach dem und jenem in den Stöcken zu ſehen, ohne aber die Völker, 
wo es nicht durchaus ſein mußte, auseinander zu nehmen. Der Beweglichkeit des Baues 
ſoll man ſich überhaupt nur dann bedienen, wenn es die Zuchtzwecke unbedingt erfordern. 
Im April iſt es eine Hauptſache, die Völker ja nicht Mangel leiden zu laſſen. Wer 
mit Honig nachhelfen kann, fährt am beſten. 

i Mit dem Wiederbeginn des Bienenfluges mag auch die Mahnung nicht überflüſſig 
ſein, ſich gegen die Gefahren der Haftpflicht zu verſichern, wo es noch nicht geſchehen; 
denn der ominöſe $ 833 beſteht in feiner gefährlichen Faſſung und Auslegung immer 
noch zu Recht. In einem Tage kann ſonſt der Imker durch ſeine Bienen mehr ſchuldig 
werden, als ſein ganzes Vermögen ausmacht. Die Delegierten des deutſchen Zentral- 
vereins ſind am 9. März nach Berlin eingeladen geweſen, um den Abſchluß einer ſolid 
aufgebauten Verſicherung zu beſchleunigen. | 

Andere Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches haben die Ausführungen 
hervorgerufen, die der kgl. Juſtizrat Dr. Bornſchlegel in der „Münchener Bienenzeitung“ 
über die Abſtandsverhältniſſe der Bienenanlagen veröffentlicht. So treffend ſeine Dar⸗ 
legungen ſonſt ſind, müßte jedoch ſein Vorſchlag, eine Entfernung von mindeſtens 15 m 
vom Nach bargrundſtück einzuhalten, aufs entſchiedenſte bekämpft werden, wenn man ihn 
zum Geſetz erheben wollte. Die Redaktion meint mit Recht dazu, daß es bei dieſer 
rain, den meiften Bienenzüchtern unmöglich würde, die Bienenzucht weiter zu 

ihn | | 

Eine einheitliche Regelung dieſer Sache fürs ganze Reich könnte es überhaupt nie 
geben. Der Norden hat die großen Güter, der Süden die kleinen Parzellen in vielen 
Händen. Deshalb dürfen wir froh ſein, daß das 1851 von der Wanderverſammlung 


. 


in München angeregte Bienenzuchtgeſetz von den Regierungen begraben worden iſt. 
Lieber ſoll es in den Einzelländern beim alten bleiben, als daß Beſtimmungen getroffen 
werden, die ſich in der Wirkſamkeit als zweiſchneidiges Schwert erweiſen müſſen. 

Einen guten Rat erteilt Freudenſtein in der „Neuen“ denjenigen, die in ihrer 
Schwärmerei für die Bienen das Imkern als alleinigen Erwerb betreiben möchten: „Gib 
um der Bienenzucht willen deinen Beruf nicht auf, und wenn er gar nicht paßt, ſo ſuch' 
einen andern paſſenden.“ Seinen Spaß, den er im Ernſt daran knüpft, daß man 
Bienenzucht „aus dem ff“ durch praktiſche Übung neben dem Studium der „Neuen“ lernt, 
da die andern Blätter „nichts einfaches, klares, beſtimmtes“ böten, wollen wir ihm 
verzeihen. Aber, was fällt mir da ein? Wollte nicht Freudenſtein vor zwei Jahren 


feinen ſchönen Beruf „um der Bienenzucht willen“ an den Nagel hängen? Es iſt 


immer gut, wenn der Menſch vor irgend einer Ausführung ein Obergutachten bei ſich 
ſelbſt erhebt. . 

Leider muß man zugeben, daß die Bienenzucht in den wenigſten Gegenden ein 
ſicheres Brot für eine ganze Familie ſchaffen kann; man müßte denn ein kaufmänniſches 
Genie dabei ſein oder eine zugkräftige Erfindung machen. Da ging durch die 
Zeitungen die Nachricht, daß ein badiſcher Lehrerimker 40000 Mk. für das Patent 
zu einer automatiſchen Mauſefalle bekommen hat. Bei derartigen Einkünften könnte man 
ſchon eher auf einen andern Beruf verzichten. 

Mit dem Erfinden bei den Ohren an den Rähmchen glücklich wieder angekommen, 
iſt nach der „Weſtpreuß. Bztg.“ der Bienenzüchter Sauls. Abſtandsſtifte und Abſtands⸗ 
bügel gefallen ihm nicht. Da ſchneidet er ſich aus Lindenholz Abſtandsklötzchen zurecht 
und nagelt ſie am obern und untern Rähmchenteil feſt. Bisher ging des Verkittens 
der Rähmchen und des Quetſchens der Bienen wegen unſer Bemühen immer dahin, bei 
guter Regelung der Abſtände, die Trefflächen möglichſt klein zu halten; Sauls aber will 
wieder eine 5 em lange Berührung. Was würde dazu der Bien ſagen?: Saul, Saul, 
warum verfolgſt du mich! Es gibt merkmürdige Dinge. 

Ich ſchreibe weiter und ſehe mich auf dem großen Markt um, was voriges Jahr 
in Bienen, Honig und Wachs gehandelt worden iſt. Da zeigt zunächſt die Einfuhr 
von Stöcken mit lebenden Bienen eine ſteigende Tendenz. Im ganzen gelangten 3861 
Doppelzentner über die deutſche Grenze, davon 3305 aus Holland und 426 aus Oſterreich⸗ 
Ungarn. Aber der deutſche Michel hat was gemerkt. Künftig dürfen nur Stöcke bis 
zu 15 kg unverzollt herein. Das andere geht als Honig, was es auch iſt. Von den 
54 Doppelzentnern der Ausfuhr lebender Bienen gingen 22 nach Oſterreich-Ungarn, 
14 nach Schweden. Die Einfuhr von Honig war geringer als in den Vorjahren. Ihr 
Quantum belief ſich auf 25026 Doppelzentner, deren Wert auf 1105000 Mk. veranſchlagt 
wird. Kuba, Chile, die Vereinigten Staaten und Mexiko waren die Hauptlieferanten. 
Dagegen intereſſiert uns mehr, daß diesmal Deutſch-Oſtafrika mit 3171 Doppelzentnern 
darunter iſt, wogegen es 1903 nur 314 Doppelzentner lieferte. Es wäre wünſchenswert, 
daß man auch amtlich etwas Genaueres über dieſe Honigproduktion erführe, nachdem 
uns die afrikaniſchen Süßigkeiten doch teuer genug zu ſtehen kommen. 

Aber es gingen auch 3890 Doppelzentner „Honig“ hinaus, jedoch nicht von dir, 
du gute deutſche Bienenzucht. Wo dieſer „Honig“ gewonnen wurde, hat kein fleißiger 
Imker die Schleuder geſchwungen. Der Wert der ganzen Ausfuhr konnte daher nur 
auf 143000 Mk. veranſchlagt werden. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die Franzoſen dieſen 


Zuckerhonig gern zu eſſen; denn fie nehmen allein 3506 Doppelzentner davon auf. 


Die 86, die nach Holland gingen, ſind vielleicht wieder mit den „lebenden Bienen“ 
hereingekommen! | 

Die Einfuhr von rohem Bienenwachs und anderem rohen Inſektenwachs iſt mit 
ihren 25578 Doppelzentnern gegen das Vorjahr wieder etwas geſtiegen, trotzdem am 


1. März 1906 die Zollherabſetzung von 15 Mk. auf 10 Mk. für 100 kg zu erwarten 


war. Im ganzen wird der Wert der 1905er Wachseinfuhr auf annähernd 7 Millionen 
Mark geſchätzt, denen nur eine Wachsausfuhr für rund 66000 Mk. gegenüber ſteht.“) 


) Die Biene und ihre Zucht 1906, S. 58. 
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Einen guten Griff tut man immer, wenn man den Jahresbericht der „Schweizer 
Bienenzeitung“ in die Hand nimmt. Für heute entnehme ich derſelben folgende Lehren: 
„Durch Luftmangel und Durſt (im Winter) beunruhigte Völker wurden beruhigt durch 
Salzwaſſer (Menzberg), Zuckerwaſſer (Neßlau) und durch vieles Offnen der Fluglöcher.“ 

„Die zahlreichſten Toten hatten feuchte Stöcke und ſolche mit zu viel Waldhonig.“ 
Aus Grindelwald wird geſchrieben, daß wohl kein Stand frei von der Ruhr blieb. 
„Jedes Jahr findet ſich in unſern Waben viel kandierter Honig. Es iſt zweifellos, daß 
die Ruhr darin ihre Urſache hat. Die Bienen leiden Durſt, geraten in Aufruhr und 
das Unglück iſt da.“ Das entſpricht ganz meiner Erfahrung. Die Sproßpilze haben 
mit dem Entſtehen der Ruhr wohl kaum etwas zu tun. Wertvoll iſt die Mahnung aus 
Tuggen: „Mit Zucker eingewinterte Völker mit doppelter Ration zu verſehen. Daß 
1 dem Honig als Brutfutter nicht gleichwertig iſt, das bedarf kaum mehr eines 

eweiſes.“ 

Über die Volksentwicklung im Frühjahr wird geſchrieben: „Der längſte Schläfer 
iſt nun das ſchönſte Volk. Immer iſt es im April der Volksverluſt, der einen 
fröhlichen Fortſchritt unmöglich macht. Es iſt darum ſehr oft von durchſchlagender Be— 
deutung, wie geſchützt der Stand, wie nahe und gefahrlos die Weide iſt. Eine einzige 
Stunde kann die Völker um Wochen zurückwerfen, wie wir verſchiedenen Orts konſtatieren 
konnten.“ — Sorgenkinder nennt die Schweizer Bienenzeitung nicht bloß die Schwächlinge 
und zurückbleibenden Völker, ſondern auch diejenigen, welche im Brüten über die Schnur 
hauen. „Die Kriſen im April und Mai mahnen uns, dieſe in erſter Linie im Auge 
zu behalten, da ſie leicht über Nacht ein Opfer des Mangels werden. Nur zu oft 
bleiben ſie auch in günſtigen Jahren des Imkers Sorgenkinder; denn kommt die Schwarm— 
zeit, dann erſt recht ſetzen ſie uns in Verlegenheit. Eine allſeitig gut beanlagte Raſſe 
züchten, das erſpart die Mühe um die Sorgenkinder.“ 


Das wachs und die wachsbereitenden Organe der Bienen. 
Von Dr. T. Dreyling⸗ Marburg. 


Ariſtoteles, der Vater der Naturgeſchichte, berichtet, daß die Bienen das Wachs 
von den Pflanzen ſammelten. Dieſe Anſicht hatte man noch bis an das Ende des 
17. Jahrhunderts. Da aber entdeckte Martin John, wahrſcheinlich Arzt in der Gegend 
von Freiberg in Sachſen, daß die Bienen das Wachs auf der Unterſeite des Hinterleibes 
in Form kleiner Plättchen ausſcheiden. Dieſe wichtige Entdeckung wurde ſpäter durch 
den Pfarrer Hornboſtel in Hamburg, den Engländer Thorley und endlich auch durch den 
um die Bienenforſchung ſo ſehr verdienten Schweizer Franz Huber beſtätigt. 


I. Bauch⸗ oder Ventralplatten. 


Fig. 1. d Fig. 2 Querſchnitt 
Längsſchnitt durch den Hinterleib einer Arbeitsbiene. durch den Hinterleib einer Arbeitsbiene. 
Bevor ich nun auf die Wachsbereitung ſelbſt zu ſprechen komme, iſt es erforderlich, 
einige Bemerkungen über den Bau des Hinterleibes der Biene vorauszuſchicken, die am 
beſten an der Hand der Figuren 1 und 2 verſtändlich werden. 


te 


Figur 1 zeigt den Hinterleib einer Biene (Arbeiterin) im Längsfänitt, Figur 2 
im Querſchnitt. Der Hinterleib der Arbeiterin beſteht bekanntlich aus 6 Ringen oder 
Segmenten, die wie Dachziegel übereinander greifen (Figur 1). Jeder Ring ſetzt ſich 
wieder aus einem Rücken- und Bauchteile zuſammen (Figur 2). Erſterer iſt ſtark ge⸗ 


Die 6 Bauchplatten . ie auseinander⸗ 
gelegt und von unten geſehen. 


wölbt und greift über den letzteren ein Stück 
hinweg. Die einzelnen Segmente, ſowie auch 
die Rücken⸗ und Bauchteile ſind durch elaſtiſche 
Muskeln und Häute miteinander verbunden, 
die eine leichte Beweglichkeit der erſtgenannten 
Teile unter ſich ermöglichen. Da die Bauch⸗ 
teile weniger gewölbt ſind und mehr flach 
liegen, möchte ich ſie kurz als Bauch⸗ oder 
Ventralplatten bezeichnen. 

Dieſe Ventralplatten ſind es nun, auf 
welchen die Wachsabſcheidung ihren Abſchluß 
findet. Betrachtet man eine Biene von unten, 
ſo ſieht man, daß dieſe Ventralplatten wie 
Dachziegel übereinander liegen, und zieht man 
den Hinterleib einer eben getöteten Biene 
möglichſt weit in die Länge, dann erblickt 
man ein Bild, wie es Figur 3 vergrößert 
zeigt. (Die Verbindungshäute ſind hier nicht 
angedeutet.) 

Von dieſen ſechs Ventralplatten fallen die 
vier letzten dadurch auf, daß ſie vorn jedes⸗ 
mal zwei helle, große und vollſtändig glatte 
Felder zeigen, die von einem dicken und dunklen 
Chitin⸗Rahmen eingefaßt find. Sehr treffend 
hat man ſie darum als Spiegel bezeichnet, 
welche Benennung auch hier beibehalten wer⸗ 
den ſoll. An die Spiegel einer jeden der 
vier Ventralplatten ſchließt ſich nach hinten zu 
immer ein behaarter Teil an, der wieder aus 
einer dickeren Chitinſchicht beſteht. 

Dieſe Spiegel ſind nun der Ort, wo die 
Wachsplättchen zu finden ſind. Da vier Paare 
davon vorhanden ſind, müſſen unter normalen 
Verhältniſſen auch ebenſoviel Wachsplättchen 
vorhanden ſein, und da nur die vier letzten 
Ventralplatten mit Spiegeln verſehen ſind, 
können auch nur dieſe Wachs abſcheiden. Ich 
möchte das hier ganz beſonders hervorheben, 
da noch bis heute in manchen Büchern über 
Bienenzucht die vier mittleren Ventralplatten 
als Wachsproduzenten bezeichnet werden. 

Die ausgeſchiedenen Wachsplättchen haben 
genau die Geſtalt des Spiegels, welchem ſie 
aufliegen. Es iſt ausreichend bekannt, daß 
die Wachsplättchen in ſehr verſchiedenen Stärken 
vorkommen können. Weniger bekannt dürfte 
ſein, daß man nicht nur im Sommer, ſondern 
bei vielen Bienen auch im Winter Wachs⸗ 


) Die Abbildungen find der gleichbenannten Abhandlung desſelben Verfaſſers in den „Zbolo⸗ 
giſchen Jahrbüchern“, Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena, entnommen 
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plättchen finden kann. Ich habe zwei Jahre hindurch in jedem Monat mehrmals 


Bienen auf Wachsplättchen unterſucht und bei den meiſten ſolche gefunden. Man ſieht 
alſo, daß die Jahreszeit für die Wachsabſcheidung nur indirekt von Einfluß ſein kann. 
Die Bienen können Wachs abſcheiden, wenn ſie Honig in ausreichender Menge zur 
Verfügung haben. Selbſtverſtändlich iſt dabei, daß ſie in einer Temperatur leben, die 
ihren Lebensverrichtungen in keinerlei Weiſe hinderlich iſt. Da nun in der Hauptblüte⸗ 
zeit alle Bedingungen erfüllt ſind, werden die Bienen dann auch das meiſte Wachs ab— 
ſcheiden können. 

Aber noch ein wichtiger Faktor kommt für die Wachsabſcheidung in Betracht, 
wenigſtens in Rückſicht auf die ausgeſchiedenen Wachsmengen. Jeder erfahrene Bienen- 
züchter weiß, daß die eben ausgeſchlüpfte Biene noch einige Zeit im Stocke verbleibt, 
ehe fie Honig und Pollen ſammelt. Zuerſt muß fie ihren zarten Körper noch kräftigen, 
dann aber iſt ſie ſehr bald nötig für die im Stocke zu verrichtenden Arbeiten. Die 
älteren Bienen dagegen, die ſogenannten Flugbienen, beſorgen das Eintragen von Honig 


. und Pollen. Zur Wachsabſcheidung find ihre Organe nur noch wenig oder gar nicht 


mehr geeignet, wie ich ſpäter zeigen werde. Deshalb findet man bei ihnen nur dünne 
oder gar keine Wachsplättchen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Schweizeriſche Raſſen⸗Königinnenzucht. 
f h Von Dr. K. Brünnid, Ottenbach (Zürich). 
I. Die Herſtellung der Sektions und Zuchtkaſten. 


Mein kleiner Artikel in der Januarnummer ſcheint nach den Zuſchriften, welche 
ich von verſchiedenen Seiten erhielt, Intereſſe für unſere Zucht in Sektions erregt zu 
haben und, da bisher eine Beſchreibung des Baues unſerer Sektions nicht exiſtiert, will 
ich verſuchen, ſo kurz, als es die Deutlichkeit geſtattet, die Herſtellung derſelben zu erklären. 

Es iſt eine unbeſtrittene Tatſache, daß die Drohne, d. h. der eigentliche Vater 
eines Volkes, einen mehr oder weniger großen Einfluß auf die Bienen, ſowohl in ihrem 
Außern, als auch nach ihren ſeeliſchen Eigenſchaften ausübt. Die Wichtigkeit dieſer Tat⸗ 
ſache für unſere Raſſenzucht einſehend, bemühten wir uns ſeit bald 10 Jahren, unſeren 
Zuchtköniginnen einen beſtimmten Gatten ſo zu ſagen aufzuzwingen, indem wir erſtere 
im Zuſtande holder Jungfräulichkeit an einen ſehr iſolierten Platz bringen, auf welchem 
ſich ein feines Volk mit einer großen Zahl Drohnen befindet (Belegſtation). Um aber 
eine abſolute Gewähr zu haben, daß mit den jungen Königinnen nicht etwa unwürdige 
Taugenichtſe von Drohnen, ſei es im Mannes⸗ oder Kindesalter, mitgeſchleppt werden 
können, verwendete man kleine Zuchtkaſten mit nur einer Wabe und beidſeitig verglaſten 
Wandungen, um ohne Offnen der Käſtchen ſofort einen Überblick über das ganze Völk— 
lein und ſeine Wachswohnung zu haben. Dies ſind eben die Sektions, welche vom 
Anfange an eine Reihe von Wandlungen durchzumachen hatten, bis wir nun die Form 
haben, welche mir als einfachſte und zweckmäßigſte erſcheint und die ich nun kurz an Hand 
einer kleinen Skizze ſchildern will. 

Von einem guten Sektion muß verlangt werden, 1.) daß die Wabe leicht ein- und 
ausgehängt werden kann, 2.) daß jede Scheibe ohne weiteres mit Leichtigkeit zu ent⸗ 
fernen iſt und 3.) daß es leicht beſiedelt werden kann. Das von mir conſtruierte 
Sektion, wie ich es nun ſchildere, entſpricht allen dieſen Anforderungen. Es beſteht im 
großen Ganzen aus einem Holzrahmen, der rechts und links durch eine Scheibe abge— 
ſchloſſen iſt. Die (nicht eingezeichnete) Scheibe liegt im Boden in einer 4 mm breiten 
und etwa 6 mm tiefen Nute (n), auf beiden Seiten liegt ſie je in einem Falz der 
Seitenteile, während ſie am obern Rahmen nur glatt anliegt. Vor dem Herausfallen 
wird ſie einerſeits ein wenig durch die Nute am Boden, hauptſächlich aber durch 2 
kleine Blechriegel (r) geſchützt. Der obere und untere Rahmen ſollte in die Seitenrahmen 
eingelaſſen jein, oben am beſten mit Schwalbenſchwanz. 


Bel a ya 


Was die lichten Maße des Sektions anbelangt, jo hängen dieſelben von dem zu 
verwendenden Rähmchen ab. Ich bemerke nur, daß die Wabenfläche unbedingt nicht 
kleiner ſein ſollte, als 3 dm?, viel mehr als 5 dm? dagegen iſt zwecklos. Die Breite 
im Lichten wäre gleich der Länge der Tragleiſte zuzüglich 3 oder 4 mm. Die lichte Höhe 
muß ſo bemeſſen werden, daß, wenn das Rähmchen im Sektion hängt, über demſelben 
etwa 15—20 mm und unter demſelben etwa 20 mm Spielraum if. Im Bodenteile 
befinden ſich 4 Haken h, die beſtimmt ſind, die Wabe in ihrer Stellung feſtzuhalten; ich 
verwende dazu zuſammengebogene Nägel. Ferner erkennen wir das mit Drahtnetz über⸗ 
zogene Luftloch L, welches bei Verſendung auf weitere Diſtanzen unerläßlich iſt. 

Die beiden 16 mm 
ſtarken Seitenrahmen wer⸗ 
den an den Seiten mit 
einem Falz für Aufnahme 

der Scheibe verſehen. 
Die dadurch entſtehende, 

vorſpringende Leiſte 1 
ſchneide ich oben ein bis 
. N auf etwa 2— 3 mm und 
. | ſchraube in die entſtehende 
Vertiefung ein aus Eifen- 
blech geſchnittenes Riegel⸗ 
chen r, welches die Glas— 
ſcheibe feſthält. Im einen 
Seitenteile iſt das Flug⸗ 
loch angebracht, und zwar 
mache ich es bei einigen 
Sektions unten, bei an⸗ 
deren oben, damit das 
Verfliegen von Königin⸗ 
nen bei Zuſammenſtellung 
von 4 oder 6 Sektions zu 
einem Zuchtkaſten verhin- 
dert wird. Das Flug⸗ 
loch iſt groß genug mit - 
15X12 mm. An den 
Seitenteilen ſind inwen⸗ 
dig 2 Träger (J) für das 
RNähmchen in entſprechen⸗ 
der Höhe angenagelt, welche ebenfalls dazu dienen, die Wabe am Verrutſchen zu hindern. 

Im Kopfteile finden wir ein Futterloch (F). Ich ließ mir vom Klempner (Spengler) 
aus einigen Blechbüchſen Futtergeſchirre herſtellen, indem ich die Büchſe verlöten ließ, 
nachdem an dem Deckel ein kleiner Blechzylinder von 3 em Durchmeſſer und etwa 25 
mm Höhe angelötet wurde. Das gefüllte Geſchirr wird mit dünnem Stoff zugebunden 
und verkehrt aufgeſetzt. Ferner iſt eine Offnung (K) da, die bis auf etwa 8 mm mit 
Drahtnetz verſchloſſen iſt. Zwei kleine abgebogene Bleche b dienen zur Führung eines 
Glasſchieberchens. Dieſe Offnung benutze ich zum Zuſetzen einer Königin, event. auch 
einer Weiſelzelle. Die Mitte des Brettchens iſt auf beiden Seiten rund ausgeſchnitten 
und geraſpelt (A), um die Glasſcheibe halten zu können. 

Dieſe Sektions werden nun zu 2, 3, 4, 6, ja 8, was ich zwar nicht empfehle, in. 
einen entſprechenden Kaſten geſtellt. Ich habe mir ſolche ſchon aus gewöhnlichen 
Kiſtchen zuſammengeſchuſtert, wobei darauf zu achten iſt, daß über den Sektions ein 
recht warmes Kiſſen von mindeſtens 10 em Platz hat. Dieſer Raum iſt außerdem auch 
zum Füttern nötig. Sehr wichtig iſt es, die Fluglöcher möglichſt weit auseinanderzunehmen 
(daher z. T. Fluglöcher oben) und die Flugbrettchen durch aufgenagelte Bretterſtückchen 
verſchiedener Art möglichſt charakteriſtiſch in der Form zu geſtalten. Hierauf iſt bei 4 


und mehr Sektions im Kaſten ganz beſonders zu achten, denn auf die etwaige Farbe 
merken die Königinnen wenig, wogegen ihnen verſchiedene Formverhältniſſe die Er— 
kennung ihres eigenen, kleinen Heimes bedeutend erleichtern. Nach meiner feſten Über— 
zeugung ſind es 60—80 9% aller verlorenen Königinnen, die durch Verfliegen zugrunde 
gehen; ich kann daher dieſen Faktor nicht genug betonen. 

Will man Zuchtkaſten zur Verſendung z. B. per Eiſenbahn verwenden, ſo iſt es 
nötig, daß der Deckel mit einem Anhängeſchloß feſt verſchließbar iſt und daß die Flug— 
brettchen aufgeklappt werden können. Ferner ſollte im Boden des Zuchtkaſtens, genau in 
der Mitte und quer zu den Sektions eine breite, tiefe Nute, etwa 3 em breit und 
1 bis 1½ em tief, gemacht werden, welche auf beiden Seiten in's Freie mündet, 
um den Sektions durch die untern Luftlöcher Luft zu verſchaffen. Ich kleide mitunter 
die 4 Wände meines Zuchtkaſtens mit altem Stoffe, z. B. von einem Überzieher, aus, 
erſtens zur größeren Wärmehaltigkeit und zweitens, damit die Sektions etwas beſſeren 
Spielraum zum Herausnehmen haben. Bevölkerte Sektions quellen immer etwas, und 
gingen ſie leer gerade recht, ſo ſind ſie nachher bevölkert faſt nicht mehr herauszukrie gen 


Ein neues verfahren zur Befeſtigung der Kunſtwaben. 
(D. R.⸗G.⸗M.) ö 
Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Die Befeſtigung der Kunſtwaben geſchieht bei den Imkern faſt allgemein durch 
Anlöten mit flüſſigem Wachs. Trotzdem dieſes Verfahren etwas umſtändlich iſt und 
nicht immer vollſtändig befriedigt, iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, in die Praxis 
eine vollkommenere Befeſtigungsart einzuführen. 

Mittelſt der bekannten Blechſtreifen iſt zwar eine Befeſtigung auf kaltem Wege 
möglich, allein man nimmt mit dieſem Verfahren mancherlei Nachteile mit in Kauf. 
Die Kunſtwabe bekommt z. B. nicht die wünſchenswerte Spannung, infolgedeſſen ſie 
nicht immer tadellos ausgebaut wird. Außerdem wird ſie an den Anheftungsſtellen 
von den Bienen gewöhnlich nur ungenügend befeſtigt. Die Vorteile, welche die Be— 
feſtigungsart mittelſt geteilter Oberteile bietet, werden dadurch aufgewogen, daß ſich 
hierbei beſonders hergerichtete Rähmchen nötig machen. 

Alle hier vorgeführten Mängel werden durch Anwendung des vom Verfaſſer 
hergeſtellten Kunſtwabenhalters vollſtändig vermieden.“) Die Befeſtigung mittelſt des 
eben genannten Geräts geſchieht auf folgende Weiſe: 

Man ſchiebt am Oberteil des Rähmchens ſeitlich je zwei Klammern zunächſt nur 
wenig an und legt ſodann zwiſchen ihre Enden zwei dünne, ſchmale Holzſtäbchen, die 
mit den Klammern geliefert werden. Darauf bringt man mit der einen Hand die 
Mittelwand zwiſchen die Stäbchen, wie dies die Abbildung 
veranſchaulicht, und drückt dann mit der andern die 
Klammern nach der Mitte hin, bis die Wabe feſtſitzt. 
Ein Abreißen hat man nicht zu befürchten, ſelbſt in dem 
Fall nicht, daß die Wohnung mit einem ſtarken Schwarme 
beſetzt wird. Durch die genau gearbeiteten Klammern 
erhält die Wabe in der Mitte des Oberteils ihren Platz, 
ohne daß hierbei beſondere Sorgfalt nötig wird. Von 
beſonderem Vorteil iſt es, daß die Halter ſpäter, wenn die Wabe ausgebaut iſt, heraus- 
genommen und anderweitig verwendet werden können. Das Verfahren wird hierdurch 
weſentlich verbilligt. Die Entbehrlichkeit von Spiritus und Wachs, ſowie eines Löt- 
apparates wird auf jedem Stande, ganz beſonders aber auf abgelegenen Ständen an— 
genehm empfunden werden. Jeder Mangel bei der Wabenbefeſtigung macht ſich hier 
doppelt unangenehm bemerkbar, und jeder Zeitgewinn iſt von erhöhtem Vorteil. 


) Hoffentlich ſtellen ſich hierbei in der Praxis nicht andere Mängel ein. Die Redaktion. 


Eine neue Bonigpflanze aus Brafilien. 
Von Alois Alfonfus, Wien⸗Döbling. 


Zu den beiten Mitteln zur Förderung der Bienenzucht gehört unftreitig die Ver⸗ 
beſſerung der Bienenweide. Mit großem Erfolg haben einige Bienenzuchtvereine ver 
ſucht, durch Anpflanzung von Bäumen, durch Beſamen von Odland oder Einführung 
von honigenden Futterpflanzen die Bienenweide zu verbeſſern. Vor 2 Jahren gelangte 
ich in den Beſitz von Samen einer in Braſilien heimiſchen Honigpflanze, namens 
Leonurus sibiricus, welche mir der k. k. öſterr.⸗ung. Generalkonſul von Rio de Janeiro, 
Julius Ritter von Bombiero, ein eifriger Bienenfreund, überſandte. Herr von Bom⸗ 

77 | > ES >70 biero hatte verſchiedene euro⸗ 
75 päiſche Honigpflanzen nach dem 
tropiſchen Braſilien importiert, 
damit aber keinerlei Reſultat 
erzielt. Die Pflanzen der ge⸗ 
mäßigten Zone, z. B. unſere 
Getreidearten, wie Weizen 
uſw. wurden einige Meter 
hoch, bekamen aber keine Ahren, 
die Phazelia erreichte eine Höhe 
von 2 Metern, bekam daumen⸗ 
dicke Stiele und gelangte nicht 
zur Blüte. Auf Grund dieſer 
Erfahrung, welche Herr von 
Bombiero mit unſeren Pflanzen 
in Braſilien gemacht hatte, 
machte ich mir nur wenig Hoff- 
nung, daß der von ihm ge— 
ſandte Samen bei uns blühende 
und honigende Pflanzen liefern 
würde. War dies aber doch 
der Fall, ſo ſetzte ich inſofern 
große Hoffnungen auf dieſelbe, 
als der Herr General-Konſul 
bei trockener Zeit ein auf⸗ 
fallendes Honigen der Pflanze 
konſtatieren konnte. Meine 
Erwartungen wurden auch 
nicht getäuſcht. Die Pflanze 
gelangte zur vollſten Ent⸗ 
wickelung und gibt eine ganz 
vorzügliche Herbſttracht. 


Die braſtlianiſche Honigpflanze Leonurus sibiricus L. = Ba ur on | 
vom Samen bis zur Blüte in Braſilien 6 Wochen und bei uns faſt 4 Monate beträgt, 
aber gerade dieſer Umſtand macht uns die Pflanze beſonders wertvoll. Wir haben in der⸗ 
ſelben eine Herbſttrachtpflanze erhalten, die bis zum Eintritt des Froſtes unausgeſetzt blüht. 

In den letzten zwei Jahren haben nun tüchtige Fachmänner, wie Hofgarten⸗ 
direktor Wolff, Bienenwirt Schoffmann und Lehrer E. Kirchner in Brieg, Kreis 
Glogau, welch letzterer im Tauſchwege ebenfalls Samen dieſer Pflanze aus Braſilien 
erhielt, dieſelbe gründlich geprüft und deren hohen Wert als Spättrachtpflanze feſtgeſtellt 
Die Pflanze heißt: Sibiriſcher Löwenſchwanz (Leonurus sibiricus L.). Ihre eigentlich⸗ 


Heimat ift das nördliche China und ſüdliche Sibirien, welcher Umſtand es erklärlich 
erſcheinen läßt, daß dieſelbe auch bei uns in ſo vorzüglicher Weiſe gedeiht. 

Später verbreitete ſie ſich den Meeresküſten entlang in allen tropiſchen Gegenden. 
Sie gehört in die ieee . e 
Familie der Lip⸗ 
penblütler und 
iſt einjährig. Die 
Pflanze wächſt 
aufrecht, wird 
1—5 m hoch, 
baut ſich mit 
ihren Verzwei⸗ 
gungen ſchön 
kandelaberartig 
auf und iſt über⸗ 
reich mit Blüten 
bedeckt. 


Dieſelben er⸗ 
ſcheinen in den 
Blattachſen 
rund um den 
Stamm herum 
bis zu 42 Stück 
zuſammen⸗ 
gedrängt; ihre 
Farbe iſt blaß⸗ 
roſa, weiß oder 
violett. Die 
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Schwanz iſt mit- 


Blätter find tief £ 
eingeſchnitten, . 
gelappt und 

bandnervig. Der | 
ſibiriſche Löwen⸗ 


hin auch eine N 
ſchöne e Bier | 
pflanze für den 

Hausgarten. e, ns | 
255 eich 10 Blütenſtengel der braſtlianiſchen Honigpflanze, , der natürlichen Große. N | 
Am unteren Zeile der Blüte ift er ſchon reif, während die Pflanze oben weiter wächſt 
und neue Blüten treibt. Herr Schoffmann in Wien pflanzte den ſibiriſchen Löwenſchwanz 
ſowohl in ſchweren als auch in Sandboden. Die Pflanze honigte überall gleich 
gut. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe neue Herbſthonigpflanze in den Gärten der Imker 
allgemein Eingang finden möchte. 
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Die Amerikaniſierung der deutſchen Bienenzucht. 
Von C. Krüger, Wünsdorf (Marh. 

Es find vielfache Beſtrebungen im Gange, den amerikaniſchen Bienenzuchtmethoden 
auch bei uns in Deutſchland Eingang zu verſchaffen, und ein Enthufiaft hat es ſogar 
unternommen, eine neue Zeitſchrift herauszugeben, welche dieſen Beſtrebungen dienen 
ſoll. Die berühmte Imkergerätefabrik A. J. Root Co. in Medina (Ohio) in den 
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Vereinigten Staaten hat bereits in Paris einen Generalagenten beſtellt, um ihre Bienen⸗ 
wohnungen und Kunſtwaben in Europa einzuführen. Zu gleichem Zwecke iſt auch ſchon 
eine franzöſiſche Überſetzung des A. B. C. in Bee Culture erſchienen, und ſolche in 
die italieniſche und deutſche Sprache ſind in Vorbereitung. 

Es kann übrigens nicht beſtritten werden, daß ſich die Bienenzucht in den Ver⸗ 
einigten Staaten auf einer hohen Stufe der Vollkommenheit befindet. Natürlich werden 
uns Bewohnern der Alten Welt auch nur die erfolgreichen Imker Amerikas, ſowie die 
Muſterbienenſtände und dergl. bekannt; von den vielen „Auchimkern“, von den vielen 
im Imkerberufe verunglückten Exiſtenzen erfährt hier kein Menſch etwas. Da iſt es denn 
ganz natürlich, wenn bei uns die Meinung entſteht: „Die amerikaniſchen Imker ſind 
uns turmhoch über!“ Dadurch wächſt das Intereſſe an dem jenſeits des Ozeans üblichen 
Betriebe, und immer allgemeiner wird das Verlangen, die Bienenkäſten und die ganze 
Imkerei nach amerikaniſchem Muſter einzurichten. 

Das hieße aber, über das Ziel hinausſchießen. 

Vieles an der amerikaniſchen Imkerei iſt gut und wert, auch bei uns zur Ein⸗ 
führung zu gelangen; aber das ganze Syſtem anzunehmen, zeugt von einer Verkennung 
der Verhältniſſe, denn dieſe ſind in Nordamerika in verſchiedener Hinſicht anders als 
bei uns. 

Zunächſt ſind daſelbſt die Temperaturverhältniſſe während der Blütezeit der 
Pflanzen andere als die unſrigen — im allgemeinen heißer, anſcheinend von weniger 
Regen begleitet, der, wie die Beobachtungen in der Schweiz bewieſen haben, in Europa 
jedesmal die Trachtzeit glatt abſchneidet. 

Es liegen auch noch keine Mitteilungen vor darüber, wann die erſte Tracht in 
Nordamerika beginnt, und unter welchen Temperaturen im Frühjahr die Entwickelung 
der Bienenvölker nach der Auswinterung ſtattfindet, ferner, ob dieſe Entwickelung von 
der Natur in ſo reichem Maße unterſtützt wird, daß die Völker zu der Haupttracht 
(Linden und Luzerneh in ihrer vollſten, geradezu bewundernswürdigen Stärke daſtehen. 
Ich glaube aber, daß dieſe Faktoren dort einwirken und daß ſie ausſchlaggebend ſind. 
Denn gerade die Hauptproduktionsgebiete dort: Texas, Utah, Kalifornien, haben ein 
warmes Frühjahr mit vereinzelten, gewaltigen Regenſchauern und einen trockenen, 
heißen Sommer. Daß die Völker ſich hierbei beſſer entwickeln, als bei unſerem ent⸗ 
ſetzlich wechſelvollen Frühjahrswetter, iſt doch gewiß einleuchtend. Die ſehr kalten, an 
Sibirien erinnernden Winter Nordamerikas zwingen die Bienen zu einer abſoluten Ruhe, 
während bei uns die Winter viele Tage mit warmer Temperatur aufweiſen, die wieder 
mit Kälteperioden abwechſeln. Seit vielen Jahren haben wir um Weihnachten noch 
kein Winterwetter, dies tritt häufig erſt mit Januar ein. Die Entwickelung der Völker 
wird in Amerika von der Natur ſelbſt im Frühjahr mehr unterſtützt als bei uns. Die 
Pflanzenwelt dort iſt noch mannigfaltiger und reicher an Unkräutern und Unterholz aller 
Art. Ein Imker erklärte ausdrücklich: „So lange es in meiner Gegend an Anſiedlern 
fehlte, warf die Bienenzucht große Honigerträge ab; aber als die Bevölkerung hier ſich 
mehrte und mehr Land unter den Pflug kam, war es damit vorbei.“ Alſo ſelbſt die 
größten Luzerneflächen, der reichſte Schmuck an Linden ſchafft keine großen Ernten, wenn 
die großen Völker fehlen, die ſich eben nur mit Unterſtützung einer reichen wilden Vege⸗ 
tation zu entwickeln pflegen. Doch wird Nordamerika uns gegenüber die Vorteile eines 
warmen Frühjahres behalten. 

Die amerikaniſchen Bienen wohnungen ſind alle einfachwandig, mit Anwendung 
von langen, aber niedrigen Rähmchen (8 —10) in Kaltbauſtellung. Der Honig wird 
hierdurch förmlich in die Aufſätze gedrängt, welche ganz kleine Pfundrähmchen (Seftions) 
enthalten. Da dort Scheibenhonig erzielt werden muß, müſſen dieſe Sektions ſehr regel⸗ 
mäßig ausgebaut und bis auf die letzte Zelle verdeckelt ſein. Um dies zu erreichen, 
werden daher Tafeln aus Zinkblech (Separators) zwiſchen die einzelnen Sektions ein⸗ 
geſchoben. Zum guten Ausbau unter ſo erſchwerenden Umſtänden gehört eine langan⸗ 
haltende gute Tracht, deren wir uns aber nur ſelten zu erfreuen pflegen. Dadant 
ſelbſt, der in einem Staate mit dichter Bevölkerung (Illinois) wohnt, produziert daher 
lieber Schleuderhonig, obgleich derſelbe ½ niedriger im Preiſe ſteht als der Scheiben⸗ 
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honig. Anerkanntermaßen ſind aber unſere deutſchen Bienenwohnungen für die Gewinnung 
von Schleuderhonig durchaus geeignet. Unſer deutſches Normalhalbrähmchen hat ſich 
für Gegenden mit geringer Tracht und für ſchlechte Jahre als völlig ausreichend 
erwieſen, namentlich haben wir öfter Honigjahre als unſere Nachbarn, die mit ihrem 
breiten Maße auf reiche Honigjahre angewieſen ſind. 


Kurzer Bericht über die Delegiertenverſammlung des 
Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Sentralvereins in Berlin. 


Haftpflicht⸗Verſicherungsverein. | 


Am 9. März tagte in Berlin eine außerordentliche Vertreterverſammlung des 
Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins zur Beratung der Satzung des zu 
gründenden Haftpflicht⸗Verſicherungsvereins. Der Wortlaut der Satzung wurde in fünf— 
ſtündiger Beratung feſtgeſtellt und geht alsbald dem Kaiſerlichen Verſicherungsamte zur 
Beſtätigung zu. Auch die Geſchäftsordnung für den Vorſtand wurde in ihren Grund— 
zügen feſtgelegt. > 507 

Das Weſentliche aus Satzung und Geſchäftsordnung iſt folgendes: 

1. Es muß ein Gründungsfond von 30000 Mk. beſchafft werden. Die Höhe 
eines Anteils beträgt 400 Mk., von denen 100 Mk. bar einzuzahlen ſind, 
während für den Reſtbetrag ein Solawechſel zu hinterlegen iſt. Sobald 
der Gründungsfond nachgewieſen iſt, wird die Genehmigung zur Betriebs— 
eröffnung erteilt. 

Jedes Mitglied hat ein Eintrittsgeld von 50 Pf. zu entrichten. 

„Der Verſicherungsbeitrag beträgt für jedes Mitglied 30 Pfg. Die Beiträge 
ſind von den Hauptvereinen einzuziehen und an den Geſchäftsführer des 
Verſicherungsvereins abzuführen. Es bleibt den Hauptvereinen überlaſſen, 
den zu leiſtenden Beitrag nach der Mitgliederzahl oder nach der Stockzahl 
einzuziehen. | 

4. Der Höchſtbetrag der durch den Verſicherungsverein zu leiſtenden Entſchädigung 
iſt für ein Mitglied und Verſicherungsjahr auf 10000 Mk. feſtgeſetzt. 

5. Selbſtverſicherung geringerer Schäden iſt in die Satzung nicht aufgenommen. 

6. Schäden bis zur Höhe von 50 Mk. werden durch die Hauptvereine abgeſchätzt 
und feſtgeſtellt und ſodann dem Geſchäftsführer des Verſicherungsvereins zur 
Auszahlung angemeldet. Größere Schäden ſind alsbald durch die Haupt— 
vereine bei der Geſchäftsführung anzumelden und werden vom Vorſtande 
des Verſicherungsvereins feſtgeſetzt. 

7. Die amtlichen Bekanntmachungen des Verſicherungsvereins erfolgen durch 
das Bienenwirtſchaftliche Zentralblatt und durch ſchriftliche Mitteilung an 
die angeſchloſſenen Hauptvereine. 

8. Als Geſchäftsführer iſt der Unterzeichnete in Ausſicht genommen. Es iſt 
bei dem jetzigen Stande der Angelegenheit den Hauptvereinen in die Hand 
gelegt, durch kräftige Beihülfe bei der Beſchaffung des Gründungsfonds die 
Betriebseröffnung baldigſt zu ermöglichen. 

Rathau b. Brieg. G. Seeliger. 
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Anſere bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß zur Veran⸗ im großen mit den gemeinſamen Ausſtellungen des 
ſtaltung einer Ausſtellung Geld gehört, und immer, Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins 
bevor die Vorarbeiten für eine Ausſtellung bes und der Wanderverſammlung deutſcher, öſter⸗ 
gonnen werden, muß die Frage erledigt ſein: reichiſcher und ungariſcher Bienenwirte Unſere 
wie beſchaffen wir die nötigen Mittel. Wie im Ausſtellungen find ferner an die Mithilfe des- 
kleinen mit den Landesausſtellungen, ſo iſt es auch jenigen Haupt- und Landesvereins gebunden, in 


deſſen Bereich fie ftattfinden. Dieſer Verein hat 
die Hauptarbeit, hat aber auch in der Regel den 
größten Teil der Geldmittel zu beſchaffen. Er 
hat die Macht, und wer die Verantwortung trägt 
für die Deckung der nötigen Ausgaben, dem 
muß auch ein größerer Einfluß auf die Geſtaltung 
des ganzen Unternehmens zugeſtanden werden. 
Aus dieſen Verhältniſſen heraus ergibt ſich die 
Tatſache, daß diejenigen Vereinigungen, deren 
Namen die Veranſtaltung trägt, nicht den nötigen 
Einfluß beſitzen, um dieſelbe im einheitlichen Sinne 
zu leiten, und dahin zu wirken, daß derartige 
Veranſtaltungen immer mehr vervollkommnet und 
mit der Zeit muſtergültig werden. Weder Fehler 
noch Vorzüge vorausgegangener Veranſtaltungen 
finden die nachfolgende Beachtung, weil kein 
feſter Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen 
Veranſtaltungen beſteht und weil aus den oben 
beregten Gründen die Durchführung einer ein⸗ 
heitlichen Leitung auf Hinderniſſe ſtößt. Das 
muß anders werden. Angebahnt iſt die Sache 
ſchon dadurch, daß alle Erfahrungen der Danziger 
Veranſtaltung — gute und ſchlechte — und auch 
die Erfahrungen aus früherer Zeit geſammelt 
werden. Das genügt aber nicht, ſondern wir 
müſſen uns zunächſt bezüglich der Geld- 
frage völlig unabhängig machen dadurch, 
daß der Träger der Veranſtaltung für 
die nötigen Mittel ſorgt und auch, was 
weſentlich iſt, für die Deckung eines etwaigen 
Fehlbetrags aufkommt. 

Wie ſind nun die nötigen Mittel zu be⸗ 
ſchaffen? Unſere Veranſtaltungen können durch 
ungünſtige Witterung und durch verkehrte Maß⸗ 
nahmen derartig beeinflußt werden, daß ein 
Fehlbetrag als unvermeidliche Folge ſich ergeben 
muß. Verkehrte Maßnahmen können durch eine 
einheitliche Leitung vermieden werden, gegen 
ſonſtige den günſtigen Verlauf der Veranſtaltung 
beeinträchtigende Möglichkeiten müſſen wir gerüſtet 
ſein, müſſen alſo für Deckung der nach dem 
Voranſchlag die Einnahmen überſteigenden Aus⸗ 
gaben ſorgen. 

Der Deutſche bienenwirtſchaftliche Zentral⸗ 
verein iſt mit ſeinen 50000 Mitgliedern die größte 
bienenwirtſchaftliche Vereinigung der ganzen Welt. 
Auch in Deutſchland wird der Zentralverein an 
maßgebender Stelle als die Vertretung der 
deutſchen Imkerwelt angeſehen und empfängt als 
ſolche für feine Ausſtellungen jedesmal den Be⸗ 
trag von 3000 Mk. und eine Anzahl Staats⸗ 
medaillen, falls die Ausſtellung in einem preußiſchen 
Landesteile abgehalten wird. Etwa 900 Mk. gibt 
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der Zentralverein für Prämien, Medaillen ꝛc. 
aus eigenen Mitteln. 4— 5000 Mk. ſtehen immer 
er Verfügung. Werden die Koſten einer 
eranſtaltung — Wanderverſammlung, Aus⸗ 
ſtellung c. — auf rund 15000 Mk. im Mittel 
veranſchlagt, ſo bleiben immer noch 10000 Mk., 
die im ungünſtigen Falle gedeckt werden müſſen. 
Man könnte ſich nun an die einzelnen Landes⸗ 
regierungen wenden und um Unterſtützung bitten. 
Gelbitveritändli müßte dies im Einverſtändnis 
mit dem betreffenden Landesverein erfolgen. 
Dieſer wird einem ſolchen Vorgehen ungern zu⸗ 
ſtimmen, denn er wird wohl nicht ganz mit Un⸗ 
recht annehmen müſſen, daß ihm dadurch die 
ihm oft nur ſpärlich zufließende Unterſtützung 
aus Landesmitteln noch ee werden kann. 
Und über den Kopf des Landesvereins hinweg 
zu bitten — ich hätte bald etwas anderes geſagt — 
hat wenig Zweck und macht, wie die Erfahrung 
gelehrt hat, böſes Blut. Auch halte ich ein 
ſolches Verfahren nicht für anſtändig und einer 
Vereinigung von dem Gewicht und der Bedeutung 
des Deutſchen Zentralvereins nicht für würdig. 
Die Selbſthilfe iſt der einzige Weg, der zum 
Ziele führt. Durch Selbſthilfe wird der Zentral⸗ 
verein auf eigene Füße geſtellt, und ſeine Veran⸗ 
ſtaltungen werden ein ganz anderes Gepräge be⸗ 
kommen. Um dies zu erreichen, muß ein Aus⸗ 
ſtellungsfonds gegründet werden aus den Bei- 
trägen der Mitglieder. Sollte nicht ein jedes 
Mitglied aus dem Ertrage ſeiner Bienenzucht 
alle zwei Jahre nur 1 Pfund Honig zu opfern 
bereit ſein? Ich zweifle nicht daran. Aber ich 
verlange nicht einmal 1 Pfund Honig, ſondern 
nur den dritten oder vierten Teil davon, ich 
fordere 20 Pfg. als alle zwei Jahre wieder⸗ 
kehrende Abgabe zur Förderung unſerer Wander⸗ 
verſammlungen und Ausſtellungen. 50000 Mit⸗ 
glieder, à 20 Pfg., bringen 10000 Mk. Dieſe 
fließen in den Ausſtellungsfonds. Überſchüſſe 
fließen in denſelben zurück, Fehlbeträge werden 
aus ihm gedeckt. Stellen wir uns ſo auf eigene 
Füße, dann ſind wir bezüglich unſrer Ausſtellungen 
nicht mehr wie jetzt an den Ort und an die 
Gegend gebunden, wo uns die meiſte Hilfe ge⸗ 
boten wird, ſondern die Wanderverſammlungen 
und Ausſtellungen des Zentralvereins können 
nach und nach bei allen angeſchloſſenen Haupt⸗ 
vereinen Aufnahme finden, auch dort, wo ſonſt 
gar nicht daran zu denken ſein würde, und das 
würde für die Förderung unſerer Beſtrebungen 
ſicher von großem Vorteil ſein. ö 


Parchim. 


P. Neumann. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Der amerikaniſche Vienenzüchter Prof. 
Cook, der ſich z. Z. in Deutſchland befindet, gibt 
im The American Bee Journal einen Bericht 
über feine Beobachtungen, dem wir folgendes 
entnehmen. Nachdem er den hohen Stand der 
Landwirtſchaft hervorgehoben hat, urteilt er von 
der Bienenzucht, daß ſie noch nicht denſelben 
Fortſchritt aufweiſe. Er habe z. B. ſich viel nach 
Honig erkundigt, ſchreibt er, aber er habe wenig 


davon gefunden, und das wenige in abſtoßender 
Form, große Klumpen in offenen Fäſſern und 
die Klumpen tropften beim Herausnehmen in 
unſauberer Weiſe. Die Preiſe hat er äußerſt 
hoch gefunden. Honig in dieſer Form würde in 
Amerika weder verkauft noch gekauft werden. 
Dann hat er die im landwirtſchaftlichen Muſeum 
vorhandenen Bien nwohnungen einer eingehenden 


Beſichtigung unterzogen und urteilt über dieſelben 
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ſehr abſprechend. Er meint, daß den Deutſchen 
ein Langſtroth nötig ſei, um ihnen die Wohnungen 
zu zeigen, die für eine fortgeſchrittene Bienenzucht 
nötig ſind. Die Poeſie der Bienenzucht liegt 
nach Cook in der Erzeugung von ſchönem Waben⸗ 
honig in ſaubern und ſchönen Käſtchen und das 
ſei in den deutſchen Stöcken nicht möglich. Im 
Mai will er hervorragende Bienenzüchter beſuchen, 
um den Betrieb in den deutſchen Stöcken kennen 
zu lernen und ſehen, ob er nichts von Stöcken 
amerikaniſcher Form finde. Wenn dies nicht 
gelinge, dann würde es ſicher von den Deutſchen 
ſehr weiſe ſein, ſich einen durchaus modernen 
amerikaniſchen Bienenſtand mit allen Hilfsmitteln 
zu verſchaffen, um daran die amerikaniſche Be⸗ 
triebsweiſe zu erlernen. Solch ein Anſchauungs⸗ 
mittel würde ſicher eine Revolution in der 
Bienenzucht hervorrufen, ebenſo wie in Amerika 
vor nahe einem halben Jahrhundert, als Lang- 
ſtroth der Welt größte überhaupt bekannte Er⸗ 
findung in der Bienenzucht gab — den Bienenſtock 
mit beweglichen Rähmchen. 

Da haben wirs. Amerikaniſche Bienen⸗ 
wohnungen und amerikaniſche Betriebsweiſe, dann 
kommen wir auf die Höhe. Vielleicht wird der 
Herr Profeſſor doch zu anderen Anſchauungen 
kommen, wenn er erſt unſere Meiſter beſucht hat. 


Bei Nacht arbeitende Bienen find in 
den Sumpfdickichten Indiens gefunden worden. 
Dieſe Biene ſoll ein ungewöhnlich langes Inſekt 
ſein und ſoll Waben von 6 Fuß Länge und 
4 Fuß Breite bauen. So ſteht in einer Chicagoer 
Zeitung, und man weiß nicht, ob man lachen 
oder zornig werden ſoll über ein ſo dummes 
Geſchwätz bemerkt dazu The American Bee 
Journal. 5 

Aber das in Stalien vielfach zur An- 
wendung gelangende Verfahren der Honig- 
gewinnung und die Verwertung des gewonnenen 
Produkts berichtet die Redaktion des „Apicoltore“ 

folgendes. Der Händler fährt in der Nacht mit 
einer Ladung leerer Kübel zu den Bauern. 
Nachdem er bei Tagesanbruch am Beſtimmungs⸗ 
orte angekommen iſt, ſchließt er die Fluglöcher 
der beſtimmten Stöcke, macht ein Loch in die 
Erde und ſchwefelt den Stock darüber ab. 
Nachdem er am Aufhören des Brauſens erkannt 
hat, daß die Bienen tot ſind, werden dieſe durch mehr⸗ 
maliges Aufſtoßen des Korbes herausgeſchüttelt. 
Dann werden mit einem eiſernen Spachtel die Waben 
von den Wänden gelöſt, und die ganze Maſſe wird 
in einen Kübel geſchüttet. Auf dieſe Weiſe wird 
ein Volk nach dem andern behandelt, bis die 
Kübel voll ſind. Mit ſeiner Ladung zu Hauſe 
angekommen, ſucht er die nur Honig enthaltenden 
Wabenſtücke heraus, zerquetſcht ſie und bringt ſie 
auf ein Drahtgewebe oder in einen Spitzbeutel, um 
den Honig abtropfen zu laſſen und ſo den ſo⸗ 
genannten Jungfernhonig zu gewinnen. Der Reſt 
der Waben kommt ſo, wie er iſt, unter die Preſſe 
und das ſo erhaltene Produkt wird dann verkauft. 
Es kann nicht ausbleiben, daß die Maſſe bald in 
Gährung kommt und ſich in einen bräunlichen 
Brei von ſcharfem, widerlichem Geſchmack auflöſt. 
Dieſer Honig wird hauptſächlich von Zucker⸗ 
warenfabrikanten gekauft. 
Ein angeſehener Japaner, M. Akioki, hält 
ſich z. Z. in Amerika auf, um ſich über die 
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klimatiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe in Texas 
zu unterrichten. Es liegt in der Abſicht, dort 
eine Kolonie ſeiner Landsleute zu gründen und 
zu dem Zwecke 300 Familien herüberzubringen 
und ſie in einer paſſenden Gegend auf 10000 
Acker Land anzuſiedeln und dort Bienen⸗ und 
t betreiben zu laſſen. 
he American Bee Journal. 


Eine Vereinigung aller in Belgien be⸗ 
ſtehenden Vienenzuchtvereine im Anſchluß an 
die dort ſchon beſtehende Syndikatskammer für 
Bienenzucht iſt angeregt worden. Die Vereinigung 
ſoll der gemeinſamen Förderung der bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen dienen, bei vollſtändiger 
Erhaltung der Selbſtändigkeit der einzelnen 
Vereinigungen. Apiculteur Belge. 


Eine große Wiene iſt auf der zur Philippinen⸗ 
gruppe gehörenden Inſel Mindinao gefunden 
worden. Ein Händler, der ſich zwei Jahre auf 
der Inſel aufgehalten hat, berichtet über dieſe 
Biene in den „Gleanings“. Er kann ihre Exiſtenz 
durch drei ſeiner Sinne bezeugen: er hat ſie 
geſehen, hat ihren Honig gegeſſen und iſt von 
ihnen geſtochen worden. Die Eingeborenen be⸗ 
ſchäftigen ſich mit dem Einſammeln des wilden 
Honigs, und ihr Tauſchmittel und Betriebskapital 
im Handel iſt das Wachs. Die Biene iſt doppelt 


ſo lang als die italieniſche, aber ein wenig 


dunkler mit deutlichen helleren Ringen. Sie baut 


eine fünfſeitige, 2½ Zoll (6—7 cm) tiefe Zelle 


und füllt ſie mit einem ganz dünnen, dunkel⸗ 
gefärbten Honig, welchen ſie aus den Blüten 
der Waldbäume ſammelt. Sie baut ihr Neſt 
nicht in hohlen Bäumen, ſondern hängt ihre 
Waben an die Unterſeite eines Zweiges, oft nicht 
höher als 20 Fuß vom Boden, gewöhnlich aber 
nahe der Spitze der hohen Bäume. Dies aber 
iſt den räuberiſchen Eingeborenen nicht zu hoch. 
Sie binden Bänder um die Bäume, eins über 
das andere, und klettern dann in die Höhe unter 
Mitnahme eines glimmenden Stückes vermoderten 
Die Männer, welche auf die Bäume 
klettern, werden ſchrecklich zerſtochen, aber das 
wird bald vergeſſen, wenn ſie die Beute erlangt 
haben. Sie verſchlingen den Honig ſamt den 
jungen weißen Bienen, welche ſich noch in den 
Waben befinden. Das gewonnene Wachs wird 
in der heißen Sonne erweicht und dann in Töpfe 
getan, je 5 bis 10 Pfund. Es dient als Tauſch⸗ 
mittel und geht als ſolches durch mehrere Hände, 
bis es zuletzt den Schmelztopf des „Merikano“ 
erreicht. Die Wachsplatten werden im Tauſch⸗ 
verkehr abgenutzt wie ein ſchlechter Dollar. 

Da haben wir die lang geſuchte große Biene, 
die Rotkleebiene, aber die Sache wird wohl auch 
ihren Haken haben. 


In der Schweiz ſoll ein neues Lebens- 
mittelgeſetz geſchaffen werden, welches folgende 
beachtenswerte Beſtimmungen enthält: 

1. Daß die Lebensmittel ſowohl im Groß⸗ 
als im Kleinverkehr ſo bezeichnet werden, daß 
eine Täuſchung über ihre Natur und ihre Her⸗ 
kunft nicht möglich iſt. N 

2. Daß alle Zuſätze, welche nicht zur gr 
bräuchlichen Behandlung gehören, als ſolche 
deklariert werden müſſen. 


— 


3. Daß die Fabrikation von Lebensmitteln 
und deren gewerbsmäßige Miſchung mit natür⸗ 
lichen Lebensmitteln kontrolliert werden kann. 


4. Daß dieſe Surrogate und ihre Miſchungen 


beim Verkauf eine Bezeichnung tragen müſſen, 


welche eine Verwechslung mit Naturprodukten 
verhindert. 

5. Daß die Herſtellung und der Verkauf 
von Miſchungen natürlicher Lebensmittel mit 
Surrogaten, durch welche eine Täuſchung der 
Käufer ſtatifindet, unterſagt werden kann, ſofern 
letztere auf keine andere Weiſe zu verhüten iſt. 


Die Gegner des Geſetzes behaupten, daß die 
Lebensmittel durch dieſe Vorſchriften verteuert 
werden. Es handelt ſich aber vor allem um 


62 


— 


eine richtige Deklaration und nicht um ein Verbot 
der Surrogate. 
Das tut uns auch not. 

Ein Geſetz zur Einſchränkung der Wienen⸗ 
zucht fordern 124 Bü ger in einer Petition vom 
Repräſentantenhauſe in Jowa, nach welchem es 
unterſagt ſein ſoll, Bienen irgendwelcher Art in 
den öffentlichen Straßen entlangfliegen und um⸗ 
herſchwirren zu laſſen, weil ſie fortwährend die 
beſten Früchte und die ſchönſten Blumen anbeißen 
und anſaugen, nicht zu ſagen von ihrem fort⸗ 
währenden Summen um die Ohren vom Morgen 


bis ſpät in die Nacht und ihrem unausgeſetzten 


Stechen. The American Bee Journal. 
Keine Sache iſt ſo dumm, die nicht ihren 
Vertreter findet. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Wie verwendet man am beſten kleine 
Völker im Frühjahr? 

Antwort: Da kommt wiederum der Ge— 
ſchmack oder vielmehr der imkerliche Standpunkt 
zur Erwägung. Der meinige iſt noch immer der 
alte unpraktiſche, nämlich der des Hegens und 
Pflegens mit allen Mitteln und nach allen Seiten 
hin. Das koſtet ja freilich Opfer und Mühe, 
die ſich manchmal lange hinziehen, aber dafür 
kenne ich auch kaum eine großere Freude, als 
die, aus einem ſolchen — in ſeinem Kern doch 
geſunden — Schwächling zuletzt noch ein voll⸗ 
kräftiges Volk heranzuziehen. Es kann mir nicht 
in den Sinn kommen, dieſen meinen Standpunkt 
als den beſten zu bezeichnen, denn rationell iſt 
er ſicherlich nicht. Alſo „Verwendung“ nicht 
„Auferziehung“. Da ſagen einige: ich warte 
die Schwarmzeit ab, und den erſten kräftigen 
Schwarm gebe ich dem kleinen Volte zu. Nun, 
es gibt ja wohl allerlei Mittel, um die dabei 
ſonſt ſtattfindende Bienenſchlacht zu vermeiden; 
ſie ſind gewiß leicht gedruckt zu leſen und brauchen 
darum hier nicht erörtert zu werden. Aber daß 
man bei Anwendung ſolcher Mittel auch immer 
ſicher iſt, daß nur die beſte Königin dem Volke 
verbleibt, iſt mir zweifelhaft. Andere ſagen: ach 
was da, bis zum Schwärmen iſt noch lange hin, 
Vereinigung im frühen Frühjahr, das iſt das 
richtige, denn da bekommt man rechtzeitig ſtarte 
Völker. Dagegen kann ich gar nichts ſagen, 
rationell iſt es jedenfalls. Freilich kommt es 
dabei erſt recht auf die richtige Zeit und die 
richtige Art und Weiſe an. Aber darüber gibt es 
ja auch gedruckte Belehrungen genug, man ſoll 
ſie nur ordentlich durchſtudieren und ernſtlich be⸗ 
herzigen, zur Not iſt ja auch gewiß ein zuver⸗ 
läſſiger Imkerbruder bei der Hand, der einen 
mit Rat und Tat unterſtützt. Gewiß kommt auch 
in ein ſtarkes Volk durch das richtige Einfügen 
ſolch eines kerngeſunden Schwächlings oft ein 
Feuer hinein, was einem bei der Tracht „die 
gebratenen Tauben“ in hübſcher Anzahl zufliegen 
läßt. 

Frage: Iſt es weſentlich, bei dem Ankauf 
von Bienenwohnungen aus Holz zu unterſcheiden 


(Nachdruck verboten.) 


zwiſchen denen aus Fichten⸗ und denen aus 
Kiefernholz? 8 

Antwort: Ich glaube nicht daran, daß 
dieſer Unterſchied — ſoweit er die Holzart be- 
trifft, ein weſentlicher iſt. Das ausſchlaggebende 
iſt für mich die gute, ſolide Verwendung der 
Holzart. Selbſtverſtändlich denke ich da nur an 
„weiche Hölzer“ Eiche, Buche und dergleichen 
ſind von vornherein auszuſchließen. Aber bei den 
verſchiedenen weichen Hölzern habe ich einen 
weſentlichen Unterſchied nie ſo gefunden, daß er 
der Holzart, ſondern nur ſo, daß er der Ver⸗ 
wendung und der Arbeit des Lieferanten zuzu⸗ 
ſchreiben war. Insbeſondere ſind die beiden von 
Ihnen genannten Hölzer von mir in verſchiedenen 
Gegenden in verſchiedenartiger Form zu Bienen⸗ 
wohnungen verarbeitet vorgefunden worden, ohne 
daß ich einen nennenswerten Unterſchied heraus⸗ 
merken konnte. 

Frage: Wie kommt es, daß Königinnen, 
welche ich während der Trachtzeit als groß und 
ſtark betrachtete, im Herbſt und Frühling ver⸗ 
hältnismäßig klein und ſchwach ausſehen? 


Antwort: Das kommt offenbar daher, daß 
die Eierſtockstätigkeit dort auf der Höhe, hier auf 
der niedrigſten Stufe ſich befindet. Daß das 
Organ dieſer Tätigkeit eine der wichtigſten Ur⸗ 
ſachen der von den Arbeitsbienen und von den 
Drohnen ſich ſcharf unterſcheidenden Leibes⸗ 
beſchaffenheit der Königinnen bildet, iſt doch 
wohl allgemein bekannt. Je höher nun dieſes 
Organ ſeine Leiſtungen ſteigert, deſto mehr hebt 
und ſtreckt es ſich, während es umgekehrt, alſo 
bei dem Aufhören und bei dem Beginn der 
Eierlage an Kraft und Umfang zurückgeht. Sie 
wiſſen ja doch wohl auch ſchon aus eigener Er⸗ 
fahrung, daß die alten Mütterchen ebenſo wie 
die ganz jungen manchmal gar nicht ſchnell und 
leicht von Arbeitsbienen zu unterſcheiden ſind. 


Frage: Ein Bienenvolk hatte ſeinen Reinigungs⸗ 
ausflug gut gehalten, es zeigte ſich aber nach 
einigen Taren matt und träge im Flug. Bei 
näherem Zuſehen lagen maſſenhaft halbtote 
Bienen am Boden. Das Volk ſchien verloren 


zu ſein. Durch ſchnelle Erwärmung in der ge- 
heizten Stube und durch das Einſpritzen von 
dünner, warmer Honiglöſung kam es wieder zum 
Leben und fliegt jetzt ganz erfreulich. Muß es 
fach aber nun bald auf Weiſelrichtigkeit unter⸗ 
ſucht werden? Und wie iſt es weiter zu be⸗ 
handeln? 

Antwort: Vor allem jetzt im Innern keiner⸗ 
lei Stören und Suchen. Jedes Rähmchen weg— 
nehmen würde Bienenverluſt oder Schwächung 
bedeuten. Iſt das Volk überhaupt wieder flug⸗ 
unt und ſieht man kein unruhiges Laufen am 
Flugbrett und an der Stirnwand, dann iſt die 
Weiſelrichtigkeit faſt ſicher, jedenfalls würde eine 
Beweiſelung jetzt nicht vorgenommen werden 
können. Bei der weiteren Behandlung iſt zu- 
nächſt auch der Geſichtspunkt möglichſt geringer 
Beunruhigung und Strapazierung feſtzuhalten, 
nächſt dieſem aber auch entſchieden der mög— 
lichſter Stärkung und Förderung in der Lebens- 
tätigkeit und ⸗Freudigkeit. Dieſem letzteren ent⸗ 
ſpricht vor allem die Art und Weiſe der Weiter⸗ 
verſorgung mit Nahrung. Es darf einem ſolchen 
Volke nur guter Honig in warmflüſſigem Zu— 
ſtande und in kleineren Portionen, etwa /¼½ — ½ 1 
auf einmal und das an 3 Tagen in der Woche 
gereicht werden. Das ſonſt für dieſe Zeit ſehr 
empfehlenswerte Zuhängen von gut gedeckelten 
Honigräh chen muß in dieſem beſonderen Fall 
unterbleiben, da ſowohl das Löſen der Deckel 
als auch die Verdünnung des darunter befind— 
lichen Honigs für ein ſolches Volk zu anſtrengend 
iſt. Doch bedarf es zur vollen Kräftigung einer 
beſonders fürſorglichen Warmhaltung und Rein- 
haltung. Die beſten Strohmatten recht eng dem 
Volk immer wieder auf den Leib gerückt und die 
konſequenteſte Ausfegung alles Gemülles auf dem 
Bodenbrett der Wohnung ſind dringend ins Auge 
zu faſſen. Wenn erſt in 2—3 Wochen bei günſtiger 
Witterung der Flug ſich geregelt, das Höſeln 
und Waſſerholen ſich ordentlich in Schuß ge— 
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bracht hat, dann eine gründliche Unterſuchung, 
die gewiß befriedigend ausfallen wird, und ein 
kräftiges Zuhängen guter Honigtafeln. 

Frage: Ich hatte ein weiſelloſes Volk, dem 
ich ſehr junge Brut (1 Wabe) einhängte. Am 
dritten Tage fand ich auf der eingehängten Wabe 
3 angeſetzte Weiſelzellen, jedoch auch eine Nach⸗ 
ſchaffungszelle auf der Stirnwand der vorher— 
gehenden Wabe. Woher mag dies wohl ge— 
kommen ſein? Oder ſollten die Bienen das Ei 
ſchließlich dorthin geſchleppt haben? Letztere kam 
davon, erſtere gingen reſultatlos ein. 

Antwort: Das Umtragen von Eiern durch 
Bienen wird ja ſchon ſeit ziemlich langer Zeit 
und neuerdings wieder beſonders lebhaft mit 
„für und wider“ behandelt; ich weiß nicht, ob 
man dieſe Verhandlungen als abgeſchloſſen be— 
trachten kann. Ich für meine Perſon glaube an 
das Umtragen nicht; es iſt mir undenkbar, daß 
ohne weſentliche Verletzung ein Ei von den 
Bienen der Zelle entnommen und richtig in eine 
andere verſetzt werden kann. Daß die Bienen 
Eier aus Zellen entfernen, habe ich mehrfach 
wahrzunehmen geglaubt, aber dann waren dieſe 
Eier eben einfach weg und nirgends anderswo 
zu ſehen. Das von Ihnen als Nachſchaffungs⸗ 
zelle bezeichnete Gebilde kann nur über einem Ei 
aufgeführt worden ſein, welches von der früher 
im Stock geweſenen Königin herrührte. Solche 
winzigen Brutüberreſte halten ſich lange, bleiben 
auch manchmal lange ſcheinbar unbeachtet von 
den weiſelloſen Bienen. Da Sie aber nun dem 
ſonſt brutloſen Volk eine Wabe mit Brut ein⸗ 
gehängt hatten, iſt das natürliche Bedürfnis nach 
einer weiteren Brutſpenderin, alſo nach einem 
Eierſtock, gewiſſermaßen aus ſeinem Schlafzuſtand 
erweckt worden, hat ſich aber mehr dem noch 
vorhandenen als dem neu eingegebenen Quell 
zugewendet. Auch die von mir mit Ihrem Fall 
bekannt gemachten Imkerfreunde waren der hier 
ausgeführten Anſicht. 


Vermiſchtes. 


eder Schwächlinge noch Rieſenvölker 
werfen die wünſchenswerten Erträge ab. Bei 
erſteren iſt es ja leicht erklärlich, bei letzteren 
liegt die Sache ſo, daß ſie wohl auch Erträge 
liefern, aber zu wenig im Verhältnis ihrer Volks⸗ 
ſtärke. Das Richtige liegt auch hier, wie überall, 
in der Mitte: Stöcke von normaler Stärke ſind 
die ertragreichſten, d. h. ſolche, die ſtark, aber 
nicht überſtark ſind. Die Übervölterung bildet 
jedesmal ein Hemmnis für die Arbeitskraft und 
den Fleiß der Bienen. W. 
Abfperrung ohne Amweiſelung. Wie un⸗ 
gern die Bienen umweiſeln, wenn die Abſperrung 
der Königin frühzeitig erfolgt, zeigt folgender 
Fall. In den erſten Tagen des Mai wurde 
einem Volke, weil es mir Weiſelzellen anſetzen ſollte, 
die Königin ausgefangen und dieſelbe mit einigen 
Bienen im Honigraum desſelben Stockes ein- 
logiert. Der Kaſten hatte den Mangel, daß die 
Deckbrettchen an einer Stelle der Stirnwand 
nicht bienendicht ſchloſſen. Die Spalte war ſehr 
eng, ſo daß ſich nur eine Biene durchdrängen 
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konnte. Dieſe ganz geringe Fühlung mit der 
Königin hielt jedoch die Bienen ab, Weiſelzellen 
anzuſetzen. Wäre die Abſperrung vier Wochen 
ſpäter erfolgt, dann hätten die Bienen ſicherlich 
Anſtalten zur Nachzucht einer jungen Königin 
getroffen, wie ich dies bei den nach Preuß be— 
handelten Stöcken oft beobachtet habe. 
Gernsheim. J. Knapp. 
Honigſchutz. Auf Wunſch des Vorſtandes 
des Deutſchen bienenwirtſchaftl. Zentralvereins 
hatte Geh. Juſtizrat Letocha in Ziegenhals einen 
Entwurf zu einem Honigſchutzgeſetz ausgearbeitet. 
Graf von Bernſtorff aber hatte übernommen, den 
Entwurf beim Reichstag einzubringen. Letzterer 
Herr hat über die Honigſchutzfrage mit den ver⸗ 
ſchiedenen Inſtanzen und Abgeordneten aus den 
verſchiedenen Parteien Rückſprache genommen 
und iſt zu der Überzeugung gelangt, daß ein 
Antrag auf Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes zur 
Zeit keinen Zweck hat, da in dem jetzt in Vor⸗ 
bereitung begriffenen Ergänzungsgeſetz zum 
Nahrungsmittelgejeg der Deklarationszwang 


aufgenommen werden ſoll. Die Vorlage dieſes 
Geſetzes dürſte wahrſcheinlich im Herbſte zu er⸗ 
warten ſein und hoffentlich den gewünſchten Er⸗ 
folg haben. 

Um die Intereſſen der Imker vertreten zu 
können, wünſcht Graf von Bernſtorff zu wiſſen, 
unter welchen Benennungen die Kunſthonig⸗ 
fabrikanten ihr Fabrikat in den Handel bringen, 
und bitten wir unſere Leſer dringend, Mit⸗ 
teilungen darüber Herrn Hauptlehrer a. D. 
G. Lehzen in Hannover, Stolzeſtr. 5, zugehen 
zu laſſen. Die Redaktion 


Aber die Verwendung des aus faulbrütigen 
Völkern ſtammenden Wachſes zur Herſtellung 
von Kunſtwaben ſind verſchiedentlich Anfragen 
an mich gerichtet worden, und ich habe daraus 
den Anlaß genommen, an das Kaiſerliche Ge⸗ 
ſundheitsamt die Anfrage zu richten, ob bereits 
Unterſuchungen über die Widerſtandsfähigkeit des 
Krankheitserregers im Bienenwachs angeſtellt 
ſeien und mit welchem Ergebnis. Darauf hat 
mir das Kaiſerliche Geſundheitsamt folgendes 
geantwortet: 

„Es wird Ihnen hierdurch mitgeteilt, daß 
bisher einwandfreie Unterſuchungen über die 
Lebenskräftigkeit und Widerſtandsfähigkeit des 
Brutpeſterregers im Bienenwachs nicht vor⸗ 
liegen. Daher dürfte bis auf weiteres den 
Imkern anzuraten ſein, das Wachs aus faul⸗ 
brutkranken Völkern nicht zu bienenwirtſchaftlichen 
Zwecken zu verwenden.“ 

Aus meinen Erfahrungen kann ich dazu mit⸗ 
teilen, daß in einem Falle die Verbreitung der 
Faulbrut über 3 Stände genau mit der 
Verwendung von Kunſtwaben zuſammenfiel, die 
aus dem aus faulbrütigen Völkern ſtammenden 
Wachſe hergeſtellt waren. 

Die Einſendung von Brutproben wird von 
der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft in Dahlem bei Berlin auch 
fernerhin erbeten. Nur iſt es dabei erwünſcht, 
daß die betreffenden Imker bei der Einſendung 
die Zahl der kranken und geſunden Völker, ſowie 
die zur Unterdrückung der Seuche getroffenen 
Maßnahmen angeben. Auch würde genannte 
Anſtalt es dankbar anerkennen, wenn über den 
Verlauf der Erkrankung und über den Erfolg 
der Maßnahmen gelegentlich berichtet würde. 

Parchim. P. Neumann. 


Der Vienenwolf trat im vergangenen Jahre 
bei Neunkirchen im Bez. Trier und auch in 
anderen Gegenden des Rheinlandes derartig ſtark 
auf, daß ſelbſt die volkreichſten Stöcke in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit faſt ſämtlicher Flug⸗ 
bienen beraubt wurden. Der Bienenzüchterverein 
von Heiligenwalde ſuchte dieſe Plage dadurch zu 
bekämpfen, daß er eine Prämie von 1 Pfg. für 
jedes eingelieferte Exemplar ausſetzte. Es wurden 
infolgedeſſen ungefähr 24000 Stück eingeliefert, 
was dem Vereine eine Ausgabe von 240 Mk. 
verurſachte. 

Der Bienenwolf, deſſen Ausſehen ſo ziemlich 
dem einer Weſpe völlig gleicht, gehört zur Gattung 
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der Raubweſpen. Er überfällt die Bienen auf 
der Tracht, lähmt ſie durch einen oder mehrere 
Stiche und trägt ſie in ſeine in der Erde befind⸗ 
lichen Neſter, wo ſie ſeinen Larven zur Nahrung 
dienen. Wenn man bedenkt, daß eine einzige 
dieſer Raubweſpen eine ganze Menge von Bienen 
zur Ernährung ihrer Brut braucht, ſo kann man 
ermeſſen, welchen gewaltigen Schaden der Bienen⸗ 
wolf, ſobald er in ſolchen Maſſen, wie angegeben, 
auftritt, anrichten kann. Wohl ſorgt meiſt die 
Natur ſelbſt dafür, daß die Zahl derartiger 
Schädlinge wieder auf das normale Maß zuruͤck⸗ 
geht, allein da niemand mit Beſtimmtheit vor⸗ 
herſagen kann, ob dies bereits in nächſter Zeit 
geſchehen wird, ſo hat der gen. Verein den einzig 
richtigen Weg zur Bekämpfung dieſer Plage ein⸗ 
eſchlagen. Das Geld aber, das er zu dieſem 
wecke verausgabt hat, dürfte ſicherlich bereits in 
dieſem Jahre reichliche Zinſen tragen. 

Metternich bei Coblenz. R. Stauß. 
Breiſe von Tebensmitteln im Altertum. 
Ziehen wir die drei Produkte in Betracht, die im 
Altertum ebenſo zur täglichen Nahrung gehörten, 
wie heute, nämlich Getreide, Fleiſch und Wein, 
ſo ergeben ſich die nachſtehenden Verhältniſſe. 

Im 6. Jahrhundert v. Chr. koſtete ein Medim⸗ 
nus (104 Pfd.) Getreide 1 Drachme (80 Pfg.), 
der Doppelzentner alſo 1,54 Mk., ein Ochſe 
5 Drachmen (4 Mk.), ein Hammel 1 Drachme. 
Um das Jahr 450 zahlte man für eine Amphora 
(etwa 39 Liter) Wein 2 Drachmen (1,60 Mk.), 
für beſſere Sorten 10 Obolus (1,25 Mk.) pro 
Kongius = 3½ Liter. Zur Zeit des Sokrates, 
gegen 400 v. Chr., wurde eine Amphora (39 Liter) 
des berühmten Weins von Chios für 1 Mine — 
78 Mk. verkauft. Damals erhielt man für einen 
Obolus (12 Pfg.) nur noch 9 Pfd. Mehl, ein 
Ochſe ſtand im Preiſe von etwa 42 Mk. und ein 
Hammel koſtete ſchon 5 Mk. 

Was den Honig betrifft, ſo gab man im 
Jahre 380 v. Chr. für ein Pfund bereits 50 Pfg. 
(Um 450 ſoll zu Athen ein Pfund Honig im 
Werte von 4 Mk. geſtanden haben; ohne Zweifel 
hat man dabei jedoch an einen zeitweiligen Not⸗ 
ſtand zu denken.) 

Stellt man die Preiſe der genannten Lebens⸗ 
mittel vergleichend gegenüber und ſetzt den des 
Honigs zu 1 an, ſo verhielt ſich 

Honig zu gewöhnlichem Wein wie 1 zu 4, 


% „ Wein von Chios „ 1 „ 198 

m 70 Mehl 7 1 7 0,03, 

5 „ einem Ochſen „ 
Hammel 15 


Für unſere Zeit 
in folgender Weiſe: 
Honig zu gewöhnlichem Wein wie 1 zu 0,6, 


1 „ 4,8. 
geſtaltet ſich das Verhältnis 


„ „ beſtem Weine „ I „ 6, 

U 7 Mehl 1 U 0,14, 8 

„„ einem Ochſen „ 1 „ 500-800, 
„ Hammel 157 20 


Schließlich ſei noch erwähnt, daß in 15 0 
zur Zeit der Pharaonen 1 Hin (etwa ½ Liter) 
Honig 77 und ein Ochſe 11484 Gramm Kupfer 
koſteten. J. Breiden. 
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Paſtor em. Paul Schönfeld +. 


Wie uns der Vor⸗ 
ſitzende des Bienen- 
züchtervereins zu Lieg⸗ 
nitz mitteilt, iſt am 
7. April Herr Paſtor em. 
Paul Schönfeld 
durch einen ſanften 
Tod von ſeinen langen 
Leiden erlöſt worden. 
Mit ihm iſt abermals 
ein um die Bienen⸗ 
zucht hochverdienter 
Forſcher von uns ge⸗ 
gangen. 

Paul Schönfeld iſt, 
gleich Dr. Dzierzon, 
ein Sohn Schleſiens. 
Auch er hat, gleich ſchriften. Ein auf⸗ 
dieſem, die freie Zeit, blühender Bienenſtand 
war der Beweis dafür, daß ſein Studium von Erfolg gekrönt war. Seine Haupttätigkeit 
aber entfaltete Schönfeld auf dem Gebiete der Anatomie und Phyſiologie der Biene. Die 
Arbeiten, die er hierüber veröffentlichte, müſſen als bahnbrechend und grundlegend be— 
zeichnet werden. Seine Unterſuchungen erſtreckten ſich zunächſt auf die fünf Sinne der 
Biene und erregten ein ſolches Aufſehen, daß Baron von Berlepſch ihn erſuchte, den Ab— 
ſchnitt über die Sinne der Biene für ſein berühmtes Lehrbuch zu ſchreiben. Schönfelds 
fernere Arbeiten über das Riechorgan und über das Wärmebedürfnis der Biene, vor allem 


die ihm ſein geiſtliches 
Amt ließ, mit großem 
Eifer und hervor⸗ 
ragendem Erfolge der 
Bienenzucht gewidmet. 

Infolge der trau— 
rigen Erfahrungen, die 
er mit einem Bienen- 
vater machte, der ſeine 
Immen verſorgte, ent- 
ſchloß er ſich, ſeine 
Bienen ſelbſt zu pfle— 
gen. Um hierfür das 
nötige Verſtändnis zu 
erlangen, ſtudierte er 
mit regem Fleiß die 
verſchiedenſten Bienen— 


£ 2 


aber ſeine Studien über die Faulbrut und ihre Urſachen eröffneten den Imkern und Natur⸗ 
forſchern ganz neue Geſichtspunkte. Die letzten größeren Arbeiten über die Bereitung des 
Futterſaftes und über den Magenmund der Biene aber ermöglichten es, ſo manches 
Rätſelhafte im Bienenleben zu entſchleiern. | 
Während er ſich durch dieſe anatomiſch-phyſiologiſchen Arbeiten die Bienenzüchter 

der ganzen Welt zu Dank verpflichtete, erfreute er die Imker ſeiner Heimat durch eine 
Geſchichte der Bienenzucht Schleſiens. 5 
Mit Wehmut und dankerfülltem Herzen des emſigen und erfolgreichen Schaffens 
des teuren Entſchlafenen gedenkend, rufen ihm die deutſchen Imker ein inniges „Ruhe ſanft“ 
in das ſtille Kämmerlein nach. Unvergeſſen wird bleiben, was wir ihm zu danken haben! 


Die Redalition. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth. 8 | 

Der ſchlimme Nachwinter im März wird leider in Frühtrachtgegenden nicht ohne 
Schaden vorübergegangen fein. Abgeſehen davon, daß es noch manches Volk gefoftet 
haben mag, dem die Vorräte nicht rechtzeitig ergänzt worden waren, iſt eben der 
ungünſtigen Tage und kalten Nächte wegen der Brutanſatz ſtark zurückgeblieben, und 
wenn dann, wie gewöhnlich in ſolchen Jahren, die Blüten ſchnell hintereinander auf⸗ 
brechen, ſind die Völker noch nicht ſtark genug, um die Tracht ausnutzen zu können. 
Immerhin kann der April, der ſich ja bis jetzt gut angelaſſen hat, manches wieder aus⸗ 
gleichen. 

Von jetzt ab iſt bei guter Witterung dem Bautrieb der Bienen Rechnung zu 
tragen. Wer zu ſpät mit Mittelwänden eingreift, kann oft den Schwarmtrieb nicht mehr 
dämpfen. In Frühtrachtgegenden muß immer das Hauptaugenmerk darauf gerichtet ſein, 
das Schwärmen möglichſt hintanzuhalten oder es doch bis an den Schluß der Haupttracht 
hinauszuzögern, ſonſt fällt die Honigernte mager aus. 

Denjenigen, welche es noch auf eine Vermehrung der Stockzahl abgeſehen haben 
und daher recht bald Schwärme wollen, ſeien einige Fingerzeige aus dem Jahresbericht 
der „Schweiz. Bztg.“ gegeben: Bewährt hat ſich das Quetſchen der Honigwaben. „Es 
iſt dies einer der wirkſamſten Kunſtgriffe, die Brutkreiſe raſch zu erweitern. Ihm kommt 
an Wirkung gleich ein Ballon warmen, verdünnten Honigs.“ Nur wird man dem mit 
reichem Vorrate verſehenen Stocke keinen Honig zufüttern, ſondern ſolchen entdedeln. 
„Wer Schwärme will, muß in erſter Linie das Ziel im Auge behalten, eine möglichſt 
große Überkraft an jungem Volk ins Leben zu rufen.“ Daher iſt auch ein verfrühtes 
Engehalten verfehlt. Dasſelbe hat nur dann Ausſicht auf Erfolg, „wenn täglich Tauſende 
junger Bienen ſich ſtauen, alſo auf der Höhe der Entwicklung“. Gute Dienſte kann im 
April und Mai die Reizfütterung leiſten, wenn die Königin rüſtig iſt und ausreichende 
Vorräte vorhanden ſind, da ein Reizfutter zu vermehrtem Brutanſatz treibt und die 
Wärme im Stocke erhöht. Aber an der Übervölkerung liegts nicht allein. Der 
Geſchlechtstrieb des Schwarmſtocks kann durch die vorhandene Drohnenbrut weſentlich 
gefördert werden, weshalb darauf zu ſehen iſt, daß ſich Drohnenbau im Stocke befindet. 

Der Jahresbericht bringt aber auch Beiſpiele, die erkennen laſſen, wie ſehr das 
Schwärmen dem Honigerträgnis ſchadet. Und dieſe Schädigung tritt nicht erſt nach dem 
Schwärmen ein, ſondern auch in der Zeit der Vorbereitung zu demſelben. — Viel 
Schwärme, leere Töpfe! Natürlich macht die Heide hier eine Ausnahme. 

Wie die Nummer 4 dieſes Blattes ſchreibt, dürfen wir wieder einmal Hoffnung 
haben, daß die Honigkalamität im Reichstag zur Beratung kommt. Aber die Deklaration, 
die Graf Bernſtorff den Imkern für ihren echten Honig vorſchlägt: „Honig ohne Zucker⸗ 
fütterung aus Blüten gewonnen,“ dürfte kaum zu empfehlen ſein. Unſer reiner Bienen⸗ 
honig hat mit dem Zucker gar nichts zu tun, und jede Erwähnung des Zuckers in 
Verbindung mit Honig muß das Publikum nur noch mehr kopfſcheu machen, als es 


n 


ohnehin ſchon gemacht worden iſt; außerdem wäre die Bernſtorffſche Deklaration keine 
umfaſſende. Es wird der Wanderverſammlung in Frankfurt a. M. Gelegenheit geboten 
werden, eine klare, auch für die Gerichte ausreichende Definition über das, was echter 

Bienenhonig genannt werden darf, herbeizuführen. Für den Mann, der die Kokarde 
der Ehrlichkeit an der Mütze tragen ſoll, um ſich ein ehrliches Ausſehen zu geben, iſt 
es ſchon eine mißliche Sache. Darin hat die „Bienenpflege“ recht. 

Im Mai tun ſich auch wieder die Pforten der Imkerſchulen auf, wenigſtens ſetzen 
bei uns zu Ende dieſes Monats die Kurſe ein. Aber bei den Prüfungen geht es nicht 
fo ſcharf her als in den Niederlanden. Dort fiel, wenn die „Deutſch. illuſtr. Bztg.“ 
recht unterrichtet iſt, ein Kandidat durch, weil er keinen Strohkorb flechten konnte und 
auch mit einer ihm weniger geläufigen Bienenwohnung nicht ganz vertraut geweſen ſei. 
Zum Strohkorbflechten haben wir in den Kurſen weder Zeit noch Luſt, und die Kurſiſten 
werden mit der Bienenwohnung vertraut gemacht, die im Lande überall im Gebrauch 
iſt. Im übrigen lernen unſere Leute das Wichtigſte vom Leben und der Behandlung 
der Bienen kennen, üben ſich im Arbeiten an den Völkern, gießen Mittelwände, löten ſie 
ein uſw. Nach 10 Tagen haben wir ſie dann ſo weit, daß ſie zu Hauſe getroſt weiter 
arbeiten können und verſtehen lernen, was in der Praxis an ſie herantritt. In der 
Prüfung werden Fragen geſtellt, welche die Theorie und Praxis einſchließen. Man legt 
dem Examinanden zum Schluß einen „Fall“ vor, den er theoretiſch und praktiſch zu er— 
läutern hat. Der Geprüfte aus den Niederlanden wußte auch nicht das ſpezifiſche Ge— 
wicht des Wachſes anzugeben. Er mag ſich tröſten. So wahr, als ich jetzt dieſe Zeilen 
ſchreibe, weiß ichs momentan auch nicht, und wenn ichs wieder wiſſen will, muß ich 
eben auch nach dem Buche greifen. Gottlob, daß ich keine Imkerprüfung mehr zu be- 
ſtehen brauche. Wäre noch ein Jungimker in der Kommiſſion, ſo würde ich durchfallen, 
wie man nur mit Glanz durchfallen kann. 

Kaum iſt das Wort Jungimker aus der Feder, ſo ſehe ich auch ihren Meiſter 
im Geiſte an meinem Schreibtiſch ſtehen, gleichſam zur Abwehr gegen das, was jetzt 
noch kommen könnte. Unnütze Sorge! Ich freue mich recht ſehr, daß der Thüringer 
Ständer eine Schweſter, Lagerbeute genannt, bekommen hat und knüpfe daran nur die 
Hoffnung, daß man mit ihr nicht bloß viel Bienenfleiſch, ſondern auch viel Honig ge— 
winnen kann. Mit dem Thüringer Ständer iſt das bei unſerer Frühtracht nicht möglich 
geweſen, was unſer begeiſtertſter Gerſtungianer zu ſeinem Leidweſen erfahren mußte. 
Eins ſchickt ſich nicht für alle. 

f Glücklich unter Dach und Fach gebracht iſt nach dem „Prakt. Wegw. f. Bzcht.“ 
die Haftpflichtverſicherung des Deutſchen Zentralvereins. Der Gründungsfonds iſt vom 
ſtaatlichen Aufſichtsamt auf 30000 Mk. feſtgeſetzt worden, und die Anteilſcheine ſollen 
400 Mk. betragen. Nach dem Statut, das noch der näheren Feſtſetzung bedarf, über- 
nimmt der Verein die Verpflichtung der vollen Entſchädigung bis zur Höhe von 10000 Mk. 
Jedes Mitglied hat 50 Pfg. Eintrittsgeld und als Jahresbeitrag 30 Pfg. zu zahlen. 
Es iſt nur zu wünſchen, daß ſich dieſe vorſichtig erwogene Einrichtung auch bewährt. 
Die Gleichmäßigkeit der Beiträge, die auffallen könnte, hat wenigſtens den Vorzug, daß 
ſie die Geſchäftsführung außerordentlich erleichtert. 


Das Wachs und die wachsbereitenden Organe der Bienen. 
| Von Dr. C. Preyfing- Marburg. 
(Fortſetzung.) 
| II. Wachsdrüſen. 

Es iſt nun die Frage zu beantworten, welche Organe das Wachs bereiten. Be— 
kanntlich beſteht der Körper des Tieres aus Zellen, die im allgemeinen eine runde Geſtalt 
haben. Doch gibt es auch viele Abweichungen in dieſer Richtung, je nach dem Zwecke, 
dem die Zellen dienen. Für die Zwecke der Wachsabſcheidung ſind nun bei den Bienen 
beſonders ausgebildete Zellgruppen vorhanden, die man als Wachsdrüſen bezeichnet, weil 
ſie eben das Wachs abſcheiden. 


Wir werden nach dem früher Geſagten auch leicht erraten können, wo die Wachs- 
drüſen liegen müſſen, nämlich auf der Innenſeite der Spiegel. Nur da, wo Wachs⸗ 
drüſen liegen, kann Wachs ausgeſchieden werden. 


Fig. 4. Teil einer Wachsdrüſe Fig. 5. 5 Fig. 6 
von einer jungen Biene, die Wachsdrüſe auf der Höhe der Wachsdrüſe einer alten 
ſechseckigen Drüſenzellen zeigend. Ausbildung. Biene. 


Wie ſieht nun eine Wachsdrüſe aus? Die Figuren 4—6 zeigen Stücke von einer 
ſolchen ſehr vergrößert. Man erkennt daran, daß jede Drüſe aus lauter ſechseckigen 
Zellen beſteht. Wie jede Zelle, ſo beſitzen auch dieſe je einen Kern, der in der Zeich⸗ 


nung meiſt dunkler gehalten und mit kleinen ſchwarzen Punkten, den ſogenannten Kerne 
körperchen, verſehen iſt. Es ſei noch bemerkt, daß der Kern der e Teil einer 


Zelle ist; ohne ihn ſtirbt die Zelle nach kurzer Zeit ab. 
In dieſen ſechseckigen Zellen wird das Wachs bereitet und tritt durch äußerſt feine 
1 nach außen auf die Spiegel, wo es erſtarrt und die bekannten Wachsplättchen 


bildet. Merkwürdig iſt nun, daß die Zellen der Wachsdrüſen im Laufe der Entwicklung 


mannigfache Veränderungen er⸗ 
fahren, was die Figuren 4—6 
durch die Farbenabſtufungen 
andeuten. Figur 4 ſtellt ein 

Fig. 7. Wachsdrüſe Stück einer Wachsdrüſe von 
einer jungen Biene, ſenkrecht und der Länge nach durchſchnitten. einer jungen, eben der Waben- 
: zelle entſchlüpften Biene, Fig. 5 
eine Wachsdrüſe einer auf der 
Höhe der Entwicklung ſtehenden 
Biene und Fig. 6 eine Wachs⸗ 
drüſe einer ganz alten Biene 
dar. Um die Verſchiedenheit 
2 der Ausbildung beſſer verſtehen 
EEE: zu können, vergleichen wir noch 
die Figuren 7—9, die genau 


die drei entſprechenden Drüſen 
Fig 9. Niedrigſte Wachsdrüſe einer alten Biene. zeigen, wie ſie im Längsſchnitt, 


alſo ſenkrecht durchſchnitten, aus⸗ 
ſehen. Selbſtverſtändlich erſcheinen hier die Zellen nicht ſechseckig, da beim Durch⸗ N 


ſchneiden ſtets nur zwei Seiten der Zellenwand getroffen werden. 

Man erkennt an den letzten Figuren ſofort, daß die Drüſenzellen einer vollent⸗ 
wickelten Biene (Fig. 8) eine beträchtliche Höhe erreichen, dagegen bei einer alten Biene 
(Fig. 9) noch niedriger ſind, als bei einer jungen (Fig. 7). Es wird auch ſofort ein⸗ 


leuchten, daß eine Drüſe mit ſo gewaltig hohen Zellen viel leiſtungsfähiger ſein wird, 
als eine mit ganz niedrigen. Dazu kommt noch, daß die höchſt entwickelten Drüſen 5 


Zwiſchenräume an je zwei Zellwänden aufweisen, in denen ſich wahrſcheinlich das aus⸗ 


geſonderte Wachs zuerſt anſammelt. Je höher die . ſind, DR 8 855 
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durchſichtig wird auch die ganze Drüſe erſcheinen. Betrachtet man fie durch ein 
Mikroskop von oben, jo erſcheint fie ganz dunkel wie Figur 5. Die niedrigen Drüſen 
dagegen erſcheinen ſo, wie Figur 6 es darſtellt. 

Unwillkürlich wird man hier bei der Anſchwellung und Abnahme der Wachsdrüſen 
an die Milchdrüſen (Euter) der Säugetiere erinnert, die bekanntlich auch an Größe zu- 
und abnehmen, natürlich zu einem ganz anderen Zwecke. Bei der Biene freilich, die 
verhältnismäßig eine kurze Lebensdauer hat, kann an eine wiederholte Anſchwellung und 
Abnahme nicht gedacht werden. 5 
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Fig. 10. Die 2. und 3. Bauch⸗ oder Ventralplatte ſenkrecht durchſchnitten im Zuſammenhange. 


Figur 10 zeigt die 2. und 3. Bauch- oder Ventralplatte ſenkrecht durchſchnitten 
im Zuſammenhange. Wir erkennen daran, daß die 2. Ventralplatte gar keine, die 
3. dagegen eine ſehr hohe Wachsdrüſe entwickelt hat. 


III. Drüſen bei der Drohne und Königin. 


Nur noch mit wenigen Worten möchte ich auf die Drüſen der Königin und Drohnen 
zu ſprechen kommen. Weder die Drohnen noch die en. 
Königin können Wachs abſcheiden, da fie keine Wachs: 
drüſen beſitzen. Figur 11 zeigt die Zellen der Königin, 


die ſich an den betreffenden Stellen finden, wo bei Br 5 
den Arbeiterinnen die Wachsdrüſen zur Ausbildung ä ID \ 
gelangt ſind. Am meiſten erinnern dieſe Zellen wegen Zen rs = 
ihrer geringen Höhe noch an die einer alten Arbeiterin, „ „ en 5 
doch find fie viel unregelmäßiger geſtaltet. Entſprechend a "re Fi an 


der großen Ausdehnung der einzelnen Zellen find auch 
die Kerne bedeutend größer und meiſt länglich geſtaltet. 


Drüſe einer Königin. 


IV. Wachsabſcheidung bei Verwandten der Bienen. 


In Indien, China und anderen Ländern Aſiens leben noch einige Bienenarten, 
die mit unſerer Honigbiene nahe verwandt ſind. Die größte dieſer Arten baut nicht 
ſelten Waben, die über 1 m lang ſind und dabei an Zweigen, Balken u. ſ. w. frei 
hängen können. i | 

Während aber alle dieſe Arten das Wachs auf der Bauchjeite des Hinterleibes 
ausſcheiden, gibt es in Südamerika, aber auch in Aſien und Auſtralien Bienen, bei 
denen die Wachsdrüſen auf dem Rücken liegen. Dieſe „Rückenſchwitzer“, wie man ſie 
kurz genannt hat, ſind die ſogenannten Meliponen und Trigonen. Den Bienenzüchter 
dürfte nun am meiſten intereſſieren, daß dieſe Arten keinen Stachel beſitzen, alſo nicht 
ſtechen können. Alle Anzeichen ſprechen aber dafür, daß der Stachel bei ihnen ver- 
kümmert iſt. Trotzdem können ſich viele dieſer Arten tüchtig wehren. Sie beißen mit 
ihren Kiefern oder fliegen dem Angreifer ſcharenweiſe in die Haare, ſo daß er gern das 
Weite ſucht. 

Hinſichtlich ihrer Größe weichen dieſe Tiere ſehr voneinander ab. Es gibt mehrere, 
die größer als unſere Honigbiene ſind, viele von ihnen erreichen aber nicht einmal die 
Größe einer Stubenfliege; ja eine Trigonenart iſt nur 2 Millimeter lang; ſie iſt die 
kleinſte Biene der Welt. 

Auch in der Farbe weichen dieſe Tierchen ſehr voneinander ab. Manche erinnern 
bezüglich deſſen an unſere Honigbiene, andere ſind mit ſchönen grün⸗gelben Streifen auf 
dem Hinterleibe geziert, wodurch ſie ein recht ſchmuckes Ausſehen erhalten. 
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Der Honig der Meliponen ſchmeckt noch ſüßer als der unſerer Bienen; doch hin⸗ 
ſichtlich des Ertrages ſtehen erſtere anſcheinend dieſen nach; ſonſt würde unſere Honig- 
biene nicht auch in Südamerika gezüchtet werden. Auch möge nicht unerwähnt bleiben, 
daß ein Franzoſe ſchon vor 30 Jahren ſich eine große Anzahl von Meliponen und 
Trigonen zu Züchtungsverſuchen nach Südfrankreich kommen ließ. Soweit ich aber weiß, 
iſt die Weiterzucht der verhältnismäßig geringen Erträge wegen eingeſtellt worden. Bei 
uns in Deutſchland ſind die Verſuche ſo gut wie ausgeſchloſſen, da die Tierchen ſehr 
empfindlich gegen Kälte ſind. Sie würden nur 1—2 Monate und auch dann nur bei 
heißem Wetter auf Nahrung ausfliegen. Ich habe die Tierchen lebend geſehen; ſie 
waren in einem hohlen Baumſtamme (Farbholz) trotz der langen Seereiſe unverſehrt bis 
nach Frankfurt a. M. gekommen. 

Noch intereſſanter als die Meliponen und Trigonen, wenigſtens was die Wach3- 
abſcheidung betrifft, ſind die uns allen bekannten Hummeln; denn ſie ſcheiden das Wachs 
ſowohl auf der Rücken-, wie auch auf der Bauchſeite des Hinterleibes aus. Während 
aber unſere Bienen das Wachs rein, alſo ohne jede Beimiſchung verarbeiten, mengen die 
Hummeln und auch die Meliponen beim Bauen Harze darunter. Bezüglich der Kunſt⸗ 
fertigkeit ſteht unſere Hummel unter allen wachsbereitenden Bienen am tiefſten. Ver⸗ 
gebens würde man regelmäßig ſechseckige Zellen in ihrem Bau ſuchen; ihre Zellen ſind 
gleichſam nur grob gearbeitete Töpfe, die regellos neben- und übereinander angelegt 
werden. Schon höher ſtehen in dieſer Richtung die Meliponen und Trigonen, wenn 
wir auch bei der Menge der Arten mannigfache Abſtufungen haben. 


Die Schweizeriſche Rapen-RONiginuensUCEE 
Von Dr. K. Brünnid, Ottenbach (Zürich) 
(Fortſetzung.) 
II. Das Arbeiten mit dem Zuchtkaſten. 


Auf die verſchiedenen Arten, Weiſelzellen, reſp. Königinnen von Völkern der ge⸗ 
wünſchten Qualität zu gewinnen, gehe ich nicht ein; es iſt darüber ſchon genug geſchrieben 
worden. Ich bemerke nur, daß wir Schwarmzellen, Nachſchaffungszellen von Eiern 
des eigenen Standes oder fremder Herkunft uud auch Doolittlezellen verwenden. Auch 
gedenke ich nicht davon zu ſprechen, was für Anforderungen an ein Volk, das der Fort⸗ 
pflanzung wert erachtet wird, zu ſtellen ſind, da die wünſchbaren Qualitäten doch zum 
Teil von den Trachtverhältniſſen abhängen, zudem beziehen ſich meine Erfahrungen 
nur auf unſer Trachtgebiet, wo wir im allgemeinen auf eine Frühlingsernte angewieſen 
ſind, wo im Sommer an vielen Orten nur wenig zu holen iſt und von Mitte Juli ab 
(abgeſehen von den ſubalpinen Gegenden) überhaupt ſo gut wie kein Honig mehr ein⸗ 
geht. Für eine derartige Tracht ſteht unſere Landraſſen-Biene hoch über allen fremden 
Raſſen und wenn einmal zielbewußt durchgezüchtet, erfüllt ſie alle billigen An⸗ 
forderungen, die man an eine Ja Honigraſſe ſtellen kann. Eine ſolche Raſſe aus- 
ſchließlich auf ſeinem Stande zu haben, iſt die herrliche, aber wohlverdiente Frucht 
jahrelanger, mühſamer Zuchtbeſtrebungen. Und möglich iſt dies Reſultat in abſehbarer 
Zeit eben nur dadurch, daß man auch den männlichen Teil der Elternſchaft der 
Biene unter ſeiner Kontrolle hat, da der Einfluß der Drohne im allgemeinen ein 
ebenſo großer auf die Oualität des Volkes iſt, wie der der Königin. Und dies wieder⸗ 
um iſt nur möglich mittelſt Belegſtationen — ganz iſolierte Stände, wo ſich ein 
Volk erſter Güte mit einer Menge wohl genährter Drohnen befindet, in deſſen Nähe die 
kleinen Völkchen mit den jungen Königinnen, aber ohne Drohnen ſtehen — wie wir 
ſolcher eine große Anzahl in der Schweiz haben, teils von Privaten, teils von Vereinen 5 
gehalten und gepflegt. 

Wie ſchon erwähnt, kommt in das in meinem letzten Aufſatze beſchriebene Sektion 
eine Wabe, welche reichlich mit Futter verſehen ſein muß. Wenn auf dem Stande mit 
ſo kleinen Waben, wie z. B. das deutſche Normalmaß, geimkert wird, iſt es ein leichtes, 
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geeignete Waben durch reichliches Füttern eines oder mehrerer eigens zur Zucht be- 
ſtimmten Völker zu bekommen. Wird jedoch mit einer größeren Wabe gearbeitet (die 
unfrige hat 9,3 qdm), jo tut man beſſer, nur die Halbwabe zu verwenden und ſetzt 
zu dieſem Zwecke ein oder mehrere Völker auf ſolche Wäbchen. Dieſe Zuchtvölker benutzt 
man dann auch als Bienenlieferanten für die Sektions. 

Nehmen wir nun an, es ſtehen uns eine gewiſſe Anzahl edler Weiſelzellen zur Ver⸗ 
fügung, welche wir in Sektions verſchulen wollen und es müſſen die letzteren drohnenfrei 
ſein, ſo ſtehen folgende Wege offen: 1. Man entnimmt einem der obengenannten Völker 
eine futterſchwere, reichlich mit Bienen beſetzte Wabe (ohne Rauch) ganz ruhig und 
ohne Erſchütterungen. Auf den oberen Wabenſchenkel gießt man vorteilhaft etwas 
Honig und ſucht dann mit der Hand oder mittelſt Pinzette alle Drohnen ab und 
ſchneidet etwaige Drohnenbrut aus. Dann befeſtigt man in den obern Teil der Wabe 
(die keine Brut zu haben braucht, aber ſolche haben darf) eine reife Weiſelzelle, wenn 
nötig mit Hülfe einer Stecknadel. Sodann wird die Wabe in's Sektion gehängt und 
geſchloſſen, auch empfiehlt es ſich, durch die Futteröffnung noch etwas Honig einträufeln 
zu laſſen. Das Sektion wird dann (das Flugloch etwa mit einem naſſen Läppchen ver- 
ſtopft) in den Zuchtkaſten geſtellt, bis die Königin geſchlüpft iſt. 

2. Man hat ſich einige der gewünſchten Waben ſchon einige Tage vorher auf 
folgende Weiſe drohnenfrei gemacht (am beſten bei Hinterladern anzuwenden). Man 
nimmt dem zu ſchröpfenden Volke eine Wabe um die andere, wobei man alle Bienen 
in den Kaſten zurück abfegt oder abſchlägt. Hat man die gewünſchte Zahl Waben, ſo 
wird ein Abſperrgitterrahmen eingeſchoben und die Bienen damit nach vorn auf ihre noch 
vorhandenen Waben gedrängt; ſodann hängt man alle Waben wieder ein. Die Bienen 
ziehen ſich dann wieder durch's Abſperrgitter hinter, natürlich ohne Drohnen, und es 
ſind dann die Waben gleich ohne weiteres für Sektions verwendbar. Man verfährt 
dann weiter wie oben. 
| 3. Ein Weg, der raſch und ſicher zum Ziele führt und den Vorteil hat, daß man 
hierzu Bienen aus einem beliebigen Volke entnehmen kann, iſt der von mir empfohlene. 
Man nimmt eine bienenleere Futterwabe und klebt die Weiſelzelle daran (okulieren), 
hängt ſie in ein Sektion, von dem man ein Fenſter um etwa 10 cm aufgezogen hat 
und durch ein untergeſtelltes Hölzchen in ſeiner Lage hält. In die Offnung ſchiebt man 
ein Abſperrgitter, deſſen Breite dieſelbe iſt, wie die der Glasſcheibe, und das man dann 
auch noch mit den zwei Riegeln befeſtigt. Ich ſtelle mir das Sektion in ein oben und 
vorne offenes Kiſtchen, in welches das Sektion genau paßt, an die hintere Wand hinein. 
Dann entnehme ich irgend einem Volke eine Wabe mit Bienen und wiſche ſie langſam 
in's Kiſtchen, vor das Abſperrgitter. Die Bienen marſchieren dann fröhlich in's Sektion, 
die Drohnen aber müſſen draußen bleiben, fliegen ab oder werden ſonſt entfernt. Iſt 
keine Drohne mehr ſichtbar, wird das Abſperrgitter weggenommen, die noch draußen 
ſitzenden Bienen hineinbugſiert (mit der Feder), das Stützhölzchen entfernt und die 
Scheibe herabgelaſſen. Hier braucht man keinen Honig, die Bienen beißen bei dieſer 
Methode niemals eine Weiſelzelle auf. Als Abſperrgitter verwende ich ſolches, das 
etwas breitere Offnungen hat, als das gewöhnliche Königinnenabſperrgitter, doch geht 
letzteres natürlich auch. 

Ich laſſe alle meine Königinnen in einem höchſt einfachen Brutofen ausſchlüpfen, 
zeichne ſie ſofort nach dem Schlüpfen deutlich auf dem Bruſtſchilde und gebe ſie meinen 
Sektions folgendermaßen zu. 

Ich habe mir auf einem der oben angegebenen Wege Sektions hübſch mit Bienen 
bevölkert, nehme nun ein ſolches und gebe von oben 2 oder drei Puffe Rauch hinein. 
Dann laſſe ich oben durch den Glasſchieber die Königin einſpazieren und beobachte 
1— 2 Minuten. Sind die Bienen noch nicht demütig genug und hat die eine oder die 
andere die Frechheit, die ihnen gegebene Herrin ſchnöde zu behandeln, flugs noch etwas 
Rauch, bis ſie lernen, was ſich edeln Damen gegenüber geziemt. So wird mir keine 
Königin abgeſtochen.“ 


* Ausführlicheres über dieſe Art des Königinzuſetzens erſcheint in einer der nächſten Nummern. 


Hauptſache iſt immer, daß die Sektions Futter genug haben und hübſch bevölkert 
ſind, denn mit ſchwachen Sektions machte ich üble Erfahrungen (Räuberei, Verfliegen 
der Königin ꝛc.) 8 

Läßt man die Königinnen auf eigenem Stande befruchten, ſo braucht man 
natürlich die Drohnen nicht wegzuſieben. Auf alle Fälle dürfen die Sektions nicht 
„fliegen“, ſo lange die Königin nicht geſchlüpft iſt, da ſie ſich ſonſt „verfliegen“. Einem 
Verein iſt das Aufſtellen eines guten Dröhnerichs (ſolche werden bei uns mit 60 bis 
70 Frks. bezahlt) zu empfehlen. Bei meiner Privat-Belegſtation verfahre ich anders. 
Ich gebe den Sektions Drohnen von meinem beſten Volke, die ich mit der Drohnen⸗ 
falle oder beſſer mit der Hand abfange. (Ich habe, ſtill vergnügt beim Flugloche ſitzend, 
ſchon bis 100 Drohnen beim Krips gefaßt und gleich in das mir bei der Hand ſtehende, 
bevölkerte Sektion einlaufen laſſen.) Gerne ſchneide ich meinem Drohnenlieferanten ein 
hübſches Stück reifer Drohnenbrut aus, die ich dann in ein Sektion einſetze; ich bekomme 
ſo für die ſpäteren Zuchten eine Menge Drohnen, die ſich an den Standort gewöhnen, 
denn ältere, abgefangene Drohnen fliegen gerne wieder zu Muttern, wenn die Ent⸗ 
fernung es erlaubt. | | 

Gute Sektions können bequem zu 2—3 Zuchten verwendet werden. Bei gutem 
Wetter beginnt die junge Mutter durchſchnittlich mit dem 10. Tage die Eierlage. Als⸗ 
dann oder einige Tage ſpäter kann man ſie wegnehmen (ich gehe jeweilen mit Königinnen⸗ 
Verſandtkiſtchen auf meine Station und beſorge das gleich dort, eventl. habe ich auch 
einige unbefruchtete Königinnen in Weiſelröhrchen in der Taſche). Am Tage der Ent⸗ 
weiſelung, oder auch erſt nach einigen Tagen gibt man dann wieder eine junge Königin 
zu (wie oben mit Rauch) oder auch nur eine Weiſelzelle, welche man 2—3 Stunden 
weit in der Weſtentaſche tragen kann, ohne daß ſie Schaden leidet. Weiſelzellen werden 
aber gar leicht von entweiſelten Sektions aufgebiſſen, darum verſehe man ſie mit einem 
Schutzhütchen, einem koniſchen Röhrchen aus Drahtnetz, unter dem die Weiſelzelle 1 bis 
5 mm herausguckt, und oben mit einem Korkzapfen, der die rebelliſchen Geſellen abhält. Dieſe 
Weiſelzellen befeſtigt man nahe bei der jungen Brut in die Wabe, eventl. mit einer 
Stecknadel. 

Natürlich heißt es auch hier: Übung macht den Meiſter! 


„Von der Übervölkerung einer Bienengegend“. 
Von A. Schmitt, Langeneß. 

Den mit dieſer Überſchrift verſehenen Aufſatz des Herrn A. Schmidt⸗Guſchau in 
der Leipziger Bienenzeitung 1905, Heft 6 habe ich mit großem Intereſſe geleſen. Auf 
Grund eigener Erfahrung möchte ich mich darüber äußern. Das Reſultat meiner 
Beobachtung iſt ein anderes, ſowohl über die Wegſtrecke der auf Tracht ausfliegenden 
Bienen, als auch über das Befliegen der Halligblumen nach der Befruchtung. 

Mein Imkerfeld, die kleine Inſel Langeneß in der Nordſee, hat einen Flächen⸗ 
inhalt von ca. 12 qkm. Die Länge beträgt 9 km und die Breite durchſchnittlich 
1½ km. Das Paſtorat liegt 3 km von der Oſtkante und 5% km von der Weſtkante 
der Hallig entfernt. Im Juli liegt es mitten im Blumenflor des echten Widerſtoßes 
(statice limonium), meiner Haupthonigblume. Auch die Meerſtrandsgroßnelke (armeria 
maritima), blühend von Mitte Mai bis zum 2. Drittel des Juni, umgibt es nach allen 
Windrichtungen. Ferner befinden ſich ſchöne Weißkleefelder — bei günſtiger Witterung. 
im Vorſommer — blühend vom 2. Drittel des Juni bis Ende Juli, 1-2 km vom 
Stand meiner Bienen entfernt. Der Stand meiner Bienen iſt daher als ein günſtiger 
zu bezeichnen. | 3 N Eee 

Ende April 1897 führte ich meine Bienen auf der Hallig ein. Trotz 24 ſtündiger 
Segelpartie von Huſum nach Langeneß überſtanden meine 3 Völker — 2 Ständer mit 
deutſchen Bienen und ein Korb mit Krainer Bienen — die Fahrt gut. Der Tag nach 
ihrem Eintreffen war ein herrlicher Frühlingstag, und meine Bienen trugen aus dem 
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ihnen gänzlich unbekannten Felde fleißig ein. Ich war damals allein Imker auf der Hallig. 
Ich wollte es eben einmal verſuchen, ob die Inſel mit ihrer eigenartigen Flora ein 
geeignetes Imkerfeld wäre oder nicht. Die Hallig bewies ſich als ein ſolches, wie in 
einem früheren Jahrgang der Leipziger Bienenzeitung zu leſen iſt. 
Wo ich nun Bienen auf der Hallig antraf, da waren es meine Bienen. Nun 
fand ich in der Kleezeit an einem ſchönen Sommertage auf der äußerſten Werft im 
Weſten der Hallig — 5 ½ km Luftlinie von meiner Wohnung entfernt — Dutzende meiner 
Bienen — deutſcher ſowohl als krainer — im Klee ſich tummeln. Alſo 1 Stunde 
weit hatten ſich meine Bienen auf Tracht hinausgewagt. Nun könnte man entgegnen: 
„Weil das Feld nur ſo ſchmal iſt, müſſen die Bienen über ½ Stunde in der Richtung 
der Länge des Feldes fliegen“. Darauf entgegne ich: „Nötig hatten ſie es nicht, ſoweit 
zu fliegen. Ich hatte damals nur noch einen Ständer und das Korbvolk; der andere 
Ständer war mir Mitte Mai an Weiſelloſigkeit eingegangen. 1, 2, 3 km weit von 
ihrem Stande entfernt befanden ſich ſchöne Kleefelder, die ihnen über und über Nahrung 
boten. Bei der Haupttrachtblume machte ich dieſelbe Wahrnehmung. 
Warum flogen wohl meine Bienen eine ganze Stunde weit, da ſie doch weit näher 
Tracht genug hatten? Ich halte dafür, daß ein längeres Fliegen nach dem emſigen, 
mühevollen Abſammeln der Blumen den Bienen bei einigermaßen günſtigem Wetter 
ſehr bekömmlich iſt. Ja, ſelbſt bei ſtörendem Winde — wie es hier auf dem freien 
Eilande oft der Fall iſt — ſcheuten die Bienen es nicht, recht weit entlegene Felder auf— 
zuſuchen. Wiederholt habe ich einer Biene, die ich fern von ihrem Stand ſchwer beladen 
gegen den Wind kämpfen ſah, nachgerufen: „Was willſt du ſo weit vom Hauſe, da die 
reiche Tracht dir vor der Naſe liegt!“ Ich habe keine andere Erklärung dafür als die, 
daß die Bienen fliegen wollen. Ich weiß, daß in meiner Heimat, einem Dorfe in der Nähe 
Huſums, Imker wiederholentlich Bienenvölker mitten in einem Buchweizenfeld aufgeſtellt 
haben, damit ſie die Volltracht ganz in der Nähe hätten und recht „fett“ würden. 
Aber ſiehe da! Die Völker zu Hauſe, die einen mehr oder weniger langen Weg zurück— 
zulegen hatten, waren bei gleicher Stärke von der Buchweizentracht beſſer geworden 
als jene, die kaum zu fliegen brauchten. Ich weiß, daß Bienenvölker ein Rapsfeld, 
nachdem ſie es durch einen günſtigen Wind entdeckt hatten, auf eine Entfernung von 
einer guten Stunde und mit gutem Erfolge beflogen haben. Auch die Heide wird nicht 
ſelten in ihrer Hauptblüte von den Bienen in gleicher Entfernung mit überraſchendem 
Erfolge beflogen. Daher ſcheint mir, eine ungefähr halbſtündige Wegſtrecke — ca. 3 km — 
als normale Grenze der Flugſtrecke der Trachtbienen zu kurz bemeſſen zu ſein. Nach 
meinen Beobachtungen möchte ſie ſich auf etwa die doppelte Entfernung ausdehnen. — 
Daraus folgt aber, daß die meiſten Gegenden unſeres Vaterlandes mit 30 - 40 Völkern 
keineswegs reichlich genug bevölkert ſind. — 

Was die Befruchtung der Blüte anbelangt, tragen die Bienen nicht am wenigſten, 
dazu bei. Das iſt ja eine längſt bekannte Tatſache. Daß aber nach der Befruchtung 
der Blüte jede Honigabſonderung ſofort aufhört, will mir nicht in den Sinn. Beim 

Weißklee, beim Rübſen und bei der Eſparſette kann ich es nicht beſtreiten, da ich dieſe 
Blumen nicht beobachtet habe. Aber bei meiner Haupttrachtblume, dem echten Wider— 
ſtoß, trifft das nicht zu. Alle Halligblumen ſind Windblüter, d. h. ſie bedürfen nicht 
der Befruchtung durch die Inſekten, ſondern kommen ſehr gut mit dem Winde aus. 
Winde wehen hier faſt täglich, alſo müßte die Befruchtung der Blüte auch recht bald 
nach ihrem Aufblühen eintreten, und mit dem Honigen wäre es vorbei. Das iſt 
aber nicht der Fall Unſere Blume honigt wochenlang, und wird von unſeren Bienen auch 
dann noch mit Erfolg beflogen, wenn ihr Blaßwerden anzeigt, daß ſie dem Verblühen 
nahe iſt. Sonſt könnte ich mir auch den guten Ertrag, den dieſe Blume uns Halligim— 
kern alljährlich liefert, nicht erklären. Unſere Völker, welche beim Beginn der Haupt— 
tracht — Mitte Juli — honigarm waren, hatten uns am Schluß der Tracht — Mitte 
Auguſt — durchſchnittlich 30 Pfd. Honig geliefert. Von meinen 13 Kaſten- und 
12 Korbvölkern erntete ich 810 Pfd. Honig. 

Im ganzen waren 30 Völker durchwintert. Von einer Übervölkerung unſeres 
Imkerfeldes haben wir in dieſem Sommer noch nichts verſpürt. Wir haben in dieſem 
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Herbſt 40 Völker eingewintert. Hoffentlich finden auch ſie im nächſten Sommer für ſich 
noch reichlich den Tiſch gedeckt. | 

Meines Erachtens fpielt die Witterung uns Imkern am meiſten mit. Iſt fie in 
der Haupttracht ungünſtig durch Kälte und Näſſe, ſo bringt ſelbſt die beſte Gegend, auch 
wenn ſie noch ſo dünn bevölkert iſt, keinen Ertrag. Iſt ſie dagegen günſtig durch Wärme 
und Regen zu ſeiner Zeit, ſo liefern ſelbſt die Gegenden, die ſehr ſtark bevölkert ſind, 
noch nennenswerte Erträge. Wie ſollte es ſonſt den Großimkern ergehen, die oft mehr 
als 100 Völker beiſammen haben! 2 

Im übrigen bin ich dem Verfaſſer jenes Aufſatzes: „Von der Übervölkerung einer 
Bienengegend“ recht dankbar, daß er die intereſſante Frage: „Kann denn in Wirklichkeit 
eine Bienengegend von Bienen übervölkert werden?“ aufgeworfen und beantwortet hat. 
Bei einer etwa noch größeren Vermehrung der Völker auf der Hallig werde ich dieſe 
wichtige Frage im Auge behalten. 


Die Bienenzucht in Japan. 


By Burton N. Gases, Worcester, Mass. 


Japan hat in neueſter Zeit der Bienenzucht 
beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Die Bienen- 
zucht, wie fie früher von den Einheimiſchen be- 
trieben wurde, war nicht beſonders einträglich, 
aber jetzt ſind Maßnahmen getroffen worden, um 
die Bienenzucht ſowohl belebt, als auch ein⸗ 
träglich zu machen. Man hat den Fortſchritt des 
Weſtens (Amerika) verfolgt, und derſelbe iſt dann 
vorbildlich geworden. 

In Japan iſt der Mittelpunkt des Auf⸗ 
ſchwungs Tokio geweſen, wo eine Schule und 
eine Vereinigung zur Förderung der Bienenzucht 
gegründet wurde. In der Schule werden haupt⸗ 
ſächlich Mädchen unterrichtet zu dem Zwecke, um 
den Frauen die Befähigung zu einer leichteren 
Tätigkeit im ländlichen Wirtſchafts betriebe zu 
geben, während dem Manne die ſchwereren Ar⸗ 
beiten zufallen. Als Induſtriezweig für ſich hat 
die Bienenzucht noch keinen Eingang gefunden. 

Die Vereinigung (wahrſcheinlich ein Teil der 
Schule) ift in der Verbreitung bienenwirtſchaft⸗ 
licher Kenntniſſe ſehr tätig geweſen. In der 
Überſetzung einer Veröffentlichung heißt es: 
„Dieſe Vereinigung ſucht Mitglieder zu werben 
für die Erlernung der Bienenzuchtmethoden als 
eine Nebenbeſchäftigung für Landbauer und 
Frauen. Der Kurſus währt drei Monate. Die 
Mitgliedſchaft koſtet 1 yen und 20 sen (etwa 
1,80 Mk.). Die Mitglieder können ſich auch in 
ihrem Heim ſelbſt unterrichten. Druckſachen, von 

Awayagei unter Mitwirkung von anderen 
erfahrenen Bienenzüchtern herausgegeben, wer⸗ 
den verſandt. Die Mitglieder können Königinnen 
zum halben Preiſe beziehen. Die Königinnen, 
welche die Geſellſchaft im Vorrat hat, ſind aus⸗ 
gewählt und geprüft. Sie ſind von guter Art 
und leicht zu behandeln. Mitglieder können auch 
ihre Bienen, ihr Wachs und ihren Honig durch 
Vermittlung der Vereinigung verwerten.“ 

Wir haben zwei von dieſer Vereinigung ver⸗ 
Öffentlichte, von W. Awayagei verfaßte Werke 
kennen gelernt. Das eine iſt benannt „Abend- 
erzählungen über Bienenzucht“. Das zweite iſt 


Übertragen von B. Neumann, Parchim. 


„Die Honigbiene“, Tokio: Erſte Ausgabe 1896 
und die dritte 1899. Es iſt ein in Preise ge⸗ 
heftetes Büchlein von 74 Seiten im Preiſe von 
O sen oder etwa 30 Pfg. (Dieſer Preis ſteht 
in vollſtändigem Gegenſatz In. den Preiſen der 
amerikaniſchen und engliſchen Bienenzuchtliteratur.) 

Nach einem kurzen Auszuge aus dem Buche 
zu urteilen, ſcheint der Verfaſſer in der amerika⸗ 
niſchen Methode ſehr bewandert zu ſein. Ob⸗ 
gleich er ſich dagegen verwahrt, die Werke der 
amerikaniſchen Verfaſſer übertragen zu haben, 
iſt er offenbar ganz ihren Gedanken gefolgt. 
Die Abbildungen ſind nach amerikaniſchen 
Muſtern hergeſtellt, Honigſchleudern, Honigmeſſer, 
Wohnungen ze. In dem Kapitel über Krank⸗ 
heiten zeigt der Verfaſſer ſeine Vertrautheit mit 
den neueſten bakteriologiſchen und mediziniſchen 
Forſchungen, obwohl der amerikaniſchen Autori⸗ 
täten auf dieſem Gebiete keiner Erwähnung 
geſchieht. 

In ſeiner Vorrede ſagt er, das Buch ſei ein 
Ergebnis ſeiner mehrjährigen perſönlichen Er⸗ 
fahrungen, „gegründet auf den Forſchungen an⸗ 
derer und nur vervollſtändigt durch die Lehren 
der amerikaniſchen imkerlichen Größen“. Das 
Buch macht nicht den Anſpruch, erſchöpfend oder 
allſeitig belehrend zu ſein, ſondern es ſucht den 
beſonderen Bedürfniſſen der Landwirte entgegen 
zu kommen. | 

In jeiner Einleitung jagt der Verfaſſer ferner 
im weſentlichen, daß „Bienenzucht bejonders 
einträglich in Japan iſt, weil das ganze Jahr 
Blüten vorhanden ſind“. An vielen Orten können 
10—20 Völker gehalten werden, während in den 
Bergen bis 100 gewinnbringend find. Der Honig 
kann an Stelle des Zuckers Verwendung finden, 
welcher ſämtlich mit beträchtlichen Koſten ein⸗ 
geführt wird. Beſorgnis vor Überproduktion 
braucht man in Japan nicht zu hegen. Im 
Handel iſt ein lebhafter Begehr nach Honig zu 
einem ſehr guten Preiſe (wie hoch dieſer iſt, dar⸗ 
über haben wir keinen Nachweis). Der Ver⸗ 
brauch wird ſtets zunehmen. 


Der Inhalt des Büchleins ift mit kurzen 
Worten folgender: i 
Einleitung. | 
Natur der Honigbiene (Eigenart und Natur⸗ 
geſchichte) a 
Wachstum und Entwicklung der Larven. 
Die Zellen: Arten ꝛc. 
Der Schwarm. 
Der Bienenſtand 
Die Wohnung. 
Behandlung 
. a) Entnahme des Honigs. 
b) Gewinnung des Wachſes. 
Vereinigung der Schwärme. 
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11. Königinzucht. 
12. Verfahren beim Transport der Bienen zu 
Waſſer und auf der Eiſenbahn. 

13 Krankheiten und Feinde. 

14. Bienen ſchaden den Pflanzen nicht. 
Obgleich dicſes Werk des Oſtens nichts her⸗ 

vorragend Neues aufweiſt, zeigt es doch, daß 

Japan umſichtig und aufmerkſam bemüht iſt, 

ſich auf gleicher Höhe mit dem Weſten zu halten. 

Wenn es auf dieſem Wege fortfahren wird, ſo 

werden wir bald von hervorragenden Bienen- 

ſtänden hören, und es werden uns bald neue 

Ideen entgegentreten. i 


Ein nicht vorſchriftsmäßiger und doch gelungener 


Bienentrans port. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg b. Berlin. 


Es war vor ungefähr 30 Jahren, als ich 
noch ein blutjunger Anfänger war und fozu- 
55 von der Bienenzucht noch gar nichts ver⸗ 
tand. Nichtsdeſtoweniger beſaß ich ſehr gute 
Stöcke, denn ich erfreute mich vorzüglicher Tracht⸗ 
verhältniſſe und gehörte zu jenen „klugen Leuten“, 
die bekanntlich allemal auf der beſten Bienen⸗ 
weide wohnen. Von einem Bienentransport 
aber verſtand ich nun erſt recht nichts, und ſo 
war es nicht zu verwundern, daß ich ihn in der 
verkehrteſten Weiſe ausführte. 

Anfangs Januar wurde meine Verſetzung 
von Terpitz in der Nähe von Prenzlau nach 
Schulzendorf bei Treblin, Kr. Teltow, verfügt, 
und mein Amtsantritt dort auf den 25. April 
[efigefeöt: Die Entfernung beträgt etwa 120 km. 

inige meiner Stöcke verkaufte ich vorher, acht 
Strohkörbe wollte ich mitnehmen; für dieſe baute 
ich deshalb ein Geſtell, welches ſie alle acht aufnahm. 
Dieſes beſtand aus einer gewöhnlichen Stalleiter, 
an deren Enden und Seiten ich mehrere aufrecht⸗ 
ſtehende Hölzer nagelte, welche ich wieder mit 
zwei anderen, die eben ſo lang waren wie die 
Leiter und die ich auf die aufrechtſtehenden 
legte, mittels ſtarker Nägel verband. In dieſes 
Geſtell kam nun, feſt aneinandergeſtellt, Korb um 
Korb, auf den Kopf geſtellt und oben mit Pack⸗ 
leinwand geſchloſſen, denn ſo hatte man mir 
verſtändigerweiſe geraten. Mein Geſtell wurde 
gerade voll davon, und nun nagelte ich noch 
einige Querſtäbe über die Körbe hinweg, an die 
beiden Längslatten, wodurch fie feſten Halt er⸗ 
langten und ſich eng an die Körbe legten, ſo 
daß dieſe nicht wackelten. Das war nun gewiß 
„fein“ ausgedacht, und keiner hätte es beſſer 
machen können, wenn das andere, was nun 
folgte, nur eben ſo klug ausgeführt worden 
wäre. Aber hierin hätte niemand verkehrter 
handeln können als ich. 

In bezug auf die Zeit des Transportes 
lautete der kluge Rat meiner „Berater“: „So 
bald wie nur möglich!“ Alſo ging es los. Am 
2. Februar ſchaffte ich die Bienen zur Bahn, 
natürlich, ohne daß fie ſchon einen Reinigungs- 
ausflug gehalten hatten. Nun bedenke man, 


in welche Aufregung die Bienen ſchon durch die 
Erſchütterungen beim Verpacken verſetzt wurden, 
dann auf der langen Reiſe; zuerſt 1½ Meilen 
bis zur Bahnſtation auf einem gewöhnlichen 
Leiterwagen ohne Federn und teilweiſe im Trab⸗ 
fahren, denn die Bienen ſollten mit einem be- 
ſtimmten Zuge fort, und die Zeit drängte, dann 
die Tour auf der Bahn über Berlin, wo ſie 
mehrfach umgeladen werden mußten, 
denn um das Übel voll zu machen, hatte ich ſie 
als Frachtgut, ſtatt als Eilgut aufgegeben, 
um Koſten zu erſparen Welcher Imker hat ſich 
nicht ſchon in der Sparſamkeit am unrechten Ort 
weidlich geübt? Wie lange meine Bienen die 
Annehmlichkeiten einer 120 km langen Reiſe 
im Güterzuge genoſſen haben, weiß ich nicht, 
auch nicht, wieviel Puffen und Stößen von un⸗ 
kundigen Händen ſie auf der Bahn wie auch auf 
dem Transport von der Endſtation bis nach dem 
Beſtimmungsort, welcher wieder per Bauern⸗ 
wagen ausgeführt wurde, ausgeſetzt geweſen ſind. 
Am dritten Tage reiſte mein Vater den Bienen 
nach, um fie aufzuſtellen, und da hat er gejunden, 
daß ſie durch den Dorfſchulzen, an den ſie 
adreſſiert waren, bereits abgeholt und im Scheunen⸗ 
flur eingeſtellt worden waren, wo ſie meinen 
väterlichen Dienſthelfer mit zufriedenem Summen 
begrüßten. Dann hat er ſie unter ein Notdach 
von Brettern geſtellt und iſt wieder zurückgekehrt 
mit dem mir angenehmen Bericht, daß nichts 
„entzwei“ gegangen wäre. Das alles mitten 
im Winter, und ich entſinne mich noch, daß 
während des Transports zur Bahn ein ſchreck⸗ 
liches Schneegeſtöber herrſchte, ſo daß mein 
Fuhrmann und ich, wie auch die Pferde kaum 
die Augen auftun konnten. 

Am 27. April, einem ſonnigen, warmen 
Tage, traf ich nun ſelbſt in Schulzendorf ein, 
und mein erſtes war, nach den Bienen zu ſehen 
und zwar, wie erklärlich, nicht ohne Herzklopfen. 
Aber meine Beſorgnis war unbegründet, denn 
ſämtliche Völker flogen munter ein und aus und 
höſelten ſtark. Wer war glücklicher als ich! 
Und weiter! Kein Volksverluſt war auf der 
Reiſe entſtanden, die Packleinwand war von den 


Stöcken noch nicht entfernt und ich konnte die 
Verluſtziffer kontrollieren. Nur ſo viel Tote 
lagen unten, wie ſonſt bei einer normalen Durch⸗ 
winterung. 

Und was das Beſte war, keine Aus⸗ 
leerungen hatten ſtattgefunden, denn weder 
in den Stöcken noch an den Fluglöchern bemerkte 
ich Schmutzflecke und auch nachher zeigten ſich 
keine nachteiligen Folgen. 


Aus allen 
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So alſo war der winterliche Bienentrans⸗ 
port über Erwarten gut geglückt trotz aller 
dabei vorgekommenen Mißgriffe. Die Winter⸗ 
ruhe meiner Bienen war doch gewiß arg ge⸗ 
ſtört worden, und doch hat's ihnen in keiner 
Weiſe geſchadet. Dadurch dürfte dargetan ſein, 
daß nicht jede Ruheſtörung die Ruhr veranlaßt, 
ſondern daß ſie hauptſächlich durch ungeſunde Vor⸗ 
räte und mangelhafte Einwinterung verurſacht werd. 


Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Zur Beförderung der Eierlage der Hühner 
durch Honig wird in der Revue Eclectique 
d' Apiculture folgendes Mittel angegeben. 500 gr 
reiner Honig, 300 gr Buchweizenmehl und 100 gr 


Holzaſche werden untereinander gemiſcht. Davon 


gibt man den Hühnern in kleinen Mengen am 
Morgen zum erſten Futter. 


Zur Erkennung von Wachsfälſchungen 
teilt die holländiſche Bienenzeitung „de Bie“ 
Nachſtehendes mit. Auf reinem Wachſe kann 
man mit Feder und Tinte ſchreiben, ohne daß 
ſich Klexe bilden. Entſtehen ſolche oder werden 
die Schriftzüge undeutlich, dann iſt das Wachs 
mit Fett verfälſcht. Wachs ſchmilzt bei höherer 
Tempe atur, wenn es Paraffin enthält, und bei 
niedrigerer, wenn es mit Reſin gefälſcht iſt. 
Man nimmt ein Stück Wachs, von dem man 
weiß, daß es rein iſt und ein anderes, deſſen Rein⸗ 
heit man prüfen will, beide von gleichem Gewicht. 
Dieſe beiden Stücke müſſen dieſelbe Form haben; 
man kann ſie zu dem Zwecke zerreiben und zwei 
Nußſchalen damit füllen. Nun ſetzt man die 
beiden Schalen in ein Glas heißes Waſſer und 
gießt dann ſolange kochendes Waſſer dazu, bis 
das Wachs in der einen Schale ſchmilzt. Iſt dies 
das reine Wachs, dann enthält die Probe Reſin, 
im andern Falle Paraffin. Die Fälſchung kann 
auch klar durch Feſtſtellung des ſpezifiſchen 
Gewichts erkannt werden. Man ſtellt wie vorher 
zwei Stücke von demſelben Gewicht und derſelben 
Form in Waſſer und fügt dieſem Alkohol bei bis 
die Oberfläche des reinen Wachſes mit der des 
Waſſers gleich iſt Taucht das andere Stück nun 
tiefer ein oder ſchwimmt es, ſo iſt es gefälſcht. 


Seine Beobachtungen und Anterſuchungen 
über das Sehvermögen der Biene hat Gaſton 
Bonnier in einem in der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Paris gehaltenen Vortrage über das Leben der 
Bienen zur Mittelung gebracht. B. hat gefunden, 
daß die Bienen nicht durch leuchtende und pracht⸗ 
volle Farben angezogen wurden, ſondern ſie 
wurden augenſcheinlich durch den Geruch zu den 
Nektarquellen geführt. Jede Biene hat ihre eigne 
Arbeit und B. hat beobachtet, daß Bienen, die 
mit Waſſerholen beſchäftigt waren, keine Notiz 
von einer neben dem Trinkgefäß aufgeſtellten 
Ho: igwabe nahmen. Er bemerkte auch, daß 
Bienen, welche eine beſtimmte Blütenart aufſuchten, 
Blüten anderer Art gar nicht anrührten, die, 


nektarreich und ſchön gefärbt, an demſelben Orte 
wuchſen. B. ſagt, dies ſei ein Zeichen, daß die 
Bienen weiſe handeln. l’Apiculteur. 


Wenn du einen Mann findeſt, der alles über 
Bienen zu wiſſen vorgibt, dann traue deſſen 
Kenntniſſen nicht viel. Findeſt du aber einen, 
der noch viel zu lernen hat und fortwährend 
beſtrebt iſt, mehr zu lernen, dann wird es für 
dich von großem Vorteil ſein, von ihm zu lernen. 

The progressive Bee-Keeper. 


Zu wiſſen, wie eine Sache zu machen iſt, 
das iſt der Hauptpunkt in Hinſicht auf den Erfolg. 
Der einfachſte Weg, der zum Ziele führt, iſt der 
beſte. Ein ausgezeichneter Plan iſt es, aus den 
Spalten der Bienenzeitung ſich Kenntniſſe zu 
ſuchen und ſich über die Erfahrungen anderer 
belehren zu laſſen. Einige Leute ſchienen von 
der Idee erfüllt zu ſein, daß das Wiſſen durch 
Erfahrung erworben werden muß. Ein alter 
Imker hat geſagt: „Die Erfahrung iſt eine teure 
Schule.“ Nur zu viele von uns haben gefunden, 
daß dies nur zu wahr iſt, und laſſen es dem 
Unerfahrenen eine Warnung ſein, der beſtrebt iſt, 
Erfahrung zu gewinnen. Gleanings. 


Als Sekretär Hunt und ich in einem Hotel 
während der Michigan⸗Vereinigung ſpeiſten, kam 
ein Herr herein und ſetzte ſich in unſere Nähe. 
Nachdem erunſerm Geſpräch eine Zeitlang zugehört 
hatte, ſagte er: „Sie ſind, wie ich annehme, 
Bienenzüchter.“ Wir beſtätigten es. Da fuhr er 
fort: „Ich möchte Ihnen etwas erzählen, was Sie 
bisher nicht gewußt haben. Wußten Sie, daß 
Bienen tatſächlich den Geſchmack der Früchte 
ändern können? Ich kann z. B. niemals Garten⸗ 
kürbiſſe neben einem Beet Waſſermelonen ziehen, 
weil die Bienen den Pollen der Kürbiſſe mit 
dem der Melonen vermiſ ven, ſo daß die Melonen 
einen Geſchmack wie die Kürbiſſe bekommen und 
die Kürbiſſe wie die Melonen ſchmecken. Sie 
brauchen nicht zu lächeln, es iſt Tatſache. Will 
ich“, fuhr er im vollen Ernſt fort, „gute Me⸗ 
lonen ziehen, dann ſtreue ich Süßkleeſamen um 
die Außenſeite des Beetes, die Bienen halten erſt 
beim Süßklee an, gehen dann auf das Beet und 
miſchen den Pollen des Süßklees mit dem der 
Melone und das Ergebnis iſt die feinſte Melone, 
die überhaupt in der ganzen Gegend wächſt mit 
ausgeſprochenem Honiggeſchmack.“ Gleanings. 
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Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Was fängt man mit den Rähmchen 
an, welche von Heidehonig voll und gedeckelt aus 
ruhrkranken Völkern im Frühling entnommen 
wurden? 5 i 

Antwort: Wenn es wahr iſt, was mir 
mehrfach geſagt wurde, daß das Schmelzen ſolcher 
Rähmchen, alſo die Honiggewinnung durch Warme 
a nicht anwendbar iſt, weil ſich auf dieſem 

ege bei Heidehonig nie eine reine Scheidung 
zwiſchen Wachs und Honig, ſondern immer ein 
unreiner Brei aus Wachs und Honig gemiſcht 
erg bt, und wenn auch das Preſſen mittels einer 
Obſt⸗ oder Kartoffelpreſſe nicht befriedigende 
Reſultate erwarten läßt, dann würde ich raten, 
ſolche Rähmchen ruhig bis zur Schwarmzeit auf— 
zuheben. Ein kräftiger Vorſchwarm, aber auch 
ein mittelſtarker Nachſchwarm wiro durch Zugabe 
ſolcher ſonſt nicht gerade leicht zu verarbeitender 
Nahrungsſtoffe gewiß ebenſo in ſeinem Bau⸗ als 
in ſeinem Bruttrieb kräftig gefördert. Wenn da 
auch ein ziemlicher Teil adgefchroten wird, die 
Hauptſache des Inhaltes kommt doch der Lebens⸗ 
energie eines Schwarmes zu gute. 

Frage: Ein im Oktober erhaltenes Volk aus 
der Heide iſt im Frühling ſehr ſchwach geworden; 
wie hilft man ihm? d 

Antwort: Zunächſt durch Entfernung aller 
nicht unbedingt noiwendigen Rähmchen, alſo durch 
möglichſte Verengerung des Innenraumes. Es 
iſt manchmal ganz auffällig, wie eine ſolche ſchein⸗ 
bare Zuſammendrückung eines ſchwachen Früh⸗ 
lingsvolkes die in ihm noch vorhandenen Lebens⸗ 
geiſter anregt. Selbſtverſtändlich wird die gut 
warmhaltige Winterhülle, die ja bei einem ſolchen 
Volk ohnehm recht lange zu belaſſen iſt, nun 
auch nach vorn, alſo viel mehr dem Volk „auf 
den Leib“ gerückt. Vielleicht iſt es gut, falls ſie 
aus Strohmatien beſteht, jetzt einen Wechſel oder 
eine Ve doppelung eintreten zu laſſen; erſteres 
iſt ſogar geboten, wenn etwa Schimmel, Feuchtig⸗ 
keit oder ſonſt etwas Ungehöriges an der bisher 
vorhanden geweſenen bemerkt wird. Aber außer 
der Verengerung und größeren Warmhalltigkeit 
dürſte doch noch ein beſonderes Re zmittel in 
Geſtalt einer womöglich jeden Tag gegen Abend 
darzureichenden kleinen Portion guter, leicht er⸗ 
wärmter Honiglöſung angewendet werden. Heide⸗ 
bienen machen bei ſolcher Pflege oft ganz über⸗ 
raſchende Fortſchritte, und nicht ſelten wird da 
ein Sterbeling der Frühlingszeit am Ende der 
Haupttracht nicht nur ein kräftiges, ſondern auch 
ein in ſeinem Futterbeſtand wohl verſorgtes Volk. 

Frage: Iſt es für die Volksentwickelung 
dei i wenn eine Königin mit Läuſen behaf⸗ 
tet iſt 

Antwort: Doch wohl, denn Läuſe ſind 
Schmarotzer, und dieſe zehren an der Lebens⸗ 
kraft desjenigen Leibes, an welchem ſie haften. 
Die bei Bienenköniginnen bemerkten Läuſe aber 
haften oft jo feſt und zahlreich an dem Körper 
und zwar an dem Bruſtſchild und Kopf, welche 
Körperteile gewiß hervorragende Bedeutung haben, 
daß ein Entfernen mit der Hand oder einem Sn- 


(Nachdruck verboten.) 


ſtrument dem Imker ganz entſchieden Schwierig— 
keiten bereitet. Das kräftige Anblaſen von Tabats- 
rauch läßt die Läufe herunterfallen. Des halb 
darf man damit nicht im Stock, ſondern nur im 
Weiſelkäfig operieren und zwar jo, daß die 
Königin aus ihrem Volk herausgenommen und 
erſt nach der Reinigung wieder eingeſetzt wird. 
Beſſer noch iſt es, die Königin mit Watte anzu⸗ 
ſaſſen, ehe man Rauch gibt. Dadurch wird 
das Entweichen des Ungeziefers gleichzeitig mit 
dem Feſthängenbleiben an der Watte bewirkt, 
welche dann einfach ins Feuer geworfen wird. 
Frage: Kann auch die Königin im Früh⸗ 
ling durch die Ruhr verletzt werden? 
Antwort: So wohl nicht, daß ſie auch mit 
der Krankheit behaftet wird. Die Ruhr iſt be- 
kanntlich eine Verdauungskrankheit, und im Früh⸗ 
ling wird die Königin ſicherlich ſo reichlich von 
den Bienen gefüttert, daß ſie ſelbſt ſchwerlich dem 
Futter zuſpricht, welches die Krankheit erzeugt. 
Denn das ihr dargereichte Futter iſt vor verdaut, 
kann alſo die Verdauungstät igkeit der Königin 
ebenſo wenig in Anſpruch nehmen als in krank— 
haften Zuſtand verſetzen. Aber darin iſt gewiß 
auch der Geſundheitszuſtand der Königin mit 
leidend, daß der durch die Ruhr bewirkte Ver⸗ 
luft an Bienen die Wärme im Stock bedeutend 
herabdrückt, alſo dieſem unentbehrlichſten Lebens 
und Geſundungselement aller Bienenweſen, ins⸗ 


beſondere der Königin, ſtark Abbruch getan wird. 


Man kann ſie da wohl halb oder ganz erſtarrt 
vorfinden und wird ſie ſchwerlich wieder durch 
künſtliche Erwärmung oder durch Einfügen in 
ein ſtarkes und geſundes Volk zu erheblicher 
Leiſtung bringen. 

Frage: Nehmen die Bienen noch im Herbſt 
verzucderten Honig an? 
Antwort: Annehmen werden ſie ſolchen 
Honig ſchon, wenn ſie ſtark genug ſind, um die 
dazu nötige, nicht geringe Arbeit zu leiſten und 
wenn die Temperatur außen und innen noch 
hoch genug iſt, um dieſe Stöcke in die dazu er⸗ 
forderliche Tätigkeit umzuſetzen. Vor allem wird 
da aber den bekannten Loſungen nachgegangen 
werden: „Hunger tut weh“ und „Not bricht Eiſen“. 
Wenn man aber meinen ſollte, durch das Zu⸗ 
hängen von Rähmchen mit ſolchem Honig die 
bei der flüſſigen Fütterung aufgelaufenen Man⸗ 
katuren an Zeit und Menge ſchnell und gut aus⸗ 
gleichen zu können, dann wird man ſehr in der 
Irre gehen. Nicht nur, daß auch im günſtiaſten 
Falle ein großer Teil des verzuckerten Honigs 
herabgeſchroten und ausgetragen werden wird, 
es wird auch der geringere zur Aufſpeicherung 
angenommene Teil eine Strapazierung bedeuten, 
welche bei ſtreng konſequenter und ſyſtemateſcher 
Auffütterung in ſolchem Grade niemals ſtait⸗ 
findet. Iſt aber das beireffende Volk nicht ſtart 
genug und die Temperatur dem Bedürfnes nicht 
eniſprechend, dann wird das mit verzuckertem 
Honig eingefügte Rähmchen weiter gar nichts be- 
deuten, als eine unnütze Raumerweiterung und 
eine Wärmeentziehung für das Winterlager. 


Frage: Warum ift der Heidehonig zum 
Frühlingsfutter beſonders empfehlenswert? 
Antwort: Weil er die Verdauungs⸗ und 
Darmtätigkeit der Bienen in regem Fluß erhält 
und das natürlichſte, deshalb auch wirkſamſte 
A zu gutem Brutſatz if. Wenn man 
in Gegenden und auf Bienenſtänden, welche der 
Maikrankheit unterworfen ſind, das Füttern mit 
Heidehonig ſchon von Mitte März an in gehö⸗ 
rigem Abſtand an Zeit und Menge bis in den 
ai hinein fortſetzt, ſo iſt dies das einzige 


und allzeit durchſchlagende Vorbeugungs mittel 
gegen die oft ſo tieftraurigen Erſcheinungen jener 
Frühlingskrankheit. Das, was den Heidehonig 
zur Winterfütterung bedenklich macht, gereicht 
ihm 8 bei dem Frühlingsleben der Bienen 
zum Vorzug. Die Verſtopfung, welche bei der 
Maikrankheit nach meiner Überzeugung die Haupt⸗ 
urſache bildet, wird nicht perfekt, und die Anregung 
zum ſtetigen Fortſchreiten in der Brut läßt es 
zu einer fühlbaren Lücke in dem Volks beſtand 
nicht kommen. 


Vermiſchtes. 


Unſer Preisausſchreiben betr. Der 
Direktor des chem. Laboratoriums des Polytech⸗ 
niſchen Inſtituts in Straßburg, Herr Dr. Haenle, 
ſchreibt uns: „Wir ſind nun ſoweit, daß 
wir unbedingt Honigverfälſchungen er⸗ 
kennen können, ſowohl Verfälſchungen 
mit Kartoffelſirup, Glycoſe, Rohrzucker, 
Invertzucker und Kunſthonig, als auch 


Kunſthonige als ſolche, ungemiſcht. Nach 


jetzigem Stand erkennen wir jeden Kunſt⸗ 
honig, ſelbſt in einem Gemiſch von echtem 
Honig.“ 

Dieſe Mitteilung wird ſicherlich alle deutſchen 
Imker mit Freude erfüllen, und alle werden mit 
uns hoffen und wünſchen, daß das Verfahren, 
den Bedingungen des Preisausſchreibens ent⸗ 
ſprechend, recht bald vom Reichsgeſundheitsamt 
oder wenigſtens von einer deutſchen Staats⸗ 
behörde als untrüglich anerkannt und der Markt⸗ 
polizei vorgeſchrieben wird. Dies wünſchen wir 
nicht nur deshalb, weil dadurch ein großer Schritt 
im Kampfe gegen den unreellen Handel mit Kunſt⸗ 
honig getan wird, ſondern auch aus dem Grunde, 
daß die Herren, die in emſiger und langwieriger 
Arbeit die Auffindung des Verfahrens erreichten, 
den wohlverdienten Lohn erhalten können. 


Die Redaktion. 


Warum ſticht der vom Vienenkörper los- 
eriſſene Stachel noch? Das Nervenſyſtem der 
Inſekten iſt bekanntlich nicht zentral. Es beſteht 
vielmehr aus einzelnen Nervenknoten, Gang⸗ 
lien, deren die Biene 9 beſitzt. Jeder dieſer 
Knoten kann für ſich allein wirken, auch wenn 
der Zuſammenhang mit den anderen unter⸗ 
brochen iſt. Deshalb macht z. B. der vom 
Kopfe getrennte Leib eines Inſektes noch Geh⸗ 
verſuche. Schneidet man einer an einem Honig⸗ 
tropfen leckenden Biene den Hinterleib ab, ſo 
ſaugt ſie einige Augenblicke weiter. Abgelöſte 
Füße bewegen ſich, und viele ausgeriſſene Stacheln 
ir noch. Viele, nicht alle, tun es, nämlich 
olche, deren ſämtliche Nervenknoten mit ab⸗ 
getrennt ſind, bei allen anderen hört jede Be⸗ 
wegung auf. — Zur mechaniſchen Erklärung 


dieſes Vorganges muß man den Stechapparat 
genau betrachten. Er beſteht aus zwei mit 
Widerhäkchen verſehenen Borſten, die in einer 
harten Scheide mit ſcharf ſchneidender Offnung 
liegen. Borſten und Scheide ſind mit Muskeln 
verbunden, die einen eigenartigen Hebelmechanis⸗ 
mus bilden. Die Borſten verlängern ſich nach 
oben und ſtellen elaſtiſche Bogen dar. An ihren 
Enden ſind Muskeln befeſtigt, wovon jeder nach 
unten in einen mit Fühlhaaren beſ tzten Taſter 
ausläuft. Will die Biene ſtechen, ſo ſtößt ſie 
zunächſt die Taſter hervor. Iſt die befühlte 
Stelle weich, ſo werden die mit den Taſtern 
verbundenen Muskeln zuſammengezo jen. Das 
durch wird die Scheide abwärts gedrückt, wobei 
ihre Schneide in die Haut dringt. 
auch das Hebelwerk der Stechborſten in Tätig⸗ 
keit und zwingt ſie, ſich in die Wunde einzu⸗ 
bohren. Dieſe Tätigkeit hält aber an, ſo lange 
die entſprechenden Ganglien für ſich Energie 
beſitzen. Und das iſt auch noch eine Weile nach 
ihrer Trennung vom Bienenleibe der Fall. 
J. Breiden. 


Eine alte Imkerregel lautet: Eine junge 
Königin fliegt ſolange nicht zwecks ihrer Befruch⸗ 
tung aus, als noch offene Brut im Stocke 
vorhanden iſt. Es ſind mir während meiner 
langen Imkerpraxis nur zwei Fälle vorgekommen, 
wo ſich dieſe Regel als nicht zutreffend erwieſen 
hat, allerdings unter nicht normalen Verhält⸗ 
niſſen. Bei einem meiner Stöcke bemerkte ich 
eines Tages, als ich davor ſtand und auf das 
Flugloch blickte, eine junge Königin mit dem 
Begattungszeichen anfliegen und in den Stock 
ſchlüpfen. Als ich den Stock öffnete, fand ich die 
alte Königin tot auf dem Bodenbrett liegen, und 
auf den Waben Brut in allen Stadien vor. 
Bei einem anderen Stock, welcher eine Italiener 
Königin hatte, die ich ganz genau kannte und 
noch vier oder fünf Tage zuvor in voller Rüſtig⸗ 
keit geſehen hatte, fand ich an ihrer Stelle eine 
ſchwarze, zweifellos junge Königin in voller 
Eierlage begriffen vor und bin gewiß, daß auch 
ſie von dieſem Stocke aus bei reichlich vorhandener 
offener Brut ihren Befruchtungsausflug ge⸗ 
halten hat. Ich erkärte mir damals die Sache 
ſo, daß wahrſcheinlich eine Königin aus einem 
Nachſchwarm ſich in beiden 
Stock verflogen und die alte Königin abgeſtochen 
habe, angenommen worden und fruchtbar geworden 
ſei. Ob nun aber eine Königin bei offener Brut 
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ällen auf den 
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auch unter normalen Verhältniſſen, wo ſie alſo 
nicht gewaltſam durch Tötung der alten zur 
a gelangte, ihren Beftuchtungsausftug 
ält, vermag ich nicht zu entſcheiden. Wer hat 
Erfahrung in dieſer Sache? W. 
Um Naubbienen von ſchwachen, bezw. weiſel⸗ 
loſen Stöcken fern zu halten, beſtreiche man die 
Umgebung des Flugloches beim gefäyrdeten 
Stocke mit Terpentinöl. Das Verfahren muß 
nach Befinden mehrmals wiederholt . 
n. 
Um Kittwachs von den Händen zu entfernen, 
benutze ich mit beſtem Erfolge den billigen Brenn⸗ 
ſpiritus. Ein darauf folgendes Waſchen mit 
Seife und warmem oder falıem Waſſer beſeitigt 
auch den letzten Reit. Gleiche Dienme leiſtet der 
Spiritus, wenn Fenſter, Drahtgeflecht oder Woh⸗ 
nungen vom Kittwachs zu ſäubern ſind. Un. 
Schimmelig gewordene Waben, wie ſolche 
beim Auswintern ſich öfters finden, möchte man 
gern wieder verwenden. Man füllt die Wabe 
beiderſeitig mit Waſſer und läßt ſie ſo einen Tag 
ſtehen. Das Waſſer zieht den Schimmel und den 
Schmutz aus, und weun man die Waben mit der 
gun ausſchwingt, fließt eine braune Brühe heraus. 
tellt man nun die Waben zum Trocknen an die 
Sonne, ſo nehmen ſie wieder guten Geruch an, 
ſofern das Wachs nicht bereits durch den Schimmel 
zerſtört war. „Badiſche Biene.“ 
Gegen die großen Bruträume wurde vor 
nahezu 15 Jahren in einer amerikaniſchen 
Zenung (Apiculturiſt) folgendes beachtenswerte 
Wort geſprochen: „Der „Apicutturiſt“ war das 
erſte apiſtiſche Blatt, das zum Gebrauch von 
8 Rähmchen (ungefähr 9 des deutſchen Normal⸗ 
ganzrähmchens) im Brutraum ſich ausſprach. 
Alle diejenigen, welche nur für ein Jahr dieſe 
Anzahl probiert haben, werden nie wieder zu 
10 Rähmchen zurückkehren. Die Vorteile des 
kleineren Brutneſtes treten ſo ſcharf hervor, daß 
ſie ſich von ſelbſt bei allen denjenigen empfehlen, 
die Verſuche damit machen. Acht gute drohnen⸗ 
baufreie Brutwaben geben für die fruchtbarſte 
Königin genug Raum, die Eierlage mit Vorteil 
auszudehnen. Die Bienenwohnungen ſollten 
niemals gebaut werden in Rückſicht darauf, 
wieviel Eier eine gute Königin legen kann, noch 
wieviel Honig im Brutraum unterzubringen iſt. 
Jeder ſollte Bedenken, je mehr Raum im Brut⸗ 
neſt ſich befindet, deſto weniger Bienen 
gehen in den Honigraum. Ich glaube an 
die Theorie der Beſchränkung und Füllung 
des Brutneſtes, wenn dies eine Theorie genannt 
werden kann. 
Jemehr die Bienen im Brutneſt zuſammen⸗ 
edrängt werden, deſto leichter veranlaßt man 
ie, im Honigraum zu arbeiten. Um die beſten 
Erträge von einem Bienenvolke zu erhalten, 
ſoll man es zwingen, im Honig raum ſeine 
Vorräte abzulegen.“ ö 5 
Erfahrungen mit dem Dadantkaften. 
Über ſeine VBienenzucht ſchreibt der ruſſiſche 
Imker Tſchadaeff: In unſerem Lande 955 in⸗ 
folge der unzähligen Empfehlungen die Dadant⸗ 
Kaſten am meiſten verbreitet. Es iſt aber 
zweifelhaft, ob ſie den gehegten Erwartungen 
auf die Dauer entſprechen. Ich bin wen gſtens 
von dieſem Syſtem wieder abgekommen, nach dem 
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ich eine Zeitlang Gebrauch davon gemacht hatte. 
Die beſten Ernten nämlich, die mir die Dadant⸗ 
Kaſten brachten, betrugen 26 Pfund, während 
mir zu derſelben Zeit andere Kolonien durch— 
ſchnittlich 50 Pfund Honig lieferten. Um etwas 
ausjührlicher zu ſein, teile ich mit, daß ich 
einen Schwarm von 3 Pfund in einem Dadant⸗ 
Kaſten einlogierte, der kaum den eigenen Bedarf 
an Honig eintrug. Dann brachte ich zehnpfündige 
Schwärme in ſolchem Kaſten unter. Im erſten 
Jahre machten ſie gute Fortiſchritte. Vom 
zweiten Jahre an wurden ſie aber beſtändig 
ſchwächer Die Auffütterung und das Einhängen 
von Kunſtwaben blieben ohne nennenswerten 
Erfolg. Die Brutneſter ſind nämlich zu ausge⸗ 
dehnt und die Vorräte zu zerſtreut. Selbſt die 
Verengung des Brutraumes im Frühlinge, die 
Unterhaltung einer angemeſſenen Wärme und 
die Verſtärkung der Kolonie führten zu nichts. 
Ich bin der Anſicht, daß die Dadant⸗Rähmchen 
15 Gegenden ohne Frühtracht zu groß 
ind. Denn in einem ſolchen Kaſten entwickelt 
das Volk ſich während des ganzen Lenzes zu 
langſam. Dort hingegen, wo die Jahreszeit den 
Bienen eine frühe Ausbeute gewährt, mag die 
Zucht nach der Dadantſchen Methode angebracht 
ſein. Wenigſtens habe ich die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß zu Blinowsky, einem in dieſer Hinſicht 
günſtig gelegenen Städtchen, mehrere Dadant⸗ 
Kaſten reiche Ernten lieferten. Freilich gibt es 
dort auch Ausnahmen. So arbeitete beijpiels- 
weiſe ein Volk gar nicht im Honigmagazin, 
ſondern ſpeicherte alle Vorräte im Brutraume 
auf. Wie dem aber auch ſei, ich ziehe für die 
hieſigen Verhältniſſe Kaſten mit kleinen Rahmen 
vor und möchte ſolche jedem empfehlen, der auf 
eine Frühtracht nicht rechnen kann. 
Rheiniſche Bienenzeitung. 

Mandoline iſt ein neues, äußerſt gefälliges 
und praktiſches Weiſelhäuschen, deſſen Form 
dieſem Inſtrumente nachgebildet iſt. Es beſteht 
aus einem mit Zentrumsbohrern bearbeiteten 
Holzklötzchen von ungefähr 9,5 cm Länge, 4,5 cm 
Breite und 2,5 em Dicke, welches auf der Ober⸗ 
und Unterſeite mit Drahtgitter überzogen iſt und 
ſich vortrefflich zum Verſenden, Zuſetzen und 
Aufbewahren von Königinnen eignet. Der 
Aufenthaltsraum derſelben ſteht durch einen 
Gang mit einem Kanal in Verbindung, der zur 
Aufnahme des Futters (Honig mit Staubzucker 
gemiſcht) dient. In dieſem Häuschen können 
Königinnen weit verſchickt und lange aufbewahrt 
werden, da es ihnen nicht an Nahrung und Luft 
fehlt. Mit der „Mandoline“ kann die Königin 
mit den Begleitbienen dem weiſelloſen Volke zu⸗ 
geſetzt werden, ohne daß ſie in einen andern 
Käfig umlogiert zu werden brauchen, was be⸗ 
kanntlich zuweilen eine ſchwierige Arbeit iſt. 
Wird nach 1—2 Tagen der Kork am Kanal 
entfernt, ſo freſſen ſich die Bienen durch die 
Futtermaſſe, befreunden ſich mit der Königin 
und die Annahme erfolgt ſicher. 

Deidesheim, Pfalz. Höckelsberger. 

Die Nietſche'ſche Gußform hat mit Recht eine 
vom Fabrikanten anfangs wohl kaum geahnte 
Verbreitung gefunden. Doch finden ſich noch 


immer Imker, die Klage führen über ſchlechte 


Lösbarkeit der Wabe aus der Gußform. Das 
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empfohlene Mittel, Schmierſeife hierzu zu ber: 
wenden, verwerfe ih Ich benutze mit denkbar 
beſtem Erfolge das Weiße im Hühnerei. In 
! Honigwaſſer wird ein Eiweiß gut verquirlt 
und mit dieſer Miſchung die Form eingebürſtet. 
Seitdem fertigen Frau und Kinder die künſtlichen 
Mittelwände an. Selbſtverſtändlich muß die 
Form nach dem Gebrauche gut gereinigt werden. 


n. 

Über Pr. Oetkers Fructin ſpricht ſich das 
chemiſche Unterſuchungsamt der Stadt Dresden 
folgendermaßen aus: Die bekannte Bielefelder 
Firma preiſt ſeit einiger Zeit mit umfänglicher 
Reklame eine neue Erfindung an, welche zu einer 
Schädigung des Honighandels geeignet erſcheint. 
Nach Angabe der mit dem Bilde einer Biene (ö) 
geſchmückten Etikette ſoll man dur einmaliges 
Auftochen des ca: 1 Pfund wiegenden Patet⸗ 
inhaltes mit / ! Waſſer ca. 600 g Honig (mit 
verſchwindend klein gedrucktem Anhängſel: Erjab), 
wie er nicht ſchöner und billiger gedacht werden 
kann, erhalten. Auch wird dem Mittel nachge— 
rühmt, daß es großen Nährwert beſitzt, leicht 
reſorbiert wird und den Muskeln Kraft gibt. Die 
Analyſe des Präparates, welches rein ſüß und 
ſchwach ſäuerlich, aber nicht aromatiſch ſchmeckt und 
neben Kriſtallen von Rohrzucker vereinzelte gelbe 
und braune Teilchen enthält, ergab, daß es ſich 
bei dem „Fructin“ um ganz gewöhnlichen, ſchwach 
braun gefärbten und mit Spuren einer Säure 
vermiſchten Rohrzucker handecſt. Daß daraus 
nichts Honigartiges erhalten werden kann, liegt 
auf der Hand. 

Japan-Wachs. Nach der ruhigen Geſchäfts⸗ 
lage, die fur dieſen Artikel in den letzten Wochen 
maßgebend war, macht ſich jetzt eine entſchieden 
feſtere Stimmung geltend, veranlaßt durch re- 
gere Nachfrage aus dem Inlande. 

Der verhältnismäßig kleine Bedarf für den 
Konſum in letzter Zeit hängt ohne Zweifel damit 
zuſammen, daß viele Konjumenten mit einer 
Zollermäßigung rechneten, da der neue Zolltarif 
jur natürliches Japan⸗Wachs nur einen Zollſatz 
von Mk. 10,— für 100 kg aufführt. 

Dieſe Unſicherheit iſt durch eine ſeitens 
der Hamburger Oberzolldirektion ge⸗ 
fällte verbindliche Entſcheidung beſeitigt 
worden, die dahin lautet, daß Japanwachs 
als gebleichtes Wachs lt. Zolltarif an: 
geſehen wird und daher nach wie vor einen 
Zoll von Mt. 15,— für 100 kg kfoſtet. 

Ein Jortſchritt. An der Königlichen Gärtnerei⸗ 
Lehranſtalt zu Dahlem bei Berlin iſt am 1. Febr. 
d. J. mit Genehmigung des Herrn Maiſters 
die 17. Dozentenſtelle, und zwar jür Bienenzucht, 
errichtet worden. Vom Kuratorium iſt der von 
dem bekannten Imker Herrn Hauptmann Müller⸗ 
Gr. Lichterſelde eingereichte Unterrichtsplan ge⸗ 
nehmigt, und wird der Betreffende die Vorleſungen 
halten und den praktiſchen Unterricht erteilen. 
Es ſteht zu erwarten, daß, wie alle andern unter 
der bewährten Leitung des Inſtituts entſtandenen 
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Einrichtungen, auch dieſe im Intereſſe der Bienen⸗ 
zucht eine muſtergültige werden wird, ſo daß wir 
vielleicht hier, in der Nähe des Botanischen Gartens, 
des Reichsgeſundheitsamtes und andrer Inſtitute, 
den lang entbeyrten Lehr⸗ und Muſter Bienen⸗ 
ſtand entſtehen ſehen, auf dem alle Syſteme be⸗ 
rückſich igt und alle Neuerungen gepruft werden, 
wo jeder Inker Belehrung ſuchen und finden 
kann. Ein architettoniſch ſchöner, praktiſcher 
Bienen⸗Pavillon ſoll demnächſt errichtet werden. 
Erwünſcht wäre es, wenn die Direktion jährlich 
im Mai oder Juni 5—6tägige theorctiſch⸗prattiſche 
Kurſe, ähnlich wie die Objtverwertun,s- Kurfe, 
für Intereſſenten der Bienenzucht abhalten laſſen 
wollten „Prakt. Wegw.“ 
Die Aberwinterung 1905,06. Die Bienen 
ſaßen im ganzen Winter unruhig. Ich habe 
einige Völker in Verdacht, daß ne bei dem milden, 
ſchneeloſen Wetter die Brut nicht ausgehen ließen. 
In allen Monaten wurde Waſſer getragen. Ende 
Februar zeigten ſich faſt an allen Stöcken Ruhr⸗ 
ſpuren. Die warmen Tage in der erſten März⸗ 
woche retteten unſere Völker vor dem Scheimmſten. 
Nach dieſen warmen Tagen, an denen ſchon fleißig 
gehöſelt wurde, kam der Winter. Wir hatten das 
Schauſpiel, den erſten liegenbleibenden Schnee 
des Winters zu bekommen. Einmal ging die 
Nachttemperatur kurze Zeit auf 10 Grad Kälte 
zurück. Der April hat zwar ohne Schneefall an⸗ 
gefangen; er hat aber mit dem Märzſchnee noch 
ſeinen Strauß auszufechten. Einzelne Völker reißen 
Brut heraus, haben auch auf den letzten Waben 
ſowie unter dem Gebäude, wie im Winter, Tote. 
Dorndorf. W. Maithes. 
Altertümliche Sprichwörter nehmen die 
Biene häufig zum Gegenſtand ihrer bulder⸗ und 
poeſiereichen Darſtellung. In vielen von ihnen 
wird die ſchaffensfreudige Hausfrau mit der 
fleißigen Biene in Vergleich geſtelt und die⸗ 
jenige Häuslichkeit, in welcher die Frau und 
Mutter der Biene gleicht, als eine Stätte des 
höchſten irdiſchen Glückes geprieſen. Es ſeien 
hier drei derartige Sprichwörter angeführt: 
„Wo die Frau ſchafft wie die Biene und 
ausgibt wie eine Sanduhr, da 05 der Weg zum 
Wohlſtand kurz.“ — „Selig der Mann, der „eine 
Biene“ zum Weibe hat.“ — „Wo die au 
wirtſchaftet mit Bienenfleiß, da wächſt der Speck 
am Balken.“ | 
Das find in der Tat zutreffende hübſche 
Sprüche und wert, dem Poeſiealbum junger, dem 
Hausfrauenſtand entgegengegender Mädchen ein⸗ 
verleibt zu werden. W. 
Wir wollen im Anſchluß hieran nicht unter⸗ 
laſſen, noch einen Spruch Seb. Franks, e.nes 
Zeitgenoſſen Luthers, hinzuzufügen. Derſelbe 
wendet ſich allerdings nicht nur an die Frau, 
ondern an beide Geſchlechter, und zwar an 
jung und alt, und lautet: 5 
„Bis ein Imm und ka Spinn, 
So wird dir alles Honig sin!“ 
Die Redaktion. 
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Im Lichte der Praxis und 1 
(Monatsſchau.) 


J. M. Roth. 


Bis jetzt hat es der Mai wieder einmal verdient, der „wunderſchöne Monat“ 
genannt zu werden. Die Völker entwickelten ſich in überraſchender Weiſe, ſo daß es in 
warmen Lagen ſchon im erſten Drittel des Monats Schwärme gab. Bei herrlichem 
Wetter wurden die eingehängten Mittelwände mit großer Energie ausgebaut; auch in 
den Honigräumen zeigen die Bienen bereits eine lebhafte Tätigkeit. Wenn nicht ein 
ſtarker Witterungsumſchlag unſere Hoffnungen zu ſchanden macht, glaube ich, daß wir 
einer guten Frühernte entgegen gehen. 

Mit dem Offnen der Honigräume fol man nie warten, bis der Brutraum fo 
angefüllt iſt, daß keine Waben mehr hinein gehen, weil dadurch leicht eine zum 
Schwärmen führende Spannung hervorgerufen wird. Immer wieder im Brutraum 
Gelegenheit zum Bauen zu geben, iſt ebenfalls ein treffliches Mittel gegen das uner⸗ 
wünſchte Schwärmen. Wo das bei einer ſtarken Übervölkerung nicht zu helfen ſcheint, 
wird die Abzapfung bedeckelter Brutwaben, die Bildung von Brutablegern, namentlich 
zur Königinzucht, und eine nicht zu ſehr verzögerte Honigentnahme gute Dienſte tun. 
Wenn ein guter Stock dennoch ſchwärmt, kann man ihn auch noch einen Nachſchwarm 
abſtoßen laſſen, da ſeine jungen Königinnen recht wertvoll ſind. Der Nachſchwarm ſollte 
aber dann in die abgedeckte und ausgeräumte dritte oder vierte Etage einlogiert werden. 
Weil ich auf dieſe Weiſe raſch und ſicher wieder zu einem ſtarken Volke kommen kann, 
benutze ich nur Beuten, die auch in den Honigräumen Fluglöcher haben. Beim Ver— 
ſtärken ſchwächerer Völker mit reifen Brutwaben braucht man bei warmem Wetter 
und guter Tracht nicht viel Umſtände zu machen. Man hängt einfach die reifen 
Brutwaben ſamt den darauf ſitzenden Bienen über Nacht hinter die Keilöffnung des zu 
verſtärkenden Stockes, um ſie anderntags ſeiner Brut anzugliedern. Der Vorſicht halber 
ſind aber die hinter das Fenſter gehängten Brutwaben mit einer dichtbeſetzten, etwas 
aufgeritzten Honigwabe zu decken. Der Honig lockt bald auch viele Stockbienen an, und 
es findet beim Mahle eine durchaus friedliche Vermiſchung ſtatt. Die zugehängten 
Waben können verſchiedenen Völkern entſtammen. — 


Im Vordergrunde der allgemeinen imkerlichen Intereſſen ſteht gegenwärtig die 
Tagung der Einigungskommiſſionen des deutſchen Zentralvereins und des Reichsvereins, 
die am 4. Mai in Halle ſtattgefunden hat. Dem Berichte“) nach zu ſchließen, ſcheint 
unter den Vertretern eine Verſtändigung erzielt worden zu ſein. Ich behalte mir vor, 
auf denſelben nach erfolgter Prüfung zurückzukommen. Einſtweilen ſei nur bemerkt, daß 
die Satzungen des Zentralvereins zwar als Grundlage zur Einigung dienen, aber in 
nicht weniger als 14 Paragraphen abgeändert werden ſollen. Was das heißt, iſt 
unſchwer zu erraten. Gut, wir wollen ſehen, wir wünſchen die Einigung, wir 
begrüßen ſie auf alle Fälle, wenn ſie Verbeſſerungen bringt, aber wir wollen ſie nicht 
um jeden Preis. In Frankfurt gibt es ja Gelegenheit, Stellung zur Sache zu nehmen. 

Vor einem großen Feſte werden die Glocken geläutet. In Buslar ließ Freund 
Bohnenſtengel unmittelbar vor der Kommiſſionsberatung die Sterbeglocken der Wander- 
verſammlung erklingen. Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, doch verſtändlich für 
den, der weiß, wer noch neben Herrn Bohnenſtengel ſteht, der weiß, wer ſchon lange 
mit einem Fuße im Zentralverein, mit dem andern im Reichsverein gegen die Wander- 
verſammlung geſtanden hat. Die feingeſponnenen Fäden zerreißen gewöhnlich am erſten, 
wenn ſie eine Kraftprobe beſtehen ſollen. Ich will jedoch dem Organ des mit der Wander⸗ 
verſammlung verbündeten Zentralvereins in der Abwehr nicht vorgreifen, falls überhaupt 
eine ſolche notwendig erſcheint. Das Blut wird ſich auch in Zukunft dicker erweiſen als 
das Waſſer der Oſtſee. Keinesfalls haben es die politiſchen Ereigniſſe bei uns dünner 
gemacht. Das wird, wenn nicht alles trügt, München 1908 beweiſen. Vor allem wünſche 
ich der Wanderverſammlung in Leoben den ſchönſten Verlauf. Möge ſie ſich dort ſo 
wohl fühlen, wie ein Schwarm in feiner gut eingerichteten Wohnung. — 

In ſeiner Zeitung richtet Dr. Krancher einen Appell an die Freunde des Bogen- 
ſtülpers. Es wäre ihm erwünſcht, wenn der eine oder andere der Getreuen „wieder 
einmal das Wort nehmen wollte zu Ehren unſeres Altvorderen Gravenhorſt“. Was den 
Bogenſtülper betrifft, jo habe ich von 1886—1897 in größerem Umfange mit ihm 
gewirtſchaftet. Er iſt und bleibt eine der allerbeſten Bienenwohnungen, eignet ſich aber 
mehr für Gegenden, wo man Schwarmzucht treiben darf als bei Frühtracht. Ich mußte 
von ihm abkommen, weil mir meine daneben gehaltenen Ständer klar und deutlich zeigten, 
daß die Eigenart der Bienenwohnung zwar nicht alles ausmacht, aber doch von großem 
Einfluß auf die Honigernte ſein kann. Die warme Strohhülle, die Ganzwabe und das 
gewölbte Haupt begünſtigen den Vermehrungstrieb außerordentlich. Wer ſich neben 
ſeinen Käſten noch Schwarmlieferanten halten will, die in guten Jahren auch noch 
hübſche Honigerträge abgeben, kann ſich keine beſſere Bienenwohnung als den Bogen- 
ſtülper denken. Aber in geringen und mittelmäßigen Jahren — immer Frühtracht voraus⸗ 
geſetzt — haperts mit dem Honig. Das iſt meine Erfahrung. Mit den Verdienſten 
des Altmeiſters Gravenhorſt hat das nichts zu tun. Dieſe ſichern ihm einen Ehren⸗ 
platz in der Geſchichte der Bienenzucht für alle Zeiten. Nicht die Schreibereien berufener 
und unberufener Imker haben in mir einen Wandel zuwege gebracht, ſondern die Bienen 
haben mich ſelbſt überzeugt. Der beſſeren Erkenntnis aus falſchem Stolz oder Recht⸗ 
haberei widerſtreiten, iſt nicht meine Sache. 

Eine Züchterkonferenz nach ſchweizeriſchem Muſter hat nun auch der badiſche 
Bezirksverein Emmendingen eingerichtet. Hier wie dort will man die Zucht der veredelten 
einheimiſchen Raſſe in immer weitere Kreiſe tragen. Was die „Schweizer Bienenzeitung“ 
über die Raſſenzucht ſchreibt, muß zu weiteren Verſuchen ermutigen: „Über 1000 Schweizer⸗ 
imker beſchäftigen ſich z. Z. mit Königinzucht, und die ſtatiſtiſchen Fragebogen be⸗ 
weiſen in unzweideutiger Weiſe, daß wir an unſerer Landraſſe einen Schatz beſitzen, 
der wie ein Juwel gehütet zu werden verdient. 77% unſerer Züchter ſpenden der 
lieben Schwarzen ungeteiltes Lob; 15% geben den Baſtarden den Vorzug; auf die 
Krainer ſind nur 6% gut zu ſprechen, während von den Italienern beinahe niemand 
mehr etwas wiſſen will, ausgenommen die Teſſiner“. Das iſt eine gewaltige Zahl zugunſten 
der deutſchen Biene! Wie wiederholt erwähnt, habe ich Erfahrungen, die zu einem 
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ähnlichen Urteil berechtigen, bisher nicht machen können, obſchon ichs an Verſuchen mit 
Schwarzen nicht mangeln ließ. Es ſcheint, nicht das rechte Blut geweſen zu ſein. 

Vom Übertragen der Eier durch Bienen iſt Hora laut „Deutſch-Imker aus 
Böhmen“ jetzt felſenfeſt überzeugt. Er bringt denen, die ſich für die Sache intereſſieren, 
folgendes Experiment in Vorſchlag: „Einen zeitlichen Nachſchwarm ſchlägt man in eine 
Wohnung mit fünf Rähmchen, jedes mit einer halben Kunſtwabe ausgeſtattet, welche in 
vier Tagen ausgebaut ſind. Man nimmt dann die Königin heraus, überzeugt ſich, ob 
ſie wirklich auch keine Eier gelegt hat und überläßt das Volk in heulendem Zuſtande 
ſeinem Schickſal. Nach drei Tagen ſieht man nach, und man wird viele Weiſelzellen 
finden, welche mit Futterbrei verſehen ſind, jedoch keine Eier enthalten. Nun gibt 
man dem Volk eine Brutwabe mit Eiern, Maden und Larven möglichſt dorthin gehängt, 
wo die Weiſelzellen errichtet ſind. Nach drei Tagen ſehe man wieder nach, und man 
wird finden, daß die Weiſelzellen beſtiftet (?) find. Ob die Bienen die Eier mit 
den Zangen oder mit der befeuchteten Zunge übertragen haben, das weiß ich nicht. Jeden— 
falls entſpricht es ihrem Inſtinkt; werfen ja doch die Bienen ein Ei hinaus, wenn von 
der Königin zwei Eier in eine Zelle gelegt ſind.“ 


Über den Bautrieb der Bienen. 

Bar Von C. Weygandt, Staffel a. d. Lahn. 

Wiederholt fand ich in Aufſätzen über obiges Thema die Anſicht ausgeſprochen, 
der Bautrieb der Bienen werde erlöſchen und die Bienenſtämme würden entarten, wenn 
bei völliger Vermeidung der Schwarmzucht und bei ausſchließlichem Gebrauche von 
Kunſtwaben ſeitens des auf Honig arbeitenden Imkers den Bienen die Gelegenheit ent— 
zogen werde, ihren ererbten Naturtrieb — wir können auch ſagen ihren angeborenen großen 
„Kunſttrieb“ — zu betätigen. Dies Bedenken kann kein Praktiker teilen. Die Bienen 
bauen ja fortgeſetzt vom Vorfrühjahr an bis zum Herbſte hinein, auch wenn man ſie nicht 
Neubauten aufführen läßt. Erneuerungsarbeiten und Umbauten ſind auch Bauarbeiten 
und erfordern oft mehr Baumeiſtergeſchick als Neubauten. Die Bienen, welche über 
Winter warm ſitzen, werfen die Zellendeckel der geöffneten Honigzellen nicht auf den 
Boden in das „Gemüll“, ſondern verwenden ſie als brauchbares Baumaterial und ver— 
dicken damit die Zellenränder. 

Die auch mitten im Winter, wenn auch ſeltener, „ausgeſchwitzten“ Wachsplättchen 
entgleiten ihnen freilich zum Teil, aber ich beobachtete auch bei den im erwärmten 
Bienengewächshaus zu vergleichenden Unterſuchungen gehaltenen Beobachtungsſtöcken, 
daß die Bienen ſie für künftige Arbeit aufzubewahren verſtehen. 

Die Bienen bauen, wenn ſie hier eine Zelle, die für Brutzwecke zu lang iſt, ver⸗ 
kürzen, dort eine Zelle, die dafür zu kurz iſt, verlängern. 

Sie bauen, ſo oft ſie Brut verdeckeln. 5 

Sie bauen, wenn ſie ein abgeſchrotenes, weil unbrauchbar gewordenes Wabenſtück 
von Grund auf ausflicken, wenn ſie, auf der Höhe ihrer Leiſtung angelangt, ein noch 
freies unbebautes Fleckchen nur als willkommenen Bauplatz vorfinden. 

Oft bauen uns die Bienen zu viel, bauen uns zu dicht aufs Bodenbrett hinunter, 
und wir müſſen dann, beſonders vor der Einwinterung, Bau wegſchneiden. 

Die Bienen bauen um und bauen neu — ich erinnere auch an den nie ganz 
ſtockenden Neubau von Weiſelzellen und Drohnenzellen — ſie werden die Kunſt zu bauen 
nie verlernen. 

Auch wenn wir ausſchließlich Kunſtwaben verwenden würden, würden die Bienen 
nicht aus der Übung kommen. Gerade je dicker oder tiefer die Zellenanfänge der Mittel— 
wände ſind, deſto mehr künſteln ſie daran herum; hier graben ſie, da hobeln ſie, dort 
formen ſie. 

Das Baumaterial wird nie den Bienen fehlen, ſolange noch Nektar und Pollen 
Wachsfettſtoffe dem Bienenkörper einverleiben, und der Trieb, das billige und gute Bau— 


material zu verwerten, wird nicht berſtege lange noch die B ein Muſter an n Fleiß 
und Sparſamkeit bleibt. 

Übrigens ſorgen auch die vielen Gegner der Schwarm⸗ und Königinzucht dafür, 
daß die Biene nicht degeneriert. Sie halten, um im Bilde zu reden, nur Milchvieh, 
wie viele Molkereien. Das iſt ja ſehr ſchön, man melkt und melkt — aber auf die 
Dauer halten die Milchkühe nicht aus, und da müſſen denn Zuchttiere gekauft werden, 
um ſie von neuem als Milchtiere zu benützen. 

Es kommt darauf an, wie man auf ſeine Rechnung kommt. Gut, angenommen, 
es ſei rentabel, bloß auf Honig hinaus zu imkern; aber es muß dann immer zu gewiſſen 
Zeiten wieder Zuchtmaterial aufgekauft werden, und das erhält man in Geſtalt von 
Schwärmen oder Muttervölkern oder Königinnen von Ständen und aus Gegenden, wo 
der Bautrieb der Bienen ſich frei entfalten darf. f 

Wer nachrechnet, was die vielen, oft ſpaltenlangen Reklamen der Schwarmzüchter 
jahraus, jahrein koſten und beachtet, daß die Reklamen immer häufiger werden, der ſagt 
ſich auch, daß ſich die Inſerate rentieren müſſen, daß alſo der Bedarf an Bienen und 
der Bezug von Bienen mit „Baublut“, um mich ſo auszudrücken, groß iſt und ſomit 
der Bautrieb der Biene, der Hausbiene, nie erlöſchen wird. 

Eine andere Frage iſt nun die: Sollen wir zeitweiſe die Völker ganz neuen Natur⸗ 
bau aufführen laſſen oder uns damit begnügen und auch ſie damit zufrieden ſtellen, 
daß wir ſie nur an Kunſtwaben ihr Baugenie zeigen laſſen? 

Sicher ſind wir alle darin einig, daß wir nur aus Bienenwachs fabrizierte 
Kunſtwaben verwenden dürfen und daß wir gegen die Wachsfälſcher ebenſo ent- 
ſchieden Front machen ſollten wie gegen die Honigfälſcher. 

Die zweite Frage, welche uns beſchäftigt, darf nicht ohne weiteres mit Ja oder 
Nein beantwortet werden. Es kommt auf dies und jenes dabei an. 

Gehen wir einmal in die Praxis. 

Es iſt eben bei mir Haupttracht. Ein „Honigſtock“ ſtößt mir da einen kräftigen 
Schwarm ab. So was kommt vor. Nehmen wir an, es ſei meine Schuld, oder ich hätte 
keine Zeit gehabt, rechtzeitig die Schwarmluſt zu verhindern. Werfe ich den Schwarm 
mit der Königin zurück, ſo geht der Spektakel morgen wieder los. Gebe ich den Schwarm 
ohne Königin zurück, ſo wird gleichwohl der „Honigſtock“ nicht das leiſten, was er ſonſt 
geleiſtet haben würde. Ich habe an anderer Stelle“) die Reſultate meiner vergleichenden 
Unterſuchungen über Honigſtöcke veröffentlicht, aus ihnen geht hervor, daß das Entfernen 
der Königinnen, um mehr Honig zu erzielen, keineswegs eine „diamantene Regel“ ge⸗ 
nannt werden darf. Laſſe ich nun den gefaßten Naturſchwarm Naturbau aufführen, ſo 
nützt er das vielleicht kurze Trachtwetter nicht aus. Er hat ja anfangs nicht, wo er ſeine 
Früchte einſammle! Da habe ich nun einen ausgebauten Reſervekorb vom Herbſt her. 
Er iſt mottenfrei ohne Anwendung von Schwefel. Er ſtand luftig über Winter, und im 
Vorfrühjahr ſetzte ich eine Spinne ein, ein dazu nützliches Tierchen. In dieſen Korb 
wandert mein Schwarm, und auf den mit Spundloch verſehenen Korb kommt der Aufſatz 
mit Kunſtwaben. Nun kann die Königin legen, und die Bienen können einheimſen. Blei⸗ 
ſchwer werden ſolche Korbſchwärme. 

Ein anderer Fall. Es iſt keine Haupttracht, es iſt „Bummeltracht“. Da fallen 
oft Schwärme mehr, als man haben möchte. Soll ich den Schwärmen da Kunſtwaben 
geben? Wozu denn? Ich laſſe einige bauen. Es iſt Wetter zum Bauen, nicht 
zum Honigholen. Ich unterſtütze aber die bauenden Schwärme durch zeitweiſes Dar⸗ 
reichen von Futter; zu dieſem Zwecke wende ich den Güttlerſchen Fruchtzucker an, dem ich 
Honig beimiſche; vor allen Dingen laſſe ich keine Baupauſen eintreten. Dadurch er⸗ 
ziele ich Drohnenzellen freien, ſchönen Naturbau, und den ziehen meine Bienen und 
auch ich dem Kunſtbau vor. 

Gerade die trachtärmere Zeit, falle ſie in den Frühling oder in den Sommer — 
aber nicht mehr im Herbſt bauen laſſen! — liefert mir den Vorrat an Waben, 2 den 


*) Anm. der Redaktion. Sigl va „Umgang mit den Bienen“, im Selbſtverlag 
des Verfaſſers erſchienen und auch durch die Exped. d. Leipziger Bienenzeitung zu W 
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chte. Starke Völker guter Stämme und dann ein reicher 
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Vorrat an Waben — das ſind 2 Ziele, die wir uns immer von neuem zu 
ſtecken haben. 

Soll ich das Geſagte ſummieren, ſo iſt es dies: Der Bautrieb der Bienen wird nie 
verſiegen; wir haben ihn je nachdem aber einzuſchränken oder ſich frei entfalten zu laſſen, 
und zwar gilt es, bei guter Tracht den Bienen Bau oder Kunſtwaben zu geben, bei 
geringer Tracht aber eventuell bauen zu laſſen, dabei aber die bauenden Völker mit 

Honigfutter zu unterſtützen. 


Die „direkte Methode“ des Königinzuſetzens. 
Von Dr. K. Brünnich, Ottenbach (Zürich). | 


In meinem kleinen Artikel in Nr. 1, S. 4 erwähnte ich beiläufig der „direkten 
Methode“ des Königinzuſetzens. Ich erhielt verſchiedene Zuſchriften um Aufklärung über 
dieſe „neue“ Art und geſtatte mir daher etwas ausführlicher darauf einzugehen, um 
ſo mehr, als die Sache für jeden Imker von großem Intereſſe ſein dürfte. Ich habe 
ſeit Jahren Hunderte von Königinnen nach den allerverſchiedenſten Methoden zugeſetzt und 
glaube mir daher ein Urteil in dieſer Frage anmaßen zu dürfen. Ich ſetzte ſogar ſeit 
2 Jahren Königinnen nach einer eigenen, ganz originellen Idee bei und hielt dieſe 
Methode für abſolut ſicher. Ich traf eine Einrichtung ganz einfacher Art mittelſt zweier 
Blechſchieber, nach welcher ich eine Anzahl der weiſelloſen Bienen 20—30 Min. einſperren 
und dann verlegen und geſättigt, wie ſie waren, zur Königin zulaufen laſſen konnte. 
Durch mehrmaliges Wiederholen dieſes Spieles war im Verlaufe der erſten 12 Stunden, 
nachdem ich die Königin allein beigegeben, die letztere von einer ſchönen Anzahl der 
weiſelloſen Bienen umringt, welche ſich immer der Königin freundlich zeigten. Nach 
12—24 Stunden ließ ich dann die ganze Geſellſchaft durch Offnen beider Schieber 
einlaufen. Ich ſetzte eine Menge Königinnen ſo bei und immer mit beſtem Erfolg. 
Nur ein einziges Mal fand ich bei einer Reviſion nach 7 Wochen die beigegebene 
(natürlich gezeichnete) Königin verſtümmelt, wenn auch fruchtbar vor. Nun kann ja aller— 
dings dieſes Unglück auch lange nach dem Beigeben paſſiert ſein, immerhin erfordert die 
Methode etwas Zeit, ſo daß ich, als ich die direkte Methode als unfehlbar fand, gern 
meine eigene fahren ließ und nun bloß noch nach der „direkten“ zuſetze. 
5 Angegeben wurde dies Verfahren ſchon 1887 von Simmins, und neuerdings in 
den Gleanings von A. Miller als abſolut ſicher empfohlen. Trotzdem ſchwand das 
Mißtrauen gegen dieſe faſt allzu einfache Art nicht, und ſie iſt nur ſehr wenig bekannt. 
Sie verdient aber der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, denn ich halte dieſe Zuſetzmethode 
für die allerſicherſte der bisher empfohlenen. 
Das urſprüngliche Rezept lautet folgendermaßen: 

„Die junge Königin wird abends /½ Stunde vor Einbruch der Dämmerung 
während 30 Min. allein, warm und ohne Futter (in einem neuen, oder gut ge— 
waſchenen Weiſelkäfig) belaſſen. Nach Verlauf dieſer Zeit gibt man dem Volke, 
das ſich ſeiner Weiſelloſigkeit bewußt ſein ſoll, von oben oder von hinten (durch 
die Futterlücke) eine ordentliche Rauchwolke mittelſt der Rauchmaſchine, am 
beiten mit etwas Tabak. Nach 1—2 Min. läßt man die hungernde Königin 
einfach aus dem Weiſelröhrchen durch die Futterlücke einſpazieren, wobei 
man noch eine ſchwächere Rauchwolke nachfolgen läßt.“ 

Ich will nicht auf die Theorie der Methode eingehen und kann nur beſtimmt 
behaupten, daß ſie, wenn genau ausgeführt wie angegeben, unfehlbar iſt, ja der erfahrene 
Imker darf noch dieſen oder jenen Punkt außer acht laſſen, ohne daß die Sicherheit 
verloren geht; immerhin empfehle ich, ſich bei wertvollen Königinnen genau an obige Vor— 
ſchrift zu halten. Ich z. B. gab faſt nie eine zweite Rauchwolke, ſchenkte dem Weifel- 
röhrchen keine Beachtung und führte das Zuſetzen mitunter mitten am Tage, auch 
nach ſofortiger Entweiſelung mit Erfolg aus, aber Faſten und Rauch dürfen nicht 
fehlen. Von meinen vielen Fällen will ich nur kurz über einige der lehrreichſten berichten. 


Es hatte mir 2 Serien Weiſelzellen erzogen, ſodann feine eigene junge Königin, die ich 
ihm beließ, verloren, und nachdem ich ihm mittelſt anderer Methoden 4 oder 5 junge 
und alte Königinnen gegeben hatte, die ſämtlich verloren gingen, ſetzte ich eine befruchtete 
Königin nach Simmins zu, welche ohne weiteres angenommen wurde und in die 
Eierlage ging. 

II. Einer befreundeten Imkerin, die ½ Stunde von mir entfernt wohnt, wünſchte 
ich einen Stock umzuweiſeln. Es war Mitte Juni. Ich nahm meine befruchtete Königin 
mittags ½% 2 Uhr in die Hoſentaſche, ging zu Frau S., wo ich zunächſt die alte 
Königin ausſuchte und kaſſierte. Das Volk (Hinterlader) wurde wieder eingepackt, 
worauf ich nach Möglichkeit den Rauch meiner Zigarre durch die Keilöffnung (hinten, 
unten) einblies. Gleich darauf ließ ich meine Königin einlaufen, blies noch etwas 
Rauch nach und ſchloß. Auch dieſe Königin ging ſofort in die Eierlage. 

III. Der intereſſanteſte Fall. Ein auf 8 Schweizerwaben ſitzendes, ſtarkes 
Volk hatte mir 2 Serien Weiſelzellen geliefert und davon eine junge Königin behalten. 
Bei einer Reviſion Ende Juli bemerkte ich, daß das Volk eine oder mehrere After⸗ 
königinnen haben mußte, denn es war keine Königin zu finden, dagegen eine Menge 
Drohnenbrut in allen Stadien und die Eier ſo abgeſetzt, wie es eben Afterköniginnen 
(Arbeiterinnen) tun. Ich ließ ohne jede weitere Behandlung nach Simmins eine ein⸗ 
jährige Königin einlaufen, die flott angenommen wurde, denn nach 8 Tagen war ſchöne 
Brut vorhanden und die Drohnenbrut kaſſiert. 

IV. Noch ein intereſſanter Fall. Am 22. Aug. mußte ich einem auf 9 Schweizer⸗ 
waben ſitzenden, ſtarken Volke die Königin zum Verſenden entnehmen und ihm eine 
Königin aus einem Sektion geben, welche erſt Eier und unverdeckelte Brut hatte. Die 


Königin wurde angenommen, aber nach einigen Tagen bemerkte ich in jenem Sektion, 


daß nur Drohnenbrut vorhanden war. Die junge Königin, welche in der Tat drohnen⸗ 
brütig war, wird alſo trotzdem reſpektiert und keine junge nachgezogen, ein ſeltener Fall. 
Das Volk hing zärtlich an ſeiner Königin, denn als ich es im Sept. entweiſelte, benahm 


es ſich äußerſt unglücklich, obſchon es jeweilen alle Eier und zwar ſchöne Bruttafeln 


voll (weil Drohneneier) kaſſierte und nicht eine Drohne daraus erzogen hatte. 
Noch eine Schlußbemerkung. Eine unbefruchtete Königin hält kaum ohne Schaden 
längeres Faſten als 30 Min. aus, dagegen laſſe ich Königinnen, die ſchon in der Eierlage 


ſind, meiſt 45 Min. lang faſten, ja einmal paſſierte es mir, daß ich aus Verſehen eine 


ſolche 2 Stunden lang faſten ließ, ohne daß Ihre Majeſtät Schaden nahm. 


Über die prüfung des Dr. Paenle'ſchen verfahrens 
zur Seftftellung von Ponigfälſchungen uſw. 


Als am 3. Mai 1901 die Petition der Leipziger Bienenzeitung und die des 


landwirtſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen zu Bonn im Reichstage zur Verhandlung 
kamen, traten viele Mitglieder desſelben warm für die Intereſſen der deutſchen Imker 
ein. Der Vorſchlag aber, durch ein Geſetz die Verwendung des Wortes „Honig“ für 
alle Kunſtprodukte zu verbieten, wurde von ſeiten der Regierung für unausführbar be⸗ 
zeichnet, da zur Zeit die Chemie nicht im ftande fei, in allen Fällen Natur- und Kunſt⸗ 
produkt, ſowie Miſchungen beider ſicher feſtzuſtellen. Wollten die Imker daher den Kampf 
gegen Honigfälſchungen und den unreellen Handel mit Kunſthonig mit Ausſicht auf Erfolg 
weiterführen, ſo galt es, dafür zu ſorgen, daß ſich Chemiker der mühevollen und lang⸗ 
wierigen Arbeit zur Auffindung einer untrüglichen Analyſe unterzogen. Um die Chemiker 
für dieſe Arbeit zu gewinnen, wurde im Anſchluß an eine Sammlung von ſeiten der 
Leipziger Bienenzeitung ein Preisausſchreiben veröffentlicht. Die Hoffnung der Imker 
aber, auf dieſe Weiſe zum Ziele zu gelangen, wurde auf eine harte Probe geſtellt, denn 
Jahr um Jahr verging, ohne daß jemand Anſpruch auf den Preis erhob. Um ſo 


I. Eins meiner Reſerve⸗ oder Zuchtvölker hatte mir beſonders viel Arbeit gemacht. 


Fe iger waren wir te als der Direktor des polytechniſchen Inſtituts in Straß⸗ 
burg, Se err Dr. Haenle, die in der letzten Nummer unferer Zeitung (S. 78) abgedruckte 
Mitteilung von der Auffindung eines ſicheren Verfahrens zur Feſtſtellung von Honig— 
fälſchungen und reiner Kunſthonige an uns gelangen ließ. Sicherlich wird es alle unſere 
Leſer, vor allem aber die, welche durch ihre Gabe das Preisausſchreiben ermöglichten, 
von Intereſſe ſein, über die Prüfung des Verfahrens auf ſeine Untrüglichkeit etwas 
Näheres zu erfahren. — 

Zu dieſem Zwecke begaben ſich, wie der „Elſ.⸗Lothr. Bienenzüchter“ berichtet, 
der Zentralkaſſierer und der Generalſekretär des Elſ.-Lothr. Bienenzüchtervereins, die 
Herren Ph. Kraemer und K. Zwilling, am 19. März 1906 in das chem. Laboratorium 
des Herrn Dr. Haenle, um ein Protokoll über die Reſultate der in ihrer Anweſenheit 
vorgenommenen Honigprüfungen aufzunehmen. 

Bei den ſtattgehabten Prüfungen wurde in gender Weiſe verfahren: 

Durch Herrn Zwilling wurden von den Herrn Dr. Haenle infolge ſeines Aufrufes 
eingeſandten echten Honigen, ſowie angekauften Kunſthonigen, 7 Proben entnommen und 
teilweiſe gefälſcht, wie es die nachſtehende Tabelle angibt und wie es in dem durch 
Herrn Kraemer geführten Protokoll niedergeſchrieben wurde, alles in Abweſenheit des 
Aſſiſtenten, Herrn Dr. Fiehe, welcher die Analyſen machen ſollte. Auch wurden durch 
Herrn Kraemer ſämtliche Proben mit einem Motto verſehen, welches den anderen Herren 
unbekannt blieb. Herr Dr. Haenle kam bis zur Ablieferung der Gutachten mit ſeinem 
Aſſiſtenten nicht mehr zuſammen. 

Hierauf übergab Herr Kraemer dem Herrn Dr. Fiehe die Proben zur Analyſe. 

Nach anderthalb Stunden überbrachte Herr Dr. Fiehe das Reſultat, wie es im 
Protokoll unter ſeinem Diktat ſofort niedergeſchrieben wurde und in nachſtehender Tabelle 
abgedruckt iſt: 


| Verzeichnis der | Reſultat der Analyſe 
ö übergebenen Proben. überbracht durch Herrn Dr. Fiehe. 


Nr. f Nr. echt Prozentige 
der | Honigjorte. ee der | Honigjorte. oder Angabe der 
Probe. ene Probe. gefälſcht. Fälſchung. 
AR Blütenhonig | 50 $ . Blütenhonig. gefälſcht. 54 Prozent 
BEN Bororteler ei Kartofjel- 
Niedermodern. | zuckerſirup. 
2. Blütenhonig 30 Prozent 2. Blütenhonig. gefälſcht. 30 Prozent 
. Rohrzuckerſiru Rohrzucker 
Munzenheim. 5 5 ſirup. 
3: Blütenhonig 20 Prozent 8. Blütenhonig. gefälſcht. unter 
von Kunſthonig von | 50 Prozent 
Lorenzen. Ehrlich in Nikriſch. Kunſthonig. 
4. Blütenhonig blieb rein. 4. Blütenhonig. echt 0. 
von 
Wolfskirchen. 
5. Kunſthonig von Winkelmann 5. Kunſthonig. 
in Vieſelhövede 
ohne irgend welchen Zuſatz. 
6. Tannenhonig 30 Prozent Kein echter 20 bis 30 
gemiſcht mit Kunſthonig Tannenhonig. Prozent 
Kleehonig von Glorius in Kunſthonig. 
von er Leipzig⸗Schönau. 
Gebweil er. 
e Waldhonig | blieb rein. echter Tannenhonig. TER 
von 


Münſter, O.⸗E. 


Von anderer Seite wurden dem Laboratorium noch folgende Pröben geben | 
deren Verfälſchungen erſt nach der Feſtſtellung der Gutachten mitgeteilt wurden: 


Bezeich⸗ zl; 3 Gefundene Verfälſchung und 
Be Wirkliche Verfälſchung. | Fell, 8 


B Kunfthonig. Kunſthonig. a 

C Kunſthonig. Kunſthonig. — 

D mit Glycoſe gefälſchter Kunſthonig. mit Glycoſe verfälſchter Kunſthonig. 

E mit Glycoſe verfälſchter Blütenhonig. mit Glycoſe gefälſchter Blütenhonig. 

H echter Tannenhonig. echter Tannenhonig. 

I Kunſthonig und Glycoſe. mit Glycoſe gefälſchter Kunſthonig. 

K Blütenhonig mit 30% Glycoſe. Blütenhonig mit 30% Glycoſe. 

M Kunſthonig. Kunſthonig. 

N Kunfthonig. Kunſthonig. 

2 Blütenhonig mit 10% Kunſthonig. Blütenhonig mit ca. 10% Kunſthonig. 
R „ mit 500% 1 5 mit ca. 50% Kunſthonig. 
8 Tannenhonig mit 20% Glyecoſe. Tannenhonig mit 20% Glyeoſe. 

T echter Blütenhonig. echter Blütenhonig. \ 
W Blütenhonig mit 12% Glycoſe. Blütenhonig mit 12% Glycoſe. 


Aus beiden Tabellen erkennen unſere Leſer, in welch' hervorragender Weiſe es den 
Herren Dr. Haenle und Dr. Fiehe gelungen iſt, die Hoffnung der Imker auf Auffindung 
eines untrüglichen Mittels zur Feſtſtellung von Honigfälſchungen uſw. zu verwirklichen. 
Beide Herren betrachten aber ihre Unterſuchungen keineswegs bereits für abgeſchloſſen; 
ſie werden vielmehr ihre Arbeiten weiter fortſetzen und die Methode weiter ausbauen. 
Zu dieſem Zwecke aber bedürfen die Herren noch verſchiedener Proben echten Honigs 
unter Angabe der Art und Herkunft desſelben. Wir erſuchen daher auch unſere 
Leſer, die Arbeiten der Herren durch Zuſendung von Honigproben im Ge— 
wichte von ungefähr 100 g an das chemiſche Laboratorium des Herrn 
Dr. Haenle in Straßburg zu unterſtützen. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß ſich die beiden Herren für dieſen Sommer 
die Aufgabe geſtellt haben, zu erforſchen, auf welche Weiſe Zuckerfütterung an die Bienen 
während der Trachtzeit feſtgeſtellt werden kann. Ergeben dieſe Arbeiten ein glückliches 
Reſultat, ſo dürfte die Frage der Honiganalyſe vorausſichtlich noch in dieſem Jahre ihre 
vollſtändige Erledigung finden. | an 

Die beiden Gelehrten haben nun, ſo hoffen wir, der Regierung ein Mittel an die 
Hand gegeben, welches es ihr ermöglicht, erfolgreicher als bisher gegen Honigfälſchungen 
und den unreellen Handel mit Kunſthonig vorzugehen. Vermag ſie aber das Ver⸗ 
fahren der beiden Herren als durchaus zuverläſſig anzuerkennen, ſo ſteht nach unſerer 
Meinung auch dem Einbringen eines Geſetzes, durch das die Bezeichnung „Honig“ für 
alle Kunſtprodukte und Miſchungen mit denſelben verboten wird, nichts mehr im Wege. 
Hoffentlich wird dieſer Wunſch der deutſchen Imker, der ſchon ſo oft der Regierung 
unterbreitet wurde, nunmehr recht bald befriedigt. RR 


Die Redaktion. 


Über die Auslandshonigfrage. 
Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


Um das deutſche Volk mehr zur Bienenzucht aufzumuntern, wird in Zeitungen 
und öffentlichen Vorträgen gewöhnlich die Statiſtik zu Hilfe genommen, indem man auf 
Grund dieſer den Leuten vorrechnet, daß ca. 2 Millionen Mark für Bienenhonig all⸗ 
jährlich ins Ausland gehen. Daran knüpft ſich in der Regel der Satz, daß dieſe 
2 Millionen Mark ganz gut dem Lande erhalten werden könnten, wenn mehr Bienen⸗ 
zucht betrieben würde. Ob dieſe Behauptung in Wirklichkeit zutrifft, ſoll hier einmal 
klar gelegt werden. Ich ſtelle nun folgende Frage: Wie viel tauſend Zentner Honig 
müßte die deutſche Bienenzucht pro Jahr mehr produzieren als gegenwärtig, um dieſe 
2 Millionen Mark im Lande zu behalten? Um dies feſtzuſtellen, darf man natürlich 


. N 


11 En chnittspreis al er für den 1 auslündiſchen Honig vom deutſchen 

Großhändler gezahlt wird, in Anwendung bringen. Dieſer Preis bewegt ſich meiſtens 
zwiſchen 35— 50 Mark pro Zentner. Da nun der überwiegend größte Teil dieſes ein— 
geführten Honigs überſeeiſcher Honig iſt, für welchen man ſelten mehr als 35 —40 Mark 
pro Zentner bezahlt, ſo dürfte ſich der Durchſchnittspreis für Auslandshonig auf 40 Mark 
pro Zentner ſtellen. 815 deutſche Bienenzucht müßte alſo in Zukunft, um dieſe 
2 Millionen Mark für ſich zu erwerben, mindeſtens 50000 Zentner Honig pro Jahr 
mehr produzieren, denn ſo hoch dürfte ſich nach dem angenommenen Durchſchnittspreis 
das eingeführte Quantum Auslandshonig wohl ſtellen. Zur Erzielung dieſer großen 
Honigmaſſe würde eine ganz bedeutende Vermehrung der Völkerzahl nicht zu umgehen 
ſein, da ohne dieſe eine Steigerung des jährlichen Ertrages um 50000 Zentner abſolut 
unmöglich iſt. 

Bei jeder Nutzviehhaltung muß nun aber ſtets berückſichtigt werden, daß der über— 
wiegend größte Teil des gegebenen Futters lediglich als ſogenanntes Unterhaltungsfutter 
zum Leben der Tiere dient und erſt der kleinere Teil des Futters als Nutzungsfutter 
Verwendung findet. Das Gleiche gilt auch von der Bienenzucht. Ein Bienenvolk, 
welches 20 Pfund Ertrag liefert, braucht mindeſtens das Doppelte desſelben zum eigenen 
Lebensunterhalt. Es hat alſo, um ſich und den Imker zu befriedigen, 60 Pfund Honig 
in der Natur zu ſammeln. 

5 Zur Erzielung dieſes Mehrertrages von 50000 Zentner Honig müſſen nun, 
wenn ein Volk mit 20 Pfund Ertrag berechnet wird, 250000 Bienenvölker mehr 
gehalten werden. Dabei könnten aus guten Gründen geringe und mittelmäßige 
Gegenden gar nicht in Betracht kommen. Der beſcheidene Nutzen, den die Bienen— 
zucht in ſolchen Gegenden jetzt noch abwirft, würde bei bedeutend vermehrter Völkerzahl 
ſchließlich ganz als Unterhaltungsfutter draufgehen und die Imkerei zu einem unlohnenden 
Gewerbe machen. Es bleibt alſo nur den reichen Honiggegenden Deutſchlands vorbe— 
halten, dieſe Viertelmillion Bienenvölker mehr aufzuſtellen, um ungefähr 50000 Zentner 
Honig mehr zu produzieren. Daß das Erſtere im Laufe der Zeit zur Wirklichkeit werden 
kann, will ich nicht bezweifeln; daß man aber dieſes gewaltige Mehr an Honig dadurch 
erzielen wird, halte ich für völlig ausgeſchloſſen. Auch in den guten Honiggegenden 
würden die Zentnererträge von einem Volke wohl bald zur Sage geworden ſein. Es 
it nicht genug mit 50 000 Zentnern, nein, dieſe Viertelmillion Bienenvölker brauchen ja 
nach obigen Ausführungen das Doppelte desſelben zum eigenen Lebensunterhalt, alſo 
100000 Zentner Unterhaltungsfutter für Sommer und Winter. Ich nehme aber an, 
daß die Hälfte davon, das Winterfutter, von den Imkern in Form von Zuckerlöſung 
gereicht wird; dadurch reduziert ſich das Unterhaltungsfutter auf 50000 Zentner Honig, 
welchen die Bienen für das Sommerhalbjahr brauchen, in dem eine Zuckerfütterung, 
wenn die Imker für reinen Honig garantieren wollen, ſich nicht durchführen läßt. 

Sind die beſſeren Honiggegenden Deutſchlands nun wirklich ſo reich an Honig, 
daß ſie außer den bisherigen Erträgen noch weitere 100 000 Zentner Honig, wovon 
die eine Hälfte für die Bienen, die andere Hälfte als Erſatz für EN Honig 
beſtimmt iſt, alljährlich erzeugen könnten? 

Ich halte dies für ein Ding der Unmöglichkeit. — 

Betrachten wir aber die Sache noch von einer anderen Seite. Ich ſetze den 
Fall, es könnte in Deutſchland ſoviel Honig erzeugt werden, als vom Ausland herein— 
kommt, jo würde man bei dem jetzigen Honigzoll keineswegs den ausländiſchen Honig 
vom deutſchen Honigmarkt verdrängen. Die deutſchen Imker würden ſich vielmehr, 
wollen ſie mit ihrem Honig nicht ſitzen bleiben, dazu entſchließen müſſen, zu ziemlich 
gleichen Preiſen ihren Honig loszuſchlagen, welche für Auslandshonig bezahlt werden. 
— Welcher Honiggroßhändler würde den billigen ausländiſchen Honig, an dem er ſo 
ſchönes Geld verdient, gänzlich verſchmähen und an deſſen Stelle deutſchen Honig, den 
Zentner zu 60 — 80 Mark ankaufen? Die Mehrzahl würde ſich dafür recht ſchön bedanken. 
Welcher deutſche Imker aber würde ſeinen edlen Honig für 35—50 Mark pro Zentner 
verſchleudern? Es müßten ſolche Imker ſein, welche große Maſſen vorrätig haben und 
mit der neuen Ernte nicht wiſſen wohin. Sämtlichen deutſchen Honig direkt vom 
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Produzenten an den Konſumenten zu verkaufen, iſt nicht möglich; der Zwiſchenhandel 
läßt ſich beim Honig nicht ganz vermeiden, und der Welthandel läßt ſich durch nichts 

eindämmen. Dieſer und die Gewinnſucht gewiſſer Kreiſe werden ſchon dafür ſorgen, 

daß ausländiſcher Honig niemals vom deutſchen Honigmarkt verſchwindet, es müßte 

denn der Honigzoll ſo hoch geſchraubt werden, daß ausländiſcher Honig eben fo teuer 

wird wie gegenwärtig der deutſche Honig. Dies wäre das einzige wirkſame Mittel, 
um den Auslandshonig vom deutſchen Markte zu verdrängen; allein eine derartige Er⸗ 

höhung des Honigzolles iſt wahrſcheinlich niemals zu erwarten. 

Der gefährlichſte Konkurrent für den deutſchen Naturhonig iſt aber der deutſche 
Kunſthonig. Dieſer iſt ein Volksnahrungsmittel der ärmeren Bevölkerungsklaſſen ge⸗ 
worden und wird es auch bleiben. Nach meinen Erfahrungen wird reiner Bienenhonig 
pro Pfund für 1—1,20 Mark meiſtens von den beſſer bemittelten Klaſſen gekauft, dem 
armen Mann iſt er zu teuer. Dieſer kauft den billigen Kunſt- oder Auslandshonig, 
welcher häufig eben jo billig wie Kunſthonig verkauft wird; nur in Krankheitsfällen oder 
erſt, wenn es der Arzt verordnet, kauft er deutſchen Honig zu Arzneizwecken. Ich habe 
dies ſelbſt häufig beobachtet, und auch verſchiedene Kaufleute haben mir dies oft verſichert. 

Die deutſchen Imker haben im Grunde genommen auch gar kein Recht, gegen 
die Herſtellung des Kunſthonigs Einwände zu machen, und kein denkender Imker wird 
ſolches tun. Aber auf eins haben wir ein Recht Anſprüche zu machen, und dieſes iſt 
der geſetzliche Schutz für das Wort „Honig“. 

Andere Erwerbszweige haben dieſen geſetzlichen Schutz für ihre Erzeugniſſe ſchon 
längſt; wir Imker müſſen immer noch warten. Wie lange noch? — N 


Errichtung von Beobachtungsſtationen. 


Beobachtungen mit Hülfe eines Wagſtocks hat man privatim ſchon ſeit 100 Jahren 
angeſtellt. Die Schweizer haben aber zuerſt mit beſtem Erfolg die Beobachtungen 
ſyſtematiſch betrieben und aus denſelben Schlüſſe für Theorie und Praxis gezogen. Jetzt 
geht man auch in Deutſchlond mit Einrichtung ſolcher Beobachtungsſtationen vor. 
Brandenburg hat mit 16 Stationen den Anfang gemacht; Württemberg richtet 17 Stationen 
ein; in anderen Landesteilen ſind einzelne Stationen entſtanden. Es ſcheint demnach 
der Zeitpunkt gekommen zu ſein, daß wir mit Ausſicht auf Erfolg an die angeſchloſſenen 
Vereine mit der Bitte herantreten können, überall in dieſe Arbeit einzutreten und die⸗ 
ſelbe zu organiſieren. Ein jeder Hauptverein richte ein Netz von Stationen ein, ſammle 
die Erfahrungen und ziehe aus denſelben Schlüſſe. Der Zentralverein bittet dann um 
Überſendung des Materials, damit eine Kommiſſion das Geſamtmaterial wiſſenſchaftlich 
verarbeiten kann. So kann für die Bienenzucht durch die gemeinſame Arbeit wieder 
Großes geleiſtet werden. N 

Es ſcheint, als ob die Behörden die Bedeutung der Beobachtungsſtationen voll 
würdigten, denn die brandenburgiſche Kammer hat ſämtliche Koſten für die Einrichtung 
der Stationen übernommen. Es läßt ſich alſo hoffen, daß auch in den anderen 
Landesteilen die Behörden dieſe Sache fördern und für dieſelbe Staatsgelder flüſſig 
machen werden. 

Wie ſchon oben geſagt, ſoll jeder Verein ſelbſtändig arbeiten, aber wir wünſchen 
und bitten, daß jeder Hauptverein im Intereſſe der guten Sache die Unterlagen und 
Reſultate der Zentralinſtanz zur Verfügung ſtelle. Erſt dann bekommt die Arbeit ihren 
vollen Wert. ! 

Das Wagvolk ift genau zu tarieren. Man wiege alſo den leeren Stock mit allem 
Zubehör (Fenſter, Deckbrettchen uſw.), auch eine ausgebaute leere Wabe, multipliziere 
ihr Gewicht mit der Anzahl der ausgebauten Waben, die man dann einhängt und 
addiere beides. Wägt man dann Kaſten, Volk und Bau und ſubtrahiert die erſten 
Summen, ſo erhält man das Nettogewicht von Volk, Brut, Honig und Pollen. Honig⸗ 
entnahme durch Schleudern bezeichne man auf dem Kurvenbogen durch eine ſenkrechte, 
abwärts führende punktierte Linie. Die Arbeiten am Wagſtock ſind folgende: 
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glich, des Morgens und Abends, iſt zu wiegen und die Leiſtung zu 


weimal 
notieren, 

2. ebenſo iſt zu notieren die Temperatur im Maximum und Minimum, 

3. die Windſtärke, 

4. die Bedeckung des Himmels, 

5. die Niederſchläge und ihre Stärke, 

6. ſonſtige Erſcheinungen (Gewitter, Tau, Reif, Nebel), 

7. Flugſtärke und ſonſtige Bemerkungen über Flora, Honigen, Honigtau uſw. 
Wichtig iſt auch, daß alle Beobachtungen über Bienenkrankheiten und dgl. ein- 
getragen werden. 

Erforderlich ſind Wage und Gewichte (wünſchenswert für ein oder einige Stationen 
zwei Wagen, damit Stöcke verſchiedener Konſtruktion oder Völker verſchiedener Raſſe oder 
Völker, die in verſchiedener Weiſe behandelt werden, einer vergleichenden Beobachtung 
unterzogen werden können), Regenmeſſer, Maximal- und Minimal-Thermometer, Kurven— 


Bienenfland des Herrn Scholtz in Hartlieb, Kr. Breslau. 
2 (Siehe Seite 92.) 


papier und Monatsliſten. Die Koſten würden ſich bei Beſchaffung einer Wage auf 
55 Mk., zweier Wagen auf 87,50 Mk. belaufen. RS 5 

Über den Nutzen der Beobachtungsſtationen mehr zu ſagen, iſt nicht nötig, da der 
Verein mit der Sache bekannt iſt. Es kommt nur darauf an, gemeinſam in die Arbeit 
einzutreten und, wo dies ſchon geſchehen iſt, dieſelbe zu organiſieren, freiwillige Kräfte 
zu ſuchen, die der Sache gern dienen, beſonders einen tüchtigen Hauptbeobachter zu 
finden, auch die Stationen ſo zu verteilen, daß die verſchiedenartigſten Gegenden bedacht 
werden. Je verſchiedener Höhe, Lage, Klima, Weide, Früh- oder Spättracht ſind, deſto 
größer wird der Nutzen der Arbeit ſein. f a 

Wohl iſt die Arbeit groß; auch muß ſich jeder erſt einarbeiten: aber es werden 
ſich willige Imker finden, und dieſelben werden bald große Freude au ihrer Arbeit 
aben. 
J Wir erſuchen nun freundlichſt die Sache in den verſchiedenen Hanptvereinen bald zu 
ordnen. Eine Rundfrage wird ergeben, daß ſich Imker genug finden, die bereit und 
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willig ſind, Zeit der guten Sache zu widmen. Sollte es nicht möglich fein, die nötige | 


Anzahl der Wagen der Koſten wegen gleich zu beſchaffen, jo wird es jedenfalls nicht 
ſchwer ſein, Einrichtungen für die übrigen Beobachtungen zu treffen. Wenn wir die 
Zahl der Stationen überſehen können, werden Tabellen für die Eintragungen gedruckt 
und den Vereinen zugeſtellt werden. Bis dahin wolle man ſich an die im Herterſchen 
Buche gegebene Form der Eintragung halten. f - 


Auf jeden Fall bitten wir aber um baldige Nachricht z. H. des Unterzeichneten, 


ob die einzelnen Hauptvereine die Einrichtung von Beobachtungsſtationen in die Hand 
zu nehmen gedenken, und auch weiter um Benachrichtigung über Zahl und Orte der 
Stationen, ſowie der Stationsleiter. 


Parchim. 


P. Neumann. 


Su unſerm Bilde. 


Umſtehendes Bild führt uns den Bienenſtand des Wanderlehrers und Imkerkursleiters 
Herrn Hauptlehrers Scholtz in Hartlieb vor. Zeit der photographiſchen Aufnahme iſt der 
12. April d. J Der Bienenſtand liegt an der nördlichen Seite des / Morgen großen Schul⸗ 
gartens. 
zuchtſtock für 4 Völkchen, 4 Lüneburger Stülpkörbe und 1 Gerſtungkaſten. Links ſehen wir 
6 überwinterte Königinnenzuchtſtöckchen, welche den Anfang zu der im Mai beginnenden Königinnenzucht 
bilden Auf der linken Seite des Standes befindet ſich ein 25 qm großer Imkerſchuppen, der auf 
dem Bilde nicht ſichtbar iſt. 5 
Krainer-Blut. Auch die Strohkörbe find italieniſiert. Die Bienentränke befindet ſich auf der rechten 
Seite des Standes. Sie beſteht aus einem Weinfäßchen, das mit weichem Waſſer gefüllt iſt und 
ſeinen Inhalt aus einem Hahn tropfenweiſe auf einen mit Moos belegten Holztrog fallen läßt. Den 
Schatten ſtellen vor den Stand gepflanzte Obſtbäume her. Auf der rechten Seite ſehen wir zahl⸗ 
reiche Stachelbeerſträucher, an welche ſich ſämtliche Schwärme anlegen. Der Beſitzer des Standes 
begann im Jahre 1880 mit der Bien nzucht. Dieſelbe wurde allmählich umfangreicher und beſteht 
in ihrer jetzigen Ausdehnung ungefähr 6 Jahre. 


Aus allen Wellteilen. 


Von PY. Neumann, Parchim. 


Er iſt 25 m lang und enthält 32 normalmäßige Dreietager, 5 Vieretager, 1 Königinnen⸗ 


Auf dem Stande befindet ſich nur rein Italiener- und Italiener⸗ 


Aber die Vienenzuchtverhältniſſe in Japan 
entnehmen wir aus dem Briefe eines Engländers 
aus Kyoto vom 12. Febr. d. J., abgedruckt in 
The British Bee Journal, das Nachſtehende. 
Der Honig wird in Japan nicht als Nahrungs— 
mittel verwendet, ſondern als Heilmittel. Die 
Bienen werden in viereckigen Kaſten gehalten, 
die über einen Kubikfuß Inhalt haben. Hinten 
befindet ſich eine Tür. Der Wabenhonig wird 
herausgeſchnitten, wenn man ihn gebrauchen will. 
Die Waben werden zerquetſcht, oft noch mit der 
Brut, und das Ganze wird durchgeſeiht und dann 
verkauft. Wachs wird wenig gewonnen, obgleich 
es in Japan die weitgehendſte Verwendung findet, 
man gebraucht hauptſächlich Pflanzenwachs. Die 
japaniſchen Bienen ſind kleiner als die engliſchen. 
Sie bauen mit großem Widerſtreben Kunſtwaben 
aus, zweifellos, weil ihnen die Zellen zu groß 
ſind. Wenn man die Menge der Blumen rings 
umher ſieht, muß man auf außerordentliche Er- 
träge ſchließen. Z. B. im April und Mai kann man 
Hunderte von Meilen weit reiſen und ſieht nur 
eine leuchtende, gelbe Fläche von Senf- und Raps⸗ 
blüten, aber darüber hinaus gibts nichts weiter, 
denn ſpäter iſt das ganze Land mit Reis be- 
pflanzt, der für die Bienen völlig nutzlos iſt. 

Aber auch die Bienen ſelbſt ſind faul. Sie 
finden das ganze Jahr hindurch etwas Nahrung, 
denn es gibt keine kalten und naſſen Winter, aber 


die Bienen ſpeichern wenig Honig auf. Nach zwei⸗ 


jähriger Erfahrung mit der Bienenzucht iſt der 
Schreiber zu der Überzeugung gekommen, daß 
es wohlfeiler ſei, Honig zu kaufen als zu ge⸗ 
winnen. Die Bienen haben auch manche Feinde. 


Die Wachsmotte iſt in Japan eine große Plage, 


und die Völker ſind ſchnell dem Untergang ver⸗ 
fallen, wenn nicht fortwährende und umfaſſende 
Vorſicht beobachtet wird. Dann ſind eine Art 
Libellen den Bienen ſehr gefährlich. Dieſe kommen 
in Japan in großer Menge vor in verſchiedenen 
Arten und einige ſind ſehr groß. Sie verfolgen 
die Bienen wie ein Falke, ſchleppen ſie fort und 
verzehren ſie. Dann ſtürzen ſich die Horniſſen auf 
das Flugbrett und nehmen von den Arbeitern 
ihren Zoll. Im ſpäten Herbſt kommen die Hor⸗ 
nißweibchen, bevor ſie ſich in die Überwinterung 
begeben, in großer Menge. Mit einem flachen 
Brettchen hat der Schreiber oft in fünf Minuten 
20 Süd totgeſchlagen. Sie ſind ſehr groß, 
fliegen langſam und laſſen ſich daher leicht nieder⸗ 
ſchlagen. Sie finden an den Bienen eine ge⸗ 
eignete Nahrung, um ſich damit zu mäſten, bevor 
ſie ſich in ihr Winterquartier begeben. 


Aber ein neues Verfahren für den Sechſel 


der Königin, bei welchem die alte d 
E 


durch die junge getötet wird, berichtet 


Bee-Keeper's Review. Dies Verfahren iſt gleich⸗ 
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1 Der Stock bedarf dazu einer beſonderen 
Einrichtung, einer Offnung nach vorn, durch 
welche ein kleiner Behälter mitten in das Brut⸗ 
neſt geſchoben werden kann (Kaltbau voraus⸗ 
gejest). Der Behälter enthält ein Rähmchen mit 
einer Wabe und iſt auf beiden Seiten durch Ab⸗ 
a 15 geſchloſſen, welches mit geſchmolzenem 

achſe aufgeklebt worden iſt. Der Behälter ent⸗ 
hält ein kleines Flugloch, durch welches die Bienen 
direkt ins Freie gelangen können. Soll ein 

Königinwechſel ſtattfinden, dann wird der Be⸗ 
hälter mit einer Weifelzelle verſehen. Die aus⸗ 
gelaufene junge Königin kann ihren Befruchtungs⸗ 
ausflug halten. Die im Stock befindliche alte 
Königin wird vorher herausgegriffen, und es wird 
ihr der Stachel abgeſchnitten. Iſt die junge 
Königin in die Eierlege eingetreten, dann wird 
ſie durch Wegnahme des Gitters befreit, und ſie 
tötet nun die alte Königin, während dieſe ihr nichts 
anhaben kann. Durch das geſchilderte Verfahren 
wird beim Königinwechſel die Eierlage nicht unter⸗ 
brochen, und es wird, da ein Stock mit einer 
jungen Königin in der Regel nicht ſchwärmt, das 
Schwärmen verhindert. 


Ein Königinfinder. In The American Bee 
Journal ſchreibt ein Imker: Im letzten Jahre 
habe ich eine Aufgabe gelöſt, über welche ich 
nachgedacht und an der ich gearbeitet habe, ſo 
lange ich Bienen beſitze. Dies iſt ein Königin⸗ 
finder. Mit dieſem Apparat kann man eine 
Königin weit ſchneller finden, als man es für 
möglich hält. Im letzten Sommer habe ich in 
Gegenwart von drei zuverläſſigen Zeugen die 
Königinnen aus vier ſtarken Völkern in 87, 64, 
109 und 96 Sekunden gefunden. Nicht eingeſchloſſen 
iſt hierin die Zeit der Bewegung von einem Stocke 
zum andern. Während ſonſt das Aufſuchen der 
Königinnen nicht zu den Annehmlichkeiten gehört, 
iſt es mit meiner Erfindung ein Vergnügen. Es 
iſt ganz gleich, ob die Königin gelb oder ſchwarz 
10 auch kann man in einem ſtarken Volke die 
Königin eben ſo ſchnell finden, als in einem 
ſchwachen. Die Waben brauchen auch nicht heraus- 
genommen und auch nicht auseinandergenommen 
zu werden; es iſt daher unmöglich, eine Königin 
zu verlieren oder zu beſchädigen. 
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Vorbeugungsmittel gegen das Schwär⸗ 
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Ich bemerke hierzu, daß die vorſtehende Notiz 
nicht in der Aprilnummer ſteht. 

Die Redaktion des American Bee Journal 
fordert den Erfinder, M. Davenport in Minneſota, 
auf, ſeinen Königinfinder näher zu beſchreiben. 


Nach dem Berichte der Corrispondenza Apistica 
ſollen im verfloſſenen Winter infolge der vorjährigen 
Dürre 85000 Völker zu Grunde gegangen jeın. 


Über die Schwarzbrut (mumifizierte Brut) 
find Unterſuchungen von einem Bakteriologen an- 
geſtellt worden, worüber L'Apiculteur Belge 
folgendes berichtet: Auf den ausgetrockneten Larven 
wurde ein Bazillus gefunden, der den Namen 
Aspergillus fumigatus trägt, und der nach den 
Arbeiten von Potin, Chautemeſſe ujw. ge⸗ 
eignet iſt, bei den Menſchen eine Pſeudo-Tuber⸗ 
kuloſe zu erzeugen. Er findet ſich oft in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Koch'ſchen Bazillus. Die Tauben 
zeigen oft auf den Schleimhäuten des Rachens, 
beſonders an den Vereinigungspunkten des Schna- 
bels und in der hinteren Kehle ein krebsartiges 
Geſchwür, welches durch den Aspergillus fumi- 
gatus hervorgerufen worden iſt. Dieſer entwickelt 
ſich auf den Samenkörnern der Wicke, der Hirſe, 
des Mais und der Bohnen. Wenn die Tauben 
mit dieſen Samen gefüttert werden, dann gelangen 
die Sporen dieſes Pilzes auf die Schleimhäute. 

. Einimpfung von Kulturen des A. f. in die 
Halsvenen einer Taube tötet dieſe nach Verlauf 
von 2 bis 15 Stunden und bringt mehr oder 
weniger auffallende Verletzungen hervor, je nach 
dem mehr oder weniger raſchen Verlauf der 
Krankheit, beſonders auf der Leber. 

Nach aufmerkſamer Beobachtung der Brut iſt 
der Betr. zu der Überzeugung gekommen, daß 
der A f. nicht die Urſache des Todes der Larven 
iſt oder vielmehr der Inſekten, welche ſchon bereit 
ſind, aus den durch den Deckel geſchützten Zellen 
hervorzugehen. Er neigt ſich vielmehr zu der 
Anſicht, daß die in den offenen Zellen abgeitor- 
bene Brut, nachdem ſie von den Bienen heraus⸗ 
gezogen und auf den Boden des Stockes gefallen 
iſt, den Nährboden bildet für die Kultur der 
Sporen des Paraſiten und daß folglich der Bienen⸗ 
züchter dieſe ſogenannte neue Krankheit nicht ſehr 
zu fürchten hat. Der A. f. iſt alſo nicht die 
Urſache des Abſterbens der Brut. 


| Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Wozu ſind einſeitige Waben zu be⸗ 
nutzen? 3 

Antwort: Zu einer Honigaufſpeicherung, 
welche gleichzeitig den Legegängen der Königin 
eine naturgemäße Grenze ſetzt. Man hat ja ſeiner 
Zeit dieſe neue e mit ziemlich viel 
Reklame in die Imkerwelt einzuführen geſucht. 
Ich ſelbſt habe von ihr nie Gebrauch gemacht, 
weil ich an dem in zweiſeitigen Waben gelieferten 
Honig immer ſatt und genug hatte und es keines- 
wegs als ſonderlich ſtörend empfand, wenn eine 
Königin einige in einer ſolchen Wabe leer ge- 
bliebene Zellen unten oder oben mit Eiern be- 
ſtiftete. Aber der Geſchmack iſt verſchieden. Eine 


(Nachdruck verboten.) 


Abſperrmaßregel iſt die einſeitige Wabe doch wohl. 
Denn wenn die Zellen auf der einen Seite ge⸗ 
hörig ausgebaut ſind — und es gibt ja wohl 
jetzt auch ſchon künſtlich ganz fertig geſtellte Wa⸗ 
ben dieſer Art — dann kann ſchon um der ab- 
norm tiefen Zellen willen die Königin hier mit 
der Eierlage nicht fortſchreiten. 

Frage: Liefert die Schneebeere auch Honig? 

Antwort: Das iſt doch wohl anzunehmen, 
wenn man den Eifer ſieht, mit welchem die Bienen 
dieſe Blüte abweiden. Das ſummt ja manchmal 
in den Schneebeerſträuchern ganz ähnlich wie im 
Heidekraut und auf dem Rapsfelde. Ich denke, 
daß der dabei oft von mir wahrgenommene 
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ſcharfe Ton ſich nur da einftellt, wo Nektar zu 


holen iſt. Freilich die Blüten ſind ſo winzig 


klein und weder durch Geruch noch durch Farbe 
ſo unwiderſtehlich lockend, wie manche anderen 
Honigſpender in der Pflanzenwelt. So mag es 
wohl kommen, daß zur Zeit der Raps⸗, Esparſette⸗, 
Akazien⸗ und Lindenblüte die Schneebeere wenig 
oder gar nicht beflogen wird. Aber ſie iſt ja ſo 
beſcheiden und ausdauernd, daß ſie auch zu allen 
den Zeiten ihre Gaben erſchließt, wo andere 
reichere und vornehmere Spender keine Dar⸗ 
bietungen mehr haben. Und an trüben Regen⸗ 
tagen habe ich doch auch in der Trachtzeit meine 
Bienen in der Schneebeere tüchtig arbeiten ſehen. 
Wenn ich auch bezweifeln muß, daß man von 
beſonderem Schneebeerenhonig reden kann, die 
Gaben, welche dieſer anſpruchsloſe Strauch an 
gutem Blumenſtaub und kleinen Nektartröpfchen 
bietet, ſind doch gewiß für das Leben unſerer 
Bienen ſo förderlich, daß man ſeiner Anpflanzung 
überall Vorſchub leiſten ſollte. 


Frage: Warum iſt die Zeit vom Trachtſchluß 
bis zur Einwinterung die für die Imkertätigkeit 
wichtigſte Zeit? 

Antwort: Weil ſie allein die Friſt gibt zu 
genügend ausgedehnter und eindringlicher Für- 
ſorge für gute Überwinterung und gedeihliches 
Frühlingsleben unſerer Bienen. Beides beruht 
keineswegs in erſter Linie auf reichlichem Futter⸗ 
vorrat und gehöriger Warmhaltigkeit, ſondern 
vielmehr auf harmoniſcher Gliederung der Lebe⸗ 
weſen. Der dichte Zuſammenſchluß im Winter⸗ 
ſitz kann, auch wenn alle äußerlichen Bedingungen 
erfüllt ſind, nie ganz vollkommen ſein, wenn nicht 
ein kräftiger Kern junger Bienen mit in den 
Winter kommt. Die Fortſetzung des Brütens 
aber, das alſo, daß noch Ende September bis 
Mitte Oktober junge Lebeweſen ſich entwickeln, 
kann nur ſo bewirkt werden, daß gleich nach dem 
Schluß der Tracht konſequent und ſyſtematiſch 
gefüttert wird. Kein Aufhören oder Unterbrechen 
der einmal angefangenen Art und Weiſe, kein 
Beſtürmen mit großen Futterportionen, deren 
Bewältigung ebenſo die Lebenskraft der Bienen 
wie die zu weiterem Brüten nötigen Räume 
wegnimmt, kann ungeſtraft bleiben. Nur das 
redliche Ausharren, aber auch das ſtetige Vor— 
wärtsgehen in der Futterverſorgung wird hier 
den guten Boden für das Winter- und Frühlings⸗ 
leben der Bienenvölker ſichern. Wenn vollends 
das Zentrum des Innenraumes, alſo der zur 
Überwinterung und zum Gedeihen des erſten 
Frühlingslebens naturgemäßeſte Teil der Bienen⸗ 
wohnung der Ausbeſſerung in Bezug auf Bau 
und Dimenſion bedarf, was ſehr oft, ja faſt regel⸗ 
mäßig der Fall iſt und aller rein mechaniſchen 
Warmhaltigkeit vorangeht: wann iſt dazu anders 
paſſende Zeit als unmittelbar oder doch kurz nach 
dem Trachtſchluß? Und daß man damit nicht 
durch einmaliges Zurechtrücken, ſondern nur durch 
öfteres Prüfen und Korrigieren in Sicherheit 
kommen kann, dürfte jedem denkenden Imker wohl 
klar ſein. 

Frage: Welches iſt der beſte Bezug von 
Schwarmvölkern? 

Antwort: Wenn es ſich dabei um ſolche 
Völker handelt, welche Schwärme liefern ſollen, 
dann bleibe ich bei meiner ſchon wiederholt an 
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dieſer Stelle ausgeſprochenen Meinung. Der beſte 
Bezug ſolcher Völker iſt der von Krainer Bienen 
im ſogenannten W welcher nach etwa 
2 Schwärmen in Rähmchen umzuſchneiden iſt. 
Aber wenn es ſich um den Bezug von Völkern 
handelt, welche aus Schwärmen entſtanden ſind 
oder um ſolche, die als Schwärme zum Verſand 
kommen, dann iſt die nächſte Quelle in der Regel 
die beſte. Warum ſoll da der Bezug aus größerer 
Entfernung vorzuziehen ſein? Weil das betreffende 
Volk aus anderen Tracht- und klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen hervorgegangen iſt? Das könnte für 
die Eingemeindung doch nur erſchwerend ſein. 
Oder ſollte der Fernbezug für die Blutauffriſchung 
des ganzen Volkes dienlicher ſein? Ja, man hat 
mit der Blutauffriſchung durch den Bezug von 
Italiener⸗Schwärmen bei uns nicht ſelten recht 
gute Erfahrungen gemacht. Aber ich glaube das 
liegt weniger an der Entfernung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Italien, als an beſonderen Raſſeeigen⸗ 


heiten dieſer Biene, wobei die meiſt ſehr zahl⸗ 


reichen und beſonders flugkräftigen Drohnen keine 
kleine Rolle ſpielen. Wenn freilich in der Nähe 
nur ſelten oder manches Jahr gar keine Schwärme 
fallen, dann wird wohl nichts anderes übrig 
bleiben, als das Beſtellen auf die jetzt ſo zahl⸗ 
reichen Inſerate. Ich ſollte meinen, daß bei 
einem gut organiſierten Vereinsleben dieſer Weg 
faſt nie zur Notwendigkeit emporwachſen könnte. 


Frage: Woher mag es kommen, daß die ſo 
oft angeratene frühzeitige Vereinigung eines 
weiſelloſen mit einem weiſelrichtigen Volk bei mir 
wiederholt mißglückt iſt? 

Antwort: Da können ſelbſtverſtändlich ſehr 
verſchiedene Urſachen mitwirkend geweſen ſein, 
die ſich aus der Ferne gar nicht einmal ver⸗ 
muten, noch viel weniger beſtimmen laſſen. Aber 
eine Haupturſache glaube ich doch annehmen zu 
können, da mir ein ähnlicher Fall aus eigener 
Anſchauung bekannt geworden iſt. Sie beſteht 
in dem noch nicht fühlbar gewordenen Mangel 
an Brut bei dem weiſelloſen Volk. Ein Be⸗ 
kannter von mir hatte im Anfang des Februar 
ein ſtarkes Volk als weiſellos erkannt. Er fügte 
in den Honigraum ein gutes Zuchtvölkchen ein. 
Am Abend hatte ſich das ſchwache Ding zu dem 
viel wärmeren unteren Volk herabgezogen und 
alles war ruhig. Bei den erſten Reinigungs⸗ 
ausflügen wurde die Königin tot herausgeſchleppt 
und faſt alle Bienen des Zuchtvölkchens waren 
Leichen. Das Muttervolk war erſt im Winter 
weijello8 geworden. Der Zuſammenhalt der 
Bienen war dadurch kaum geſtört worden. 
Reinigungsausflüge hatten noch nicht genügend 
ſtattgefunden. Das Brutbedürfnis war noch nicht 
vorhanden. So wurden die wegen der Kälte 
ſich herunterziehenden Bienen des Zuchtvolkes als 
fremde Eindringlinge ſamt ihrer Königin abge⸗ 
wieſen. Es iſt klar, daß auch die Art und Weiſe 
der Vereinigung hier weſentlich mitſpricht. Ich 
habe ja wohl ſchon wiederholt meine Anſicht 
darüber ſo ausgeſprochen, daß das hier beliebte 
Verfahren als durchaus nicht nach meinem Sinne 
erſcheinen muß. Aber im allgemeinen glaube ich, 
daß jede ſolche Frühlingsvereinigung ihre Ge⸗ 
fahren hat, wenn ſie zu einer Zeit geſchieht, in 
welcher das Brutbedürfnis der Bienen noch nicht 
ordentlich lebendig geworden iſt. a 
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Auszeichnung. Dem Vorſitzenden des bienen- 
wirtſchaftlichen Hauptvereins für Thüringen, Herrn 
Pfarrer Weilinger in Dorndorf a. S., wurde 
vom Fürſten von Schwarzburg⸗Sondershauſen 
das Verdienſt⸗Ehrenkreuz verliehen. Wir 
gratulieren hierzu unſerm geehrten, langjährigen 
Herrn Mitarbeiter aufs herzlichſte. 

5 Die Redaktion 

Bienenwaſchung. Wer hat die Bienen ſich 
ſchon einmal waſchen ſehen? Natürlich trocken. 
— Wenn feine Stäubchen die großen Augen be- 
decken, ſo geniert das unſere Imme in ihrem 
lichtloſen Heim nicht. Kommt ſie zum Abfluge 
vor das Flugloch, ſo bemerkt ſie dieſen Mangel 
ihrer Toilette und fährt mit den flinken Vorder⸗ 
beinen wie mit einem Beschen über ihre beiden 
großen Fenſter. Iſt der Blick klar, ſo erfolgt 
der Abflug. Jüngſt ſah ich eine Biene in der 
Schulſtube, dort hatte ſie ſich durch wiederholtes 
Abfallen vom Fenſter ſtaubig gemacht. Ich ließ 
ſie auf einen Finger laufen und hatte nun 
folgendes Schauſpiel Die Biene begann ihre 
Waſchung. Mit dem größten Eifer ſchabte und 
ſtrich ſie den Staub zuſammen. Die Häkchen an 
den Beingliedern ſchienen ihr dabei recht zuſtatten 
zu kommen. Sie hörte nicht eher auf, mit ihren 
Hinterbeinen zu ſchaben und zu ſtreichen, bis ſie 
blitzblank war. Der Staub fiel mir als kleine 
Körperchen wie zuſammengefegte Häufchen auf 
die Hand. Nachdem die Waſchung vollzogen 
war, putzte ſie noch die Augen, drehte den Kopf 
mit den Fühlern einigemal rechts und links und 
Den die Kehrichthäufchen mir als Andenken zu⸗ 
rück. 


Dorndorf. W. Matthes. 
Eine emſige Königin. Daß auch ein lang⸗ 
jähriger Imker noch Fehler machen kann, wenn 
er nicht in jedem Falle die beſonderen Umſtände 
berückſichtigt, habe ich im vergangenen Jahre er⸗ 
fahren. Ich machte nämlich während des 
Sommers einen Ableger und gab demſelben eine 
befruchtete Königin aus einem meiner Königin⸗ 
zuchtkaſten. Als ich an einem der nächſten Tage 
denſelben öffnete, bemerkte ich auf der letzten 
Wabe die Königin in emſigſter Tätigkeit, in der 
ſie ſich auch, obwohl ich ihr lange zuſchaute, nicht 
ſtören ließ. Allein nicht von einer einzigen Begleit- 
biene war ſie umgeben. Da ich dem Ableger 
ziemlich viel Bienen beigegeben hatte, wunderte 
ich mich über die Einſamkeit der Königin, fand 
aber nach einiger Überlegung bald die Urſache 
des Mangels an Bienen. Als ich nämlich im 
Begriffe war, den Ableger zu machen, kam ein 
heftiger Regenguß, der alle Trachtbienen in die 
Wohnungen trieb. Infolgedeſſen waren faſt 
lauter Trachtbienen in den Ableger gekommen, 
die, als flugbares Wetter eintrat, wieder auf den 
Mutterſtock zurückflogen. 
Cröbern b. Gaſchwitz. A. Morgenfern. 
Königin und Drohne. Im „American Bee 
Keeper“ erzählt jemand, er habe die Begattung 
einer Bienenkönigin beobachtet. Das männliche 
Tier umſchwebte ſie in ſpiralförmigen Windungen 
und ſtürzte ſich dann darauf zu. Sein Hinter- 
leib war emporgerichtet, und man vernahm ein 
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Vermiſchtes. 


ſcharfes Brummen. Kaum hatte die Vereinigung 
ftattgefunden, jo machte das Paar eine Wendung 
und verſchwand nach oben. Drei Minuten 
ſpäter ſah der Beobachter die Königin zurüd- 
kehren. Sie trug die Anzeichen der Befruchtung, 
die bald darauf von einer Arbeiterin beiſeite ge— 
ſchafft wurden. Zu bemerken iſt noch, daß die 
Drohne viel geſchickter und eleganter flog als die 
Königin. I. Breiden. 


Tot und wieder lebendig geworden. Ein 
hieſiger Imker, der oft am verkehrten Fl cke ſpart, 
erhielt im vergangenen Jahre von ſeinem Bruder 
ein ſtarkes Volk. Leider war die Wohnung nur 
aus dünnen Brettern zuſammengenagelt. Da 
jedoch der letzte Winter keine große Kälte brachte, 
kam das Volk glücklich in den Frühling und 
benutzte die herrlichen Tage, die der Anfang des 
März brachte, zu einem lebhaften Reinigungs- 
ausflug. Da kam im letzten Drittel desſelben 
Monats eiſige Kälte. Anſtatt nun ſofort die 
dünne Wohnung mit warmhaltendem Material 
zu umgeben, öffnete der Imker einige Tage nach 
Eintritt der Kälte die Wohnung, um ſich von 
dem Befinden des Volkes zu überzeugen. Aber 
ſiehe da, die Bienen waren ſämtlich erſtarrt. 
In der Meinung, daß das Volk tot ſei, nahm 
er die Königin, die er zufällig erblickte und 
brachte ſie, um ſie ſeinen Kindern zu zeigen, in 
einem Glaſe unter, das er in der Stube in die 
Nähe des Ofens ſtellte. Als aber nach kurzer 
Zeit die Königin wieder aus ihrer Erſtarrung 
erwachte, holte er raſch auch die erſtarrten 
Bienen in die Stube, die ebenfalls nach kurzer 
Zeit wieder zu neuem Leben erwachten. Nach⸗ 
dem das totgeglaubte und wieder lebendig ge— 
wordene Volk einige Tage in der Stube ver- 
bracht hatte, wurde es am 4. April, der ein 
herrlicher Flugtag war, wieder auf ſeinen alten 
Platz geſtellt. Durch das ſchöne Wetter heraus- 
gelockt, beteiligte es ſich ſehr bald, gleich den 
Ane Völkern, am Einſammeln des 1 8 

h. | R. 


Für den Selbſtanfertiger feiner Kunſt⸗ 
waben. Die Reinheit des zu Kunſtwaben zu ver⸗ 
arbeitenden Wachſes iſt eine unerläßliche Be⸗ 
dingung, daher ſoll man darauf bedacht ſein, 
ſeinen Wachsbedarf ſelbſt zu gewinnen und es 
dann richtig zu verarbeiten. Man beachte 
folgende Regeln: 1. Sammle jedes Körnchen 
Wachs während des ganzen Betriebsjahres und 
ſchütze es vor Motten und Mäuſen. 2. Ver⸗ 
werte auch das Wintergemüll, laſſe es trocknen 
und ſiebe es durch. 3. Bringe niemals Eiſen 
oder mit Zinn überzogene Gegenſtände mit oem 
Wachs in Berührung, es wirkt nachteilig auf die 
Farbe. 4. Wende beim Schmelzen nie eine 
höhere Temperatur an, als nötig iſt, das 
Wachs von den Träbern zu ſcheiden. 5. Beim 
Umſchmelzen der Wachsböden zwecks voll- 
kommener Reinigung des Wachſes laß dieſes 
niemals den Siedepunkt erreichen, es darf nur 
eben ſchmelzen, nicht „kochen“. 6. Haſt du 
Wachs zum Verkauf übrig, ſo bewerkſtellige 
dieſen möglichſt bald. Durch langes Lagern 
verliert das Wachs an Gewicht. W. 


: % 2 

Zum Befeſtigen der Kunſtwaben. 
Deyerling in Reichenbach teilt uns zur Ver⸗ 
öffentlichung folgendes von ihm ſeit einigen 
Jahren angewandte Verfahren mit. 

Man legt das Rähmchen auf den Tiſch. 
Dasſelbe wird knapp bis zur halben Höhe durch 
ein gut paſſendes Brettchen ausgefüllt. Hierauf 
wird die Kunſtwabe auf das Brettchen gelegt und 
ſorgfältig an den Oberteil des Rähmchens ange⸗ 
ſchoben. Neben einer auf dem Tiſche ſtehenden 
Spirituslampe liegt ein etwa 15 cm langer und 
etwa 2 mm ftarfer, ein wenig gebogener Stahl- 
draht, der in einem Hefte ſteckt. Derſelbe wird 
an der Spiritusflamme gut erwärmt und darauf 
die Kunſtwabe an der Stelle, wo fie den Ober- 
teil des Rähmchens berührt, raſch beſtrichen, und 
zwar ſo, daß der erhitzte Draht nicht nur die 
Wabenkante, ſondern auch das Holz berührt. 
Hierbei ſchmilzt der Rand der Wabe und ver⸗ 
bindet ſich feſt mit dem Wabenträger. Sodann 
wird der Draht von neuem erwärmt und die 
Wabe auf der anderen Seite in derſelben Weiſe 
behandelt. Die Kunſtwabe haftet nun ſo feſt, 
daß ein Abreißen vollſtändig ausgeſchloſſen iſt. 

Das Ausſchleudern zerbrechlicher Honig⸗ 
waben. Bienenzüchter, die noch in der Ver⸗ 
mehrung ihrer Völker begriffen ſind, kommen ge: 
wöhnlich in die Lage, friſch erbaute Waben aus⸗ 
ſchleudern zu müſſen, weil die Schwärme, nament⸗ 
lich in honigarmen Gegenden, im erſten Jahre 
äußerſt ſelten mehr als den Brutraum ausbauen 
und keine Waben, in denen ſchon gebrütet 
wurde, zum Einſtellen in die Honigräume liefern. 
Die friſch erbauten Waben ſind aber ſehr zer- 
brechlich; ſie werden deshalb beim Ausſchleudern 
gewöhnlich beſchädigt, brechen auch nicht ſelten 
ganz zuſammen. Ich gebe deshalb ein Ver⸗ 
fahren bekannt, das die genannten Übelſtände 
vollſtändig ausſchließt. Dasſelbe beſteht darin, 
daß man die erſte Seite der Wabe beim Aus⸗ 
ſchleudern nur einer äußerſt mäßigen Rotation 
ausſetzt, ſo daß in der Wabe noch etwas Honig 
zurückbleibt. Die andre Seite der Wabe wird in 
der Weiſe vollſtändig entleert, daß man die 
Schleuder anfangs ebenfalls nur langſam in Be- 
wegung ſetzt, die Drehungen dann allmählich, 
jedoch nicht zum äußerſten, ſteigert. Daß ein 
kleiner Reſt Honig auf der einen Seite der Wabe 
in derſelben zurückbleibt, kann wohl kaum als 
ein Nachteil bezeichnet werden. 

Liebesheim a. R F. Friedrich. 

Das Verfahren iſt nicht ganz neu. Wir ſelbſt 
haben die ſogenannten Jungfernwaben ſeit vielen 
Jahren auf die eben beſchriebene Weiſe beim 
Schleudern behandelt, wobei wir zuletzt auch den 
zurückgebliebenen Reſt auf der erſten Seite durch 
einige Drehungen entfernten. Wir haben das 
Verfahren, da es nicht allenthalben bekannt ſein 
dürfte, gern zum Abdruck gebracht. Die Red. 

Behandlung des Honigs nach dem 
Schleudern. Die landläufige Art iſt die, daß 
man den Honig durch ein Sieb laufen läßt und 


nach einigen Tagen in Gläſer füllt. Nach der 
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kleine 
Wachs- und Pollenteilchen, die mancher für 
Schmutz hält. Eine richtige gewiſſenhafte Be⸗ 
handlung des Honigs iſt von großem Einfluß 
auf den Konſum. Viele Imker laſſen es hierin 
fehlen und wundern ſich, wenn ihr Honig nicht 
den richtigen Abſatz findet. Nach dem Schleudern 
muß der Honig geklärt werden, wodurch auch 
die geringſte Unreinlichkeit entfernt werden kann. 
Zu dieſem Zwecke ſtellt man gefüllte Gefäße mehrere 
Stunden unter zeitweiſem Umrühren des Honigs in 
ca. 60° R warmes Waſſer. Die Unreinlichkeiten 
ſteigen dann auf und können abgeſchöpft werden. 
Ein beſſerer Weg iſt folgender. Man läßt den 
Honig in große Gläſer laufen, bindet dieſe zu 
und ſtellt ſie längere Zeit an einer Wand in 
die Sonne. Die Sonnenſtrahlen haben eine 
tiefer greifende Wirkung als die Wärme allein. 
Der Honig wird nicht nur geklärt, ſondern er 
hält ſich ſodann längere Zeit flüſſig. Das iſt ein 
weiterer Vorteil, denn flüſſiger Honig wird lieber 

gekauft als kriſtalliſierter. Knapp. 
Tannentracht. Daß es bezüglich der Tannen⸗ 
tracht in anderen Gegenden anders als in der 
Heimat des Verfaſſers des Artikels „Tannen⸗ 
tracht“ im Märzheft 1906, S. 32, ſein kann, wie 
der Verf. ſchreibt, trifft tatſächlich zu. Wir 
Imker des Wiener Waldes, der nur Kalkboden 
aufweiſt, können nämlich über das Honigen der 
Tannen auf dieſem Boden durchaus nicht 
klagen; hat doch dieſe Tracht innerhalb von 
10 Jahren nur ein einziges Mal verſagt. In 
den letzten zwei Jahren ernteten wir 50—60 kg, 
im Jahre 1900 aber ſogar 80—100 kg pro Volk. 

Heiligenkreuz im Wiener Walde. 

d Fr. Gratzer jun. 
Betreffs der in der Aprilnummer von Alfonjus 
empfohlenen Honigpflanze Leonurussibiricus, 
kann ich mitteilen, daß dieſelbe hier längſt, auch 
als Honigpflanze, bekannt iſt und Samen der⸗ 
ſelben von Haage & Schmidt in Erfurt, 20 g 
zu 40 Pfg., bezogen werden kann. ö 

Naumburg a. S. Ehrhardt. 
Verbeſſerter Leim für Bienenwohnungen. 
Bekanntlich eignet ſich der gewöhnliche Tiſchler⸗ 
leim nicht gut zum Verbinden von Teilen 
hölzerner Bienenwohnungen; man benutzt des⸗ 
halb beſſer ſogenannten Käſeleim. Dieſer muß 
jedoch ſofort nach dem Anrühren verwendet und 


die Teile alsbald vereinigt werden, ehe der An⸗ 
ſtrich trocken wird. Fügt man jedoch der Miſchung, 


die zweckmäßig aus 100 Teilen Käſeſtoff und 
8 Teilen gelöſchtem Kalk beſteht, möglichſt ſchnell 
20—35 Teile Waſſerglas hinzu, ſo entſteht zuerſt 
ein Niederſchlag und dann eine ſchleimige, ſtreich⸗ 
fähige Maſſe. Die damit beſtrichenen Teile kann 
man trocknen laſſen. Sie brauchen beim Ver⸗ 
binden nur über glühenden Kohlen (im Aſchekaſten) 
erhitzt und dann zuſammengepreßt zu werden. 
Natürlich kann man die mit Waſſerglas verſetzte 
Miſchung auch ohne vorheriges Trocknen ver⸗ 
wenden. 
Niederſchönhauſen. M. 


Loth⸗Leipzig⸗Eutritzſch. 
Täubchenweg 19. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
se J. M. Roth. 

Es iſt immer eine gewagte Sache, für die Bienenzeitung vom Wetter und den 
Trachtverhältniſſen zu ſchreiben; denn bis das Blatt in die Hände der Leſer kommt, 
kann ſich alles längſt geändert haben. Der Mai verſprach uns goldene Tage und volle 
Töpfe, aber er hat uns hierzulande leere Stöcke und trübe Hoffnungen hinterlaſſen. 
Und ſelbſt jetzt, da die Frühtracht bald vorüber, ſieht es noch nicht viel günſtiger aus. 


Was einen guten Ertrag weiterhin fraglich gemacht, das iſt das unbändige Schwärmen 


der Bienen. Obſchon ich mir alle Mühe gab, konnte ich doch nicht verhindern, daß 
faſt die Hälfte aller Völker ſchwärmte. 

Die Zerſplitterung der Kräfte iſt den Beſtrebungen der Imker, namentlich ſoweit 
es ſich um die Erlangung ſchutzrechtlicher Beſtimmungen handelt, gewiß ebenſo nachteilig, 
wie das Schwärmen der Völker vor der Haupttracht dem Ertrage. Es hat aber lange 
gedauert, bis dieſe Erkenntnis zum Durchbruch kam; denn im deutſchen Zentralverein 
wird ſeit 25 Jahren die Gelegenheit zur Sammlung geboten, aber ſtatt ſie zu benutzen, 
iſt Zwietracht geſät worden. Nun läuten die Glocken zum Frieden. Die Delegierten 
des Zentralvereins und des Reichsvereins haben ſich in Halle bemüht, den Boden für 
eine Einigung zu ſchaffen. Man muß jedoch lebhaft bedauern, daß ihnen dieſes Vor⸗ 
haben anſcheinend nicht gelungen iſt und zwar aus folgendem Grunde: 

Nach Artikel X des Haller Protokolls ſollen im künftigen Einigungsſtatut die 
88 14—16 der Satzungen des Zentralvereins wegfallen. Das bedeutet aber den 
Ausſchluß der Wanderverſammlung deutſcher, öſterr. und ungar. Bienenwirte aus dem 
erſtrebten Bunde. Daß von ſeiten des Reichsvereins längſt darauf hingearbeitet worden 
iſt, war den Freunden der W. V. nicht verborgen geblieben, daher uns auch die Haltung 
ſeiner Vertreter in Halle nicht im mindeſten überraſcht hat. 

Anders aber liegt der Fall bei den Vertretern des Zentralvereins. Es ſind noch 
keine 12 Monate her, daß die Satzungen des letzteren mit der W. V. in Danzig 
vereinbart wurden unter Mitwirkung derſelben Herren, die jetzt gegen ſie ſtimmten. 
Gewiſſe ungeeignete Preßſtimmen aus Oſterreich mögen zwar zu dieſem raſchen Geſinnungs⸗ 


N 


wechſel beigetragen haben, was ihn aber noch nicht vollſtändig erklären kann. Die 


Beſtrebungen zur Vereinigung der W. V. mit dem Z. V. ſind von letzterem ausgegangen. 
Ob es jedoch von der Wanderverſammlung klug war, ſich in Wiesbaden und Danzig 
ſoweit zu binden, als es geſchehen, wird die nächſte Zukunft zeigen. Ausgeſchloſſen 
erſcheint heute nicht, daß die bezügliche abfällige Kritik Freudenſteins Recht behält. 
Jedenfalls ſollte das Haller Vorkommnis der Wanderverſammlung Veranlaſſung geben, 
ſich ihre getroffenen Vereinbarungen noch einmal näher zu beſehen. 

Intereſſant ſind nun die Gründe, die zum Ausſchluß der Wanderverſammlung führen 
ſollen. Der gut orientierte Herr, Bohnenſtengel hat ſie ja ſchon vor dem Abſchluß des 
neuen Ehekontraktes angedeutet: Oſterreich⸗Ungarn iſt Ausfuhrgebiet für Honig, Ausländer 
können in deutſche Imkerangelegenheiten nicht hereinſprechen. Das ſind die Haupt⸗ 
argumente. Nun iſt aber Dfterreich-Ungarn nur mit einem Neuntel an der deutſchen 
Honigeinfuhr beteiligt, und dieſe Einfuhr wird auch in Zukunft ganz unabhängig von 
der Geſtaltung unſeres Vereinsweſens bleiben. Mit der Wanderverſammlung hat ſie 
nicht im geringſten zu tun. Und was das andere betrifft, ſo hat man ja ſchon längſt 


die Vorſorge getroffen, daß die internen deutſchen Angelegenheiten am Tage des 


Zentralvereins von den deutſchen Imkern allein verhandelt werden können. Noch 
niemals iſt zu beobachten geweſen, daß die Vertretung rein deutſcher Imkerintereſſen auf 
unſern Wanderverſammlungen von den ausländiſchen Freunden geſtört worden wäre. 
Mit ſolchen Gründen muß man uns nicht kommen; der Haſe liegt wo anders im 
Pfeffer. — Wie man es ſeither in den Tagungen der W. V. und des 8. V. gehalten 
hat, kann man es unbeſchadet der deutſchen Imkerintereſſen auch in Zukunft halten. 
Wollen nun die Anhänger des Reichsvereins ſich damit abfinden, ſo ſollen ſie im Bunde 
willkommen ſein. Die Reviſion anderer Paragraphen dürfte weniger auf Schwierigkeiten 
ſtoßen. 8 

Die Wanderverſammlung deutſcher, öſterr. und ungar. Bienenwirte bleibt wohl 
beſtehen, wie auch die Abſtimmung im Zentralverein ausfallen mag. Entſcheidet man 
ſich dort wider alles Erwarten für den Protokollabſatz X, ſo räumt man eine zweite 
Vereinigung aus dem Wege und ſchafft eine zweite wieder. Das iſt alles. Indem 
man dann die Satzungen in weſentlichen Punkten ändert, entbindet man die nicht damit 
einverſtandenen Vereine ihrer Mitgliedſchaft. Es läge daher vielleicht im Intereſſe 
des Zentralvereins, ſich vorher über die Mitgift der neuen Braut zu vergewiſſern. 

Eine Vereinigung von ſolch ehrenvoller Vergangenheit, wie ſie die Wander⸗ 
verſammlung hat, ſchafft man nicht mit einem Federzug aus dem Wege. Wir ſehen 
den kommenden Dingen mit kühler Ruhe entgegen und ſind trotz des unliebſamen und 
unbegreiflichen Vorkommniſſes bereit, treu zum Zentralverein zu halten. Glaubt jedoch 
die Mehrheit desſelben, uns jetzt entbehren zul können, dann wird die Wanderverſammlung 
vorausſichtlich in München den Beweis liefern, daß es in allen deutſchen Gauen noch 
genug Männer gibt, die ein Verſtändnis für die Geſchichte der Wanderverſammlung 
beſitzen und gewillt find, auch fernerhin Schulter an Schulter mit den Freunden aus 
Oſterreich und Ungarn für das Wohl der Bienenzucht zu wirken. 

Aus dem Gebiete der Fachliteratur kann ich heute nur noch einige Außerungen 
anführen: „Hauptſache iſt und bleibt für den Honig: Reinlichkeit und trocken auf⸗ 
bewahren. Nur die aus der Luft angezogene Feuchtigkeit verdirbt jeden Honig, ob 
derſelbe nun dünn⸗ oder zähflüſſig geerntet 58 ſchreiben die „Ill. Monatsblätter iR 
Bienenzucht“. 

Freunde ſchwerer Theorien können 118 Denkkraft an zwei Theſen erproben, bie 
Dickel in der „Deutſch. ill. Bztg.“ veröffentlicht hat: „1.) Das Schwärmen der Bienen 
iſt das Endreſultat von Störungserſcheinungen im Normalbefinden der Kolonien. 
2.) Je nach Verlauf und Charakter der Störungserſcheinungen hat es mit Vermehrung 
und Fortpflanzung entweder überhaupt nichts gemein, oder dort, wo beide Erſcheinungen 
— wie am häufigsten zutreffend — miteinander in Verbindung auftreten, iſt das 
Schwärmen zwar eine die Vermehrung der Bienenkolonien fördernde Erſcheinung, 
keineswegs aber die Fortpflanzung der Bienen.“ Ich mache kein Hehl daraus, daß ſie 
mir trotz der nachfolgenden Erläuterungen nicht recht verſtändlich geworden ſind. 
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a N ſiſchen Biene“ hat Pfarrer Schrinpf in Butzbach e 
und Lehrer Henſel zu Wehn übernommen. Als ein Mann von durchaus nobler 
Geſinnung war Herr Schrimpf ſtets beſtrebt, ſein Amt mit Umſicht und Unparteiligkeit 

zu führen, weshalb er auch den ſchönen Nachruf verdient, den ihm der Vorſtand 

Herr Ellenberger gewidmet hat. N 
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Kann eine junge Königin, nachdem fie ſchon mit der Eierlage 
begonnen hat, noch befruchtet werden! 
Von H. Mulot in Arnſtadt. 


Im Januarheft der Leipz. Bienenzeitung ſchreibt Herr Dr. Brünnich, nachdem er 
verſchiedene andere auch zum Teil nicht ganz einwandfreie Beobachtungen“) mitgeteilt 
hat, folgendes: 

„Zum Schluſſe noch eine Beobachtung, welche beweiſt, daß eine Königin mitunter 
auch vor der Befruchtung mit der Eierlage beginnen kann.“ 

„Eine am 27. Juli ausgeſchlüpfte Königin befand ſich auf meiner Belegſtation. 
Am 1. Auguſt ſehe ich mit meinem Sohne das Sektion nach und finde zu unſerm 
Erſtaunen ſchon einige Eier. Es war uns das ſehr auffallend, da in der Regel eine 
Königin erſt am 5. bis 6. Tage ihren Befruchtungsausflug macht (wenn ihre Eierſtöcke 
ſich vollkommen ausgebildet haben) und gewöhnlich erſt am neunten oder zehnten Tage 
die Eierlage beginnt. Da das Sektion wenig Futter hatte, fütterten wir gleich von 
oben, und nicht lange dauert es, ſo kommt die junge Königin heraus, ſchwingt ſich in 
die Luft, beſchreibt einige Kreiſe und verſchwindet. Nach etwa 3 Minuten kehrt ſie 
wieder zurück. Eine Reviſion am 4. Auguſt zeigte uns fünf- bis ſechstägige Maden 
und Eier. Erſt ſpäter zeigte es ſich, daß die älteſten Eier nur Drohnenbrut gaben, 
während aus den jüngeren regelrechte Arbeiterbrut entſtand.“ 

Schon der Umſtand, daß die Königin erſt 5 Tage alt war, als ſich Eier in dem 
Stöckchen vorfanden, müßten Dr. Brünnich ſtutzig gemacht und auf den Gedanken 
gebracht haben, daß die Eier nicht von der jungen Königin herrühren konnten. Was 
ſollte letztere auch veranlaſſen, nachdem fie kaum brünſtig geworden war, Eier zu legen? 
Junge Königinnen kommen, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie nach erlangter Reife nicht 
noch eine Zeitlang in der Zelle zurückgehalten wurden, meiſtens am 6. oder 7. Tage 
zur Begattung, ſelten ſchon am 5. Tage und nur einmal in meiner langjährigen 
Praxis konnte ich eine Befruchtung nach 4 Tagen feſtſtellen. Der Gedanke, daß die 
betreffenden Eier von Arbeitsbienen herrührten, lag doch viel näher, und das wird auch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der Fall geweſen ſein. 

Ja, dieſe unglückſeligen eierlegenden Arbeitsbienen, wie viele Trugſchlüſſe haben 
die ſchon veranlaßt! Außer verſchiedenen anderen Irrtümern verdanken wir ihnen in 
den meiſten Fällen das Märchen vom Übertragen der Eier ſeitens der Bienen, ſodann 
die Behauptung, manche junge, befruchtete Königinnen ſetzten erſt eine Zeitlang 
Drohneneier ab und erſt ſpäter Arbeitereier, — und jetzt die Behauptung, eine Königin 
könne noch befruchtet werden, nachdem ſie bereits Drohneneier gelegt hat. 

Seit einer langen Reihe von Jahren habe ich alljährlich vorübergehend eine 
große Zahl weiſelloſer Völker und Weiſelzuchtſtöckchen auf meinem Stande, hatte daher 
Gelegenheit, reiche Erfahrungen bezüglich der Eigentümlichkeiten eierlegender Arbeitsbienen 
zu ſammeln. In den meiſten weiſelloſen Völkern zögern die Bienen lange Zeit, ehe ſie 


*) So beruht z. B. deine Beobachtung, eine Königin habe ſich ſchon nach 13 ¼ Tagen entwickelt, 
zweifelsohne auf einem Irrtum. Dieſer iſt Hefte ne dadurch entſtanden, daß ſich der Verfaſſer 
bezüglich des Alters der Made geirrt 1 8 1 1 genau feſtzuſtellen, iſt doch ziemlich ſchwierig. 
Auch beginnt eine Königin nicht, wie Dr. B. angibt, gewöhnlich erſt 4 Tage nach erfolgter Be⸗ 
fruchtung mit der Eierlage, ſondern in 25 Regel ſchon nach ca. 48 Stunden. (Stimmt mit 
unſern Beobachtungen vollſtändig überein. D. Red.) Königinnen entwickeln Al, ausnahmsweiſe 
wohl in 15 Tagen, aber niemals früher. Der Verfaſſer. 
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in die Eierlage treten, in andern Stöcken dagegen beginnen ſie damit zu gewiſſen 


Zeiten ſchon wenige Tage nach erfolgter Weiſelloſigkeit, manchmal ſogar in dem Falle, 
daß ſich Weiſelzellen im Stocke befinden. Selbſt das Vorhandenſein einer unbefruchteten 
oder einer eingeſperrten befruchteten Königin hält die Bienen nicht immer von der 
Eierlage zurück. Ja, ich habe ſogar Fälle beobachtet, in welchen die Bienen ihre Tätigkeit 
noch eine Zeitlang fortſetzten, als die junge befruchtete Königin ſchon die Zellen regelrecht 
mit Eiern beſtiftete. — Möchten doch die Imkerkollegen die eben angeführten Tatſachen 
bei ihren Schlußfolgerungen ſtets im Auge behalten. | 
In derſelben Nummer dieſer Zeitſchrift bemerkt Roth in der Monatsſchau, daß 
wahre Wiſſenſchaftler mit viel größerer Sorgfalt ihre Beobachtungen machen und mit 
mehr Vorſicht ihre Schlüſſe ziehen, als unſere Bienenzüchter. Dieſem Satze ſtimme ich 


von ganzem Herzen bei. Möchten alle Imker der Mahnung, die in dieſen Worten liegt, 


ſtets eingedenk ſein! 


Die Sarbe der Blüten als Anlockungsmittel für die Bienen.) 
Von Lehrer Weigert, Regenſtauf. N 


Wenn ich in den goldenen Tagen der Ferienzeit hin und wieder durch die Straßen 
der nahen Kreishauptſtadt bummle, ſo ganz und gar dem Nichtstun huldigend, dann 
feſſelt plötzlich ein unbekanntes Etwas das Auge; Farbenkontraſte und Beleuchtungseffekte 
ſind unbezwingliche Lockmittel, die das Auge von der Straße weg zum Schaufenſter 
ziehen. Was des Menſchen Kunſt, der ſtets ſchaffende Geiſt zu bilden vermag, bietet 


ſich hier dem verlangenden Auge, und je mehr es der Ladenbeſitzer verſteht, die Farben 


in ihren Kontraſten wirken zu laſſen, deſto mehr Aufmerkſamkeit wird er erregen, und 
deſto leichter wird er das geſteckte Ziel, die Paſſanten zum Kaufe zu veranlaſſen, erreichen. 
Wo aber gibt es einen größeren Künſtler als Mutter Natur? Welches Schaufenſter 
könnte ſich mit dem wunderbaren Teppich der Wieſe oder des Waldes vergleichen? Warum 
hat hier Mutter Natur ſolch herrliche Pracht entfaltet; warum hat ſie ihre Blumen mit 
den herrlichſten Farben bedacht? — Die Blütenfarbe iſt für viele, viele Blumen das 
einzige Mittel zum höchſten Zwecke: zur Erhaltung der Art. Sie iſt es, welche eine 
Anzahl von Tieren anlockt, ſie einladet zum Beſuche; und wenn dann das Tier von der 
Blume über ſtäubende, klebrige, ſandig-körnige Pollenwege gleitet, von ſüßem Nektar ſich 
gütlich getan, von Blüte zu Blüte flatternd, der Befruchtung gedient hat, ſo iſt dem 
Geſetz der Natur Genüge getan, und die Blume hat dem Tiere gegeben, was ſie von 
ihr erhielt: Leben. 9 | 

Die Zoologen behaupten, daß Tiere, welche die Blüten befliegen, alſo auch unjere 
heimiſche Biene, ein hochentwickeltes Farbengefühl haben, daß die Beſuche, welche Bienen, 
Hummeln, Weſpen uſw., den Blumen abſtatten, von den Farben der Blüten weſentlich 
beeinflußt werden, und daß es für gewiſſe Inſekten geradezu Luſt- und Unluſtfarben 
gebe. Die Lieblingsfarbe der Honigbiene iſt ultravioletthaltiges Blau, auch reines Blau 
und Violett wirken noch anziehend, Gelb wird weniger aufgeſucht, gegen Grün verhält 
ſich die Biene gleichgültig, Rot aber wird von ihr gemieden, es iſt die Unluſtfarbe der 
Biene. Zu einem vielfach ähnlichen Reſultate ſind auch die Botaniker gekommen, nur 
daß das Rot im Allgemeinen nicht als Unluſtfarbe betrachtet wird, da ja die Erfahrung 


*) Über die Frage, ob die Inſekten von der Farbe oder von dem Dufte der Blüten an⸗ 
gezogen werden, iſt ſchon viel geſchrieben worden. Zahlreiche neuere Beobachter ſind der Anſicht, 
daß der Blüten duft in dieſer Hinſicht ausſchlaggebend iſt. Der Blütenfarbe jeden Einfluß in 
dieſer Frage abzuſprechen, dürfte jedoch ebenfalls den Tatſachen nicht entſprechen. Wir neigen da⸗ 
her der Anſicht Dr. Schmeils zu, welcher ſchreibt: „Da die Inſekten durchweg kurzſichtige Tiere 


ſind, können von ihnen die Blüten ſtets nur aus der Nähe wahrgenommen werden. Auf viel 


weitere Entfernung wirkt der Duft, der den Blüten entſtrömt, als Anlockungsmittel. Unſcheinbare 
Blüten oder ſolche, die eine verſteckte Lage haben, oder ſich in der Nacht entfalten, haben daher 
meiſt einen beſonders ſtarken Duft.“ Die Redaktion. 


beweiſt, daß alle Abſtufungen von Rot zu Violett, alſo Purpurrot und Karminrot, von 
der Biene ſehr gern aufgeſucht werden, Scharlach- und Zinnoberrot und alle Farbtöne 
bis zu Orange aber ſicher Unluſtfarben des Inſektes genannt werden müſſen. Natur- 
forſcher Kerner ſchreibt in ſeinem vorzüglichen Werke „Pflanzenleben“ hierzu: „Auf einem 
Gartenbeete dicht vor dem im Sommer von mir bewohnten Hauſe iſt eine Gruppe 
Pelargonien (Pelargonium zonale) gepflanzt, welche die Gärtner Skarlettpelargonien 
nennen; nebenan, nur durch die Breite eines Gehweges getrennt, wuchert der ſchmalblättrige 
Weiderich. Die ſcharlachroten Blüten der Pelargonien und die violetten Blüten des 
Weiderichs öffnen ſich zu gleicher Zeit. Bienen und Falter ſchwirren und flattern kreuz 
und quer über das Gelände, aber, wie ſonderbar, die Falter machen bei beiden genannten 
Pflanzen halt und ſchenken den Blüten des Weiderichs keine größere Aufmerkſamkeit als 
jenen der Pelargonien; die Honigbienen aber fliegen an den ſcharlachroten Blüten teil— 
nahmlos vorbei und wenden ſich ſamt und ſonders nur den violettroten Blüten des 
Weiderichs zu.“ 

Wenn wir behaupten, daß Scharlachrot von den Bienen gemieden wird, ſo iſt es 
immer noch eine Frage, deren Klärung der Zukunft offen bleibt, ob die Biene, gleich 
vielen Menſchen, einen ſpeziellen Abſcheu vor dieſer Farbe hat, oder ob nicht hier Ge— 
ſichtsdefekte, Farbenblindheit, in Betracht gezogen werden müſſen. Es iſt ja eine be⸗ 
kannte Tatſache, daß viele ſcharlachrote Blüten außerordentlich viel Nektar liefern und 
von anderen Tieren, beſonders einer großen Hummel und von den verſchiedenen Kolibri— 

arten ſehr gern beflogen, von den Bienen aber beharrlich gemieden werden. Das würde 
die Behauptung verſchiedener Bienenforſcher, daß den Bienen Nervenfaſern, die auf 
ſcharlachrot abgeſtimmt ſind, fehlen, bekräftigen. 

In den meiſten Fällen entfalten ſich die Blüten über grünen Laubblättern; dar— 
aus ergibt ſich der Umſtand, daß in der Natur die mit Grün kontraſtierenden Farben 
als Anlockungsmittel am öfteſten vorkommen. 

Zunächſt hat die Natur die Blumenblätter dazu beſtimmt, durch ihre von der 
Umgebung ſich abhebenden Farben zu Reizmitteln für die Bienen zu werden, und in 
ganz wunderbarer Weiſe hat ſie ihre ganze Farbenpracht nach den Seiten hin verſchwendet, 
welche den auffliegenden Inſekten zugewendet ſind. Alles vereinigt ſich, um die Bienen 
förmlich anzuziehen. Bei allen Blüten, deren Inneres der auffliegenden Biene zunächſt ver— 
borgen iſt, wie bei den glockenförmigen und überhängenden Blumen, ſind die Außen— 
ränder der Blumenblätter äußerſt lebhaft gefärbt; bei anderen ſtern- und ſchüſſelförmigen 
Blumen, die ſich offen der ſuchenden Biene präſentieren, iſt die innere Seite kräftig 
gefärbt, um den Sammelplatz des Nektars zu verraten. 


Als Anlockungsmittel dienen, wenn auch ſelten, die oft ganz eigentümlichen Farben 
der Pollenblätter; oft erhebt ſich über den Antheren — Bildungsſtätte des Pollens — 
ein verſchiedenfarbiges Anhängſel von blaſenförmiger Geſtalt, von der graugrünen Um— 
gebung grell abſtechend. Es wird bei oberflächlicher Betrachtung gern als Blumenblatt 
angeſehen, iſt aber nur ein Anlockungsmittel für Bienen und andere Inſekten. 


Die helleuchtendſte Farbe, die prächtigſten Gegenſätze können indes oft nicht den 
beabſichtigten Zweck erfüllen, wenn der Umfang, die Größe des farbigen Gegenſtandes, 
unter ein gewiſſes Maß herabſinkt. Wenn alſo die anlockenden Blütenblätter als Weg— 
weiſer für die Inſekten dienen ſollen, ſo müſſen ſie eben von ſolcher Größe ſein, daß ſie 
aus entſprechender Ferne vom Tiere noch deutlich wahrgenommen werden können. Hier 
hat die Schöpfung wieder Meiſterſtücke hervorgebracht und wunderbare Blüten hervor— 
gezaubert. Die Blüten der Raff lesia Schadenbergiana wiegen 11 Pfund und haben 
75—80 em Durchmeſſer. Aber verhältnismäßig klein iſt die Zahl der Blüten, die 
durch ihre Größe ein Reizmittel für auffliegende Inſekten abgeben müſſen. Die Natur 
hilft ſich vielfach in anderer Weiſe, indem ſie nämlich kleine Einzelblüten, die das 
Inſektenauge kaum beachten würde, zu Köpfchen, Dolden, Trauben, Büſcheln und 
Ahren vereinigt. Ich erinnere hier an die Blüte des Klees, des ſchwarzen Hollunders, 
an die Lippen⸗, Kugel⸗ und Schmetterlingsblütler. Nicht immer wirken hier alle Einzel— 
blüten in gleich erfolgreicher Weiſe als Anlockungsmittel. Vielfach übernehmen die 
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ältern, den Höhepunkt ihrer Entwickelung bereits überſchrittene Einzelblüten zum Nutzen 
ihrer Nachbarkameraden die Anlockung. 

Sehr häufig wird der Farbenkontraſt nicht durch eine, ſondern zwei oder drei 
im Bereiche der Blüte ſich entwickelte Farben erreicht, d. h. es gibt Blumenblätter, die 
ſich nicht durch eine, ſondern mehrere Farben von der meiſtens grünen Umgebung ab⸗ 
heben. Einige Weidenarten und die Walderbſen erreichen einen höchſt wirkſamen Farben⸗ 
kontraſt dadurch, daß ihre Blumenkronen in den verſchiedenen Entwicklungsſtufen ihre 
Farben wechſeln. Im Knoſpenzuſtande ſind derartige Pflanzen vielfach rot, nach dem 
Offnen zeigen ſie ſich violett, zur Zeit des Verblühens nehmen fie blaue oder grünliche 
Färbung an. Der Biene kommt auch in ausgezeichneter Weiſe der Farbenkontraſt zu 
nutze, der ſich zwiſchen verſchiedenen Pflanzenarten, die auf dem gleichen Stand⸗ 
orte wachſen und zu gleicher Zeit blühen, entwickelt. Wenn z. B. auf einer Wieſe 
Tauſende kleiner Weißkleeköpfchen ſtehen, ſo müſſen ſich dieſelben ſehr wirkſam von den 
auf dem gleichen Platze in Maſſen vorkommenden violetten Blüten des Thymians ab⸗ 
heben; oder es haben ſich auf einem anderen Raſenplatze neben vielen, vielen roten 
Blumen auch große Mengen blauer Glockenblumen angeſiedelt, jo wird der Kontraſt 
zwiſchen rot und blau zunächſt nicht ſo ſehr empfunden werden: indes läßt die Natur hier 
ihre Künſte walten und färbt manche der blauen Glocken blendend weiß. Sicherlich hat 
ſchon jeder der werten Leſer ſolche weiße Glockenblumen im violettrot geſtickten Wieſen⸗ 
grund geſehen; die Blume fällt ja ſofort in das Auge, der Kontraſt zwiſchen rot, blau 
und weiß iſt ein derart gewaltiger, daß ihn ſicher auch die Biene fühlen muß, und ohne 
Zweifel hat die weiße Glockenblume die allerbeſten Ausſichten von den Inſekten in 
erſter Linie beſucht zu werden und zur Frucht- und Samenbildung zu kommen. 

Bei allen bisher betrachteten Farbenkontraſten wurde von der Annahme ausge⸗ 
gangen, daß die grüne Farbe des Raſens die Grundfarbe bildete, von der ſich alle 
anderen Farbenverbindungen abheben müſſen. Das Verhältnis ändert ſich in den letzten 
Tagen des Herbſtes und den erſten Zeiten des Lenzes. Das abgefallene Laub und das 
verdorrte Gras geben dem Fflanzenleben ein vielfach ganz anderes Ausſehen. Von 
dieſem eigentümlichen Braun muß ſich ſpeziell die weiße und blaue Farbe ungleich 
beſſer abheben als vom Grün. Viele Frühlingsblüher prangen deshalb in ſolchen Farben; 
ich erinnere an das Schneeglöckchen, das Leberblümchen uſw. Die Farbenkontraſte des 
Moorbodens mit ſeiner ſchon von weitem eigentümlich in die Augen fallenden ſchwarz⸗ 
braunen Humusſchicht bedingt wieder ganz ſpezielle Pflanzen, um Farbenkontraſte auf⸗ 
fällig wirken zu laſſen. Zum fettigen Schwarzbraun genügt die bleiche Farbe der 
Blüte, um allgemein aufzufallen und beſucht zu werden. 5 . 

So hat Mutter Natur in großartigſter, mannigfaltigſter Weiſe den Bienen und 
anderen Inſekten den Weg gezeigt, der zur ſüßen Speiſe, zum Nektar und zum nähren⸗ 
den Pollen führt, ſie hat die wunderbarſten Anordnungen getroffen, die Tiere unwider⸗ 
ſtehlich anzuziehen, der Zauber der Farbenpracht nimmt fie gefangen, führt fie hin über 
blütenbeſtaubte Wege, emſig, raſtlos ſchaffend von Tag zu Tag, der Blume und ſich 
ſelbſt zum Leben. i 5 


Betreffs der obigen Frage und der nach der Dauer des Honigens der Blüten entnehmen wir 
der Schweizeriſchen Bztg. folgende Beobachtungen: en 

Der prächtige Schmuck, den die Blütenblätter der Obſtbäume entwickeln, hat einzig und allein 
den Zweck, die Inſektenwelt anzulocken, ihnen den Ort zu zeigen, wo ſüßer Nektar zu holen ift, um 
dadurch die Befruchtung der Blüten zu befördern. Als Beweis, daß die Blütenblätter ſpeziell die 
Bienen direkt anzulocken vermögen, diene folgende Beobachtung: An den Anhöhen des Zugerberges 
iſt der Kirſchbaum neben andern Obſtbäumen noch in zahlreichen Beſtänden vorhanden. Ende April 
und anfangs Mai haben wir die Blütezeit, zu der während derſelben das fortwährende Summen 
der Bienen deren emſige Arbeit bekundet. Je nach der Witterung dauert dieſelbe kürzer oder länger. 
Haben wir Föhn oder ſonſt gute Witterung, ſo fallen die Blütenblätter nach ein paar Tagen ſchon 
herunter, oft in ſolcher Menge und Fülle, daß die Wege und Straßen unterhalb der Kirſchbäume 
ſchneeweiß ausſehen. Nun habe ich ſeit Jahren beobachtet, daß dieſe mit weißen Blütenblättern 
bedeckten Wege vormittags und mittags von Bienen ſtark abgeſucht werden. Die Bienen ſetzen ſich 
auf die Blütenblätter und ſuchen herum. Nachher kehren ſie dieſelben um, und da das Blatt nicht 
wie bei der Blüte feſtgewachſen iſt, ſo purzelt gewöhnlich die Biene auf den Rücken und das Blatt 
befindet ſich oberhalb derſelben. Dieſes Experiment dauert nur etwa 2 Tage; nachher ſind ſich die 


Bienen wahrſcheinlich bewußt, daß fie irregeführt find. Dieſes Abfallen der Blütenblätter ift nun 


nicht jedes Ja r gleich. Im Jahre 1904 waren am Freitag, den 15. April noch keine Kirſch⸗ 
blüten offen. Am Samstag kam der warme Föhn und Sonntag morgens war alles ſchneeweiß 


von blühenden Kirſchbäumen. Nicht nur die frühblühenden, ſondern auch die ſpätblühenden Lowerzer, 
Miſtler uſw. wurden „heransgejagt“. Mittwoch, den 20. April hatten faſt alle Kirſchbäume ihren 
Schmuck abgeworfen. Kaum erblüht, ſchon verblüht! Raſch folgten nun in gleicher Weiſe die 
anderen Obſtbäume. 

Die Narben waren bereit, die Antheren offen; der Nektar harrte der Bienen, und die Blüten 
waren ſoweit voller Uppigkeit. Es brauchte ſomit nur der leiſeſten Berührung der Bienen, und die 
Befruchtung war vollzogen. Es hatten ſomit alle Organe, die zur Befruchtung nötig waren, ihren 
Zweck erfüllt. Sobald in der Natur ein Organ ſeinen Zweck erfüllt hat, ſo ſtellt es ſeine Funktionen 
ein. Alſo nicht nur die Blütenblätter flogen raſch herunter, ſondern auch die Nektarien machten 
Schluß, und ſomit war auch für die Bienen die ganze Blütezeit nur ein haſtiges Naſchwerk. 
Gegenden, die in dieſer Zeit vom Föhn weniger oder nicht berührt wurden, hatten eine längere 
Blütezeit und I eee eine viel längere und ergiebigere Nektarbildung und entſprechend beſſere 
Honigernte. Als Beweis der Wahrſcheinlichkeit dieſer Angaben möge in Exinnerung gebracht werden, 
daß bei den ſ. Z. gemachten Verſuchen bei Kirſchbäumen und anderen Obſtſorten die mit Gaze ein⸗ 

ehüllten, dem Beſuche der Inſekten entzogenen Blütenzweige viel länger blühten, als die anderen. 
ie Blüte ſamt allen ihren Organen ſtellten ihre Funktionen nicht ein: ſie warteten und warteten. 
Das Gleiche mag auch vielfach beim Bärenklau, einem unſerer ſonſt beſten Honiglieferanten 
vorgekommen ſein. Es war zu Anfang Juli ein mächtiges Blühen desſelben beim ſchönſten Wetter, 
aber in wenigen Tagen waren ſtatt der Blumen, die Dolden voll der grünen Samen; während in 
früheren Jahren die Blütezeit ſich oft infolge von bewölktem Himmel, Gewitter uſw. lange hinaus⸗ 
zog und ſomit auch die Nektarbildung länger und ergiebiger ausfiel. 


Don der Übervölkerung einer Bienengegend. 
Von A. Schmidt in Guſchau. 


Der Artikel meines Namensvetters, Heft 5, Seite 72, veranlaßt mich zu nach— 
ſtehenden Bemerkungen. 

£ Die von Herrn Schmitt feſtgeſtellte Tatſache, nach welcher er eine Stunde vom 
Stande entfernt noch Bienen angetroffen hat, dürfte ihren Grund wohl nicht zum 
geringſten Teile in der eigenartigen Geſtalt der Inſel Langeneß haben, auf die ſich 
ſeine Beobachtungen ausſchließlich beziehen. Wäre die Inſel mehr rund, ſtatt ſchmal 
und lang, würde man in der angegebenen großen Entfernung wohl ſchwerlich Bienen 
gefunden haben. Außerdem kommt hierbei auch noch ſehr viel auf die Bodenverhältniſſe 
an. So wird z. B. der Weißklee, der auf unſern Feldwieſen wächſt, von den Bienen 
überaus fleißig beflogen, während dieſelbe Pflanze, auf feuchten, „ſauren“ Wieſen 
wachſend, von den Bienen vollſtändig gemieden wird. Auf der genannten 9 Kilometer 
langen Inſel dürften die Bodenverhältniſſe auch nicht ganz gleichartig ſein, ſo daß ein 
Trachtfeld in der Ferne ſehr wohl ergiebiger ſein kann, als das gleiche Blütenfeld in 
der Nähe und infolgedeſſen erſteres von den Bienen trotz der größeren Entfernung 
bevorzugt werden würde. 

Die weiter angeführte Tatſache, daß diejenigen Völker, welche mitten in einem 
Blütenfelde aufgeſtellt waren, nach Schluß der Tracht geringere Erträgniſſe aufzuweiſen 
hatten, als ſolche Stöcke, welche auf ihrem Standorte belaſſen worden waren, hat ihren 
Grund lediglich und allein in der Eigenart der betreffenden Völker. Gleich ſtarke 
Völker lieferten mir oft Erträge von gewaltigem Unterſchied. Von mittleren Völkern 
erntete ich oftmals 6—8 volle Waben, dagegen lieferten mir bedeutend ſtärkere Stöcke 
unter den gleichen Verhältniſſen zuweilen nicht den geringſten Ertrag. 

Wenn Herr Schmitt weiter beobachtet hat, daß die Blüten auf ſeiner Inſel 
ungewöhnlich lange honigen, fo dürfte ſich dieſer Umstand wohl nur durch das dort 
herrſchende Seeklima erklären laſſen. Durch die feuchte Luft und die mehr gleichmäßige 
Temperatur wird jedenſalls der Widerſtoß veranlaßt, auch noch nach ſtattgefundener 
Befruchtung Nektar abzuſondern. Bei uns im Binnenlande verſagen die Blüten, ſobald 
ihre Befruchtung bewirkt iſt. Hiervon kann man ſich leicht überzeugen. Man ſchneidet 


an einem Rübſenſtengel einige ältere und jüngere Blüten heraus. Hält man nun eine 
friſche Blüte, nachdem man die Blütenblätter zurückgebogen hat, gegen die Sonne, fo 
erblickt man auf dem Grunde der Blüte vier grüne, kreuzweisſtehende Knötchen, auf 
welchen ſich winzig kleine Tröpfchen befinden, die ſpäter, wenn ſie etwas größer 
geworden ſind, zuſammenlaufen und in den Grund des Kelches fließen. Die hier 
beſchriebene Beobachtung kann man nur an jungen, friſch aufgeblühten und deshalb noch 
nicht befruchteten Blüten machen; bei älteren, fahl ausſehenden Blüten dagegen wird 
man die Tröpfchen vergeblich ſuchen. 

Ahnliche Verſuche mit demſelben Reſultate habe ich auch öfter mit der Kornblume, 
welche unſere Haupttracht bildet, vorgenommen. 

Daß die Bienen fahl ausſehende, alſo ſchon befruchtete Blüten meiſtenteils über⸗ 
gehen, ohne erſt nach Honig zu ſuchen, dürfte den meiſten Imkern bekannt ſein. 


über amerikaniſche Bienenzucht. 


Von FJ. Greiner, Naples, Nordamerika. 


Die Leipziger Bienenzeitung bringt unter obiger Überſchrift in Heft 4 d. J J. einen 
recht ſachlichen Artikel von C. Krüger, dem ich meine Anerkennung nicht verſagen kann. 
Nur einige wenige Punkte ſind es, die einer Richtigſtellung oder Ergänzung bedürfen. 

Krüger hat vollkommen recht, wenn er behauptet, daß hier in Amerika die 
Bedingungen für die Bienenzucht ganz andere ſind als in Deutſchland. Dahin gehören 
zunächſt die im allgemeinen ſehr günſtigen Trachtverhältniſſe. Selbſt in den Nordſtaaten, 
wo den Bienen durch Abholzung der Wälder ſo manche Honigquelle entzogen wird, 
ſind die Erträge kaum zurückgegangen, da der überall hervorſprießende Weißklee einen 
entſprechenden Erſatz liefert. Aber abgeſehen von den Trachtverhältniſſen, iſt die Sachlage 
auch in anderer Beziehung eine ganz andere als in Deutſchland. Der Honig iſt hier 
ein ſehr bevorzugtes Genußmittel, und der Konſum von Wabenhonig iſt ein ganz 
bedeutender. Deshalb wird ſolcher auch nahezu von jedem Krämer feilgehalten. Die 
Händler müſſen aber darauf bedacht ſein, den Honig in ſauberſter und bequemſter Form 
zum Verkauf zu bringen, weil es das Publikum ſo verlangt. Dieſem Umſtande eben 
verdankt das Pfundrähmchen — Sektion — ſein Daſein. Wenn bei dieſer Art Honig⸗ 
gewinnung auch die Erträge geſchmälert werden, ſo müſſen ſich doch wohl oder übel 
die Imker dem Verlangen des Publikums und der Händler fügen. 

Bemerken will ich hier gleich, daß der Verfaſſer des im Eingang genannten 
Artikels bezüglich der Schiede, die man zwiſchen die Sektions ſchiebt, im Irrtume iſt. 
Geſtanztes Zinkblech wird von uns nur ausnahmsweiſe benutzt. Dünne Holzſchiede, 
die auch durchbrochen ſein können, werden hier allgemein bevorzugt. Nicht ſelten 
werden auch Drahtgitter, welche den Bienen überall freien Durchgang gewähren, zur 
Anwendung gebracht. Bei der eben erwähnten Abſperrungsart werden übrigens die 
beſtausgebauten Sektions gewonnen, die ich je geſehen habe. 

Im Staate Texas, wo Freund Stachelhauſen mit großem Erfolg ſeine Bienenzucht 
betreibt, ſcheint das Publikum weniger wähleriſch zu ſein. Dort begnügt man ſich auch 
mit loſem Scheibenhonig. Die dortigen Imker ſchneiden den Honig aus den Rahmen 
und bringen ihn in Eimer oder andere Gefäße, worauf derſelbe noch mit En 
honig übergoſſen und fo auf den Markt gebracht wird. 

Wenn ſich die deutſchen Imker mehr der Gewinnung von Schlend erben 
befleißigen, ſo tun ſie — meiner Anſicht nach — ſehr wohl daran, da ſie denſelben 
zu annähernd demſelben Preiſe abſetzen können wie den Wabenhonig. Wir finden hier 
leider keinen Abſatz für Schleuderhonig, wenigſtens nicht zu einem annehmbaren Preiſe. 

Die Annahme des Verfaſſers, daß die hier im Gebrauch befindlichen Bienen⸗ 
wohnungen ausſchließlich einfachwandige ſeien, bedarf ebenfalls noch der Richtigſtellung. 
Wenn auch die meiſten amerikaniſchen Imker mit einfachen Wohnungen wirtfchaften, jo 
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gibt es doch auch eine ſtattliche Zahl von Bienenzüchtern, auf deren Ständen man nur 
doppelwandige Stöcke antrifft. Auf meinem Bienenſtande ſind beide Arten vertreten. 
Die einfachwandigen Wohnungen werden aber im allgemeinen für den Winter derartig 
verwahrt, daß ſie in Bezug auf Warmhaltigkeit den doppelwandigen Stöcken gleichkommen. 
Zum Schluß will ich noch bemerken, daß die Bienenzucht in Amerika im Durch⸗ 
ſchnitt recht gut lohnt und dem Imker, wenn er einigermaßen mit Verſtändnis arbeitet, 
zu einem guten Auskommen verhilft. 


Prüfet alles — auch die weinſteinſäure! 


Infolge Sterbefalles meines Schwagers L. in Büren in Weſtf. war ich genötigt, 
deſſen Bienenſtand — 22 Mobilvölker — im Herbſt v. J. einzuwintern bezw. aufzu⸗ 
füttern, was ich wegen der örtlichen Entfernung leider erſt in den Herbſtferien — Mitte 
Oktober — ausführen konnte. Aus langjähriger Erfahrung wußte ich, daß die Bienen 
bei Auffütterung mit richtiger Zuckerlöſung ohne jeglichen Zuſatz ganz ausgezeichnet 
überwintern. Der Artikel im „Zentralblatt“ 1905, S. 300 „Fütterung mit Zucker“ — 
entnommen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Bienenzeitung — veranlaßte mich aber bei der 
obigen Auffütterung einen Verſuch mit einem Zuſatz von Weinſteinſäure in dem dort 
angegebenen Verhältniſſe zu machen. Die Honigtracht war in B. 1905 ſehr ſchlecht ge— 
weſen, ja, als ich dort ankam, war das ſtärkſte Volk ſchon verhungert. Es mußte den 
Völkern faſt das ganze Winterfutter in Zuckerlöſung gegeben werden. Da dachte ich, 
wenn die Weinſteinſäure die Invertierung des Zuckers, die nötig ſein ſoll, bewirkt, ſo 
wäre dieſelbe hier angebracht, da es ſchon etwas ſpät in der Zeit und die Auffütterung 
raſch und in großen Portionen geſchehen mußte. Ich gab den Völkern hinreichend 
Zuckerlöſung (im Verhältnis von 5 Pfund Zucker zu 2 Liter Waſſer) mit Zuſatz von 
Weinſteinſäure. Die Stöcke wurden dann oben und hinten gut verpackt, und mit einem 
„Gehabt euch wohl bis zum nächſten Frühjahr“ verließ ich den Stand, nachdem ich noch 
den Mäuſen eine Portion vergifteten Weizen zurückgelaſſen hatte. In Nr. 1 und 2 
unſeres Zentralblattes von dieſem Jahre ſtand ein Artikel von Dr. O. Follenius⸗Hamburg 
über die Inverſion des Rohrzuckers. Dr. F. warnt darin eindringlich vor dem Zuſatze 
von Weinſteinſäure und andern Säuren. Er ſagt, das ſo hergeſtellte Futter würde die 
Völker bald reduzieren, wenn nicht gar gänzlich vernichten. Beim Durchleſen dieſes 
Artikels dachte ich mit einer gewiſſen Beſorgnis an die von mir in B. aufgefütterten Völker. 

Erſt am Tage nach Oſtern war es mir möglich, nach B. zu reifen, um die Frühjahrs⸗ 

reviſion auf dem von mir eingewinterten Stande vorzunehmen. Der Weg vom Bahn— 
hofe zur Wohnung meiner Schwägerin führte mich an dem Garten vorbei, worin die 
Bienen ſtanden. Der Zufall wollte, daß derſelbe nicht verſchloſſen war. Ich ging alſo 
ſofort zum Bienenſtande; es war gegen ½7 Uhr abends. Mehrere Stöcke flogen noch, 
und die übrigen antworteten auf meine Anfrage durch einen leichten Hauch in das Flug— 
loch mit einem kräftigen „Hu!“ Alle 22 Stöcke waren noch am Leben, ſelbſt ein Stock, 
der im Januar mutwilliger Weiſe geſtört war, dem 3 Waben herausgeriſſen und der 
dann mehrere Tage ohne Tür und Glas offengeſtanden hatte. Dieſer Stock ſtand 
außerhalb des Bienenhauſes. Ein freudiges Gefühl überkam mich. Das hatte ich 
nicht erwartet! 

Am andern Morgen ging es an die Reviſion. Das Wetter war günſtig und ge— 
ſtattete ein gründliches Nachſehen. Die toten Bienen waren bereits durch einen Nicht— 
imker in Gegenwart meiner Schwägerin vom Bodenbrett entfernt; die Zahl der Toten 
ſoll ſehr gering geweſen ſein. Sonſt war in dieſem Frühjahr nichts an den Bienen 
geſchehen. Ein volles halbes Jahr waren ſie ſich ſelbſt überlaſſen geweſen. Das Er— 
gebnis der dann vorgenommenen Reviſion war ein äußerſt günſtiges. Kein Schimmel, 
keine Ruhrflecken, keine Zuckerkriſtalle (Dr. F.) fanden ſich vor; es war noch genügend 
gedeckeltes Futter und auch ſchon friſcher Honig vorhanden. Bis auf ein weiſelloſes Volk 
war in allen Stöcken Brut und alle entwicklungsfähig. Ein ſolches Reſultat hatte ich 


bei den ungünſtigen Verhältniſſen, unter denen der Stand eingewintert war, nicht er- 
wartet. Seit Mitte Juli war der Stand ohne Pflege geweſen. Keine Verſtärkung der 
Völker, keine Erneuerung der alten Königin hatte ſtattgefunden und doch eine ſo günſtige 
Auswinterung. f 8 | 

Um einen Vergleich anſtellen zu können, beſuchte ich zwei Bienenſtände in der 
Nachbarſchaft, die unter normalen Verhältniſſen eingewintert waren. Ich fand keinen 
Unterſchied in dem Brutanſatz und in der Volksſtärke. Ob die Weinſteinſäure zur guten 
Überwinterung beigetragen hat, weiß ich nicht, vielleicht wäre ohne Zuſatz von Wein⸗ 
ſteinſäure das Reſultat dasſelbe geweſen. Soviel ſteht aber feſt, geſchadet hat ſie nicht. 
Herr Dr. Follenius mag vom chemiſchen Standpunkte recht haben, aber die Praxis iſt 


nicht auf ſeiner Seite. 


Ob der Rohrzucker links- oder rechtsdrehend gemacht werden 


muß, darum ſcheinen ſich unſere Bienen hier nicht zu kümmern. 
Alſo, liebe Imkerkollegen, nur ruhig den billigen Kriſtallzucker weiter gefüttert mit 
oder ohne Weinſteinſäure. Wie obiger Verſuch gezeigt hat, ſchadet die Weinſteinſäure 


unſern Bienen nicht. 
Bienenwirtſch. Zentralblatt. 


F. Goeken. 


Mein Königin⸗verſandkäſig. 


Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Das oben genannte Gerät iſt leicht herzu⸗ 
ſtellen und kann gleichzeitig als Zuſatzkäfig 
verwendet werden. i 

Ein glatt gehobeltes Lattenſtück von ungefähr 
12 em Länge wird an beiden Enden in der 
Mitte ſo weit angebohrt, daß eine Königin 
bequem durchſchlüpfen kann. Darauf bringt man 
mittelſt eines Zentrumbohrers an dem einen 
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Ende eine kreisförmige Vertiefung an, wie dies 
die Abbildung zeigt. Nachdem man zwei quer⸗ 
gehende Sägeſchnitte angebracht hat, kann man 
das dazwiſchenliegende Stück mit einem Meißel 
leicht entfernen. Dieſer Raum dient zur Auf⸗ 
nahme der Königin und der Begleitbienen. Der 
Abſchluß auf den beiden Längsſeiten wird durch 
zwei aufgenagelte Rähmchenſtäbe erreicht. Die 
kreisförmige Vertiefung dient zur Aufnahme des 
Reiſefutters. Dasſelbe wird am zweckmäßigſten 
aus Honig und Staubzucker hergeſtellt. Dieſe 
Miſchung hat den Vorteil, daß ſie auf der Reiſe 
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von ziemlich gleicher ee bleibt, während 
Kriſtallzucker allein vollſtändig feſt wird. Die 
auf der Abbildung rechts liegende Offnung wird 
durch einen Korkpfropfen verſchloſſen und zur 
rößeren Sicherheit mit einem Blechſtreifen bedeckt. 
Nachdem man noch die Oberſeite des Käfigs mit 
einem Drahtgitter verſehen hat, faßt man die 
Königin an den beiden Flügeln und läßt ſie durch 
die linke Offnung in den 
Käfig laufen. Dann folgen 
auf die gleiche Weiſe noch 
15 bis 20 Begleiterinnen, 
wozu ſich die auf der Wabe 
befindlichen Bienen, die ſich 
eben noch mit Honig ver⸗ 
ſehen, am beſten eignen. 
Die Zulauföffnung wird 
darauf mit Drahtgitter ver⸗ 
ſchloſſen. Auf der oberen 
eite wird noch ein Stück 
Pappdeckel mit der e Nele 
angebracht, und die Reiſe 
kann beginnen. Auf dieſe 
Weiſe habe ich ſchon Köni⸗ 
ginnen auf große Entfernungen verſchickt, ohne 
daß je eine Schaden gelitten hätte. 
Der Empfänger kann ſich durch Lüften des Deckels 
leicht überzeugen, ob die Königin noch am Leben iſt. 
Vor dem Zuſetzen iſt es nur nötig, die Bienen 
im Zimmer herauslaufen zu laſſen und die Königin 
wieder allein zurückzubringen. Man entfernt darauf 
den Korkpfropfen und ſtellt den Käfig mit der 
Offnung nach oben zwiſchen zwei beſetzte Waben⸗ 
gaſſen des zu beweiſelnden Stockes. Die Königin 
wird auf dieſe Weiſe leichter angenommen, da 
ſie von den Bienen ſelbſt befreit werden muß. 


papierkuchen zur Winterverpackung. 


Im vorigen Jahre teilte ein Leſer d. Z. mit, 
daß er aus Makulatur Papierplatten geformt 
und ſolche, zu Bienenwohnungen verarbeitet, ſich 
gut bewährt hätten. Ich habe nun im vorigen 
Sommer ſolche Platten hergeſtellt, jedoch nicht 
gewagt, Beuten daraus 1 machen; dagegen habe 
ich dieſelben zur Verpackung benutzt, und kann 
ich heute berichten, daß ſich dieſe glänzend bewährt 
hat, denn ich habe wenig Tote und keinerlei 
Schimmel oder Stockflecke vorgefunden. 

Zur Herſtellung habe ich eine Preſſe in 
folgender Weiſe hergerichtet: Auf zwei durch 
Leiſten verbundenen ſtarken Brettern iſt ein 6 cm 
hoher Rahmen aufgeſetzt, deſſen eine Seite feſt, 
die anderen drei Seiten jedoch lösbar mittels 
ſtarker Nägel haften. Dazu kommt ein aus 
Brettern beſtehender Deckel, der ziemlich genau 
in den Rahmen paßt. Dieſer beſitzt oben in der 
Mitte eine etwa 3 cm ſtarke Leiſte. Auf den 
Grundbrettern ſind außerhalb des Rahmens an 
den beiden Schmalſeiten desſelben zwei Klötze 
aus hartem Holz ſehr feſt dende In jeden 
dieſer Klötze wird durch das Bodenbrett ein ver⸗ 
hältnismäßig kleines Loch gebohrt und je eine 
kräftige ca. 15 cm lange Bolzenſchraube einge⸗ 
dreht. Dieſe iſt mit einem kräftigen Gewinde 
und vierkantigen Kopf verſehen, auf welchen ein 
Radfahr⸗Schraubenſchlüſſel paßt. Die Klötze 
bilden nach Herausdrehen die Muttern der 
Schrauben. Schließlich iſt noch eine kräftige 
Latte nötig, in welche genau im Verhältnis der 
Entfernung der beiden Muttern zwei mittels 
glühenden Eiſens gebrannte Löcher angebracht 


werden, durch welche die Bolzenſchrauben bis 
zum Kopfe geſteckt werden können. 

Das Papier wird zerknüllt in einem Faſſe 
(Zuber) mehrere Tage aufgeweicht und mittels 
einer eiſernen Harke mehrmals tüchtig durch⸗ 
gearbeitet. Sodann wird der Rahmen mit dem 
Papierbrei reichlich gefüllt, der Deckel aufgelegt, 
dann die Latte, welche genau über der Deckel⸗ 
leiſte liegen muß, mittels der beiden Bolzen⸗ 
ſchrauben mit Hilfe des Schraubenſchlüſſels 
niedergepreßt, ſo weit ſich der Papierbrei zu⸗ 
ſammenpreſſen läßt. Man läßt die Maſſe etwa 
zwei Tage ſtehen, löſt die Schrauben nebſt drei 
Seiten des Rahmens und ſtülpt den gepreßten 
Kuchen auf ein möglichſt glattes Brett von 
genügender Größe, worauf man den Kuchen 
noch ſo lange trocknen läßt, bis er mit den 
Händen fortgenommen werden kann, ohne zu 
zerbrechen. Die Kuchen, deren Herſtellung ich 
jedoch nur während des Sommers empfehle, 
werden, ſobald ſie trocken ſind, ziemlich feſt. 
Sie ſind etwa 4 em ſtark und laſſen ſich mittels 
eines ſcharfen Meſſers in beliebige Stücke ſchneiden. 
Sie können daher jeder Beute angepaßt werden. 
Ich habe ſowohl hinter dem Fenſter, wie oben 
über dem Brutraume ſolche Platten genau ein⸗ 
gepaßt, die ſich wie Kork den Wandungen anſchmie⸗ 
1 keinerlei Schmutzerei geben und ſehr handlich 
ind. 

Bemerken muß ich noch, daß ich bisher noch 
kein Material gefunden habe, das bei Berührung 
ein ſo angenehmes Wärmegefühl ergibt, wie die 
eben beſchriebenen Papierplatten. M. 


Zu unſerm Bilde. 
(Siehe Seite 109.) 


Der Stand befindet ſich an der Oſtſeite eines Stallgebäudes. Er iſt nur 6 m lang, bietet 
aber trotzdem Raum für 51 Beuten, die in 2 Reihen übereinander ſtehen und in denen 59 Völker 
untergebracht werden können. Der Stand war urſprünglich nur für 12 Beuten eingerichtet. Die 
Abbildung läßt erkennen, in welcher Weiſe derſelbe durch Anbau vergrößert wurde. Die Völker 
fliegen teils nach Oſten, teils nach Süden, teils nach Weſten. Der Stand hat nur vormittags 
Sonne. Schon um 3 Uhr ſtehen ſämtliche Stöcke im tiefſten Schatten. Die Völker werden deshalb 
auch nicht durch die heiße Mittagsſonne beläſtigt, legen ſich nicht vor, ſondern arbeiten gerade am 
Nachmittage am fleißigſten. 

Die heftigen Nordoſt⸗ und Südweſtwinde, die ſich auf meinem Stande ganz beſonders 
bemerklich machten und im Frühjahr die Völker arg ſchwächten, gaben mir Veranlaſſung, auf 
Schutzmaßregeln bedacht zu ſein. 

Es wurde deshalb über dem Dache des Bienenhauſes ein Lattengeſtell, wie ſolches auf der 
Abbildung ſichtbar iſt, angebracht und, wenn der Nordoſt wehte, ein Tuch darüber gezogen; ließ 
der Wind nach, wurde es wieder abgenommen. Ein ähnliches Geſtell hält auch den Südweſtwind ab. 

5 Abgeſehen von dem Teile des Bienenhauſes, deſſen Rückſeite ſich an das Gebäude lehnt, 
bilden überall die Rückwände der verſchiedenen Teile des Bienenhauſes große Türen, durch welche 
das volle Tageslicht in die geöffneten Beußen fällt. Die Türen ſind verſchließbar; die Vorderſeite 
des Bienenhauſes aber iſt ſo eingerichtet, daß keine Beute herausgenommen werden kann. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Aber eine eigenartige Verwendung des lichkeit, ſich durch ſaftige Früchte erfriſchen zu 
Honigs zur Konſervierung von Früchten und können. Um dieſelben für dieſen Zweck aufzu⸗ 
von friſcher Butter berichtet der Bienenzüchter bewahren, verfährt er auf folgende Weiſe. Die 
Bourgeois in Bir⸗Bou⸗Rekba (Tunis). Im Juli, friſchen Früchte werden in ein Gefäß gelegt und 
in der heißen Zeit, iſt es eine große Annehm⸗ mit Honig begoſſen. Das Gefäß wird luftdicht 


. 


verſchloſſen und an einem kühlen Orte aufbewahrt. auf ſchöne Farbe und gutes Ausſehen. 5 Man 


Auch andere Früchte laſſen ſich auf dieſe Weiſe 
längere Zeit friſch erhalten. Von dieſen Früchten 
verſendet er auch an ſeine Freunde und bekommt 
dafür friſche Butter. Da er dieſe nicht gleich 
verbrauchen kann, ſo füllt er ſie in kleine Gläſer 
von ½ Pfd. Inhalt. Jedes Glas wird mit feiner 
Leinwand überbunden, die dann in flüſſiges 
Wachs getaucht wird. Dieſe kleinen Gläſer 
werden dann in ein größeres Gefäß geſtellt und 
das Ganze wird mit Honig übergoſſen und das 
Gefäß luftdicht verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe 
kann man Butter mehrere Monate friſch erhalten. 
Revue Hclectique. 


Die Schweizer Imker haben eine Einrichtung 
geſchaffen, um den An⸗ und Verkauf von 
Schwärmen zu erleichtern. Anfang Juni wird 
eine Liſte der Bienenzüchter, welche Schwärme 
verkaufen wollen, aufgeſtellt. Wer zu kaufen 
wünſcht, wendet ſich an den Vorſitzenden der 
Vereinigung und erhält dann eine Liſte der 
Angebote. Er ſetzt ſich mit dem Verkäufer in 
Verbindung, und dieſer muß alle nötige Sicherheit 
bieten bezüglich der Geſundheit ſeiner Bienen ꝛc. 
Die Verſendungsgefäße werden von der Ver⸗ 
einigung geliefert und ſind zurückzuſenden. 
Ausſtellungen über den Kauf ſind an den Vor⸗ 
ſitzenden zu richten. Le Rucher Belge. 

Die Schweizer Imker ſind ſeit einigen Jahren 
beſtrebt, einen bende Bienenſtamm zu 
züchten unter beſonderer Auswahl des Zucht⸗ 
materials, ſowohl der Königinnen, als auch der 
Drohnen, und haben zu dem Zwecke beſondere 
Zuchtſtationen eingerichtet, denen Königinnen zur 
Befruchtung überwieſen werden können. Zucht⸗ 
ziel iſt die Verbeſſerung des einheimiſchen 
Stammes. Eine Folge dieſes Vorgehens iſt nun 
jedenfalls auch der Handel mit Schwärmen. 


Der Verbeſſerung des Wienenſtammes redet 
das Wort The British Bee Journal und bemerkt, 
wenn die Bienenzüchter dieſer Frage nur halb 
ſo viel Zeit zuwenden würden, als andern 
Fragen, dann würde es beſſer um die Bienenzucht 
ſtehen, und man würde wahrſcheinlich größere 
Ernten und dadurch vermehrten Umſatz und 
größere Vorteile erzielen. Durch eine zielbewußte 
Zucht würde es möglich ſein, einen leiſtungsfähigen 
Stamm zu erzeugen. Das Hauptaugenmerk ſei 
auf fleißige Honigſammler zu richten, weniger 


rede jetzt auch einer alljährlichen Erneuerung der 
Königin das Wort; es ſtehe jedoch feſt, daß oft 
erſt im zweiten Jahre dieſelbe zu ihrer vollen 
Leiſtungsfähigkeit gelange. 

The British Bee Journal. 


Die Befruchtung der Königin in einem 
Rieſen zelt durch dazu auserwählte Drohnen iſt 
in Amerika ſchon verſchiedentlich verſucht worden. 
In den Gleanings wird darüber von einem 
Imker berichtet, der ſehr befriedigt von dem 
bisher erwähnten Erfolge iſt und ſicher iſt, daß 
die in dieſem Sommer weiter fortgeſetzten Ver⸗ 
ſuche ganz gelingen werden. 


Ein FJaulbrutgeſetz hat auch der Staat 
Ontario in Amerika erhalten. Nach demſelben 
wird ein Inſpektor angeſtellt, der die Unter⸗ 
ſuchungen ausführt und nach ſeinem Ermeſſen 
die Völker zur Vernichtung beſtimmt oder das 
Heilverfahren anordnet. Mit erheblichen Geld⸗ 
ſtrafen, 25—100 Dollar, werden diejenigen 
beſtraft, welche Anlaß zu weiterer Verbreitung 
der Faulbrut geben, oder dem Inſpektor die 


Unterſuchung des Standes verweigern oder auch 


den Anordnungen desſelben ſich nicht fügen ꝛc. 


Die Koſten für den Inſpektor werden durch eine 


Steuer von 3 Pf. pro Volk erhoben. 
The Canadian Bee Jonrnal. 


Der deutſche bienenwirtſchaftliche Zentralverein 
erſtrebt ſchon ſeit Jahren ein ſolches Geſetz, aber 
bisher ohne Erfolg. Es ſoll vorerſt das Weſen 
und die Urſache der Krankheit erforſcht werden, 
trotzdem ihre verheerende Wirkung als zweifellos 
feſtſteht, und an dieſer Tatſache kann auch die 
eingehendſte Forſchung nichts ändern. 


Ein Mittel für Damen, welche die gelbe 
Farbe ihres Halſes beſeitigen möchten, gibt The 
American Bee Journal in folgender Anweiſung. 
30 Gramm Honig, 1 Theelöffel voll Zitronenſaft, 
6 Tropfen Bittermandelöl, das Weiße von zwei 
Eiern und dazu ſo viel gutes feines Hafermehl 
werden gemiſcht, ſo daß ein weicher Teig entſteht. 
Dieſer wird für die Nacht auf den Hals gelegt 
und mit einem Stück alter, dünner, weicher Lein⸗ 
wand bedeckt. Drei- bis viermal wird das Ver⸗ 
fahren wiederholt, und die Oberfläche der Haut 
iſt von ſchöner glänzender Weiße. 


Beſprechung von Imlerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Was hat die ſpäte Auffütterung für 
Gefahren? 

Antwort: Nicht wenige und recht tief ein⸗ 
ſchneidende. Zunächſt die Gefahr einer unzeit⸗ 
gemäßen Aufregung und Strapazierung des 
ganzen Bienenvolkes, denn nicht nur die futter- 
nehmenden- und unterbringenden Bienen, ſondern 
auch alle anderen kommen zu einer ſpäten Zeit 
aus der Lage und Stimmung heraus, welche 
ihnen durch die Natur geboten war. Es kann 


da leicht vorkommen, daß ſchon im November 


oder Dezember das Bodenbrett der Wohnungen 


(Nachdruck verboten.) 


ſo dicht mit Toten bedeckt iſt, wie man es ſonſt 
nur im März vorfindet. Aber auch die Gefahr 
mangelhafter Verwandlung und Unterbringung 
des Futters iſt tief einſchneidend. Wenn ich 
auch die Bedeckelung keineswegs als unerläßliche 
Bedingung der Güte des Winterfutters betrachte, 
ſo iſt mir doch ganz unzweifelhaft, daß unſere 
Darreichung — ſelbſt wenn ſie aus einer Honig⸗ 
löſung beſtände — von den Bienen verarbeitet 
werden muß und daß dazu noch das Fliegen, Höſeln 


und manches andere gehört, was in ſpäter Zeit nicht 


gut ſtattfinden kann. Vollends das Unterbringen 


an der richtigen Stelle, die Aufſpeicherung da, 
wo es ohne ernſtliche Störung der Winterruhe 
erreicht werden kann, wie iſt das noch möglich, 
wenn erſt Mitte oder gar Ende Oktober der 
ſäumige Imker ſeine Völker verſorgen will? 
Daß eine Säurung des mangelhaft verwandelten 
und untergebrachten Futters ſehr nahe liegt und 
ſehr ſchwerwiegend iſt, kann ebenſo wenig in 
Zweifel gezogen werden. Manche andere Gefahr 
könnte ſich wohl noch nennen laſſen, aber ich 
denke, die hier bezeichneten dürften ſchon genügen, 
um als Warnungstafel zu dienen. 

Frage: Was für Völker ſoll man zur 
Königinnenzucht benutzen? 

Antwort: Da iſt wohl die am weiteſten 
verbreitete Anſicht die, daß nur gute Honig- 
völker dabei ins Auge gefaßt werden dürfen. 
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vorn bis hinten voll Honig ſein, es iſt doch 
gewiß kein gutes Volk, alſo auch kein gutes 
Honigvolk. Es muß alſo auch die Brut und 
dieſe neben dem Honig hervorragend ins Auge 
gelobt werden. Daß es ſich da nicht um die 

enge der Brut handelt, ſondern um ihre 
Geſchloſſenheit, Gleichmäßigkeit und normale 
Entwicklung, bedarf wohl keiner Ausführung. 
Wenn man vollends Königinnenzucht durch 
Brutableger betreiben will, wie könnte das anders 
geſchehen, als bei gutem Brutanſatz? Aber da, 
wo rechtzeitige Umweiſelungen ſtattfinden und 
guter Brutanſatz vorhanden iſt, wird auch der 
Bautrieb in erfreuliche Erſcheinung treten. Solche 
Völker werden nie im Zentrum ſchon Drohnenbau 
aufführen, werden aber auch nie ganz ohne 
Neubau bleiben. Immerhin iſt das auch eine 


(Siehe S. 107.) 


Was aber ſind gute Honigvölker? Solche, welche Frage nach der Güte eines Volkes, und man 


in dem und jenem Jahr beſonders große Ernten 
geliefert haben? oder die, welche regelmäßig 
Jahr für Jahr einen befriedigenden, wenn auch 
nicht beſonders hervorragenden Honigertrag geben? 
Ich neige der letzteren Klaſſe zu, da nicht das 
eine oder andere Jahr, ſondern nur die Regel⸗ 
mäßigkeit den Charakter eines Volkes feſtſtellen 
läßt. Das find dann aber auch gewiß Bienen- 
völker, die ebenſo im Bauen und Brüten regel- 
mäßig befriedigen. Das Schwärmen kann bei 
ihnen allerdings ganz aus der Mode kommen, 
aber ſtille Umweiſelungen müſſen eintreten. Es 
iſt wohl nicht undenkbar und vielleicht auch nicht 
der Erfahrung entbehrend, daß der Sammeltrieb 
ein Volk dermaßen beherrſcht, daß der Trieb zu 
einer rechtzeitigen Erneuerung des Muttertieres 
nicht vollkräftig wird, es weiſelt längere Zeit 
gar nicht oder unzeitig um. Da kann es von 


muß nach meiner Meinung einem ſonſt beachtens⸗ 
werten Volke Raum und Gelegenheit geben, um 
ſich auch darin zu bewähren, ehe man es zur 
Königinnenzucht verwendet. 8 

Frage: Kann es bei der Vermehrung durch 
Feglinge nicht leicht vorkommen, daß die dadurch 
entweiſelten Bienen in ihrer Beſtürzung ältere 
Maden zur Aufzucht einer jungen Mutter benutzen 
und dadurch die Qualität heruntergedrückt wird? 

Antwort: Das iſt mir doch bei rechtzeitiger 
und verſtändnisinniger Herſtellung eines Feglings 
nicht wohl denkbar. Bekanntlich ſind doch die 
jungen Bienen diejenigen, welche naturgemäß 
zur Aufzucht einer jungen Königin veranlagt 
ſind. Die fertigen jungen Bienen ſind und 
bleiben doch aber abgefegt. Die aus der 
altbedeckelten Brut des Mutterſtockes aber aus⸗ 
kriechenden Bienen ſind von dem Feglingsverfahren 


unbeeinflußt, bei ihnen alſo kann von einer „Be⸗ 
ſtürzung“ durchaus nicht geredet werden. Aber 
wenn man auchältere wieder zurückfliegende Bienen 
als die Bearbeiter der Brut zur Königinnenzucht 
annehmen will, es gibt nach meiner feſten 
Überzeugung eine Altersſtufe unter den Maden, 
welche jeden Verſuch dazu ausſchließt. Wenn 
auch die bekannten 6 Tage nicht immer als 
Grenze reſpektiert werden, eine ſchon dick ange⸗ 
ore und die Zellenwände ſtraff drückende 

ade wird nun und nimmermehr von den 
Bienen eines Muttervolkes zur Erziehung einer 
jungen Königin verwendet werden. Aber auch 
meine langjährigen und vielfältigen Erfahrungen 
ſprechen gegen die obige Befürchtung. Ich habe 
in keinem der Mutterſtöcke, deren ich ſeit mindeſtens 
10 Jahren alljährlich einige abfege, vor dem 
15. Tage eine reife junge Königin gefunden. 
Da kann doch auch niemals eine ältere Made 
dazu benutzt worden ſein. Aber das Ideal eines 
Stockes, welches zum Fegling verwendet wird, 
iſt doch auch das, worin ältere, ja eigentlich Maden 
überhaupt nicht vorhanden ſind, ſondern nur be⸗ 
deckelte Brut und friſche Eier. Und dieſes Ideal iſt 
von mir einige Male auch verwirklicht geſehen 
worden. Da iſt doch erſt recht ſolch ein Mißgriff 
der Bienen völlig ausgeſchloſſen. 

Frage: Wie lange ſoll man eine Königin in 
einem Bienenſtock, welcher nicht ſchwärmt, laſſen? 


ee 


Antwort: So lange als fie in ihren 
Leiſtungen befriedigt. Die Zeit, wo man mit 
der Zweijährigkeit den Vogel abgeſchoſſen zu 
haben glaubte, iſt doch wohl vorbei. Weder 
dieſes noch ein geringeres oder größeres Maß 
der Lebenszeit iſt das ausſchlaggebende, jondern 
die Tüchtigkeit, die Leiſtungsfähigkeit. Keine, auch 
die jüngſte Königin iſt tüchtig und leiſtungsfähig 
genug, um zu bleiben, welche eine zerſtückelte 
und mit Buckeln untermiſchte Brut liefert; jede 
Königin, auch die dreijährige, iſt zu reſpektieren, 
welche in der geſchloſſenen Eierlage und in 
en Erweiterung ihrer Brutellipſen be⸗ 

iedigt. 

Ob 3, 5 oder noch mehr Bruttafeln vorgefunden 


werden iſt Nebenſache; die Ausdehnung der Lege⸗ 


gänge beruht viel mehr auf den Brutbienen, als 


auf der Königin. Freilich kann auch die ungleiche 
Brut (Eier, Maden und Deckel in einer Ellipſe) 
mit von der Brutpflege der Bienen herrühren. 
Aber diejenige Zerſtückelung, bei welcher Pollen⸗ 
Honig- und Brutzellen durch einander kommen 
und diejenige, welche zwiſchen glatten überbuckelte 

Zellen mehrfach ſehen läßt, diejenige endlich, bei 
welcher die Ellipſenform überhaupt gar nicht 
mehr eingehalten wird, ſondern bald da, bald 
dort eine mit Brut ſich zeigt, deutet gewiß da⸗ 
rauf hin, daß eine Erneuerung der Königin 
not tut. 


\ 
Y 


Vermiſchtes. = 


Allerhöchſte Auszeichnung. Se. Majeſtät 
Kaiſer Franz Joſef I. hat dem Molkereidirektor und 
Fachſchriftſteller Herrn Alois Alfonſus in Wien 
die mit dem Allerhöchſten Bildnis und Wahlſpruch 
geſchmückte goldene Medaille verliehen. 

Vorliegende Bienen ſind ein Beweis davon, 
daß der Imker ſein Handwerk nicht verſteht. 
Derartige Stöcke ſind übervölkert, und in 
dieſen Zuſtand darf kein Volk hineingeraten 
wenn man wünſcht, daß es ſeine Kräfte voll 
ausnutzen ſoll. Und nicht erſt dann ſoll man 
eingreifen, wenn die Übervölkerung bereits in 
Erſcheinung getreten iſt, ſondern ſchon vorher, 
wenn ſich die Anzeichen der Übervölkerung nur 
erſt bemerklich machen. Auch hier heißt es, daß 
Vorbeugen leichter und beſſer iſt als Unterdrücken. 
Das rechtzeitige Eingreifen beſteht bei einem 
Honigſtock in wiederholter Entziehung reifer Brut 
und Erſatz der entnommenen Tafeln durch Kunſt⸗ 
waben, bei dem Schwärmſtock darin, daß man 
unverzüglich zur Bildung eines Kunſtſchwarmes 
ſchreitet. Die Bienen ſollen zur Sommerzeit 
wohl das Flugloch gut beſetzt halten, aber ſie 
dürfen ſich nicht über die ganze Vorderwand der 
Wohnung verbreiten und hier tagelang in träger 
Ruhe verharren. W. 

Das Aufſtellen ſtarker Schwärme iſt zwar 
an und für ſich ganz richtig; allein als bedin⸗ 
gungsloſe Regel kann man dieſes, wenn es ſich 
um Nachſchwärme handelt, nicht aufſtellen. 
Starke Nachſchwärme kann man nur gewinnen, 
wenn man deren mehrere vereinigt, bis ſie die 
Stärke eines normalen Volkes erreichen. Stellt 
man ſie ſofort in dieſer Stärke auf, ſo treten 


zwei Übelſtände in Erſcheinung. Erſtens führt 
ein von vornherein recht ſtark gemachter Nach⸗ 
ſchwarm lange nicht ſo ſchönen Bau auf, als ein 
ſolcher von mäßiger Stärke, und zweitens kommt 
es nicht ſelten vor, daß ſich die Bienen oft bis 
zu acht Tagen hin nicht um die Königinnen einigen 
können und ſchließlich wohl gar weiſellos werden. 
Daraus ergibt ſich die Lehre, daß es wohlgetan 
iſt, Nachſchwärme anfangs nur in mäßiger 
Stärke aufzuſtellen, ſie dann aber nachträglich, 
in allmählicher Weiſe, zu verſtärken. W. 
Regeln für den Wanderimker. Da die 
Heide überall am 10. oder 11. Auguſt vollſtändig 
aufgeblüht iſt, ſo müſſen die Bienen wenigſtens 
zu diefer Zeit an Ort und Stelle fein. Es iſt 
aber gut, wenn ſie ſchon einige Tage zuvor dort 
ſind, damit ſie ſich einfliegen können. Die vollen, 
mit Sommerhonig gefüllten Waben werden vor 
der Reiſe ausgeſchleudert und leer zurückgegeben, 
doch ſoll man den Stöcken im Falle des Fehl⸗ 
ſchlagens der Wandertracht ſoviel Vorräte be⸗ 
laſſen, daß ſie nicht verhungern. Einen Teil der 
Honigwaben hebt man im Wabenſchrank zu Not⸗ 
fütterungszwecken auf. Nur mit volksſtarken und 
weiſelrichtigen Stöcken ſoll man wandern. Die 
Stöcke im noch verpackten Zuſtande mit ge⸗ 
ſchloſſenen Fluglöchern nach dem Abladen erſt 
noch einige Zeit ſtehen zu laſſen, „damit ſich die 
Bienen beruhigen“, iſt nicht notwendig. Man 
kann die Stöcke direkt vom Wagen herab auf 
ihre Plätze ſtellen und die Fluglöcher ſofort 
öffnen. Durch die Erſchütterungen auf der Reiſe 
werden die Bienen außerordentlich zahm. Mög⸗ 
lichſt alle drei Tage ſoll man den Wanderſtand 


hen und ſehen, ob alles in Ordnung iſt. 
Um allen Weiterungen zu entgehen, tut man gut, 
ſich zuvor zu vergewiſſern, ob der Standort der 
polizeilichen Genehmigung ſicher iſt. W. 
Ausreichende Lüftung der zu transportierenden 
Bienenſtöcke iſt die erſte Bedingung. Ps genügt 
loch das Flugloch mit Drahtgitter oder durch⸗ 
löcherten Schiebern zu verſchließen. Viele Bienen 
ſtarker Völker drängen, wenn ſie warm werden, 
nach dem Flugloch, keilen ſich in demſelben feſt 
und agen andere krabbeln ſich bei dem 
unabläſſigen Bemühen, nach außen zu gelangen, 
zu Tode. Am ſchlimmſten iſt es, wenn das 
Tageslicht, durch das Gitter fällt. Beſſer iſt es 
daher, die Fluglöcher mit naſſem Mooſe, Lumpen 
oder Werg feſt zu verſtopfen, die Tür heraus⸗ 
zunehmen und die Offnung mit Gaze oder 
loſe gewebter Jute zu verſchließen. Dieſes Material 
läßt genügend Luft durch und verhindert das 
Einfallen des Tageslichtes. Auch die Strohkörbe 
werden mit dieſem Material verpackt, d. h. die 
ganze untere Offnung wird damit überzogen, 
durch die Zipfel werden Drahtnägel geſteckt, 
erſtere einigemale herumgedreht und die Nägel 
dann in die Korbwand geſchoben. Feſt gewebte 
Leinwand mit einem eingeſetzten kleineren Stück 
Drahtgitter ſind aus obengenannten Gründen 
bei ſtarken Völkern ebenfalls verwerflich. W. 
Imſerregeln zur Zeit der Honigernte. 
„Man gebe mir ſo viel leere Waben, als 
ich brauche, und ich will den Teufel barfuß 
tanzen laſſen.“ (Berlepſch.) Zeige mir Deinen 
Vorrat an leeren Waben, und ich will Dir ſagen, 
wes Geiſtes Kind Du biſt! Schleudere, aber 
nicht alles, ſondern laß auch den Bienen ihr 
Teil, damit ſie ihre Winternahrung behalten! 
Reſerviere Dir für jeden Deiner Stöcke 2—3 
gefüllte und bedeckelte Honigwaben, damit Du 
im kommenden Frühjahr „habeſt zu geben dem 
Dürftigen!“ Sei beim letztmaligen Schleudern, 
wenn die Natur keine Tracht mehr darbietet, 
vorſichtig, damit Du keine Räuber anlockſt! 
Trage die Waben ſchnell weg vom Stande und 
ſchleudere in einem dicht geſchloſſenen Raum! 
Zum Ablecken gib die geſchleuderten Waben 
erſt am ſpäten Abend zurück! Laß den Honig 
2—3 Tage hindurch an einem luftigen, trockenen 
Ort offen, nur leicht mit einem Tuche oder 
Papier überdeckt, ſtehen und nimm dann erſt 
die nach oben gekommenen Wachsteilchen und 
den Schaum ab! W 


Zwei Verſuche mit „Nektarin“ als Winter- 
ſutter. Im Herbſt 1904 winterte eine größere 
Zahl hieſiger Bienenzüchter die Völker mit 
Nektarin“ von der Firma Dr. O. Follenius in 
Hamburg ein. Wir hatten dies Nährmittel mit 
ſehr gutem Erfolge im Frühjahr angewendet und 
ſetzten darauf große Hoffnungen. Leider er⸗ 
fuhren wir eine bittere Enttäuſchung; denn unſere 
Völker kamen ruhrkrank aus dem Winter. Nur 
einer hatte dem ſchönen, dickflüſſigen Futter tüchtig 
Waſſer zugeſetzt und das Rechte getroffen. Der 
Honig des trockenen Sommers 1904 war völlig 
waſſerarm, und das unverdünnte „Nektarin“ konnte 
das Fehlende nicht erſetzen. Die wenigen lebens⸗ 
fähigen Völker erholten ſich nun 1905 noch durch 
„Nektarin“⸗Fütterung bis zum Schwärmen. Einige 

von uns haben nun noch einen zweiten Verſuch 


von 1905 zu 1906 gemacht. 20 abgetrommelte 
Lüneburger wurden auf leeren, pollenloſen Bau 
geſetzt und nur mit 20 Pfd. „Nektarin“, aber 
diesmal gehörig verdünnt und das Waſſer warm 
untergerührt, eingewintert. Fünf davon find 
leider in der unverhofft gekommenen Kälteperiode 
des Nachwinters verhungert, ein Beweis, daß 
20 Pfd. nicht immer genügen; die anderen ſind 


heute die Zierden unſerer Stände, und wir haben 


die Genugtuung, erklären zu können, daß wir 
zu den dauernden Freunden des „Nektarin“ als 
eines guten, bequemen Futters für unſere Bienen 
gehören. 

Bunzlau. Bloy. 

Wir haben unſern Völkern jederzeit ungefähr 
10—12 Pfd. Honig belaſſen und noch ebenſoviel 
nicht zu dicke Zuckerlöſung gere icht. Mit dieſer 
Einfütterung ſind wir ſowohl in Bezug auf die 
Überwinterung als auch hinſichtlich der Brut⸗ 
entwicklung im Frühlinge ſtets recht zufrieden 

eweſen. Dieſe Erfahrung haben außer uns 
Tauſende von Imkern gemacht. Seit einiger 
Zeit ſucht man jedoch von verſchiedener Seite 
die Zuckerlöſung als Winterfutter in Mißkredit 
zu bringen, um dem Abſatz des oben erwähnten 
„Nektarins“ die Wege zu bahnen. Den 
Lobeserhebungen über dieſes Produkt treten 
deshalb im bienenwirtſchaftlichen Zentralblatt, 
Heft 4, zwei Imker entgegen, die an der Hand 
ihrer vieljährigen Erfahrungen erklären, daß ihre 
ölker, ſowohl auf Honig und Zuckerlöſung, als 
auch auf Zuckerlöſung allein, ſtets geſund 
und volksſtark durch den Winter ge⸗ 
kommen ſind und ſich im Frühlinge gut 
entwickelt haben. 

Für die Bruternährung halten wir allerdings 
Honig auf jeden Fall für geeigneter als irgend 
ein Erſatzmittel, ſelbſt wenn demſelben, wie dem 
„Nektarin“, Nährſalze und Pollenkörner zugeſetzt 
ſind. Wer gezwungen iſt, ſeinen Völkern allen 
Honig, weil für die Überwinterung ungeeignet, 
zu nehmen, tut daher nach unſerer Überzeugung. 
gut, wenn er für jedes Volk 2—3 volle Honig⸗ 
waben aufhebt, um ſie den Völkern im zeitigen 
Frühjahr zu reichen. 

Wenn wir auch nichts Weſentliches gegen die 
Fütterung mit „Nektarin“ einzuwenden haben, 
ſo hat dasſelbe doch nach unſerer Überzeugung, 
die ſich mit den im Zentralblatt, Heft 4, ver⸗ 
öffentlichten Ausführungen völlig deckt, nichts 
vor der ſelbſtbereiteten und daher ſicherlich 
billigeren Zuckerlöſung voraus. 

Die Redaktion. 


n neues Cösmittel zur Herſtellung der 
Kunſtwaben mit der Rietſche'ſchen Wabenpreſſe, 
das alle bisher bekannten Mittel übertreffen 
dürfte und dabei völlig koſtenlos von jedermann 
gewonnen werden kann, ſpielte mir der Zufall 
im vorigen Jahre in die Hände. Ich beabſich⸗ 
tigte, Molke zu verwenden, die übrigens auch 
gut löſt, wurde aber vom Milchmanne im Stiche 
gelaſſen. Da ſehe ich, wie mein Dienſtmädchen 
das Waſſer von geriebenen rohen Kartoffeln ab- 
gießt. Ich laſſe mir etwas von dem Waſſer 
geben, probiere es, und ſiehe da, der Erfolg war 
großartig. Ich habe in dieſem Frühjahre für 
verſchiedene Mitglieder des hieſigen Vereins 
Kunſtwaben gepreßt und ſtets das bewährte 


Kartoffelwaſſer als Lösmittel benutzt, der Erfolg zu gebrauchen. Wenn in der Volllracht der 


war ſtets ein gleich guter. Ein Feſtkleben, wie 
es bei andern Mitteln zuweilen vorkommt, habe 
ich nie zu verzeichnen gehabt. Ein Einfetten der 
Ränder der Wabenpreſſe, wie es bei der Miſchung 
mit Honig und Spiritus nötig iſt, iſt nicht er⸗ 
forderlich. 
Mühlhauſen (Th.). Barthel. 


Züchterkonferenz. Wie die badiſche Bienen⸗ 


zeitung berichtet, veranſtaltete, dem Vorbilde 
der Schweizer nacheifernd, der Bezirksbienenzucht⸗ 
verein zu Emmendingen unter ſeinem erſten Vor⸗ 
ſtande, des um die Hebung der zielbewußten 
Imkerei hochverdienten Oberlehrers Kilchling 
in Theningen, ſeine erſte Züchterkonferenz. 
Außer den 26 zur Teilnahme berufenen Herren 
waren noch zahlreiche Imker, zum Teil ſogar 
aus weiter Ferne, erſchienen, um den Vor⸗ 
trägen und Verhandlungen beizuwohnen. Die 
Themen, die behandelt wurden, lauteten: Was 
wir wollen — die Raſſenzucht — wie leiten wir 
die Zuchten ein? — die Verwendung der Zellen 
und Bildung von Sektionen — die Benutzung 
der Stationen — und die Kennzeichen einer guten 
Königin. — Die Verhandlungen dauerten mit kurzen 
Unterbrechungen von morgens 8 bis 6 Uhr abends 
und erforderten die volle Spannkraft der Teil⸗ 
nehmer. Mit dem Wunſche, daß der an dieſem 
arbeitsreichen Tage ausgeſtreute Samen reiche 
Früchte tragen möge, trennte ſich die auserleſene 
Imkerſchar. 

Wir freuen uns des friſchen, fröhlichen Lebens 
und Strebens, das ſich jetzt im ganzen deutſchen 
Vaterlande auf dem Gebiete der Bienenzucht 
bemerkbar macht. Die zahlreichen mehrtägigen 
Kurſe, die überall ſtattfinden, die Beobachtungs⸗ 
ſtationen, die hier und da ins Leben gerufen 
wurden oder noch eingerichtet werden ſollen und die 
oben erwähnte Züchterkonferenz ſind Beweiſe 
dafür, daß man nicht mehr gewillt iſt, ſich alles 
ſelbſt zu überlaſſen, ſondern beſtrebt iſt, in ernſter 
und emſiger Arbeit eine ſegensreiche Weiterent⸗ 
wicklung des Bienenzuchtbetriebs herbeizuführen. 

Möge jeder an ſeinem Teile dazu bei- 
tragen, daß das Werk gelingen möge! 

Die Redaktion. 

Aus Hinterpommern. Mit ſtolzen Maſten 
und vollen Segeln hinaus aus dem Hafen, mit 
gebrochenen Maſten und zerriſſenen Segeln 
zurück — ſo iſt es uns Imkern in dieſem ſonder⸗ 
baren Frühling auch ergangen. Was für herrliche 
Hoffnungen hatte doch der ſchöne April und die 
erſte Hälfte des Mai gezeitigt! Manch' Imker 
ſah ſich ſchon im Geiſte vor übervollen Honig⸗ 
kübeln, ratlos, wie er, den goldenen Segen an 
den Mann bringen ſollte. Aber es iſt bekanntlich 
dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Der Mai hat vom 17. ab und der 
Juni bislang täglich dafür gründlich geſorgt. 
Regen nach dem Verſe: „Und der Regen regnete 
jeglichen Tag“, Kälte, daß das Wort vom „Pelz 
bis Himmelfahrt“ gänzlich zu ſchanden geworden, 
denn nach Himmelfahrt war er noch wunderſchön 
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Ofen ſtändig geheizt werden muß, ſteht's bekanntlich 
mit den Immen ſchlecht. Die Völker waren 
überhaupt durch die Schuld des letzten Spät⸗ 
ſommers, der, wo die Spekulationsfütterung fehlte, 
keine Spätbrut ermöglichte, nur mittelſtark, trotz 
des günſtigen Winters, der wenig tote Bienen 
gebracht. Die erſten Schwärme fielen vom 
5. Juni ab; wer aber nicht ſogleich mit dem 
Futtertrog gekommen, mag ſie inzwiſchen durch 
Verhungern ſchon wieder verloren haben. Die 
Volltracht, hier meiſtens Klee und Hederich, ſtellte 
ſich diesmal ſehr früh ein, zugleich leider das 
kalte, regneriſche Wetter. Die frühe Entwickelung 
der Gräſer und Pflanzen bedingt ein frühes 
Mähen. Schon fallen Klee und Wieſenkräuter 
unter der Senſe. Sollte das Wetter ſich noch 


ändern, wozu heute, am 11. Juni, noch wenig 


Ausſicht iſt, ſo werden den Bienen die vollen 
Honigtöpfe im Felde ſozuſagen vor der Naſe weg⸗ 
genommen, und es bleibt für ſie nicht mehr viel 
übrig. Man darf mit Recht zweifeln, ob ſie 
noch den Winterbedarf eintragen werden; an 
Honigertrag iſt jedenfalls kaum mehr zu denken, 
für uns Imker in Hinterpommern nach dem 


traurigen Vorjahr ein doppelt harter lag. 

Wo ſteht es beſſer? f 5 8 
Klaptow. Auop. 
Der beſtrafte Honigdieb. In der Legende 


von St. Junianus wird folgendes erzählt: 

Der Heilige hatte ſich mit ſeinem Diener 
Markus an einen einſamen Ort zurückgezogen 
und dort eine Klauſe errichtet. aneben lag 
ein umhegter Garten, worin ſowohl Gemüſe ⸗ als 
Bienenzucht betrieben wurde. Zur Nachtzeit ge⸗ 
lang es einem Diebe, den Zaun zu überſteigen 
und in das Bienenhaus einzudringen. Er ergriff 
den ſchwerſten Stock und wollte ſich davon ſchlei⸗ 
chen, aber — ſeine Hände blieben wie gefeſſelt 
in der Lage, die Kräfte verließen ihn, und die 
Füße waren gelähmt. Er vermochte kein Glied 
zu regen und mußte wie angewurzelt auf der 
Stelle verharren. | 

Den nahiten Morgen erhebt ſich der Knecht 
in aller Frühe, ergreift ſeine Hacke und geht zum 
Garten. Da vernimmt er ein jämmerliches Stöh⸗ 
nen aus dem Bienenhauſe, eilt hin und ſieht 
den Böſewicht in ſeiner qualvollen Lage. Dieſer 
fleht ihn an, er möge ſeinen Herrn doch für ihn 
bitten, ihm zu verzeihen und ſeine Erlöſung aus 
dem ſchrecklichen Zuſtande zu bewirken. 

Der Diener ſpringt zur Klauſe und berichtet 
mit einer gewiſſen Schadenfreude, was er geſehen 
und gehört hat. Junianus verweiſt ihm ſein 
ſündhaftes Verhalten und befiehlt, den Unglück⸗ 
lichen ſofort herbeizuführen. ährend Markus 
beſchämt hinausgeht, um den Auftrag auszurichten, 
ſendet der Heilige ein Gebet zum Allerhöchſten 
um Befreiung des Diebes. Als dieſer vor ihm 
erſcheint, richtet Junianus väterliche Ermahnungen 
an ihn, ſättigt ihn mit Honig, beſchenkt ihn reichlich 
und entläßt ihn unter den beſten Wünſchen für ſein 

J. Breiden. 


zeitliches und ewiges Wohlergehen. 
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Im Lichte der Praxis und . 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener-Hoffenheim, i. V.) 


Nichts iſt unſicherer als das Wetter und alle Wetterprophezeiungen, das haben die 
letzten Wochen wieder deutlich gezeigt. Immer hatten die Imker noch Hoffnung, daß 
es bald beſſer werde, nun beginnt ſich beim Imker, wie den Immen immer mehr eine 
Gleichgültigkeit einzuſchleichen, die begreiflich, aber unter allen Umſtänden ſchädlich iſt. 
Der Imker bleibt Tage lang dem Bienenſtande fern, es iſt ja doch nichts los, und ſchon 
findet überall der Satz jenes Schweizer Bienenzüchters Zuſtimmung, der über die Wag- 
ſtöcke in allen Tonarten ſchimpfte, weil er ſich zu Tod ärgern muß, wenn er jeden Abend 
das traurige Reſultat ablieſt. Das iſt ja wahr, es iſt kein Vergnügen, fortwährend an 
der Arbeit zu ſein und keinen Erfolg zu ſehen. Doch wir hoffen ruhig weiter, und 
wir arbeiten auch weiter. Das iſt jetzt ſehr wichtig, wo die Bienen meiſt die Drohnen 
abgetrieben haben und wo man da und dort Völker trifft vollſtändig ohne Brut. Der 
Anfänger vermutet Königinloſigkeit, der erfahrene Imker aber bringt dieſen Zuſtand mit 
Witterung und dem Mangel an Tracht in Zuſammenhang. Bei genauer Unterſuchung 
beſtätigt ſich auch meiſt dieſe Annahme, das Volk iſt völlig ohne Futtervorrat. Gibt 
man am Abend eine Flaſche Honiglöſung, ſo findet man meiſt ſchon am nächſten Tag 
Eier. Soweit darf es der Imker nicht kommen laſſen und noch viel weniger ſoweit, 
daß im Juli, wie ich es nun von dieſem Jahr ſchon verſchiedenfach gehört habe, Völker 
oder Schwärme Hungers ſterben. Da hilft ſelbſt die etwa noch kommende Tracht nicht 
mehr, darum heraus aus der Gleichgültigkeit, ihr Imker und Immen, was nicht iſt, kann 
noch werden. Wer ſchläft, wenn der Feind vor der Türe ſteht, dem geſchieht es recht, 
wenn er überrumpelt wird. 

Noch ein anderes Gebiet dürfen wir jetzt eo nicht aus dem Auge laſſen, das 


*) Zu unſerm größten Bedauern it zur Beit Herr Roth durch Krankheit verhindert, die 
„Monatsſchau“ zu ſchreiben, und hat Herr Pfarrer Graebener die Güte, ihn bis zu ſeiner Geneſung 
zu vertreten. Möchte ſich unſer geſchätzter Mitarbeiter recht bald wieder des beſten Wohlſeins er⸗ 
freuen! Die Redaktion. 
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it die Königinnenzucht. Sie bedarf jetzt beſonderer Aufmerkſamkeit. Ein Königinzucht⸗ 
ſtöckchen, das Futtermangel hat, kann nichts Taugliches zuwege bringen. Auch jetzt noch 
iſt es möglich, bei etwas Fütterung die ſchönſten Königinzellen in ſtarken Völkern zu er⸗ 
halten, ja ſelbſt in normalen, königinrichtigen Völkern können ſolche erzogen werden, 
wenn man den Honigraum vom Brutraum durch ein Abſperrgitter trennt und dann in 
erſterem künſtliche oder natürliche, eben begonnene Weiſelzellen zur Weiterpflege beigibt. 
Dieſes Stück amerikaniſcher Königinnenzucht dürfen wir ruhig herübernehmen, denn ſo 
bekommen wir Nachſchaffungszellen, die ſich von der Schwarmzelle gar nicht unterſcheiden, 
gepflegt von einem ſtarken Volk und gezogen, während im Stock eine Königin legt. Ein 
kleiner Kniff, den ich in letzter Zeit anwende, erleichtert die Erreichung des Zieles. Ich 
habe in den wenigſten Stöcken Abſperrgitter. Da kommt es nun dann und wann vor, 
daß die Königin auch im Honigraum Eier abſetzt. Treffe ich einen ſolchen Stock, ſo 
hänge ich die Brutwaben mitſamt der Königin nach unten, bringe ein Abſperrgitter ein und 
gebe nun dem Volk nach einigen Stunden in den Honigraum eine Anzahl friſcher Weiſel⸗ 
zellen, die um jo lieber gepflegt werden, als ſich die Honigraum-Bienen bis zu einem 
gewiſſen Grad königinlos fühlen, da bisher die Königin ſich in ihrer Mitte bewegte. 
Am beſten verwendet man hierzu künſtliche Königinzellen, die man aus den Zellen irgend 
eines weiſelloſen Völkchens mit Futterbrei belegt und dann aus einem guten Zuchtvolk 
belarvt. Wenn auch zuerſt nur wenige von dieſen Zellen im königinrichtigen Volk weiter 
gepflegt werden, weil der Futterbrei nicht aus dem Volke war, ſo kann man doch nach 
1— 2 Tagen aus einer gepflegten Zelle nochmals 5—6 mit Futterbrei neu belegen und 
dann belarven, jetzt werden ſie alle angenommen, weil es Futterbrei desſelben Stockes iſt. 
Eben weil wir noch auf Tracht hoffen dürfen, iſt es gut, einige legende Königinnen 
in Reſerve zu haben. Sobald es dann wieder Honig gibt, iſt es leicht und ein großer 
Vorteil, die alten Königinnen durch junge zu erſetzen. Man geht da oft viel zu viel 
nach der Schablone. Jetzt hat man eine junge Königin, dort ſitzt noch eine alte, alſo 
heraus mit der letzteren und dafür die erſtere an ihre Stelle! Das iſt in trachtloſer 
Zeit nicht ſo einfach. Die Schweizer haben recht, daß ſie für alle wichtigen Operationen, 
beſonders aber für Vereinigung und das Beiſetzen von Königinnen die Forderung aufs 
geſtellt haben: ſatt und verlegen. Ein Volk, dem es an Futter fehlt, das wegen gänz⸗ 
lichen Trachtmangels herumlungert, wird ſchwer eine Königin annehmen. Ganz anders 
wenn freudiges Arbeitsgeſumme eingetreten, wenn die Bienen ſchwer beladen heimkehren. 
Da befreunden ſie ſich raſch mit jeder Veränderung im Stock. Darum jetzt in der tracht⸗ 
loſen Zeit bei Fütterung nachziehen und bei Beginn der Tracht beiſetzen, das iſt das 
einzig Richtige. Ja ſelbſt dann, wenn jetzt die Annahme einer Königin gut von ſtatten 
ginge, iſt noch Gefahr für dieſelbe vorhanden. Wenn ſie ſich mit der Eierlage nicht nach 
den Vorräten des Volkes richtet und beſonders wenn wenig junge Bienen im Stock ſind, 
zeigt man ihr trotz erſtlich freundlicher Aufnahme die Stelle, da der Imkerſchreiner das 
Flugloch hingemacht hat, d. h. die Bienen werfen ſie hinaus. Will gar jemand die 
direkte Methode des Beiſetzens einer Königin verſuchen, wie ſie jetzt von Dr. Brünnich 
in Zürich empfohlen wird, ſo muß Tracht vorhanden ſein oder zuvor gefüttert werden. 
Dann allerdings iſt es richtig, daß ein weiſelloſes Volk eine Königin, die man eine 
halbe Stunde hungern ließ, anſtandslos annimmt, wenn man einen Zug Rauch unter 
das Fenſter gibt, die Königin einlaufen läßt und nochmals eine Rauchwolke nachbläſt. 
Es geht, ich hab's mehrere Male ſelbſt mit Erfolg durchgeführt. Eine Freude iſt es 
zweifellos, wenn ſo ein jung begattetes Tier, das eben mit der Eierlage begonnen und 
im Zuchtſtöckchen aus Legedrang eine ganze Menge Eier in jede Zelle gelegt, ohne Ein⸗ 
ſperrung direkt dem Volk beigegeben werden und mit Unterbrechung von kaum einer 
Stunde fortlegen kann. Ob aber derartige Verſuche allgemeine Übung werden, das 
möchte ich bezweifeln. Dem einfachen Imker, der nicht ſelbſt Königinnenzucht treibt, iſt 
das einzelne Tier ſo wertvoll und wichtig, daß er lieber 2—3 Tage wartet und dann 
ſicher geht, daß die Königin angenommen wurde. 2 
Und nun noch einen Rat, den der Schreiber der Betriebsregeln ſchon vor vier 
und acht Wochen den Leſern dieſer Zeitſchrift gab und welcher dahin ging, die Schleuder 
fleißig zu gebrauchen. Möge es recht bald wahr werden, daß ſie nicht eingeroſtet iſt, 


daß he noch 5 5 daß ihr der köstliche Honig entfließt, auf den die Stammkunden 
ſchon ſo lange warten. Imker und Immen werden wieder freudiger und Hasen ihrer 
Arbeit nachgehen. | 


Erwiderung zum Artikel: 


Kann eine junge Königin, nachdem fie mit der Eierlage 
begonnen, noch befruchtet werden? 
Von Dr. Srünnid, Ottenbach bei Zürich. 


Geehrte Redaktion, geſtatten Sie, daß ich mich gegen die auf S. 99 gegen mich, 
reſp. die Zuverläſſigkeit meiner Beobachtungen gemachten Angriffe verteidige und zwar 
nur dies eine Mal, da ich nicht beabſichtige, ſtets auf derartige Einwände einzugehen, 
die mir eine mangelnde Genauigkeit der Beobachtung vorwerfen. Ich beſchäftige mich 
ſeit vielen Jahren aufs eingehendſte mit der Anatomie und Phyſiologie der Bienen (ſchon 
mein Album in Mailand beweiſt das), ſowie mit allen Details der Bienenzucht, daß 
es mir nicht gleichgültig ſein kann, wenn mir inkorrekte Beobachtung und Deutung bor- 
geworfen wird. 

Zunächſt zum Hauptpunkte bemerke ich folgendes. Vor längerer Zeit ſprach ich mit 
dem Züricher Profeſſor der Zoologie hierüber. Derſelbe ſagte mir, daß die Tatſache, 
daß eine Königin nach begonnener Eierlage befruchtet werde, weder erſtaun— 
lich, noch unwahrſcheinlich ſei, da dieſelbe Erſcheinung auch bei anderen 
Tieren öfters vorkomme. Ich beſtreite aufs entſchiedenſte, daß in meinem Falle 
eine eierlegende Arbeiterin im Spiele war, ein Fron, auf den allerdings jeder er— 
fahrenere Bienenzüchter kommen konnte, da ihm die näheren Einzelheiten unbekannt 
waren. Ich wollte nicht ins Breite gehen, ſonſt hätte ich über dieſe eine Beobachtung 
allein leicht 10 Seiten ſchreiben können, aber ich liebe die Kürze, wie jeder zugeben 
wird, der je etwas von mir geſchriebenes geleſen hat. Ich bilde meine Sektions in 
der Regel ( (früher ganz ausſchließlich) auf den unter 3, S. 71 angegebenem Wege. Die 
Bienen der Sektions werden alſo einem ganz normalen, weiſelrichtigen Stand— 
volke entnommen. Wenn H. Mulot behaupten will, daß in einem ſolchen Volke nach 
5 Tagen ſchon (in einer fremden Wohnung und an fremdem Standort) eierlegende 
Arbeiterinnen entſtehen können, ſo konſtatiere ich, daß ich dies nach der Anatomie und 
Phyſiologie der Biene als durchaus für ausgeſchloſſen halte; wenn er aber gar ſagen 
will, etwas Derartiges ſchon erlebt zu haben, jo erlaube ich mir meinerſeits die Be— 
merkung, daß jene bezügl. Beobachtung nicht einwandfrei war. Ich ſelbſt blicke im 
Punkte: eierlegende Arbeiterinnen auf eine reiche, ja allzureiche Erfahrung zurück, als daß 
ich von meiner oben gemachten Behauptung etwas zurücknehmen könnte. 

Auch meine andere „nicht einwandfreie Beobachtung“, daß Königinnen ſchon nach 
1392 Tagen ſchlüpfen können, kann ich nicht zurücknehmen. Es iſt dies eine Frage, die 
nur ein intenſiver Königinnenzüchter beantworten kann, und ich behaupte allerdings, 
entſcheiden zu können, ob eine Made 4 oder 5tägig iſt. Ich doolittle mit den kleinſt— 
möglichen 3½—4 tägigen Maden, trotzdem kam es mir mehr als einmal vor, daß am 
10. Tage eine Königin geſchlüpft war, weshalb ich jetzt ſtets am 9. Tage die Weiſel— 
zellen in den Brutofen verſetze. Eine weitere unrichtige Behauptung wird mir betreffs 
des Beginns der Eierlage einer jungen Königin zugeſchoben; vielleicht verſteht mich 
H. Mulot, wenn ich nun ausführlich ſage: Junge Königinnen kommen früheſtens nach 
5 Tagen zur Begattung, die erſten Eier werden durchſchnittlich am 10. Tage gelegt. 

Wenn jemand in der Bienenzucht gewiſſenhafteſte Beobachtung und ſorgfältigſte 
Deutung verlangt, ſo bin ich's; werden doch alljährlich in den Bienenzeitungen eine 
Menge der dümmſten Behauptungen aufgeſtellt, und trotzdem möchte ich behaupten: in 
der Bienenzucht iſt kein Ding unmöglich. Wie oft ſchon machte ich Erfahrungen, 
die gegen die Theſen der Lehrbücher verſtoßen: ich ſah Pollen in Drohnenzellen, Drohnen 
mit Bienenläuſen, vollkommen normale Drohnen in Weiſelzellen und vieles andere. 
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Darum heißt es in der Aufſtellung von Theſen ſehr vorſichtig fein und ſich hüten, ſchroff 
Behauptungen z. B. vom Verſchleppen der Eier durch die Bienen u. a. m. ohne weiteres 
als falſch zu erklären. Es gibt eben mitunter Dinge, die zwar ſehr ſelten vorkommen, die 
aber eben doch vorkommen. Zum Studium des Bienenlebens eignet ſich nichts beſſer 
als unſere Sektions, welchen Umſtand ſich vor 100 Jahren ſchon Huber zu Nutze machte. 
Dazu kommt als wichtiger Punkt das Zeichnen der Königinnen, und zwar möglichſt mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben und Zeichen. So hatte ich vor kurzem ein Sektion, in welchem die 
Königin ſchon am 4. Tage Eier legte! Wie iſt das nun möglich? Nun meine Königin 
hatte einen ſchiefen Balken auf dem Bruſtſchild, aber die Königin, die nachher die 
Eier legte, hatte einen ſchönen runden Tupfen, die letztere hatte ſich eben verflogen. 
Vor Jahren bekam ich ſogar einmal in einem Sektion am zweiten Tage Eier zu ſehen. 
So wurde ferner lt. einer Mitteilung Kramers in Schaffhauſen die intereſſante und ein⸗ 
wandfreie Beobachtung gemacht, daß mit einem Vorſchwarm die junge Königin und 
erſt mit dem Nachſchwarm die gezeichnete alte ausflog. 


Was für Umſtände erſchweren die Aufnahme fremder Eier, 
Weiſelzellen und Königinnen und wie ſind fie auszuſchalten! 


Von Kramer, Schweizeriſche Bienenzeitung. 


Jedes lebende Weſen, alſo auch das Bienenvolk, hat ſeinen Individualgeruch, der 
dem Bienenzüchter ſo manche Operation erſchwert. 

Die landläufige Meinung geht dahin, es könne durch gewiſſe Manipulationen 
dieſer Individualgeruch verwittert werden. Das iſt nun eine irrige Auffaſſung. Geruch 
bleibt Geruch. Das Gelingen einer Operation hängt lediglich von dem Umſtande ab, 
wie die Bienen für den Geruch empfänglich ſind, ob ſie den Individualgeruch wittern 
und nach ihm fahnden. Unſer Augenmerk hat alſo darauf hinzuzielen, dieſe Gereiztheit 
auszuſchalten und das Volk in richtige Stimmung zu verſetzen, ſein Intereſſe abzulenken. 

Dies geſchieht, indem wir das Volk ſättigen. Beim behaglichen Schmaus tritt 
jegliches Fahnden und Schnüffeln in den Hintergrund, und anſtandslos können Eier, 
Weiſelzellen, befruchtete, ſowie unbefruchtete Königinnen, beigeſetzt, ja ganze Völker 
vereinigt werden. | 

Mancher Eierbezieher weiß mit dem Edelſtoff nicht richtig umzugehen. Die dies⸗ 
jährige Konferenz hat daher eine vom Kursleiter entworfene und von einigen erfahrenen 
Imkern ergänzte diesbezügliche Wegleitung erlaſſen. | 

Der Anfänger gibt dem Okulieren von Weiſelzellen in Ableger den Vorzug; die 
Beigabe einer Edelzelle in Standvölker erſcheint ihm riskierter. Dem iſt aber nicht ſo. 
Bei Beachtung der Zauberformel „ſatt und verlegen“ wird auch das Zuſetzen von 
Weiſelzellen in Standvölker gelingen. Wir wählen hierzu am beſten die Volltracht. 
Vorſichtige Züchter verſchulen die Zellen ſchon im Muttervolke und geben dieſelbe dann 
dem umzuweiſelnden Volke ſamt Bienen bei. NE 

Über das Verſchulen jungfräulicher, ſowie befruchteter Königinnen zeigten ſich an 
der diesjährigen Züchterkonferenz keine neuen Geſichtspunkte. Ein Moment wurde zwar 
bis anhin noch zu wenig berückſichtigt und mußte neuerdings feſtgenagelt werden: Die 
Königin wird oft am unrichtigen Orte beigeſetzt. Wir bringen ſie dahin, wo ſie 
naturgemäß hingehört und auch geſucht wird, nämlich ins Brutneſt. ö 

Das Verſchulen unbefruchteter Königinnen macht unſern gewandten Züchtern nicht 
mehr Mühe als das der befruchteten, und das von Amerikanern empfohlene Zuwarten, 
3 Tage nach Entweiſeln, iſt für uns ein überwundener Standpunkt. 

Die diesbezüglichen neueſten Erörterungen drüben verraten noch zu ſehr die Rezepte⸗ 
wirtſchaft. Wir verlangen: | . 
1. von der zuzuſetzenden Königin nur eins — ſie ſei ruhig, ſie iſt es, wenn friſch 
geboren — ſie wird es, wenn hungrig — oder mit Waſſer beſtäubt, oder in 

Waſſer getaucht — oder im Käfig interniert. 9 

2. vom Volk, es ſei ruhig, ohne Offenſive. 


Welcher Art Het thigungsmittel wir anwenden: Weiſelkäfig — Futterballon — 
Verſandkäfig — Durchfreßkäfig — Rauch — Abfegen — Internieren, das iſt neben⸗ 
ſächlich, d. h. richtet ſich nach der ns des Volkes. 


Eine direkte Methode beim Suſetzen von Königinnen. 
Von ©. Höpping in Mana bei Goſchwitz. 


Die direkte Methode des Königinnenzuſetzens, wie ſie Dr. Brünnich in Heft 6 dieſer 
Zeitung beſchreibt, hat neben ihren Vorzügen den Nachteil, daß man der Königin, falls 
ſie doch angegriffen wird, nicht zu Hilfe kommen kann. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
dürfte wohl folgende Zuſetzungsart von manchen Imkern bevorzugt werden. 

Die zuzuſetzende Königin bringt man zunächſt in einen Käfig, am beſten ohne 
Begleitbienen. Hierauf entnimmt man dem weiſelloſen Volke eine Brutwabe, auf welcher 
ſich vorzugsweiſe junge Bienen befinden. Die Königin wird ſodann mit Honig aus 
dem zu beweiſelnden Stocke beſtrichen, worauf man ſie auf die mit Bienen bedeckte 
Brutwabe laufen läßt. Die Bienen gehen ſofort daran, den Honig aufzulecken, ohne 
ſich dabei um die Königin zu kümmern. Sollte aber wider Erwarten die Königin doch 
angegriffen werden, ſo läßt man eine Rauchwolke über die Waben ſtreichen und 
wiederholt dies ſo lange, bis die Bienen von der Königin ablaſſen. Nachdem ſich letztere 
einige Zeit unbeläſtigt von den Bienen auf der Wabe bewegt hat, wird dieſe in den 
Stock gehangen. Ein Abſtechen hat man jetzt nicht mehr zu befürchten, vorausgeſetzt, 
daß ſich das Volk in brutbedürftigem Zuſtande befindet. 

Weſentlich begünſtigt wird der Erfolg dadurch, daß man die im Käfig befindliche 
Königin, ehe man ſie auf die Wabe laufen läßt, erſt einige Zeit in den betreffenden 
Stock einftellt.*) Unbedingt nötig ift die Vorſichtsmaßregel aber durchaus nicht. 

Bemerken will ich noch, daß das eben beſchriebene Verfahren von Freudenſtein 
herrührt und daß ich auf dieſe Art nicht nur befruchtete, ſondern auch unbefruchtete 
Königinnen zuſetzte, ohne daß ich jemals einen Mißerfolg zu verzeichnen gehabt hätte. 


Wann und wie füttere ich meine Bienen am vorteilhafteſten 


auf, um ſie gut durch den Winter zu bringen! 
Von Weigert. Bezirksbienenmeiſter, Regenſtauf. 


Es iſt eine nicht wegzuleugnende Tatſache, daß unſere Bienen eine Menge Honig 
eintragen, der ihnen zu einer guten Überwinterung nichts weniger als vorteilhaft iſt. 
Hier verſagt ihr vielgeprieſener Inſtinkt vollſtändig; ſie nehmen eben den Nektar da, 
wo er am reichlichſten fließt. Allen jenen Imkern, die der Natur nach dieſer Richtung 
hin nicht vorgreifen wollen, erinnere ich an die ungezählten Völker, die jährlich infolge 
Genuſſes ungeeigneten Honigs eingehen. Wollte man mir entgegnen, daß draußen im 
freien Walde eine Menge wilder Bienenvölker ein herrliches Leben führen, dort wo für 
fie die Welt vollkommen ſein muß, ſo möchte ich fragen: Warum vermehren ſich denn 
dieſe wilden Kolonien ſo wenig, warum geht ihre Zahl von Jahr zu Jahr zurück? 
Weil eben dort niemand iſt, der die ſchädlichen Einwirkungen der Natur abſtellt. 
Mehr als einmal habe ich in hohlen Bäumen eingegangene Völker gefunden, welche 
die ſtärkſten Spuren überſtandener Ruhrkrankheit zeigten. Alſo hier wie dort, der 
gleiche Mißſtand. 

Die Biene iſt uns ein Haustier geworden; fie vergilt die ihr angediehene Pflege 
reichlich mit Zins und Zinſeszinſen; deshalb müſſen wir ihr auch eine ihr angemeſſene 
Behandlung zu teil werden laſſen. Dahin gehört in erſter Linie eine bekömmliche 
Nahrung. Wenn durch langjährige Erfahrungen unumſtößlich feſtgeſtellt iſt, daß 


*) In dieſem Falle könnte von einer direkten Zuſetzungsart allerdings keine Rede ſein. 
Die Redaktion. 
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Tannen⸗ und Fichten, in manchen Gegenden auch Heidehonig, eine durchaus 
ungeeignete Winternahrung iſt, warum nehmen wir den Bienen dieſen Honig nicht 
und erſetzen ihn durch Zuträglicheres? So vorzüglich der ſog. Waldhonig als Brut⸗ 
futter und Reizfutter im vorgeſchrittenen Frühjahr iſt, als Winternahrung eignet er ſich nicht. 

Wird alſo in einem Jahre beſonders viel Waldhonig, der an feiner tiefdunklen 
Färbung und ſeiner Dickflüſſigkeit leicht erkennbar iſt, eingetragen, ſo wird derſelbe aus⸗ 
geſchleudert. Waldhonig wird vom Publikum hochgeſchätzt und findet ſtets Abnehmer 
zu den beſten Preiſen. (2. D. Redakt.) 

Der entnommene Honig muß ſelbſtredend durch ein anderes Nahrungsmittel erſetzt 
werden. Man mag über die Zuckerauffütterung denken, wie man will, das eine iſt 
ſicherlich richtig; Zucker, in rechter Form und zu rechter Zeit gegeben, garantiert immer 
eine ruhrfreie Überwinterung. Selbſtredend kann ich der Zuckerfütterung nur in dieſer 
Form das Wort reden. Wer während des Sommers oder gar bei offenen Honigräumen 
Zucker füttert in der Abſicht, ihn als Honig zu verkaufen, betrügt das Publikum in 
gemeiner Weiſe. 

Die in den meiſten Bienenzeitungen angeprieſene Methode, nach Aufhören aller 
Tracht die Zuckerauffütterung zu beginnen, um damit längſtens Mitte September fertig 
zu ſein, hat ſich in meiner Gegend nie recht bewährt, ſo daß wir trotz ausgiebiger 
Zuckerfütterung im Frühjahre mit der Ruhr zu tun bekommen. Woher dieſe auffallende 
Erſcheinung? 

Nach Schluß der Haupttracht, die in den meiſten Gegenden Deutſchlands in den 
Juli fällt, geht das Brutgeſchäft ſchnell zurück, eine Menge Zellen werden frei, die 
infolge mangelnder Tracht vorerſt nicht mit Honig gefüllt werden können; ſetzt nun die 
Heidetracht ein und iſt ſie gut, ſo werden die meiſten Brutzellen mit dieſem Honig 
gefüllt. Die Bienen gehen daran, ſich das Winterlager einzurichten, der Heidehonig 
bildet den unteren Teil der Honigkränze. Die Bienen ſitzen vorzugsweiſe auf Heide⸗ 
und Fichten: oder Tannenhonig. Heidehonig läßt ſich ſchwer ſchleudern. Es iſt über⸗ 
haupt jedes Schleudern nach der Heidetracht eine gewagte Sache. Setzt man nun mit 
der Zuckerauffütterung ein, ſo wird dieſe Flüſſigkeit ſicher in die entfernteſten Winkel 
des Brutraumes getragen, wo ſich eben noch ein Plätzchen findet. Alles iſt mit Nahrung 
angefüllt; die Bienen ſitzen dann im Winter kalt. Die Folge davon iſt eine vermehrte 
Zehrung. Dabei kommen die Bienen zu raſch an den Waldhonig, reißen die Zellen 
auf, um ſich an dem Honig zu laben. Fichten und Tannenhonig iſt aber ohne Waſſer 
ſehr ſchwer aufnahmsfähig, erzeugt viel Darmrückſtände und führt ſicher zur Ruhr. 
Ich vermeide das Übel auf folgende Weiſe: 

Iſt die Haupttracht etwa Mitte Juli zu Ende gegangen, ſo warte ich noch etwa 
8—10 Tage mit der Auffütterung. Unmittelbar nach der Tracht wird den Bienen 
möglichſt aller Waldhonig genommen. Zuerſt werden die Aufſatzkäſten entfernt, die 
Honigräume entleert und die Waben darauf geſchleudert. Die Bienen werden in den 
Brutraum zurückgedrängt, und dieſer wird, wenn nötig, durch Zuhängen von Waben 
erweitert. Nun beginnt das Schleudern der im Brutraume befindlichen Waben. Alle 
Scheiben, die Waldhonig enthalten, werden unbedingt entleert, hiervon werden auch 
diejenigen Waben nicht ausgeſchloſſen, die ſich in der Nähe der Stirnwand befinden. 
Anfänger bringen meiſt nur die hinteren Waben zur Schleuder, ohne zu bedenken, daß 
gerade die vorderen Waben im zeitigen Frühjahre von den Bienen zuerſt in Angriff 
genommen werden, da in faſt allen Fällen das Brutneſt mehr nach der Stirn- als der 
Rückwand zu angelegt wird. Durch die Entnahme des ungeeigneten Honigs, ſowie 
durch Auslaufen der Brut werden im Innern des Baues eine Menge Zellen frei. Jetzt 
kann mit gutem Erfolg die Zuckerfütterung beginnen. Die Zuckerlöſung wird zunächſt 
in die leergewordenen Zellen über dem Brutneſte aufgetragen; hier iſt der rechte 
Platz. Sodann werden auch die Waben an der Stirnwand mit der Löſung gefüllt. 

Jedes Volk erhält 5—6 Liter Zuderlöfung im Verhältnis von 1:1. In 3 bis 
4 Tagen iſt die Arbeit vollendet. | 

Setzt dann die Heidetracht ein, ſo wird der Brutraum durch Zuhängen von aus- 
gebauten Waben, die man früher dem Honigraum entnommen hat, erweitert. Daß 


jetzt ſolche Waben von der Königin noch beſtiftet werden, iſt nicht zu befürchten. Um 
aber ganz ſicher zu gehen, hängt man eine gedeckelte Honigwabe oder eine tief aus⸗ 
gebaute leere Wabe direkt ans Brutneſt. Bemerkenswert iſt, daß jetzt die Waben im 
hinteren Teile des Brutraumes viel lieber und mit größerem Eifer gefüllt werden als 
ſolche im Honigraume oder im Aufſatzkaſten. Im Brutraum herrſcht eben eine gleich— 
mäßigere Wärme. Die Honigräume dagegen verkühlen in den kalten Herbſtnächten leicht 
und werden dann von den Bienen verlaſſen. Die gefüllten Waben werden natürlich 
entnommen und gegen leere umgetauſcht. Im eigenſten Intereſſe des Imkers liegt es, 
wenn er ſich eine Anzahl Heidehonigwaben zur Frühjahrsfütterung aufbewahrt. Zucker 

iſt gutes Winter⸗, aber ſchlechtes Triebfutter. Werden mit Zucker aufgefütterten Stöcken 
im Frühjahre entdeckelte Heidehonigwaben eingehängt, ſo entwickeln ſich ſolche Völker 
wunderbar. 

Sehr weſentlich fällt noch ins Gewicht, daß die mit Zucker aufgefütterten Völker 
niemals zu dem ſo verderblichen vorzeitigen Brutanſatz ſchreiten. 

Um aber nicht mißverſtanden zu werden, will ich zum Schluß noch bemerken, 
daß auf jenen Ständen, denen die Natur geeignetes Winterfutter bietet, vorſtehend 
beſchriebene Auffütterung durchaus nicht erforderlich iſt. 


Wechſelbe ziehungen zwiſchen Obſtbau und Bienenzucht. 
Von Joſef Klarhauſer, Haunersdorf. 
8 Bei uns in Bayern gibt es heutzutage eine große Zahl Obſtbau- und Bienen- 
zuchtvereine. Teilweiſe zerfallen dieſe Vereine in Obſtbauvereine und wirkliche Bienen- 
zuchtvereine, größtenteils aber ſind Obſtbau und Bienenzucht zuſammengeſchloſſen in 
einem Verein. Dieſem ſegensreichen Handinhandgehen von Obſtbau- und Bienenzucht⸗ 
vereinen liegt eine für beide landwirtſchaftliche Nebenbetriebe bedeutungsvolle Wechſel— 
beziehung zu Grunde. Den Inſekten, bei unſeren Obſtbäumen ganz ſpeziell den Bienen, 
liegt nämlich die wichtige Aufgabe ob, durch Übertragung des Blütenſtaubes von einer 
Blüte auf die Narben einer anderen Blüte eine erfolgreiche Befruchtung zu erzielen, 
wodurch allein eine Fruchtbildung möglich wird. Wenn auch vielfach behauptet wird, 
daß Obſtbau und Bienenzucht nicht in einen Verein zuſammengehören, ſo kann dieſe Be— 
hauptung ihren Grund nur einzig und allein darin haben, daß in ſolchen Vereinen, 
wie die Erfahrung lehrt, häufig nur für Bienenzucht gearbeitet wird, während 
der Obſtbau zu ſehr in Vernachläſſigung kommt. Es liegt eben bei Vereinigung beider 
Zweige die Gefahr nahe, daß einer derſelben vernachläſſigt wird. Wo das wirklich der 
Fall iſt, da iſt es am beiten, wenn der Bienenzuchtverein neben dem Obſtbauverein 
mit eigenem Vorſtande, ſelbſtändigen Beiträgen uſw. einhermarſchiert. Sonſt aber ge— 
hören Obſtbau und Bienenzucht unzertrennlich zufammen. Ohne Bienen gibt es kein 
Obſt. Sie ſind die beſten Befruchter der Blüten. Unſere Obſtbäume beſitzen nämlich 
Zwitterblüten, d. h. Staubgefäße und Stempel ſind in einer Blüte vereinigt. Durch 
die Bienen wird der Blütenſtaub von einer Blüte zur anderen, von den männlichen 
auf die weiblichen Blütenteile übertragen. Wie die Biene dabei verfährt, das kann 
jeder Obſtbauer und Bienenzüchter durch Selbſtbeobachtung ſich erklären, man wird finden, 
daß bei dem raſchen Hinweglaufen der über und über mit Blütenſtaub beladenen Bienen 
über die geöffnete Blüte es unvermeidlich iſt, daß dabei Blütenſtaub auf die klebrigen 
und dadurch den Pollen feſthaltenden Narben abgegeben wird. Dieſem Umſtande iſt 
es zu danken, daß während einer warmen, ſonnigen Blütezeit der Fruchtanſatz ein ſo 
reichlicher iſt, vorausgeſetzt, daß die Obſtbäume im vorausgegangenen Jahre im ſtande 
waren, Blütenknoſpen anzuſetzen, und daß bei regneriſchem Wetter während der Blüte- 
zeit, bei welcher die Bienen nicht fliegen können, die Befruchtung und Fruchtbildung ſo 
mangelhaft iſt. Biologiſche Unterſuchungen der neueren Zeit haben ergeben, daß bei 
Obſtbäumen die Selbſtbefruchtung eine ſehr ſeltene Erſcheinung iſt, und daß eine 
Befruchtung um ſo ſichrer eintritt, je weniger nahe verwandt die beiden ſich gegenſeitig 
kreuzenden Sorten derſelben Obſtbaumart ſind. Aus dieſem Grunde iſt die Anpflanzung einer 


äußerſt geringen Anzahl von Sorten nicht einmal beſonders geraten, wenn auch gegen die An- 
pflanzung zu vieler Sorten von ſeiten der einzelnen Obſtpächter ganz entſchieden Front ge⸗ 
macht werden muß. In der jüngſten Zeit hat man nun die höchſt intereſſante Beobachtung 
gemacht, daß Fremdbeſtäubung, wie die Übertragung des Pollens der Blüte einer Sorte 
auf die Narbe der Blüte einer anderen Sorte genannt wird, auf die Fruchtbildung einen 
ganz weſentlichen Einfluß: ſei es zu Gunſten oder zum Schaden der betreffenden 
Frucht, auszuüben vermag. Man hat nämlich gefunden, daß z. B. der Blütenſtaub 
einer großfrüchtigen Sorte, wenn er auf die Narbe einer kleinfrüchtigen Sorte über⸗ 
tragen wird, vergrößernd auf die Ausbildung der Früchte der letzteren Sorte einwirkt. 
Dieſe merkwürdige Tatſache, die nach den gemachten Unterſuchungen wohl ſchon als feſt⸗ 
ſtehend betrachtet werden darf, wird bezüglich der Anpflanzung der Sorten umgeſtaltend 
auf den Obſtbau einwirken; denn es wird ſich künftighin darum handeln, dafür zu ſorgen, 
daß durch den Blütenſtaub minderwertiger Sorten die Früchte feinerer Sorten nicht 
verſchlechtert werden; es wird alſo die Durcheinanderpflanzung von guten, mittleren und 
minderwertigen Sorten als durchaus ungeeignet einzuſtellen ſein. Daß die Bienen in der 
Übertragung des Blütenſtaubes hervorragendes leiſten, ſei noch durch ein Beiſpiel, das dem 
Prakt. Wegweiſer, Würzburg, entnommen iſt, bewieſen. Seit einer Reihe von Jahren werden 
in einer großen Pfirſichtreiberei auf dem Plattnersberg bei Nürnberg die Bienen dazu 
verwendet, die Blüten der vollſtändig unter Glas befindlichen Pfirſichſträucher zu be⸗ 
fruchten. Während früher die Befruchtung künſtlich auf eine mühſame und zeitraubende 
Weiſe mittelſt eines Haarpinſelchens durch den Gärtner vorgenommen werden mußte, er⸗ 
folgte ſchon vor mehreren Jahren auf Anraten eines benachbarten Imkers das Einbringen 


eines Bienenvolkes in die Gewächshäuſer. Der Verſuch fiel über alle Erwartung günſtig 


aus, und darum werden ſeit dieſer Zeit von der Treibanſtalt eigens zum Zwecke der 
Blütenbefruchtung einige Korbvölker gehalten. Dieſelben werden im Februar in die im 
reichſten Blütenſchmuck prangenden Glashäuſer gebracht und verrichten dort ihre Arbeit 
mit einem derartigen Erfolg, daß alljährlich ein großer Teil des überreichen Fruchtan⸗ 
ſatzes entfernt werden muß, um die Ausbildung der übrigen Früchte nicht zu verhindern. 
Daher ſei jeder Obſtzüchter zugleich Bienenzüchter, damit bei der Nähe des Bienenſtandes 
bei ſeinen Obſtbäumen eine möglichſt ſichere Befruchtung ſeiner Bäume erzielt wird, und 
es ſei jeder Bienenzüchter, wenn möglich, zugleich Obſtzüchter in ausgedehntem Maße und 
in wohlüberlegter Weiſe, damit ſeine Bienen zu einer gewiſſen Zeit eine reiche Weide finden. 


„Seinſt präparierter Tafelhonig.“ 


Unter dieſer Überſchrift berichtet IJ. Fink, der Redakteur der Münchner Bztg., 
über einen Prozeß gegen die Firma Riethmüller & Co. in München, von der ſeit 
Jahren „feinſt präparierter Tafelhonig“ hergeſtellt und in den Handel gebracht wurde. 
Infolge der Ausführungen des Direktors und des Oberinſpektors der Königl. Unter⸗ 
ſuchungsanſtalt für Nahrungs- und Genußmittel in München und des Oberlehrers J. Fink 
wurde der Angeklagte, trotzdem der Vorſtand des ſtädt. Unterſuchungsamtes in Ulm 
erklärte, daß das Publikum aus der Bezeichnung „präparierter Tafelhonig“ unbedingt 
hätte erſehen können, daß das betr. Produkt kein reiner Bienenhonig ſei und die Hotel⸗ 
gäüſte gar keinen reinen Honig wollten, zu 100 Mk. Geldſtrafe und Tragung der Koſten 
verurteilt. | | 
Daß das Geſchäft äußerft lohnend war, erjieht man daraus, daß nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des einen Sachverſtändigen ſich der Herſtellungspreis des Gemiſches, da dem 
Bienenhonig 60—70 % Kartoffelſirup zugeſetzt war, auf 40 Pf. per Pfd. ſtellte, von 
einem Zeugen das Pfund für 83 Pf. bezogen und für 1,20 Mk. an die Käufer 
abgegeben wurde. | 


Durch die immer weiter um ſich greifende Verbreitung dieſer Erzeugniſſe wird 


das Abſatzgebiet für reinen Bienenhonig immer mehr eingeſchränkt; ja, die Fabrikanten 
dieſer Erzeugniſſe gehen, um den Abſatz ihrer Produkte immer umfangreicher zu geſtalten, 
ſogar ſoweit, das Publikum gegen den Honig in bezug auf ſeine Reinheit, Sauberkeit, 


Haltbarkeit und Bekömmlichkeit noch mißtrauiſcher zu machen. Eine uns vorliegende 
Reklame einer Hamburger Firma aber ſetzt dem Treiben gegen den Honig die Krone 
auf, indem ſie das Publikum vor dem Bezug des Honigs vom Imker ſogar warnt; 
denn es heißt in dem umfangreichen Inſerate wörtlich: „Das Publikum wird durch 
die Bezeichnung „Imker“ oft doppelt betrogen. Kein Menſch kann verwehren, 
daß ſo ein „Imker“ ſeine Ware „Honig“ nennt, wenn das Produkt auch 
lediglich durch Fütterung der Bienen mit Zucker gewonnen iſt, wie es 
vielfach geſchieht.“) Nachdem ſodann alle die glänzenden Vorzüge, die das Produkt 
der betr. Firma vor dem reinen Bienenhonige angeblich voraus hat, ins hellſte Licht 
geſetzt ſind, wird mitgeteilt, daß „um jede Täuſchung des Publikums mit wertloſen 
Nachahmungen auszuſchließen“, ihr Produkt durch Warenzeichen patentamtlich geſchützt iſt. 

Hoffentlich ſorgt die Firma in ihren Briefen, Fakturen ꝛc. aber auch dafür, daß 
jeder Käufer klar und deutlich erſehen kann, daß er in dem betr. Produkt keinen 
reinen Bienenhonig, ſondern nur ein Gemiſch desſelben mit Invertraffinade erhält. 

Dem Sprichwort: „Hilf dir ſelber, ſo hilft dir Gott“ gemäß, iſt es eine ernſte 
Aufgabe der Imker, vor allem aber der Vereine, der Verbreitung derartiger Produkte, 
ſofern ſie unter falſcher Flagge ſegeln, mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten, 
zumal es ja durch die Arbeiten von Dr. Haenle und Dr. Fiehe jetzt möglich iſt, jedes 
Kunſtprodukt und jeden Zuſatz mit Sicherheit feſtzuſtellen. 

Um die betr. Behörden auf die Unterſuchungsmethode der beiden Herren auf— 
merkſam zu machen, haben wir dem Kaiſerlichen Geſundheitsamt und zahlreichen 
Regierungen deutſcher Länder unſere Juninummer mit dem Artikel über die Prüfung 
des Dr. Haenle'ſchen Verfahrens zugeſandt. Der Wortlaut des Begleitſchreibens war 
folgender: 

„Wir erlauben uns, einer hohen Behörde die ergebene Bitte auszuſprechen, bei— 
folgenden Artikel einer geneigten Durchſicht unterziehen zu wollen, und geſtatten uns, 
die Hoffnung auszudrücken, daß eine hohe Behörde dieſer Angelegenheit ihre Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken und das Dr. Haenle'ſche Verfahren einer Prüfung unterziehen werde. 

Die Imker verlangen ja im allgemeinen weiter nichts, als daß durch ein Geſetz 
verboten wird, Honig zu nennen, was nicht Honig iſt, d. h. alſo, daß für Nachahmungen 
jeglicher Art und Miſchungen derſelben mit Honig der Gebrauch des Wortes „Honig“ 
verboten werde. 

Der Bienenzucht, welche für die Landwirtſchaft, vor allem aber für den Obſtbau, 
ſo ungemein wichtig iſt, würde dadurch, ohne daß reelle Unternehmen irgendwie 
geſchädigt würden, ein weſentlicher Dienſt erwieſen werden.“ 

Auf dieſes unſer Schreiben ging uns unter dem 13. Juli folgende Mitteilung des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes zu: 

„Auf das gefällige Schreiben vom 21. Juni d. Is. erwidere 
ich der Leipziger Bienenzeitung ergebenſt, daß das Dr. Haenle'ſche 
Honig ⸗Unterſuchungsverfahren, ſobald feine Einzelheiten zur 
Kenntnis des Geſundheitsamtes gebracht worden ſein werden, da⸗ 
ſelbſt einer Prüfung unterzogen werden wird.“ 

Der Präſident des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, 
gez.: Bumm. 


) Von uns geſperrt. D. Red. Die Redaktion. 


Ein billiges Futter⸗ und Cränkgeſchirr. 
Von E. Siegel in Einberg bei Koburg. 


An Bienenfutter⸗ und Tränkgeſchirren iſt kein mir, in den nachfolgenden Zeilen den Imker⸗ 
Mangel. Jeder Katalog von Bienengerätehand⸗ kollegen ein Futtergerät vorzuführen, das einmal 
lungen, jede Bienenzeitung zeigt uns dies zur den Vorzug hat, gar nichts zu koſten und weiter 
Genüge. Es ſind auch viele praktiſche und ſehr den anderen, daß es jeder Imker auch jederzeit 
brauchbare Geräte darunter. Trotzdem iſt mir zur Verfügung hat. Mittels desſelben füttere 
bis heute noch keins recht paſſend geweſen, da ich allerdings nur von hinten durch den Keil im 
die meiſten zu teuer find. Deshalb erlaube ich Fenſter, doch kann ich, was nach meiner Über- 


— 


zeugung namentlich bei der Herbſtfütterung von 
großem Vorteil iſt, auf einmal große Portionen 
füttern, ſo daß ich auch einen großen Bienenſtand 
in kurzer Zeit für den Winter, ſei es mit Zucker, 
flüſſigem Honig oder irgend einem anderen 
Futtermittel, auffüttern kann. Ich gebe meinen 
Völkern oft drei Wein⸗ oder Bierflaſchen voll 
Futter auf einmal, und dasſelbe wird faſt immer 
in kurzer Zeit von den Bienen aufgetragen. Ich 
habe noch nie bemerkt, daß die Völker irgend 
einen Nachteil von dieſer „Maſſenfütterung“ ge⸗ 
habt haben, denn meine Völker ſind ſtets gut 
durch den Winter gekommen. 

Das Futtergerät ſelbſt beſteht aus einer Wein⸗ 
oder Bierflaſche (ohne Kork) und einem Blech-, 
Porzellan-, Holz⸗ oder Tontellerchen (was der 
Imker gerade zur Hand hat), das etwas größer 
iſt, als die Offnung der Flaſche ſelbſt. Die 
Flaſche wird voll Futter gefüllt und das Teller⸗ 
chen aufgelegt. Nun wird die Flaſche mit dem 
Tellerchen raſch umgeſtürzt, ſo daß die Flaſche 
in dem Tellerchen ſteht und ſodann zwiſchen 
Teller und Flaſchenöffnung ein kleines Hölzchen 
geſchoben, ſo daß ein kleiner Zwiſchenraum zum 
Abfluß des Futters entſteht. Aus der Flaſche 
läuft nun nicht mehr, als dieſer Zwiſchenraum 
zuläßt. Je breiter nun das Tellerchen iſt, deſto 
mehr Bienen können zugleich daraus trinken und 
um ſo ſchneller wird die Flaſche entleert, da immer 
ſo viel nachläuft, als die Bienen wegholen. Auf 
dieſe Weiſe kann ich, nachdem der Keil unter 
dem Fenſter entfernt iſt, 2—3 Flaſchen auf ein⸗ 
mal hinter dem Fenſter aufſtellen. Eine beſon⸗ 
dere Befeſtigung iſt auch nicht nötig, da ich die 
Flaſchen ſchräg gegen die Fenſter lehne. Die⸗ 
ſelben bleiben ſo ganz feſt ſtehen. 

Ein Nachteil iſt bei dieſer Fütterungsweiſe 
allerdings der, daß die Bienen ſogleich aus dem 


| 


zur Herbſtzeit auf dieſe Weiſe. 


Stocke hervorkommen, ſobald ſie merten, daß 
gefüttert wird, doch hilft dagegen ein Zug Rauch 
aus einer Zigarre oder Rauchmaſchine ſchon viel. 
Dieſer Nachteil kann aber auch vermieden wer⸗ 
den, wenn wir uns kleine Futterkäſtchen aus 
Blech machen laſſen oder aus Holz ſelbſt her⸗ 
ſtellen und mit flüſſigem Wachs in den Ecken 
ausgießen, ſo daß ſie waſſerdicht werden. Die⸗ 
ſelben müſſen durch die Keilöffnung in den Stock 
und ebenſo hinten unter dem Fenſter heraus⸗ 
reichen, ſo daß wir die Flaſchen einſtellen können. 

In denſelben wird ein Schied angebracht, 
der wohl das Futter hindurch, nicht aber die 
Bienen hinter das Fenſter an die Flaſchen läßt. 
Da dieſe Käſtchen nun aber auf dem Bodenbrett 
ſtehen bleiben müſſen, muß man beim Umkehren 
der vollen Flaſchen in der Weiſe verfahren, daß 
man ein kleines Blechſtückchen feſt auflegt, die 
Flaſchen ſchnell in dem Futterkäſtchen umdreht 
und ſodann das Blechſtückchen darunter wegzieht. 
Am beiten biegt man von dieſem Blechſtückchen 
einen kleinen Teil etwas ſchräg aufwärts, um 
es beim Umdrehen und Vorziehen bequemer feſt⸗ 
halten zu können. g N 

Schon viele Jahre füttere ich meine Bienen 
Bald iſt die 
Arbeit des Auffütterns getan, da ich mir gewöhn⸗ 
lich gleich einen ganzen Waſchkeſſel voll Futter 
zurecht mache, meine Frau die Flaſchen füllt und 
meine Kinder mir dieſelben zutragen, ſo daß ich 
dieſelben den Völkern bloß einzuſtellen brauche. 
In einigen Tagen iſt mein ganzer Bienenſtand 
für den Winter mit hinreichendem Futter ver⸗ 
ſorgt, und wenn ich mit dem Füttern zeitig be⸗ 
ginne, ſo werden die Futtervorräte von den 
Bienen auch bald bedeckelt, ſo daß ſie während 
des Winters nicht auf unbedeckelten Waben zu 
ſitzen brauchen. 


Ein neues Bienenmaß. 
Von W. Matthes in Dorndorf in S. 


Man kann häufig erleben, daß mittelſtarke 
Völker als ſtarke bezeichnet werden. Ein anderer 
betrachtet voller Bewunderung ſeinen manneskopf⸗ 
großen Bienenſchwarm und hält ihn für einen 
„großen“. Wir haben längſt gelernt, ein Bienen⸗ 
volk nach der Größe und Zahl der belagerten 
Waben, einen Schwarm aber nach dem Gewichte 
zu bewerten. Längſt wiſſen wir aber, daß die 
Bienenmaſſe, das Bienenfleiſch, keine ſichere Unter⸗ 
lage für die Angabe des Wertes in blanker 
Münze iſt. Die naive Anſicht, daß die „meiſten 
Bienen“ dem Züchter den meiſten Überſchuß 
darbieten, ſteckt nur noch in Köpfen, die keine Er⸗ 
fahrung haben oder keine haben wollen. 

Wie wär's, wenn ich zur Bewertung eines 
Volkres ſagte: dieſer Stock hat 500 oder 1000 m 

Länge? Es iſt ein Fünfhundertmeter⸗Volk oder 
ein Kilometer⸗Volk? 

Ich habe einmal 5000 Bienen gezählt und 
gewogen; ſie haben rund 500 g Gewicht. Dieſe 
5000 Bienen füllen ein Zigarrenkiſtchen für 100 Stck. 
Nehmen wir einmal an, in einem Volke wären 
4 ſolcher Kiſtchen voll Bienen, nachdem der Früh⸗ 
lingsreinigungs-Ausflug geweſen it. 

Dazu kommen 1000 Eier, die die Königin im 
März abſetzt. 


Im April ſoll die Königin 5000, im Mai 20000, 
im Juni 50000 Keime abſetzen. Die überwinterten 
20000 Bienen ſind Ende Juni alle tot, vielleicht 
ob nicht die Märzbienen ſchon um dieſe Zeit ſich zu 
Tote gerackert haben. Wenn wir dieſe phantaſtiſchen 
Zahlen einmal gelten laſſen, ſo dürfte der Volks⸗ 
beſtand Ende Juni folgender ſein: 


Vom April 5000 Bienen 
1 ai 20000 
„ Juni 16000 ganz junge Bienen 
„ „ 20000 Nymphen 


1 „ 14000 Eier und Maden und 
zwar etwa 6000 Eier, 8000 Maden. 

Die Summe der Bienen betrüge hiernach 41000, die 
der Nymphen 20000, der Maden 8000, der Eier 6000. 

Eine ausgewachſene Biene nehme ich bei ge⸗ 
ſtreckter Lage zu 1,5 em Länge an. Nebenbei 
will ich bemerken, daß die Bienen viel länger 
ſind, als die Zelle, aus der ſie hervorgehen. Die 
Maden ſind allerdings nun ſehr verſchieden lang; 
vom kleinſten kaum ſichtbaren Würmchen bis 
zum ſpiraligen flotten Wurm, der gedeckelt werden 
ſoll, iſt ein gleiches Maß nicht anzugeben. Ich 
will einmal jedem Wurm 1 em Platzlänge gönnen. 
Die Nymphe rechne ich ebenfalls zu 1 cm Länge. 


Einem Ei laſſen wir 1 mm Raum. 
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Hiernach gäbe es für 41000 Bienen a 1,5 cm | Würde ein Bienenvolk in einer Linie auf⸗ 
— 61500 em Länge. geſtellt, etwa zuerſt die Königin, hinter ihr die 
Für 20000 Nymphen a 1 cm finden wir Eier, Maden, Nymphen, jüngſten bis zur älteſten 


20000 em Länge Biene, ſo bekäme man unter Zugrundelegung der 

Für 8000 Maden & 1 m = 8000 em Länge obigen Zahlen eine Länge von beinahe 1 Km. Je 
„ 6000 Eier a 1 mm = 600 om „ nachdem wir nun mehr dich 1 6 Wie 
; In Summa 90100 cm over glieder annehmen, ändert ſich dieſes Maß. ie 

N 901 m, rund 1 km. gefällt Ihnen nun die Bezeichnung Kilometervolk? 


Heid⸗Bienenſtand 


von C. Oetjen, Hanſtedt, Bez. Hamburg. 


Der beiſtehend abgebildete Bienenſtand befindet ſich 
am Ende einer großen Heide- und Waldfläche und wird 
durch den Wald vor rauhen Winden geſchützt. Der Stand 
iſt ringsum zugebaut und bietet Raum für 250 Völker, 
die in 2 Reihen übereinander ſtehen. Der kleine Anbau 
rechts dient zum Aufbewahren von Geräten. Die meiſten 
Arbeiten werden auf einem freien Platze außerhalb des 
Standes ausgeführt, da man dort weniger von den Bienen beläſtigt wird. 

Die Umgebung bietet den Bienen faſt das ganze Jahr hindurch reiche Tracht. Im Frühjahr 

eben die Heidelbeeren im Walde meiſt eine reiche Ausbeute, ſo daß ſich die Völker raſch entwickeln. 
Die meiſten Vorſchwärme fallen daher auch bereits im Mai, denen dann eine ſtattliche Anzahl von 
Nachſchwärmen folgt. Die angrenzenden Felder und Wieſen bieten denſelben den ganzen Sommer 
hindurch genügend Nahrung, jo daß Anfang Juli jeder Vorſchwarm einen ſtarken Heidſchwarm ab- 
gibt. Letztere ſind des Heidimkers Lieblinge, da ſie ihm den beſten Scheibenhonig liefern. 

Bis zum Eintritt der Heidetracht, unſerer Haupttracht, welche in der Regel vom 10. Auguſt 
bis Anfang September dauert, ſind die allermeiſten Völker ſo volksſtark, daß jeder recht wohl einen 
Schwarm abgeben könnte; die reiche Tracht läßt jedoch gewöhnlich Schwarmgedanken nicht aufkommen. 

Nach beendigter Tracht und dem Auslaufen der letzten Brut wurden früher, wie überall in 
der Heide, die überzähligen Völker abgeſchwefelt, was ich, offen geſtanden, jederzeit mit Widerwillen 
ausführte. Seit Jahren bereits werden dieſe Völker auch von mir abgetrommelt und als ſogenannte 
nackte Völker verkauft. Sie dienen zur raſchen und billigen Vergrößerung eines Standes oder auch 
zur Verſtärkung ſchwacher Völker, um dieſe volksſtark in den Winter zu bringen. 

Hanſtedt bei Hamburg. C. Oetjen. 


Honigſammelnde Inſekten in Birma. So⸗ 
bald die heiße Zeit beginnt, flüchtet jeder, der es 
kann, in die Berge. So machte es auch der Be⸗ 
richterſtatter des „The British Bee-Journal“; er 
ging 4000 Fuß hoch hinauf und beobachtete nun 
hier die honigſuchenden Inſekten. Er fand einen 
Baum, welcher umſummt war von Hummeln der 
kleinſten Art, ſchwarz mit einem gelben Ringe. 
Nahe dabei ſah er die außerordentlich große 
ſchwarze Hummel, welche die Eingeborenen mit 
einem Handelsartikel verſorgt. Dieſe Hummeln, 
welche nicht ſo dick wie die engliſchen, aber länger 
ſind, ſcheinen einzeln zu überwintern oder aus⸗ 
zuwandern. Um Weihnacht erſcheinen ſie wieder, 
und ihre Zahl wächſt an bis zum März. Bis 
zu 20 Völkern wurden an einem außerordentlich 
blütenreichen Baum gefunden. Sie hängen ihre 
Waben an die Zweige, drei Fuß lang und 1-1 
Fuß breit. Die Eingeborenen ſammeln den Honig 
in einer geradezu kühnen Weiſe. Die Bäume 
ſind zu dick, um auf gewöhnliche Weiſe erklettert 
werden zu können. Der Mann, der den Baum 
beſteigt, reibt Bambuspflöcke hinein. Es iſt kaltes 
Blut nötig, um einen 150 Fuß hohen Baum 
auf einer ſo ſchwachen Leiter zu beſteigen. Zur 
Gewinnung des Honigs werden die Bäume zur 
Nacht beſtiegen. Der Mann nimmt mit ſich eine 
Art Fackel zum Räuchern, einen Korb und einen 
Strick zum Herunterlaſſen desſelben. Nachdem 
die Hummeln beräuchert ſind, ſchneidet er die 
Waben heraus, Stück für Stück, legt ſie in den 
Korb und läßt dieſen herunter, wenn er gefüllt 
iſt. Hat er ſeine Ernte gemacht, dann verkauft 
er das Ganze an einen Händler. Die Bienen 
bauen nur an zwei oder drei Arten von Bäumen 
und kehren Jahr für Jahr an ihre alte Stelle zurück. 

Einen Vienenſtand in Agypten beſchreibt 
uns Schröder⸗Trieſt in dem „Illuſtr. Monatsbl.“ 
wie folgt. Nachdem er vergeblich nach Bienen 
geſucht hatte, waren wir, ſo ſchreibt er, ſchließlich 
in Ramleh ſo glücklich, in dem Gärtner des Sir 
John Antoniadis einen Mann zu finden, der 
einen Züchter kannte und uns einen jungen per⸗ 
ſiſchen Knaben mitgab, welcher uns im Dorfe 
Esbeſas zu Halem Hamodi führte, der richtig in 
einem kleinen Garten, mit hohen Mauern aus 
getrockneten Nilſchlammziegeln umſchloſſen, einen 
Bienenſtand beſaß. | 

Auf zwei Holzlatten, die je drei Beine hatten, 
deren jedes in einem Tongefäß ſtand und die 


wie ein Bock untereinander verbunden waren, 


ruhten ungefähr 25 Ton⸗ und Holzröhren, die 
ſämtlich mit einer dicken Schicht einer Miſchung 
aus Kuhfladen und Sand überſchmiert waren 
und anſcheinend eine kompakte Maſſe bildeten, 
aus welcher die Bienen aus kleinen Löchern 
flogen. Durch Zeichenſprache erklärte mir der 
Fellache Halem, daß er die Bienen bei der Ent⸗ 
nahme von Honigwaben durch Rauch zuerſt von 
hinten nach vorne treibe, dann die Waben aus⸗ 
ſchneide und weiter die Bienen von vorn durch 
Rauch wieder nach hinten jage, um die vorderen 


Waben auszuſchneiden. Halem verwendet hölzerne 


. 


Aus allen Weltteifen. h 


Von P. Neumann, Parchim. 


Röhren aus zuſammengebundenen Holzlatten 
konſtruiert und mit Kuhfladen überſchmiert, da 
ihm ſelbige billiger kommen und beſſer halten. 

So ſollen die Bienenſtände mehr oder weniger 
gleich ausſehen. 

Eine Maſchine zur Herſtellung von Waben- 
honig wird im Anzeigenteil des „British Bee- 
Journal“ angeprieſen: Smith's Patent. Viel Glück 
wird der Mann wohl nicht mit ſeiner Erfindung 
haben, denn die feine Arbeit der Bienen kann 
auch die beſte Maſchine nicht nachmachen 

Unter der Überſchrift: „Ip eingefütterte Zucker ⸗ 
löſung, wenn ſie von den Bienen aufgeſogen 
und bedeckelt wird, dasſelbe was Honig iſt“ ent⸗ 
halten die „Gleanings“ einen Bericht, in welchem 
durch Experimente nachgewieſen wird, daß Zucker⸗ 
löſung nie zu Honig wird. 

Aber den Tod eines Imkers infolge von 
Bienenſtichen berichtet „The American Bee 
Journal“: Abraham Whiſtler, ein Farmer in 
Penſylvanien, transportierte Bienen, und durch 
das Schütteln des Wagens löſte ſich von einem 
Stock der Deckel. Die Bienen ſtrömten zu Hunder⸗ 
ten heraus, ſtürzten ſich auf den Farmer und zer⸗ 
ſtachen ihn ſo ſehr, daß er nach kurzer Zeit ſtarb. 
Auch die „Gleanings“ berichten über dieſen Fall 
und bemerken dazu, es werde jedenfalls über dieſe 
Tatſache viel Geſchrei erhoben werden, aber es 
ſei noch lange nicht erwieſen, daß die Bienen⸗ 
ſtiche die Todesurſache ſeien oder vielleicht ſein 
krankes Herz. ' 

Die beſte Biene. 
Schleuderhonig jteht die italieniſche Biene wahr⸗ 
ſcheinlich unübertroffen da, aber in der Erzeugung 
von Wabenhonig iſt die ſchwarze ihr überlegen. 
Sie iſt immer willig, ihren Honig in Entfernung 
von der Brut in den Aufſätzen aufzuſpeichern. 


Bei der Bedeckelung des Honigs läßt ſie nur 


einen ſchmalen Raum zwiſchen den Waben und 
die Deckel ſind von ſchneeiger Weiße Sie iſt in 
ihrer Reinheit leichter zu behandeln, als gekreuzt. 
Ihre Baſtarde find reizbar bei der Behandlung, 
aber in der Erzeugung von Wabenhonig gibt es 
vielleicht keine beſſere Biene. f 

N The British Bee-Journal. 

Aber die Kaukafifhe Biene urteilt „The 
American Bee-Keeper“, daß fie einmal große 
Aufregung unter den Imkern in Deutſchland her⸗ 
vorgerufen habe, aber jetzt ſei ihre Zucht ganz 
aufgegeben. Im Jahre 1879 berichtete zuerſt 
Dr. Butleron aus Petersburg auf der Wander⸗ 
verſammlung in Prag über dieſe Biene. Vogel, 
Günther u. A. erhielten von ihm kaukaſiſche 
Königinnen. Die Zucht der kaukaſiſchen Raſſe 
wurde vielfach betrieben und in den Zeitſchriften 
aus damaliger Zeit findet man die kaukaſiſche 
Biene vielfach angeprieſen. Es ſtellte ſich aber 
heraus, daß die Baſtarde von beſonderer Stech⸗ 
luft waren, und die Furcht vor der Kreuzung hat 


die kaukaſiſche Biene bald wieder verſchwinden 


laſſen. In Deutſchland ſind neben der ein⸗ 
heimiſchen ſchwarzen Biene hauptſächlich die 
italieniſche und die Krainer Biene vertreten. 


Für die Produktion von 
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| Frage: Haben die Rähmchenmaße Einfluß 
auf die Leiſtungsfähigkeit einer Königin? 
Antwort: Das iſt doch wahrſcheinlich und 
ſoll, wie ich gehört habe, da und dort mit 
Sicherheit feſtgeſtellt worden ſein. Daß größere 
und beſonders auch nach der Breite mehr aus⸗ 
edehnte Wachsflächen die Legegänge der Königin 
ei gehöriger Volksſtärke auch ausgedehnter 
werden laſſen, iſt doch erklärlich und daß bei 
ſolcher größeren Ausdehnung eher eine Erſchlaffung 
der Eierſtockstätigkeit eintritt, muß ſich dem wohl 
anſchließen. Rieſenvölker zu erzielen, iſt gewiß 
nur mit einer vorzeitigen Aufbrauchung der 
königlichen Leiſtungsfähigkeit verbunden. Aber 
die Rähmchenmaße ſind es gewiß nicht allein, 
welche ſolche Weite und Breite der Legegänge 
bewirken. Die gehörige Volksſtärke und noch 
mehr die harmoniſche Volksgliederung muß 
dazu kommen. Keine Königin wird in Zellen 
Eier legen, welche nicht von den Bienen her⸗ 
gerichtet worden ſind. Wenn dieſe Bienenklaſſe 
und ihre Herrichtungsarbeit nicht die dem 
Rähmchenmaße entſprechenden Dimenſionen an⸗ 
nimmt, dann werden auch die Legegänge dieſem 
Maß nicht entſprechen. Daß auch Witterungs⸗ 
und Trachtverhältniſſe dabei mitſprechen, mag nur 
erwähnt werden. Im allgemeinen iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß Königinnen in dem ſogenannten 
Normalmaß recht gut 3 Jahre, vielleicht noch ein 
viertes genügen können, während ſie in dem 


großen Maß meiſt ſchon im zweiten Jahr die 


Grenze befriedigender Leiſtungsfähigkeit erreichen. 

Frage: Wie kommt es wohl, daß die ſonſt 
ſo viel gerühmte Akazienblüte bei uns ſehr ver⸗ 
ſchieden beflogen wird? 

Antwort: Es iſt ſicher, daß bei dieſer 
Blüte, wie bei den meiſten honigenden, verſchiedene 
Einflüſſe zur Nektarbildung mitwirkend ſind. Die 
Bodenart, die Temperatur, der Standort, die 
Windrichtung: ach wer kann wohl alles genau 
feſtſtellen, was bei ſonſt gleichartigen Blüten 
hier mächtig, dort weniger anziehend wirkt. Die 
Akazienblüte hat eine meiſt ſehr kurze Dauer; es 
iſt mir ſehr leicht erklärlich, daß, wenn ſie in eine 
länger und weiter ſich ausdehnende Tracht, z. B. 
Esparſettetracht, hereinkommt, der Flug der 
Bienen viel mehr von dieſer als von jener be⸗ 
herrſcht wird. Wie nahe liegen aber in Thüringen 
oft recht verſchiedene Bodenarten bei einander! 
Wenn die Akazie nun hier beſſer und kräftiger, 
dort magerer ernährt wird, ſollte das nicht auch 
die Blütenbildung und die Nektarabſonderung 
weſentlich beeinflußen? Iſt der Standort windig 
ſo wird bei hoher Temperatur — und ohne 
ſolche honigen nur wenige Pflanzen, beſonders 
die Akazienblüte nicht — gewiß der Nektar 
wie alle Feuchtigkeit ſchneller vertrocknen und 
damit an Zugkraft verlieren, während die in 
geinübter Lag mehr und länger den Bienen 
kahrung bietet. Aber auch ſchon „Berg und 
Tal“, „Schatten und Sonnenbrand“ bringen 
deutlich merkbare Unterſchiede hervor. Doch 
ernſter und nachhaltiger Anpflanzungsverſuche 
iſt gerade dieſe ſo leicht fortkommende Bienen⸗ 
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Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


(Nachdruck verboten.) 


weide ſicherlich überall wert. Kommt es dabei 
nicht in 1, 2, 3 Jahren zu einem ſichtbaren 
Ertrag, das 4. oder 5. Jahr kann das reichlich 
wieder ausgleichen, zumal der aus der Akazien⸗ 
blüte gewonnene Honig der feinſte iſt, den es 
überhaupt bei uns gibt. 

Frage: Woran mag es wohl gelegen haben, 
daß in einem der Vorjahre — es war, wenn 
ich nicht irre, 1904 — der Bau⸗ und Bruttrieb 
unſerer Völker jo kurz abſchnitt? 

Antwort: Es wird wohl das Jahr 1904 
geweſen ſein, denn bei uns und beſonders auf 
meinem Stande war dieſes Jahr auch ganz bei- 
ſpiellos arm an Ergebniſſen des Bautriebes und 
an Ausdehnung des Bruttriebes. Selbſt meine 
Nachſchwärme, die ich ſtets bald und fortgeſetzt 
ſpekulativ füttere, hatten ſchon im September viel 
weniger Brut als ſonſt und auch kaum den 
vierten Teil der Kunſtwaben ausgebaut, welche 
ich ſonſt von ihnen erziele. Mir war das wieder 
einmal eine Belehrung darüber, daß wir mit 
aller unſerer Kunſt und Wiſſenſchaft den Mangel 
der Natur niemals durchaus begleichen können. 
Es mangelte nämlich in dem betreffenden Jahr 
gerade zu der Zeit ungewöhnlich lange an Nieder⸗ 
ſchlägen, in welcher das Bauen und Brüten 
ohnedies abnehmend iſt. Von Mitte Juli bis 
Ende Auguſt waren ſelbſt die Tage ſelten, an 
denen ſich die aufgehende Sonne in Tauperlen 
reichlich genug ſpiegeln konnte. Menſchen⸗, Tier⸗ 
und Pflanzenleben werden durch ſolche abnorme 
Trockenperioden verbunden mit ungewöhnlich 
hoher Temperatur — es gab damals nicht ſelten 
280 plus im Schatten — in ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beeinträchtigt. Für unſere Bienen war 
der Reiz der blühenden Natur ſehr herabgeſtimmt, 
und ohne genügenden Anſtoß aus dieſem Natur⸗ 
reiz iſt der durch ſpekulative Fütterung erregte 
bei weitem ee mächtig genug. 

Frage: Was iſt bei dem Betrieb in Stroh⸗ 
walzen richtiger: der Schnitt im Herbſt oder der 
im Frühjahr? 

Antwort: Da bin ich mir doch aus eigener 
Erfahrung noch nicht klar genug. Ich habe ja 
ſelbſtverſtändlich auch dieſen Betrieb gepflegt, 
aber ſo große Aufmerkſamkeit ihm nicht zugewendet, 
daß ich nach meinen Reſultaten den oder jenen 
Schnitt für unbedingt richtiger erklären könnte. 
Es kommt da wohl viel auf die Beſchaffenheit 
der Walze, auf die Ausdehnung des Honiglagers 
und auf das Volk an, welches in der Walze 
hauſt. Die nach hinten zu ſich mächtig 
erweiternden Walzen jind, wenn ſie die mitunter 
ganz gewaltigen Breitſeiten dick und fett gedeckelt 
aufweiſen, beſſer im Herbſt ihres Honigüberſchuſſes 
zu entledigen. Solch ein Hinterraum muß do 
ſehr kältend wirken und kann deshalb ſchwerlich 
zu einer Einwanderung der etwa nahrungsbe- 
dürftigen Bienen während des Winters gut ſein. 
Wenn man den durch den Schnitt leer gewordenen 
Raum durch Einſchieben eines kleinen Stroh— 
deckels abſchließt, dann ſitzen und zehren die Bienen 
im Winter viel gemütlicher. Wenn aber die Walze 
ſtreng zylindriſch iſt und der Hinterraum teil 
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weile oder ganz leere Zellen enthält, dann ift 
der Schnitt doch wohl beſſer auf den Frühling 
zu verſchieben. Iſt das Honiglager dermaßen 
angewachſen, daß Anſätze gemacht werden mußten 
und haben dieſe Anſätze ein beträchtliches Gewicht 
erlangt, dann würde ich wieder zu einer Raum⸗ 
verengerung raten, welche in dieſem Fall wohl 
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ſchon durch das Wegnehmen der Anſätze genügend 


vollzogen wäre. Hat man jedoch in der Walze 
ein Volk mit junger rüſtiger Königin und findet 
man noch im September oder anfangs Oktober 
die Bienen in dem hinteren Viertel tätig, dann 
mag die Walze ſein, wie ſie will, der Schnitt ge⸗ 
hört ins Frühjahr und nicht in den Herbſt. 


Vermiſchtes. 


Durchgehende Schwärme legen ſich in den 
meiſten Fällen ſofort an, wenn ſie auf ihrer 
Flucht in den Flug der Bienen eines 
größeren Standes geraten, auch dann, wenn 
die Entfernung vom Heimatſtande nur eine erſt 
geringe iſt und der Durchbrenner urſprünglich 
wohl eine längere Reiſe zu machen beabſichtigte. 
Einen Beweis von der Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung liefert meine diesjährige Erfahrung. Be⸗ 
ſonderer Umſtände wegen überſiedelte ich meinen 
Bienenſtand im Frühjahr d. J. nach einer von 
meinem Heimatſtande ca. 25 Min. entfernten, im 
wahren Sinne des Worts idylliſch gelegenen 
Förſterei, die auf einer Seite von einem herr⸗ 
lichen See, ſonſt aber überall von hohem Fichten⸗ 
wald umgeben iſt. Hierher ſich verirrende 
Schwärme müſſen alſo ihre Reiſe ins Weite in 
beträchtlicher Höhe zurücklegen. Nichts deſto⸗ 
weniger ſind mir im Laufe dieſes Sommers fünf 
fremde Schwärme augenſcheinlich Nach⸗ 
ſchwärme — zugeflogen, die ſich angelockt durch 
den Flug meiner Bienen, in unmittelbarer 
Nähe meines Standes niederließen. Daß es 
fremde Durchbrenner waren, konnte ich nicht 
allein durch die obwaltenden Schwärmverhält⸗ 
niſſe meiner eigenen Schwärmſtöcke, ſondern auch 
dadurch feſtſtellen, daß ich die Schwärme ſelbſt 
von fern daherfliegen und ſich dann anlegen ſah. 
Durch dieſes Vorkommnis wird alſo die Behaup⸗ 
tung von dem ſofortigen Anlegen durchbrennender 
Schwärme, ſobald ſie in den Flugkreis anderer 
Bienen kommen, vollauf beſtätigt, man kann 
aber auch daraus entnehmen, daß die Zahl der 
Durchbrenner im allgemeinen eine ziemlich große 
fein muß, denn viele von ihnen haben, wie anzu⸗ 
nehmen, auch wohl eine andere Richtung, als über 
meinen Stand hinweg, gewählt. W. 

Fangen eines Volkes aus einem Mauer- 
loche. Die an ſich nicht leichte Aufgabe war noch 
dadurch erſchwert, daß die Bienen ſchon zwei 
Jahre lang in der Höhlung niſteten. Zudem 
verbot der Eigentümer des Gebäudes jede Be⸗ 
ſchädigung der Wand. Der Bienenvater, Herr 
Thyrion, wußte ſich jedoch zu helfen. Er ſtellte 
einen Kaſten her, der 6 Rähmchen enthielt und 
ſetzte ein ſehr ſchwaches Völkchen hinein. Die 
Rückwand des Kaſtens wurde mit einem Flug⸗ 
loch verſehen, innerhalb deſſen ſich eine einer 
Drohnenfalle ähnliche Vorrichtung befand. Der 
Schlitz war aber ſo enge, daß Arbeiter wohl ein⸗ 
wandern, jedoch nicht zurückkehren konnten. Den 
Kaſten brachte der Schlauberger ſo vor dem Ein⸗ 
gange des Neſtes an, daß die Falle ihn verdeckte. 
Die Klappe funktionierte ausgezeichnet, und das 


abends aufgeſtellte Gehäuſe füllte ſich während 


des folgenden Tages mit einer überaus ſtarken 


Schar, die ſich ohne Schwierigkeit mit den früheren 
Inſaſſen zu einem ſtattlichen Volke vereinigte. 
(Rheiniſche Bztg. nach L’abeille et sa culture.) 
Die ſpäte Vereinigung ganzer Völker, etwa 
noch im Monat September, hat ſeine großen 
Schattenſeiten, denn die regelmäßige Folge davon 
iſt eine ſchlechte Uberwinterung ſolcher zuſammen⸗ 
geſtoppelter Völker; ſie kommen den ganzen 
Winter hindurch nicht ſo recht zur Ruhe, neigen 
zum Frühbrüten und ſtellen ſogar oft den Brut⸗ 
anſatz während des ganzen Winters nicht ein, 
beſonders wenn dieſer gelinde iſt. Ein Imker, 
der ſpät vereinigt, verſteht ſein Handwerk ſchlecht. 
Wozu aber auch? Hatte er nicht im Sommer 
Zeit genug dazu? Überhaupt kann der Imker 
die Vereinigung gänzlich entbehren, wenn er 
den ganzen Sommer hindurch beſtrebt iſt, 
ſeine ſämtlichen Stöcke in gleicher Volks⸗ 
ſtärke zu erhalten. Freilich muß dabei auch 
berückſichtigt werden, daß jedweder Stock auch als 
wirklich ſtark bezeichnet werden kann, denn 
ſämtliche Standſtöcke können ganz wohl von 
gleicher Stärke ſein, ohne daß aber nur ein 


einziger von ihnen die normale Stärke hat, | 


um als wahrhaft leiſtungsfähig gelten zu können. 
Unterlaſſe daher die ſpäte Vereinigung, lieber 
Imkerfreund, und verſtärke deine ſchwachen Völker 
im Sommer, ſobald ſich die Volksſchwäche 
bemerklich macht. Soll durchaus vereinigt werden, 
ſo muß es ſo frühzeitig geſchehen, daß die zu⸗ 
ſammengebrachten Bienen noch einmal gemein⸗ 


ſchaftlich miteinander brüten können, oder mit 


andern Worten geſagt: Die Vereinigung ganzer 
Völker muß noch eine zeitlang vor dem Ende 
der Brutperiode ausgeführt werden. 

Wird noch eine ſpäte Verſtärkung dieſes oder 
jenes Stockes notwendig, ſo geſchieht ſie am 
beſten durch Bruttafeln aus kaſſierten oder aus⸗ 
nahmsweiſe ſtarken Völkern, die mehr als 10 —12 
Ganzrähmchen gut belagern und wohl ohne 


merklichen Schaden etwas Brut abgeben können; 


doch ſoll man bei dieſer Art Brutentziehung doch 
recht vorſichtig ſein und den betreffenden Stock 
nicht über Gebühr ſchwächen. W 
Trübe Ausſichten. Des 8 
werden ſich die Imker wohl noch lange erinnern; 
allerdings werden die Gefühle, die beim Ge⸗ 
denken desſelben aufſteigen, recht wehmütiger 
Art ſein. Ich kann mich wenigſtens in meiner 
zehnjährigen Imkerpraxis keines für die Bienen⸗ 
zucht ungünſtigeren Frühlings als des dies⸗ 
jährigen entſinnen. f 
Die Zeit vom l 2. 
verlief bei einer durchſchnittlichen monatlichen Ab⸗ 
nahme von 1,400 kg normal. 
zeigte die Wage eine Zunahme von 100 g und 


1. Januar bis zum 22. April 
Am 23. April 
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die erſte Hälfte des Mai eine ſolche von zuſam⸗ 
men 500 g. Als aber die zweite Hälfte des Mai 
kaltes und regneriſches Wetter brachte, ergab ſich 
eine Abnahme von 2,200 kg. Günſtige Tage 
anfangs Juni ließen den Wageſtock um 1,100 kg 
zunehmen; ungünſtige Witterung während der⸗ 
ſelben Zeit aber führte eine Abnahme von 
1,900 kg herbei. Man ſieht daraus, daß das 
Wagevolk Mitte Juni weſentlich leichter als bei 
der Auswinterung war. Um den Brutanſatz in 
flottem Gange zu erhalten, habe ich bis Mitte 
Juni an 70 Völker 342 kg Honig verfüttert. 
Vom 15. Juni an wurde es, abgeſehen von 
einigen Regentagen, die eine Abnahme von 
700 g brachten, etwas beſſer, fo daß ſich am Ende 
des Monats eine Geſamtzunahme von 4,900 kg 
ergab. Im vorigen Jahre betrug die Zunahme 
zu derſelben Zeit bereits das Sechsfache der dies⸗ 
jährigen. Die Hoffnung aber, die wir auf die 
Linde geſetzt haben, ſcheint ſich ebenfalls nicht zu 
erfüllen; denn vom 1.—8. Juli wurde das Wage⸗ 
volk gleichfalls ſtetig leichter. 
Heiligenkreuz, Nieder⸗Oſterr. F. Gratzer jun. 


Die Zuverläſſigkeit der Linde hinſichtlich der 
Nektarabſonderung wird in Imkerkreiſen ſtark be⸗ 
zweifelt, und mit Recht. Man erlebt es häufig, 
daß, wenn die ſtellenweiſe in Tauſenden von 
Exemplaren vertretenen Linden auch über und 
über mit Blüten bedeckt ſind, wenn auch das 


ſchönſte Trachtwetter herrſcht mit d en | 


Sonnenſchein, ſchwüler Luft und keine die Kelche 
ausdorrende Trockenheit auftritt, der Ertrag doch 
gleich Null oder nur ſehr gering iſt. Ich glaube 
die Urſache darin ſuchen zu müſſen, daß die 
Linde nur in ihrem jungen Lebensalter 
einigermaßen honigt, daß dies aber aufhört, ſo⸗ 
bald ſie ein gewiſſes, nur gering zu bemeſſen⸗ 
des Alter überſchritten hat.) Beſtimmt kann 
ich behaupten, daß ſehr alte, hochgewachſene und 
weitverzweigte Linden gar nicht mehr honigen 
und wohl von den Bienen vereinzelt beflogen 
werden, aber außer Pollen keine Ausbeute liefern. 
Ich kenne einen Ort mit ſehr vielen alten Linden, 
die aber ſämtlich in dem langen Zeitraum von 
14 Jahren nicht ein einziges Mal honigten. Ob 
es daher wohlgetan iſt, die Linde im Intereſſe 
der Bienenzucht ſo eindringlich als Alleebaum 
zu empfehlen, wie es gewöhnlich geſchieht, er⸗ 
ſcheint mir recht fraglich. W. 

Mit dem von L. Wolff in Nr. 3, S. 41 em⸗ 
pfohlenen Schwarmfanggerät habe ich die beſten 
Erfahrungen gemacht; denn meine ſämtlichen 
Schwärme haben ſich tatſächlich an demſelben 
angelegt. Ich habe dasſelbe auch bei niedrig⸗ 
fliegenden Schwärmen benutzt, da das Einſchlagen 
der an dem Geräte hängenden Bienen viel mühe⸗ 
loſer von ſtatten geht, als wenn ſich dieſelben in 
einer Hecke, einem Strauche oder dergl. feſtſetzen. 
Da der Verfaſſer die Herſtellung des Schwarm⸗ 
fängers in ausführlicher und leichtfaßlicher Weiſe 
beſchrieben hat, iſt jeder Imker in der Lage, ſich 
denſelben ſelbſt herzuſtellen. 

Obermormter. Gerhard Maas. 


Nach unſerer Anſicht kommt es viel auf 
die Bodenart an (Sand⸗ oder Lehmboden), auf 
welchem die Linden ſtehen. Die Redakt. 
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Sicherer Verſchluß der Honigbüchſen. Wachs 
und Kolophonium, zuſammen flüſſig gemacht, 
ſind der beſte Verſchluß für Honigbüchſen. Man 
legt auf die Büchſe angefeuchtetes Pergament⸗ 
papier, das aber nie von der dickſten Sorte 
ſein ſollte, drückt den Deckel auf und ſchneidet 
mit ſpitzem Meſſer das vorſtehende Papier ſcharf 
am Deckelende ab. Dann ſtreicht man mittelſt 
einer ſtarken Feder, oder beſſer eines ganz 
kleinen Pinſelchens die heißgemachte Miſchung 
über die Fuge. Erſtere erkaltet ſogleich und 
gibt einen Verſchluß, der jeder Erſchütterung 
trotzt. Man löſt denſelben, indem man ihn unter 
ſcharfem Drucke mit ſpitzem Meſſer der Fuge 
entlang aufritzt. Kolophonium iſt kein teuerer 
Artikel, und Wachs hat ja der Imker ſelbſt. Kommt 
die Maſſe auch etwas teuerer als Mehlverſchluß ꝛc., 
ſo hat man dagegen den Vorteil, daß nie eine 
auslaufende Büchſe beim Abnehmer ankommt 
und daß die Arbeit ſehr ſchnell von ſtatten geht. 

Badiſche Biene. 

Honig ein unſchätzbares Mittel gegen Kopf- 
ſchuppen und Kopfausſchläge. Man löſe einen 
Eßlöffel voll Honig in einem halben Liter warmen 
Waſſers auf und befeuchte damit gehörig den 
Haarboden abends vor dem Schlafengehen. Nach 
wiederholtem Gebrauche verſchwinden die Kopf⸗ 
ſchuppen gänzlich. Kopfausſchläge wie Kopf⸗ 
ſchuppen werden aber durch warme Honigwaſſer⸗ 
bäder vollkommen geheilt. Dieſes Mittel, welches 
bereits des öfteren erprobt wurde, hat ſich überall 
ausgezeichnet bewährt. „Bienenvater“. 

Ameiſenplage. Wer dem Walde nahe wohnt, 
wird oft erfahren haben, welche Plage die großen 
Waldameiſen für die Bienen werden können. 
Bisher glaubte ich, dieſe Tiere würden den Bienen 
nur dadurch ſchädlich, daß ſie ihnen den Honig 
raubten. Dies iſt jedoch nicht der Fall; denn ich 
habe beobachtet, wie die lebendigen Bienen ſelbſt 
von ihnen angegriffen wurden und flüchten mußten. 
Die Ameiſen verſchonen weder Honig, noch Brut, 
noch Bienen; da iſt es leicht erklärlich, daß ganze 
Völker, die längere Zeit der Ameiſenplage aus⸗ 
geſetzt ſind, von ihnen zerſtört werden. Um ſie 
von den Wohnungen fernzuhalten, ſtreue man 
um das Schauer herum Holz⸗ oder noch beſſer 
Calcium⸗Carbidaſche oder verſehe alle Zu⸗ 
gänge, Pfoſten, Latten und Steine mit Brumata⸗ 
leimringen, damit die Ameiſen, wenn ſie durchaus 
ihr Zerſtörungswerk weiter treiben wollen, kleben 
bleiben. Ameiſenhaufen, die ſich in der Nähe 
des Bienenſtandes befinden, zerſtöre man oder 
töte die Ameiſen durch Eingießen heißen Salz⸗ 
waſſers. Das Aufſtellen von dünnem Honig mit 
Pottaſche, Hirſchhornſalz oder Hefe, doch ſo, daß 
die Bienen auf keinen Fall dazu gelangen 
können, ſoll ebenfalls gute Reſultate zeigen. M. 


Von Dienen erſtochen. Ein eigenartiger 
Unfall hat ſich in Charlottenburg ereignet. Ein 
Geſpann des Spediteurs Hertling ſollte einem 
Beſitzer in der Sophie Charlotten⸗Straße mehrere 
bevölkerte Bienenkörbe überbringen. Infolge 
des ſchlechten Pflaſters löſte ſich während der 
Fahrt der Verſchluß des einen Korbes. Die 
Bienen ſchwärmten aus und ſtürzten ſich auf 
Pferd und Kutſcher. Das von Schmerzen ge- 
peinigte Tier ging mit dem Wagen durch; der 
Kutſcher ſprang, von den Stichen ſchwer verletzt, 
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vom Wagen, um fich zu retten. Das ſcheuende Dieſe Art niſtet in hohlen Bäumen und Felſen. 


Pferd wurde am Eiſenbahnübergang durch 
Beamte aufgehalten und mit Hydranten von 
den Inſekten befreit. Das Tier erlag aber bald 
darauf den Wirkungen der Stiche. 

Leipziger Neueſte Nachrichten. 

Bienen auf der Juſel Ceylon. Wilder 
Honig iſt eine auf Ceylon allbe kannte Speiſe, 
die viele Eingeborene leicht aufzufinden wiſſen, 
indem ſie einzelne Bienen bis zu ihren Neſtern 
verfolgen. Der Bienenjäger muß jedoch ein ſcharf⸗ 
und umſichtiger Burſche ſein. Er weiß, daß die 
heimkehrende Imme in gerader Richtung fliegt. 
Deshalb nimmt er freiliegende Ortlichkeiten feſt 
ins Auge, bis er über die Richtung mehrerer 
dahineilender Bienen, wovon die eine der 
andern in kurzen Zwiſchenräumen folgt, im 
klaren iſt. Dann ſchlägt er denſelben Weg ein 
und iſt ſicher, nur äußerſt ſelten einen Fehlgang 
u tun. 

; Es gibt 5 Bienenarten auf der Inſel, von 
denen aber nur vier Honig ſammeln. Die eine 
Spezies, die Zimmerer-Biene, unterſcheidet ſich 
ſehr von den anderen. Sie iſt goldfarbig und 
auffallend groß. Ihr Mund beſteht aus mächtigen 
Kiefern, der Stachel iſt noch länger und gift⸗ 
haltiger als bei den Horniſſen. Dieſe Zimmerer⸗ 
Bienen ſind außerordentlich zerſtörungsſüchtig, 
indem ſie Balken und Pfoſten anbohren und 
ihre Eier hineinlegen. Die ausgekrochenen 
Larven nähren ſich von dem Holze, ſind alſo 
höchſt ſchädliche Bohrwürmer. ö 

ie 4 Varietäten der eigentlichen Honig⸗ 
bienen ſind ſehr verſchieden, und jede führt auch 
ihren Bau auf beſondere Art aus. Die ſtärkſte 
und beſte iſt die Bambera. Sie hat beinahe 
die Größe einer Horniſſe und befeſtigt ihr Neſt 
an Baumzweigen, von denen die Waben wie 
Käſe herunterhängen. Bambera-Honig iſt jedoch 
nicht ſo geſchätzt, wie der von den kleineren 
Arten, weil ſein Duft gar zu ſehr an die ver⸗ 
ſchiedenen Blumen erinnert, die das Inſekt be⸗ 
flogen hat. Überhaupt wechſelt der Geruch nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten, und der Honig 
wirkt nicht ſelten ſo ſtark abführend, daß er mit 
Vorſicht verwendet werden muß. Das Wachs 
iſt äußerſt rein und weiß. 

Die Bambera hat für gewiſſe Blüten eine 
ſolche Vorliebe, daß ſie zeitweilig hin⸗ und her⸗ 
wandert, um ihre Lieblinge zu finden. Dieſer 
Umſtand erſcheint um ſo merkwürdiger, wenn 
man erwägt, daß einzelne von dieſen beſonders 
anziehenden Blumen alle ſieben Jahre nur ein⸗ 
mal blühen. Das iſt beiſpielsweiſe der Fall in 
dem Bezirk Ellia, wo eine Pflanzenart jedes 
ſiebente Jahr einen ſo allgemeinen Zug der ge⸗ 
nannten Biene nach dieſem Gebiete veranlaßt, 
daß alle Gebüſche mit Schwärmen wie überſät 
ſind, obgleich in den anderen 6 Jahren dort 
kaum eine Biene der Art anzutreffen iſt. 

Die nächſtbeſte Honigſammlerin iſt an Ge⸗ 
ſtalt und Ausſehen unſerer Biene ſehr ähnlich. 


Eine andere, kaum halb ſo große Imme baut ihre 
Waben ebenfalls an Baumzweige. Ihre 
Wohnung iſt kaum größer als eine Orange, aber 
ihr Honig ſchmeckt ausgezeichnet und kommt an 
Duft dem berühmten Mielvert (grüner Honig) 
von der franzöſiſchen Inſel Reunion völlig gleich, 
wiewohl er nicht die zarte grüne Färbung hat, 
die am Mielvert beſonders geſchätzt wird. N 
Die vierte Spezies der Honigbiene iſt die 
kleinſte. Sie ſteht hinter unſerer Stubenfliege 
an Größe noch etwas zurück und hauſt ebenfalls 
in hohlen Bäumen. Ihr Flugloch iſt ſo enge, 
daß es durch den Stoß eines feinen Damen⸗ 
ſtiletts entſtanden ſein könnte. Man möchte 
vermuten, daß ein ſo zartes Tierchen Honig 
von entſprechender Beſchaffenheit produziere. 
Das Gegenteil iſt indes der Fall, weil die Maſſe 
zwar ein gutes Aroma hat, aber dick, ſchwarz 
und von ſtechendem Geſchmack iſt. Da die Ein⸗ 
geborenen jedoch durchaus keine Feinſchmecker 
ſind, ſondern Nerven wie Drahtſeile und Magen 
wie Spülſteine haben, ſo ziehen ſie gerade den 
zuletzt beſprochenen Honig jedem andern vor. 
Auch hier bewahrheitet ſich das alte, vieldeutige 
Sprichwort: 8 
Des einen Eule iſt des andern Nachtigall. 
ö | 3. Breiden. 
Der echte Imker kennt den Zuſtand jedes 
einzelnen ſeiner Stöcke ganz genau. Er kann 
deshalb je nach Erfordern bei dem einen recht⸗ 
zeitig fördernd, bei dem andern, wenn es ſein 
muß, auch hemmend eingreifen. Ebenſo genau 
find ihm die Trachtverhältniſſe ſeiner Gegend be⸗ 
kannt. Er weiß, wann die Tracht beginnt, wann 
ſie reichlich iſt, wann ſpärli 
vollſtändige Trachtpauſen eintreten. Er kann des⸗ 
halb beizeiten auf Ausnutzung des jeweiligen 
Segens hinarbeiten, ſowie auch bei etwaigem 
Verſiegen der Tracht die entſtehenden Pauſen 
durch entſprechende Nachhilfe ausfüllen. Das 
letztere gilt beſonders von Gegenden, in welchen 
ſich zwiſchen der Baumblüte und der eigentlichen 
Haupttracht regelmäßig eine Pauſe einſtellt. Hier 
kommt es beſonders darauf an, die Stöcke zu 
füttern, damit der Bruteinſchlag keine Unter⸗ 
brechung erleidet. W. 
Keine Regel ohne Ausnahme. In Imker⸗ 
kreiſen gilt als feſtſtehend, daß Bienen, die zur 
Zeit eine beſtimmte Blütenart befliegen, Blüten 
anderer Art ur aufſuchen. Auch die Beobachtungen 
von Gaſton Bonnier, Heft 5, S. 76, beſtätigen 
dies. Und doch kommen auch hier Ausnahmen 


vor. Sowohl ich, als auch zahlreiche andere hieſige 


Imker haben wiederholt beobachtet, daß Bienen, 
die mit dem Einſammeln des Pollens der rot⸗ 
blühenden Roßkaſtanie bejchäftigt waren, un⸗ 
mittelbar darauf die unter dem Baume blü- 
henden Vergißmeinnicht aufſuchten. Umgekehrt 
habe ich dies allerdings nie beobachtet. 
Heiligenkreuz, Nieder⸗Oſterr. 
F. Gratzer jun. 


Schriftleitung: F. Loth u. G. Küttner. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
1 mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener-Hoffenheim, i. V. 


„Es hat nicht ſollen ſein“, das iſt ſchließlich das Schlußwort ſo mancher Imkerrede 
aus dem Jahr 1906. Allerlei Hoffnungen und Wünſche, die wir auf dieſes Jahr geſetzt, 
werden begraben, die neueſte Honigſchleuder, geſchmückt mit der unheimlich hohen Nummer 
des Reichspatentes, bleibt unerprobt, die ohne Bruch und in tadellofer Verpackung ſchon 
längſt angekommenen Honiggläſer werden in ihrer warmen Umhüllung zum Winterſchlaf 
verurteilt und, wo der Imker nur Imker iſt, müſſen die Kunden entweder ohne Honig 
ihr Frühſtück verzehren oder aber — zum Honigfabrikanten ihre Zuflucht nehmen. Das 
iſt gerade in dieſem Jahr eine große Gefahr. Aber noch immer liegen Hunderte von 
Zentnern reinen Bienenhonigs bei den deutſchen Imkern unverkauft; deshalb ſollte jeder 
Imker mit größerem Kundenkreis entweder Honig kaufen, aber nur das Beſte von ver⸗ 
trauenswürdigen Imkergenoſſen, oder aber mindeſtens ſeine Kunden an ſolche Quellen 
weiſen. Daß das in den ſeltenſten Fällen geſchieht, das iſt der wunde Punkt, an dem 
die deutſche Imkerſchaft krankt; hier liegt die Urſache, warum in guten Jahren über 
ſchlechten Abſatz gejammert wird. Wer Honig im Haushalte genießt, der will auch die 
Sicherheit haben, daß er dieſen Honig Jahr aus, Jahr ein erhält, den rührt der Imker 
Schmerz in ſchlechtem Jahr recht wenig. Treu aber bleibt der Honigkonſument dem 
Bienenzüchter, der regelmäßig, prompt und in gleichguter Qualität ſendet, ob das Jahr 
gut iſt oder ſchlecht. Um das zu können, muß man auch in guten Jahren haushalten 
mit den Vorräten, muß nicht meinen, es müſſe in den erſten Tagen nach dem Schleudern 
gleich alles verkauft ſein. Lernen Deutſchlands Imker das in dieſem ſchlechten Jahr, ſo 
hat es vielleicht größeren Nutzen gebracht, als wenn die Honiggefäße alle gefüllt wären. 
Aber gelernt muß es ſein. 

Unſer Honig verdient es, daß er immer noch weitere Würdigung finde. Mit Recht 
veröffentlichen die Schweizer Imker ab und zu eine ſogenannte Ehrentafel, auf der alle 
die Gaſthöfe verzeichnet find, in denen man echten Bienenhonig bekommt. Gerade in 
der Schweiz iſt das von Wichtigkeit. Tauſende von Menſchen, die es für den größten 
Luxus halten würden, daheim eine Doſe Honig auf den Frühſtückstiſch zu ſtellen, genießen 


beim Sommeraufenthalt den zum „kompletten“ Frühſtück gehörigen Honig. Ich kenne eine 
Frau, die daheim jeden Morgen Honig eſſen könnte, dies aber nie tut. Iſt ſie aber auf 
Reiſen und kommt einmal kein Honig auf den Tiſch, dann war das ganze Frühſtück 
nichts, und raſch wird das Hotel gewechſelt! Da können nun unſere Gaſthofbeſitzer zweier⸗ 
lei tun. Setzen ſie guten Bienenhonig vor, dann wird manche Familie nach der Be⸗ 
zugsquelle fragen und wird ſich vornehmen, daheim ebenfalls zu jedem Frühſtück Honig 
zu genießen. Iſt der Honig aber ſchlecht, etwa das gewöhnliche Zuckerfabrikat, dann wird 
der Herr Gemahl mit Freuden die Gelegenheit ergreifen und der Ehehälfte klar machen, 
wie töricht es iſt, für ſolches Zeug Geld auszugeben, die Gäſte werden vom Honiggenuß 
abgeſchreckt. 

Aber noch mehr ſollte das Publikum heute lernen. Der Honig iſt nicht nur ein 
Genußmittel; er dient zur Stärkung und Blutbildung wie kaum eine Speiſe. Ein 
Schweizer Imker ſchreibt: „Es gibt kein Mittel, das den durch Strapazen erſchöpften Körper 
ſo raſch und nachhaltig reſtauriert, wie der echte Bienenhonig. Keine anſtrengende Bergtour 
ſollte gemacht werden, ohne eine Büchſe kandierten oder ein Fläſchchen flüſſigen Honig 
im Proviantſack mitzunehmen. Echter Bienenhonig übt eine ebenſo erfriſchende Wirkung 
auf den Körper aus, wie alkoholiſche Getränke, ohne indes die üble, erſchlaffende Nach⸗ 
wirkung zu haben, wie dieſe. Ein bekannter Hochtouriſt ſagt mir, daß er vor Beginn 
ſchwieriger Touren jedesmal ein halbes Pfund Bienenhonig verzehre und daß dies ſeine 
Kraft und Ausdauer außerordentlich erhöhe. — Wie lange wird's noch dauern, bis man 
das einſieht! Manche Touriſten wiſſen nichts Beſſeres, als bis in die Nacht hinein zu 
kneipen und wenn man ihnen am frühen Morgen den beſten Bienenhonig hinſtellte, der 
könnte es dann freilich auch nicht fertig bringen, Kraft und Ausdauer zu ſchaffen. In 
ſolchem Fall iſt es wohl begreiflich, wenn man hört, der Magen vertrage dieſes ſüße 
Zeug nicht. Jene Amerikaner, die bei den kürzlich im alten Marathon in Griechenland 
abgehaltenen Spielen ſiegten, die wußten wohl, warum ſie den Honig allen herrlichen 
griechiſchen Weinen vorzogen. Letztere find zwar auch ſüß, aber ſolche Kraft und Aus⸗ 
dauer gibt auch der beſte Wein nicht, wie reiner Bienenhonig. | 

Und welche Wirkung hat der Honig erſt bei den Schwachen und Kranken! Zwilling 
urteilt in der Elſaß⸗Lothringiſchen Bienenzeitung mit Recht folgendermaßen: „Es ſei hier 
erwähnt, daß zu der Zeit, wo dichter Nebel Stadt und Land umhüllt, rauhe Winde über 
die Erde ſtreifen, ihre Trabanten in unſere Gemächer ſich einſchleichen, der Honig gegen 
die Leiden des Huſtens, der Heiſerkeit, der Katarrhe, des Schnupfens, der Halsentzündungen 
die wirkſamſte Heilkraft beſitzt. Ebenſo heilſam wirkt er gegen die Mundfäule der Säug⸗ 
linge, eiternde Geſchwüre, Brandwunden uſw. Wer täglich Honig genießt, verſchließt der 
Influenza die Tür. Die wenigſten Menſchen haben eine Ahnung von dem hohen Nähr⸗ 
wert des Honigs. Der Honig, weil von den Bienen verdaut, geht direkt ins Blut über. 
Als Kraft-, Fett⸗ und Wärmebildner verdient er ganz beſonders die Achtung der ſogenannten 
zarten Konſtitutionen; er iſt zugleich die ausgiebigſte Quelle für Muskelkraft, wie dies 
(vernünftige!) Radfahrer und Sportsleute beſtätigen können.“ 


Allerlei Keues aus dem Leben der Bienen”) 
Von E. Bohm, Kgl. Förſter, Forſthaus Finkenkrug bei Seegefeld. 


Motto: Nur dem Ernſt, den keine Mühe blei 925 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter A 


In langjähriger Ausübung der künſtlichen Zucht der Bienenköniginnen habe ich einige 
Beobachtungen gemacht, welche mir zur Beantwortung noch offener Fragen des Bienen⸗ 
lebens dienten. ö 


*) Die vielen anregenden Gedanken, welche der nachſtehende Artikel enthält, haben uns 
veranlaßt, denſelben unſeren Leſern zur Kenntnis zu bringen; wir müſſen aber, da f ſich der Ver⸗ 
faſſer redaktionelle Eingriffe verbeten hat, eee bemerken, daß wir Ei Ausführungen nicht in 
allen Punkten beiſtimmen können. Die Redaktion. 


| Da ich 1 85 ſtets beſrebe war, frei von Phantaſie und Voreingenommenheit, 
die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie ſind, ſo glaube ich, daß meine Beobachtungen des 
allgemeinen Intereſſes wert find, und erlaube mir daher, ſie in Nachſtehendem der 
Offentlichkeit mitzuteilen. 


I. Über Befruchtung der Bieneneier. 


Die Frage, ob eine Bienenkönigin nur Eier legt, welche durch männlichen Samen 
befruchtet find oder aber, ob ſie befruchtete und unbefruchtete Eier legt, hat Jahre 
hindurch die Gemüter der Bienenzüchter in Bewegung gehalten, und noch heute gibt 
es Imker, welche der erſteren Annahme huldigen. 

i Dieſer Zwieſpalt der Anſichten findet wohl hauptſächlich ſeine Begründung darin, daß 
man ſich nicht erklären konnte, wie es möglich iſt, daß die Königin ſo viel Gewalt 
über ihren Körper hat, um je nach Wunſch und Bedarf ein befruchtetes oder ein un⸗ 
befruchtetes Ei legen zu können. | 
Auch mich hat dieſe Frage Jahre hindurch beſchäftigt. Ich habe alle die Verſuche 

gemacht, welche Dickel und ſeine Freunde empfohlen haben, um den Beweis zu liefern, 
daß die Königin nur befruchtete Eier legt. 
Ee iſt möglich, daß ich bei dieſen Verſuchen wenig Glück hatte; denn bei mir iſt trotz 
aller Sorgfalt, die ich darauf verwendete, nie ein Experiment ſo ausgefallen, wie es 
nach der Angabe Dickels ausfallen ſollte. 

5 Stets traf vielmehr gerade das Gegenteil ein. Darum konnte ich denn auch meiner 
alten Überzeugung, daß die Theorie Dzierzons richtig ſei, nicht abhold werden. 

Obgleich ich nun einen neuen Beweis der Richtigkeit der letzteren Theorie nicht 
für erforderlich erachte, ſo blieb es doch intereſſant, feſtzuſtellen, was die Königin 
befähigt, je nach Bedarf befruchtete oder unbefruchtete Eier zu legen. 

Dieſes zu ergründen war ich eifrig bemüht und bin dabei zu folgendem Ergebnis 
gelangt. 

Der Körperteil der Königin, in welchem der männliche Samen für die Geſamt⸗ 
dauer der Legefähigkeit aufbewahrt wird — die Samenaufbewahrungsblaſe — iſt von 
einem ganz engen Luftadernetz umgeben. 

Dieſe Samenaufbewahrungsblaſe hängt mit dem unpaaren Eileiter, welchen alle 
zu legenden Eier paſſieren müſſen, durch eine ſchlauchartige Vorrichtung zuſammen, die 
da, wo fie in den Eileiter einmündet, einen Schließmuskel hat. Das die Samen⸗ 
aufbewahrungsblaſe umgebende Luftadernetz ſteht, wie alle Luftadern, mit den beiden 

großen Luftſäcken, welche gewiſſermaßen die Lungen der Bienen bilden, in Verbindung. 
N Will nun die begattete Königin ein befruchtetes Ei legen, ſo preßt ſie in dieſem 
Augenblick in das Luftadernetz der Samenaufbewahrungsblaſe Luft hinein; hierdurch 
ſpannen ſich die Luftadern an und üben jo einen Druck auf die Blaſe ſelbſt aus. 
Dieſer Druck wiederum veranlaßt, daß ſich eine winzige Menge des männlichen Samens 
in den unpaaren Samenleiter ergießt. Das nun folgende Ei nimmt dieſe Samenfädchen 
auf und wird ſomit befruchtet. 

Zur Erklärung dieſes Vorganges ſtelle man ſich einen mit einer kleinen Offnung 
verſehenen Gummiball vor, welcher mit Waſſer gefüllt iſt. Übt man auf einen ſolchen 
Ball einen Druck aus, ſo läuft Waſſer aus; hört der Druck auf, ſo fließt auch das 
Waſſer nicht mehr. 

Will hingegen die Königin ein unbefruchtetes Ei legen, fo unterläßt fie den 
Druck auf die Samenaufbewahrungsblaſe, und das Ei paſſiert dieſen, weil kein 
Samenerguß in den unpaaren Eileiter ſtattgefunden hat, ohne befruchtet zu werden. 
So viel über Zeugung männlicher und weiblicher Bienen. 


II. Was veranlaßt die Königin Weiſelzellen zu beſtiften? 
Wenn ein Bienenvolk einen Vorſchwarm abſtoßen will, ſo muß die alte, befruchtete 
Königin ihren gewohnten Bau räumen, um einer jungen Königin Platz zu machen. 
Vielfach iſt beobachtet worden, daß die alte Königin nur mit Widerſtreben aus 
dem Stock herausgeht und erſt von ihren eigenen Bienen durch Jagen und Beißen in 
die Beine und Flügel gezwungen werden muß, ſich dem Schwarm anzuſchließen. 


Ja, was mich anbetrifft, jo kann ich verſichern, daß es Fälle gibt, in denen die 
alte Königin ſo hartnäckig ihren Platz zu behaupten ſucht, daß ſie dabei das Leben einbüßt. 
Bei einem Bienenvolk war ich zugegen, als es ſich gerade anſchickte, den Vorſchwarm 
abzuſtoßen. Mein Beſtreben ging dahin, die Königin während des Auslaufens ab⸗ 
zufangen, damit der Schwarm von ſelbſt zum Muttervolk zurückginge. | j 

Kaum hatte nur ein Teil des Schwarmes in der bekannten Weiſe den Stock 
verlaſſen, da tauchte vor meinen Blicken die Königin auf. 

Da ihr ein Flügel abgeſchnitten war und ſie infolgedeſſen nicht fliegen konnte, 
hatte ich mit dem Ergreifen keine Eile, denn ſie konnte mir ja nicht entwiſchen, ſondern 
nur auf den ca. 50 em breiten Anflugtiſch fallen, den ich bei meinen Bienenhäuſern 
etwas unterhalb der eigentlichen Anflugbretter angebracht habe. 

Die Königin hielt ſich aber nicht lange vor dem Flugloch auf, ſondern machte 
kurz kehrt und lief in das Innere des Stockes zurück. 8 

Ich verließ nun meinen Poſten, um hinten die Tür des Stockes zu öffnen. Hier 
ſah ich dann bald die Königin auf der Wabe am Fenſter, verfolgt von einer Anzahl 
anſcheinend ſehr aufgeregter Bienen. Offenbar waren dieſe der Königin feindlich 
geſinnt, denn letztere ſuchte ſich durch ſchnelles Laufen vergeblich der heftigen Angriffe 
zu erwehren. Dieſe Hetzjagd währte ca. / Minute, dann verſchwand die Königin vor 
meinen Augen, indem ſie durch ein Durchgangsloch in die nächſte Wabengaſſe flüchtete. 

Nun ſchloß ich die Tür der Wohnung und nahm dann nach ca. 10—15 Mi⸗ 
nuten eine Reviſion des Stockes vor. Hierbei fand ich die alte Königin unter der 
zweiten Wabengaſſe tot vor. 


Sie hatte alſo ihre Weigerung, mit dem Schwarm auszuziehen, mit dem Leben 
bezahlen müſſen.— | 

Ahnliche Fälle habe ich des öfteren beobachtet, und ich bin davon feſt überzeugt, 
daß ſie auch auf anderen Ständen vorkommen. Aber indem man ſie nicht beobachtete, 
gab man ſich dem Glauben hin, man habe einen Singerſchwarm — der ja doch darauf 
folgen muß — erhalten, ohne darüber nachzudenken, welches die wahre Urſache hierfür ſei. 

Daß die Bienen die Königin einige Tage vor dem Schwärmen ſchlecht mit 
Nahrung verſorgen, damit ſie durch Abſchwellen der Eierſtöcke wieder ſchlank und flug⸗ 
fähig werde, iſt allenthalben bekannt. N i 

Darf man aus dem Angeführten ſchließen, daß die Königin, zum wenigſten 
beim Schwärmen, vollkommen nach dem Willen der Arbeitsbienen zu handeln hat, ſo 
mag man ſich vielleicht darüber wundern, daß ſie überhaupt erſt Weiſelzellen mit Eiern 
beſtiftet, da ſie doch wiſſen muß, daß ihr daraus Nebenbuhlerinnen erwachſen. | 

Legt die Königin die Eier in Weiſelzellen, ohne überhaupt zu willen, daß fie 
den daraus entſtehenden Nebenbuhlerinnen unbedingt weichen muß? a 
5 Ich habe auch nach dieſer Richtung hin Beobachtungen angeſtellt und bin zu der 
Überzeugung gelangt, daß die Königin ſehr wohl davon unterrichtet iſt, welches Schicksal 
ihr durch ihre eigenen Königinnenkinder blüht. Und ſo wird ſie denn nur auf 
raffinierte Weiſe gezwungen, Eier in Königinnenzellen zu legen. 

Ganz neu iſt dieſe Annahme nicht, denn ich glaube irgendwo geleſen zu haben, 
daß die Arbeitsbienen von dem Standort der Königin bis zu der zu beſtiftenden Weiſel⸗ 
zelle eine Gaſſe bilden und die Königin durch Zwicken und Beißen zwingen, auf dieſer 
Gaſſe bis zur Königinzelle zu laufen und ihr nicht eher Ruhe laſſen, bis fie ein Ei 
in dieſe Zelle gelegt hat. 

Soviel Mühe ich mir auch gegeben habe, ſo iſt es mir doch noch nicht gelungen, 
ein ſolches Gäßchen oder ſolches Gebahren bei den Bienen zu beobachten. Darum 
hege ich die Anſicht, daß der auf die Königin ausgeübte Zwang zur Beſtiftung der 
Weiſelzellen kein direkter, ſondern ein indirekter iſt und behaupte, daß ſich die Sache 
folgendermaßen verhält: 

Die Arbeitsbienen bereiten ſich ohne Mitwirkung der Königin zum Schwärmen 
vor, indem ſie zunächſt Drohnenzellen zur Aufnahme von Eiern geeignet machen und 
dann Weiſelnäpfchen, alſo Anfänge zu Königinnenzellen, herrichten. 5 


1 8 Anfänge Aiden ſich häufig längere Zeit leer im Stocke. 

Sollen nun Eier zur Erbrütung junger Königinnen gelegt werden, ſo kann man, 
bevor dies geſchieht, in einzelnen Weiſelzellen eine kleine Menge klaren Saftes antreffen. 
Beim Revidieren meiner Völker nach beſetzten Weiſelzellen iſt mir dies häufig paſſiert, 
ohne daß ich zunächſt eine Erklärung dafür finden konnte. 

Später ſah ich dann einmal vormittags, wie die Königin ihren Kopf in eine mit 
ſolchem Saft verſehene Zelle ſteckte und ihn aufleckte. Eier waren bis zu dieſem Augen— 
blick noch in keiner Weiſelzelle vorhanden. 

Dieſer Vorgang hatte mein Intereſſe in ſo hohem Grade erregt, daß ich nachmittags 
den Stock wieder revidierte und nun zu meinem Erſtaunen in mehreren Weiſelzellen 

bereits Eier vorfand. 
ö Aus dieſer Beobachtung folgere ich, daß die Arbeitsbienen dieſen Saft mit Bedacht 
produzieren und ſie befähigt ſind, ihn ſo zu geſtalten, daß er die Königin in einen 
hohen Sinnlichkeitstaumel verſetzt, welcher ſie alle zukünftigen Gefahren vergeſſen oder 
unterſchätzen läßt und veranlaßt, die Weiſelzellen mit Eiern zu belegen. 

Bei Beſtiftung der Drohnenzellen mag es ähnlich ſo zugehen, jedoch habe ich 
hierüber keine beſtimmten Erfahrungen. 

Sehr ſchwarmluſtigen Völkern genügen häufig die von der Königin beſtifteten 
Weiſelzellen nicht. Sie ſetzen, wie ich häufig feſtgeſtellt habe, neben den Schwarm- 
zellen auch noch Nachſchaffungszellen an. 

Auch dies ſpricht dafür, daß die Arbeitsbienen allein im Stocke zu beſtimmen 
haben. 

Übrigens ſind die Königinnen aus Nachſchaffungszellen ebenſo groß und leiſtungs⸗ 
fähig, wie aus Schwarmzellen. Die Größe der Zellen ſelbſt ſpielt dabei weniger eine 
beſondere Rolle, wie die üppige Ernährung. Alle Weiſelzellen, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, ſind ſo groß gebaut, daß ſelbſt die kräftigſte Königin darin überreichlich Raum hat. 

Man kann das am beſten bei der künſtlichen Entbindung von Königinnen ſehen 
und hierbei finden, daß jede Zelle dem fertigen Inſekt ſo viel Platz bietet, daß beinahe 
die Hälfte des Raumes der Zelle überflüſſig iſt. 


Salſches und richtiges Einlöten der Kunſtwaben. 
Von Apotheker A. Reißmann, Schmölln, S.⸗A. 


Fehler zu machen, ohne zu wiſſen, daß man ſolche begeht, iſt nichts Seltenes im 
menſchlichen Tun und Handeln. Es geſchieht dieſes gewohnheitsmäßig bei mancher 
techniſchen Arbeit, und weil uns niemand geſagt hat, daß unſere Arbeit falſch ausgeführt 
iſt, ſo wird der Fehler fortwährend begangen. Gewöhnlich iſt die Urſache ſolcher Fehler 
der Mangel einer hinreichenden Beobachtungsgabe. Treiben wir aber Landwirtſchaft 
oder Bienenzucht, ſo iſt die Beobachtung der Vorgänge in der Natur und die ſich 
daraus ergebenden Maßnahmen eine nicht zu unterſchätzende Notwendigkeit. Trotz 
Mangels ſolcher Beobachtungsgabe baut aber, wie bekannt, der dümmſte Bauer die 
größten Kartoffeln, und ein wenig denkender Imker erntet ſchließlich auch trotzdem 
ſeinen Honig. — 

Ob nun ſolche unbewußt begangene Fehler, welche durch naturwidrige Maßnahmen 
entftehen, immer wirkliche Nachteile bringen oder nicht, ſoll für die nachſtehenden 
Erörterungen zunächſt einmal ganz gleichgültig bleiben. 

Wir Imker wiſſen zum Teil, daß bei Naturbau eine Spitze der ſechseckigen 
Bienenzelle ſtets nach unten ſteht. Ich ſage abſichtlich, wir Imker wiſſen das zum 
Teil, denn wie ich mich in den letzten Jahren perſönlich oft genug überzeugt habe, 
wiſſen dies recht viele Imker nicht. Und gerade dieſe Imker, welche das nicht wiſſen, 
muten ihren Bienen oft genug zu, naturwidrig zu bauen, indem ſie Kunſtwabenanfänge 
oder ganze Tafeln Mittelwände einlöten, bei denen die Sechsecke der Zellenanfänge mit 
einer horizontalen Linie nach unten abſchließen. — „Mögen ſich's die Bienen wenden!“ 
ſagte mir einmal ein Imkerkollege, welchen ich auf das Falſche ſeiner Handhabung 
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aufmerkſam machte. Ja, wenn es die Bienen nur wenden könnten! Wir legen ihnen 
ja mit den Kunſtwaben eine Zwangsjacke an. — Ich habe es früher verſucht, als Anfang 
der Wabe nur eine einzige Zellenreihe der Mittelwand in ein Rähmchen einzulöten, 
einige richtig, andere falſch. In zwei Fällen wendeten die Bienen die Sechsecke, in 
anderen und zwar den meiſten Fällen bauten ſie falſch weiter, wahrſcheinlich, weil ſie 
es eilig hatten und Wachsbau notwendig brauchten. 

Unſerem allverehrten Thüringer Altmeiſter der Bienenzucht, Herrn Pfarrer 
Weilinger, Dorndorf, legte ich die angezogene Frage vor einigen Wochen ebenfalls 
vor, als derſelbe bei Gelegenheit des hier in Schmölln ſtattgefundenen Imkerlehrkurſus 
auch meinen Bienenſtand beſuchte. Wir haben nur kurz darüber geſprochen und waren 
der Meinung, daß man ſo etwas Naturwidriges nicht ausführen ſollte, wenn wir auch 
über etwaige Nachteile ſolcher Fälſchungen des Naturbaues noch nicht genügend 
aufgeklärt ſeien. g 

Zu ſolchen Fälſchungen geben uns aber, mehr oder weniger unbewußt, die Kunſt⸗ 
wabenfabrikanten die Handhabe, und die Imker begehen gutwillig eben dieſe Fälſchung 
damit auch ebenſo mehr oder weniger unbewußt, wenn ſie die falſch geſchnittenen 
Waben verwenden. 

Die Rietſche'ſchen Gußformen zur Selbſtherſtellung der Mittelwände ſind, meines 
Wiſſens nach, immer richtig. Gekauftes Kunſtwachs kann man ja ſchließlich auch wenden, 
wenn die Wabengröße nahezu quadratiſch iſt, aber bei Rechtecken, mögen es Halb⸗ oder 
Ganzrahmen ſein, hat man ja ſchließlich beim Wenden immer Abſchneideverluſte. 

Einem Fabrikanten, dem ich klar und deutlich mitgeteilt hatte, daß die Mittelwände 
von mir richtig geſchnitten verlangt würden, alſo eine Spitze des Sechsecks nach 
unten zeigen müſſe, fiel es gar nicht ein, auf dieſen Wunſch Rückſicht zu nehmen. 
Die Abbildungen in Preisverzeichniſſen und Inſeraten führen ja ebenfalls gewöhnlich 
ſchon den Imkern die Stellung der Zellen falſch vor. Wäre ich ein Fabrikant von Kunſt⸗ 
waben, ſo würde ich das anders machen und würde es zur Reklame benutzen, indem ich in die 
Angebote ſetzen ließ: „Richtig geſchnittene Kunſtwaben, Spitze des Sechsecks nach unten!“ 

Und das zu erreichen muß uns Imkern, nach meinem Dafürhalten, doch eigentlich 
eine ernſte Aufgabe ſein! Einmal müſſen die Kunſtwachsfabriken uns reines Wachs 
liefern, und zum anderen dürfen wir Imker unſeren Bienen ohne Not nicht zumuten, 
naturwidrig bauen zu müſſen. Denn es iſt etwas ganz anderes, ob wir die Bienen 
zwingen, nicht Naturbau, ſondern Rähmchenbau aufzuführen, als wenn wir ſie zwingen, 
ihre Zellen in eine andere ſymetriſche Lage zu bringen, als wie ſie es nach den uns 
oft unergründlichen Geſetzen der göttlichen Weisheit, die wir in der weiten Natur überall 
ſchauen, zu tun gewöhnt ſind. | 

Auch müſſen wir uns in allen ſolchen Dingen doch ſtets ſelbſt jagen, daß es feinen 
wohlweiſen Grund haben muß, wenn die Natur anders webt und lebt, als wie wir es 
ihr mit ihrer eigenen Hilfe nachzuahmen und nachzubilden ſuchen. Der Zellenbau der 
lebendigen Pflanze, die wunderbaren Kriſtallgefüge der toten Geſteine, alle ſind Meiſter⸗ 
ſtücke der ſchöpferiſchen Baukunſt, die wir in der Schärfe ihrer Linien und Genauigkeit 
der Form nur ſtümperhaft nachahmen können. Jede regelmäßige Zelle im Tier oder 
in der Pflanze hat aber auch ihren Zweck zu erfüllen, und gerade darum iſt ihr eine 
beſtimmte Form und Lage im ganzen Organismus gegeben. Legen wir einen wachſenden 
Pflanzenſtengel, der nach oben gerichtet iſt, durch Anheften flach ausgeſtreckt auf den 
Boden, ſo wird das fortwachſende Ende ſtets wieder ſenkrecht nach oben ſtreben, auch 
wenn es im Finſtern unter Lichtabſchluß geſchieht. Legen wir eine Bohne zum Keimen 
verkehrt, mit dem Keimling nach oben, in die Erde, ſo wird Wurzel und Stengel, die 
ſie bilden, wohl einen Umweg durch eine Krümmung machen, die Wurzelſpitze aber ſtets 
wieder nach unten und der Stengel immer nach oben wachſen; beides geſchieht jedoch 
ſpäter, als wenn die Bohne richtig in der Erde, mit dem Keimling nach unten, 
gelegen hätte. Der Menſch vermag zwar das Wachstum der Pflanzen in gekünſtelte 
Formen zu zwingen, ob dies aber klug und weiſe iſt, darüber läßt ſich gar vieles ſagen, 
und ſo iſt es auch mit den falſch eingeſetzten Kunſtwaben, welche unſeren Bienen, öfters 
als wir denken, zur Verarbeitung gegen die Regel ihrer eigenen Kunſt dargeboten werden. 


Dienkt man darüber nach, welchen Grund es wohl haben mag, daß das Sechseck 
der Bienenzelle mit der Spitze nach unten gerichtet iſt, ſo muß man die uns bekannten 
phyſikaliſchen Naturgeſetze zu Hilfe nehmen, und unter Berückſichtigung dieſer habe ich 
nur einen ſolchen Grund gefunden, den ich im nachſtehenden darlegen will. 
Der von der Biene aus den Blüten verſchiedenſter Art entnommene Nektar, welcher 
in der Bienenzelle zum Honig werden ſoll, iſt in den meiſten Fällen eine nur dünnflüſſige, 
zuckrige Auflöſung. Erſt nach dem Eintragen in die Zelle verdickt ſich dieſe dünne 
Auflöſung nach und nach durch Verdampfen des Waſſergehaltes zu dem zäher fließenden 
Honig, der bei voller Ausreifung ſchließlich verdeckelt wird. Werden in die anfangs 
leere Zelle die erſten kleinen Mengen Nektar eingetragen, ſo werden ſich dieſelben trotz 
des Einbringens in das hintere Ende der Zelle breit fließend an den unteren Lang⸗ 
ſeitenwänden des Sechsecks ausbreiten und würden ſogar aus der Zelle herausfließen, 
wenn nicht die Flächenanziehung (Adhäſion) die Flüſſigkeit feſt hielte. Schon ehe die 
nächſte Menge Nektar in dieſelbe Zelle gebracht wird, iſt die Verdampfung eines Teils 
des Waſſers im Honig vollzogen, und ſo erfolgt eine Eintragung nach der anderen in 
die Zelle, begünſtigt durch die Flächenanziehung, die um ſo größer ſein muß, je mehr 
der Honig durch die Verdampfung konzentriert, alſo dickflüſſiger wird. Ob dieſe Ver⸗ 
dampfungsfläche nun aber groß oder klein iſt, das iſt durchaus nicht gleichgültig für den 
ganzen Betrieb. Je größer die Verdampfungsfläche iſt, deſto eher vermag dieſelbe auch 
wieder neuen Nektar aufzunehmen, ohne daß Gefahr vorhanden iſt, daß die Flüſſigkeit 
aus der Zelle herausläuft. Sit nun die Spitze des Sechsecks nach unten gerichtet, ſo 
beteiligen ſich mit ihrer Flächenanziehungskraft vier Seiten des Sechsecks, ſteht das 
Sechseck aber mit der flachen Seite unten auf, ſo können zunächſt mit ihrer Flächen⸗ 
anziehung nur drei Seiten in Wirkung treten. In beiden Fällen fangen die nach oben 
gelegenen 2 bez. 3 Seitenflächen erſt ſpäter an mitzuwirken und mit anzuziehen, und 
zwar dann, ſobald die Zelle anfängt, ſich mehr und mehr zu füllen. 
Daß nun aber für den Beginn des Eintragens von Nektar in die Zellen es nicht 
ganz gleichgültig ſein kann, ob vier oder drei Seitenflächen anziehend in Wirkſamkeit 
treten, dürfte ohne weiteres einleuchten. Ich habe auch beobachtet, daß die Bienen bei 
falſch eingeſetzten Mittelwänden die Zellen faſt ſtets mehr nach oben ziehen und weniger 
wagerecht bauen, als bei Zellen, bei welchen das Sechseck richtig mit der Spitze nach 
unten gerichtet iſt. So ſuchen ſie unſeren Fehler auszugleichen, um das Ausfließen zu 
verhindern. Wir wiſſen es ferner auch aus unſerer Beobachtung, daß die Bienen die 
Zellen am oberen Rande des Rähmchens, über dem Brutneſt, faſt regelmäßig etwas 
nach aufwärts gerichtet ziehen und zwar wohl aus folgendem Grunde. Sie wiſſen, daß 
der dünne Nektar leicht ausläuft, ſie wollen aber auch, daß der dünnflüſſige Honig ſich 
durch Verdampfen des Waſſers nicht zu ſchnell eindickt, denn zur Fütterung der Brut 
brauchen ſie dünnflüſſigen Nektar und hätten ſie den nicht in ſo unmittelbarer Nähe 
über dem Brutneſt, ſo würden ſie öfters zur Tränke nach Waſſer fliegen müſſen, um 
das Fehlende zu erſetzen. Jedoch nur hier über dem Brutneſt kann das längere Dünn⸗ 
flüſſigbleiben des Honigs von Wert ſein, aber in den übrigen Teilen des Wabenbaues, 
wo der Honig als Reſerve aufgeſpeichert wird, muß es Bedingung fein, daß der dünn⸗ 
flüſſige Nektar möglichſt bald konzentriert, dadurch vor Säuerung geſchützt wird und 
leichter haltbar bleibt. 

Wir erreichen ja ſchließlich auch in den falſch eingeſetzten Waben das Dickflüſſig— 
werden, oder richtiger geſagt, das Ausreifen des Honigs, aber doch ganz entſchieden 
ſpäter, und ſei es auch nur kurze Zeit, als wenn wir die Zellenanfänge naturgemäß 
richtig eingefügt hätten. > 
Darum müſſen wir eifrig beſtrebt fein, wenn wir nun einmal unferen Bienen mit 
der Kunſtwabe behilflich ſein wollen, ihre unerreichte Kunſtfertigkeit doch wenigſtens in 
naturgemäßer Weiſe zu unterſtützen und das, was die Schöpfung uns in ihrer allein 
richtigen Art und Weiſe vor die Augen führt, eben nur ſo nachzuahmen bemüht ſein, 
wie es das Vorbild bis in's kleinſte uns zeigt. — Daß die falſche Lage der Zellen 
einen nachteiligen Einfluß auf das Brutgeſchäft der Bienen ausübt, iſt vielleicht weniger 
anzunehmen, und bis jetzt auch noch durch nichts erwieſen worden. — Würden alle 
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Imker falſchgeſchnittene Kunſtwaben zurückweiſen, ſo würden die Fabrikanten 
dieſelben ſehr bald mit richtig geſtellten Zellen liefern. Möchten ſich recht viele Imker 
dieſes Mittels bedienen, um die Fabrikanten zu veranlaſſen, dieſem leicht erfüllbaren 
Wunſche nachzukommen. | 


Neues über die Saulbrut. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Die von dem Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralverein wiederholt an die 
Reichsregierung gerichtete Bitte um Erlaß eines Geſetzes zum Schutze gegen die Faulbrut 
hat zum Ergebnis gehabt, daß die Kaiſerliche biologiſche Anſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft (früher eine Abteilung des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes) mit der Erforſchung 
der Urſache und des Weſens der Krankheit beauftragt wurde. Über das nach mehr⸗ 
jähriger Tätigkeit erlangte Ergebnis bringt das 2. Heft der „Mitteilungen aus der 
Kaiſerlichen biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft“ einen Bericht, nach 
welchem die Unterſuchungen ergeben haben, daß dem Bacillus alvei bei der Faulbrutſeuche 
nicht die Bedeutung zuzukommen ſcheint, die ihm bisher auf Grund der Verſuche einiger 
Forſcher zugeſchrieben worden iſt. Auch für andere Bakterien konnte der Nachweis nicht 
erbracht werden, daß ſie in unmittelbarer Beziehung zu den Erkrankungen ſtanden. Für 
die Feſtſtellung eines Krankheitserregers find von Koch folgende Grundſätze aufgeſtellt 
worden. 1. Der Krankheitserreger muß in dem erkrankten Organismus gefunden werden. 
2. Er muß iſoliert und in mehreren Generationen rein gezüchtet werden. 3. Dieſe einem 
Organismus eingeimpften Kulturen müſſen dieſelbe Krankheit erzeugen, und 4. es 


muß in dem betreffenden Organismus der Krankheitserreger wieder gefunden werden. 5 


Man hat nun bei den Verſuchen in der Biologiſchen Anſtalt wiederholt große Kultur⸗ 
mengen von dem Bacillus alvei, Sporen und vegetative Formen an Bienen zur Brut- 
zeit verfüttert, ohne hierdurch eine Erkrankung der Brut erzielt zu haben. Auch durch 
unmittelbare Impfung der Larven und Nymphen der Bienen mit Sporen oder vegetativen 
Formen von Bacillus alvei konnte die Seuche nicht hervorgerufen werden. Aus dieſen 
Tatſachen hat man den Schluß gezogen, daß der Bacillus alvei der Krankheitserreger 
nicht ſein kann und daß überhaupt nicht ſporenbildende Bakterien die Erreger der Seuche 
ſind. Sie laſſen vielmehr die Annahme berechtigt erſcheinen, daß die Bakterien bei der 
Faulbrut nur eine ſekundäre Rolle ſpielen. 

Dieſe Annahme hat inzwiſchen noch dadurch eine Stütze erhalten, daß es gelungen 
iſt, in der kranken Brut und in den Faulbrutmaſſen einen Mikroorganismus ſichtbar zu 
machen, der nicht zu den Spaltpilzen, ſondern zu den Protozoen, den Flagellaten gehört. 
Protozoen ſind tieriſche Organismen — Urtiere — während Bazillen zu den Pflanzen 
gehören. Dieſe Protozoe, der man den Namen Spirochaete apis Maassen gegeben hat, 
findet ſich in dem Madenkörper in äußerſt feinem, an der Grenze des Sichtbaren 
ſtehenden Formen, kommt daneben aber auch in ziemlich dicken, korkzieherartig gewundenen 
geißelzopfähnlichen Gebilden vor. Die Vermehrung erfolgt in der nicht geſchlechtlich 
differenzierten Form durch Längsteilung. Der Mikroorganismus konnte bisher bei allen 
darauf hin unterſuchten Brutpeſterkrankungen gefunden werden. Er hat ſich zudem auch 
regelmäßig in den eingetrockneten Faulbrutmaſſen, dem Faulbrutſchorf, nachweiſen laſſen, 
ſelbſt dann noch, wenn dieſe Maſſen mehrere Jahre alt waren. Es ſoll nun die nächſte 
Aufgabe ſein, zu unterſuchen, ob dieſe Spirochaete in urſächlichem Zuſammenhang mit 
dem ſeuchenhaften Abſterben der Bienenbrut fteht. 

Für die Praxis bleibt die Tatſache beſtehen, daß die Faulbrut ſehr leicht von 
Stock zu Stock und von Stand zu Stand übertragen wird, und wird daher auch das einzig 
allein ſicherwirkende Mittel zur Ausrottung der Seuche die Vernichtung der erkrankten 
Stöcke bleiben. 
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Sur Crachtverbeſſerung. 


Von A. Schmidt in Guſchau. 


Bei der Verbeſſerung der Bienenweide hat 
man ganz beſonders zwei Ziele zu verfolgen: 
1. Die Schaffung einer zeitigen Frühtracht, für 
5 die eine ſolche nicht haben; 2. die 
Ausfüllung der verſchiedenen, ſpäteren Tracht⸗ 
lücken. Zur Erreichung einer Frühtracht, von 
der hier ausſchließlich die Rede ſein ſoll, gibt es 
aber kein beſſeres Mittel, als ein größerer Anbau 
yon Raps oder Rübſen. Der Anbau dieſer 
N llurpflanzen geht aber leider von Jahr zu 
Jahr immer mehr zurück; in vielen Landſtrichen 
ſind dieſelben ſchon ganz verſchwunden. Für 
die Bienenzucht ſolcher Gegenden iſt dies ein 
zroßer Nachteil, da eine Rapstracht, auch wenn 
ie nicht alle Jahre gut ausfällt, doch einen ſehr 
ſtarken Reiz auf den Brutanſatz und die Ent⸗ 
wicklung der Völker ausübt. Der Rückgang des 
Rapsbaues hat ſeinen Grund einerſeits in den 
gewaltigen Schädigungen des immer häufiger 
auftretenden Rapsglanzkäfers, welcher Unmengen 
von Blüten ausfrißt und dadurch den Samen⸗ 
ertrag bedeutend herabſetzt; anderſeits aber 
verdanken wir dieſen Rückgang zum größten 
Teile dem — Petroleum. — Vor der Einführung 
desſelben baute in hieſiger Gegend jeder Bauer 
4—5 Morgen Winterraps oder ⸗Rübſen an, um 
aus dem geernteten Samen ſeinen Jahresbedarf 
von Rüböl, hier Brennöl genannt, zu gewinnen, 
welches in früheren Zeiten auf dem Lande aus⸗ 
ſchließlich als Leuchtmaterial in Wohnräumen, 
Ställen und Scheunen benutzt wurde. Die Ein⸗ 
führung des Petroleums änderte dieſe Zuſtände, 
da das neue Leuchtmaterial dem Bauer billiger 
und müheloſer zu ſtehen kam. Der Rapsbau 
ging mehr und mehr zurück, ein Beweis dafür, 
daß der Fortſchritt der Kultur für die Bienenzucht 
in mancher Beziehung einen Rückſchritt bedeutet. 
Zu damaligen Zeiten gab es hier in der Nieder⸗ 
lauſitz, nach den Berichten alter, längſt verſtorbener 
Leute bedeutend mehr Bienen als jetzt; die 
vielen verödeten Stände mit uralten Klotzbeuten, 
welche ich in früheſter Jugend noch geſehen habe, 
liefern mir dafür den beſten Beweis. Um dem 
Rapsbau wieder mehr Eingang zu verſchaffen, 
will ich hier auf eine neue, noch wenig bekannte 
Anbau⸗ und Verwendungsart des Rübſens, 
landläufig „Rips“ genannt, hinweiſen. Es 
handelt ſich um den Anbau des Winterrübſens 
als Futterpflanze im Gemiſch mit Grünroggen. 
Zu dieſem Zweck ſchält man Roggenſtoppel flach 
um, zerreißt alles mit dem Krümmer, eggt dann 
klar und läßt den Boden ſo einige Tage liegen, 
damit das Unkraut etwas verwelkt; ein Abrechen 
desſelben halte ich nicht für nötig. Hierauf bringt 
man eine etwas kräftige Stallmiſtdüngung auf 
den Acker und pflügt das Ganze ſo tief um, wie 
das bei der Roggenausſaat geſchieht, eggt die 
Furchen klar und ſät auf den preußiſchen Morgen 
(ca. 2,5 Ar) 25—30 Pfund gewöhnlichen Winter⸗ 
roggen und 8— 9 Pfund Winterrübſen, worauf 
der Samen gut einzueggen iſt. Roggen und 
Rübſen dürfen jedoch beim Säen nicht gemiſcht 
werden, da ſonſt ungleicher Stand verurſacht 
würde. Hat man in Bezug auf Bodenklaſſe die 
Auswahl, ſo wähle man keinen ſtrengen Lehm⸗ 


oder Tonboden, ſondern leichten Mittelboden oder 
gutgedüngten Sandboden, der etwas Feuchtigkeit 
hält. Eine etwas dichte Ausſaat iſt nötig, um 
ſchwächere und zartere Rübſenſtengel zu erzielen; 
bei weitem Stand werden die Pflanzen zu ſtark 
und zu Futterzwecken zu holzig. Der Samen 
geht bald auf, und nach vier Wochen hat man 
einen dichten grünen Teppich vor ſich. Hauptſache 
iſt zeitige Ausſaat, etwa Mitte Auguſt; der 
5. September iſt der letzte Termin, eine ſpätere 
Ausſaat gerät nur in ſeltenen Fällen. Winter⸗ 
rübſen muß eben ſtark und kräftig in der Wurzel 
und mit üppigem Blattwerk in den Winter kommen. 
Letzteres bildet, auch wenn es ſpäter vergilbt 
und halb verfault, den beſten Schutz gegen 
offenen, ſtrengen Winterfroſt. Im nächſten Früh⸗ 
jahr eilt der Rübſen in ſeinem Wachstum vor 
allen anderen Grünfutterpflanzen voraus. Nach 
Mitte April ſteht derſelbe gewöhnlich ſchon in 
Blüte. Man läßt nun den Rübſen 14 Tage 
blühen, bis die Bienen ihr Teil weg haben und 
der zwiſchengeſäte Roggen, der die Maſſe be⸗ 
deutend vermehren hilft, etwas höher gekommen 
iſt. Jetzt kann man mit dem Verfüttern beginnen 
Selbſt bei vorgerückter Samenbildung wird dieſes 
Grünfutter noch gern genommen. Man kann es 
ganz, wie es eben vom Felde kommt, verfüttern, 
oder mit Stroh gemiſcht zu Häckſel ſchneiden. 

Der hohe Nährwert des genannten Futters, 
wozu der Grünroggen nicht unweſentlich beiträgt, 
macht ſich beſonders in der Menge und dem 
größeren Fettgehalt der Milch bemerklich. 

Auf dem abgeernteten Futterfelde, das natürlich 
mit Pflug und Krümmer gründlich durchgearbeitet 
werden muß, baue ich Runkelrüben, oft mit 
großartigem Erfolge. Zum Anbau des Winter⸗ 
rübſens ſelbſt ſuche ich mir ſtets die am meiſten 
verunkrauteten Parzellen aus, wo es mir darauf 
ankommt, Diſteln, Quecken u. dergl. zu vertilgen, 
da unter dem dicken Blätterdache der Rübſen⸗ 
pflanzen alles Unkraut erſtickt. 

Der ſichtbare Erfolg meiner eben beſchriebenen 
Betriebsweiſe, die ich ſchon ſeit 14 Jahren auf 
meinem Gute eingeführt habe, hat verſchiedene 
Bauern hier veranlaßt, meinem Beiſpiel zu 
folgen, und es wäre gewiß ſehr wünſchenswert, 
wenn man auch in anderen Gegenden Verſuche nach 
dieſer Richtung hin anſtellen wollte. Auf dieſe 
Weiſe dürfte den Bienenzüchtern ein nicht zu 
unterſchätzender Vorteil erwachſen. 

Hervorheben will ich noch, daß ſich nur 
der Winterrübſen zu dem genannten Zwecke 
eignet. Nach den vergleichenden Verſuchen, die 
ich in dieſer Beziehung angeſtellt habe, ſind die 
Zweige weit zarter als diejenigen des Winter⸗ 
rapſes. Außerdem blüht die Pflanze reichlicher 
und 5 — 6 Tage früher als der Raps. Im 
Hinblick auf die heilloſen Verwechſelungen, die 
fortwährend zwiſchen Winterraps und Winter⸗ 
rübſen, Sommerraps und Sommerrübſen vor⸗ 
kommen, iſt beim Ankauf des Samens die größte 
Vorſicht geboten *). 


*) Eine zuverläſſige Bezugsquelle iſt: J. 
Wiſſinger, Berlin NO, Neue Königsſtr. 83. D. . 
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Stimmungsbilder aus Leoben. 
Von W. Graebener, Pfarrer in Hoffenheim. 
„Was hat Ihnen denn am beſten gefallen“, 


ſo wird man oft nach der Rückkehr von einer 
Wanderverſammlung gefragt, und die Antwort 
iſt oft nicht leicht. Zweifellos haben unſere 
Wanderverſammlungen deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Bienenzüchter große Anziehungs⸗ 
kraft. Mir wills ſcheinen, als ob das weniger 
an der Ausſtellung oder den Vorträgen liege, 
ſondern viel mehr daran, daß eine ganze Reihe 
von Imkern aus den drei Ländern ſich wieder 
ſehen, ihre Erfahrungen austauſchen und ſich als 
zuſammengehörig fühlen. Darum beginnt auch 
der Erfolg der Wanderverſammlung meiſt nicht 
bei den Verhandlungen, vielmehr zeitigt ſchon 
die gemeinſame Reiſe zum Ort der Tagung ihre 
Früchte. Dieſer Erfolg trat in dieſem Jahr be⸗ 
ſonders zu Tage. Wien hatte ſich als Zentrale 
und Ausgangspunkt einer gemeinſamen Reiſe nach 
Leoben angeboten. Schon vier Tage zuvor be⸗ 
gannen die erſten Gäſte einzutreffen, die Imker⸗ 
ſchule wurde beſichtigt und Wiener Leben im 


ſchönen Prater in Augenſchein genommen. Und 


dann gings in gemeinſamer Reiſe nach der Mur. 
Zwei große Eiſenbahnwagen waren bereits von 
Imkern gefüllt, unangemeldete Vorträge wurden 
gehalten, Diskuſſionen geführt, vor denen der 
Stenograph gezittert hätte. Dann zog die Imker⸗ 
ſchar ein in das liebliche Bergſtädtchen Leoben. 
Der Schwefelgeruch, der uns im erſten Augen⸗ 
blick auffiel, das Rauchen der Schutthaufen auf 
den Bergen, der gewaltige Güterverkehr auf dem 
Bahnhof zeigte uns ſofort, daß hier eine mächtige 
Induftrie zu Hauſe iſt. Überall befinden ſich Erz 
bergwerke, und wer Gelegenheit hatte, den loh⸗ 
nenden Ausflug nach Eiſenerz mitzumachen, 
der erkannte, welche Bedeutung dieſe Induſtrie 
für die ganze Bevölkerung hat. Einſt hatte man 
in Deutſchland verſucht, die ſteiermärkiſchen Stahl⸗ 
und Eiſenerzeugniſſe nachzumachen. Seit ſolche 
aber Handelsſchutz geniegen, iſt ein gewaltiger 
Aufſchwung der Induſtrie zu verzeichnen. Stahl⸗ 
erzeugniſſe aus Donawitz (bei Leoben), beſonders 
Senſen ſind weltbekannt. Und welch merkwür⸗ 
digen Zuſammenhang hat die Wanderverſamm⸗ 
lung mit dieſen Dingen! Derſelbe Herr, der 
einſt als Abgeſandter der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung mit half, daß Steiermarks Stahl und 
Eiſen den notwendigen geſetzlichen Schutz auch 
in Deutſchland fand, war es, der in dieſen Tagen 
an der Spitze der Imker in Leoben einkehrte, der 
Präſident der Wanderverſammlung für Öfterreid), 
Herr Ritter Beck von Managetta. a 

Einen weiteren Erfolg hatte die Wander⸗ 
verſammlung dadurch, daß an der Spitze der 
Stadt Leoben ein Mann ſteht, wie wir uns ihn 
nicht beſſer für eine Wanderverſammlung hätten 
wünſchen können: der praktiſche Arzt Bürger⸗ 
meiſter Dr. Grübler. 
und hat es verſtanden, nach allen Seiten hin 


vorbereitend, helfend und ratend den Erfolg 


zu ſichern. Der ſchöne Stadtpark, der zur Ver⸗ 
füaung ſtand, gab der ganzen Veranſtaltung einen 
prächtigen Aufenthaltsort und die Bürgerſchaft 
bot alles auf, den Imkern ſchöne Tage zu be⸗ 
reiten. Beſonders gelungen war das ſteieriſche 


Derſelbe iſt ſelbſt Imker 
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Trachtenfeſt, das am Sonntag abgehalten wurde. 
An den Hochzeitszug durch die Stadt, der origi⸗ 
nell und einzigartig war vom Brautpaar ab bis 
zum Geißbub am Schluß, ſchloß ſich ein echt 
ſteieriſches Treiben im Stadtpark an. Selbſt 
das Almhaus mit Kühen und Schweinen fehlte 
nicht, und wem Wein oder Bier nicht paßte, der 
konnte Milch trinken, direkt von der Quelle. Ge⸗ 
jodelt wurde, daß die Berge zitterten, und mancher 
Imker antwortet vielleicht auf obige Frage: Das 
hat mir am beſten gefallen! 


Im Stadtpark war die ganze Ausſtellung 
untergebracht. Beſonders groß war die Zahl 
der lebenden Völker, von denen allerdings viel 
in Stabilwohnungen untergebracht waren. Ein 


großer Teil der letzteren beſtand aus den be⸗ 


kannten Krainer Bauernſtöcken in Holztiſten, 
während die ſteieriſchen Strohkörbe von der kleinen 
Stainzer Kappel, der Pudelhaube, dem Sulm⸗ 
taler Hut, der Feldbacher Glocke und der Biſchoffs⸗ 
kappe bis zur großen ſteieriſchen Kugel vertreten 
waren. Auch ein freihängendes Volk zeigte ſich 
den erſtaunten Zuſchauern. Sehr zahlreich war 
auch die große Breitwabe in den Völkern ver⸗ 
treten. 
immer größer, und kaum iſt es mehr möglich, 
durch den ſchier unendlichen Wirrwarr hindurch⸗ 
zukommen. Ach, daß doch endlich die Anfänger 
in der Bienenzucht es aufgeben möchten, gleich im 
erſten Jahre eine eigene Bienenwohnung zu er⸗ 
finden! 5 5 


Die Produkte- und Geräteausſtellung war 
nicht ſo groß, immerhin aber reichhaltig genug, 
um alles zu ſehen. Daß trotz des ſchlechten 
Honigjahres noch fo viel Honig zur Ausſtellung 
kam, war erfreulich. Viel wurde geboten in 
allerlei Hilfsmitteln zur imkerlichen Belehrung; 
Mikroſkope, Präparate, Wandtafeln, Zeichnungen, 


Lehrmittelſammlungen und ähnliches zeigte von 


einem ernſten Vorwärtsſtreben auf dieſem Gebiet. 
Mächtige Anziehung mochten einige Faulbrut⸗ 


präparate auf einen Ausſtellungsbeſucher gemacht 


haben; ſie waren am erſten Tage verſchwunden 
und blieben es. Ob ſie denſelben Weg gegangen 
ſind wie jene Präparate, die Herr Lehrer Hoff⸗ 
mann aus Memmingen mitgebracht hatte? Dieſe 
wurden nämlich in allzu großer Angſt vor An⸗ 
ſteckung von einem Ausſtellungsarbeiter er⸗ 
barmungslos in die vorbeifließende Mur ge⸗ 
worfen! 


Die Verhandlungen, über die noch ein 
beſonderer Bericht erfolgen wird, boten viel In⸗ 
tereſſantes. Das war vor allem der vortrefflichen 
Leitung des Herrn Dr. von Beck zu verdanken, 
der Vorträge ähnlichen Inhalts zuſammenſtellte 
und dadurch eine raſche Abwicklung erzielte. 


Alle angemeldeten 16 Vorträge wurden, ſoweit die 
Redner erſchienen waren, gehalten ohne eine Zeit⸗ 


überſchreitung. Sehr intereſſant war beſonders 


Die Muſterkarte der Wohnungen wird 
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der Vortrag des Deutſch-Braſilianers Schenk, 


der die Unterſtützung aller deutſchen Imker ver⸗ 
dient. Ebenſo bot viel lehrreiches ein Vortrag 


des Herrn Dr. Stadler aus Lohr in Bayern 
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über die Faulbrut. Zum Präſidenten der Wander⸗ 
verſammlung für Oeſterreich wurde einſtimmig 
Herr Dr. von Beck wiedergewählt, zum Vize⸗ 
präſidenten Herr Stadtrat Krieger von Salzburg 
mit allen gegen 12 Stimmen, die auf Herrn 
Schulrat Baßler in Prag fielen. Für das Jahr 
1907 wurde als Ort der Wanderverſammlung 
endgültig Frankfurt a. M. beſtimmt und für 


1908 Seret in der Bukowina oder eventuell 
. Ausſicht genommen. 

Mit Freuden ſehen wir bei der Wander⸗ 
verſammlung als regelmäßige Teilnehmer trotz 
des hohen Alters Herrn Lehzen aus Hannover und 
Herrn Günther aus Gispersleben. Präſident 
Dr. Kühl und Vizepräſident Roth waren leider 
durch Krankheit verhindert. 


Wanderverſammlung zu Leoben. 


In impoſanter Weiſe wurden die Feſtlichteiten 
der Wanderverſammlung am 11. Auguſt mit der 
Begrüßungsfeier 

eröffnet. * 

Der Saal des Hotels „Poſt“ war ſchon um 
8 Uhr abends von einer feſtlich geſtimmten Menge 
beſetzt, welche der ſchönen, durch das Stadtbau⸗ 
amt hergeſtellten Dekoration einſtimmiges Lob 
erteilte. er Verkehr war ein ſehr herzlicher. 
Bekanntſchaften von früheren Wanderverſamm⸗ 
lungen wurden erneuert, Erinnerungen aus⸗ 
getauſcht und aufgefriſcht. Die Gäſte ſind des 
Lobes über die Vorbereitungen voll. 

Knapp nach 8 Uhr eröffnete die Kapelle 
Mößl das Programm des Abends mit dem Feſt⸗ 
marſche „Heil den Bienen“. Hierauf ergriff der 
Obmann des Hauptkomitees, der Bürgermeiſter 
Dr. Grübler, das Wort und ſprach: „Verehrte 
anweſende Imker aus nah und fern! Geſtatten 
Sie mir, daß ich Sie alle wärmſtens und freudigſt 
begrüße. Das Herz ſchlägt raſcher aus Freude 
darüber, daß wir ſo viele Imker aus der Ferne 
begrüßen können. Im Vorjahre haben wir an 
die Wanderverſammlung nach Danzig die Ein⸗ 
ladung ergehen laſſen, nach Leoben zu kommen. 
Es freut uns alle, daß ſo viele aus dem Reiche 
gekommen ſind, nicht nur um ernſte Beratungen 
zu pflegen, ſondern auch um in unſerer alten 
Stadt Tage fröhlicher Feſte zu feiern. Leoben 
hat ſich feſtlich geſchmückt. Ich denke, wir wollen 
zwiſchen dem Ernſt der Beratungen und der 
fröhlichen Feſtfreude den goldenen Mittelweg 
geben. Fröhlich find wir heute alle mit den 

rüdern von draußen vereinigt. Wir beurkunden 
damit, daß wir alle Brüder eines Stammes ſind, 
daß Grenzpfähle für uns ſchon lange nicht mehr 
beſtehen. Wenn wir die nächſten Tage ſo auf⸗ 
faſſen, werden ſie nicht verloren ſein, ſondern 
ſelbſt in der Erinnerung uns noch Freude ver⸗ 
ſchaffen. In dieſem Sinne begrüße ich Sie 
namens der Stadt Leoben, insbeſondere den 
Herrn Sektionschef Dr. Paul Beck von Manna⸗ 
getta, die Altmeiſter Günther aus Thüringen und 
Lehzen aus Hannover und alle übrigen, die ge⸗ 
kommen ſind. Auf einen fröhlichen Verlauf der 
nächſten Tage trinke ich meine Blume.“ 


Hierauf ergriff Dr. Beck von Mannagetta das 
Wort und führte aus: „Als Präſident der 
Wanderverſammlung erwidere ich, daß alle Teil⸗ 
nehmer, von dem erſten Augenblick angefangen, 
gefeſſelt waren von dem Empfange, den Vor⸗ 
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bereitungen und der Liebenswürdigkeit der Be⸗ 
wohner Leobens. Im Namen der Teilnehmer 
danke ich dafür wärmſtens. Wir alle wußten 
gar nicht, welches Kleinod die Steiermark birgt. 
Wir wußten nur aus der Geſchichte, daß Leoben 
die Stadt des Erzes und Eiſens iſt und daß 
hier eine ſtramm deutſchfühlende Bevölkerung 
zu Hauſe iſt. Die Menſchen werden überall von 
ihrer Umgebung erzogen, ſo auch hier. Leoben 
iſt auf Erz gebettet und von einer herrlichen 
Natur umgeben. Die Natur hat hier auch 
Menſchen von Erz erzogen, aber mit Herzen von 
Wachs. Damit iſt der Zuſammenhang mit der 
Bienenzucht gegeben. Hier wird der Stahl für 
die Senſen erzeugt, auf welche Oſterreich ſo 
ſtolz iſt. Die Senſe iſt beſtimmt, die Erzeugniſſe 
des Feldes und der Wieſe zu mähen, welche nur 
gedeihen können, wenn die kleine Biene ſie be⸗ 
fruchtet. Auch ich freue mich, daß ſo viele 
Imker aus dem Deutſchen Reiche hier anweſend 
ſind, die damit beweiſen, daß ſie der öſterr. 
Wanderverſammlung die Treue bewahren wollen, 
wie wir es immer der deutſchen Imkerei tun 
werden. Ich ſchließe mit dem Rufe: Unſere 
och aus Deutſchland und Ungarn, ſie leben 
och!“ 
Der Vorſitzende des Deutſchen Zentralvereins, 
Lehzen aus Hannover, erwiderte: „Es iſt mir eine 
ganz beſondere Freude, wieder in Oſterreich weilen 
zu können. Ich überbringe Ihnen die Grüße 
von 55000 Mitgliedern des deutſchen Zentral⸗ 
vereins für Bienenzucht. Ich überbringe Ihnen 
die Grüße aus dem Norden. Wenn auch bei 
uns das Klima kalt und der Winter hart iſt, 
unſere Herzen ſchlagen warm, und wenn wir 
auch alle Imker ans Herz drücken möchten, Oſter⸗ 
reich ſteht uns am nächſten. Kaiſer Wilhelm II. 
ſagte einmal: „Blut iſt dichter als Waſſer. Dieſes 
Wort wollen wir auch auf unſere Verhältniſſe 
anwenden. Die alten 50 Wanderverſammlungen, 
die der Vergangenheit angehören, haben viel 
Gutes geſchaffen; hoffen wir dies auch von der 
diesjährigen. Wir wünſchen, daß der Friede 
zwiſchen allen Imkern dauernd aufrecht erhalten 
bleiben, ja daß das Band noch feſter als bisher ge- 
knüpft werden möge. Ich ſchließe mit dem Wunſche, 
den die alten Maurer bei Kirchenbauten hatten. 
Wenn die Türme fertig waren ſagten fie: ‚Weis- 
heit leitete den Bau, Schönheit zierte ihn, 
Stärke führte ihn aus“.“ 

Der übrige Teil des Abends war der Ge- 
ſelligkeit gewidmet. — 


Eröffnung der Ausſtellung. f 

Mit der Ankunft Sr. Exzellenz des Herrn 
Statthalters Manfred Grafen Clary von und zu 
Aldringen und des Landeshauptmannes Grafen 
Attems nahmen die offiziellen Feierlichkeiten ihren 
Anfang. Die beiden Exzellenzen trafen am 
Sonntag, den 12. Auguſt, vormittags hier ein. 
Zum Empfange am Bahnhof hatten ſich außer 
dem Sektionschef v. Beck, Bezirkshauptmann v. 
Kammerlander, Bürgermeiſter Dr. Grübler und 
anderen Herren auch die Mitglieder des Geſamt⸗ 
ausſchuſſes eingefunden. Bürgermeiſter Dr. Grübler 
dankte dem Statthalter für die hohe Ehre ſeines 
Beſuches und bat, die Ausſtellung zu eröffnen. 

Se. Exzellenz unterzog ſich dieſer Aufgabe, 
indem er folgendes ausführte: 

Hochanſehnliche Verſammlung! 

Ihre Kaiſ., königl. Hoheit, die durchlauchtige 
Erzherzogin Maria Thereſia hat mich huldvollſt 
zu ermächtigen geruht, ſie bei der heutigen Feier 
zu vertreten und den von Ihrer Kaiſ. Hoheit ge⸗ 
ſpendeten Ehrenpreis Ihnen zu überreichen. In⸗ 
dem ich dieſer von höchſter Seite an mich gerich⸗ 
teten Aufgabe hiermit Folge leiſte, ergreife ich 
gleichzeitig die Gelegenheit, um meiner Freude 
darüber Ausdruck zu geben, daß es mir gegönnt 
iſt, dieſer ſchönen Feier beizumohnen und um 
alle von nah und fern erſchienenen Feſtteilnehmer, 
beſonders aber die vielen fremden Gäſte, aufs 
hochachtungsvollſte und herzlichſte zu begrüßen. 
Der Beſchluß, die 51. Wanderverſammlung 
der deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen 
Bienenzüchter in Steiermark und zwar in Leoben 
zu veranſtalten, hat hierzulande allenthalben 
freudig berührt. Iſt doch das Verſtändnis für 
alle auf die Hebung des Imkerweſens gerichteten 
Beſtrebungen, das Intereſſe, welches diefem 
wichtigen Zweige der Landwirtſchaft entgegen⸗ 
gebracht wird, gerade bei uns in Steiermark ein 
ganz beſonders reges. Mit vollem Rechte, meine 
Herren, denn die Bienenzucht iſt nicht bloß eine 
Liebhaberei, nicht bloß die Poeſie der Landwirt⸗ 
ſchaft, wie es in einem bekannten Worte heißt, 
oder das Studium eines der erſtaunlichſten und 
liebenswürdigſten Wunder der Schöpfung, welches 
Begeiſterung und Bewunderung hervorzurufen 
geeignet iſt und von dieſem Geſichtspunkte aus 
eines der tiefſten philoſophiſchen Werke „Das 
Leben der Biene“ von Mäterlinck gezeitigt hat, 
aber keinen praktiſchen Nutzen bringt, nein, die 
Bienenzucht iſt gewiß auch ein ſehr wichtiger und 
erträgnisreicher Zweig der Landwirtſchaft, und 
es zeigt ſich erfreulicherweiſe, daß das alte Sprich⸗ 
wort: „Wer ſein Geld fliegen ſehen will, der 
ſchaffe ſich Bienen und Tauben an,“ heute kaum 
mehr Anklang findet. Es gilt hier nur, das 
richtige Verſtändnis für eine rationelle und inten⸗ 
ſive Bienenzucht immer weiteren Kreiſen zuzuführen; 
doch da fehlt es leider noch an vielen Stellen, 
denn die Bienenzucht iſt nicht, wie ſo viele glau⸗ 
ben, ein ſehr leichtes Geſchäft. Ich möchte da 
vor allem darauf hinweiſen, daß mit ſo manchem 
alten Vorurteile gebrochen werden muß und hier 
in erſter Linie auf die Wichtigkeit der Einführung 
der beweglichen Stöcke, der Honigſchleuder und 
der künſtlichen Waben verweiſen. Wie viele 
Schwierigkeiten gibt es aber auch da noch zu 
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ſamkeit und Ausdauer muß gerade bei dieſem 
Betriebszweige Anwendung finden, um die 
Schwierigkeiten der Überwinterung und die Fähr⸗ 
lichkeiten der Durchlenzung glücklich zu über⸗ 
winden, ſich ſtarke Völker zu erhalten und das 


nachteilige Ausſchwärmen zu verhindern. Doch bei 


entſprechender Ausdauer und entſprechendem 
Fleiße wird auch der Neuling gewiß der Mühe 
Lohn ernten. Darum weiſe ich darauf hin, daß 
die Bienenzucht vom a eee Stand⸗ 
punkte aus einen ganz beſonderen Vorzug ver⸗ 
dient, indem ja die Bienenzucht auch vom kleinſten 
Bauer und Handwerker betrieben werden kann, 
und wenn ſie auf dieſe Weiſe Gemeingut des 
kleinen Mannes wird, iſt die dadurch bewirkte 
Vermehrung des Volksvermögens vom volks⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus freudigſt zu be⸗ 
grüßen. Hierzu kommt noch der ziffernmäßig nicht 
zu berechnende, aber nicht hoch genug anzuſchla⸗ 
gende Wert der durch die Bienen geförderten 
Befruchtung der Blumen, denn ein bekanntes 
kärntner Sprichwort ſagt ganz richtig: „Wo viel 
Honig iſt, da iſt auch viel Sterz“. Mögen alle 
Berufskreiſe zur Verbreitung der richtigen Er⸗ 
kenntnis des Wertes der Bienenzucht das ihrige 
beitragen! So hege ich die zuverſichtliche Hoff⸗ 
nung, daß die jo glänzend beſchickte Ausſtellung, 
zu deren Eröffnung wir uns heute hier verſammelt 
haben, einen neuen mächtigen Schritt nach vor⸗ 
wärts für das Imkerweſen bedeuten wird und 
ſpeziell unſerer Bevölkerung nicht nur Belehrungen 
und Anregungen derſelben, ſondern auch neue 
kräftige Impulſe für die Hebung der Bienenzucht 
in Steiermark findet. Ja, möge das ſchöne Bei⸗ 


ſpiel der Bienen ſelbſt bei dieſem Streben Be⸗ 


achtung finden, möge dieſes wunderbare Bild 
des Fleißes, der Eintracht, der Ordnung hierbei 
Nachahmung finden! Wie der Biene der Arbeit 
Lohn in der reichen Ausbeute an Honig erwächſt, 
ſo wird gewiß dem Bienenzüchter der Preis ſeiner 
Mühe nicht fehlen. In dieſem Sinne und mit 
dem Wunſche, daß die 51. Wanderverſammlung 


der deutſchen, öſterr. und ungariſchen Bienen⸗ 
züchter, ſowie die damit in Verbindung ſtehende 


Ausſtellung zur Ehre und zum Nutzen aller Teil⸗ 
nehmer von reichſtem Erfolge begleitet ſei, erkläre 
ich hiermit die Ausſtellung für eröffnet.“ 


Hierauf richtete der Bürgermeiſter Dr. Grübler 
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folgende Worte an Se. Exzellenz den Herrn 


Statthalter: „Geſtatten Euer Exzellenz, daß ich 
der Freude und dem Danke Ausdruck gebe, für 
die hohe Ehre, die unſerer Stadt durch Ihren 
Beſuch widerfährt. Gleichzeitig bitte ich Ihrer 
Kaiſ. Hoheit der Frau Erzherzogin Maria There⸗ 
ſia unſeren ehrfurchtsvollſten Dank zu übermitteln, 
den wir ſchulden für die Unterſtützung dieſer 
Ausſtellung, ſowie für die huldvolle Widmung 
eines Ehrenpreiſes. Und nun geſtatten Euer 
Exzellenz, daß ich Sie durch die Ausſtellung 
eleite.“ a z 
; Der Statthalter machte hierauf einen Rund⸗ 
gang durch die Ausſtellung. | 

Im großen Stadtparke fand nachmittags das 
von mehr als 5000 Perſonen beſuchte ſteiriſche 
Trachtenfeſt ſtatt, das in allen Teilen prachtvoll 


verlaufen iſt. Das Feſt wurde mit einem großen 


ſteiriſchen Feſtzuge eingeleitet, der viele originelle 


überwinden! Welche Maſſe von Fleiß, Aufmerk⸗ | Geftalten aufwies. 
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gern, ein ſo gerechtes G Zell gen ſich unregelmäßig in der 
zu erlaſſen. Im Staate New Porki eſetz Zelle. Nach dem Abſterb a 
f ö 5 k iſt es un ö dann b Abſterben werden ſie gelb 
irgend eine Miſchung unter 15 geſetzlich, nn braun und ſchließlich trocknen ji iner 
zum Verkauf auszubieten Heu Namen Honig ſchwarzen Kruſte zuſammen, ähnli pie bei der 
Beſtandteil derſelben 50 ſelbſt wenn ein großer Faulbrut, aber dieje Kruſt e der Se 
en Honig iſt. Dies iſt ein brut lei uſte iſt bei der Schwarz⸗ 
gutes Geſetz, und jeder Staat ist ein brut leicht zu entfernen. Die fadenzi 
b taat der Union und Eigenſchaft, das charakteriſti enziehende 
Wenn nicht, warum ſuch? Weit wir 2 folgen. Faulbrut, findet ſich bei lr ar A 
gugründlic sind. Giermabertjeve Fälfgunagman in beſchränkter Ausdehnung. ; Hr 
nachgewieſen werden können, und ai Me 5 Kittwach⸗ ſoll nach „The Canadi 
auen Beh Gee zu 1 ein gutes Pilafter. fir iöner 155 
erwarten. Die Amerikaner ſi i u ſein. Es wird auf Lei 5 
eb e find praktiſcher; fi f Leinwand oder Leder geft 
or Beilagen VVV been 
zuweiſen, daß die ihm unter dem Namen | 5 „Die nagenden Schmerzen ſollen 9 55 
winden. Beſſer iſt, man hat keine Hühneraugen. 


Veſprechung von Imkerfragen 
on Pfarrer Weilinger, Dorndorf. $ (Nachdruck verboten.) 


Frage: Woher mag e 
; N 3 wohl kom ; ; 
eine von Ruhrflecken g es men, daß frei erſcheinend i 
1 10 schende nen Macau nicht 1 Wenn vollends in Gol 5 
immer wieder verla i är- | wurm jeine uns | ne 
Antwort: Das, ee Reinlichkei in der Wand 1885 Bee des 80 n en 
einlichkeit hat oder kleine Ameiſen in der Nine eden 
5 ohnen 


und Tadelloſigkeit anſ iſt nicht im 
Allr die Bienen ehen, iſt nicht immer dasſelbe und durch winzige Off 
1 Schon das uns völlig einwand⸗ dann kann fag ein Eher nicht hei eiſch fühlen; 
cht heimiſch fühlen; 
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er wird immer wieder ſein Heil in der Flucht 
ſuchen. Unſere Alten pflegten einen Bienenſtock 
tüchtig mit Meliſſenkraut einzureiben, ehe ſie 
einen Schwarm hineinbrachten, anderswo wurden 
kleine Wachsſtückchen auf einem heißen Ziegelſtein 
zerſchmolzen, ſo daß der Wachsgeruch den Stock 
durchdrang. Ich glaube, beides war nicht ohne 
Grund und könnte heute noch einen Schwarm 
über ſonſtige Widerwärtigkeiten in der Wohnung 
beruhigen. Das Einſchmieren der Wände mit 
holen Honig halte ich für ganz verfehlt. 

och weniger kann ich dazu raten, einem Mutter⸗ 
ſtock offene Brut zu entnehmen, um durch dieſe 
den Schwarm zu binden. Mir iſt es mehrfach 
paſſiert, daß der Ausreißer ſich davon nicht im 
mindeſten in ſeiner Vagabondage irre machen 
ließ und dem betreffenden Mutterſtock hatte ich 
einen empfindlichen Schaden zugefügt. Aber 
nicht ſelten liegt auch die Urſache des Entweichens 
in den eingebrachten Schwärmen. 
ſolche mit mehreren jungen Königinnen oder ſolche, 
die aus mehreren Stöcken zuſammengefallen ſind, 
dann gibt es bei der Wohnungseinrichtung 
allemal einen Radau, der die ganze Häuslichkeit 
aufregt und nicht ſelten auflöſt. In dieſem Jahre 
habe ich in eine mehrfach gereinigte, tüchtig 
ausgeſcheuerte Wohnung dreimal vergeblich Nach⸗ 
ſchwärme eingetan. Der erfle floh ſchon nach 
24 Stunden, der zweite nach drei Tagen, in 
denen er ſchon hübſch gebaut hatte, der dritte 
wieder nach 24 Stunden, trotzdem ich das oben 
als verwerflich bezeichnete Mittel (Bruteingeben) 
angewendet hatte. Endlich brachte ich ein Zucht⸗ 
volk hinein, natürlich mit allem, was es in 
ſeinem Käſtchen hatte (Bau, Brut, Futter, 
Königin ꝛc.); das blieb und war ſchon am 
folgenden Tag wunderbar ſtark geworden; ich 
mußte vermuten, daß ein Teil der Ausreißer — 
wie das öfter geſchieht — ſich nach der verlaſſenen 
Heimſtätte wieder umgeſehen und, da ſie ſich 
nun hübſch eingerichtet zeigte, zum Mitbewohnen 
eingefunden hatte. 

Trage: Welches iſt die einfachſte Einrichtung 
zum Unterbringen und Überwintern von Zucht⸗ 
völkchen? 

Antwort: Die im Vieretager mit Normal⸗ 
maß. Man bringt in jeder Etage ein beſonderes 
Flugloch an, das eine in der rechten, das andere 
in der linken Ecke, das dritte in der Mitte, das 
vierte anderswo an der Stirnſeite. Man ſtattet 
jede Etage mit 5—7 Halbrähmchen aus und 
ſchließt ſie oben mit den gewöhnlichen dicht an⸗ 
einander gefügten Deckbrettchen ab. Die in 
jede der vier Etagen eingebrachten Zuchtvölkchen 
werden gehörig, alſo reichlich und lange genug 
mit Futter verſehen. Am beſten iſt es, wenn 
man ſie von Anfang an bis zur Einwinterung 
täglich mit kleinen Portionen füttert, da machen 
ſich die kleinen Dinger ihre Vorratskammern ſo 
hübſch bequem und gut zurecht, daß ſie manchem 


Rieſenvolk darin zum Vorbild dienen könnten. 
Es iſt ganz falſch, zu meinen, daß man mit den 


bei der letzten Ernte, etwa Mitte oder Ende 
September erlangten Honigrähmchen aus anderen 
Völkern ihnen beſſer Unterſtützung leiſten würde. 
Das beſte und fruchtbarſte Dienen leiſtet ſich faſt 
immer ſolch ein Völkchen ſelbſt, wenn der Bienen⸗ 
vater fleißig und konſequent genug iſt in der 


iſt es, zu meinen, daß man ebenſogut vier Zucht⸗ 


Sind das 


et, 


Darbietung des Materials. Aber noch falſcher 


völkchen nebeneinander, als übereinander 
unterbringen könnte. Füttern kann man freilich 
bei dieſer wie bei jener Einrichtung ebenſogut, 
aber ſchon die Verarbeitung und Anwendung 
des Futters wird nicht die gleiche ſein. Das 
Hauptelement des Bienenlebens iſt die natur⸗ 
gemäße Wärme und die wird doch nach allbe⸗ 
kannten phyſikaliſchen Geſetzen viel eher von unten 
nach oben, als von rechts nach links oder umgekehrt 
mitgeteilt. Und das, dieſe Wärmegemeinſchaft der 
vier Völkchen, iſt das Ausſchlaggebende bei dem 
Unterbringen und Überwintern ſolcher Kleinen. 
Frage: Warum iſt der Monat Mai jo 
beſonders wichtig für die Bienenzucht? 
Antwort: „Der Mai iſt der Entwicklungs⸗ 
monat für die Bienenvölker“, ſo ſprach ſich einſt 
ebenſo kurz als treffend gelegentlich einer Imker⸗ 
verſammlung einer meiner Freunde aus. Ich 


nehme gern und mit vollſter Zuſtimmung dieſes 


Freundeswort als Hauptſtück für meine Antwort 
auf Ihre Frage. „Der Entwicklungsmonat“, alſo 
nicht die Zeit des Ertrages an Honig und 
Schwärmen, ſondern die Zeit des Aufwachſens 
und Feſtwerdens, die Zeit der maſſigen Grund⸗ 
mauern für das Haus „Bien“, der Grundmauern, 
auf denen ſich mit guter Zuverſicht die Etagen, 
Erker und Giebel aufbauen können. Daß ſich 
die Vorratskammern füllen und allerlei Schmuck 
und Schnörkel den Bau verzieren, darf von dieſem 
Monat nicht erwartet, aber noch viel weniger 
künſtlich herausgepumpt werden. Freilich werden 
ſich die Grundmauern nur dann wirklich maſſig 
geſtalten, wenn der Grund ſelbſt breit und tief 
genug iſt und dazu müſſen die vorhergehenden 
Monate, vor allem der März dienen. Ein durch⸗ 
weg ſchlechter März wird wohl nie einen durch⸗ 
aus guten Mai — ich meine in der Volksent⸗ 
wicklung gut — zur Folge haben. Aber daß in 
dieſem letzteren Monat den eigentlichen Tracht⸗ 
monaten (Juni und Juli), am kräftigſten vor⸗ 
gearbeitet wird, iſt wohl jedem Imker aus ſeiner 
Praxis ſchon klar geworden. Der Lebenskern 
des ganzen Organismus wird erſt im Mai und 
nur im Mai ſeine Kraftprobe beſtehen können. 
Der kompakte, gleichmäßige, ſich ſtetig konzentrisch 
erweiternde Brutkörper, das gründliche Aufhören 
der „buntſcheckigen“ Brut, bei welcher Eier, 
Maden und Deckel durch einander kommen, muß 
und wird in dieſem Monat erſt klar hervortreten, 
wenn die Witterungs- und Temperaturverhältniſſe 


den von aller Welt für dieſen Monat gehegten 


Erwartungen entſprechen. Dazu kann freilich 
der Imker nichts tun, aber daß die Gottesgaben 
an Wärme, Wind und Wetter ſolcher Innen⸗ 
entwicklung kräftig dienen, kann durch mancherlei, 
engen Zuſammenhalt im Brutraum, 
konſequente Reinigung der Bodenbretter, guten 
friſchen Wachsbau und anderes mehr, wohl 
befördert werden. ü 
Frage: Warum haben wohl meine Bienen 
in dieſem Frühjahr den aus dem Winter mit 
herausgekommenen gedeckelten Honig faſt ganz 
übergangen? l 
Antwort: Verhärteter Honig iſt im Früh⸗ 


ling von den Bienen nicht zu verwenden. Man 
tut wohl, die damit behafteten Rähmchen zu ent⸗ 


u 


nehmen, dieſelben 1—2 Minuten nach der Ent- 
deckelung oder Aufritzung in lauwarmes Waſſer 
gelen eh ſie dann ½ Stunde lang ſchräg 
gelehnt ſtehen zu laſſen und erſt, wenn die 
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Waſſerteilchen von den Futterkriſtallen aufgeſaugt 
ſind, wieder einzuhängen und zwar möglichſt 
nahe an den Sitz der Bienen. 


Bermif dies. 


Die Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg hat eine Veratungsſtelle für 
e en ins Leben gerufen. 
ieſe neue Einrichtung ſoll neben andern Auf⸗ 
gaben auch dazu dienen, alles dasjenige Material 
zu jammeln, welches aus bereits geführten 
ienenzuchtprozeſſen nicht nur in der Provinz 
Brandenburg, ſondern auch in anderen deutſchen 
Landesteilen vorhanden iſt. Es iſt hiermit der 
Zweck verbunden, die verſchiedenen Rechtsgrund⸗ 


ſätze kennen zu lernen, um auf dem Gebiete des 


Bienenrechts eine Einheitlichkeit herbeizuführen. 

Die Landwirtſchaftskammer bittet deshalb 
alle deutſchen Bienenzüchter, die bereits ſolche 
Prozeſſe geführt haben, bezw. in deren Beſitz 
ſich entſprechendes Material befindet, letzteres an 
die. Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg — Abteilung für Bienenzucht — 
zu Berlin NW., Kronprinzen⸗Ufer 5/6 zu 
überſenden. 
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Im Auftrage: von Hülſen. 

Durſtende Bienen. Man ſollte nicht glauben, 
daß bei reichlichen Gaben flüſſigen Kriſtallzuckers 
im Herbſte, die Bienen im zeitigen Frühjahre 
Durſt leiden könnten. Doch habe ich dies kürz⸗ 
lich beobachtet. Bei ＋ 4 R. zeigte Mitte März ein 
Volk verhältnismäßig ſtarken Flug, während bei 
den meiſten Völkern nur vereinzelt Bienen flogen. 
Da ich gerade mit dem Einſetzen der Tränken 
beſchäftigt war, ſpritzte ich einige Tropfen Waſſer 
vor das Flugloch. Sogleich zeigten ſich einige 
Bienen, die dasſelbe gierig aufſaugten. Auf 
dieſe Art wurden nun noch größere Mengen 
Waſſer gereicht, worauf die Zahl der Bienen 
immer größer wurde, bis ein dichter Knäuel das 
ganze Flugloch beſetzte. Der Durſt war an⸗ 
ſcheinend gar nicht zu löſchen. Von der nun 
eingeſetzten Tränke wurde in 8 Tagen / l Waſſer 
verbraucht. Dieſes Volk erhielt im Herbſte zu 
ſeinem Honigvorrat ca. 10 Pfund flüſſigen 
Kriſtallzucker ). Es iſt demnach kein ſtichhaltiger 
Grund vorhanden wegen reichlicher Auffütterung 
der Völker im Herbſte mit flüſſigem Kriſtallzucker 
das Tränken im zeitigen Frühjahre allgemein für 
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überflüſſig zu halten. Man wird alſo gut tun, | 


auch nach dieſer Richtung hin ſeine Völker im 
Auge zu behalten. 
Gernsheim a. Rh. Jak. Knapp. 
Was iſt die Arſache? Bei einem hieſigen 
Imker tritt faſt alle Jahre eine eigentümliche 
Erſcheinung an einigen Bienenvölkern zu Tage. 
Wenn nämlich die Völker gehörig erſtarkt, die 
Honigräume der Beute frei gegeben ſind und 
gute Haupttracht vorhanden iſt, dann entſteht 
vornehmlich an recht heißen Tagen innerhalb 
des Stockes eine geradezu ungeheure Bienen⸗ 


) Derſelbe war offenbar zu dickflüſſig. 
Die Redaktion. 
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beißerei. Auf dem Boden, dem Abſperrgitter 
des Honigraumes, liegen nach ſolchem Vorgange 
1500 bis 2000 tote Bienen, die der Beißwut 
der eigenen Schweſtern zum Opfer gefallen ſind. 
Die Annahme des betreffenden Imkers, es könnte 
vielleicht das Abſperrgitter daran ſchuld ſein, 
veranlaßte ihn, dieſes zu entfernen; doch nach 
kaum einigen Tagen mußte er zu ſeinem Leid⸗ 
weſen wiederum etwa 1500 tote Bienen aus 
dem Volke abkehren. 


Würde das Beißen der Bienen unter ſich zu 
einer Zeit eintreten, wenn keine oder nur ſpär⸗ 
liche Tracht herrſcht, ſo findet die Annahme Be⸗ 
rechtigung, daß es ſich um die ſogenannte Ar⸗ 
beiterſchlacht handeln könnte; indeſſen tritt der 
geſchilderte Zuſtand gerade dann auf, wenn 
äußerſt gute Tracht vorhanden iſt. 

Mir bleibt nur die eine Löſung, daß die 
Beißerei durch die bei guter Tracht herrſchende 
ſtarke Aufregung, die durch die hohe Temperatur, 
welche in den feſtgeſchloſſenen Strohbeuten be⸗ 
ſonders an heißen Tagen wohl faſt zur Un⸗ 
erträglichkeit wächſt, noch bis zur höchſten Wut 
geſteigert wird. Nicht zuletzt kann auch der 
Raummangel den Zuſtand verſchlimmern. 


Es iſt dieſes jedoch nur eine Mutmaßung, 
gegen welche bei näherer Betrachtung der Sach⸗ 
lage äußere Anzeichen ſprechen. Nach meinen 
Beobachtungen ſucht der Bien durch ſtarkes Vor⸗ 
liegen am Flugbrett Selbſthülfe, ſobald Hitze 
oder Raummangel den Aufenthalt in der Beute 
läſtig werden laſſen. Aus dieſen Gründen wer⸗ 
den daher wohl weſentlich andere Faktoren das 
Verderben hervorrufen. Jedoch wird der Verſuch 
angeſtellt werden, durch Ventilation der Beute 
dem Übelſtand abzuhelfen. 

Sicherlich haben auch andere Imker derartige 
Erfahrungen gemacht und find vielleicht in der 
Lage, über die Urſache Auskunft zu geben. 

Fürſtenau (Kr. Elbing). Mintel. 


Ein Drohnenſchwarm. Am 28. Juni, einem 
herrlichen Tage nach mehreren Regentagen, befand 
ich mich mit meinem Bruder auf einer Wieſe. Da 
machte mich derſelbe auf einen Bienenſchwarm 
aufmerkſam, der einem nahen Gerſtenfelde zuflog. 
Wir eilten ſofort hin und ſtanden — unter lauter 
Drohnen. Einige flogen ſuchend umher oder 
ſetzten ſich auch auf die Halme. Die Mehrzahl 
aber erhob ſich wieder und flog meinem ungefähr 
600 m entfernten Bienenſtande zu, von dem ſie 
auch gekommen waren. Sie führten einen förm⸗ 
lichen Tanz auf und flogen mit einer Schnellig⸗ 
keit, die ich den trägen Drohnen gar nicht 
zugetraut hätte. Sicherlich waren dieſelben einer 
jungen Königin, die ihren Befruchtungsausflug 
unternahm, gefolgt. 

Mich wundert es, daß ein derartiger Vor⸗ 
gang nicht ſchon öfter beobachtet wurde, denn 
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ich habe noch nie etwas darüber gehört oder 
geleſen. 

Artesgrün b Kohlberg. H. Sparrer. 

Derartige Beobachtungen wurden allerdings 
bereits wiederholt gemacht. Schon Baron von 
Berlepſch gibt in ſeinem Lehrbuche „Die Biene“, 
3. Auflage, S. 53, mehrere derſelben bekannt. 

Die Redaktion. 

Zur Schwarmverhinderung. Schon ſeit Jahren 
gebe ich den Vorſchwarm in dieſelbe Wohnung, 
die er verließ. Den ſämtlichen Bau mit allen 
daraufſitzenden Bienen bringe ich in einen leeren 
Kaſten. (Einige Tage tränken !). Der Vorſchwarm 
wird natürlich ſehr ſtark, und das Muttervolk 
gibt höchſt ſelten noch einen Schwarm ab. Das 
Verfahren läßt ſich ſelbſtverſtändlich auch auf 
den erſten Nachſchwarm anwenden. 

Beim Umhängen kann man den Bau, ſo 
weit dies wünſchenswert erſcheint, regulieren und 
alte zur Bruterzeugung unbrauchbar gewordene 
Waben entfernen. 

Bunzlau. Bloy. 

Näſſe und Schimmelbildung im Stocke 
während des Winters werden verhindert, wenn 
man über der Winterdecke im Haupte der 
Wohnung mit einem Zentrumbohrer eine Off⸗ 
nung von etwa 2 cm Durchmeſſer herſtellt. Im 
Sommer leiſtet dieſe einfache Ventilationsvor⸗ 
richtung ſehr gute Dienſte für die Abkühlung 
eines ſtarken Volkes. Im Bedarfsfalle läßt ſich 
die Offnung leicht durch einen Flaſchenkork 
ſchließen. Nn. 

Winterſchutz. Damit meine Bienen im 
Winter vor Kälte geſchützt ſind, lege ich über 
ihren Winterſitz Kiſſen, die aus gebrauchter, 
grober Sackleinwand angefertigt ſind und loſe 
mit Häckſel oder Spreu angefüllt werden. Sie 
find etwa 8 — 10 cm hoch und paſſen der 
Länge und Breite nach gerade in den Stock. 
Im Sommer bewahre ich ſie luftig auf und 
verwende ſie viele, viele Jahre. Ein billigeres, 
bequemeres und ſauberes Einpackungsmaterial 
iſt kaum denkbar. Nn. 

Heidehonig, der ſich in älteren Waben befindet, 
und deshalb nicht als Scheibenhonig zu verwerten 
iſt, wird am beſten in der Weiſe nutzbar gemacht, 


daß man die Waben auf beiden Seiten mit einem R 


Meſſer bis auf die Mittelwand abſchabt und 
dieſe, ohne ſie zu beſchädigen, ſtehen läßt. Die 
Mittelwände werden ſodann zum Ablecken wieder 
in den Stock zurückgehängt. Daß dieſelben gleich 
den Kunſtwaben wieder verwendet werden können, 
braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden. W. 
Nochmals „Nektarin“. Den ſachlichen Aus⸗ 
führungen der Redaktion im Anſchluß an meine 
Mitteilung über zwei Verſuche mit „Nektarin“ 
in Nr. 7, S. 111, kann ich beiſtimmen. Auch 
ich habe ungefähr 15 Jahre meine Bienen auf 
Zucker ganz leidlich überwintert, und doch gebe 
ich dem „Nektarin“ den Vorzug, wenn es auch 
nur dasſelbe leiſtet wie der Zucker. Die Kocherei 
des letzteren iſt nichts Angenehmes, und die 
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Löſung fällt nicht immer gleichmäßig aus. Oft 
ändert ſich das Wetter, und ich möchte den ſchon 
gekochten Zucker nicht geben. „Nektarin“ iſt 
immer fertig auf meinem 10 Min. entfernten 
Stande“). Beſonders aber im Frühjahr, wenn 
täglich nur kleine Portionen gereicht werden, iſt 
„Nektarin“ praktiſch und ergiebig. 
Bunzlau. Blog. 
Aus Heſſen. Wenn man die trüben Berichte, 
die aus den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
über den diesjährigen Honigertrag veröffentlicht 
werden, in Betracht zieht, können wir Imker 


des hieſigen Bezirks recht wohl zufrieden ſein; 


denn außer einer guten Auswinterung und 
ſehr ſtarken Volksvermehrung können wir uns 
auch einer mittelmäßigen bis guten Honig⸗ 
ernte erfreuen. Letztere verdanken wir vor 
allem dem Inkarnatklee und der kleinblättrigen 
oder Winterlinde, welche beide wieder ihre 
Schuldigkeit getan haben. 

Mörfelden. SE Behr. 

Der Vienenkorb als Friedensſtifter. In 
einer Landgemeinde am Niederrhein kam es jüngſt 
anläßlich einer Hochzeitsfeſtlichkeit zwiſchen ver⸗ 
ſchiedenen Gäſten zu einer Schlägerei, die einen 
böſen Ausgang zu nehmen drohte. Dem Hochzeits⸗ 
vater ſchoß in dieſem verhängnißvollen Augenblick 
ein rettender Gedanke durch den Kopf. Er holte 
aus nächſter Nähe einen gefüllten Bienenkorb und 
ſchleuderte ihn mitten unter die Kämpfenden. Es 
war ein probates Mittel. Die gereizten Tiere 
ſchwirrten aus und bearbeiteten die kampfluſtigen 
Hochzeitsgäſte derartig, daß dieſe bald nach allen 
Richtungen auseinanderſtoben und ſich erſt nach 
geraumer Zeit bei dem hochzeitlichen Feſte wieder 
einzufinden wagten. Der Friede war nunmehr 
geſichert, und dem Hochzeitsvater wurden eine 
Menge Komplimente ob ſeiner Geiſtesgegenwart 
zu teil. Leipziger Neueſte Nachrichten. 

Norwegen. Der Reiſende Dr. Aſtrup teilt 
mit, daß er noch unter dem 830 nördlicher Breite 
Inſekten angetroffen habe, wie Fliegen, Mücken 
und Bienen. Er glaubt ſogar, dieſelben Tier⸗ 
familien ſeien am Nordpol vertreten. Dieſe 
Annahme ſetzt freilich das Vorhandenſein einer 
angemeſſenen Pflanzenwelt unter den äußerſten 
egionen der Erde voraus, eine Hypotheſe, die 
allerdings wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 
Bekanntlich herrſcht ſowohl im höchſten Norden 
als im tiefſten Süden ein halbes Jahr lang der 
Tag und während der andern Hälfte die häufig 
von Nordlichtern erhellte Nacht. Da die Sonne 
alſo in 6 Monaten nicht untergeht, jo könnten, 
wie Aſtrup meint, die Bienen die ganze Zeit 
hindurch ohne Unterlaß fliegen und in 3 Monaten 
ſoviel Vorrat ſammeln wie bei uns in ſechs. 

J. Breiden. 


*) So gut wie „Nektarin“ kann man gegebenen 
Falles ja auch ein größeres Quantum ſelbſt⸗ 
bereiteter Zuckerlöſung vorrätig halten. 

Die Redaktion. 


Loth⸗Leipzig⸗Eutritzſch. 
Täubchenweg 19. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, i. V. 


Leider zu ſpät für die meiſten Gegenden kamen die ſchönen Tage Ende Auguſt 

und Anfang September. Die Ahrenernte war bereits eingebracht, die kühlen Nächte 
ſtimmten das Leben der Bienen ſehr herab und trotz ſommerlicher Hitze kams zu keinem 
rechten Flug mehr. Die Hoffnung ſo vieler Imker, der Wald möchte noch kräftigen 
Honigtau ſpenden, erfüllte ſich nicht. 
Anders war es in den Heidegegenden. Hier gabs noch in allerletzter Stunde 
einige Tage tüchtige Arbeit für unſere Bienen und wenns auch nimmer reichte, den 
Honigraum zu füllen, ſo konnte doch an manchen Orten der ganze Brutraum mit Honig 
angefüllt werden. Freilich, dieſe Tracht hat ihre zwei Seiten. Der Honig, der ſo in 
die Stöcke kam, läßt ſich nur ſchwer ſchleudern und hat einen ſehr ungünſtigen Einfluß 
auf die Überwinterung der Bienen. Wo Heidehonig den Winterſitz angefüllt hat, da 
hilft nur Entnahme einiger Waben aus der Mitte desſelben und Fütterung mit Zucker— 
löſung. Es iſt aber unnötig, allen Heidehonig zu entnehmen, da derſelbe bei richtiger 
Lagerung im Bienenvolk ein gutes Trieb- und Brutfutter fürs Frühjahr abgibt. Nur 
wenn warmes Wetter den Bienen den Flug ermöglicht, ſchadet ihnen dieſer Honig nicht. 
Sind aber die Bienen durch ſchlechtes Wetter am Fliegen verhindert, ſo kann ſelbſt im 
April noch dieſer Honig großen Nachteil bringen. Ein badiſcher Imker, Wankler in 
Sulzburg, mußte im letzten Jahr eine ſolche Erfahrung machen. Die Bienen waren bis 
in den April geſund und ohne Ruhr, da der Waldhonig im Spätjahr ganz entnommen 
wurde. Als dann ſtärkerer Bruteinſchlag begann, gab betreffender Imker ſeinen Völkern 
Honigfutter, beſtehend aus Waldhonig. Es traten einige Regenwettertage ein, die die 
Bienen am Flug verhinderten, und raſch waren die Völker in ſolchem Maße ruhrkrank, 
daß ſie den größten Teil der Bienen verloren und das ganze Frühjahr brauchten, bis 
ſie ſich wieder richtig erholten. 

Wer in vorher genannter Weiſe ungeeignetes Winterfutter erſetzt, kann unbeſorgt 
ſein, als ob er damit ſeinen Bienen ſchade. Sie werden dadurch nicht degenerieren. 
Eine andere Frage iſt die, ob nicht trotzdem gerade in dem kommenden Winter viele 
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Völker ſchlecht überwintern und ſchwach ins Frühjahr kommen werden? In vielen 
Gegenden müſſen die Völker nicht nur ganz aufgefüttert werden, ſondern ſchon den ganzen 
Sommer durch war Zuckerfütterung notwendig, um ſie vor dem Hungertod zu retten. 
Da und dort konnte nur durch Fütterung der ſo wichtige Bruteinſchlag im Auguſt er⸗ 
reicht werden, und ſelten war ein Imker in der Lage, in dieſem Fall Honig zu geben. 
Hier hätten freilich einige Portionen Heide- oder Waldhonig Wunder wirken können. 
Aber die Natur gab ſie nicht, und der Imker hatte ſie nicht. So mußte Zuckerwaſſer 
helfen. Ob die ſo erzeugten jungen Bienen geſund und kräftig durch den Winter 
kommen, erſcheint mir fraglich. Meine und vieler Imker Überzeugung iſt heute noch, die 
viele, ja allzuviele Zuckerfütterung kann nichts Gutes wirken, mindeſtens nicht den Erfolg 
haben wie reiner, guter Honig. Wenn darum trotz beſter Auffütterung manche Völker 
ſchlecht durch den Winter kommen, ſo wollen wir uns daran erinnern, daß dazu ſchon 
die ſchlechte Ernährung der jungen Bienen während des Sommers die Grundlage 
gelegt hat. | 

Vom denaturierten Zucker ſcheint man immer mehr abzukommen. Es wird auch 
ſchwer halten, ein wirklich allen Anforderungen entſprechendes Denaturierungsmittel zu 
finden. Als ich vor vier Wochen nach Leoben reiſte, beſuchte ich auch die öſterreichiſche 
Imkerſchule in Wien. Dort werden zurzeit recht intereſſante Verſuche mit allerlei 
Denaturierungsmitteln unter Leitung des Herrn Rechnungsrates Wohlrab gemacht. Alle 
möglichen und unmöglichen Mittel werden ausprobiert. Ich ſah ausgeſchleuderten Zucker⸗ 
honig, der eingetragen worden war aus einer Zuckerlöſung, in die man ½% Kienruß 
gebracht; er glich dem ſchwärzeſten Negerknaben. Anderes Futter wiederum wurde ſogar 
mit Karbol in geringem Prozentſatz vermiſcht. An dem ſo gewonnenen Schleuderprodukt 
iſt zwar wenig zu ſehen, aber deſto mehr zu riechen! Bei den Verſuchen hat ſich aber, 
ſo weit man vor deren Abſchluß urteilen kann, noch etwas anderes gezeigt. Denaturiert 
man den Zucker mit einem Farbſtoff, ſo nimmt auch der aus den Blüten eingetragene 
Honig des gefütterten Volkes dieſe Farbe an, und vielleicht nicht nur während des 
Fütterns, ſondern auch ſpäter noch geben die Zellen an ihren Honiginhalt Farbe ab. 
Wir ſehen, es iſt noch nicht aller Tage Abend, wir ſind noch weit entfernt von dem Ziel. 

Um ſo näher gerückt dem heiß erſehnten Ziel ſcheint die Frage der Honigunterſuchung. 
Das Vereinslaboratorium des Elſaß-Lothringiſchen Bienenzuchtvereins teilt folgendes mit: 
„Die Sammlung der Honige fürs Laboratorium iſt abgeſchloſſen; die Methode iſt 
fix und fertig. Analyſen werden nicht mehr gratis, ſondern gegen Zahlung von 
5 Mk. pro Probe gemacht. Dr. Haenle.“ Hält die neue Methode der Honigunter⸗ 
ſuchung und der Feſtſtellung von Fälſchungen wirklich, was ſie verſpricht, dann iſt für 
die deutſche Imkerſchaft viel erreicht. Dies Ziel iſt wichtiger, als das, ein Denaturierungs⸗ 
verfahren zu finden. Erlangen wir geſetzlichen Schutz unſeres Honigs, und ſind wir 
jederzeit in der Lage, Fälſchungen, welcher Art ſie auch ſeien, unzweifelhaft nachzuweiſen, 
dann haben wir ein Ziel erreicht, dem wir ſchon lange zuſtreben. Aber gerade darum, 
weil wir ſchon lange es erreichen wollten und nicht erreichen konnten, ſind wir noch 
etwas zweifelnd. Möge darum der Straßburger Bekanntmachung bald eine ſolche aus 
der Wilhelmſtraße in Berlin folgen, deren Schlußſatz etwa ſo lauten könnte: „Das 
deutſche Honigſchutzgeſetz iſt fix und fertig. v. Bülow.“ 


5 i 
Beſtellungen für 1907 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnemente an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. Die | 


in dieſem Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis geliefert. 
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Kochmals über die Frage: 


Kann eine Königin nach begonnener Eierlage noch befruchtet 


werden! 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Auch die Erwiderung von Dr. Brünnich in Nr. 8 auf meinen Artikel in Nr. 7 
dieſer Zeitung hat mich nicht zu überzeugen vermocht, daß obiges in dem angeführten 
Falle tatſächlich geſchehen iſt. Hätte Dr. Brünnich mitgeteilt, er habe eine genau ge— 
zeichnete Königin Eier legen und einen Tag ſpäter dieſe mit dem Befruchtungszeichen 
nach Hauſe kommen ſehen, ſo hätte ich nicht zu widerſprechen gewagt. Das hat er aber 
nicht getan, ſondern aus den Eiern, welche in dem kleinen Völkchen abgeſetzt wurden 
und ji zu Drohnen entwickelten, geſchloſſen, fie rühren von der jungen, erſt ſpäter be- 
fruchteten Königin her. 

Es iſt gewiß anerkennenswert, wenn ſich Bienenzüchter in ihren Ausführungen 


ſo kurz als möglich faſſen, und diefes ift auch ein Grund mit, weshalb die Artikel von 


Dr. Brünnich gern geleſen werden. Wird aber eine alte, von den hervorragendſten 
Bienenzüchtern aufgeſtellte Lehre umgeſtoßen, ſo dürfte es meiner Anſicht nach nicht un— 
angebracht ſein, den Gegenſtand ſo ausführlich als möglich zu behandeln und auf ſach— 
liche Entgegnungen ſo lange einzugehen, bis die Frage einigermaßen geklärt iſt, ſtatt 


ſich auf den Standpunkt zu ſtellen: „Ich verteidige mich nur dieſes eine Mal.“ 


Von einem Bienenfreunde erhielt ich vor einigen Tagen „Die Biene und ihre 

Zucht“ von von Berlepſch zugeſandt und wurde auf einen Abſchnitt aufmerkſam gemacht, welcher 
das in Frage ſtehende Thema behandelt. In dieſem herrlichen Buche, das von keinem 
andern Bienenbuche bis heute erreicht, geſchweige denn übertroffen worden iſt, und 
welches ich mit der gleichen Begeiſterung wieder durchſtudierte wie vor ungefähr 30 
Jahren am Anfang meiner Imkerlaufbahn, ſteht auf Seite 65: 
„Wenn aber Neidhold zwei Fälle erzählt, wo bereits drohneneierlegende Köni— 
ginnen ausflogen und befruchtet worden ſeien, ſo iſt darauf gar nichts zu geben, da die 
in den betr. Stöcken gelegten Eier ganz offenbar von eierlegenden Arbeitsbienen, die 
neben der unbefruchteten Königin exiſtierten, herrührten, wie der Kenner bei Leſung des 
Referats auf den erſten Blick ſieht.“ „Auch Langſtrot, der berühmteſte amerikaniſche 
Bienenzüchter“ heißt es weiter „täuſchte ſich ganz in der Weiſe Neidhold's.“ 

Dr. Brünnich erklärt nun, es ſei ausgeſchloſſen, daß in einem Volke, wie dem in 
Frage ſtehenden, nach der Anatomie und Phyſiologie der Biene eierlegende Arbeitsbienen 
entſtehen können. Angenommen dieſes wäre der Fall, ſo blieb noch die Möglichkeit be— 
ſtehen, daß eine eierlegende Arbeitsbiene, denn auf Ständen mit vielen weiſelloſen 
Völkern find ſolche oft in großer Anzahl vorhanden, ſich entweder in das Zuchtvölkchen“) 
oder in das Standvolk, aus dem erſteres gebildet wurde, verflogen hat. Ich habe be— 
hauptet, zu gewiſſen Zeiten treten Arbeitsbienen ſchon wenige Tage nach erfolgter Weiſel— 
loſigkeit in die Eierlage. Genau nach wie viel Tagen habe ich mir leider nicht vorgemerkt: 
es ſoll aber künftig geſchehen. Zufälligerweiſe habe ich aber in dieſem Jahre Gelegen— 
heit gehabt, feſtzuſtellen, daß in einem Hummelvolke 4 Tage nach Verluſt der bis zum 
Tode fruchtbaren Königin die Arbeiter Eier zu legen begannen, und man ſollte denken, 
was bei einem mit der Biene ſo nahe verwandten Inſekt möglich iſt, ſei anatomiſch 
auch bei der Biene möglich. | 

Ich habe nun einige Herren, die ſich wiſſenſchaftlich mit der Anatomie und Phy— 
ſiologie der Biene beſchäftigen, ſowie einige erfahrene Bienenzüchter um ihre Anſicht 
über unſere in Frage ſtehenden Meinungsverſchiedenheiten befragt. Einer der erſteren 
findet keinen einwandfreien Grund gegen die Befruchtung einer Königin, die bereits 
Eier legte, doch habe er darin keinerlei Erfahrung. Eine Entwicklung der Königin 
binnen 13½ Tagen hält er für möglich, wenn auch für nicht wahrſcheinlich. Ein anderer 


) Sollte ſich das Fremdwort „Sektion“, das für manchen Bienenzüchter unverſtändlich iſt, 
nicht durch ein gutes deutſches Wort erſetzen laſſen? 
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erklärt, er halte die Entwicklung in 13¼ Tagen für unmöglich oder wenigſtens für un⸗ 
wahrſcheinlich. Eine Befruchtung der Königin nach erfolgter Eierlage hält er deshalb 
nicht für möglich, weil die angeſchwollenen Eierſtöcke eine ſolche nicht zulaſſen. Einen 
Grund, weshalb Arbeitsbienen in einem entweiſelten Volke nach 5 Tagen nicht ſchon 
mit dem Eierlegen beginnen könnten, vermag er nicht zu finden. Dickel, Darmſtadt, der, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, da wir mehrere Jahre in einem Hauſe zuſammen⸗ 
wohnten, ſo vielfach ſchwierige Verſuche an ſeinen Bienenvölkern mit einer Ausdauer, 
Gewiſſenhaftigkeit und Sachkenntnis vornahm, wie kaum ein zweiter Bienenzüchter der 
Gegenwart, ſchreibt: ’ 

„Die Anſicht Dr. Br's., die Königin könne mitunter auch vor der Begattung ſchon 
nach wenigen Tagen nach der Geburt mit der Eierlage beginnen, habe ich früher auch 
geteilt. Nachdem aber die Notwendigkeit an mich herantrat, Eier von Arbeitsbienen 
und unbegatteten Königinnen getrennt zu ſammeln und unbefruchtete Königinnen extra 
züchten mußte, weiß ich beſtimmt, daß hier Trugſchlüſſe vorliegen. Gelangt eine Königin 
aus irgend einem Grunde nicht zur Begattung, ſo beginnt ſie früheſtens nach 5 
Wochen Eier zu legen, dann iſt der Begattungstrieb völlig erloſchen und das Tier fliegt 
nie mehr aus. Die am 1. Auguſt gefundenen fraglichen Eier rühren ohne Zweifel von 
Arbeitsbienen her. Legende Arbeitsbienen, auch wenn ſie normalen Stöcken entſtammen, 
traten bei meinen zahlreichen Verſuchen einmal vereinzelt ſchon 3 Tage nach Entweiſelung 
auf, kommen aber nach 5 Tagen häufig vor. Man findet gar nicht ſelten in ganz nor⸗ 
malen Völkern legende Arbeitsbienen und Sträuli liefert hierfür, ohne es zu beabſichtigen, 
in ſeinem Buche „Dadant-Albertibienenkaſten“ einen klaſſiſchen Beleg. Die Entwicklung 
einer Königin in 13 Tagen halte ich für möglich.“ F 

Nach all dem Angeführten kann ich nur wiederholen, daß nach meiner Überzeugung 
die Annahme Dr. Brünnichs, eine Königin ſei auch nach erfolgtem Eierlegen noch be— 
gattet worden, auf einem Trugſchluß beruht. | 

Was nun ferner die Behauptung anbelangt, eine Königin entwickle ſich unter 


Umſtänden in 13 Tagen, fo könnte ich dieſer nur zuſtimmen, wenn gewiſſenhafte Be⸗ 


obachter eine Entwicklung in ſo kurzer Zeit, vom Abſetzen des Eies in die Weiſel⸗ 
zelle an gerechnet, feſtgeſtellt hätten, das iſt aber bis jetzt nicht geſchehen. Eine Be- 
rechnung auf Grund vom Umlarven halte ich, wie ſchon früher betont, für nicht zuver- 
läſſig genug. Wer viel umlarvt, nimmt zuweilen aus Urſachen, die ich hier nicht alle 
anführen will, auch einmal eine Larve mit, die älter war, als er glaubte. Sodann iſt 
auch die Entwicklung der Maden keine gleichmäßige. Man nehme z. B. eine Wabe, 
welche die Königin nicht länger als vor etwa 2— 3 Stunden mit Eiern beſtiftet hat, 
halte ſie ſodann durch ein Abſperrgitter von der Königin fern oder gebe ſie einem 
weiſelloſen, ſtarken Volke und betrachte dann 4 Tage ſpäter die Larven; es iſt erſtaunlich, 
wie verſchieden dieſe in der Größe ſind und doch kommen ſie ſpäter faſt gleichzeitig zur 
Bedecklung. Ich übertrage ſeit nahezu 20 Jahren jährlich durchſchnittlich mindeſtens 
200— 300 Stück Larven und erziehe auch noch auf andere Weiſe Königinnen. Trotzdem 
ich mir meiſtens Tag und Stunde der Umlarvung ꝛc. genau notiere und faſt ausſchließlich 
Italiener Brut, die ſich etwas früher als die deutſche entwickeln ſoll, verwende, iſt es 
mir noch nie vorgekommen, daß eine Königin vor dem 15. Tage ausgeſchlüpft iſt. 
Damit ſtimmen auch die Beobachtungen von Berlepſch und von Dzierzon überein. Erſterer 
ſchreibt, er habe bei der heimiſchen Raſſe niemals eine Königin vor dem 16. Tage 
ausſchlüpfen ſehen und letzterem kam nur ein Fall vor, in dem eine Italiener Königin 
nach noch nicht vollen 15 Tagen die Zelle verließ (ſiehe „die Biene und ihre Zucht“ 
Seite 73 u. 74). Es wäre übrigens wünſchenswert, wenn auch andere Bienenzüchter 
ihre Erfahrungen über die beiden intereſſanten Fragen in dieſer Zeitung mitteilen würden. 

Der Erklärung Dr. Brünnichs: Junge Königinnen kommen früheſtens nach 5 Tagen 
zur Begattung, die erſten Eier werden durchſchnittlich am 10. Tage gelegt, ſtimme 
ich ſelbſtverſtändlich bei. Ich muß ihn früher nicht richtig verſtanden haben, oder er 
hat ſich nicht klar genug ausgedrückt. Wenn er aber ferner behauptet, in der Bienen⸗ 
zucht ſei kein Ding unmöglich, ſo nehme ich an, daß dieſes nicht wörtlich gemeint iſt. 
So iſt mir z. B. der angeführte Fall, den Kramer beobachtete, daß mit dem Vorſchwarm 
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die junge Königin und mit dem Nachſchwarm die alte ausflog, leicht erklärlich. Pollen 
in Drohnenzellen könnte ich im Sommer täglich, Drohnen mit Bienenläuſen, normale 
Drohnen in Weiſelzellen häufig vorzeigen. Entweiſelte Völker ſetzen ſogar mit Vorliebe, 
falls geeignete Drohnenbrut vorhanden iſt, über dieſer Weiſelzellen an, nur ſterben die 
meiſten Larven ab, oder ſie werden, da die normalen Königinnenzellen viel früher aus⸗ 
laufen, wieder zerſtört. Wenn Lehrbücher dieſe 3 Tatſachen beſtreiten, ſo kann man 
höchſtens ſein Bedauern über dieſe Unkenntnis ausdrücken. Unmöglich aber iſt das 
Übertragen von Eiern ſeitens der Bienen“), unmöglich iſt es ferner, daß Arbeitsbienen 
begattet werden, Königinnen und Drohnen Honig oder Pollen eintragen und noch 
manches andere, was auch ſchon von Bienenzüchtern behauptet wurde. 


Allerlei Neues aus dem Leben der Bienen. 
Von C. Bohm, Kgl. Förſter, Forſthaus Finkenkrug bei Seegefeld. 
III. Geſchlechtsreife der männlichen Bienen. 


Die Drohnenzucht ſpielt, wie ich das ſchon in meinem Buche über die künſtliche 
Zucht der Bienenköniginnen erwähnt habe, im Leben der Bienen eine große Rolle. 

Wie ich Wahlköniginnen züchte, ſo ziehe ich auch die zu deren Befruchtung erforder— 
lichen Drohnen von nach ganz beſtimmten Geſichtspunkten ausgewählten Völkern. 

Zur erfolgreichen Wahlzucht iſt es unbedingt nötig, ſich durch fortgeſetzte eingehende 
Beobachtungen der Lebensbedingungen und Lebensverrichtungen der zu züchtenden Tiere 
genaueſtens zu unterrichten. 

Dieſem Grundſatze gemäß habe ich meine Beobachtungen auch auf das Leben der 
Drohnen ausgedehnt. 

Die Erbrütung der bekanntlich bedeutenden Menge von Drohnen durch die Völker 
hat meines Erachtens beſtimmte, bisher noch unbekannte Gründe, denn das iſt doch 
nicht anzunehmen, daß die Natur die Erzeugung eines anſcheinend ſo großen Über⸗ 
fluſſes männlicher Tiere zwecklos zuläßt. Die Urſachen hierfür liegen, wie ich feſtgeſtellt 
zu haben glaube, darin, daß die Drohnen oft in einem beſtimmten Alter brünſtig, alſo 
geſchlechtsreif werden, ſodann darin, daß die Geſchlechtsreife der einzelnen Drohnen nur ganz 
kurze Zeit dauert, und endlich darin, daß nicht alle erzeugten Drohnen begattungsfähig werden. 
N Ich befinde mich vielleicht mit dieſer Behauptung im Widerſpruch mit der anato— 
miſchen Wiſſenſchaft. Darum habe ich auch lange geſchwankt, ob ich mich zu einer 
Bekanntgabe dieſer meiner Beobachtungen verſtehen ſolle. Zuletzt aber entſchloß ich mich 
doch dazu, weil meine Beweiſe leicht nachgeprüft werden können. Namentlich, wenn man, 
wie ich es getan habe, die Drohnen bei der Geburt durch Farbe auf dem Bruſtſchild 
zeichnet. 

Um nun die von mir erwähnten Punkte zu begründen, führe ich folgendes an: 

Übt man auf den Hinterleib der Drohnen vom Kopf und vom Rücken her einen 
leichten Druck aus, ſo treten die Geſchlechtsorgane des Tieres hervor. Dieſes geſchieht 
nicht gleichmäßig, ſondern iſt je nach dem Alter verſchieden. 

Im jüngſten Lebensalter treten zunächſt die Geſchlechtsteile nur unvollkommen 
hervor, weil die Rute ſelbſt nur ſchwer oder gar nicht hervorzubringen iſt. Das Tier 
ſelbſt lebt noch nach dem Austreten der Genitalien kurze Zeit weiter und iſt befähigt, 
ſich noch mit den Füßen fortzubewegen. 

In dieſem Alter können die Tiere noch nicht ihrer geſchlechtlichen Beſtimmung 
nachkommen und fliegen gar nicht oder nur ſehr ſelten aus dem Stocke. Gewöhnlich 
dauert dieſes Stadium 9—14 Tage. 

Hierauf folgt eine Übergangsperiode, während der die Drohnen ſchon öfter aus 
dem Stocke gehen. Die Geſchlechtsteile treten nach Druck willig hervor, die Rute ſelbſt 
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bleibt aber noch im Innern derſelben und kommt erſt auf einen weiteren Druck leicht 
hervor. Die Drohne iſt ſofort bewegungslos. 

Mit vorſchreitendem Alter folgt dann die Zeit der vollen Geſchlechtsreife oder die 
Brunſtzeit. Sie äußert ſich durch heftiges Austreten der Geſchlechtsteile und ſofortiges 
Hervorſpringen der Rute mit leichtem Knall nach dem erſten Druck. Der leichte Knall 
wird durch plötzliches Eintreten von Luft in die Rute hervorgerufen. Dieſe Luft treibt 
den männlichen Samen vor ſich her, und zwar manchmal mit ſo großer Heftigkeit, daß 
er unter Sprengung der Rutenhaut aus dieſer heraus gegen den Rücken der Drohne 
geſchleudert wird. 

Im höchſten Stadium der Geſchlechtsreife ſind die Drohnen ſo empfindlich, daß 
die Ge ſchlechtsteile oft ohne Druck, durch bloßes Berühren des Rückens, hervortreten. 

Ferner verſpürt man bei völlig geſchlechtsreifen Tieren, nachdem man die Geſchlechts⸗ 
teile herausgedrückt hat, ein ziemlich kräftiges Dehnen des Hinterleibes von den Geſchlechts⸗ 
teilen her nach dem Kopf zu. 

Kommen geſchlechtsreife Drohnen nicht bald zur Ausübung des Begattungsaktes, 
ſo tritt die Rute oft auch ohne äußere Veranlaſſung aus, wodurch natürlich der Tod 
veranlaßt wird. 

Zieht man zudem in Betracht, daß die völlig geſchlechtsreifen Tiere bald abſterben 
und ſtets durch neue ergänzt werden müſſen und ein hoher Prozentſatz aller Drohnen 
überhaupt nicht ſo vollkommen entwickelt wird, daß die Geſchlechtsreife eintritt, ſo erklärt 
ſich leicht die ſehr reichliche Produktion der männlichen Tiere. 

Für die praktiſche Bienenzucht läßt ſich hieraus die Lehre ziehen, daß man die 
Erbrütung der Drohnen nicht übermäßig einſchränken darf, weil es ſich ſonſt leicht 
ereignen kann, daß es zur Brunſtzeit der Königin an brünſtigen Drohnen mangelt. 

Iſt dies der Fall, dann muß die Königin zwecks ihrer Begattung mehrfach Aus⸗ 
flüge machen, wodurch die Gefahren des Verunglückens für ſie gemehrt werden. 


Iſt die wabe oder die Wabengaſſe die Einheit! 
Von Dr. Brünnich-Ottenbach bei Zürich. 

Wenn man das Bienenvolk, wie ich es tue, als ein einheitliches Ganze auffaßt, 
erſcheint eigentlich obige Frage recht überflüſſig. Ich würde ſelbige deshalb auch gar 
nicht geſtellt haben, wenn ſie nicht vor ungefähr einem Jahre in einer Bienenzeitung 
aufgeworfen worden wäre. 

In einem Artikel derſelben wurde aus der Tatſache, daß auf der einen Seite einer 
Wabe Drohnenbau, auf der andern aber Bienenzellenbau gefunden wurde, der Schluß 
gezogen, nicht die Wabe, ſondern die Wabengaſſe ſei als Einheit — beſſer geſagt, als 
einheitlicher Teil — zu betrachten. Da es ſich aber in dem angeführten Falle lediglich 
um eine Abnormität handelt, ſo wird dadurch ſchließlich gar nichts bewieſen, während 
doch eine Reihe von Tatſachen dafür ſpricht, daß die Wabe, aber nicht die Wabengaſſe 
als ein einheitliches Ganze anzuſehen iſt. 

Ein Schwarm baut zunächſt eine Wabe, aber keine Wabengaſſe. Außerdem gibt 
es Kolonien, welche ſich mit einer, allerdings ziemlich großen Wabe begnügen. Wenn 
die Gaſſe die Einheit wäre, wozu ſollte man dann auch die vorn und hinten befindlichen 
halben Wabengaſſen rechnen, die zwar oft, aber doch nicht immer von leeren Waben 
gebildet werden? Für meine Anſicht aber, daß die Wabe als Einheit zu betrachten iſt, 
ſpricht beſonders eine Beobachtung, die ich in dem vergangenen Frühjahre an allen 
Raſſevölkern machte. Bei der im März vorgenommenen allgemeinen Reviſion fand ich 
auf der erſten und letzten Brutwabe, welche oft nur eine handtellergroße Fläche Brut 
enthielten, letztere ſtets auf beiden Seiten der Wabe. Was mir aber ganz beſonders 
auffiel, war die Tatſache, daß die Brutflächen auf beiden Seiten ganz genau gegenüber 
ſtanden. Man fragt ſich vergeblich: wie bringt es die Königin fertig, die entſprechende 
Zelle auf der Rückſeite zu finden, die doch durch die nicht immer ſchwache Mittelwand 


von = ehenliber stehenden Zelle getrennt iſt? Welches Sinnesorgan mag es ſein, das 
der Königin ermöglicht, das Vorhandenſein von Eiern auf der andern Seite zu empfinden? 
Die Tatſache iſt um ſo erſtaunlicher, wenn man bedenkt, daß es ſich oft nur um taler— 
große Brutflächen handelt, die bald mehr oder weniger ſeitlich, oder mehr oder weniger 
hoch liegen. 

Bei Beobachtung dieſer merkwürdigen Tatſache, die ich erſt in dieſem Frühjahre 
ſo recht genau feſtſtellen konnte, tauchte in mir die Frage auf: warum beſtiftet die Königin 
überhaupt die Außenſeite, ſtatt im warmen Innern zu bleiben, — da doch wohl im 
Frühlinge die Wärmeökonomie die maßgebende Rolle ſpielt, durch welche die Bienen— 
traube und damit die Brutkugel geſtaltet wird und bald ſo, bald anders in der Form 
abgelenkt wird. 

Die Antwort auf die eben aufgeworfene Frage liegt in folgender Erwägung: 
Würde die Königin nur eine Seite beſtiften, ſo würde die Rückſeite entweder leere oder 
mit Honig gefüllte Zellen aufweiſen, wodurch den jungen Maden die für fie jo not— 
wendige Wärme entzogen würde. Infolge davon würde natürlich die junge Brut ver- 
kühlen und abſterben. Dem iſt jedoch in bewunderungswürdiger Weiſe dadurch vor— 
gebeugt, daß jede Made durch die Mittelwand hindurch innige und warme Fühlung 
mit einem Schweſterlein hat. Auf dieſe Weiſe wird die Wärmefrage aber in beſter 
Weiſe gelöft. 

Die eben beſchriebene Tatſache wird mir hoffentlich von andern Imkern im kom⸗ 
menden Frühjahre beſtätigt werden. 

Späterhin, etwa vom Mai an, wenn die tebtonomle nicht mehr von fo maß— 
gebender Bedeutung iſt, läßt ſich die von mir geſchilderte Erſcheinung nicht mehr beob— 
achten. In dieſer Zeit konnte ich ſogar mehrere Male feſtſtellen, daß nur die äußere 
Seite der letzten Brutwabe mit Brut beſetzt war. Erklären läßt ſich dies Vorkommnis 
damit, daß jetzt von einem Wärmemangel für die jungen Maden von innen her nicht 
mehr die Rede ſein kann. Das Gegenteil aber würde eintreten, wenn die Außenfläche 
ohne Brut wäre. Da die Bienen doch immer auf die Brut ziehen, würde die letzte Seite 
meiſtens nur ſchwach beſetzt ſein. Ein Erkalten der Maden durch die Mittelwand hin⸗ 
durch wäre demnach nicht ausgeſchloſſen. 


Was geht in dieſem Jahre vor! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Kein Winter und kein Frühling, das war das Zeichen dieſes Jahres. Alle ſonnigen 
Stunden und Tage waren Seifenblaſen; einen feſten dauernden Kern hatten nur die 
Kälteperioden. Die für uns entſcheidenden Monate, Mai und Juni, waren bodenlos 
ſchlecht. Am 14. Mai vernichtete bei uns ein Hagelwetter die überaus reiche Apfelblüte. 
Die folgende naſſe Kälte zog ſich bis in den Juli hinein. Erſt jetzt, d. h. Ende Juli, be— 
ginnt die Kälte aus dem Boden zu weichen. Wenn nach licht- und wärmearmen Wochen 
ein halber oder ganzer ſonniger Tag kam, beſcherte die empörte Natur ein Gewitter, 
welches das Vorſpiel einer neuen Kälteperiode wurde. Man ſuchte die Sonne, weil 
man im Schatten fror. Ein ſchattengebender Baum wurde diesmal vermieden, wie er 
ſonſt aufgeſucht wurde. Daß die alte Mutter Erde dieſes Jahr ganz beſonders ergrimmt 
war, zeigten auch die Erdbeben; ſogar in unſerer Nähe entſtand ein Erdſturz, der ein 
Loch von mindeſtens 30 m Tiefe und 12 m Durchmeſſer zuwege brachte. Die blühende 
Pflanzenwelt vermochte ſich gar nicht dieſem Zickzackwetter anzupaſſen. Sie honigte nicht 
und honigt heute noch nicht. Eine Ausnahme machten die Waldgegenden, die wie immer 
ihren Tannenhonig ſpendeten. So kam es, daß bei uns alte Völker und junge Schwärme 
verhungerten. Nun aber wird das Hungerleben erſt recht beginnen, denn die Bühne 
Flora läßt den Vorhang herunter. Der Tod wird ſchon zur Sommerzeit ſeine Ernte 
halten, wo nicht der Imker ein Herz und einen Geldbeutel hat! 

Außer der Frühjahrsſchwarmzeit erleben wir jetzt die zweite, die ſich als Hunger- 
periode charakteriſiert. Die ſchwärmenden Völker haben nichts als Brut und keinen Tropfen 
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Honig. Untätig kleben die Heinzelmännchen zwiſchen und hinter dem leeren Wachswerk. 
Nicht einmal die Kunſtwaben werden voll ausgebaut. Das Wachs der Mittelwand wird 
ausgezogen, und damit iſt die Sache fertig. 

Dieſes Jahr beſtätigt ſo recht meine Schwarmtheorie. Die Bienenmaſſen können 
weder tragen, noch bauen. Wo ſie aber zur Untätigkeit gezwungen ſind, fühlen ſie ſich 
überflüſſig. Der Staat iſt ohne ſie verſorgt; alſo tritt der Schwarmtrieb auf. Es werden 
Weiſelzellen gebaut und der nächſte ſonnige Tag abgewartet. O weh! heißt es, die 
Bienen ſchwärmen! Die armen Dinger handeln ganz richtig. Der innere Zuſtand iſt 
jetzt Ende Juli ein ähnlicher wie im Mai oder Juni bei Trachtwetter. Wo ſteckt nun 
die Futterſaftſpannung als ſtändig treibendes Element? Große feiernde Bienenmaſſen 
ſind die Grundbedingung des Teilens der Völker. Daß dieſer Zuſtand naturgemäß in 
die Zeit der reichen Frühlingstracht fällt, iſt bekannt, aber nicht notwendig. Die ſich 
anhäufenden Vorräte verringern die Arbeitsflächen der Immenſcharen auch innerhalb 
des Brutneſtes. Außerhalb, z. B. in den Honigräumen, hat die Biene keinen zwingenden 
Grund zur Arbeit. Nur die reiche Tracht drängt ſie dorthin; darum ſchwärmen unſere 
Bienen auch jetzt im Juli bei leeren Vorratswaben. Innen ſind ſie fertig, und das genügt. 


Über Bienenzuchtverhältniſſe in Brafilien. 
Leobener Vortrag von E. Schenk, Taquaro, Rio Grande do Sul. 


Es freut mich ſehr, daß ich in dieſer Ver— 
ſammlung ſein kann. Ich erwidere herzlichſt den 
Willkommengruß und bin beſonders dankbar für 
die Ehrung, daß ich als erſter ſprechen darf, ob— 
gleich ich nicht in Deutſchland bin, alſo keine 
direkten Beziehungen zu dieſer Verſammlung habe. 

bin Braſilianer und habe meine deutſche 
Nationalität aufgegeben, um beſſer meine Ziele 
bezügl. der Bienenzucht erreichen zu können. Aus 
dieſem Grunde bin ich nicht mehr Deutſcher, 
ſondern naturaliſierter Braſilianer. Unſer Bra⸗ 
ſilien erſtreckt ſich durch 40 Breitengrade. Aus 
dieſem Umſtande geht hervor, daß das Klima 
des Landes ſehr verſchieden iſt. Der nördliche 
Teil Braſiliens kommt für rationelle Bienenzucht 
nicht in Betracht; infolgedeſſen werde ich auch 
nicht über ſein Klima ſprechen. Das Klima in 
Zentralbraſilien iſt in der Niederung ausgeprägt 
tropiſch, doch iſt das Hochland nicht frei von 
Fröſten. Es kommt vor, daß auf dem Hochland 
dieſes zentralen Teiles Fröſte fallen, die der 
Kaffeeernte großen Abbruch tun. Das Klima iſt 
nicht als durchaus geſund zu bezeichnen; ſelbſt 
auf dem Hochlande herrſcht Fieber. Die Bienen⸗ 
zucht gedeiht jedoch vorzüglich. Das Klima im 
ſüdlichen Teile iſt durchweg geſund. Dieſes Klima 
ermöglicht in der Niederung einen ewigen Früh⸗ 
ling. Es ſtellt ſich aber auch dort in den Winter⸗ 
monaten Juni und Juli nicht ſelten ein Nachtfroſt 
ein. Die Wälder ſind bei uns immer grün. 
Es gibt nur wenig Bäume, die man einige Wochen 
lang ohne Blätter ſieht. Es gibt Pflanzen, die 
den Nachtfroſt mit Leichtigkeit ertragen. Wenn 
gegen Sonnenaufgang das Thermometer unter 
0 herabfällt, überziehen ſich die Campos (Felder) 
mit einer weißen Decke; ſobald aber die Sonne 
herauskommt, iſt die Decke verſchwunden, und die 
Bienen ſummen ſo fröhlich umher wie im Sommer. 
Die Winterpflanzen können den Froſt ertragen. 
Etwa zehn Monate hindurch haben unſere Bienen 
Tracht, doch iſt dieſe nicht etwa immer Volltracht 
zu nennen. Aber die Bäume wachſen nicht in 


den Himmel, auch nicht in Braſilien. Wir be⸗ 
ginnen das Bienenjahr mit St. Johannes. Um 
dieſe Zeit ſind manche Völker ohne Brut; bald 
darauf aber haben die Völker durchweg wieder 
Brut, denn die brutloſe Zeit dauert nur drei 
Wochen. Die Vegetation iſt auch im Winter 
üppig. Dennoch können wir erſt im Auguſt mit 
dem Aufblühen der Orangen auf Tracht rechnen. 
Es find beſonders zwei Pflanzen als Honig⸗ 
pflanzen bekannt. Wenn dieſe blühen, ſo blühen 
ſie ſo reichlich, daß ſie genügend Honig liefern; 
ſie blühen nämlich nicht jedes Jahr. Die eine 
dieſer Pflanzen iſt eine Akazienart. Noch inte⸗ 
reſſanter iſt die andere, ein Baum, der nach 
Weihnachten vom Januar bis April blüht, und 
zwar in einer Fülle, die unglaublich iſt. Dieſer 
Baum bildet die Hälfte des niedrigen Waldbe⸗ 
ſtandes. Daraus können Sie ſhon ſchließen, was 
das für eine koloſſale Tracht ſein muß, wenn 
das halbe Jahr hindurch der Baum in Blüte 
ſteht. Die Blüten des Baumes werden geſammelt, 
getrocknet und in der Apotheke für mediziniſche 
Zwecke verkauft. Ehe die Jeſuiten nach Braſilien 
kamen, gab es daſelbſt keine Bienenart, die ſich 
zur Zucht eignete. Die erſten Honigbienen dürften 
aus Portugal gekommen ſein; die Jeſuiten hatten 
dort nämlich ebenfalls große Siedlungen. Sie 
errichteten in Weſtbraſilien große Miſſionen, be⸗ 
kehrten viele Indianer, machten ſie der Kultur 
zugänglich und unterrichteten ſie im Plantagenbau 
und in der Bienenzucht. Als aber die Sklaven⸗ 
händler die Jeſuiten vertrieben hatten, waren die 
Bienen ohne Pflege und verwilderten. Der eigent⸗ 
liche Einführer der deutſchen Biene in Braſilien iſt 
Hannemann. Später hat derſelbe cee 
Bienen kommen laſſen, aber auch dieſe haben 
ſich im Walde verflogen. Die Braſilianer, die 
von Hannemann Bienen gekauft haben, züchteten 
ſie nicht auf Mobilbau, ſondern warfen ſie ein⸗ 
fach in Seifen⸗ und Petroleumkiſten. Eine Seite 
der Kiſte machte man beweglich und trieb 
Schwarmbienenzucht. Die Ernte von dieſen 
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Völkern war höchſt unzweckmäßig. Im allge⸗ 
meinen verfuhr man ſo, daß man ein großes 
Feuer anzündete, ſich gut vermummte und den 

tod jo ftellte, daß der Rauch durchziehen mußte; 
die Bienen fielen bewußtlos zur Seite. Nun 
nahm man die Waben heraus, warf die Brut 
ins Gras und die Waben mit Honig in eine Mulde. 
So kam es, daß zeitweiſe große Maſſen von 
Honig da waren und daher meiſt verſchenkt 
werden mußten. Später, als die Trachtverhält⸗ 
niſſe nachließen, mußte man den Honig bezahlen. 
Im Jahre 1896 landete ich in Braſilien. Ich 
kam aus reger Vereinstätigkeit und war nach 
dieſer Seite hin in Braſilien kalt geſtellt. Ich 
fand die Bienenzucht in der geſchilderten Lage. 
Ich beſchloß ſofort, eine Zeitung zu gründen und 
jedes Opfer zu tragen. Als die erſte Nummer 
erſchien, hatte ich ſchon 12 Abonnenten, worüber 
ich recht froh war. Ich habe im Laufe der Jahre 
manche ſchwere Stunde mit der Zeitung durch⸗ 
gemacht. Ich war oft in der Verfaſſung, daß 
ich glaubte, alles liegen laſſen zu müſſen. Dazu 
kam noch der Unverſtand der Leute, die mich 
nicht verſtanden und mich für einen Schwindler 
hielten. Endlich habe ich dadurch etwas erreicht, 
daß das Ausland auf mich aufmerkſam wurde. 
Durch einen Artikel des Herrn Alfonſus in den 
hieſigen Zeitungen, wurde ich moraliſch neu er⸗ 
muntert, gewann 12 Abonnenten in Deutſchland 
und habe ausgehalten bis heute. Ich habe nun 
die Zeitung verkauft, nachdem ich etwa 15000 Mk. 
für Ausbreitung der Mobilbienenzucht ausgegeben 
habe. Der mora liſche Erfolg für mich war größer 
als die materielle Entſchädigung, aber es ſind 
ſichtbare Reſultate vorhanden, ſo daß auch die 
Regierung etwas tun wird. Ich will nun darüber 
ſprechen, wie ich die Regierung und das Volk zu 
intereſſieren ſuchte. Jetzt ſind wieder Jeſuiten in 
Braſilien, mehr als je, und geben ſich Mühe, 
ihre Leute zuſammenzuhalten. Ich war bemüht, 
in den von ihnen veranſtalteten Verſammlungen 
Eingang zu finden. Ich ſtellte mich vor und bat, 
einen Vortrag halten zu dürfen. Ich nahm 
Bienenkaſten und Geräte mit, ſprach einige Male 
vor etwa 2500 Bauern und zeigte ihnen die 
rationelle Bienenzucht; es war lautloſe Stille. 
So wurde ich in einer Stunde mit Tauſenden 
von Bauern bekannt, und ſie lernten Neues. 
Dann gab ich den Lehrerberuf auf. Ich bin drei 
Jahre auf dem Maultier umhergeritten und habe 
die Bauern aufgeſucht. Ich ließ mir einen ganz 
kleinen Bienenkaſten und Gerätſchaften machen, 
um den Leuten den Betrieb zeigen zu können 
Ich habe dieſen Kaſten noch, werde ihn aufheben 
und in Ehren halten. Dies waren die wichtigſten 
Mittel, mit denen ich in Braſilien die Bienen⸗ 
ucht gefördert habe. Im Jahre 1901 veran- 
alter der Staat Rio Grande eine allgemeine 
usſtellung. Nichts lag mir näher, als mid) 
daran zu beteiligen; alles, was ich konnte, habe 
ich getan, um die Ausſtellung recht geſchmackooll 
und lehrreich zu geſtalten. Dieſe Ausſtellung war 
in der Tat für meine Zwecke von großem Nutzen. 
In meinem Pavillon waren täglich Tauſende 
von Beſuchern. Alle Tageszeitungen waren 
voll vom Lobe meiner Einrichtungen. Als Pro⸗ 
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feſſor Dr. Janaſch aus Berlin bei uns weilte, 
gründete er eine jog. landwirtſchaftliche Kammer. 
Dieſe veranſtaltete im Jahre 1905 eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Ausſtellung, welche für meine Ziele 
noch günſtiger war als die frühere. Ich zeigte 
dem Präſidenten die Erfolge, die ich und die 
300 Imker, die ich inzwiſchen he angebildet hatte, 
erreicht hatten. Ich legte meine Erfahrungen auf 
den ausdrücklichen Wunſch des Präſidenten in 
einem Buche nieder. 

Der Sommer 1905 / war für unſere Kolonien 
ſehr traurig. Die Heuſchrecken fraßen alles weg, 
und außerdem war auch die Dürre ſehr groß. 
Die nichtrationellen Imker hatten ein trauriges 
Jahr. Das Frühjahr hatte gut angefangen; nach 
drei Wochen aber war Regenwetter eingetreten, 
und die Imker verloren in drei Wochen 90%, 
aller Bienen. 

Unmittelbar nach dieſer Zeit war volle Tracht, 
die ſechs Monate dauerte. Nun nützte dieſe aber 
nichts, denn die Stabilimker hatten ja faſt alle 
ihre Völker verloren. Ich aber erntete 10000 
Pfund Honig. Die Bauern kamen zur Regierung 
mit der Bitte um Unterſtützung. Ich abe: konnte 
dem Präſidenten ſagen, daß ich einer Unterſtützung 
nicht bedürfe, da ich 10000 Pfund geerntet hätte. 
Ich machte auf ſeine Aufforderung den Vorſchlag, 
eine neue Raſſe einzuführen und empfahl ihm 
die Italienerin; die Regierung bewilligte ſofort 
das Geld für 50 italieniſche Königinnen, und 
jetzt bin ich hier, um dieſe zu kaufen. Wir haben 
jetzt die beſte Ausſicht für die Zukunft, wenn die 
herrſchende Partei am Ruder bleibt. Mein Buch 
wurde nicht nur ins Portugieſiſche, ſondern auch 
ins Italieniſche und Deutſche überſetzt. Das Buch 
iſt nicht umſonſt geſchrieben; es erſchien in deutſcher 
Sprache 1901 in 1. Auflage. Mein Kaſten iſt 
eine Vereinigung zahlreicher Syſteme. Der Brut⸗ 
raum iſt ein viereckig geſchloſſener Kaſten mit 
15 Rähmchen; die beiden Honigräume ſind genau 
ſo hoch wie der Brutraum. Ich lade die Herren, 
die ſich dafür intereſſieren, ein, mich perſönlich 
aufzuſuchen. Me ene Betriebsweiſe beruht auf 
dem Syſtem der Zwiſchenſchieber. Ich nehme 
keinen Vorſchwarm an. Vorſchwärme, die fallen, 
entweiſle ich und erwarte die Na ſchſchwärme. 
Ich ſtatte jeden Kaſten mit 15 Rahmen aus. 
Wenn die Schwarmkäſten beſetzt ſind, ſiebe ich 
die Schwärme, dann kümmere ich mich nicht 
mehr um den Stock. Die Ernte vollzieht ſich 
folgendermaßen: Morgens 7 Uhr gehe ich an 
die Arbeit; der Gehilfe trägt die Käſten weg, 
und ich nehme heraus; in anderthalb Stunden 
habe ich 500 Pfund abgenommen. Der oberſte 
Aufſatz iſt ſtets tadellos verdeckelt, ſo daß man 
die Waben ſtets ſchnell herausnehmen kann. 
Nachdem die Waben geſchleudert ſind, ſetzt der 
Gehilfe die Waben wieder zuſammen. Den Honig, 
gebe ich in große Gefäße und ſtelle ihn jo, daß 
ihn die Nachmittagsſonne beſcheint. Ich verkaufe 
den Honig en gros zum Preiſe von 65 bis 
70 Pfennige per Kilo. Vom Export iſt unſer Honig 
ausgeſchloſſen, ſeitdem der Einfuhrzoll ſo hoch iſt. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit 
und bitte Sie, wenn Sie noch nähere Mitteilungen 
wünſchen, ſich an mich zu wenden. 


Königinfangzange und Königinzeihentäfig. 


Von Jakobs in Mommenheim, Elſaß. 
D. R. G. M. 36 341. 


Obengenannte beide Gerätſchaften dürften für nur ſoweit ſchließen kann, daß die Ränder der 
ſo manchen Imker eine willkommene Gabe ſein. beiden Hälften 2 mm voneinander entfernt bleiben, 
Bekanntlich iſt das Abfangen der Königin mittelſt wodurch dem Einklemmen der Gliedmaßen ſicher 
der Finger für erſtere vielfach mit Gefahren ver⸗ vorgebeugt wird. Durch eine Klappe (D) kann 
bunden. In der Eierablage befindliche Mütter, das Rohr auf der einen Seite geſchloſſen und 
beſonders ſolche, welche auf dem Höhepunkte ihrer Du Seitwärtsdrehen derſelben wieder geöffnet 
werden. 


Mit Herſtellung des zweiten Geräts war eben⸗ 
falls die Abſicht verbunden, eine Beſchädigung der 
Königin, wie ſie bei dem bis jetzt gebräuchlichen 
Drahtnetze leicht vorkommen kann, unter allen 
Umſtänden zu vermeiden. (Figur 2.) 


Das Käſtchen ſelbſt wird durch ein metallenes 
Maſchenrähmchen bedeckt. Das darauf liegende 
Netz iſt an den im Rahmen befindlichen Oſen be⸗ 

feſtigt. Es beſteht aus leichtem Zwirngewebe, das 
man der Königin unbedenklich auf den Rücken 


Figur 1. 


Fruchtbarkeit ſtehen, werden dadurch 
nicht ſelten an ihrer Geſundheit 
dauernd geſchädigt. Bei der Ent⸗ 
nahme mittelſt der Fangzange wird 
die Königin weder gedrückt noch 
geklemmt; dieſelbe wird einfach 
in das Gerät, welches in geſchloſſenem Zu- 
ſtande eine Röhre bildet, eingeſperrt. Jeder der hindurch gezeichnet wird. 

beiden Zangenarme (A und A Fig. 1) iſt unten Das Einbringen der Königin geſchieht in der 
mit einer Hälfte der Röhre (Bund B72) verbunden, Weiſe, daß man dieſelbe aus der Fangzange durch 
welche ſich beide beim Druck auf die obengenannten die Offnung A (Fig. 2) einlaufen läßt, nachdem man 
Arme zu einem vollſtändigen Rohr vereinigen das Maſchenrähmchen B mittelſt des Drahthakens 
und durch eine Feder (C) geſchloſſen gehalten | C etwas gehoben hat. Nach geſchehener Zeichnung 
werden. Die Feder iſt derartig eingerichtet, daß wird die Königin durch Aufheben des Maſchen⸗ 
ſich die Röhre beim Zuſammendrücken der Arme rähmchens aus dem Käfig befreit. 


Figur 2. 
legen kann worauf dieſelbe durch die Maſchen 


Der Stock „Weltall“ “). 
Von Johann Scheibenbogen⸗Wien. 


Ich war ſeit jeher ein ehrgeiziger Menſch und ging ſtets meine eigenen Wege. Sie waren 
aber ſo holperig, daß ich es nicht weit brachte. Darum warf ich mich auf die Bienenzucht und ſog 
in vollen Zügen Theorien ein. Die papierne Weisheit, die in keinem Zweige menſchlicher Tätigkeit 
ſo wenig blüht, wie in der Bienenzucht, hatte es mir unwiderſtehlich angetan. Auch kaufte ich alles 
Mögliche, ſo daß ich, wenn's noch ein paar Jahre ſo fortgegangen wäre, ganz gewiß mit der größten 
Trödlerhalle in Wettbewerb hätte treten können. Leider war der Vorrat an neuartigen Käſten, 
Geräten uſw. bald erſchöpft, ſo daß es nichts mehr zu kaufen gab. Den größten Schmerz aber 
bereitete es mir, daß ich noch keinen neuen Stock erfunden hatte. | | * 

Zwei Männer waren mir eine Zeitlang ein Gegenſtand des ſtillen Neides. Der eine war 
Herausgeber einer Bienenzeitung und der zweite ein Wiener Bekannter von mir. Dem Erſten war 
die Beſchaffenheit der Bienenwohnungen höchſt gleichgültig; der Andere, ein Großimker, der aber 
vorderhand noch keine Zeitung herausgibt, hatte eine Vorliebe für Eierkiſten. Und ich — o Schmerz — 
hatte noch vor kurzem eine ſo ſchöne Sammlung alter Bratröhren dem Juden verkauft! Wie hätte 
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e dageſtanden! Da gab's nun nichts anderes, als das entgegengeſetzte Ziel 
anzuſtreben, nämlich eine Bienenwohnung von ſolcher Vollkommenheit zu erfinden, daß ein fran⸗ 
zöſiſches Luxusautomobil rein als ein Leiterwagen dagegen erſcheinen mußte. Und es gelang mir. 
Ich hätte damit ruhig unter die Größen der Leobner Wanderverſammlung treten können. Der 
erſte Preis wäre mir ſicher zuteil geworden. 

Mein Stock, den ich noch nicht ausgeprobt, über den ich aber bereits ein ausführliches Buch 
geſchrieben habe und der auch ſchon in allen Staaten patentiert iſt, iſt ein moderner Stock, das heißt, 
es iſt an ihm alles neuer, wie alles bisher Dageweſene. Den Kernpunkt bildet die aus 20 Brut⸗ 
waben von 1 m Länge und 20 em Höhe beſtehende Brutkaſerne. Denn die Hauptſache ſind ſtarke 
Völker. ragen ift auch, wie ich ein wenig voreilig bemerken will, mein Futterapparat 
von einer täglichen Leiſtungsfähigkeit von 15 kg. In zweiter Linie ſteht der Honigraum. Er hat 
nur 15 Waben von Um Länge und 10 em Höhe; denn die Hauptſache iſt die Produktion von 


Wabenhonig in Sektions, welcher in Amerika die höchſten Preiſe erzielt. Beide, der Brut⸗ und der 


Honigraum, ſtecken in einem Gehäuſe, das je nach der Lage und Seite aus Asbeſt, Korkſtein, Schiefer 
und einem patentierten Füllmateriale beſteht, welches aus Speiſefett, Mehl, Eiern und Semmel- 
bröſeln zuſammengeſetzt iſt. Die genannten Teile verhüten im Winter durch ihre nahrhaften Aus⸗ 
ſtrahlungen das Verhungern der Bienen und im Frühjahr die Entartung des Nachwuchſes. 

85 Der Stock „Weltall“ iſt ſelbſtverſtändlich zerlegbar und beſteht vorderhand aus folgenden 
5 Teilen: we 


1 Brutkaſerne, 8 1 Abſperrgitter in Rahmen, 
1 Honigkaſſette, 4 wagrechten Schiedbrettern, 
1 Bodenbrett, 8 ſenkrechten 15 f 
1 Gemüllade, 2 Wachsmottenfang⸗Fächern, 
1 Deckbrett aus Beton und Eiſen, 1 abnehmbaren Futter⸗Vorhaus, 
1 Wirrbaulade, 1 aufklappbarem Erholungs-Vorhaus, 


2 Flughrettern und 10 m Kokosſtricken zum Zuſammenbinden des „Ganzen“ bei der Wan⸗ 
derung oder Überſiedlung. Doch ſind die einzelnen Teile ſo durch Grate und Keile mit einander 


verbunden, daß obige Anzahl, falls es die täglich und nächtlich eingehenden Fortſchritte erfordern 


ſollten, auch auf 40 Teile erhöht werden kann. 
Außer dieſen Teilen beſitzt der Stock „Weltall“ noch eine Waſſer⸗ und Badeeinrichtung zum 


Tränken der Völker und Überbrauſen und Waſchen von ruhrbeſchmutzten Bienen, ferner zwanzig in 


die Stockwand vertiefte elektriſche Glühlampen mit den nötigen Steckkontakten. Dieſe dreifache In⸗ 
ſtallation wird nicht vom Imker in Tätigkeit geſetzt, ſondern tritt durch eine ebenſo ſcharf— 
ſinnige als folgerichtige Ausnützung der in den aufſteigenden Völkern enthaltenen Futter- 
ſaftſpannung automatiſch in Tätigkeit. Für letztere Erfindung hat mir der Generalkonſul der 
Sandwichsinſeln bereits den Stern des Sandwichſiſchen Hausordens in ſichere Ausſicht geſtellt. 
Auch iſt mein mit meinem Porträt geſchmücktes Buch über den Stock „Weltall“ (500 Illuſtrationen, 
55 Kr. 20.—), bereits in die Familienbibliothek des Sandwich-Königs huldvollſt aufgenommen 
worden. 

N Der Preis eines ſolchen Stockes iſt natürlich höher, wie der eines Wiener⸗Vereinsſtänders; 
er beläuft ſich für ein Stück auf 98 Kr. 19 Heller. Beim gemeinſamen Bezuge von 20 Stück ſtellt 
ſich das Stück auf 97 Kr. Auch bekommen ſolche Leute mein Buch gratis. Wer 1000 Stöcke auf 
einmal beſtellt, erhält als Zugabe einen Anteilſchein einer Zuckerfabrik, zu der wir freundliche Be— 
ziehungen unterhalten. Ich verkaufe meinen ganzen Stand und rich ſe mich allmählich ganz auf 
„Weltall“⸗Stöcke ein. Meine 21 Patente habe ich bereits an eine Unternehmung veräußert, die den 
Titel „Internationale Zentralfabrikation für Weltall-Bienenſtöcke und Bienengeräte, A.-G.“ führt. 
Vertreter werden geſucht. 

Ich ſelbſt bin nunmehr aller Sorgen enthoben und trete ſchon nächſtens eine Reiſe nach dem 
Süd⸗Pol an, um die dortige Bienenraſſe, welche die apis dorsata noch weit in den Schatten ſtellt, 
zu ſtudieren und nach Europa zu bringen. Ich habe berechnet, daß der Stock „Weltall“, mit dieſer 
Biene bevölkert, in mittleren Jahrgängen und Trachtgegenden 500 kg Honig das Volk gibt. Sollte 


mir dieſer große Wurf gelingen, dann werde ich den „Europäiſchen Imkerbund“ ins Leben rufen, 


der alles vereinigen fol, was ſich heute noch vielfach bekämpft. Die Bundeszeitung wird in der 
Volapük⸗Sprache verfaßt ſein und in Leitomiſchl erſcheinen. 


Womit ich mich bis auf weiteres beſtens empfehle. 


f ) Unſere Leſer werden mit uns einverſtanden ſein, wenn wir auch einmal dem Humor zu 
ſeinem Rechte verhelfen, indem wir einem Artikel Raum geben, in welchem der Verfaſſer die zur 
Zeit auf dem Gebiete der Bienenzucht herrſchende Erfindungs- und übertriebene Reklameſucht in 
köſtlicher Weiſe geißelt. Die Redaktion. 


Bi ER 
Ein hundertjähriger Bienenſtand. 


Der hier zur Abbildung gebrachte Bienenſtand ſtammt aus dem Jahre 1806. Er ver⸗ 
dankt ſeine Entſtehung einer Brautgabe, welche meine Urgroßmutter bei ihrer Verheiratung von 
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ihrem Vater als Mitgift erhielt. Das Geſchenk beſtand aus drei bevölkerten Klotzbeuten, die auf 
dem Bilde durch die Ziffern 1, 2 und 3 kenntlich gemacht ſind. Die Beuten Nr. 1 und 2 ſind zur 
Zeit mit fünf Völkern beſetzt. Der ganze Stand, der ſich immer auf derſelben Stelle befunden hat, 
zählt gegenwärtig 35 Völker. 

Dittmannsdorf (Ob.⸗Schleſ.). J. Georg Schueider. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Eine Vereinigung zur Förderung des Zur Entſchädigung für denſelben haben die Imker 
Honigabſatzes iſt im Staate Michigan gegründet für jedes Bienenvolk 1 cent = 4 Pfg. zu zahlen. 
worden, die Nachahmung verdient. Die Ver⸗ Der dadurch aufkommende Betrag beläuft ſich 
einigung gibt alljährlich ein Verzeichnis heraus, auf 1000 Dollar pro Jahr. N 
das die Adreſſen der Mitglieder enthält und da⸗ The Bee-Keepers Review. 
neben den Betrag und die Art des Honigs, der Wer Honig ernten will, ſoll ſeinen Bienen⸗ 
von jedem Mitgliede abzugeben iſt. Dieſes Ver- ſtamm verbeſſern, ſchreibt „The American Bee- 
zeichnis geht allen Honighändlern und Käufern Journal“. Man ſoll zu dem Zwecke nur reines 
zu. Die Vereinigung, deren Tätigkeit darauf | Blut, keine Miſchlinge, auf dem Stande haben. 
gerichtet iſt, die Intereſſen der Mitglieder für die Ferner ſoll man nur vom beſten Stocke unter 
Verwertung ihrer Produkte in jeder Weiſe zu | gleicher Aufmerkſamkeit auf die beſte Königin 
fördern, hält alljährlich eine Verſammlung ab. und die beſten Drohnen nachzüchten Dann 
Der Jahresbeitrag beträgt nach der „The Bee- ſoll man beſtändig friſches Blut einführen, jo 
Keepers Review“ 1 Dollar = 4 Mk. 20 Pfg. lange man noch eine beſſere Königin kaufen kann, 
An ſo hohe Beiträge ſind nun freilich unſere als man ſie auf dem Stande beſitzt. 

Imker nicht gewöhnt; es hält ſchon ſchwer, ſie Aus Siam berichtet „L'Apiculteur“ fol- 
zu geringen Beiträgen zur Förderung allgemeiner gendes: Wir reiſten durch die honigreichſte Gegend 
Intereſſen heranzuziehen. Aber Geld iſt Macht, | des Landes und ſahen an den höchſten Zweigen 
und wer eiwas ausrichten und erreichen will, der Bäume große halbmondförmige Waben 
der muß auch Opfer nicht ſcheuen. hängen. Die Bienenjäger gelangten zu den 

Der Staat Ohio hat nicht nur ein Jaul⸗ Waben, indem fie an Bambusſtäben in die Höhe 

brutgeſetz ſondern auch einen Bienenzuchtinſpektor. kletterten, welche fie an die Bäume ſtellten. In 
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Hand halten fie eine angezündete Fackel, wird dem Imker dankbar fein dafür, wenn ihm 


der einen b a 
um die Bienen durch Rauch zu verjagen. Wir 
kauften eine Wabe. Sie hatte die Form eines 
Halbmondes und war etwa drei Fuß lang und 
einen Fuß höchſtens breit. Auf Wunſch unſres 
Schiffers kauften wir die kleinſte Wabe, in welcher 
ſich noch Larven befanden. Die Schiffer ſetzten 
ſich eilig um eine Art Topf, welcher ſchon Honig 
enthielt, in welchen ſie Stücke mit den Larven 
von der von uns gekauften Wabe miſchten und 
aßen das Ganze mit großem Appetit. Auf unſer 
Vorhalten antwortete man uns: es war dennoch 
ein köſtliches Gericht. Für den Magen, bemerkt 
dazu der Berichterſtatter, ſind die Larven nicht 
unvberdaulicher, als das Gemiſch, das uns in 
gewiſſen Hotels als Honig vorgeſetzt wird. 
Aber den Wert der Zuckerfütterung bringt 
die Schweizer. Bienenzeitung“ in einem Artikel: 
Was hat der Bienenzüchter zu tun nach ſchlechten 
Honigjahren, um im folgenden Frühjahr doch 
leiſtungsfähige Völker auf ſeinem Stande zu 
haben? folgende beachtenswerte Mitteilung: Das 
Hauptmittel, das den Bienen im Frühjahr auf 
die Beine hilft, iſt ihr Honig. Man kann ein 
Volk auf reinem Zuckerwaſſer (und heuer wirds 
a er i wohl oder übel geſchehen müſſen) 
zur Not durch den Winter bringen, aber es ge⸗ 
ſchieht auf Koſten ſeiner Leiſtungsfähigkeit, wenn 
nicht frühe Tracht eintritt. Die Biene, wenn ſie 
kräftig ſein ſoll, muß Honig haben. Die Königin 
wird zu intenſiver Eierlage auch nur gereizt, 
wenn ihr von den Bienen reichlich Honig gereicht 
wird. Darum gilt die Mahnung: Gerade weil 
es ein ſchlechtes Jahr iſt, nicht den Bienenſtock 
ganz auszuplündern, ſondern dem Volk ſo viel als 
möglich Honig zu laſſen! Das noch fehlende 
mag durch Zucker ergänzt werden. Der Bien 
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dieſer etwas von der geſammelten ſüßen Beute 
läßt. Er wird ſich im Frühjahr raſcher und 
ſchneller entwickeln und leiſtungsfähiger ſein, als 
wenn er bloß von Zucker leben ſoll und vielleicht 
auch dann noch Mangel hat. 

Die Honigernte iſt in dieſem Jahre in Frank⸗ 
reich, Belgien und der Schweiz nach den dort 
erſcheinenden Zeitſchriften eine ſchlechte geweſen. 
Kalte Witterung hat die Entwicklung der Bienen 
im Frühjahr verzögert, und im Sommer iſt eben— 
falls durch ungünſtige Witterung die Tracht ſehr 
geſchmälert worden. 

Ein Schweizer Bienenzüchter hat ſehr be— 
merkenswerte Anterſuchungen über die Ver- 
breitung der verſchiedenen Vienenraſſen an⸗ 
geſtellt und hat dazu an die Imker die Frage 
gerichtet: Welcher Raſſe von Bienen geben Sie 
den Vorzug? Er hat 204 Antworten erhalten. 
95 Imker bevorzugten Kreuzung, 90 gaben der 
ſchwarzen Raſſe den Vorzug, 12 der italieniſchen 
und 7 der Krainer Raſſe. Er gibt dazu den Rat, 
jeder Imker ſolle ſeine Bienen ſelbſt durch Zucht⸗ 
wahl verbeſſern, und er wird ſein Geld in der 
Taſche behalten. 

Aber den Wert der gekreuzten Wienen wird 
in „The Bee-Keep.rs Review“ ein abſprechendes 
Urteil gefällt. Gekreuzte Bienen ſind immer ſtech⸗ 
luſtiger als Bienen reiner Raſſe. Das erfährt 
man, ſobald man einem Baſtardvolke eine Königin 
reiner Raſſe gibt. Die Stechluſt ſchwindet mit 
dem Anwachſen der Nachkommen dieſer Königin. 
Baſtardbienen laſſen ſich viel ſchwerer vereinigen, 
während dies bei italieniſchen und andern Bienen 
ſehr leicht geht. Die unangenehmen Eigenſchaften 
eines Baſtardvolkes ſind nur aufzuheben, wenn 
man ihm eine Königin reiner Raſſe gibt. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Woher kommt es, daß manchmal 
ſchon im Frühling Bienenvölker umweiſeln, welche 
in allen Stücken, vor allem auch im Brutſatz, 
gut erſcheinen mußten? 

Antwort: Wenn da nicht doch irgend welche 
beſondere Mangelhaftigkeit — innere Erkrankung, 
zu hohes Alter der Königin und ähnliches — 
vorliegt, dann kann das zwei Urſachen haben, 
welche ebenſo einander entgegengeſetzt, als eine 
die andere ausſchließend ſind, nämlich allzu große 
und allzu geringe Anregung zur Eierſtockstätig— 
keit. Wenn ein Bienenvolk in dem oder jenem 
Jahr mit beſonders viel Brutammen aus dem 
Winter kommt oder durch irgend einen abnormen 
Umſtand ſchon im Januar, vielleicht gar im 
Dezember ſolche junge Kräfte erzeugt und ver— 
mehrt, dann kann nach meiner Meinung ſchon 
im April eine Erſchlaffung der Eierſtockstätigkeit 
eintreten, welche das Weiterdaſein der Königin 
in dieſer Zeit untunlich macht. Aber noch öfter 
iſt nach meinen Erfahrungen der umgekehrte Fall 
eingetreten Das Brüten hatte im Vorjahr nicht 
lange genug gedauert, es kamen nur wenig 
junge Bienen aus dem Winter, den richtigen 
Satz von Brutpflegerinnen mußte ſich die Königin 


(Nachdruck verboten.) 


erſt im Vorfrühling zu ſchaffen ſuchen. Vielleicht 
war auch da der eine oder andere Monat — es 
kommt beſonders viel auf den März an — un⸗ 
günſtig, die Brutſtockung und das mangelhafte 
Brutſetzen ſtanden in zu großer Disharmonie 
mit der der Königin innewohnenden Kraft, was 
ſchließlich um dieſe Zeit zu demſelben Endreſultat 
führt, wie die Überanſtrengung. 

Frage: Was ſoll man nach der Tracht 
füttern? 

Antwort: Sie meinen doch hoffentlich, daß 
man da nicht nur Auffütterung für den Winter, 
ſondern auch die Forterhaltung des Brütens zu 
bezwecken hat. Da iſt nun zweierlei meine jetzt 
völlig feſtſtehende Überzeugung in Bezug auf das 
„Was“. Zunächſt bleibe ich dabei, daß durch 
gute Zuckerlöung dem Mangel an Honig in 
beiden oben genannten Hinſichten recht wohl ab- 
geholfen werden kann. Sodann iſt mir aber 
nun ganz außer Zweifel, daß ohne ſolchen Mangel 
und vollends bei beſonders reicher Honigernte 
auch in dieſer Zeit die völlig naturgemäße Bienen- 
nahrung, alſo Honig angewendet werden ſoll. 
Wenn man gewiß mit vollem Recht behauptet, 
daß die Bienen auf guter Zuckerlöſung im Durch- 


TEEN rn? 


ſchnitt beſſer überwintern, als auf Honig, dann 
kann dabei doch nur an den Honig gedacht 
werden, welchen die Bienen ſchon im Stocke 
haben und während der Tracht in den zum 
Winterlager dienenden Waben ablagerten. Der 
kann beſonders bei Trockenperioden ſchon viel 
zu bald hart werden, als daß er eine gedeihliche 
und bequeme Winterzehrung darzubieten vermöchte. 
Aber wenn es ſich um Fütterung nach der Tracht 


handelt, dann darf man doch nicht an das denken, 


was die Bienen ſchon im Stock haben, ſondern 
an das, was ihnen nun erſt gereicht werden ſoll. 
Und da iſt gute Honiglöſung unter allen Um⸗ 
ſtänden und für alle Zwecke doch das allerbeſte. 
So 2, 3, 4 anſehnliche Kruken mit gutem Schleuder⸗ 
honig herbei, in kleine und mittlere Portionen 
verteilt und jede zur Hälfte mit gutem warmem 
Waſſer verdünnt; ach, was ſoll denn da alles 
Hin- und Herreden; auch der Laienverſtand muß 
einſehen, daß es beſſeres für unſre Bienen nicht 
geben kann. Wenn man aber über ſolche Honig- 
überſchüſſe nicht verfügen zu können meint, nun 
dann eben gute, aber auch nur gute Zucker⸗ 
löſung. Zu der gehört natürlich vor allem guter 
Zucker und der iſt niemals der allerbilligſte. Aber 
es gehört dazu auch die richtige Waſſerdoſis. Es 
gehört drittens dazu die völlige und gründliche Ver⸗ 
miſchung von Zucker und Waſſer. Darüber denke 
e früher ſchon genügend ausgeſprochen zu 
haben. 

Frage: Wie iſt das wohl gemeint, daß da 
und dort geſagt wird: die nackten Völker aus der 
Heide dienen als Brutmaſchinen? 

Antwort: Das iſt zunächſt ſo gemeint: 
Der Bezug ſolcher Völker ſoll nicht zu einer 
Vermehrung der Völkerzahl, ſondern nur zur 
Verſtärkung der ſchon vorhandenen Völker dienen. 
Anfangs wurden in einem unſerer Zweigvereine 
die bezogenen „Nackten“ ſofort zur Verſtärkung 
ſchwacher Schwärme oder Muttervölker verwendet. 
Später aber wurden ſie zuerſt ſelbſtändig gemacht, 
das heißt: wenn ſie — wie gewöhnlich — im 
September oder Oktober ankamen, wurden ſie 
auf fertigen Bau getan, mit Pollenwaben und 
reichlicher Fütterung gut verſorgt und tüchtig 
warm gehalten. Im Frühling zeichnen ſich be- 
kanntlich die Heidebienen durch beſonders guten, 
frühzeitigen und reichlichen Brutanſatz aus, habe 
ich doch ſelbſt Mitte Mai einſt ein ſolches Volk 
ſchon auf allen ſeinen 10 oder 12 Ganzwaben 
dicht mit Brut beſetzt gefunden. Da wird nun 
meiſt ſchon vom März an gut gedeckelte Brut 
entnommen und anderen Völkern eingefügt, die 
entſtandenen Lücken werden in der erſten Zeit 
mit vollem leerem Bau, in der ſpäteren wohl 
auch mit guten Kunſtwaben ausgefüllt und da⸗ 
durch immer neue Brutflächen erzielt, die nach 


r 


BA 


gehöriger Reife immer wieder Verwendung finden. 
Wenn man das je nach Wunſch und Bedarf bis 
in den Auguſt hinein fortſetzt, wird ſchließlich 
doch noch genug übrig bleiben, um ein leidliches 
Zuchtvölkchen abzugeben, welches nach ſeiner 
Ueberwinterung für den kommenden Frühling 
wieder als ſchätzenswertes Material dienen kann. 
Daß mir perſönlich eine ſolche Bienenbehandlung 
nicht behagt, wird wohl allen, die mich nun 
etwas näher kennen gelernt haben, erklärlich 
ſein; daß ſie praktiſch und rationell genannt 
werden darf, wage ich nicht zu beſtreiten. 


Frage: Durch welche künſtliche Vermehrung 
wird die Kraft des Mutterſtocks am wenigſten 
geſchwächt? Durch den Brutableger oder durch 
den Fegling? 


Antwort: Unbedingt durch den Fegling. 
Ja, ich wage ſogar zu behaupten, durch den 
rechtzeitig und mit völlig klarem Verſtändnis 
hergeſtellten Fegling wird die Kraft des Mutter⸗ 
ſtocks nicht nur nicht geſchwächt, ſondern ent⸗ 
bunden, alſo friſcher und reger geſtaltet. Durch 
einen ſolchen Fegling wird ja dem Muttervolk 
gar keine Brut entzogen, und die ihm ver⸗ 
bleibende iſt überwiegend reife, auslaufende 
Brut. In jeder Sekunde verlaſſen junge Bienen 
ihre Zellen und entwickeln ſich ſtufenmäßig zu 
Brut⸗, Bau⸗, Wehr⸗ und Flugbienenz die Zucht 
der jungen Mutter nimmt 15—17 Tage in An⸗ 
ſpruch; während dieſer Zeit nimmt die Brut ab, 
und der Honig nimmt zu. Sämtliche Flug⸗ 
bienen kommen auf den Mutterſtock zurück, kein 
Teilchen der Naturgaben bleibt deshalb unaus⸗ 
genützt für die Kräftigung und Bereicherung des 
Volks. Wo ſoll denn da eine Schwächung ge⸗ 
ſehen werden? Denkt man ſich noch in die zur 
rechten Zeit und im rechten Zuſtand (Schwarm⸗ 
reife) ſicherlich vorhandene Spannung und Dis⸗ 
harmonie der Volksglieder hinein, ſo muß man 
doch fühlen, daß durch ſolche Operation nur ge⸗ 
holfen, aber nie geſchadet werden kann. Wie 
ganz anders der Brutableger, bei welchem ja 
doch der Name ſchon auf eine Schwächung, weil 
Teilung, des Lebenskernes hinweiſt. Ein Brut⸗ 
ableger kann doch nur durch Brutentnahme ent⸗ 
ſtehen, alſo durch eine Verwundung des Brut⸗ 
körpers, den ich bei verſchiedenen Veranlaſſungen 
als den Lebenskern des ganzen Stockes be⸗ 
zeichnen mußte. Wenn man dem gegenüber ſagt: 
um dieſe Zeit hat das wenig zu bedeuten, da 
heilen ſolche Wunden ſchnell wieder aus, ſo muß 
ich konſtatieren, daß das höchſtens eine Minderung, 
aber keineswegs eine Verneinung des Kraft⸗ 
ſchadens in ſich ſchließt. Aber auch dieſe Min⸗ 
derung muß mir nach meiner jetzigen Kenntnis 
der Bienennatur recht fraglich erſcheinen. 


Vermiſchtes. 


Ein gewiß ſeltenes Vorkommnis dürfte es 
ſein, daß ein Schwarm, welcher bereits 14 Tage 
lang eine Beute bewohnt hat, dieſelbe wieder 
verläßt. 

Am 23. Juni d. J. brachte ich einen ſtarken 
Nachſchwarm in einen Dreietager, der ſchon nach 
acht Tagen zu meiner größten Freude die beiden 


unteren Etagen faſt vollſtändig ausgebaut hatte. 
— Als ich aber am 7. Juli Abends meine 
Völker nachſah, war zu meinem größten Schrecken 
die betreffende Beute leer. Was war geſchehen? 
Bald ſollte ſich das Rätſel löſen. Ich hatte 
nämlich zu beiden Seiten der Beute zum Schutze 
vor dem Regen Bretter angelehnt und bemerkte 


unter einem derſelben meinen Schwarm. Wahr⸗ 


ſcheinlich hatte die Königin, vom Begattungsfluge 
heimkehrend (2), das Flugloch verfehlt, war unter 
das Brett gekrochen, und ihre „Getreuen“ waren 
ihr aus dem Stocke hierher gefolgt. Nachdem 
der Schwarm wieder im Stocke ſitzt, hat er ſich 
gut weiter entwickelt, koſtet aber, wie alle die 
anderen Schwärme, viel Futter. 
Elleben it n Rudolph. 
Droßnenfpäflinge, die ſich häufig bei ge⸗ 
legentlichen Ausflügen der Bienen im Oktober 
und November noch zeigen, ſind nicht jedesmal 
ein Zeichen von Weiſelloſigkeit eines Volkes. 
Bei honigreichen Stöcken, die man nicht hat auf⸗ 
füttern müſſen, kommt es oft vor, daß ſich einzelne 
Drohnen auch in weiſelrichtigen Stöcken halten 
und gleichſam aus Gutmütigkeit und „weil ſie's 
ja dazu haben“, von den Bienen verſchont werden. 
Sie überwintern ſogar und zeigen ſich dann bei 
den erſten Ausflügen. Ob ſolche Drohnen noch 
begattungsfähig ſind? Nicht leicht wird jemand 
dieſe Frage mit „ja“ beantworten können, wenn 
auch ſchon Fälle vorgekommen ſind, wo junge 
nachgezogene Königinnen im zeitigen Frühjahr, 
vor der eigentlichen „Drohnenzeit“, ſchon frucht⸗ 
bar geworden ſind. W. 
Im Zweifel iſt nicht ſelten der Anfänger in 
Fällen von Räuberei. Er weiß wohl, daß ſolche 


vorliegt, aber nicht, ob der betr. Stock raubt 


Biene, 


oder beraubt wird. Feſt ſtellt er dies, indem er 
abfliegende Bienen daraufhin unterſucht, ob ſie 
eine gefüllte oder leere Honigblaſe haben. Das 
macht er ſo: Er fängt die abfliegende Biene 
und hält ſie an den beiden Flügelpaaren zwiſchen 
Zeigefinger und Daumen feſt. Sit ſie honig⸗ 
beladen, ſo ſtreckt ſie den Rüſſel aus, an deſſen 
Spitze ein Tröpfchen Honig ſichtbar wird. Das 
gibt ihm die Gewißheit, daß der Stock beraubt 
wird. Nicht beraubt dagegen wird er, wenn 
die abfliegende Biene, wenn ſie gefangen zwiſchen 
den Fingern gehalten wird, kein Honigtröpfchen 
aus dem Rüſſel entweichen läßt. In umgekehrter 
Weiſe kann man dieſe Probe auch natürlich mit 
anfliegenden Bienen machen. Der aufmerkſame 
Beobachter erſieht aber auch ſchon an dem vollen 
aufgetriebenen Hinterleib der ab⸗oder anfliegenden 
ob der Stock beraubt wird oder ſelbſt 
raubt. W. 
Einmaliges Gelingen einer Sache in Bienen⸗ 
zuchtangelegenheiten iſt nicht maßgebend, weil 
zu viele Nebenumſtände, die in vielgeſtaltiger Form 
auftreten, mitſprechen. Da liefert z. B. ein Stock 
gute, der andere ſchwache Erträge; ſind nun die 
Stöcke verſchieden konſtruiert, ſo iſt man nur zu 
leicht geneigt, die Stockformen als Urſache von 
der Verſchiedenheit der Reſultate anzuſehen. Und 
doch kanns gerade umgekehrt ſein, daß nämlich 
der für ſchlecht angeſehene Stock von viel größerer 
praktiſcher Brauchbarkeit iſt als der andere. Nur 
irgend ein Sun hat mitgejpielt und die Ver⸗ 
ſchiebung der Ergebniſſe veranlaßt. Es kommt 
vor, daß ein aus Verſehen gänzlich unverpackt 


gebliebener Stock vorzüglich überwinterte, ebenſo 


Strohkörbe mit großen Löchern in den Korb- 


wänden; ich ſelbſt überwinterte einmal meine 


Bienen in dem übrigens ganz vorzüglich geeig⸗ 
neten Keller meiner Mietswohnung, ohne vorher 
zu wiſſen, daß die anderen Mieter ihre angren⸗ 
zenden Kellerräume zum Holzzerkleinern be⸗ 
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nutzen und mit Axt und Beil einen Höllenlärm 
aufführen würden. So gabs Getöſe und Er- 
ſchütterungen Tag für Tag, und doch hat es meinen 
Bienen nicht im geringſten geſchadet; fie über- 
winterten ganz prächtig. Aber wohl gemerkt: 
Was einmal gelingt, gelingt nicht immer, und 
es wäre z. B. töricht gehandelt, alle Stöcke un- 
verpackt zu laſſen, weil der eine unverpackt ge— 
bliebene gut überwinterte. Ebenſo falſch iſt es, 
wenn enthuſiaſtiſch veranlagte Imker als Anfänger 
ſich von den Ergebniſſen eines Jahres, einer 
Trachtzeit, eines Stockes verleiten laſſen, feſte 
Schlüſſe auf die Allgemeinheit zu ziehen und auf 
ihre einmalig nur gemachten Erfahrungen ſchwören 
Im Imkereibetriebe ſteht das Wort Erprobung 
obenan, und es darf nichts als gut und nützlich 
empfohlen werden, wenn es nicht bereits 
mehrfach jahrelang erprobt und bewährt 
gefunden wurde. W. 

Faulbrut- Flugblatt. Obwohl man in dem 
letzten Jahrzehnt emſig bemüht geweſen iſt, durch 
Wort und Schrift die Kenntnis über das Weſen 
der Faulbrut in den Reihen der Imker zu ver⸗ 
breiten, ſcheint es doch, daß trotz aller Arbeit 
in Theorie und Praxis kein merklicher Erfolg 
nachzuweiſen ſei; denn aus den verſchiedenen 
Gauen unſeres Vaterlandes kommt immer und 
immer wieder die Kunde von dem Auftreten der— 
ſelben. Die Urſache hierfür dürfte ſicherlich in 
den meiſten Fällen darin zu ſuchen ſein, daß der 
allergrößte Teil der Bienenzüchter die Krankheit 
in ihren Anfängen nicht kennt. Dieſe Unkenntnis 
aber leiſtet der gefürchteten Seuche den größten 
Vorſchub. 

Aus dieſem Grunde hat der rührige Bezirks- 
Bienenzucht⸗Verein zu Emmendingen, 
Baden, ein Flugblatt über die Faulbrut 
und ihre Bekämpfung, welches den Hauptlehrer 
A. Vaith in Bombach zum Verfaſſer hat, heraus⸗ 
gegeben. Dasſelbe verbreitet ſich über die Ent⸗ 
ſtehung, Kennzeichen, Heilung und Desinfektion 
und über die Organiſation zur Bekämpfung der 
mörderiſchen Krankheit und ſollte im Beſitze eines 
jeden Imkers, womöglich in jedem Bienenſtande 
mit der farbigen Faulbruttafel unſerer Nr. 4 
v. J. 1904 angeheftet ſein, damit beide jederzeit 
den Imker mahnen, den Brutſtand ſeiner Völker 
ſcharf ins Auge zu faſſen Der Inhalt des 
Blattes im Verein mit der Abbildung ſind außer⸗ 
ordentlich geeignet, jedem Imker allzeit ein 
Warner, Belehrer und treuer Helfer zu ſein. 

Beſtellungen ſind an den oben genannten 
Verein zu richten, welcher ein Stück zu 10 Pfg., 
100 St. zu 2,50 Mk. gegen Einſendung oder Nach- 
nahme des Betrages franko zuſendet. 


Möchten recht viele Imkervereine dieſes Flug⸗ 
blatt auf Vereinskoſten ihren ſämtlichen Mit⸗ 
gliedern in die Hand geben; die geringfügige 
Summe wird ſicherlich reiche Zinſen tragen! 

Die Redaktion. 

Biene und Weintraube. In der „Unga⸗ 
riſchen Biene“ verbreitet ſich ein Imker und 
Weinbergsbeſitzer darüber, ob die Biene als 
Schädiger der Weintraube zu betrachten ſei. 
Nach ſeinen Beobachtungen gelang es wohl einer 
Biene in einem Falle mit aller Kraftanſtrengung, 
durch anhaltendes Benagen eine winzige Offnung 
zu erzielen; allein es wurde nur ein ſehr kleiner 


Teil des ausiretenden Saftes, da er der Biene 
nicht zu munden ſchien, aufgeſaugt. Überreife 
Beeren aber, die durch irgendwelche Urſachen auf⸗ 
geplatzt ſeien, würden von denſelben emſig auf⸗ 
geſucht. Dies ſei aber für den Winzer nur von 
Vorteil, da von den Bienen aus geſaugte Beeren 
dann nicht von Fäulnis, durch die oft der ganze 
Moſt verdorben werde, ergriffen würden. Ein 
Eintragen des Beerenſaftes aber finde auch zu 
dieſer Zeit nicht ſtatt, da der Beobachter noch 
niemals eine Zunahme des Innengutes zur Zeit 
der Weinreife bemerkt habe, obwohl in ſeiner 
Gegend große Flächen mit Wein beſetzt ſeien. 

Ein Befliegen der Wein blüte hat der Ver⸗ 
faſſer nur in wenigen Fällen beobachtet, da die⸗ 
ſelbe in der Regel mit dem Blühen zahlreicher 
Pflanzen, die ausgiebiger honigen, zuſammenfällt. 
Die Nektarabſonderung der Weinblüte könne da⸗ 
her nur eine geringe ſein. s 


Nach den Erfahrungen der rheiniſchen Winzer 
ſollen die Trauben mit „Edelfäule“ einen be- 
ſonders „guten Tropfen“ geben; es ſcheint daher 
nach obigen Ausführungen, und der Name 
„Edelfäule“ deutet dies ebenfalls ſchon an, 
verſchiedene Arten der Traubenfäule zu geben. 

Die Red. 

Honigverſanddoſen mit und ohne Patent- 
verſchluß in Wellpappſchachteln. Meine Enkel⸗ 
kinder in Hannover und Weinböhla bei Dresden 
ſollten eine Probe vom friſchgeſchleuderten Fenchel— 
honig erhalten. Da fehlte es mir an geeigneten 
Verſandgefäßen Ich bezog infolgedeſſen von 
einem auswärtigen Fabrikanten 8 Stück Honig⸗ 
verſanddoſen in Wellpappſchachteln, wie ſelbige 
in der Leipziger Bienenzeitung offeriert wurden. 
Alle acht wurden ſogleich mit dem noch flüſſigen 
Fenchelhonig gefüllt, und zwei wurden ſofort 
nach Hannover und Weinböhla mit der Poſt 
verſchickt. Da ſtellte ſich zunächſt heraus, daß 
die Sendungen, obwohl nur 9 Pfd. Honig in 
die Doſen getan wurde, das Gewicht von zehn 
Pfd. überſchritten. Ich hatte angenommen, die 
Packung würde 1 Pfund nicht überſteigen. Wer 
alſo die Zahlung von Überporto vermeiden will, 
muß vorher auch die Verpackung genau aus: 
wiegen und ſich ſodann mit der Füllung nach 
dem Taragewicht einrichten. 

Nach einigen Tagen kam von meinem Sohne 
in Hannover folgende Nachricht: „Nehmt meinen 
beiten Dank entgegen für den den Kindern ge⸗ 
ſandten Honig. Leider iſt die Büchſe ausgelaufen 
und nur noch die Hälfte des Inhaltes zu retten 
geweſen. Der Deckel hat ſich losgedrückt, und 
müßte derſelbe bei der Unvernunft der Paket⸗ 
poſter noch durch Draht gegen das unerwünſchte 
Selbſtöffnen geſichert werden, falls Ihr wieder 
Honig in gleicher Packung verſendet. Aber er 
ſchmeckt vorzüglich, der ſüße Reſt!“ Ich muß 
hierbei bemerken, daß dieſe Nachricht eine Doſe 
mit „Patentverſchluß“ betrifft. — Hierauf teilte 
mir auch mein Schwiegerſohn in Weinböhla 
mit: „Die Kinder laſſen ſich ſchön bedanken und 
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den Fenchelhonig gut ſchmecken. Ich wurde vom 
hieſigen Poſtverwalter zur Selbſtabholung der 
Sendung beſtellt. Die Blechdoſe war ſchlecht 
verlötet, und ein Teil des Honigs war in die 
Pappſchachtel und aus dieſer wieder herausge⸗ 
laufen, ſo daß uns leider nicht viel von dem 
ſehr willkommenen Honig verblieben iſt.“ Ich 
erwähne hierzu: Dieſe Doſe hatte keinen Patent⸗ 
verſchluß, ſondern nur einen gewöhnlichen Deckel 
mit fingerbreitem Rand. Jetzt ſah ich auch nach 
den übrigen 6 Doſen, die ſeit ihrer Füllung noch 
unberührt ſtanden. Zu meinem nicht geringen 
Verdruß mußte ich auch da wahrnehmen, daß 
aus vier Doſen Honig ausgelaufen war. Nur 
zwei waren gut verlötet und enthielten noch das 
volle Maß ihrer Füllung. So waren nun die 
billig bezogenen Honigdoſen ſehr teuer gekommen, 
denn auf ihr Konto iſt, abgeſehen von dem 
Überporto, noch der Verluſt von 8 bis 9 Pfund 
Honig zu rechnen. 


Was lernen wir aus der Geſchichte? Man 
ſehe ſich die Honigverſandgefäße auf ihre Stabilität 
und Feſtigkeit an. Gefäße von ſchwachem Blech 
ſind beim Verladen mit andern Poſtpaketen nicht 
widerſtandsfähig genug, da ſchützt auch der ſonſt 
ganz empfehlenswerte Patentdeckelverſchluß nicht. 
Man bringe auf der Sendung die Vermerke: 
„Nicht ſtürzen!“ „Nicht werfen!“ „Oben!“ an. 
Man überzeuge ſich ferner davon, daß die Blech⸗ 
gefäße gut verlötet ſind, und endlich ſehe man 
ab von der ungenügenden Wellpappenverpackung. 
Blechgefäße aus ſtabilem, verzinntem Eiſen⸗ 
blech, aus welchem beiſpielsweiſe die Milchver⸗ 
ſandkrüge für den Bahnverkehr gefertigt werden, 
kann man getroſt unverhüllt zur Poſt geben. 
Es iſt zu empfehlen, für die Honigverſanddoſe 
einige Nickel mehr auszugeben, man kann dann 
eine weitere, das Gewicht der Sendung erhöhende 
Verpackung ſparen. 

Leipzig⸗E. 5 Edff. 

Tote Bienen ſind in den letzten Tagen zu 
Tauſenden auf den 5 und den Höfen der 
dem Grundſtücke Große Laſtadie 89 benachbarten 
Häuſer in Stettin aufgefunden worden. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß ein im vorbezeichneten 
Hauſe wohnender Schuhmacher von Imkern 
aus verſchiedenen Orten etwa 300 Bienenſtöcke 
gegen Entgelt zur Aufſtellung auf dem Hofe 
angenommen hat, und da die Bienen auf den 
Feldern nur noch wenig Nahrung finden, den 
Plan verfolgt, daß dieſe ſich an dem Zucker in 
der Pommerſchen Provinzialzuckerſiederei gütlich 
tun ſollen, was denn auch geſchieht. In der 
Siederei werden die Bienen in Körben auf⸗ 
gefangen und getötet. Für jeden Korb wird eine 


gewiſſe Taxe an die betreffenden Arbeiter bezahlt. 


Die Bewohner der den Bienenſtänden benach— 
barten Häuſer haben jetzt eine Beſchwerde über 
den erwähnten Schuhmacher an das Polizei⸗ 
Präſidium gerichtet, welcher auch die Direktion 
der Siederei beigetreten iſt. 

(Stett. Gen.⸗Anz.) 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, i. V. 


Wohl als eines der ſchlechteſten Honigjahre ſeit einem Menſchenalter darf und 
muß man das Jahr 1906 1 Nur in wenigen Gegenden gab es einigen Ertrag, 
ſelten findet man ein Volk das ſeinen Wintervorrat ſelbſt eingetragen hat, und da und 
dort hat der Hungertod ſchon im Sommer ſeine Opfer gefordert. Ich las irgendwo, 
daß Anfang September ein Pferd von einem Bienenſchwarm überfallen worden ſei. In 
dieſem Falle wäre es wohl leicht geweſen, den Eigentümer des Schwarmes feſtzuſtellen, 
während es in der Schwarmzeit oft unmöglich iſt, es war eben ein Hungerſchwarm, der 
ſeine Wohnung leer ſtehen ließ! Auf manchem Bienenſtand war's höchſte Zeit, daß mit 
der Auffütterung begonnen wurde; die meiſten Völker mußten ganz auf Zuckerwaſſer 
geſetzt werden. Zum Glück begünſtigte ein ſchöner Herbſt die Auffütterung, ſo daß die 
Bienen imſtande waren, die gereichte Zuckerlöſung noch zu verarbeiten. Auf großen 
Bienenſtänden war dies eine ungeheuere Arbeitsleiſtung des Immenvaters und der 
Bienen und dazu noch eine recht einſchneidende Geldausgabe. Aber der rechte Imker läßt 
ſich dadurch nicht irre machen. 

Gerade das Jahr 1906 hat bewieſen, daß unſere heutige Bienenzucht auf feſten 
Füßen ſteht. Unbeeinflußt vom ſchlechten Honigertrag konnten glänzende Ausſtellungen 
und Feſtveranſtaltungen abgehalten werden, ich nenne die Wanderverſammlung in Leoben, 
die Generalverſammlung der Imker des Rheinlandes in Mayen, mit welcher eine reich— 
haltige Ausſtellung verbunden war, wie die Bilder in der letzten Nummer der Rheiniſchen 
Bienenzeitung zeigten, und zum Schluß noch Karlsruhe, wo der badiſche Landesverein 
für Bienenzucht das Jubiläum des Fürſtenhauſes durch eine wohlgelungene Ausſtellung 
mitfeierte. Kein Menſch hätte gedacht, daß da und dort noch ſo viel Honig früherer 
Jahre aufgeſtapelt ſei. Erfreulicherweiſe hat ſich aber auch der Abſatz reinen Bienen- 
honigs bedeutend gehoben. Daran haben zu allererſt Deutſchlands Imker geſchafft, und 
mancher Schmierer hat mithelfen müſſen, die Honigkonſumenten an die ſicheren Adreſſen 
der Produzenten zu verweiſen. Es iſt freilich oft recht ärgerlich, wenn man von einem 
Bekannten hört: „Ich habe, oder vielmehr meine Frau hat aus Galizien bezogen“. 


Doch dem erſten Verſuch folgt alsbald ein gische „Nie wieder ns 1412 Leute 
geben oft die beſten Honigkunden eines tüchtigen Imkers. Aber ſollen wir wirklich ſo um 
den Abſatz des Honigs beſorgt ſein? Ich fürchte, wir bekommen eine ganze Honignot. 
Hier gilt der Honig im Großen ſchon 90 und mehr Mark im Zentner, während im 
Einzelverkauf das Pfund überall glatt zu 1 Mk. 20 Pfg. abgeſetzt wird. Da iſt es 
immer und immer wieder zu bedauern, daß einzelne Imker in guten Jahren ihren Honig 
nicht raſch genug abſetzen können und damit die Preiſe drücken. 

Solche üble Erfahrungen ſind es, die gerade neuerdings im badiſchen Landes⸗ 
verein Stimmen ertönen laſſen, die eine Zentraliſierung des Honigabſatzes wünſchen. Vor⸗ 
läufig fehlt es noch an praktiſchen Vorſchlägen zur Durchführung dieſer Wünſche. Einen 
unentgeltlichen Honignachweis haben wir bereits in der Bienenzeitung. Wirkſamer 
wäre es freilich, wenn überall von Vereins wegen Zentralſtellen geſchaffen werden 
könnten. Dazu gehören aber ziemliche Geldmittel, denn für den einzelnen Imker iſt 
eine ſolche Zentrale nur dann von wirklichem Nutzen, wenn man ihm ſeinen Honig 
möglichſt alsbald nach der Ernte abnehmen und auch den größten Teil bar bezahlen 
kann. Neue Koſten und neue Arbeitslaſten erwachſen dadurch den Vereinen, aber ſie 
müſſen getragen werden, da es im Intereſſe der von uns vertretenen Sache iſt. 

Ahnlich ſteht es mit einer anderen Frage, die die großen Landesvereine angeht. 
Die Vereinsgeſchäfte wachſen den damit betrauten Perſonen faſt überall über den Kopf 
und das darum, weil früher alles im Nebenamte beſorgt werden konnte und alter Übung 
gemäß heute noch eben ſo beſorgt werden ſoll. Kein Wunder, wenn da und dort ein 
Mann, der im Vordertreffen ſtand, plötzlich zurücktreten muß. Entweder hat er ſich 
körperlich ruiniert oder aber Hauptamt und Familie zwingen ihn, die Nebenbeſchäftigung 
aufzugeben. Die Anforderungen der Gegenwart verlangen bei dem hohen Stand der 
Bienenzucht ganze Arbeit und darum auch ganze Männer. In jedem größeren Verein 
ſollte ein Mann ſeine ganze Kraft der Sache widmen können, der nicht fortwährend 
durch anderweitige Berufspflichten behindert iſt. Lernen wir darin nicht bloß von anderen 
Zweigen der Landwirtſchaft, ſondern auch von den politiſchen Parteien. Erſtere haben 
die Hülfe, um die es ſich hier handelt, ſchon längſt vom Staate; wir müſſen ſie noch 
bekommen. Es gibt in der Tat keinen vernünftigen Grund, der die Regierungen hindern 
könnte, endlich auch der Bienenzucht die volle Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Bayern macht darin den Anfang unter den deutſchen Staaten. In der Abgeord— 
netenkammer erklärte der Miniſter, Graf von Feilitzſch: „Wenn ein eigener Konſulent 
für Bienenzucht gewünſcht wird, ſo iſt das auch bereits ins Auge gefaßt, da wir die 
Abſicht haben, an die Errichtung einer ſtaatlichen Muſteranſtalt für Bienenzucht zu gehen, 
an welcher neben der wiſſenſchaftlichen, biologiſchen Behandlung der einſchlägigen Fragen 
die Bienenzucht in allen ihren Arten im praktiſchen Betriebe vorgeführt und gelehrt 
werden ſoll. An einer ſolchen Zentralanſtalt würde dann ein ſolcher Konſulent ſeine 
Tätigkeit zu entfalten haben. Ich bin dankbar insbeſondere der Lehrerſchaft und den 
Herren Geiſtlichen, welche ſich mit Bienenzucht in ſehr erheblichem Maße befaſſen und 
welche eigentlich jetzt die Konſulenten für das Land draußen find. Wenn Sie die ein- 
zelnen Ausſtellungen ins Auge faſſen, die in den letzten Jahren ſtattgefunden haben, 
bei welchen auch die Bienenzucht vertreten war, ſo werden Sie gefunden haben, daß 
man durchaus nicht untätig in dieſer Sache in Bayern iſt, ſondern im Gegenteil, daß 
man ſehr viel tut. Unſer Beſtreben iſt, unter allen Umſtänden auch auf dieſem 
Gebiete vorwärts zu ſchreiten“. Das iſt ein Miniſterwort, zu dem wir den bay⸗ 
riſchen Imkerbrüdern nur gratulieren können. Geſchieht das ſtaatliche Eingreifen in die 
Bienenzucht im Einvernehmen mit einer fachkundigen Vereinsleitung, dann kann es nur 
von Erfolg begleitet ſein. Nicht ganz ſo ſcheint es im Rheinlande zugegangen zu ſein, 
da man in einer Reſolution bedauert, „daß die Leitung der vom Staate unterſtützten 
Bienenzuchtlehrkurſe aus den Händen der bisherigen bewährten Leiter in andere über⸗ 
gegangen iſt.“ 

Aber nicht bloß auf der Seite der Staatsregierungen liegt es, wenn wir noch 
nicht mehr erreicht haben, es liegt auch vielfach an uns Imkern. Wir ſollten einiger 
fein oder doch werden. Leider ſieht es noch nicht darnach aus. Die ſog. Einigungs⸗ 
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andlungen haben noch zu keinem grünen Zweig geführt. Dennoch hoffen wir immer 
noch auf eine Verſtändigung. Grundlage aber müßte ſein, daß man den ſeit 26 Jahren 


ſegensreich wirkenden Zentralverein ausbaut, nicht niederlegt. Ferner muß die Wander— 


verſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte erhalten bleiben. 
Die Freunde des Zentralvereins, die ja auch ein ehrliches Streben auf der anderen 
Seite zu ſchätzen wiſſen, wünſchen für beide Teile einen dauernden und ehrenvollen 
Frieden. Ein ſolcher kann auch dann erreicht werden, wenn die Frankfurter Verſamm— 


lung eine Reviſion des Protokolls von Halle vorſchlagen ſollte. 


wie bildet man Ableger, die Katurſchwärmen gleichwertig ſind! 


Für manchen Imker iſt das Einfangen der Schwärme nicht gerade ein Vergnügen, 
zumal dann, wenn ſich dieſelben in Nachbargrundſtücken anlegen, was nicht ſelten 
unliebſame Erörterungen zur Folge hat. Darum verſucht ſo mancher Imker dem 
Schwärmen vorzubeugen und die gewünſchte Vermehrung durch Ableger, Feglinge, 
Sammelſchwärme uſw. herbeizuführen. Allein alle dieſe ſog. Kunſtſchwärme haben den 
Nachteil, daß die Flugbienen die neue Wohnung wieder verlaſſen, falls ſich dieſe in der 
Nähe der alten befindet. Im Juniheft des Jahres 1904, S. 87, dieſer Zeitung iſt 
allerdings ein Verfahren angegeben, das es ermöglicht, einen Kunſtſchwarm zu bilden, 
der alle Vorzüge eines Naturſchwarmes beſitzen ſoll. Doch erſcheint mir dies Verfahren 
recht umſtändlich. Kürzlich habe ich die Erfahrung gemacht, daß ſich dies Ziel auf ein— 
fachere Weiſe erreichen läßt. Es gelang mir nämlich unter den ſpäter angegebenen 
Umſtänden, einen Ableger zu bilden, der ſich genau ſo wie ein natürlicher Schwarm 
verhielt, d. h. die Flugbienen blieben nicht nur beinahe ſämtlich in der neuen Wohnung 
und trugen bereits am erſten Tage ein, ſondern waren auch ſtechluſtig und hielten das 
Flugloch gut beſetzt. Auf welche Weiſe mir dies gelang, darüber ſollen die nächſten 


| Zeilen Aufſchluß geben. 


An einem Tage quakte es in meinem beſten Volke, und ehe ich mich deſſen ver— 
ſah, verließ ein Schwarm den Stock. Da jedoch die Königin nach „Syſtem Preuß“ 
abgeſperrt war, kehrten die Bienen bald zurück, und nach etwa einer halben Stunde 


war wieder Ruhe eingetreten. Da ich gern von dieſem Volke eine junge Königin haben 


wollte, ohne es durch ſog. Königinnenzucht zu ſchädigen, entnahm ich eine Brutwabe 


mit einer reifen Weiſelzelle und brachte ſie in meinen Beobachtungsſtock. 


Mit der müheloſen „Beobachtung“ war es jedoch nichts. Im Gegenſatz zu 
ſonſtigen Ablegern bewachten ſofort ein halbes Dutzend Bienen das kleine Flugloch und 
fielen wütend über mich her, ſobald ich die Umhüllung abnehmen oder füttern wollte. 
Nach einiger Zeit flogen bereits Bienen ab, um bald darauf wieder einzufliegen. 
Mit anderen Worten: Der Ableger verhielt ſich genau ſo, wie ein kleiner Naturſchwarm. 
Würde ich mehr Waben entnommen haben, ſo hätte ich den Ableger unbedenklich auch 
für die Nähe verkaufen können, natürlich nur als Mittelding zwiſchen Naturſchwarm 
und Ableger, da ja die Flugfähigkeit der auszuſchlüpfenden Königin noch nicht erprobt 
war. Hätte ich dagegen anſtatt der reifen Weiſelzelle die Königin mit fortgenommen, 
ſo würde der Ableger vollkommen einem Vorſchwarm gleichwertig, ja ſogar von höherem 
Werte als ein ſolcher geweſen ſein, denn er hätte außer der Königin, alten und jungen 
Bienen und Drohnen auch noch Brut und Honig gehabt. 

Aus dieſer Erfahrung ergibt ſich für mich der Satz: Ein dem Volke während 
des Schwarmfiebers entnommener Ableger verhält ſich wie ein Natur— 
ſchwarm, und wir können auf dieſe Weiſe das häufig mühſame, zudem immer mit 
Bienenverluſt verbundene Einfangen der Schwärme vermeiden. 


Um dies zu ermöglichen, iſt nur nötig, kurz vor der Zeit, zu welcher man 


Schwärme erwartet, das Flugloch durch ein Königin-Abſperrgitter zu ſperren. Wenn die 
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Kanten der Schlitze mit einer kleinen, runden, ſtumpfen Feile poliert werden, hindert 
das Gitter die Bienen abſolut nicht am Durchſchlüpfen“); ſelbſt mit Pollen beladene 
Bienen verlieren kein Körnchen. 

Die Herſtellung eines ſolchen Ablegers würde ſich demnach folgendermaßen ge- 
ſtalten. Man entnimmt dem Volke eine Wabe mit einer reifen Weiſelzelle oder die⸗ 
jenige mit der alten Königin nebſt einer genügenden Anzahl Waben, nachdem das 
Volk verſucht hat, einen Schwarm abzuſtoßen, und ſich nach der Rückkehr 
wieder beruhigt hat. Trotzdem es ſcheinen könnte, als ſei nunmehr das Schwarm⸗ 
fieber vorbei, iſt dies nicht der Fall, was ſchon daraus hervorgeht, daß bei ſchönem 
Wetter am nächſten Tage der Verſuch von neuem gemacht wird. Ein nach der Rückkehr 
des blinden Schwarmes gebildeter Ableger verhält ſich nach meiner Erfahrung wie ein 
Naturſchwarm und kann als ein ſolcher behandelt werden; ja, er bedarf gar keiner be- 
ſonderen Pflege, da er ja Honig in den Waben mit erhält. Dieſer Verluſt des alten 
Volkes an Honig iſt aber kein Nachteil eines derartigen Ablegers, da derſelbe ja auch 
eintritt, wenn das Volk einen Naturſchwarm abgibt. 

Es wäre mir lieb, wenn recht viele Imker das Verfahren im nächſten Jahre einer 


Fun unterziehen und mitteilen würden, ob ſie meine Beobachtung beſtätigt gefunden 
haben. M. 


Das Abiperrgitier. 
Von T. Müſebeck, Greifswald. 


Mir graute! Das ganze Mittelalter mit all' ſeinen Marterwerkzeugen ſtieg in 
meiner Seele auf, wenn mich in der erſten Zeit meiner Imkertätigkeit ein alter bekannter 
Imker bei Erwähnung des Abſperrgitters mit den wenigen Worten belehrte: „Marter⸗ 
werkzeug! Quälerei!“ Dieſe erſten Eindrücke haben lange Zeit das Übergewicht in meiner 
Seele behalten und vernünftige Erwägungen ſtets aus dem Felde geſchlagen. Endlich 
habe ich mich zu dem Standpunkte hindurchgerungen, daß ich jetzt nur den Kopf ſchüttele, 
wenn mich ein veralteter Imker oder ein junger Nachbeter wieder mit ſolchem Schlagwort 
zu ſchrecken verſucht. f | 

Der Imker, der zuerſt eine ſolche nachhaltige Wirkung in mir hervorrief, imkert 
in Zweietagern, in welchen die Bienen an der Stirnwand einen engen Durchgang nach 
oben haben. Bekanntlich kommt es in ſolchen Beuten nur ausnahmsweiſe vor, daß die 
Königin nach oben geht und Brut anſetzt. Tut ſie dies, ſo iſt der Honigraum eben 
unten, darum verſtehe ich es jetzt, wenn dieſer mir ſagte: „Marterwerkzeug! Meine 
Abſperrgitter liegen alle in der Rumpelkammer.“ In ſolchen Kaſten iſt das Abſperrgitter 
überflüſſig oder erfüllt doch nur in den ſeltenſten Fällen ſeinen Zweck. Daß die Bedeu⸗ 
tung des Abſperrgitters mit der Einrichtung des Kaſtens eine andere wird, war mir als 
Anfänger nicht klar. Ich imkere hauptſächlich und zuerſt nur in den Ilgenſchen Lager⸗ 
beuten, die eine ſehr bequeme Behandlung von oben und hinten zulaſſen. Es ging 
alles gut und ſchön; nur wenn ich Honig nehmen wollte und die Tracht nicht aus⸗ 
gezeichnet geweſen war, fand ich faſt bis hinten Brut, viel Brut und zu wenig Honig. 
Daß es anders ſein konnte, wurde mir recht klar, als ich in einem Kaſten ein Abſperr⸗ 
gitter zur Probe einſtellte. Es war ein kleines Volk, das als Reſervevolk überwintert 
war, und dieſes Völkchen entwickelte ſich großartig und hatte am Schluß der Tracht 
25 Pfund Honig durch das Sperrgitter getragen. Dieſer Vorrat befand ſich in brut⸗ 
loſen Waben, die von öben bis unten verdeckelt waren. Da wurde mir folgendes klar: 
Die Königin hat das Beſtreben, die Brut ſoweit auszudehnen, wie die Honigvorräte 
reichen; je weiter dieſe in wagerechter Richtung abgelagert werden, deſto weiter wird 
auch die Brut ausgedehnt, und wenn auch der größte Teil der Wabe mit Honig belegt 
wird, ein Stück unten oder in der Mitte bleibt ſtets für die Königin reſerviert zur Eier⸗ 
ablage. Anders iſt es bei der Aufſpeicherung des Honigs nach oben. Wollte ich alſo bei 

*) Bei der Aufregung, in der ſich das Volk beim Schwärmen befindet, dürfte eine Verſtopfung 
des Gitters nicht ausgeſchloſſen ſein. Die Red. : 
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4 meiner er Behandlung bleiben und bei der Schleuderung nicht bis hinten Brut 


haben, ſo blieb mir weiter nichts übrig, als die Königin von den hinterſten Waben 
abzuhalten. Mein guter Ratgeber ſagte mir: „Die Königin geht nicht über eine Honig— 


wabe.“ Verſuche haben mich aber belehrt, daß die Königin die Honigwaben nicht ſcheut, 


ſondern auch verſteht, ſie zu überſchreiten. Es blieb mir alſo nur die Wahl, eine andre 
Behandlungsweiſe oder das Sperrgitter einzuführen. Ich habe beides zu gleicher Zeit 
getan und habe erreicht, was ich wollte. Ich kann jetzt wirkliche Honigwaben ſchleudern 
und brauche die Brut nicht anzurühren, darum ſage ich heute: das Abſperrgitter iſt ein 
nützliches Werkzeug, das ſich bald bezahlt macht. Es iſt kein Marterwerkzeug, braucht 
wenigſtens keins zu ſein. 

Es mag fein, daß die Gitter, die vor 20 — 25 Jahren aus Zink gefertigt wurden, 
vielleicht ſcharfe Ränder und noch andere Mängel hatten, den Namen verdienten; ich 
habe ſie nicht mehr kennen gelernt. Es gibt heute ſolche aus gehärteter Pappe mit 
tadellos glatten Rändern, durch welche die Bienen gehen, ohne gemartert zu werden. 
Ich habe von zwei Firmen bezogen und bin mit beiden Arten ſehr zufrieden. Kürzlich 
ſah ich bei einem Vereinsmitgliede ſolche von einer andern Firma; denen ſah man es 
ſofort an, daß die Durchgänge zu eng und dazu noch mit ſcharfen Kanten verſehen 
waren. In dieſem Falle hatten ſich die Bienen zu helfen gewußt, ſie hatten ſich Durch— 
gänge hergeſtellt und die Gitter an mehreren Stellen zerfreſſen. 

Das beſte Material zu ſolchen Gittern iſt meines Erachtens Holz oder gehärtete 
Lederpappe, weil dieſe Stoffe nicht das Kältegefühl wie Metall verurſachen. Gegen die 
Einflüſſe der Feuchtigkeit und das Zernagen der Bienen müſſen ſie ſelbſtverſtändlich 
geſichert ſein, damit ſie ihren Zweck zuverläſſig erfüllen. Die von mir verwendeten 
Gitter ſind aus Lederpappe mit Glaſurüberzug und erfüllen tadellos ihren Zweck. Sie 
ſind genau gearbeitet; die Durchgänge find 4,2 mm weit. Dieſe Weite genügt, daß die 
Bienen mit gefüllten Honigleibern und mit Pollenhöschen hindurchkommen ohne Quälerei, 
ohne die Flügel zu verletzen und die Höschen abzuſtreifen. Ja, in einigen Fällen war 
ſogar die Königin hindurchgeſchlüpft, ein Beweis, daß die Schlitzweite faſt zu groß be— 
meſſen war; doch kann man ſolche Ausnahmefälle mit in Kauf nehmen, wenn nur bei 
der großen Zahl der Zweck erreicht wird. 

Nicht in allen Kaſten iſt die Anwendung eines Abſperrgitters erforderlich, um brut— 


freie Waben zu bekommen. In den Zwei- oder Dreietagern mit Durchgang an der 


Stirnwand iſt das Sperrgitter überflüſſig, ebenſo auch bei ſolchen, die den Honigraum 


über dem Brutraum haben, ohne daß ſich eine Decke zwiſchen beiden befindet, wenn die 


Honigrähmchen nicht zu groß ſind. Notwendig iſt es in allen Lagerkaſten, die den 
Honigraum hinter dem Brutraum haben und zwiſchen Brut- und Honigrähmchen in Bezug 
auf Größe kein Unterſchied beſteht. In trachtreichen Jahren iſt auch bei dieſen Beuten 
das Abſperrgitter überflüſſig; aber wer kann vorher ſagen, ob ein trachtreiches oder 
trachtarmes Jahr zu erwarten iſt! Die Abſperrung der Königin auf ſehr kleinen Raum, 
noch mehr aber die Einſperrung derſelben, halte ich für ſchädlich, weil die Stärke des 
Volkes darunter leidet. 

Das Sperrgitter hat lediglich den Zweck, die Ausdehnung der Brut über alle 


Waben zu verhindern, die Brut alſo zu geeigneter Zeit einzuſchränken, damit nicht der 


Ertrag in Bienenfleiſch umgeſetzt werde. Die geeignete Zeit liegt in Anbetracht dieſes 
Zweckes für unſere Gegend zwiſchen dem 15. bis 25. Juni, weil die Brut, die nach 
dieſer Zeit angeſetzt wird, nicht mehr zur Arbeit kommt. Das zur Erziehung dieſer 
Brut verbrauchte Futter iſt zum guten Teil vergeblich verwendet; man erhält dann wohl 
im Auguſt viel Bienen, die aber keinen Nutzen mehr ſchaffen. Weiſe Brutbeſchrän— 
kung zu geeigneter Zeit vermehrt den Ertrag. Setzt man das Abſperrgitter 
nach dem 20. Juni hinter das ſechſte oder ſiebente Rähmchen — ich ſetze in der Regel 
auch eine oder zwei leere Waben oder Kunſtwaben ein, um den Schwarmtrieb möglichſt 
zu unterdrücken — ſo hat die Königin vor demſelben genügend Platz, ihrem Brutdrange 
zu folgen. Hinter das Gitter kommen alſo die übrigen Brutwaben und leere Waben. 
Bis die Tracht zu Ende geht, iſt alle Brut ausgelaufen, und Honig glänzt in den 


Zellen. Verſiegen die Quellen, ſo wird bei der letzten Schleuderung im letzten Drittel 


7 N 
des Juli das Gitter wieder entfernt; in das Brutlager werden zwei leere ausgeſchleu⸗ 
derte Waben gehängt und der Bruttrieb der Königin noch einmal durch Fütterung entfacht; 
dadurch wird die Grundlage zu ſtarken Völkern im nächſten Frühjahre gelegt. So an⸗ 
gewendet, kann das Abſperrgitter nur Nutzen ſtiften, und mit Recht kann man es ein 
nützliches Gerät nennen. 

Notwendig und unentbehrlich wird das Gitter, wenn man im Honigraum über dem Brut⸗ 
raum große Rähmchen verwendet. Würde man der Königin und der Biene volle Freiheit 
gewähren, man würde Brut oben und unten finden, vorausgeſetzt, daß normale Ver⸗ 
hältniſſe im Stocke herrſchen. Ich bin nun einmal kein Freund der kleinen Waben; die 
Mühe des Herausnehmens und Abdeckelns wird zu wenig belohnt. Große Rähmchen 
und zugleich Dickwaben und gefüllt bis unten, das iſt mein Ideal. Um ſolche Waben 
im Lagerkaſten oder Ständer zu gewinnen, gebrauche ich bei den hieſigen Trachtverhält⸗ 
niſſen notwendig das Abſperrgitter. Sollte ich dadurch auch den Bienen den Weg von 
unten nach oben oder von vorn nach hinten etwas unbequemer machen, was tut es? 
Wird uns nicht auch das Fortkommen oft recht unbequem gemacht? Nein, im Intereſſe 
einer guten Ernte iſt es bei ſolcher Bewirtſchaftung notwendig, und mag man immer 
wieder ſchreien: „Marterwerkzeug!“ ich kümmere mich nicht darum. Ich weiß, was 
ich will. 


2 


Intereſſante Neuigkeiten auf dem Gebiete der Bienenzucht. 
Von Alfonſus. 
Vortrag auf der deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Wanderverſammlung 
in Leoben gehalten. 


Schon vor anderthalb Jahren wurden ſehr intereſſante Beobachtungen über künſt⸗ 
liche Ernährung der Wachsmottenlarve veröffentlicht. Es wurde der Beweis erbracht, 
daß die Wachsmotte zum Leben das Wachs braucht. Wenn man dieſe Larve mit einem 
anderen Futter, außer Wachs, ernähren will. geht ſie zu Grunde. In weiterer Beobachtung 
dieſer Tatſache hat ein Gelehrter im Paſteur'ſchen Inſtitut zu Paris mit Bezugnahme 
auf die Tuberkuloſe des Menſchen und der Tiere mit dieſen Larven intereſſante Verſuche 
gemacht. Der Menſch kann Wachs nicht verdauen, dagegen hat die Wachsmottenlarve 
die Fähigkeit, in ihren Verdauungsorganen das Wachs aufzulöſen. Dieſe Beobachtungen 
haben den Gelehrten veranlaßt, nach anderer Richtung hin Verſuche anzuſtellen. Die Tuber⸗ 
kuloſebazillen ſind mit einem Wachsüberzug umgeben, wodurch die Widerſtandskraft der 
genannten Bakterien außerordentlich erhöht wird. — Nun hat ſich jener Gelehrte geſagt, 
wenn die Wachsmottenlarve die Eigenſchaft hat, Wachs aufzulöſen, ſo vermag ſie auch die 
Umhüllung der Tuberkuloſebazillen zu zerſtören und letztere zu töten. Er hat die Wachs⸗ 
motten gefüttert mit Wachs, dem Tuberkelbazillen beigemengt waren. Dabei hat er 
gefunden, daß die Bazillen im Darm der Wachsmotte im Verlaufe einer halben Stunde 
getötet wurden. Folgerungen kann man aus dieſem Vorgange nicht ziehen, aber wichtig 
iſt, daß die Wachsmotte im Blutplasma Subſtanzen beſitzt, welche imſtande ſind, Tuberkel⸗ 
bazillen zu vernichten. Welche weiteren Folgen dieſe Entdeckung zeitigen wird, läßt ſich 
heute noch nicht beurteilen. Freuen wir uns der Möglichkeit, daß die Wachsmotte vielleicht 
beitragen könnte zur Einſchränkung der Tuberkuloſe. 
| Intereſſant ift auch, daß die Lehre Dickel's neuerlich einen argen Stoß erhalten hat. 
Dr. von Buttel, welcher gelegentlich ſeiner Reiſe nach Leoben in Wien weilte, teilte 
mir mit, daß auf dem Naturforſcherkongreß zu Marburg Dr. Breßlauer konſtatiert 
habe, daß die Parthenogeneſis bei den Bienen beſteht und Dickel's Lehre unhaltbar 
ſei. Ich glaube, es wird Dzierzon hohe Befriedigung gewähren, daß neuerdings von 
wiſſenſchaftlicher Seite die Richtigkeit ſeiner Lehre eine Beſtätigung gefunden hat. Auf 
dem obenerwähnten Kongreſſe wurden genaue mikroſkopiſche Unterſuchungen über das 
Befruchtetſein der Arbeitereier und der Drohneneier angeſtellt und konſtatiert, daß die 
Lehre Dickel's ganz unhaltbar ſei. . 

Aber nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für das praktiſche Leben iſt die 
Bienenzucht von großer Bedeutung. Der Obmann des öſterr. Verbandes, Herr Friedrich 
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Dilcke hat in Glashäuſern ein Bienenvolk aufgeſtellt, um dadurch die künſtliche Befruch- 


* 


tung der Erdbeeren zu erſparen. Früher mußten die Gärtnergehilfen den Staub mit 


einem Pinſel von einer Erdbeerpflanze nehmen und auf eine andere übertragen. Mit 
dem Augenblicke, in welchem ein Bienenſtock im Glashauſe untergebracht wurde, iſt die 
künſtliche Beſtäubung unnötig geworden; es entſtand ein ſo großer Fruchtanſatz, daß 
überall eine Anzahl von Erdbeeren weggeſchnitten werden mußte, damit nicht zu viele 
Früchte erzeugt wurden, wodurch die Qualität gelitten hätte. Der Erfolg war ſo groß, 
daß ſämtliche Erdbeerzüchter ſeit Jahren Bienenvölker im Glashauſe aufſtellen. Nun 


hat Dilcke ſeit einigen Jahren Verſuche über Neuzüchtung von Erdbeerſorten angeſtellt. 


Er hat verſucht, verſchiedene Sorten zu kreuzen, um größere Erdbeeren von beſtem 
Geſchmacke zu erzielen. So haben ihm die Bienen auch die Kreuzung ſeiner größten 
Ananaserdbeeren mit der Sorte „König Albert“ vermittelt. Es wurden ungefähr 1000 
Sämlinge erzielt und daraus prachtvolle Erdbeerſtöcke gezogen, welche große Früchte mit 
dem vorzüglichen Geſchmack der Sorte „König Albert“ hervorbringen. Bei der heurigen 
Ausſtellung der Wiener Gartenbaugeſellſchaft hat Dilcke den erſten Preis für ſeine Züchtung 
davongetragen. Er ſelbſt ſagt, daß er nur den Bienen ſeinen Erfolg verdankt. 

Nun noch ein trauriges Kapitel bezüglich des Kunſthonigs. Es iſt allen Anweſenden 
bekannt, daß bei Abſchluß der neuen Zoll- und Handelsverträge die Bienenzüchter ſich 
bemüht haben, den Honigzoll hinaufzuſetzen, damit der amerikaniſche Honig die heimiſche 
Bienenzucht nicht weiter ſchädigen kann. Durch die Zollerhöhung wurde aber der Handel 
mit Kunſthonig gefördert. Bisher haben wir in Oſterreich wenig oder gar keinen Kunſt— 
honig verſpürt. Die Einfuhr des Kunſthonigs aus Deutſchland ſcheiterte an dem hohen 
Zollſatz; die Fabrikation des Kunſthonigs aber ſcheiterte an dem hohen Zuckerpreis. Seit- 
dem aber der Honigzoll in die Höhe geſetzt worden iſt, und kein Kunſthonig mehr 
aus Deutſchland hereinkommt, befaßt ſich die Firma Klepſch & Söhne in Auſſig a/ E. nun 
mit der Fabrikation von Kunſthonig. Ich bin von großen Körperſchaften berufen worden, 
u. a. auch vom Wiener Konſumverein, um Urteile über Honigproben abzugeben. Dieſer 
Kunſthonig wird unter dem Namen Obſtbutter eingeführt. Ich habe denſelben gekoſtet 
und gefunden, daß es nichts anderes als Raffinadhonig iſt. Derſelbe dürfte analyſenfeſt 
ſein. Der Konſumverein in Wien hat auf meinen Antrag hin dieſen Kunſthonig nicht 
zum Verkaufe eingeführt. Ich bin ſtolz darauf, daß es mir gelungen iſt, die Herren 
davon abzubringen. Seit ganz kurzer Zeit taucht in größeren Wiener Geſchäften ein 
neues Produkt unter dem Namen Honigbutter auf; es ſchmeckt gar nicht ſchlecht, da auch 


ein wenig Honig beigemengt iſt. Die Erfolge, die in Wien mit Honigbutter erzielt 


wurden, haben die Firma Klepſch nicht ruhen laſſen. Sie offeriert in einem neuen 
Zirkular dieſes Produkt zu 65 Kronen per 100 Kilogramm. Die Zeugniſſe, die beiliegen, 
erklären, daß nun der Honig als naturecht zu bezeichnen ſei. Was können wir nun gegen 
dieſen uns ſchädigenden Handel tun? Ich glaube, wir ſollten die heutige Verſammlung 
nicht vorübergehen laſſen, ohne uns an das hohe k. k. Ackerbauminiſterium mit der Bitte 
zu wenden, daß dasſelbe mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln verhindere, daß der 
Name Honig in einer für uns ſo ſchwer ſchädigenden Form mißbraucht werde. Ich 
ſchlage Ihnen, meine Herren, folgende Reſolution vor: „Die 51. Wanderverſammlung 
deutſcher, öſterr. und ungariſcher Bienenzüchter in Leoben beſchließt, an das k. k. Aderbau- 
und Handelsminiſterium die Bitte zu richten, dasſelbe wolle dahin wirken, daß der gegen— 
wärtig in Oſterreich erzeugte Kunſthonig unter dem Namen „Honig“ nicht in den Verkehr 
kommen dürfe.“ 


Beſtellungen für 1907 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnements e an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. Die 


in dieſem Jahre noch erſcheinende Nummer wird gratis geliefert. 


Mas muß geſchehen, damit die Bienenzucht a 
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uch ferner 


ein lohnender Nebenerwerb bleibt! 
Von C. Krüger, Wünsdorf. 


Dieſe Frage ſteht mit unter den Vortrags⸗ 
themen, welche der Bienenwirtſchaftliche Zentral⸗ 
verein im Einvernehmen mit der Wanderverſamm⸗ 
lung den Einzelvereinen zur Beſprechung über- 
wieſen hat. Es ſei mir daher geſtattet, an dieſer 
Stelle dieſe jo wichtige Frage einer näheren Er- 
örterung zu unterziehen. 

Der Zentralverein geht von der Anſicht aus, 
daß durch die Kultur der Hackfrüchte ſo viele gut 
honigende Unkräuter vernichtet werden, und im 
Zuſammenhang mit obigem Thema wird hier— 
durch der Anſchauung Ausdruck gegeben, als ſeien 
dieſe Unkräuter eine der wichtigſten Honigquellen 
geweſen, und ihre Ausrottung mache die Bienen- 
zucht unrentabel 

Nun hatte aber die deutſche Landwirtſchaft, 
bevor die Hackfrüchte in die Feldfruchtfolge auf- 
genommen wurden, teils eine reine Brache gehabt, 
teils eine beſömmerte. Auf erſterer, der Schwarz— 
brache, wurden mehrere Furchen gegeben, ſo daß 
das Unkraut kaum Zeit hatte ſich recht zu ent- 
wickeln; auf letzterer fanden ſich damals ſchon die 
Rüben und etwas Kartoffeln, auch mögen ja ber- 
ſchiedene andere Pflanzen (Mohn, Lein uſw.) mit 
darunter gekommen ſein, wo es der Boden ge— 
ſtattete. Der Bau des Getreides, in welchem 
doch verſchiedene hoͤnigende Unkräuter wachſen 
(Kornblume, Hederich), hat gegen früher keine Ab- 
nahme, ſondern infolge des Kunſtdüngers, der 
leichteren Beſchaffung von Stallmiſt aus Städten 
und Kaſernen, der Anſchaffung größerer Vieh— 
ſtapel als Folge lohnender Vieh- und Milchpreiſe 
eine bedeutende Vermehrung erfahren. Auch die 
Wieſenflächen ſind im großen und ganzen nicht 
zurückgegangen. Was aber faſt ganz verſchwunden 
iſt, ſind die geſömmerten Weiden, die nach zwei 
bis drei Kleeſchnittjahren und auf magerem Boden 
als Schafweide gleich hinter Hafer, der letzten 
ausſaugenden Halmfrucht, folgten. Sollten dieſe 
Weiden aber beſonders wertvoll für die Biener- 
zucht geweſen ſein? 

Worauf es aber beſonders ankommt, ver- 
ſchwunden ſind die vielen wildwachſenden Wald— 
bäume, die Rüſtern, Erlen, Weiden aller Arten, 
welche früher am Rande der Gehölze, an Bächen 
und auf Sümpfen geduldet wurden, und mit ihnen 
das zahlloſe Gebüſch, und die Unkräuter, die in 
ihrem Schatten ſich anſiedelten “). Die Getreide— 
ſaat wird jetzt trieurt und eingedrillt, und auf 
den großen Gütern findet man kein „Unkraut im 
Weizen“ mehr; auch der kleine Landwirt kauft 
jetzt die doppelt gereinigte Saat vom Händler. 
In meiner Gegend ſind Kornblume und Hederich 
nur noch ſehr ſpärlich zu finden. 

Schon in den 60 er Jahren hat Vogel darauf 
hingewieſen, daß in Gegenden ohne Wald keine 
Nachtracht zu finden ſei. Es mag ein trauriges 
Gefühl für einen Imker ſein, wenn er in einer 
Gegend mit gutem Boden ſitzt und um ſich herum, 


*) Verſchwunden find mit der ſchnell fort⸗ 


ſchreitenden Bodenkultur auch die vielen breiten 
Feldwege, Raine und Uferböſchungen. D. Red 
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jo weit das Auge ſchaut, in der Hauptſache nur 
Weizen, Gerſte und Zuckerrüben erblickt. Aber 
auch hier haben die Bienen noch Nahrung aus 
den Saatfeldern des Rübſen⸗ und Rapsbaues 
und aus dem Klee, der ſich wieder einzubürgern 
anfängt: im übrigen möchte ich darauf hinweiſen, 
daß durch die Einführung der Zottelwicke und 
der Wicken und Erbſen zur Gründüngung, des 
Baſtardklees auf dem Moor- und des Wundklees 
und der Seradella auf Sandboden den Bienen 
neue, früher weniger bekannte Honigquellen er- 
ſchloſſen worden jind**). Auch hat der Obſt⸗ 
und Rapsbau wieder eine Vermehrung erfahren; 
an den Chauſſeen werden Rüſtern, Akazien, Ka⸗ 
ſtanien und Linden gepflanzt, in Sachſen auch 
über 70000 Obſtbäume. Ebenſo hat der Handels⸗ 
gewächsbau und die Handelsgärtnerei ſehr zu⸗ 
genommen. 

Dagegen ſteht feſt: früher gab es in den meiſten 
Gegenden eine langandauernde Tracht, jetzt gibt 
es nur ein paar Haupttrachten, und von dieſen 
hängt dann die Honigproduktion des Jahres für 
den betreffenden Imker ab. 

Dieſe langandauernde Tracht bot zugleich eine 
Nachtracht, infolgedeſſen die Honigvorräte im Korbe 
bis zur Ernte im Herbſt wenig abnahmen, und 
e war die Korbzucht damals noch ren- 
tabel. 

Durch das Schwinden der Nachtracht hat ſich 
die Sache geändert: der Stabilbau, aus welchem 


man den Honig erſt im September erntet, iſt in den 


meiſten Gegenden faſt unmöglich geworden, da 
die Bienen immer weiter gebrütet und den Sommer⸗ 
honig verzehrt haben, ehe der Imker ihn ent⸗ 
nehmen kann. 

Soll alſo die Bienenzucht noch ferner ein loh⸗ 
nender Nebenerwerb bleiben, ſo muß ſie im 
Einklang mit den jetzigen Verhältniſſen betrieben 
werden. Es handelt ſich darum, den Honig zu 
entnehmen, knapp daß er eben etwas verdeckelt 
worden; es handelt ſich, kurz geſagt, darum, den 
Honig jederzeit entnehmen zu können. 

Das iſt die einzige Antwort, die ich auf die 
Frage, welche uns geſtellt worden iſt, geben kann. 

Die ſächſiſchen und thüringiſchen Imker haben 
das längſt begriffen und ſich dem Vieretager zu⸗ 
gewandt, der eine der beſten Bienenwohnungen 
für alle Trachtgegenden iſt, und der mir, ſo lange 
ich ihn beſitze, immer Honig gegeben hat. 

Soll die Bienenzucht ein lohnender Neben⸗ 
erwerb bleiben, ſo liegt dies natürlich auch mit 
an der Tracht. Dieſe letztere zu ändern, vermag 
das Gros der Imker allerdings nicht. Die Land⸗ 
wirtſchaft hat ſchwer genug um ihre Exiſtenz zu 
kämpfen; ſie muß rückſichtslos ihre eigenen Wege 
gehen. Der Bienenzucht Konzeſſionen zu machen, 
iſt deshalb ausgeſchloſſen. Ss 

Die Bienenzucht hat ſich daher den Verhält⸗ 
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niſſen anzupaſſen, wie ſie diejelben vorfindet. Wenn 


nur zwei Haupttrachten vorhanden find, oder gar 


* : 
**) Aber bis jetzt doch nur in wenigen Ge⸗ 
genden. Die Red. 
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nur eine einzige, der intelligente Imker hat 
bald die richtige Betriebsweiſe herausgefunden. 

Es iſt alſo klar, daß die Bienenzucht gegen 
früher, als die Betriebsweiſe ſich rein mechaniſch 
vom Vater auf den Sohn vererbte, ein höheres 
Maß von Intelligenz verlangt. 

Dem mindertüchtigen Imker muß daher Unter- 


ſtützung von Vereins wegen gegeben werden. 


Es muß dem gewöhnlichen Imker aber auch 
eine Beute in die Hand gegeben werden, die 
ſeinen Verhältniſſen angemeſſen iſt, und es ſollte 
Sache der Vereine ſein, hier Verſuche anzuſtellen, 
anſtatt den einzelnen mühſam hin- und hertappen 
zu laſſen. 

Die Imker Oſt⸗ und Weſtpreußens haben den 


Kanitzſtock als geeignet gefunden für ihre unüber⸗ 


ſehbaren Weißkleefelder uſw., und dadurch iſt 
dort die Bienenzucht zu neuer, hoher Blüte gelangt. 
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Wo ſolche Erfahrungen von Vereins wegen 


noch nicht gemacht ſind, da herrſcht der heilloſeſte 
Wirrwarr betreffs der Bienenwohnungen; da muß 
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Die moderne Bienenzucht, die dem einfachen 
Mann einen Nebenerwerb bieten ſoll, krankt an 
drei Übeln: Zu hohe Anſchafſungskoſten (für Beuten, 
Kunſtwaben und Geräte), das Schwärmenlaſſen 
und das Fütternmüſſen. 

Eine der bewährteſten Bienenwohnungen, eine 
die ſicher noch nirgends in die Rumpelkammer 
gewandert iſt, iſt der Vieretager. Aus einem 
ſolchen Kaſten ſchwärmen die Bienen nicht leicht, 
und da das Brutneſt groß iſt, braucht das Füttern 
nicht unbedingt ſtattzufinden, ſondern nur nach 
Honigentnahme. Deshalb müßte der Vieretager 
mehr noch als es ſchon geſchehen iſt, einer Probe 
unterworfen werden, und wird es ſich zeigen, daß 
er zu den verſchiedenſten Betriebsweiſen, alſo auch 
für die verſchiedenſten Gegenden durchaus geeignet 
iſt. Jedenfalls bietet der Vieretager dem Imker 
einen feſten Punkt, den Ausgangspunkt zu einer 
vernünftigen Bienenzuchtbetriebsweiſe. Er kann 
alsdann die anderen, von Vereins wegen empfoh— 
lenen Beuten damit vergleichen, ob ſie ihm beſſere 


jeder Anfänger erſt jahrelange Verſuche anſtellen. | und ſicherere Erträge geben. 


Eine Suſammenſtellung der verſchiedenen Methoden 
| der Wachsgewinnung. 


Von FJ. Greiner, Naples, Nordamerika. 


Es iſt zwar ſchon vieles über Wachsauslaſſen 
geſchrieben worden, aber eine überſichtliche Zu— 
ſammenſtellung aller üblichen Arten, ſowie eine 
Beſchreibung der verſchiedenen zu dem Zwecke 
ebräuchlichen Geräte und eine Erläuterung des 
Prinzips, auf welchem die Wachsgewinnung be— 
ruht, iſt meines Wiſſens nach in keiner Bienen⸗ 
zeitung veröffentlicht worden. Möge es mir aus 
dieſem Grunde vergönnt ſein, den Gegenſtand den 
Leſern einmal vorzuführen. 

Geſchmolzenes Wachs hat die Neigung in 
poröſe Stoffe, wie weiches Holz, Faſern, Zeug, 
einzudringen und mit großer Zähigkeit ſich an 
ſolche feſtzuſetzen. Es hat aber eine unüber⸗ 
windliche Abneigung gegen das Waſſer. Wenn 
alſo beſagte Gegenſtände naß oder mit Waſſer 
getränkt ſind, iſt dieſer Neigung eine Schranke 
geſetzt. Außerdem iſt Wachs bedeutend leichter 
als Waſſer und, wenn beide zuſammengeworfen 
werden, muß das erſte nach oben kommen und 
ſchwimmen, wenn es nicht durch irgend welchen 
Grund feſtgehalten wird. Alte gebrauchte Waben 
enthalten nun nicht nur Wachs, ſondern auch 
eine große Menge anderer Stoffe, Häutchen, 
Pollen u. ſ. w. Dieſe vom Wachs zu trennen, iſt 
die Aufgabe, welche uns die Wachsgewinnung 
zu löſen gibt. Wie ſchon geſagt, hat Wachs große 
Abneigung gegen das Waſſer und geht auf keinen 
Fall eine Verbindung mit reinem Waſſer ein. 
Man kann daher letzteres ſehr gut als ein Mittel 
benützen, die Waben in ihm zu erhitzen und ſo 
das Wachs flüſſig zu machen, damit es ſich von 
den anderen Gegenſtänden, mit denen es in der 
Wabe vermiſcht iſt, losmachen kann. Um das 
Sich⸗los⸗löſen noch zu erleichtern und womöglich 
das Eindringen des heißen Wachſes in die poröſen 
Stoffe zu verhindern, wird man wohl tun, die 

vorerſt zerkleinerten Waben 1—2 Tage lang in 


Waſſer zu legen, damit ſich alles Poröſe tüchtig 
voll Waſſer ſaugen kann. Eine der älteſten und 
recht verbreitete Art der Wachsbereitung war 
folgende: Man brachte die zerkleinerten Waben 
in einen Sack, welchen man gut verbunden in 
einen Keſſel mit Waſſer legte. Der Sack mit 
ſeinem Inhalt wurde mit einem Steine beſchwert, 
ſo daß er gut mit Waſſer bedeckt war. Durch 
längeres Erhitzen und Kochen wurde das flüſſige 
Wachs zum großen Teile ausgetrieben. Es 
ſammelte ſich an der Oberfläche und konnte ent— 
weder abgeſchöpft oder nach dem Erkalten abge— 
hoben werden. 

Eine zweite, wohl ebenſo bekannte Art war 
folgende: Die zerbröckelten Waben wurden in 
einem großen Keſſel mit Zuſatz von Waſſer lange, 
aber bei gelindem Feuer gekocht. Die heiße Maſſe 
wurde nun in einen ſtarken Sack getan und in 
einer einfachen Preſſe jo ſchnell als möglich aus— 
gepreßt. Späterhin ſind beſondere Preſſen für 
dieſen Zweck hergeſtellt worden, welche auch noch 
allenthalben in Gebrauch ſind. Als ein beſonderer 
Vorteil muß es betrachtet werden, wenn man die 
Preſſe unmittelbar vor dem Gebrauch durch 
Uebergießen von heißem Waſſer erhitzt. Sobald 
nämlich der Preßſack mit kalten Teilen der Preſſe 
in Berührung kommt, erſtarrt das flüſſige Wachs 
an den Berührungsſtellen und erſchwert das Aus: 
fließen. Nach dem erſten Preſſen iſt der Sack 
etwas aufzuſchütteln und noch einmal zu preſſen. 
Man glaubte, auf dieſe Weiſe ſo ziemlich alles 
Wachs zu gewinnen. Eine genauere Unterſuchung 
zeigt uns jedoch, daß doch noch ein großer Teil 
des Wachſes in den Trebern ſteckt. Andere und 
auch wohl beſſere Hilfsmittel wurden daher 
erſonnen. 

Schon vor über 30 Jahren kaufte ich von 
A. S. Root einen Dampfwachsſchmelzer, mit dem 


ich auch jahrelang arbeitete. Ich bin jedoch über⸗ 


zeugt, daß ich mit dieſem Inſtrumente noch 
weniger Wachs aus meinen alten Waben erhielt, 
als ich früher bei Anwendung der älteren Methoden 
gewann. Ich verwarf ihn deshalb und kehrte 
zu der alten Methode zurück. Die erſte erwähnte 
Methode ſuchte ich auf die Weiſe zu verbeſſern, 
daß ich die Wabenſtücke nicht in einen Sack tat, 
ſondern unmittelbar in einen Keſſel, dann ein 
Stück Sacktuch über einen in den Keſſel paſſenden 
Reifen ſpannte und ſolchen auf die ſiedende Maſſe 
drückte und daſelbſt befeſtigte. Ich erinnere mich 
noch lebhaft, daß mir letzteres anfangs rechte 
Mühe machte. Nachdem nun noch Waſſer nach— 
gegoſſen und die Maſſe wieder zum Kochen ge— 
kommen war, drang das flüſſige Wachs nach 
oben und wurde abgeſchöpft. Recht handliche 
Apparate nach dieſer Methode ſind ſeitdem der 
Imkerwelt angeboten worden. In Witzgall's 
Buch von der Biene (Seite 339, 1. Auflage u. 
Seite 367, 2. Auflage), ſehe ich z. B. einen ſolchen 
abgebildet und beſchrieben. An demſelben iſt 
noch die Verbeſſerung einer Ausflußröhre ange- 
bracht, ebenſo ein Umrührer mit Drehkurbel. Die 
Maſſe kann auf dieſe Weiſe umgerührt werden, 
jedenfalls ein ganz bedeutender Vorteil. Nach 
dem gleichen Prinzip iſt auch ein derartiger 
Apparat in Frankreich aufgetaucht. Anſtatt reinen 
Waſſers wird in demſelben eine ſtarke oder ge- 
ſättigte Salzlöſung verwendet. Salzlöſung kocht 
nur bei höherer Temperatur. Durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaft ſoll das Wachs leichter flüſſig werden und 
weniger davon in den Trebern bleiben. Dies 
mag ſein. Ich gebe aber zu bedenken, daß Salz— 
löſung ein Todſeind aller Eiſenwaren iſt und 
auch verzinnte Gefäße in kurzer Zeit ſtark an⸗ 
greift. Ich bezweifle daher ſehr, daß Salzlöſung 
ſich mit Nutzen anwenden läßt. Als weiterer 
Vorzug des franzöſiſchen Inſtrumentes wird ge- 
rühmt, daß der Umrührer den Windmühlen⸗ 
flügeln ähnlich hergeſtellt iſt und beim Umdrehen 
die an der oder nahe der Oberfläche ſich be— 
findlichen Treber, denen das Wachs bereits ent— 
flohen iſt, nach unten drückt und dadurch dem in 
der unteren Schicht befindlichen Wachſe beſſere 
Gelegenheit gewährt, nach oben zu dringen. Ob 
die letztere Einrichtung von irgend welchem Wert 
iſt, wage ich nicht zu entſcheiden. Die ſoweit ge— 
nannten Apparate mit Ausnahme des alten 
Root'ſchen Dampfwachsſchmelzers entbehren alle— 
ſamt des Deckels. Nach meiner Anſicht wäre ein 
ſolcher wegen der Zuſammenhaltung der Wärme 
und des ſich ſtets entwickelnden Dampfes von 
Vorteil. A. Miller, Aſſiſtent-Redakteur des 
American Bee-Keeper, hat auch in letzterer Zeit 
einen Wachsauslaß⸗Apparat konſtruiert und be⸗ 
ſchrieben, der nicht nur einen Umrührer mit 
Dreh⸗Kurbel, ein Ausflußrohr ſowie Deckel beſitzt, 
ſondern auch noch einen abfließbaren Korb ent- 
hält, welcher nach Belieben mit all darin be⸗ 
findlichem Rückſtande herausgehoben werden kann. 
Dieſe Einrichtung hat den gewaltigen Vorteil, 


daß die Maſſe nie anbrennen kann, und wenn 


das Feuer noch jo ſtark ſein ſollte. Der Außen⸗ 
keſſel kommt ſtets nur in Berührung mit dem 
Waſſer. Weiches Waſſer oder Regenwaſſer ſollte 


lange behauptet, daß die Imker bei Anwendung 
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der jetzigen Methoden ſo ziemlich die Hälfte des 
Wachſes in den Trebern ließen und dasjelbe dem⸗ 
nach verloren ginge. Mit ſeiner neuen Maſchine 
nun, behauptet er, ließe ſich alles Wachs 
gewinnen, und wäre die Arbeit weder ſehr 
zeitraubend und unbequem, noch mit großer 
Schmiererei verbunden, wie das bei den anderen 
Arten der Fall iſt, auch ſei ſie den in den letzten 
Jahren aufgekommenen Dampfwachsſchmelzern 
mit Spindelpreſſe weit überlegen. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich für den Miller⸗Wachauslaßapparat 
recht eingenommen bin, obwohl ich noch keine 
perſönlichen Erfahrungen damit gemacht habe. 
Mein ganz ſchöner Dampfwachsauslaßapparat 
mit Preſſe, für den ich über 50 Mark be ahlte 
(ohne Ofen), arbeitet durchaus nicht zu meiner 
Zufriedenheit, auch bleibt zu viel Wachs im 
Rückſtande. Dieſer Apparat iſt ähnlich dem Miller⸗ 
Apparate konſtruſert. Ein ſiebähnlicher Korb 
ſteht in einer ſtarken, eiſernen Kanne mit einem 
abgeſchloſſenen unteren Waſſer behälter in welchem 
ſich der Dampf entwickelt, von da in die Höhe 
ſteigt und die im Korbe befindlichen Waben 
ſchmilzt. Mit Hülfe der Preßſpindel und des 
Preßdeckels läßt ſich die geſchmolzene heiße Maſſe 
unter dem Dampfdrucke preſſen und man ſollte 
wirklich meinen, daß etwas Beſſeres nicht erdacht 
werden könnte. Es ſcheint jedoch, daß mit allem 
Drucke, der ſich ausüben läßt, das Wachs trotz 
alledem nicht alles herauskommt. Es fällt mir 
da die Fabel vom Wanderer, der Sonne und 
dem Nordwinde ein. Mit Freundlichkeit bezweckt 
man oft mehr als mit Gewalt. So ſcheit es 
auch hier zu ſein. Im heißen Waſſer ſteigt das 
Wachs von ſelbſt empor, wenn ſonſt das Gefäß 
nicht mit Wabenſtücken überladen iſt; dem 
ſtärkſten Drucke hingegen will es nicht weichen. 


Der Dampfwachspreſſen ſind, wie es ſcheint, 
eine ganze Menge konſtruiert worden, alle aber 
ſo ziemlich nach demſelben Prinzip gebaut. 

Der Sonnenwachsſchmelzer, den ich noch er⸗ 
wähnen will, erfüllt zwar auch ſeinen Zweck, aber 
um alte Waben einzuſchmelzen, dazu eignet er 
155 ganz und gar nicht. Hat man ganz neue 
Wabenſtücke und Wabendeckel, wie man ſie in 
ziemlichen Quantitäten beim Entdeckeln der Honig⸗ 
waben beim Schleudern erhält, dann läßt ſich 
mit Hilfe des Sonnenwachsſchmelzers ein Wachs 
herſtellen, desgleichen wohl kaum auf eine andere 
Weiſe herzuſtellen iſt. Unſer Sonnenwachsſchmelzer 
iſt im Sommer immer in Tätigkeit; wollte man 
jedoch alte Brutwaben darin ſchmelzen, ſo würde 
das Wachsverſchwendung ſein. 

Ich hoffe, mit dem Obigen Anregung gegeben 
zu haben, das Waassauslaſſen nach den beſten 
Grundſätzen zu betreiben und nach beſſeren 
Methoden zu ſuchen. Daß wir noch längſt nicht 
alles Wachs aus den alten Waben bekommen, 
erhellt daraus, daß es hier in Amerika Leute 
gibt, welche die ausgepreßten Rückſtände den 
Imkern abkaufen und daraus noch bedeutende 
Mengen reinen Wachſes gewinnen. (Das iſt 
auch in Deutſchland der Fall. Die Red.) — Allen 
deutſchen Imkern ſendet freundlichen Imkergruß 


ſtets angewandt werden. Miller hat ſchon ſeit | der Verfaſſer. 
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Ein Bienenſtand in Rußland. 


Unter den auf unſerem Bilde zur Darſtellung gebrachten Bienenwohnungen befindet ſich merk— 


würdigerweiſe nicht eine, welche in ihrem Außern einer andern gleicht. 


Dagegen iſt die innere 


Einrichtung bei ſämtlichen Stöcken dieſelbe; die Rähmchengröße iſt die des deutſchen Vereinsmaßes. 


Die Völker haben, wie die Abbildung zeigt, ihren Standort unter hohen Bäumen gefunden, deren 
Kronen im Frühjahr den wohltuenden Sonnenſtrahlen freien Durchgang geſtatten, im Sommer 


dagegen den Stöcken kühlen Schatten ſpenden. 
Halliſt per Abja, Livland (Rußland). 


P. Kiwiriſt. 


Aus allen Weltteilen. 
Von V. Neumann, Parchim. 
Die Bienen find magnetiſch. Im „Api- Überwinterung im Stocke. War ich in eine be- 


culteur“ berichtet Dr. Marula darüber folgendes: 
M. X., 75 Jahre alt, beſaß einen Bienenſtand 
von 17 Völkern. Er iſt ein ſehr unterrichteter, 
intelligenter und angeſehener Mann. Auf meine 
Frage, warum er die Bienenzucht aufgegeben 
habe, erzählte er folgendes: Eines Tages, als ich 
einen Schwarm einfangen wollte, fühlte ich mich 
plötzlich unfähig, meine Hand zu öffnen und mich 
auf der Leiter fortzubewegen. Ich hatte zugleich 
das Gefühl, wenn der Schwarm entfernt wäre, 
dann würde dieſe Erſcheinung aufhören. Ich 
befahl meinem Diener, auf die Leiter zu ſteigen 
und den Zweig zwiſchen meiner Hand und dem 
Schwarm abzuſchneiden. Ich war augenblicklich 
wieder frei Seit dieſer Zeit traten dieſelben 
Symptome ein, wenn ich mich einem Schwarm 
näherte, oone daß ich ihn ſah, und wenn er auch 


unbeweglich hing, wie ein Volk während der 


ſtimmte Entfernung von dem Schwarm ge— 
kommen, dann konnte ich mich weder vor- noch 
rückwärts bewegen, und man mußte mich fort⸗ 
ſchieben, damit ich mich weiterbewegen konnte. 
Durch dieſes Mittel konnte ich feſtſtellen, ob ein 
Volk im Stocke am Leben war, ohne ihn zu 
öffnen. Zum Schutz mußte mein Gärtner mich 
begleiten, um mich fortzuſchieben. Der Imker hat 
dann gelegentlich einer Reiſe in die Schweiz mit 
Bertrand geſprochen. Dieſer konnte die Sache auch 
nicht erklären, erzählte aber von einem ähnlichen 
Falle. Der Imker erklärte, er könne die Bienen 
nicht mehr behandeln und müſſe deshalb auf den 
Betrieb der Bienenzucht verzichten. 

Die Sache klingt ſehr märchenhaft; allein die 
Geſchichte ſteht in der Oktobernummer des „Api- 
culteur“ und nicht in der Nummer vom 1. April. 
Sollten aber von Imkern ähnliche Beobachtungen 


gemacht jein, jo würde die Mitteilung derſelben 
vou großem Intereſſe ſein. 


Zwei verſchiedene Arten von Faulbrut unter⸗ 


ſcheidet man in Amerika und bezeichnet die eine 
mit dem Namen amerikaniſche, die andere als 
europäiſche Faulbrut. Erſtere ſoll leicht zu heilen 
ſein und auch oft von ſelbſt verſchwinden, letztere 
ſoll verheerend auftreten und nicht anders als 
durch Feuer auszurotten ſein. Nach andern, die 
ebenfalls zwei Arten Faulbrut unterſcheiden, ſoll 
es ſchwer ſein, zu jagen, welche Art die gefähr- 
Ro ſei. Die europäiſche Faulbrut ſoll zuerſt 
heftiger auftreten, dann aber ihre Gefährlichkeit 
verlieren, die amerikaniſche macht nicht derartige 
Sprünge. Der Schorf bei der amerikaniſchen 
Faulbrut haftet ſo feſt an der Zellwand, daß es 
den Bienen unmöglich iſt, ihn zu entfernen, was 
bei der europäiſchen leicht der Fall iſt. Im erſteren 
Falle muß die Brut durch die in den Zellen ver— 
bleibenden Rückſtände ſtets wieder infiziert werden. 
Soweit „The British Bee Journal“. 

Anſteckende Krankheiten können in milder Form 
verlaufen, können aber auch große Verheerungen 
anrichten. 
Empfänglichkeit des betr. Individuums und dann 
von der Virulenz des Krankheitserregers, d. h., 
von ſeiner Fähigkeit, im tieriſchen Körper zu 
wachſen. Dieſe Virulenz kann größer und geringer 
ſein, kann zu- und abnehmen, und daraus ergibt 
ſich dann der Verlauf der Seuche. 


Die Wanderung mit den Wienen in Bel⸗ 
gien erfolgt nach der zwiſchen Maſtricht und 
Mecheln belegenen 3000 ha großen Heidefläche, 
die zum Beſitz der Stadt Mecheln gehört. In 
der Heide wohnt ein zur Aufſicht über die Bienen 
beſtellter Wächter. Er bereitet die zur Aufnahme 
der Bienen beſtimmten Stände vor, überwacht 
die Räuberei, fängt Schwärme ein und teilt ſie 
nach Möglichkeit den Eigentümern zu. Er beſitzt 


Das iſt einmal abhängig von der 


r 
großes Vertrauen. Jeden Tag beſucht er alle 
Stände, die einen Kilometer von einander ent⸗ 
fernt liegen, und deren jeder 50 75 Völker auf⸗ 
weiſt Auch während der Nacht macht er die 
Runde, von ſeinem treuen Hunde begleitet. Die 
ganze Fläche iſt mit Heidekraut beſtanden, unter⸗ 
brochen von kleinen Tannen In den umliegenden 
Dörfern wird auch Buchweizen gebaut. Von 
holländiſchen und belgiſchen Imkern werden dort 
mehr als tauſend Völker zuſammengebracht, meiſtens 
in Körben, eine Anzahl auch in Vriesnotkaſten. 
Die Stadt Mecheln erhebt von jedem Stock eine 
Abgabe von 10 Cent, womit zunächſt die Unkoſten 
gedeckt werden; den Reſt bekommt der Wächter. 

„Le Rucher Belge.“ 


Eine früher als unbekannt bezeichnete 
Bienenkrankheit zeigt ſich nach der Schweize⸗ 
riſchen Bienenzeitung ſeit 1902 in der Schweiz 
und tritt ſeit dieſer Zeit alljährlich in ſchwächerem 
oder ſtärkerem Grade auf. Nach den beſchrie⸗ 
benen Anzeichen iſt es dieſelbe Krankheit, welche 
die Amerikaner mit dem Namen Bee Paralysıs 
oder Bienenlähmung bezeichnen, und es hilft hier 
nur das Verſtellen des kranken Stockes mit einem 
ſtarken geſunden, der dann bald mit der kranken 
Biene aufräumt, und damit iſt dann das Übel 
wieder beſeitigt. 


Bienen bringen eine Fabrik zum Stillſtand. 
Eine eigenartige Arbeitsſtörung paſſierte in Straß⸗ 
burg in der Markkirchner Bonbonfabrik von Bippert. 
Große Schwärme von unzähligen tauſend Bienen 
überfluteten die Arbeitsräume und ſetzten ſich an den 
Fenſtern, Decken, Wänden und Geräten feſt, ſo daß 
ein Weiterarbeiten ein Ding der Unmöglichkeit 
war. Viele der Tiere fielen kraftlos zu Boden, 
eine Folge des durch die allenthalben herrſchende 
Dürre hervorgerufenen Nahrungsmangels, der 
ſie ſicher zu ihrer Wanderung veranlaßt haben 
wird. „Bienen-Vater.“ 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


rage: Wie vermeidet man bei ſcharfer Heide- 
tracht die ſchädliche Wirkung des dabei gewonnenen 
Honigs für die Bienen? 

Antwort: Selbſtverſtändlich ſo am beſten, 
daß man die mit ſolchen Trachtergebniſſen ge- 
füllten Waben entnimmt, für die Frühlingsfütte⸗ 
rung aufhebt und ſofort mit Zuckerlöſung die 
dadurch beraubten Völker tüchtig ſtärkt. Aber 
jetzt ſind mir doch auch Erfahrungen augänglic) 
geworden, welche ein bequemeres Eingreifen nahe 
legen. Der eine meiner Freunde wollte bemerft 
haben, daß, wenn man während der Heidekraut⸗ 
blüte konſequent flüſſig fütterte, der Flug nach 
dieſer Blüte gar nicht zur Herrſchaft käme. Ich 
fürchte, das wäre kein Vorteil, denn gerade dieſe 
Weide bietet auf dem Wege der Natur, alſo auf 
dem beſten Wege, den Bienen das, was wir 
bei der Fütterung um dieſe Zeit bezwecken, Luft 
und Kraft zu neuem Brüten. Aber die andere 
Erfahrung dürfte ſich eher zum durchaus guten 
wenden. Sie beſteht darin, daß an jedem Tag, 
welcher einen ſcharfen Flug nach der Heidefraut- 


(Nachdruck verboten.) 


blüte anzeigt, gleich früh mit kleinen Portionen 
dünner Zuckerlöſung vorgegangen wird. Es iſt 
mir ſehr wahrſcheinlich, daß dadurch eben ſo ſehr 
der Flug angeſpornt, wie die ſchädliche Wirkung 
des reinen Heidehonigs vermieden wird. 

(In dieſem Falle darf aber der Heidehonig 
nicht geerntet und verkauft werden! Die Red.) 

Frage: Wenn bei der Gliederung de. Arbeits⸗ 
bienen auch von „Baubienen“ 1 wird, was 
hat man darunter zu verſtehen 5 

Antwort: Daß bei dem naturgemäßen An⸗ 
ſteigen der Leiſtungsfähigkeit und des Tätigkeits⸗ 
triebes der Bienen nach der Brutpflege oder dem 
Ammendienſte diejenige Stufe vorhanden iſt, welche 
ſich am deutlichſten in der Wachsarbeit darſtellt. 
Wir reden ja gewöhnlich nur vom „Bauen“, wenn 
friſches Wachs erzeugt und durch die Aufführung 
von Zellen und Zellenflächen verbraucht wird. 
Da könnte es alſo nur in einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit des Bienenjahres „Baubienen“ geben, 
und wenn es vorkommt, was ja leider gar nicht 
ſelten iſt, daß Völker in einem ganzen Bienen⸗ 
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jahr „keine Zelle“ — wie man zu ſagen pflegt — 
bauen, dann müßten ſolche das ganze Jahr Hin- 
durch von dieſem Glied in der Bienenkette ent- 
blößt ſein. Ich meine, das iſt undenkbar, wenn 
man überhaupt hier, wie ich feſt glaube, von einer 
„Kette“, alſo Gliederung, reden darf. Ich helfe mir da 
gern durch ein Bild. So wie unter den menſchlichen 
Arbeitern doch immer Bauleute ſind, auch wenn 
nicht gerade vor aller Augen Neu- oder Reparatur⸗ 
bauten aufgeführt werden, ſo kann auch unter 
den Bienen dieſes Glied immer da ſein, auch in der 
Zeit, wo es nicht mit ſeiner ſonſt gewöhnlich ſo 
bezeichneten Leiſtung in ein beſonderes Licht tritt. 
Gewiß eine billige Hilfe; aber wenn man nicht 
viel hat, kann man auch nicht viel aufwenden. 
Indes dürfte manche imkerliche Erfahrung mir 
dabei zur Seite treten. Wenn wir bei der Herbſt⸗ 
muſterung aus Verſehen da und dort Lücken ge- 
laſſen oder unentbehrliche Wabenteile abgebrochen 
haben, dann wird es ſelten ein Bienenvolk geben, 
welches nicht ausbeſſert, das kann doch nur durch 
Bauen geſchehen. Wenn man im Februar oder 
März bei der Durchſicht ſeiner Völker die Rähmchen 
unegal zuſammengeſchoben oder zwei zu weit aus⸗ 
einandergelaſſen hat, es wird in vielen Fällen 
ſchon nach wenigen Tagen da ein Anbau, dort 
ein Zwiſchenbau oder ſonſt etwas derart ſich zeigen, 
was das Vorhandenſein von Baubienen konſtatiert. 
Daß die im Hochſommer oft jo maſſenhaft vor- 
liegenden Bienen Wachs ausſchwitzen, welches in 
der Zeit im Stock keine Verwendung finden kann, 
iſt ja wohl ſchon früher von mir als wahrſcheinlich 
bezeichnet worden. Da mußte es mir natürlich 
hoch intereſſant ſein, in einer Imkerverſammlung 
von glaubwürdiger Seite folgendes Erlebnis vor- 


tragen zu hören: Ein ſchwaches, aber ſonſt recht 


gutes Völkchen wurde durch einen dicken Klumpen 
ſolcher Vorlieger verſtärkt, dieſe blieben in dem 
Volk, der Flug wurde nicht maſſiger, als vorher, 
aber ein ſtraffes Bauen war ſchon nach kurzer 
Zeit deutlich im Inneren des Stockes wahrzu— 
nehmen. 


ſyſtematiſcher Herbſtfütterung noch im Oktober die 
mit Futter gefüllten Zellen zum großen Teil ver- 
deckelt, alſo mit Wachsbau verſehen werden? 
Frage: Was hat man bei der Behandlung 
von Schwärmen am ſchärfſten ins Auge zu faſſen? 
Antwort: Die Warmhaltung und die Reiz— 
fütterung. Es iſt doch ganz klar, daß jeder, auch 
der ſtärkſte Schwarm in ſeiner neuen Wohnung 
eine viel niedrigere Temperatur vorfindet und zu 
ſtande bringt, als die iſt, welche er im Mutter- 
ſtock verlaſſen hat. Sofort ſollte er deshalb nach 


Sollte aber nicht auch das meine obige 
Meinung unterſtützen, daß bei konſequenter und 


ſeiner Einquartierung oben und hinten mit rich- 


tigen Winterdecken verſehen werden. Auch müſſen 
die anfangs eingefügten Rähmchen und Bau— 
anfänge ſchon am zweiten oder dritten Tage auf 
das unentbehrlichſte Quantum zurückgebracht 
werden. Je enger und deshalb wärmer ein 
Schwarmvolk ſitzt, deſto naturgemäßer kann es 
ſeine Kraft entfalten. Erſt nach vollem Ausbau 
ſolch eines engen Raumes ſollte man eine Er— 
weiterung eintreten laſſen. Daß ein Schwarm 
für die erſten Tage genug Nahrung in ſich hat, 
iſt freilich eine bekannte Sache, und daß er bei 
guter Witterung und hoher Temperatur auch nach 
Aufzehrung dieſes Vorrates nicht am Hungertuche 
zu nagen braucht, iſt ja um die richtige Schwarm⸗ 
zeit auch außer Zweifel. Aber ich habe früher 
ſchon darauf hingewieſen, daß viel darauf an- 
kommt, auch den Bautrieb eines Schwarmes ge— 
hörig auszunützen, und der wird ſelten kräſtig und 
lange genug von der Natur unterſtützt. Darum 
nach 8 —10 Tagen regelmäßige Reizfütterung, 
welche ſich nach und nach zur Auffütterung ſteigert. 
Auch das Brüten kann bei Vor⸗ und Nachſchwärmen 
ohne dieſe Hilfe ſich nicht gründlich ausleben. 

Frage: Wie kommt es, daß die Bienen, wenn 
man ihnen im Honigraum Leiſten oder Rähmchen 
ohne Vorbau einhängt, vorherrſchend Drohnen bau 
aufführen? g 

Antwort: Ich glaube, das kommt daher, 
daß die ſtraffe Arbeit im Honigraum mit der 
ſcharfen Tracht zuſammenfällt. Soweit darf doch 
bei einer etwaigen Ablehnung der ſogenannten 
„Futterſaftlehre“ kein vernünftiger Imker gehen, 
daß er jeden tiefgreifenden Einfluß eines „Mehr 
oder Weniger“ in der Tracht ableugnen möchte. 
Daß aber ein ſcharf anſteigendes „Mehr“ zu 
Drohnenbau veranlaßt, kann man ja ſchon bei 
der Rapsblüte in hoher Temperatur deutlich genug 
wahrnehmen. Freilich kommt bei dem von Ihnen 
erwähnten Drohnenbau wohl noch der Umſtand 
in Frage, ob man im Brutraum nicht allzu ſtreng 
dagegen vorgegangen iſt. Dieſer große Imker- 
fehler wird ja jetzt — Gott ſei Dant — immer 
ſeltener, aber aufgehört hat er noch nicht. Übrigens 
kann ich von einem „vorherrſchend“ aus meier 
legtjährigen Erfahrung nicht reden. Es lag mir 
aus verſchiedenen Gründen daran, meinen Bienen 
auch einmal im Honigraum rechte Baufreiheit zu 
geben. Ich hing faſt nur leere Rähmchen ein, 
hatte aber allerdings faſt jedem einen kleinen 
Streifen (etwa zwei Finger breit) Kunſtwabe 
eingefügt. Ich wurde freudig davon überraſcht, 
daß bei der Leerung der Honigräume vorherr— 
ſchend Arbeiterbau und nur ausnahmsweiſe und 
meiſt in einem kleinen Bruchteil des Rähmchen— 
raumes Drohnenbau aufgeführt war. 


Vermiſchtes. 


Auszeichnung. Von ſeinem Landesherrn, 
dem Großherzog Friedrich von Baden, wurde 
dem 2. Präſidenten der Wanderverſammlung 
und Redakteur der badiſchen Bienenzeitung, 
Herrn Hauptlehrer 3. M. Noth in Durlach, 
in Anerkennung ſeiner hervorragenden Verdienſte 
um Hebung der Bienenzucht, das Verdienſt— 
kreuz des Ordens zum Zähringer Löwen 
verliehen. 


Wir freuen uns der wohlverdienten Aus⸗ 
zeichnung unſeres hochgeſchätzten Mitarbeiters 
und gratulieren ihm hierzu auf das herzlichſte. 

Der Verlag und die Redaktion. 

Nur ein kurzes Wort zum Artikel des Herrn 
Mulot, S. 147. Der Einwand auf S. 148, 
2. Zeile iſt unbegründet. Nach meinen vielfachen 
anatomiſchen Unterſuchungen — es wäre mir 
ſehr lieb, wenn ſolche auch von anderer Seite 
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vorgenommen würden — wird eine Königin erſt 
brünſtig, ſobald ihre Eierſtöcke zu einer Größe 
angewachſen ſind, welche derjenigen einer eier⸗ 
legenden Königin entſpricht. Bei der Geburt der 
Königin ſind die Eierſtöcke ſehr klein, wachſen 
aber bei richtiger Pflege raſch und erreichen nach 
ca. 5 Tagen ihr Maximum. Ich beſitze das 
Präparat eines Eierſtockes von einer unbefruchteten 
Königin; es iſt ein Längsſchnitt, in welchem ſich 
gegen den Eileiter hin eine große Anzahl ſo gut 
wie reifer Eier befinden. Nach dieſem ſcheint es 
doch gewiß gar nicht unwahrſcheinlich, daß bei 
ſtarker Fütterung der Königin, dieſe Eier legen 
muß, ob ſie will oder nicht. Daß eine Königin 
ihren Eierlege-Apparat nicht ganz abſolut in ihrer 
Gewalt hat, beweiſt ein Verſuch, den Huber vor 
100 Jahren machte. Er tat eine eierlegende 
Königin in ein Glas. Sobald er dies in warmes 
Waſſer von ca. 30% verſenkte, legte die Königin 
automatiſch ein Ei nach dem andern, hörte aber 
ſofort auf, als die Temperatur wieder auf ca. 
10 gebracht wurde. Dieſe zwei Tatſachen gebe 
ich Herrn Mulot zum Überdenken. Nachdrücklich 
aber beſtreite ich die Anſicht Herrn Mulots, daß 
die Frage des Transportes der Eier durch die 
Bienen endgültig gelöſt jei. 

Ottenbach. Dr. Brünnich. 

Was eine Königin leiſten kann, habe ich 
in dieſem Jahre mit Staunen geſehen. Der be— 
treffende Stock gab am 23. Mai einen Vorſchwarm, 
am 5., 13. und 16. Juni je einen Nachſchwarm. 
Der Vorſchwarm ſchwärmte am 1., 11. und 
14. Auguſt, macht in Summa 7 Schwärme von 
einer Königin. Dabei konnte ich 6 davon unter 
angemeſſener Pflege ſelbſtändig aufſtellen, 4 ſind 
ſogar recht ſtark geworden. Verſchweigen will 
ich nicht, daß die Mutter von der Lüneburger 
Heide gebürtig iſt. Aber ein zweites Volk von 
ebendort ſchwärmte gar nicht, desgleichen meine 
8 anderen Völker hieſiger Raſſe. Das iſt alſo 
doch ein auffälliger Beweis dafür, daß die Arbeits- 
bienen nur dann einen Schwarmakt in Szene 
ſetzen können, wenn ſie von der Fruchtbarkeit der 
Königin hierzu unterſtützt und veranlaßt werden. 
Weder Raſſe, noch Wetter, noch Honigtracht 
haben den gleichen Einfluß. Die Leiſtung einer 
Königin iſt zum größten Teil individuell. 

Als Merkwürdigkeit verzeichne ich in dieſem 
Jahre auch die Tatſache, daß ich von 10 Völkern 
auch nicht eine Wabe geſchleudert habe, weil eben 
kein überflüſſiger Honig vorhanden war. Die 
Bienen nährten ſich gerade nur ſo. So ſchlecht 
war die Tracht ſeit 10 Jahren nicht. 

Pleine i. Oſtpr. Baltruſchat. 

Der Imker am Vienenſtande im Winter. 
Eigentliche Arbeiten ſind freilich zur Winterzeit 
an den Stöcken nicht auszuführen, aber einen 
Beſuch ſoll der Bienenvater ſeinen Pflegebefohlenen 
doch häufig abſtatten, um zu ſehen und zu hören, 
ob alles in Ordnung iſt, ob die Bienen in rechter 
Ruhe verharren, ob ſchädliche Tiere ihr Unweſen 
treiben, ob Wind und Wetter einen ungünſtigen 
Einfluß auf die Stöcke ausüben uſw. Er braucht 
nicht aus lächerlicher Angſtlichkeit in Filzſchuhen 
zu erſcheinen, um die Bienen nicht zu ſtören. Er 
kann ſogar mit Holzſchuhen auftreten. Er behorcht 
jeden Stock, ohne dabei die Bienen irgend- 
wie zu ſtören. Vernimmt er ein leiſes behag⸗ 


in 
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gut um das Volk. Heult dagegen das Volk 
einem langgezogenen Ton, ſo iſt etwas 
nicht in Ordnung, ebenfalls dann nicht, wenn 
er, ohne den Stock berührt zu haben, anhaltendes 
Brauſen vernimmt. Das Abfliegen einzelner 
Bienen auch bei kalter Witterung deutet an, daß 
ſie auf kandiertem Honig ſitzen und Waſſer⸗ 
mangel vorhanden iſt. W. 

Gute und ſchlechte Eigenſchaften eine⸗ 
Imkers. Die Treue im Kleinen, Fleiß, Be⸗ 
obachtungsgabe, Wahrheitsliebe, Beſcheidenheit, 
hilfreiches Entgegenkommen und Dienſtwilligkeit 
gegen minder befähigte Berufsgenoſſen ſind Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Imker zur Zierde gereichen; 
dagegen nicht wohl ſtehen ihm an: Ehrgeiz, 
Uberhebung, Schlendrian, Unfleiß, Erfindungswut, 
Phantaſterei, Prahlerei und Rechthaberei. W. 

Ein Findling. Als ich an einem ſchönen 
Junitage von der Gartenarbeit nach Hauſe kam, 
erhielt ich die Nachricht, daß ſich an einer Kaſtanie 
auf dem Fleiſcherplatze ein Schwarm nieder⸗ 
gelaſſen habe. Nachdem ich mich über das Vor⸗ 
handenſein desſelben vergewiſſert hatte, machte 
ich mich mit den nötigen Geräten auf den Weg. 
Meine Leiter, die ich mit zur Stelle gebracht 
hatte, erwies ſich freilich als viel zu kurz. Die⸗ 
ſelbe wurde deshalb ſo ſchnell wie möglich mittelſt 
einer Waſchleine mit einer zweiten Leiter ver⸗ 
bunden. Inzwiſchen hatte ſich aber ein heftiger 
Wind erhoben, infolgedeſſen ein kleiner Waben⸗ 
anfang von der Schwarmſtelle herabfiel. Beim 
Aufheben desſelben bemerkte ich zwiſchen 40—50 
Bienen, die mit herabgefallen waren, auch die 
Königin auf der Erde kriechend. Nachdem ich 
letztere ſamt Bienen und Wabenanfang in den 
mitgebrachten Fangkaſten gebracht hatte, machte 
ich mich ans Einfangen des noch oben hängenden 
Schwarmes. Mit zwei kräſtigen Schlägen wurde 
derſelbe in den eben erwähnten Kaſten befördert. 
Voller Freude über meinen Erfolg eilte ich mit 
dem gefüllten Fangkaſten nach dem Bienenſtande. 
Beim Einbringen in die für den Schwarm be⸗ 
ſtimmte Wohnung bemerkte ich außer dem her⸗ 
abgefallenen Wabenanfang noch zwei größere 
Waben im Fangkaſten, von denen die eine nicht 
nur mit Eiern, ſondern auch mit etwas Honig 
und Pollen beſetzt war. Der Schwarm mußte 
demnach ſchon mehrere Tage an der Fundſtelle ges 
hangen haben. 

Bemerken will ich noch, daß mir mein Find⸗ 
ling meine Arbeit durch beſonderen Fleiß belohnte. 
Derſelbe hat im Laufe des Sommers, trotz der 
ungünſtigen Trachtverhältniſſe, nicht weniger als 
21 Normalhalbrahmen ausgebaut. 3 5 

Leipzig. A. Heinrich. 

Eine teure Linde. Daß eine Linde oft recht 
teuer werden kann, das mußte jüngſt ein Grund⸗ 
ſtücksbeſitzer in N., einem Dorfe bei Glauchau, 
erfahren. Im Februar dieſes Jahres brannte 
der Nachbar des Bauunternehmers R. in N. ab. 
Der Abgebrannte verkaufte, da er nicht wieder 
aufbauen wollte, die Bauſtelle an X. X. beitellte 
nun den Geometer, und dieſer ſtellte feſt, daß die alte 
Grenze nicht richtig ſei, daß vielmehr ungefähr / m 
vom Richen Grundſtücke noch dazu gehöre. Nun 
ſtand auf dem Riſchen Grundſtücke eine Linde 
von ungefähr ½ em Durchmeſſer direkt an der 
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13e. Durch die vom Geometer feſtgeſetzte 
Grenze gehörte nun aber die Linde dem 
neuen Beſitzer X. Dieſer hatte nichts eiligeres 
u tun, als die herrliche Linde abzuſchneiden. 
N, ein Bienenzüchter, erkannte die neue Grenze 
nicht an, ſondern ging klagbar vor. Es erfolgte 
eine Beſichtigung durch das Gericht, und nun 
wurde die alte Grenze für gültig erklärt. X. 
mußte die abgeſägte Linde herausgeben und über- 
dies noch eine Entſchädigungsſumme von 60 Mk. 
für die Bienenzucht zahlen. Außerdem hatte er 
die nicht unerheblichen Gerichtskoſten zu tragen. 
Die Linde aber wird jetzt, damit ſie den Zweck 
ihres Daſeins völlig erfüllt, zu Rähmchenholz 


geſchniiten. 
Meerane. P. Richter. 
Imker- Herbarium. Beim Anlegen eines 


ſolchen hat man zunachſt darauf zu achten, daß 
die zu preſſende Pflanze keine Mängel, wie zer⸗ 
freſſene Blätter und dergleichen, beſitzt. Eingelegt 
wird dieſelbe in weißes, vollſtändig ungeleimtes 
Löſchpapier, ſogenanntes Filtrierpapier, wobei 
die einzelnen Pflanzenteile ſorgfältig ausgebreitet 
werden. Zwiſchen die Bogen, die Pflanzen ent- 
halten, werden leere gelegt, die Bogen dann in 
eine Pflanzenpreſſe nicht zu feſt eingeſpannt oder 
in Ermangelung einer ſolchen mit einem geraden 
Brette bedeckt, welches mit Gewichten, Steinen 
oder dergleichen beſchwert wird. Die Pflanzen 
müſſen ferner, da das Papier feucht wird, wieder⸗ 
holt in trockenes, womöglich erwärmtes Papier 
umgelegt werden. Will man den gepreßten 
Pflanzen die Sprödigkeit und die davon abhän- 
gige leichte Zerbrechlichkeit nehmen, ſo taucht 
man ſie endlich vor dem Aufkleben in Benzin, 
in dem vorher ein kleines Stuck Paraffin auf- 
gelöſt wurde. Nachdem das Benzin verdunſtet 
iſt, werden die Pflanzen, und zwar je ein Exem⸗ 
plar auf einen halben Bogen, mittels ſchmaler, 
gummierter Papierſtreifen aufgeklebt. G. K. 


Honigver and. Wie uns aus Mecklenburg 
mitgeteilt wurde, ſollen dort durch ein Rund- 
ſein Hor die Poſtbeamten angewieſen worden 
ein, Honig in Blechdoſen mit Wellpappumhüllung 
gar nicht mehr oder nur noch mit der Aufſchrift: 
„Auf Gefahr des Abſenders“ zur Beförderung 
anzunehmen. 

Da dem Schreiber obiger Mitteilung von 
dem betr. Poſtbeamten nichts Genaueres be— 
züglich des Wortlautes des Rundſchreibens mit- 
geteilt werden konnte, erſuchten wir die Kaiſerliche 
Oberpoſtdirektion zu Leipzig um Bekanntgabe 

desſelben, worauf uns folgendes mitgeteilt wurde: 
8 Die Kaiſerliche Oberpoſtdirektion in Schwerin 
(Meckl.) hat kürzlich unter Bezugnahme auf die 
allgemeinen Bejtimmungen über die Beförderung 
von Flüſſigkeiten mit der Poſt die ihr unter⸗ 
ſtellten Poſtanſtalten aufgefordert, bei der An⸗ 
nahme von Paketen mit Honig in flüſſigem 
Zuſtande vorſichtig zu verfahren und ſolche 
Sendungen, deren Verpackung aus Blechdoſen 
mit Papier⸗ oder Wellpappumhüllung beſteht, 
nur auf Gefahr des Abſenders zur Beförderung 
zuzulaſſen. Auf Honigpakete mit nicht flüſſigem 
Inhalte bezieht ſich die Verfügung nicht. 

N . gez. Domizlaff. 

Wenn man ſich die Erfahrungen des Herrn Loff. 

in vor. Nummer vergegenwärtigt, braucht man wohl 


nicht nach Gründen zu ſuchen, welche die Ober- 
poſtdirektion zu Schwerin zum Erlaß einer der- 
artigen Verordnung veranlaßt haben. 

Wollen wir verhüten, daß auch in anderen 
Bezirken eine derartige Verordnung erlaſſen 
wird, ſo können wir dies nur, wenn ſowohl die 
Fabrikanten, als auch die Imker die Vorſchläge 
des Herrn Loff. beachten. 

Die Redaktion. 


Miltel gegen Ameiſen. In einem zur ebenen 
Erde gelegenen Zimmer, welches an den Garten 
grenzte, hatten ſich Ameiſen eingeniſtet. Alle emp⸗ 
fohlenen Mittel, wie Petroleum, Benzin ꝛc. ver⸗ 
ſagten. Nachdem aber feiner, weißer Pfeffer ein- 
geſtreut worden war, verſchwanden die läſtigen 
Gäſte ſofort. Mad dem „Deutſchen Hausſchatz“. 


Major von Hruſchla. Der in Mähren 
geborene Erfinder der Schleudermaſchine war 
Offizier des öſterreichiſchen Heeres zu Legnano 
(Italien). Während ſeiner Mußeſtunden ber 
ſchäftigte er ſich gern mit Bienenzucht, deren 
Ausbreitung ihm ſehr am Herzen lag. Dieſes 
Ziel hat er tatſächlich erreicht. Denn der von ihm 
erdachte Apparat ſteht heute im Dienſte unzähliger 
Imker, weil er ſowohl die Arbeit weſentlich er— 
leichtert und durchaus ſauber geſchehen läßt, als 
auch die denkbar höchſte Erſparnis an Wachs 
möglich macht. Wie irgend ein natürlicher Vor 
gang aber in ſehr vielen anderen wichtigen 
Fällen zu erfolgreichen Beobachtungen und Er— 
findungen geführt hat, ſo hat ein ſolcher auch 
den Bau der erſten Schleudermaſchine veranlaßt. 

Eines Tages nämlich gab von Hruſchka eine 
ſchöne und gefüllte Wabe ſeinem Söhnchen, um 
ſie der Mutter zu bringen. Er legte ſie auf 
einen großen Teller in einem verſchließbaren 
Handkorbe. Der Kleine wurde auf ſeinem Wege 
von naſchhaften Bienen verfolgt. Um ſie zu 


vertreiben, ſchwenkte er den Korb im Kreiſe um 


den Kopf und lief der Wohnung zu. Der Vater 
eilte ihm nach, war aber nicht wenig überraſcht, 
als er die dem Boden des Korbes zugewandte 
Wabenſeite faſt leer und den Honig zum größten 
Teile im Teller erblickte. Er ſann über dieſe Er⸗ 
ſcheinung nach und ſah bald ein, daß die Zentri⸗ 
fugalkraſt hier wirkſam geweſen war. 

Mancher andere hätte dieſer Wahrnehmung 
eine geringe Bedeutung beigelegt, für von Hruſchka 
aber wurde ſie zum Ausgangspunkte ernſthaften 
Nachdenkens. Einige Wochen ſpäter war die 
erſte Schleudermaſchine fertig, die er der in den 
Tagen vom 12. bis zum 14. September 1865 zu 
Brünn tagenden Verſammlung deutſcher Bienen- 
züchter vorzeigte. Sie beſtand aus einem zylindriſchen 
Gefäß von Eiſen, in deſſen Mitte auf einer dreh⸗ 
baren Achſe ein Gitter befeſtigt war. Hinter 
dieſes Gitter ſtellte er eine mit Honig gefüllte 


Wabe und brachte die Achſe durch eine darum 


gewickelte Schnur in ſchnelle Rotation. Der Ver⸗ 
ſuch gelang vollkommen. Ungeheurer Beifall 
wurde dem wackern Mann zuteil, als er die 
Wabe leer und unverletzt emporhob. Auf den 
einmütigen Wunſch der Anweſenden richtete der 
Vorſitzende ſpäter eine in den höchſten Lobſprüchen 


gehaltene Dankadreſſe an ihn. 


Sobald die neue Erfindung bekannt geworden 
war, erſchien eine große Menge von Schleuder⸗ 
maſchinen im Handel, die aber alle, mehr oder 
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weniger verbeſſert, auf demſelben Prinzip der 
Ausnützung der Zentrifugalkraft beruhten. Und 
dieſe Grundidee iſt bis heute feſtgehalten worden 
und wird es auch in Zukunft ſein, weil ſie einem 
natürlichen Geſetze entſpricht. 

v. Hruſchka ſchied nach dem Wiener Frieden 
von 1866 aus der Armee und verließ Legnano. 
Er lebte eine Zeit lang zu Dolo und dann zu 
Venedig, wo er die Leitung eines großen Hotels 
übernahm. Seine 
mögensverhältniſſe verſchlechterten ſich dort aber 
derart, daß er mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. Er ſtarb als armer Mann 
im Mai 1888, faſt vergeſſen von den meiſten 
Imkern, die in ihm ſtets einen ihrer größten 
Wohltäter erblicken müſſen. Breiden. 


Einzelne amerikaniſche Händler und Fabri⸗ 
kanten von bienenwirtſchaftlichen Geräten be⸗ 


willigen, um die kurze Hauptgeſchäftszeit zu 
entlaſten, denjenigen Käufern, die ihre Waren 


während der ſogenannten ſtillen Zeit beziehen, 


eine nicht unweſentliche Preisermäßigung. Nach 
einem Inſerat in den „Gleanings“ gewährt eine 
Firma im Oktober 7%, im November 6%, im 
Dezember 5%, im Januar 4% und im Februar 
3% Rabatt. 

Würden ſich die deutſchen Fabrikanten und 
Händler hierzu auch verſtehen, ſo würden ſie 
ſicherlich damit keine üblen Erfahrungen machen; 
denn ſo mancher Imker würde dann ſicherlich 
ſeine Waren vor der ſogenannten Saiſon beziehen. 
Infolgedeſſen würden ſich die Aufträge etwas 
gleichmäßiger auf das ganze Jahr verteilen, und 
manche unliebſame Reklamation uſw. würde 
unterbleiben. 

Nicht verhehlen wollen wir aber, daß 
es ſicherlich den Händlern und Fabri— 
kanten ebenfalls ſehr angenehm ſein 
würde, wenn die ihnen zugedachten Auf— 
träge bereits in derſtillen Zeit, und zwar 
möglichſt zeitig, erteilt würden, wenn 
auch die Lieferung erſt ſpäter erfolgen 
ſoll. Die Beſteller hätten dann, wenn 
auch keine Preisermäßigung, ſo doch die 
Gewißheit, daß die beſtellten Waren 
rechtzeitig eingehen. Die Red. 


Angariſcher Landesverein. Über die ſeiner⸗ 
zeit vielbeſprochenen Unregelmäßigkeiten in der 
Kaſſenführung des Ungariſchen Landesvereins 
geht uns von berufener Seite eine gründliche 
Darſtellung des Sachverhaltes zu, der wir fol— 
gendes entnehmen: - 

Auf erfolgte Anzeige hin, ordnete das Königliche 
ungariſche Miniſterium ſofort die eingehendſte 
Unterſuchung an. Dabei ſtellte es ſich heraus, 
daß die erwähnten Unregelmäßigkeiten ſchon ſeit 
15 Jahren beſtanden haben. Da die Leitung 
des Vereines aber der im Gange befindlichen 
regelmäßigen Unterſuchung allerlei Hinderniſſe in 


den Weg ſtellte, ſah ſich der Mini 


er * 3 


er 


ter 


veranlaßt, 


einen eigenen Kommiſſar zu ernennen, welcher 


die Kaſſenverhältniſſe im Auftrage des Miniſte⸗ 
riums zu prüfen hatte. Dabei ſtellte es ſich 
heraus, daß von dem Vereinsvermögen nicht 
weniger als 27023 Kronen 2 Heller abhanden 
gekommen waren. Außerdem ſind 51921 Kronen 
26 Heller in ganz zweifelhaften Poſten aufge⸗ 


führt, welche weder durch die Bücher noch durch 
ohnehin beſchränkten Ver⸗ 


andere Dokumente ordnungsgemätz belegt werden 
konnten. Der geſamte Fehlbetrag würde ſich hier⸗ 
nach auf 78944 Kronen 28 Heller ſtellen. 

Dieſe Feſtſtellungen haben ſelbſtverſtändlich 
im Vereine allgemeine Entrüſtung hervorgerufen, 
und die derzeitige Vereinsleitung hat auf Grund 
eines Generalverſammlungsbeſchluſſes gegen das 
frühere Präſidium, insbeſondere gegen Iwan 
Binder, bei der zuſtändigen Gerichtsbehörde Klage 
angeſtrengt. Die Faſſung der Klageſchrift und 
die Zuſammentragung des nötigen Beweismate— 
rials haben mehrere Monate in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Augenblicklich aber befindet ſich die 
Angelegenheit in derartig vorgerücktem Stadium, 
daß die Verhandlung in kurzem beginnen kann. 


Ein guter Rat. Zu einem alten weijen 
Chineſen kam ein Jüngling und fragte, wen er 
zum Lehrer wählen ſolle. Die Antwort lautete: 
„Suche nicht den auf, der nichts weiß und nicht 
weiß, daß er nichts weiß; er iſt ein Tor. — 
Triffſt du jemanden, der nichts weiß und weiß, 


| daß er nichts weiß, jo geſelle dich ihm zu, er 


ſucht die Wahrheit. — Findeſt du aber einen 
Mann, der etwas weiß und weiß, daß er etwas 
weiß, ſo wähle ihn als Lehrer und folge ihm 
denn er iſt weiſe. 

Die Grundſätze dieſes alten Chineſen ſollten 
auch dem Anfänger in der Bienenzucht maß⸗ 
gebend ſein. Denn für dieſen Betrieb ſind dürf⸗ 


tige oder unſichere Kenntniſſe ebenſo von ſchlimmen 
Folgen, wie in jedem anderen Zweige menſch⸗ 


licher Tätigkeit. Breiden. 


Eine Bubentat. Der Bienenzüchter P. Kiemes 
in Rievenich hatte vor einigen Wochen ſeine beiden 
Wanderbienenwagen mit 104 ſtarken Bienenvölkern 
unter großen Transportkoſten auf der Heide von 
Berglicht bei Thalfang zur Heidetracht aufgeſtellt. 
In der Nacht vom 25. Auguſt wurde lt. „Wittl. 
Krsbl.“ einer von dieſen Wagen in böswilliger, 
rachſüchtiger Weiſe angezündet. Der Wagen mit 
ſämtlichen 52 Völkern und Honigvorrat iſt total 
verbrannt, nur die durchbrannten Eiſenteile liegen 
noch in der Aſche; an dem andern Wagen ſind 
die Türen und Fenſter zertrümmert und Geräte, 
Kleider, Decken ꝛc. geſtohlen oder verbrannt. Die 
Bienenvölker in dieſem Wagen ſind infolge des 
Brandes ſehr geſchwächt, da durch die große 
Hitze die Bienen herausgelockt wurden und dann 
im Feuer elend umkamen. Der entſtandene 
Schaden beträgt weit über 4000 Mark. 

Trierſche Landes⸗Ztg. 
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Todesanzeige. 


Heute Vormittag ſtarb im 96. Lebensjahre in Lowkowitz in Ober-Schlefien 
unſer hochverehrter Altmeiſter, 


Herr Dr. Johann Dzierzon, 
Ritter hoher Orden. 


Dieſe Todesnachricht wird tiefe Trauer und innige Teilnahme hervorrufen, 
ſo weit auf der ganzen Erde Freunde der Bienenzucht leben. Unſer unvergeßlicher, 
ſeliger Großmeiſter hat uns die Wege gezeigt, um rationelle Bienenzucht 
treiben zu können. Er war Mitbegründer und ſtändiger Beſucher der Wander— 
Verſammlungen deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte. Durch 
zahlreiche Vorträge und ſchriftliche Aufſätze hat der teure Dahingeſchiedene allen 

Freunden der Bienenzucht ſeine Erfahrungen über das Leben und Treiben der 
Bienen mitgeteilt. Deshalb iſt auch fein Name geliebt und gefeiert, fo weit feine ! 
Lieblinge, die Bienen, fliegen. — Friede ſeiner Aſche! So lange man Bienen— 
zucht treibt, wird ſein Andenken hochgeehrt werden. 

In tiefer Trauer bringt dieſe Todesanzeige zur allgemeinen Kenntnis 


Moftok f. Mecklög., den 26. Oktober 1906. 


Dr. Rühl, 


Präſident der Wanderverſammlungen deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Bienenwirte für Deutſchland. 
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Dr. Johann Dzierzon 7. 


Was wir bergen in den Särgen, 
Iſt das Erdenkleid; 
Was wir lieben, iſt geblieben, 
Bleibt in Ewigkeit. 

(E. Pfeilſchmidt.) 


Am 26. Oktober ſtarb im 96. Lebensjahr Dr. Johann Dzierzon, der Altmeiſter 
der deutſchen Bienenzucht. Mit ihm ſchied der letzte der großen Meiſter, denen wir Imker 
ſo unendlich viel zu verdanken haben, von uns. f 

Schon in früher Jugend hatte das emſige Schaffen der Bienen, ihr Leben und 
Treiben ſein Intereſſe in hohem Grade erregt. Ja, die Liebe zu dieſem kleinen Inſekt 
war ſogar für die Wahl ſeines Berufes beſtimmend. Im geiſtlichen Stande hoffte er, 


die nötige Muſe 
zu finden, ſeine 
Beobachtungen 
über das Leben 
der Bienen fort- 
zuſetzen und in 
das über dem 
Haushalte der⸗ 
ſelben noch 
ſchwebende 
Dunkel einiges 
Licht bringen zu 
können. Als ihm 
daher ungefähr 
ein Jahr nach 
ſeiner Ordinie— 
rung zum Geiſt— 
lichen der Ort 
Karlsmarkt in 
Schleſien als 
Wirkungskreis 
zugewieſen 
wurde, da war 
er trotz des kärg⸗ 
lichen Ein⸗ 
kommens, das 
dieſe Stelle ge⸗ 
währte, am Ziele 
ſeiner Wünſche; 


denn der vor— 
handene große 
Garten bot ihm 
ja Gelegenheit 
zur Anlage eines 
eigenen Bienen— 
ſtandes. Seine 
Tätigkeit begann 
er mit Chriſtſchen 
Magazinſtöcken. 
Leider geſtatteten 
dieſelben erſt 
nach Losreißung 
des Deckels vom 
Wabenbau einen 
Einblick in das 
Innere. Um das 
Befeſtigen des 
Baues an dem 
Deckel zu ver⸗ 
hindern, belegte 
er die Wohnung 
oben mit zoll⸗ 
breiten Stäbchen, 
die er mit Vor⸗ 
bau verſehen 
hatte. Damit war 
der erſte Schritt, 
den Bau beweg—⸗ 


lich zu machen, getan. Da aber in den genannten Wohnungen ſich das Ablöſen der Waben 
von den Seitenwänden ſchwierig geſtaltete, baute er ſpäter Wohnungen, die von der Seite zu 
öffnen waren. Bald reichte der Garten zu Karlsmarkt für die zahlreichen Völker nicht mehr 
aus, ſo daß in den benachbarten Ortſchaften neue Stände angelegt werden mußten. Nachdem 
Dzierzon in den Beſitz einer italieniſchen Königin gekommen war, diente der Stand zu Karls⸗ 
markt einzig und allein der Reinzucht dieſer Raſſe. Ausgerüſtet mit einer außerordentlich ſcharfen 
Beobachtungsgabe, gelang es ihm hier, auch ſo manche dunkle Frage im Bienenleben in ſcharf⸗ 
ſinniger Weiſe zu löſen. Es war daher kein Wunder, wenn von nah und fern die Imker herbei⸗ 
ſtrömten, um einen Einblick in ſeine Betriebsweiſe zu gewinnen. Durch Wort und Schrift 
ſuchte Dzierzon dieſelbe auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Die meiſten ſeiner 
Beobachtungen veröffentlichte er in der Eichſtedter Bienenzeitung. In ihr wurde auch der 
lebhafte Kampf, den die Lehre von der Parthenogeneſis hervorrief, ausgefochten. Jahre⸗ 


lang fand Dzierzon als Verfechter ſeiner Lehre allein da, bis ihm endlich in ſeinem 
ehemaligen Gegner, dem Baron von Berlepſch, ein tüchtiger Kämpe zur Seite trat und 
ſeiner Lehre zum Siege verhalf. Als aber die Profeſſoren von Siebold und Leuckart 
den exakten wiſſenſchaftlichen Beweis für die Richtigkeit genannter Lehre erbracht hatten, 
da nahm die Zahl ſeiner Anhänger von Jahr zu Jahr zu, und gelehrte Geſellſchaften 
und zahlreiche Fürſten ehrten ſeine hohen Verdienſte. 

Nachdem Dr. Dzierzon 49 Jahre in Karlsmarkt ſeines Amtes gewaltet hatte, 
legte er dasſelbe endlich nieder, um in Gemeinſchaft mit ſeinem Neffen ſich ganz der 
Bienenzucht zu widmen. Der beſſeren Trachtverhältniſſe wegen verlegte er ſeine Stände 
in die Nähe ſeines Geburtsortes und führte hier ein wahres Einſiedlerleben. Sobald 
aber eine größere Imkerverſammlung tagte, ſo hielt ihn, ſofern es ſeine Geſundheit 
einigermaßen geſtattete, nichts vom Beſuche derſelben zurück. Mit Begeiſterung wurde 
er dann von den zahlreichen Imlern begrüßt und feinen Worten andächtig gelauſcht. 

Wohl ſind im Laufe der Zeit auch Stimmen laut geworden, die Zweifel an ſeiner 
Lehre zum Ausdruck brachten; allein bis jetzt iſt es noch niemandem gelungen, dieſelbe 
umzuſtoßen. Sollte dies aber auch der Zukunft etwa doch noch gelingen, ſo würden 
ſeine hohen Verdienſte dadurch keineswegs geſchmälert, ihm aus ſeinem Ruhmeskranze 
nicht ein einziges Blatt entriſſen werden; denn den Ruhm, das Wiſſen von dem 
Innenleben des Bienenvolkes auf eine Stufe gehoben zu haben, von der 
aus erſt weitere Schritte der Erkenntnis möglich waren, könnte ihm doch nie— 
mand ſtreitig machen. 

Trauernd ſteht nunmehr die geſamte deutſche Imkerſchar im Geiſte an ſeiner Gruft 
und ruft ihm ein inniges „Ruhe ſanft“ und ein herzliches „Habe Dank“ in das ſtille 
Kämmerlein nach. Mag auch ſein Körper längſt in Staub zerfallen ſein, ſo wird doch 
ſein Name in den Reihen der Imker fortleben und noch nach Jahrhunderten mit Ehren 
genannt werden. 


Die Redaktion. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, in Vertretung. 


8 Überall ſind nun die Anſichten und Urteile über das Jahr 1906 als eines der 
ſchlechteſten Honigjahre abgeſchloſſen. Recht erhebliche Arbeit forderte das Spätjahr von 
den meiſten Bienenzüchtern, und mit vielfach recht heruntergeſtimmten Ausſichten und 
Hoffnungen übergibt der Imker ſeine Bienen dem nahenden Winter. Nur Zuderfütterung 
iſt eben Notfütterung, und da es auch in vielen Völkern am Pollen fehlt, bangen wir 
für das Brutgeſchäft im nächſten Jahr. Auf jeden Fall verſäume man nicht, wo es 
nicht ſchon geſchehen iſt, die Völker mit warmen Hüllen zu umgeben. Der Winter hat 
zwar mit eigentlichem Ernſt lange geſäumt, aber wenn's einmal kalt wird, kann's gleich 
recht kalt werden. Darum ſorge man vor. Es iſt auch möglich, daß die Bienen, die 
nur von eingetragenem Zuckerwaſſer leben müſſen, empfindlicher gegen Kälte ſind, als 
wenn ſie auf reinem Honig ſitzen. Es hat aber recht warmhaltige Einwinterung bei 
vorausgegangener Zuckerfütterung noch einen anderen Wert. Wenn man die Zuckerlöſung 
nicht genau richtig hergeſtellt oder etwas zu lang gekocht hat, kandiert ſie gern. Da 
ſind die Bienen dankbar um einen kleinen Niederſchlag in der Wohnung, der ihnen die 
Auflöſung des Futters eher ermöglicht. f 

Iſt jo alles geſchehen, was eine gute Überwinterung gewährleiſtet, jo gönne der 
Imker ſeinen Bienen Ruhe. Er ſelbſt aber halte Umſchau mache Abſchluß in Kaſſe und 
Notizbuch, nehme die im Sommer oft nur flüchtig geleſenen Hefte der Bienenzeitung zur 
Hand und ſammle wie die ſtill ruhenden Bienen neue Kraft und neuen Anſporn für's 
neue Jahr. Ein Jahrgang einer Bienenzeitung enthält ſo viel, daß leider manche gute 
Anweiſung, mancher wohlbewährte Rat oft völlig unbeachtet bleibt. Das empfand ich 
dieſer Tage am deutlichſten, als ich das Inhaltsregiſter für den abgelaufenen Jahrgang 
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der Badiſchen Bienenzeitung anfertigte. Das iſt eine lehrreiche Arbeit Jeder Artikel, 
jede Frage, jede mitgeteilte Erfahrung geht noch einmal an einem vorüber und lädt von 
neuem zum Leſen und Nachdenken ein. Nun bringt Nr. 12 der „Leipzigerin“ auch das 
fertige Regiſter. Kein Leſer ſollte es unbeachtet laſſen. Ein aufmerkſamer Gang durch 
dasſelbe zeigt ihm die Reichhaltigkeit des Gebotenen, lädt ihn aber auch ein, von neuem 
zu forſchen und zu lernen. Der Laie ſchüttelt ungläubig das Haupt, wenn er hört, daß 
in Deutſchland allein über 20 Bienenzeitungen erſcheinen; er hält es nicht für möglich, 
daß jede Stoff genug hat und Jahr für Jahr Neues bieten kann. Der Imker aber 
weiß, was er an einer gutgeleiteten Bienenzeitung beſitzt, darum greift er auch immer 
wieder nach derſelben. 

So verſchieden oft dieſe Bienenzeitungen auch ſind, ſo einig ſind ſie in dieſen 
Tagen in der Anerkennung der Verdienſte deſſen, der am 26. Oktober aus dem Leben 
geſchieden iſt, unſeres Altmeiſters Dr. Dzierzon. Vom Extrablatt bis zum Nachruf in 
poetiſcher Form wetteifern in dieſen Tagen alle deutſchen Bienenzeitungen miteinander, 
das Lob dieſes Mannes zu ſingen, der der deutſchen Bienenzucht eine neue Richtung 
und ein neues Ziel gegeben hat. Wie das Bild Dzierzons und ſein Name augen⸗ 
blicklich im Vordergrund ſteht, ſo möge er ſtehen bleiben, der noch im hohen Alter ſo 
friſche Greis. Iſt er auch nicht mehr unter den Lebenden, was er erſchafft und 
erſtrebt zum Wohl der heimatlichen Bienenzucht, ja der Bienenzucht der ganzen Erde, 
es wird unvergeſſen bleiben. | 

Was die Einführung des Mobilbaues für einen Aufſchwung nach ſich zog, das 
möge an anderer Stelle näher erläutert werden. Hier ſei nur auf eines hingewieſen. 
Bei uns in Baden werden alljährlich am 1. Dezember auch die Bienen anläßlich der 
allgemeinen Viehzählung gezählt. Wir haben alſo ſchon ſeit Jahren einen genauen 
Maßſtab über die Zunahme der Verbreitung des Mobilſtockes. Die Geſamtſumme der 
Stöcke mit beweglichem Bau betrug bei der letzten Zählung 96000, genau ſo viele, wie 
im Jahr 1902 Völker überhaupt in Baden gezählt wurden! Man ſieht in dieſen 
Zahlen, welch' raſchen Lauf der Mobilſtock nimmt. Wohl haben auch wir beſonders 
im Schwarz- und Odenwald noch eine große Zahl Strohkörbe mit unbeweglichem Bau, 
aber von Jahr zu Jahr geht ihre Zahl zurück. Aber nicht nur die Vorzüge der Mobil⸗ 
beute haben daran Anteil, es muß dazu kommen eine ſachgemäße Unterweiſung, eine 
tatkräftige Vereinsleitung und eine von einem tüchtigen Imker geleitete Bienenzeitung. 

Und darin ſtehen wir in Deutſchland auf guten Füßen. Mit Energie trachtet 
man in allen Landesteilen darnach, mit dem alten Schlendrian in der Bienenzucht zu 
brechen. Und wenn das zu Ende gehende Jahr einzelnen Bienenhaltern das Lebens⸗ 
lichtlein auf dem Bienenſtand, beſtehend in ein paar armſeligen Völklein, ausgeblaſen 
hat oder während des Winters ausbläſt, ſo iſt das kein Schaden. In dieſer Beziehung 
hat ein ſchlechtes Jahr meiſt recht gute Folgen; es ſchwächt nach der Quantität, aber 
es ſtärkt nach der Qualität. Das letztere möge uns das kommende Jahr beweiſen, das 
erſtere wird der Winter ungewollt dartun; es werden manche Völker ihr Leben laſſen 
müſſen. Denn ſo gut haben es nicht alle Imker, wie die Imker in der Umgegend von 
Cannſt att. Nicht bloß, daß dieſe ſich das Auffüttern erſparen konnten, nein, ſie durften 
auch noch Honig entnehmen, Honig in der echten Spätjahrsfarbe, braun bis dunkel. 
Wie kam denn das, jo wird der Leſer fragen? Dort war eine große Zuckerfabrik ab⸗ 
gebrannt, in deren zweitem Stock drei große Baſſins mit flüſſigem Läuterzucker 
ſtanden. Zwar hatten ihn Aſche und Schutt verunreinigt, und die Hitze hatte ihn ges 
bräunt, aber die Bienen hatten ihn bald gefunden, ja ſie füllten ihre Wohnungen damit 
ſo an, daß den Imkern nichts übrigblieb' als die Schleuder, die dem Verroſten nahe war, 
jetzt am Ende des Sommers noch in Bewegung zu ſetzen. Auffallend und intereſſant 
war bei dieſem ſüßen Zwiſchenfall zweierlei. Einmal wird berichtet, daß dieſe ungewöhn⸗ 
liche Tracht ein Volk zum Abgeben eines Schwarmes veranlaßte, alſo eines echten, nicht 
eines Hungerſchwarmes, wie ſie in dieſem Herbſt mehr wie einmal vorkamen. Und dann, 
daß Bienenvölker, die über eine Stunde Flugweite von der Brandſtelle entfernt waren, 
braunen „Honig“ eintrugen. Alſo das Brenzliche am Geſchmack hielt ſie 0 ab, ja 
veranlaßte ſie ſogar, einen ſolch weiten Weg zu machen. 
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8 Was Weben die Chemiter zu dieſem „Honig“ ſagen? Leider ſcheinen immer noch 
Täuschungen möglich zu ſein. Das zeigt wieder deutlich ein Honigprozeß aus Würz⸗ 
burg, der eine ſolche Ausdehnung nahm, daß eine Bienenzeitung ihre ſämtlichen Seiten 
mit dem Bericht über die Verhandlungen anfüllen und noch nicht einmal alles be— 
richten konnte.“) 

| Auch aus der Schweiz kommen Klagen über die immer größer werdende Ver— 
breitung der Honigfälſchungen. Auch dort erkennt man in dem unverblümten Vorgehen 
der Honigfabrikanten die Folge des ſchlechten Honigjahres. Der eine bietet für 3 Fran— 
ken ein reichmachendes Geheimnis an, der andere inſeriert und fabriziert „Bienenhonig 
mit Alpenblütenauszug“ und ein dritter nennt das Produkt ſeiner Kochkeſſel „Berg— 
Bienenhonig von echter, friſcher und geſunder Qualität“. Auch unter dieſem Produkt 
verbirgt ſich nichts anderes als ein „ganz gemeiner, unſauberer, dünnflüſſiger Havanna⸗ 
honig“, wie die „Blaue“ deutlich ſagt. Man wundert ſich nur, wie trotz alledem 
auch in deutſchen Bienenzeitungen Imker ihren Honig noch zu 65 Mk. pro Zentner an⸗ 
bieten können. Iſts eigener, reiner Bienenhonig, dann darf er für ſolchen Preis in 
dieſem Jahr nicht verkauft werden, iſt's aber fremder, ſonach ausländiſcher Honig, dann 
gehört darunter niemals die Adreſſe eines deutſchen Imkers! Darin ſollten die Imker 
ganz reell ſein, denn mancher Verein und mancher Bienenzüchter mit großer Kundſchaft 
iſt in dieſem Jahr gezwungen, Honig zu kaufen. Bietet er aber ſeinen Kunden gekauften 
Honig, dann darf es nur reiner, inländiſcher Bienenhonig ſein. Der Honighandel it 
Vertrauensſache. Imker, zeiget euch auch des Vertrauens würdig, und laßt es beim 
Handel zugehen wie unter Brüdern, dann hat es einen guten Klang und auch einen 
bleibenden Wert, das Wort von den deutſchen Imkerbrüdern. 


Kann die Biene immer fliegen! 
| Von W. Matthes, Dorndorf a. 

Für gewöhnlich wird man meinen, die Biene 0 5 zu jeder Zeit fliegen, ſie hat 
ja Flügel. Nein, Freund! Trotz der Flügel kann die Biene ſich nicht ohne weiteres wie 
der Vogel in die Lüfte ſchwingen. Meine Theſe heißt: Der Bienenleib in ſeinem ge— 
wöhnlichen häuslichen Zuſtande iſt zu ſchwer, als daß er durch die Flügel gehoben 
werden könnte. Geben Sie acht: 

Wir nehmen einem beliebigen Volk ein mit Bienen beſetztes Rähmchen hinter den 
Brutwaben weg. Innerhalb der Brutwaben ſind viele ganz junge Bienen, die noch nicht 
fliegen können, weil ſie dazu nicht da ſind. Ich will alte oder ältere ſogenannte Flug— 
bienen haben. Unſer Rähmchen wird unvermutet weggenommen. Wir haben vorher 
nicht gefüttert, nicht ein⸗ oder mehrmals nachgeſehen, auch keinen Rauch angewendet. 
Die Bienen werden in ihrem häuslichen Zuſtande überraſcht. An unſerm Rähmchen 
fallen bei leiſer Erſchütterung ſchon einzelne ab. Wohl alle zeigen in ihrer Angſt den 
Stachel, ſonſt aber ſind ſie angriffs unfähig; ſie können ja nicht fliegen. Bitte, nur recht 
vorſichtig das Rähmchen tragen, weil ſonſt recht viele abfallen! 

Wir hauchen das Rähmchen an; es fallen wieder Bienen ab. Sie wollen fliegen, 
fallen aber bei dieſem Verſuch ſenkrecht oder ſchräg zur Erde. Klopfen wir nach der 
Herausnahme ſofort auf die Rähmchenleiſte, ſo fällt die ganze Sippſchaft ab. Nur in 
beſonders günſtigen Winkeln hocken noch einige erſchreckte Immlein. So bleibt uns nichts 
übrig, als aus einem andern Volk wiederum ein ſolches Rähmchen zu holen. 

Wir klopfen nach einer Weile leicht und wiederholen auch das Anhauchen. Von 
Augenblick zu Augenblick wirds lebendiger. Erſt waren die Hinterleiber faſt regungslos; 
jetzt wird aber mit Energie gepumpt Immer raſcher arbeitet der Hinterleib. So, nun 
wollen wir noch einmal hauchen. Im Augenblick haben wir 20 bis 50 Stück im Geſicht 
oder an den Kleidern. Es beginnt das Abfliegen, bis die Wabe leer iſt. Intereſſant 
iſt der Verſuch, wenn ein mit Bienen beſetzter Brutrahmen eine zeitlang an die Wand 
gelehnt war. Anfangs war alles flugunfähig, nachher ſtößt das alte wehrfähige Volk 
bei Annäherung in Maſſen nach uns. 


*) Näheres S. 191 unter: Der Krug geht zum Waſſer uſw. 
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Wir kehren wieder zu unferem nur mit Flugbienen beſetzten Rähmchen zurück oder 
nehmen ein drittes. Hat das Rähmchen eine zeitlang in der warmen Sonne gelehnt, 


ſo fliegt bei einem Handſchlage auf den Rähmchenſchenkel die ganze Geſellſchaft in die 


Luft und ſucht ihren Stock. Man mache das aber ſogleich nach der Entnahme; es wird 


alles im Staube liegen. 

Wie kann dieſe Erſcheinung erklärt werden? Zweifellos können die Bienen mittelſt 
ihrer Flügelſchwingungen den Leib nicht heben. Die Biene atmet erſt eine zeitlang. Sie 
pumpt durch feine Löchlein (Stigmen), von denen ſich fünf Paar an den Seiten des 
Hinterleibes und zwei Paar an der Bruſt befinden, Luft in den Körper. Nun erſt kann 
ſie fliegen. Kranke, mit Kot verſtopfte Bienen können nicht oder nur ſchwer fliegen, weil 
ſich die Luftgänge (Tracheen) und ihre ſackartigen Erweiterungen nicht genügend mit 
Luft füllen können. Dieſelbe Unfähigkeit tritt in der Kälte ein. Die kalte Luft nimmt 
den Luftkanälen ihre Bewegungsfähigkeit. Sie ſind ſteif, ſtarr. Bringen wir die erſtarrten 
Bienen in die Wärme, ſo ſehen wir, wie die Atmung in den Luftſchläuchen fortwährend 
zunimmt, bis zuletzt der Abflug möglich ift. 

Alle Bienen, die auf Tracht fliegen wollen, bereiten ſich innerhalb der Wohnung 


zum Fluge vor. Wir ſehen dieſe Arbeit manchmal noch am Flugloch. Sie find noch 


nicht ganz mit Pumpen fertig. Bei lebhafter Tracht wird ein großer Teil des Volkes 
ſich fortwährend flugfähig halten und unſer obiger Verſuch nicht ſo reinlich gelingen. 

Wer hätte nicht ſchon das mächtige Atmen anfliegender Bienen bewundert? Ich 
bin ſogar der Meinung, daß die Trachtbiene auch während des Fluges ihre erhöhte 
Pumptätigkeit nicht einſtellen darf. (Beobachtung an ſinkenden Bienen, an ausruhenden, 
an ſich in der Sonne erwärmenden.) | 

Was geht in den Bienen durch das lebhafte Atmen vor? Ich denke mir, daß 
der Körperumfang vergrößert wird; die Biene wird am Hinterleibe dicker und länger, 
der Leib dadurch in der Luft leichter tragbar. 

Ich erinnere an eine ähnliche Erſcheinung. Ein Tröpfchen Waſſer wird in der Luft 
fallen. Man mache daraus Seifenblaſen. Die Waſſermenge bildet nebſt Seifenfett die 
Wand großer, luftgefüllter Kugeln. Dieſe Kugeln fliegen durch die Luft. Unſer Waſſer⸗ 
tropfen ſchwebt jetzt. | 3 

Andere Beiſpiele will ich dem Leſer ſchenken, da er leicht Dutzende aus ſeiner 
Erfahrung ſofort anführen kann. 

Wenn ich meine Anſicht über die Flugfähigkeit der Bienen zuſammenfaſſe, ſo möchte 
ich ſo ſagen: | 


Die Biene ift für gewöhnlich flugunfähig. Will oder muß fie fliegen (Tracht, 


Offnen der Wohnung in allen Jahreszeiten, Entfernung beſetzter Waben aus der Wohnung), 

ſo iſt dazu das Füllen der Lufträume des Hinterleibes mit Luft nötig. er 
Was jagen Sie nun über den Winterſchlaf und die anfängliche Hilfloſigkeit der 

geöffneten Völker in dieſem Zuſtande? i | 


Dom Abſperrgitter. | 

Von K. Müſebeck⸗Greifswald. e | 
Die Anfragen, die auf Grund meiner Arbeit in Nr. 11 der „Ipzg.“ aus ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Deutſchlands an mich gerichtet wurden, beweiſen mir, daß ich durch dieſelbe 
manchem Imker einen Dienſt erwieſen habe; ſie nötigen mich aber zugleich, einen kleinen 
Nachtrag zu bringen, in welchem das erörtert werden ſoll, was etwa noch manchem 
erwünſcht ſein könnte. Die Firma, von welcher ich meine Abſperrgitter bezogen habe, kann 
ich aus naheliegenden Gründen nicht nennen; ich habe, ſoweit es gewünſcht wurde, den 


Frageſtellern direkt Antwort zugehen laſſen. Über die Größe des Abſperrgitters wurde 


Auskunft begehrt. Ich halte es für verkehrt, aus Sparſamkeitsrückſichten ein Brett von 
der Größe der Kaſtenweite in der Mitte oder an einer andern Stelle mit einem Ab⸗ 


ſperrgitter von vielleicht 5 em 5 em oder 5 cm X 10 cm Größe zu verſehen und die ; 
zahlreichen Bienen, die zwiſchen Honig- und Brutraum verkehren müſſen, zu zwingen, 


8 72 7 


— 


5 dieſe kleine Paſſage zu benutzen. Das iſt meines Erachtens Sparſamkeit an verkehrter 
8 Das Abſperrgitter ſoll die ganze Kaſtenweite einnehmen, alſo bei Lagerkaſten 
| = RormalGanzrähmdengröße 23,4 cm X 37 em meſſen; etwas Spielraum muß an 
der Seite bleiben, damit es leicht einzuſtellen und zu entfernen iſt; der Feſtigkeit halber 
wird man gut tun, wenn man an den Seiten und oben eine Holzleiſte von Rähmchenholz 
aufnagelt. Ein Gitter in dieſer Größe koſtet etwa 75 Pf. Wohin es geſtellt werden ſoll, habe 
ich zwar ſchon geſagt, doch will ich es kurz wiederholen. Ich halte dafür, daß der geeignetſte 
Platz hinter dem 6. oder 7. Rähmchen iſt, doch muß die Königin vor dem Abjperrgitter 
bleiben, weil die Bienen die Rähmchen in der Nähe des Flugloches doch nur zur Hälfte mit 
Honig füllen, die untere Hälfte zur Brutablage frei laſſen. Wem es zu umſtändlich oder 
unmöglich iſt, in der Zeit vom 15.— 25. Juni die Königin zu ſuchen und ſie nach vorn 
zu bringen, der muß es eben einſtellen, wenn die Völker anfangen, ſich zu entwickeln, 
alſo hinter das Winterlager, dann hat er die Sicherheit, daß die Königin vorn bleibt; 
es müſſen dann allerdings die Bienen die ganze Haupt⸗Trachtzeit hindurch die etwas 
unbequeme Paſſage nach dem Honigraum benutzen, doch iſt ein Nachteil damit nicht 
verknüpft. Ich habe vielleicht nur den Vorteil, daß mein Brutlager vor der Abſperrung 
größer und nach der Abſperrung kleiner iſt. Das hat zur Folge, daß die Völker ſtärker 
werden und nachher zur Brutpflege weniger Honig verbrauchen alſo mehr ablagern 
können; doch ſprechen in dieſem Punkte die Trachtverhältniſſe ein gewichtiges Wort mit. 
Das ſchlechte Wetter kann das Sperrgitter leider nicht ändern, und auf die Schwarmluſt 
der Völker hat es auch keinen Einfluß. Wer Schwärme haben will, muß eben nicht 
22 Rähmchen einhängen, ſondern muß die Völker „gedrängt“ halten, darf alſo von Mitte 
Juni ab keinen Platz mehr geben. Dann wird es den Bienen infolge der Übervölkerung 
in den meiſten Fällen zu ungemütlich, und die erzeugte Wärme erweckt das Schwarmfieber. 


5 aus dem Imkerverein Freiburg i. B.: Über Ponigſchutz. 


Von Bezirksvorſteher Amtsgerichtsſekr. Zimmermann. 


Bezüglich „Tafelhonigs“ hat das Reichsgericht geſprochen und zu 
Gunſten der Imker entſchieden. 

Der Drogiſt O. B. aus Magdeburg hatte öffentlich „präparierten Tafelhonig“ zu 
billigem Preiſe angeboten und nach ſeiner eigenen Angabe jährlich 500 —600 Zentner 
hergeſtellt und abgeſetzt. Die Strafkammer des Landgerichts Güſtrow, die ſich auf An— 
zeige des Imkervereins Meibhürg i. B., e. V. hin mit der Sache zu befaſſen hatte, hat 
agen 

1. daß die Bezeichnung „präparierter Tafelhonig“ auf eine beſondere, eine hervor— 
ragende Eigenſchaft verleihende Bearbeitung von Naturhonig hinweiſe und 
geeignet ſei, dasjenige Publikum, welches über die marktmäßigen Preiſe von 
Naturhonig nicht unterrichtet ſei, zu täuſchen, inſofern dasſelbe bei dem Erwerbe 
dieſes Nahrungs⸗ und Genußmittels in den Glauben verſetzt werde, daß es 

Naturhonig kaufe, während jes ſich tatſächlich um ein in feinen Beſtandteilen 

nur einen geringen Prozentſatz Honig enthaltendes Kunſtprodukt handelt; 

2. daß der Angeklagte ſich bewußt geweſen ſei, ſowohl daß jene Bezeichnung auf 

das von ihm hergeſtellte Kunſtprodukt nicht zutreffe, als daß dieſelbe eine 
Täuſchung des Publikums in der bezeichneten Richtung bewirken könne. 
| Demgemäß erkannte das bezeichnete Gericht unterm 4. Januar 1906 den Ange— 
klagten des Vergehens gegen S 10 Abſatz 1 und 2 des Nahrungsmittelgeſetzes vom 
14. Mai 1879 in Idealkonkurrenz mit einem Vergehen gegen § 4 des Geſetzes, betreffend 
die Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs vom 27. Mai 1896 ſchuldig und verurteilte 
ihn in eine Geldſtrafe von 100 Mk., bez. in eine Gefängnisſtrafe von 10 Tagen. 

Das Reichsgericht hat mit Urteil vom 29. Juni 1906 die vom Ange— 
klagten eingelegte Reviſion als unbegründet verworfen. 

Was die Gerichte in ſachlicher Hinſicht (und dies iſt das Weſentliche) bezüglich 


des Angeklagten B. feſtgeſtellt haben, trifft ohne allen Zweifel auf eine jede Arheeifung 
und jeden Verkauf eines Kunſtprodukts als „Tafelhonig“ uſw. zu. 

Damit aber haben wir wohl den erſten Teil der uns geſtellten Aufgabe: 
„nachzuweiſen, daß die ſchon derzeit beſtehenden Geſetze die Bezeichnung 
eines Kunſtprodukts als „Tafelhonig“ ꝛc. unter Strafe ſtellen,“ gelöft. 
Sache der Imkerſchaft im Allgemeinen iſt es nun, aus dieſer Rechtſprechung, die 

einem ſeit 15 Jahren geduldeten Unfuge die Grenzen ſetzt, die Konſequenzen zu ziehen 
und darüber zu wachen, daß feſtgeſtelltermaßen verbotene Bezeichnungen nicht weiter 
und nicht wieder erfolgen und daß deshalb alle Zuwiderhandlungen behufs . 
gerichtlicher en uns mitgeteilt werden. 


Es iſt nunmehr an der Zeit, dem „Kunſt“⸗Honig etwas näher zu treten. 

„Unter Honig verſteht man das aus Pflanzenſäften ſtammende, in den Waben⸗ 
zellen abgelagerte natürliche Erzeugnis der Honigbiene. Honig iſt und gilt und galt 
zu allen Zeiten und allüberall als die Milch des Bienenſtocks.“ 

Der ſogenannte Kunſthonig iſt eine Auflöſung von Rohr- und Rübenzucker 
mit Beimengung von aromatiſchen Olen und Teerfarben; er hat mit Honig nicht das 
Weſen, ſondern nur die Form und Farbe gemeinz er iſt ein ſelbſtändiges 
Erzeugnis; ein ſolches mul auch einen eigenen Namen haben. Solche Be⸗ 
nennungen beſtehen ſchon jetzt —: Realin, Fruktin, Syrup. 

Es gibt keine künſtliche Kuhmilch, keine künſtlichen Schinken, Apfel, Birnen, Kirſchen, 
keine künſtlichen Eier, es gibt auch keinen Kunſthonig. 

Uns liegt es ob, den Nachweis zu führen, daß dies die herrſchende Anſicht des 
Durchſchnittspublikums, der Imker, Honigverbraucher, Arzte, Chemiker uſw. iſt. 

Die freie Vereinigung deutſcher Nahrungsmittelchemiker unter der Vorſtandſchaft 
des Geh. Regierungsrats König in Münſter hat ſich für dieſe unſere Sache intereſſiert 
und dieſe Frage als Hauptgegenſtand auf die Tagesordnung der Verſammlung von 
1907 geſetzt; ihr möglichſt vielſeitiges Material zu unterbreiten, iſt unſere vornehmſte 
Dankespflicht. 

Wir haben oben dargetan, daß das N-M.⸗Geſetz Fälſchungen von Honig nicht 
duldet; derzeit wird die Probe auf die unter der Imkerſchaft ſelbſt vorgekommenen als 
Fälſchungen anzuſehende Ungehörigkeiten gemacht. 

Iſt ſo der „Honig“ ſchon geſetzlich geſchützt und gibt es keinen Kunſt⸗ 
honig, fo wird auch ein Honiggeſetz entbehrlich fein, die Bezeichnung eines 
Fabrikates als Kunſthonig iſt dann eine falſche Angabe tatſächlicher Art. Solche unrichtigen 
und zur Irreführung geeigneten Angaben (man halte z. B. gegenüber Bezeichnung und 
Bedeutung: Kunſtmehl und Kunſthonig) in öffentlichen Bekanntmachungen oder in Mit⸗ 
teilungen, die für einen größeren Kreis von Perſonen beſtimmt ſind, verbietet das Geſetz 


zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs. Die Verurteilung zur Unterlaſſung 


der öffentlichen Anpreiſung in dieſer Weiſe würde das gewerbsmäßige 
Angebot von „Kunſthonig“ unmöglich machen, die Anderung der Waren— 
bezeichnung notwendig zur Folge haben und ſo bewirken, daß dem Begriffe: 
„Honig“ ſeine eigentliche Bedeutung wiedergegeben würde. Auf ſolche Unterlaſſung 
müßte im Zivilprozeſſe geklagt werden. Klageberechtigt iſt ein jeder Imker und einge⸗ 
tragener Imkerverein. Prozeſſe aber koſten Geld und ſind mit Riſiko verknüpft. Wir 
ſind, das Vertrauen der deutſchen Imkerſchaft vorausgeſetzt, auch ferner bereit, die Sache 


weiter zu führen, wenn uns die nötigen Geldmittel zur Verfügung 17 0 Be 


werden. Wenn in dieſem Jahre ein jeder Verein, der kleinere 5 Mk., 
größere 10 Mk. zahlt, und gleiches nochmals zu leiſten verſpricht, ſo 1 
die nötigen Mittel zur Koſtendeckung ſicher geſtellt ſein. | 
Indem wir zum Schluſſe auf unſere ſoeben herausgegebene „Denkſchrift bezüglich 
Honigſchutzes mit Bitte an die Imkervereine“), in welcher genauere und weitere 


*) Iſt 48 Seiten ſtark, zu beziehen vom Imkerverein Freiburg i. B., 10 Stück zu 4 Mk., 
1 Stück zu 50 Pf., zur genaueren Orientierung, wie auch zur warnenden Hingabe an Honigfändter. 


usführungen — 1 55 Land⸗ und Reichsgerichts-Urteil im Wortlaut, Werne über 
Kunſthonig uſw. — enthalten ſind, Bezug nehmen, wiederholen wir die dort an die 
Igmkervereine gerichtete Bitte: 
1. um Zuſendung von Prozeßkoſtenbeiträgen, 
2. um Überſendung von Zeitungen, Zeitſchriften, Beilagen, Zirkularen, in denen 
Tafelhonig, Kunſttafelhonig, Zuckerhonig, Kunſthonig, ausländiſcher Honig, Butter 
uſw. zum Bezuge angeboten wird; 

3. um allſeitige Erhebung von gutachtlichen Außerungen von Honigverbrauchern, 
Chemikern, Arzten, Kaufleuten uſw. über ihre Anſchauungen über Kunſthonig, 
um Sammlung von Urteilen und Verfügungen von Gerichten und anderen Be— 
hörden, ſowie von Preßäußerungen, die ſich auf Kunſt-Honig beziehen. — 
Solche Schriftſtücke würden wir ſichten, ordnen und der „Freien Vereinigung 
Deutſcher Nahrungsmittelchemiker“ übermachen. 

Ein⸗ und Zuſendungen wollen ſpäteſtens bis Ende dieſes Jahres gemacht werden. 

Freiburg i. B., im November 1906. 

5 Der 1. Vorſtand. J. Zimmermann. 


Die ganze deutſche Imkerſchaft iſt dem Freiburger Verein für ſein zielbewußtes 
Vorgehen zu großem Danke verpflichtet; hat es derſelbe doch im Intereſſe aller Imker 
bereits dahin gebracht, daß Kunſtprodukte oder Miſchungen derſelben mit Naturhonig 
nicht mehr als „Tafelhonig“ und dergl. bezeichnet werden dürfen. Derſelbe will auch 

fernerhin die Arbeitslaſt auf ſich nehmen, um womöglich ſchon auf Grund der jetzt 

beſtehenden Geſetze ein Verbot der Bezeichnung „Honig“ für alle Kunſtprodukte herbei— 

zuführen. Daß man dem gen. Vereine das Aufbringen der hierzu nötigen 5 

nicht auch noch zumuten kann, iſt ſelbſtverſtändlich, und erſuchen wir daher auch unſrerſeits, 

der oben ausgeſprochenen Bitte nachzukommen, um es dem Freiburger Verein zu 

ermöglichen, den Kampf gegen den unreellen Handel mit ſogen. „Kunſthonig“ fortzuſetzen. 
Die Red. 


Straßburg. Danzig — Frankfurt a. M 
Von Pfarrer Hoffmann in Glindow (Marh). 


Über die deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Wanderverſammlungen von 
1850 ab erſchien 1895 ein Buch vom Stationsvorſteher Senſt, das gerade jetzt recht 
zeitgemäß iſt. Man lernt dadurch würdigen, wie viel wir den Wanderverſammlungen zu 
danken haben, und wird fie dann auch pflegen. War es in Straßburg nicht ſchön? 
Hat die Verſammlung nicht befruchtend gewirkt? Iſt nicht neue Freudigkeit in unſer 
Vereinsleben gekommen? Wurde nicht die Selbſtverſicherung gegen Bienenſchäden nach 
Straßburg kräftig in Angriff genommen? Am 2. Oktober d. J. wurde das Werk in 
Berlin vollendet. Die Haftpflichtgenofjenihaft des Deutſchen Bienenwirtſchaftlichen 
Zentralvereins iſt gegründet. Sie iſt fertig, ſo einfach, bequem und billig, wie möglich. 
Nun wird man ſich nicht mehr vor dem ominöſen Paragraphen 10, den alle Verſicherungs— 
geſellſchaften im Vertrag haben, zu fürchten brauchen; nun kann der Vertrag nicht 
gekündigt werden, ſobald ein größerer Schaden geſchieht; nun heißt es: „Einer für alle 
und alle für einen“ Nun wird auch Deutſchlands Imkerſchaft einig werden. Seit 
Straßburg gilt dieſem Ziel die Arbeit des Vorſtandes und des nie müde werdenden 
Geschäftsführers. 

In Danzig wurde es ausgeſprochen: „Einigkeit tut not, einig wollen wir ſein.“ 
Und ſiehe da, es hat ſich bei den Verhandlungen mit dem Reichsverein gezeigt, daß in 
den Grundſätzen keine Unterſchiede ſind. In Halle trat es klar ans Licht. Zwar kam ein 
Mißton durch ein Mißverſtändnis. (? D. R.) Man fürchtete, es ſolle der Wanderverſammlung 
ans Leben gehen; doch es handelt ſich nur um eine Formfrage. Das Verhältnis zur 
alten, lieben Wanderverſammlung muß durch beſonderes Übereinkommen geregelt werden. 


— 


Eine Satzung darf nur das Nötigſte enthalten. Alſo ſtreiche man die überflüſſigen 
Paragraphen in der Satzung, ſchreibe ſie auf einen beſonderen Bogen, unterſchreibe 
beiderſeits, und niemand wird finden, daß dann das alte Verhältnis geändert iſt. Wir 
wollen doch keinen neuen Riß machen, wir wollen alte Freundſchaft weiter pflegen 
und mit geſchichtlichem Sinn unſere Väter ehren. Darüber wird ja wohl keine 
Meinungsverſchiedenheit ſein. Nur um Namen und Jahresbeitrag wird man noch 
Worte machen. i 


Aber in Frankfurt a. M. wird alles fröhlich einklingen. Laßt uns alle dort 
zuſammenkommen, alle, nicht nur die Brüder vom Reichsverein rufe ich, ſondern alle, 
alle! Kommt und helft den Grund legen, laßt uns die Fahne der Einigkeit hochſchwingen. 
Schutz dem Honig, dem edlen Produkt unſerer Biene, Kampf dem Fälſcher, 
Krieg dem Kunſtprodukt! Einigkeit macht ſtark. Frankfurt ſoll den Ruhm bei 
der Nachwelt haben, daß Deutſchlands Imkerſchaft den Bund der Einigkeit geſchloſſen hat. 
Laßt uns werben, laßt uns alle einladen und nötigen. a 
Frei ſei die Wiſſenſchaft, lieblich die Rede, treu und fleißig die Arbeit! Auf nach 

Frankfurt 1907! 


Heilung der Saulbrut durch Kreolin. 


Von Herrn Graf in Dittersbach bei Bernſtadt in Sachſen wurde uns ſchon im Herbſte 1905 
mitgeteilt, daß er ein faulbrütiges Volk nach dem Dickelſchen Verfahren (Siehe Jahrgang 1905, 
Seite 83) vollſtändig geheilt habe. Die Tatſache aber, daß man ſich bei derartigen Verſuchen durch 
vorübergehende Beſſerung nicht ſelten täuſchen läßt, veranlaßte uns, vorläufig von einer Veröffentlichung 
abzuſehen. Nach einer kürzlich ſtattgehabten Anfrage unſererſeits ging uns nun von Herrn Graf die 
folgende Darſtellung zu. 5 Die Redaktion. 


Im Jahre 1904 war es, als ich auf meinem Stande ein faulbrütiges Volk entdeckte. Ich 
machte kurzen Prozeß damit und ſchwefelte es einfach ab. Ich beging aber den Fehler, die Wohnung, 
ohne ſie genügend gereinigt zu haben, in demſelben Jahre mit einem Nachſchwarm zu beſetzen. Im 
folgenden Frühjahr fiel mir auf, daß der Stock in ſeiner Entwickelung weſentlich zurückblieb. Bei 
einer daraufhin vorgenommenen Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß das Volk ebenfalls faulbrütig 
war. Alle vorhandenen 6 Brutwaben wieſen die deutlichſten Anzeigen der Krankheit auf. In den 
Zellen befand ſich eine übelriechende, kaffeebraune, fadenziehende Maſſe. Dickels Artikel in Heft 6, 
Leipziger Bienenzeitung 1905, veranlaßte mich, das darin beſchriebene Heilverfahren zu verſuchen. 
Großbienenzüchter Herr Großer in Bernſtadt ſtand mir hierbei hilfreich zur Seite. u 

Wir füllten zunächſt eine Wanne mit 10 Liter Waſſer, dem wir 100 Gramm Kreolin zu- 
ſchütteten. Mit dieſer Löſung wurde der zur Aufnahme des kranken Volkes beſtimmte Kaſten gründlich 
gewaſchen. 6 leere Waben wurden ebenfalls mit der Flüſſigkeit in Verbindung gebracht, und zwar 
ſo, daß ſich jede Zelle damit füllte. Darauf wurde die Löſung aus den Waben geſtoßen, letztere 
noch mit reinem Waſſer nachgeſpült und an der Luft getrocknet. Am Abend des folgenden Tages 
(12. Juni), als die Bienen den Flug vollſtändig eingeſtellt hatten, ſchritten wir zur Behandlung des 
kranken Volkes. Der Stock wurde von ſeinem Platz entfernt. An dieſe Stelle wurde, nachdem ſie 
ebenfalls mit Kreolinlöſung abgewaſchen worden war, die tags vorher gereinigte leere Wohnung 
mit den ſchon erwähnten 6 leeren Waben nebſt einer Futterwabe gebracht. Aus dem erkrankten 
Stocke wurde hierauf eine Wabe nach. der andern genommen, wobei jede für ſich von allen Seiten 
mittelſt eines Brauſekännchens mit der ſchon genannten Löſung gründlich beſtäubt wurde. Die 
vollſtändig durchnäßten Bienen wurden ſodann mit einigen kräftigen Schlägen von den Waben in 
die aufgeſtellte leere Wohnung befördert, wo ſie zunächſt in einem Haufen auf dem Bodenbrett 
liegen blieben. Der Kaſten wurde hierauf geſchloſſen. Über Nacht nahmen die Bienen unter ſtarkem 
Brauſen von dem eingehängten Bau Beſitz, um ſchon am andern Morgen gleich den andern Völkern 
auf Tracht auszufliegen. 5 

Das Volk entwickelte ſich in der Folgezeit ſehr gut, und im September (vorigen Jahres) 
war der ganze Kaſten voller Bienen. Die Faulbrut war geheilt. In dem letzten, wenig günſtigen 
Sommer lieferte mir das Volk 38 Pfd. Honig. a 


Bemerken will ich noch, daß ich die von dem faulbrütigen Volke innegehabte Wohnung zunächſt 
mit verdünnter Schwefelſäure und ſodann noch mit Kreolinlöſung gründlich gereinigt und ſofort 
wieder beſetzt habe, ohne daß für das betreffende Volk ein Nachteil erwachſen wäre. ee 


Dittersbach, den 11. Nov. 1906. E. Graf. 
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| Bienenſtand des Berrn 5. Greilich, Robylin, Polen. 


Der hier abgebildete Bienenſtand zählte im Frühjahr 1906 10 Völker, die ſich faſt aus- 
ſchließlich in Thüringer Einbeuten befanden. Zwiſchen den einzelnen Wohnungen iſt überall ein 
reichlicher Abſtand, ſo daß ein Verfliegen der jungen Königinnen zu den Seltenheiten gehört. Die 


Völker entwickelten ſich infolge des zeitigen und günſtigen Frühlings prächtig; allein der erwartete, 
reichliche Honigſegen blieb aus; denn auch die Linde, unſere letzte Hoffnung, verſagte trotz reichlichen 
Blühens gänzlich. Dagegen war es mir vergönnt, 15 Schwärme einzuſchlagen. Glücklicherweiſe 
vermochten die Völker am Ende der Haupttracht infolge günſtigerer Witterung noch die umliegenden 
Fluren erfolgreich zu befliegen, ſo daß ich immer noch 2 Ztr. Honig erntete, während allerdings 
im Jahre zuvor 5 Völker 4½ Ztr. lieferten. Die Behandlung der Völker geſchieht ohne jegliche 
Künſtelei nach den Anleitungen des „Bienenvaters“ von Sauppe. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Das Alter einer in der Zelle befindlichen 
Carve ſchätzen zu können, iſt unter Umſtänden 
eine wichtige Sache. Einige Bienenzüchter, beſon⸗ 
ders diejenigen, welche Königinnenzucht betreiben, 
mögen Erfahrungen in dieſer Sache haben aber 
jedenfalls iſt es unzweifelhaft, daß mit der Be⸗ 
lehrung über dieſen Gegenſtand den Anfängern ein 
großer Dienſt erwieſen wird. Dr. E. F. Phillips hat 
genaue Meſſungen über die Größe der Larven 
zu dea verſchiedenen Lebenszeiten derſelben an- 
geſtellt und iſt dabei zu folgendem Ergebnis ge- 
kommen. Wenn ſie eben ausgekrochen iſt, liegt 
ſie gekrümmt an dem Boden der Zelle, bildet eine 
gerade Linie vom Kopf bis zum Schwanze und iſt 


wenig Hänger als ½ des Durchmeſſers der Zelle. 
Nach einem Tage hat ſie die Form eines Halb- 
zirkels, aber ſie iſt ſo gewachſen, daß die Linie 
vom Kopf zum Schwanze etwas mehr als ½ des 
Durchmeſſers der Zelle beträgt. Im Alter von 
zwei Tagen berührt ſie mit dem Kopf den 
Schwanz in Form eines vollſtändigen Zirkels, 
deſſen Durchmeſſer nahezu dem Halbmeſſer der 
Zelle gleich iſt. Nach drei Tagen nimmt ſie 
5% des Zelldurchmeſſers ein. Im Alter von vier 
Tagen füllt ſie den ganzen Durchmeſſer der Zelle. 

Eine praktiſche Anwendung dfejer Kenntnis 
iſt nötig bei der Verwendung von Larven zur 
Königinzucht. Dieſe ſind ſo jung zu verwenden, 
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daß ſie noch nicht einen vollſtänd gen Zirkel 
bilden. Bei der Larve, welche drei Tage alt iſt, 
hat noch keine Aenderung in der Ernährung ſtatt⸗ 
gefunden Aber es hat ſich gezeigt, daß die 
Bienen, wenn fie freie Wahl haben, fo alte 
Larven nicht wählen, ſo daß ohne Zweifel junge 
Larven paſſender zur Zucht ſind; man ſoll daher 
Larven wählen, die unter zwei Tagen alt ſind. 
American Bee-Journal. 


Ueber die Schrift Dr. v. Buttel's „Sind die 


Bienen Reflexmaſchinen“ urteilt Dr. Phillips, 
daß ſie eine der beſten wiſſenſchaftlichen Schriften 
iſt, welche in den letzten Jahren erſchienen ſind 
und daß ſie, wie wenige derartige Veröffent— 
lichungen, ſowohl die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
als auch der bienenwirtſchaftlichen Praxis in 
ſich vereinigt. leanings. 


Eine Verſammlung von Jaulbrut-Inſpek⸗ 
toren hat am 12. Nov. gelegentlich der Tagung 
der Nationalvereinigung amerikan. Bienenzüchter 
in San Antonio ftattgefunden unter Teilnahme 
von mehreren Bakteriologen, die ſich mit der Unter⸗ 
juhung von Bienenkrankheiten beſchäftigt haben. 
Zur Verhandlung ſtanden folgende Gegenſtände: 
Vortrag über die Bakterien der Bienenkrankheiten 
und Beſichtigung derſelben. Bericht über die 
Inſpektion für Bienenkrankheiten in Wiskonſin. 
Allgemeine Beſprechung über die beſtehenden Ge— 
ſetze zum Schutz gegen Bienenkrankheiten. Die 
Einſchleppung der europäiſchen Faulbrut in 
Michigan. Die Inſpektion über europäiſche Faul- 
brut in New Pork. Faulbrut an der Küſte des 
ſtillen Ozeans. Der gegenwärtige Stand der. 
Unterſuchung der Bienenkrankheiten. Bericht der 
Inſpektoren aus verſchiedenen Staaten über die 
Inſpektion. 

American Bee-Keeper. 


Schwarze Kleidung und Bienen. Die alte 
Anſicht, daß Bienen durch ſchwarze Kleidung 
gereizt werden, war mir längſt bekannt. Jedoch 
iſt es intereſſant, gelegentlich einen neuen Beweis 
davon zu vernehmen. In der Honigernte, ins⸗ 
beſondere beim Schleudern, wenn die Bienen 
gereizt ſind oder ſich durch irgend etwas erzürnt 
fühlen, können ſie die ſchwarzen Ueberhoſen und 
Schürzen, welche die jungen Leute gern tragen, 
nicht leiden Ich warne deshalb einen neuen 
Helfer faſt immer vor dem Tragen dunkler 
Kleidung und empfehle ihm helle. Ein Bienen- 
züchter beſichtigte den ganzen Stand eines Freundes 
in deſſen Abweſenheit, ohne irgendwie beläſtigt 
zu werden. Als der Eigentümer des Standes 
dann hinzukam, wurden die Bienen ſofort auf- 
geregt, umſchwärmten ſeinen Kopf und griffen 
ihn an, ſo daß er Schutz ſuchen mußte. Der 
Angriff erfolgte lediglich wegen ſeiner ſchwarzen 
Kleidung und beſonders auf den ſchwarzen Hut. 


American Bee-Journal. 


Warmes Waſſer für Bienen. Man iſt all⸗ 
gemein der Anſicht, daß die Bienen vorzugsweiſe 
gern Waſſer aufſuchen, das Alkalien enthält und 
daß ſie deshalb das Waſſer in Jauchenpfützen 
dem klaren Waſſer vorziehen ſollen. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Imker hat hierüber Verſuche angeſtellt, 
um die Richtigkeit dieſer Anſicht zu prüfen. Er 
ſtellte an geeigneten Orten Gefäße auf, die teils 
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reines Waſſer, teils Waſſer aus Jauchenpfützen 
enthielten und lockte die Bienen an, aber ohne 
Erfolg. Sie ſuchten nach wie vor die Jauchen⸗ 
pfütze auf. Weitere Unterſuchungen ergaben, daß 
dieſe Pfütze der Sonne ausgeſetzt war, und 
Meſſungen zeigten, daß die Wärme des Waſſers 
21 Grad betrug gegen 14 Grad Luftwärme. 
Dies erklärte alles Warmes Waſſer wollten die 
Bienen haben. Jetzt wurde reines Waſſer in 
einem Gefäß an einem paſſenden Orte aufgeſtellt 
und mittels einer Spirituslampe auf 27 —28 Grad 
erwärmt, und dann wurden die Bienen angelockt. 
Nach und nach kamen ſie zu dem warmen Waſſer, 
und nach wenigen Tagen nahmen ſie nur noch 
dieſes, und die Jauchenpfütze war verlaſſen. Ein 
Gefäß mit Waſſer von gewöhnlicher Temperatur 
neben dem mit warmen Waſſer aufgeſtellt, wurde 
tatſächlich nicht angerührt. 


Gegen die über den Arſprung der Ameiſen - | 


ſäure im Honig von Reidenbach aufgeftellte Hypo⸗ 

theſe, nach welcher die Ameiſenſäure ſich in den be⸗ 

brüteten Waben bilden und von da in den Honig 

gelangen ſoll, wendet ſich Dr. Brünnich in der 

„Schweizeriſchen Bienenzeitung“ und weiſt an 
der Hand der durch von Planta angeſtellten ein 
gehenden Unterſuchungen nach, daß die Ameiſen⸗ 
ſäure im Blute der Bienen gebildet wird. Die⸗ 
ſelbe gelangt, wie von Plana nachgewieſen hat, 
aus dem Blute in die im Kopfe befindlichen 
Drüſen, deren gemeinſamer Ausführungsgang in 
die Zunge mündet. Planta führte den Nachweis 
dadurch, daß er in den Köpfen und Bruſtteilen 
von einigen hundert Bienen eine ziemlich be⸗ 
deutendere Menge Ameiſenſäure vorfand, als im 
Blute. Wenn die Biene Nektar ſaugt, fließt aus 

den Drüſen ein winziger Tropfen Speichel, 
welcher die Ameiſenſäure und das invertierende 
Ferment liefert, in gleicher Weiſe, wie auch die 
Menſchen beim Kauen der Speiſen eine gewiſſe 
Menge Speichel mit verdauenden Fermenten. 
einmiſchen. Der Nektar reagiert nicht ſauer. 
Planta weiſt nach, daß der Nektar im Honig- 

magen ſchon ſauer reagiert, alſo Ameiſenſäure 
enthält. Dieſe Tatſache, bemerkt Dr. Brünnich, 
wirft Reidenbachs Hypotheſe vollſtändig über 
den Haufen. Die Ameiſenſäure, welche Reidenbach 
in den Brutwaben nachgewieſen hat, ſtammt aus 
den Reſten der Chitinhäute und auch vielleicht 
aus dem Nymphenkot. 


Aber die Abertragung der Eigenſchaflen 
auf die Nachkommenſchaft bei der Kreuzun 
berichtet Doolittle aus ſeinen Erfahrungen, da 
in ſeiner Nachbarſchaft nur ſchwarze Bienen vor⸗ 
handen waren, als man die italieniſchen einführte, 
und da habe er die Kreuzungen genau beobachten 
können. Er habe gefunden, daß die Nachkommen⸗ 
ſchaft einer italieniſchen Königin, welche von 
einer ſchwarzen Drohne befruchtet wurde, mehr 
den ſchwarzen Bienen ähnlich war, während der 
umgekehrte Fall eintrat, wenn die Befruchtung 
einer ſchwarzen Königin durch eine italieniſche 
Drohne ſtattgefunden hatte. i 

The Bee-keepers Review. 

Dieſe Erfahrung beſtätigt die Behauptung, 
daß bei der Kreuzung das Naturell derjenigen 
Raſſe übertragen wird, von welcher die Drohne 
ſtammt. b i er 
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is iſt eine geprüfte italieniſche Königin? 

ee ir nichtig geltende Anſicht iſt die, 
daß eine Königin reinblütig iſt, deren Arbeiter⸗ 
nachkommen drei gelbe Ringe zeigen. Als die 
Italiener zuerſt in Amerika eingeführt wurden, 
traf dies auch vollſtändig zu, und es war richtig 
zu ſagen, daß eine ſolche Königin von reinem 
italieniſchen Blute und rein befruchtet worden iſt. 
Iſt dies jetzt der Fall? Wir haben Bienen ge— 
züchtet, die fünf gelbe Ringe zeigen. Angenommen, 
eine Königin mit fünf Ringen wird befruchtet 
von einer Drohne mit einem ſolchen Betrag von 


ſchwarzem Blut, daß die Nachkommenſchaft drei 
gelbe Ringe zeigt. Die alte Antwort trifft alſo 
nicht mehr zu. Was iſt denn nun eine geprüfte 
Königm? American Bee Journal. 

Aber die Farbe der Nachkommenſchaft bei 
reinen Bienenſtämmen urteilt „The american 
Bee Keeper“, daß ſie nicht immer konſtant ſei 
und daß die verſchiedenen Raſſen ſo ſehr mit einer 
andern vermiſcht ſeien, daß man über die abſolute 
Reinheit eines Stammes keine Sicherheit geben 
könne, aber dieſe Tatſache falle wenig ins 
Gewicht. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Wie bringt man ein ſchwaches Volk 
mit wenig, aber guter Brut und junger Königin 
noch im September vorwärts? i 
Antwort: Da dürfte doch wohl das Zu— 
hängen aus laufender Brut aus ſtarken Völkern 
verbunden mit ſtraffer Fütterung und energiſcher 
Warmhaltung das Empfehlenswerteſte ſein. Man 
hat ja wohl auch da und dort den Bezug von 
Bienen ohne Königin und die Zuſetzung dieſer 
mit den bekannten Hilfsmitteln für gut befunden. 
Beſonders ſpielen da bei uns die nackten Völker 
aus der Heide eine nicht kleine Rolle. Aber ich 
kann mich doch nicht von der Ueberzeugung los— 
machen, daß ſolches rein mechaniſche Verſtärken 
mehr ein Zuſammenleimen als eine wirkliche 
Kraftmehrung bedeutet. Zudem iſt der Gebrauch 
der bekannten Hilfsmittel mir immer von zweifel— 
haftem Wert geweſen. Uebrigens wenn das Volk 
auch nur wenige aber gute Brut und eine 
rüſtige Königin hat, dann dürfte ſich auch ohne 
Verſtärkung durch Brut oder Bienen bei kon— 
ſequenter und ſyſtematiſcher Weiterfütterung noch 
bis Mitte oder gar Ende Ottober dei geeigneter 
Witterung eine natürliche und darum am beſten 
wirkende Volksvermehrung ſehr wohl erhoffen 
laſſen, und dieſe Vermehrung, beſtehend in jungen 
und daher dicht um die Königin ſich herum— 
lagernden Bienen, garantiert eher eine gute 
Ueberwinterung und ſtraffe Frühjahrsentwickelung, 
als alles von außen her Zugeführte. 

Frage: Was iſt davon zu halten, wenn ein 
Bienenvolk, welches umgeweijelt hat, noch im 
September oder Oktober Drohnen aufweiſt? 

Antwort: Der erſte Gedanke, welcher ſich 
da nahelegt, iſt der althergebrachte der Weiſel— 
loſigkeit oder Weiſeluntüchtigkeit. Daß auch das 
letztere, alſo ein ungenügender und ungejunder. 
Brutſatz einer Königin, ſelbſt wenn fie in dem— 
ſelben Jahr erzogen worden iſt, die Bienen von 
der völligen Abtreibung der Drohnen ſern hält, 
iſt wohl ſchon mehrfach erfahren worden und 
erklärt ſich naturgemäß. Aber mir iſt es auch 
ſchon manchmal ſichtbar geweſen, daß bei einer 
Umweiſelung, welche in ihren Folgen, alſo im 
Brutſatz der jungen Mutter nichts zu wünſchen 
übrig ließ, bis in den Oktober hinein Drohnen 
vorkamen. Ich erklärte mir das ſo: Die Um⸗ 
weiſelung hat längere Zeit in Anſpruch ge— 
nommen, die junge Königin hat durch irgend 
welche äußeren oder inneren Abhaltungen ihre 
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Befruchtungsausflüge etwas ſpäter als gewöhnlich 
unternommen oder etwas öftec wiederholen 
müſſen. Darüber iſt die Zeit des Triebes, welcher 
ſich in der ſogenannten Drohnenſchlacht äußert, 
verſtrichen, und in der dann folgenden Zeit eines 
regelrechten und genügenden Brutanſatzes iſt der 
Trieb, welcher die Entfernung der Trohnen for— 
dert, im Bienenvolk nicht mehr rege; die Drohnen 
bleiben und drücken ſich im Volk herum, ja zum 
Teil werden fie ſogar mit überwintert, aber in 
der Regel fallen fie bei der Bildung des eigent- 
lichen Winterknäuels ab. Es handelt ſich alſo 
in dem vorliegenden Fall darum, ob die Um— 
weiſelung ein bejried'gendes Reſultat, d. h. einen 
guten geſchloſſenen Brutſatz, geliefert hat; iſt das 
der Fall, dann kann man die Drohnen auch im 
September und Oktober noch ruhig mit anſehen; 
ſie ſind weder ein Schaden, noch ſtiſten fie einen 
ſolchen. 

Frage: Wie beruhigt man beſonders auf— 
geregte und ſtechluſtige Bienen, wenn das ge— 
wöhnliche Rauchgeben nicht anſchlägt? 

Antwort: Durch Waſſer! Man ſoll da 
nicht glauben, daß, wenn das gewöhnliche 
Rauchgeben nicht anjchlägt, durch ein verdop— 
peltes oder verdreifachtes Qualmen das Ziel er— 
reicht würde. Nicht nur daß dadurch der Ge— 
ſundheit der Bienen geſchadet wird, es reizt auch 
und bringt gar leicht das Gegenteil von dem 
hervor, was man will. Waſſer aber ſchadet in 
der Hochtracht — und das wird ja wohl in der 
Regel die Zeit der größten Aufregung und Stech— 
luſt ſein — nie, es ſcheint viel ie neben der 
dämpfenden Wirkung einer jeden „Duſche“ eher 
zu einer Erquickung als zu einer Schädigung zu 
dienen. Natürlich bringt man es den Bienen 
nicht mit der „Gießkanne“ bei, der bekannte „Be— 
ſtäuber“, im Notfall eine feine „Blumenſpritze“ 
werden ſelten ihre Wirkung fehlen laſſen. Und 
wenn man damit auch 2, 3, 4 Mal losgehen muß, 
ehe ſich ſolch ein Volk eine vernünftige Behand— 
lung ruhig genug gefallen läßt, és ſchadet den 
Bienen nichts und uns noch viel weniger, wenn 
wer Zit dazu haben. 

Frage: Wenn in einem ſonſt normalen Volk 
ſich mehrere Eier in einer Zelle befinden, was 
wird daraus? 

Antwort: Selbſtverſtändlich nicht eine Mehr- 
zahl von Bienen; ich kann mir ſogar nicht einmal 
eine Mehrzahl von Maden als Folge der mehrern 


Eier denken. Denn abgejehen von der knappen 
Raumzumeſſung, welche eine Arbeiterzelle dar- 
ſtellt, auch die Erwärmung und Futterſaftbereitung, 
welche zur Entwickelung eines Lebeweſens aus 
dem Ei notwendig iſt, hat in der Zelle eine ſo 
ſcharſ begrenzte Umgebung, daß fie nur einem 
Ei genügend zuteil werden kann. Was aus den 
anderen Eiern wird? Nichts. Sie vertrocknen 
und werden bei dem Anwachſen der Made, ach 
nein, gewiß ſchon vor dem Madenzuſtand zer— 
drückt oder ſonſtwie vernichtet. Daß ſie von den 
Bienen entfernt und in andere leere Zellen ver— 
ſetzt würden, glaube ich nicht; denn erſtens ſcheint 
mir eine Arbeit der Bienen in der Zelle herum, 
wenn dieſelbe einmal beſtiſtet iſt, überhaupt nicht 
recht denkbar, zweitens halte ich die Befeſtigung 
der Eier auf dem Zellenboden für zu feſt, als 
daß ſie die Bienen ohne Wachsverletzung löſen 
könnten, drittens iſt mir das Faſſen, Forttragen 
und Wiedecbefeſtigen der Eier in anderen Zellen 
nicht einleuchtend, und endlich halte ich in einem 
normalen Bienenvolk die Eierlage für viel zu 
genau geordnet, als daß da von den Bienen 
irgend welche Aenderung vorgenommen werden 
könnte. 

Frage: Wenn eine ſpät erzogene Königin 
weder im Herbſt noch im Frühling zur Eierlage, 
auch nicht zur Drohneneierlage kommt, ſondern 
nach verhältnismäßig guter Auswinterung des 
Volkes eingeht, wie iſt das zu erklären? 

Antwort: Durch den Mangel an Brut⸗ 


< 


| bienen. Ich denke doch, daß es nun allgemein 
feſt ſteht: die Eierſtockstätigkeit einer Königin ber # 
darf der Anregung. Schon das Reifwerden der 


Eikeime iſt nur als das Ergebnis ſolcher von 
außen kommenden Anregung außer Zweifel. Die 
Darbietung von vorverdautem Futterſaft und 
keineswegs die Nahrungsaufnahme, welche die 
Königin ſelbſt vollzieht, die ganze Bienenumge⸗ 
bung der Königin, ihr hie und da faſt ſichtbares 
Drängen und Zuſetzen zur Eierlage, ach wer 
weiß wie manches andere noch, was lediglich 
von Bienen ausgehen kann, bringt die Eierlage 
hervor. Daß ſich an dem allen kein swegs alle 
Bienen, ſondern nur die jüngeren beteiligen, iſt — 
jo denke ich — aut nunmehr für fortgeſchrittene 
Imker außer Zweifel. Daher der Name „Brut⸗ 
bienen“ d. h. ſolche Bienen, welche an der Ent⸗ 
ſtehung und Ausbildung von Brut beſonderes 
„Intereſſe“, dafür beſonderen Trieb und beſondere 
Veranlagung haben Da das aber nur jüngere 
Bienen ſein können, kann auch bei einer ſpät 

erzogenen Königin, alſo bei einem ve.hältnis- 
mäßig großen Zwiſchenraum zwiſchen dem letzten 

Blutſatz der abgegangenen Königin und dem 

voll entwickelten Leben der neuen die Zahl der 
jüngeren Bienen nur ſehr gering, vielleicht gleich 

Null ſein. Da mag nun die junge Königin zu 

richtiger oder nur zur Drohneneierlage befähigt 

ſein, ſie kann ihre Fähigkeit nicht entfalten und 

geht darüber zu grunde. ie: 


Vermiſchtes. 


Ein weiſelloſes Volk, welches im März 
oder April nicht mindeſtens vier bis fünf 
Wabengaſſen beſetzt hält, iſt nicht wert, eine 
Königin beigeſetzt zu erhalten, muß kaſſiert und 
mit einem andern ſchwachen Volk vereinigt werden. 
Wenn man mit Schwächlingen in das Frühjahr 
geht, jo iſt das gerade jo, als wenn man ſich 
mit einem lahmen Gaul am Wettrennen beteiligen 
wollte. W. 

Ein wichtiger Punkt aus dem Kapitel von 
der Wahlzucht. Obſchon ſich der rechtſchaffene 
Imker herzlich wenig daraus macht, wenn er von 
ſeinen Bienen geſtochen wird, ſo iſt es ihm doch 
lieber, wenn dies ſo wenig wie möglich geſchieht, 
und er behandelt ſie ſo, daß er ſie nicht zum 
Stechen reizt. Man he Völker ſind aber beſonders 
ſtechwütig, und ihre Behandlung wird dadurch 
ſehr erſchwert. Daher wird er nur von ſolchen 
Völkern nachzüchten, die ſich durch ihre Sanft- 
mut auszeichnen. Ganz verkehrt wäre es aber, 
ſich als Zuchtziel die Aufgabe zu ſtellen, eine 
völlig zahme Bienenart heranzuzüchten Das wäre 
geradezu unnatürlich, denn die Biene wird immer 
ihren Stachebeg brauchen, auch wenn ſie von 
ſanfteſter Art iſt und der Imker in noch ſo 
ſchonender Weiſe mit ihr umzugehen 9 


Das Königinnen⸗Zuſetzen oder Wiederbe⸗ 
weiſeln im Herbſte iſt in vielen Fällen eine recht 
ſchwierige Sache. Man muß daher in dieſer 
Zeit zu den energiſchſten Verfahren ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen. Z. B.: Das Volk wird von ſeinem 
Bau in die Wohnung abgefegt und ihm nur 
eine Wabe mit etwas Honig belaſſen, damit es 
nicht verhungert. Man befeſtigt in dieſer Wabe 
auch den Käfig mit der Königin eine Zeitlang 
und gibt ſie darnach auf eine der bekannten 
Weiſen frei. Der Bau wird erſt nach einigen 
Tagen zurückgegeben. — Man kann weiter das 
Volk als Schwarm in eine Verſandkiſte bringen, 
es füttern und das Drahtröhrchen mit der 
Mutter durch ein entſprechendes Loch des Deckels 
einhängen. Am folgenden Tag gegen Abend wird 
dann wieder gefüttert, die Königin herausge⸗ 
nommen und etwa eine halbe Stunde an einem 
warmen Orte, z. B. in der Hoſentaſche gehalten, 
ohne ihr Futter zu verabfolgen. Danach räuchert 
man den Schwarm mit Tabakrauch ein und läßt 
die Mutter fri von oben durch die genaunte 
Offnung zulaufen. Ein oder zwei Tage fpäter 
wird der Schwarm wieder in ſeine Wohnung 
einlogiert. — 1 

Ein weiſelloſes Volk nimmt im Herbſte auch 
leichter eine Königin an, wenn dieſelbe mit ſamt 


h 1 „Beſtellungen für 1907 werden Henn e entgegengenommen und ſind zu E 
DNNEMEN $: richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig. 
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worin ſie ſich befindet, bei« 


ben . 5 
iewer. 8 N. Ludwig. 
Alte Waben jind, jo wird vielfach behaup'et, 
noch immer für den Honigraum brauchbar, auch 
wenn ſie bereits kohlſchwarz ſind. Über dieſen 
Punkt ſpricht ſich Weygandt in ſeinem Buch „Der 
Umgang mit den Bienen“ treffend wie folgt aus: 
„Wer das behauptet, der möge einmal durch den 
Geruchsſinn konſtatieren, welch ein Unterſchied 
zwiſchen jungem und altem Bau iſt. Gibt ihm 
die Naſe keine Auskunft, ſo nehme er das durch 
Lupe und Mikroskop geſchärfte Auge zu Hilfe, 
nachdem er die Kotmaſſen in den uralten Zellen 
etwas angefeuchtet und ſo gelöſt hat. Wer dann 
noch an dem überkommenen Irrtum, die Bienen⸗ 
larven hätten keinen Stuhlgang, feſthält, ſei jo 
konſequent und koſte von dem nach ſeiner Anſicht 
unbedenklichen dunkeln Naß; ich wünſche ihm 
„Proſit die Mahlzeit!“ W. 
„ain der Not frißt der Teufel Fliegen“, 
und die Bienen ſaufen in der Not Jauche- und 
Pfützenwaſſer. Aber wohlgemerkt: Nur in der 
Not tun ſie es, ſonſt nicht. Oder iſt es wahr, 
daß ſie dieſe Wäſſer mit beſonderer Vorliebe auf⸗ 
nehmen und daß ſie ihnen und der Brut in hohem 
Maße bekömmlich ſeien, weil ſie, wie v. Berlepſch 
ſ. Z. lehrte, alkaliſche Salze enthalten? eine An— 
ſich, die auch heute noch vielfach vertreten wird. 
Ich behaupte mit aller Entſchiedenheit, daß dieſe 
falſch iſt. Die Bienen haben keinen beſonderen 
Nutzen von den Jauche⸗ und Pfützenwäſſern, 
ziehen ſie auch nicht reinem Waſſer vor, ſondern 
ſuchen ſie nur dann auf, wenn reines Waſſer 
für ſie nicht erreichbar iſt. Geſchieht es, ſo 
at das immer ein Zeichen von einer gewiſſen 
Notlage der Bienen hinſichtlich ihres Waſſer⸗ 
bedarfs, und das ſoll dem Imker Veranlaſſung 
zur Einrichtung einer Tränke geben. Am beſten 
hat ſich als ſolche noch immer ein flaches Gefäß 
aus Zinkblech bewährt, Im lang, 20 cm breit, 
in welches man aufgelodertes Waldmoos legt 
und jeden Morgen, auch je nach Bedarf bei 
Tage, mit Brunnenwaſſer füllt, ſo daß das Moos 
etwas aus dem Waſſer hervorragt. Angelockt 
werden die Bienen durch eine bei der Tränke 
aufgeſtellte Wabe, nicht durch Honig- oder Zucker⸗ 
waſſer, weil das Veranlaſſung zur Räuberei 
gibt, die Miſchung auch bald in Gärung über⸗ 
geht. Nicht allein im Frühjahr, ſondern auch im 
Sommer und Herbſt gewährt eine Tränke den 
Bienen gute Dienſte. a 5 
Vollſtändig beſchattete Bienenſtöcke. Die 
Meinung, daß Bienenſtöcke eine ſonnige Lage 
haben müſſen, iſt längſt widerlegt. Es zeigt ſich, 
daß beiſpielsweiſe Stöcke mit dem Flugloche nach 
Norden beſſer überwintern, weniger ſchwärmen 
und daher wertvoller für den Honigertrag ſind. 
Aber auch die nach Norden gekehrten Stöcke haben 
im Sommer die Abendſonne. Was für Erſchei⸗ 
nungen zeigen ſich nun bei Völkern, deren Flug⸗ 
loch nie von der Sonne beſchienen wird? Der 
Verfaſſer dieſer Zeilen hat ſeit ſechs Jahren neben 
dem Bienen hauſe ein einzelnes Volk in einem 
Lagerſtock mit zwei Etagen im vollkommenen 
Schatten ſtehen. Vor dem nach Oſten gewendeten 
Flugloch ſteht ein naher Hügel, der oben mit 
großen Obſtbäumen beſetzt iſt. Gegen Süden 


9 


und Weſten iſt hohes Geſträuch, ſo daß der Stock 
während der ganzen Flugperiode faktiſch von der 
Sonne nie beſchienen wird. Mit dieſem Stocke 
wurde von jeher der beſte Erfolg erzielt. Das 
Volk wird auch im Winter nie von der Sonne 
geſtört, ſitzt ruhig, zeigt auch an flugbaren Winter- 
tagen keine Neigung zu Ausflügen und reinigt 
ſich überhaupt regelmäßig erſt einige Wochen 
nach den übrigen Völkern. Das Volk iſt immer 
ſtark, ſchwärmt wenig, liegt an heißen Tagen 
nicht müßig vor und arbeitet ſtets ſehr fleißig. 
Sein Durchſchnittsertrag iſt jedes Jahr um ein 
Drittel höher als bei den ſonnig gelegenen Stöcken 
im Bienenhaus. Mag auch Stockform und 
Bienenraſſe auf das günſtigere Reſultat einen 
Einfluß haben, auf jeden Fall trägt das meiſte 
hierzu die gleichmäßige und vollſtändige Be⸗ 
ſchattung der Bienenwohnung und des Flug— 
loches bei. 
W. i E. 


Der Krug geht zum Waſſer, bis er bricht. 
Voriges Jahr ſtanden in der Augsburger Abend- 
zeitung und wohl auch in anderen Zeitungen 
große Inſerate der Stadtapotheke Mainbernheim 
und auch der von Kitzingen in Unterfranken. Darin 
war um ungewöhnlich billigen Preis echter, beſter 
Bienenſchleuderhonig aus eigener Züchterei aus— 
geboten. Mit Ingrimm laſen wir Imker dieſe 
Preisſchleuderei und fragten uns, wie dieſe Apo⸗ 
theker um ſolchen Preis ein echtes Produkt liefern 
können. 5 


Die am 28. September begonnene Schwur— 
gerichtsverhandlung in Würzburg bringt des 
Rätſels Löſung. Darnach iſt Apotheker Arauner 
von Kitzingen wegen unlauteren Wettbewerbes 
und wegen Nahrungsmittelfälſchung, Apotheker 
Strauß von Mainbernheim wegen unlauteren 
Wettbewerbes angeklagt. 

Der Apotheker in Kitzingen betrieb auch neben- 
bei ein Honigverſandgeſchäft. Von der Firma 
Dietz in Nürnberg und Overbeck in Bremen bezog 
er, wie auch ſein Kollege Strauß, Havannahonig. 
Wie die Angeklagten zugeſtehen, befanden ſich in 
dieſem Honig tote Bienen und andere Fremd— 
körper. Dieſes Honiggeſchmier erwärmte Arauner 
und trieb es einigemal durchs Sieb, um die 
Bienenleichen und andere Fremdkörper auszu> 
ſcheiden. Sein Schüler Strauß hing den Honig 
ins heiße Wajjer, wodurch die Ameiſenſäure und 
die ätheriſchen Ole dem Honig erhalten blieben. 

Dieſes Zeug wurde in den Zeitungen als 
„reines, unverfälſchtes Naturprodukt“ und als 
„Schleuderhonig“ angeprieſen. 

Dagegen ſagten die Sachverſtändigen: Schleuder- 
honig iſt der reinſte, feinſte und beſte Honig, den 
es überhaupt gibt. Bis in die letzte Zeit war 
auf Havanna die Honigſchleuder jedoch ganz un— 
bekannt. Auch müßten die vorhandenen Bienen- 
leichen dieſen Apothekern, als Fachleuten, ein 
Beweis dafür ſein, daß ſie es nicht mit Schleuder— 
honig zu tun hatten. Die be den Apotheker be— 
haupten, fie hätten feſt an den Schleuderhonig 
geglaubt. Die Anklage hielt feſt: Havannahonig 
ſei zwar Naturprodukt, aber kein reines Natur- 
produkt. Auch bei Entfernung der Bienenleichen 
bleibe dem Honig der Geſchmack von Bienen- 
leichen. 
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Was es mit der eigenen Bienenzüchterei des Auch in Oeſterreich 18 im Laufe dieſes 
Apothekers Strauß, gegründet 1633 !!, auf ſich Jahres verſchiedene Nachahmungen von Honig 
hatte, ſtellte ſich auch heraus. auf. Wie der „Bienenvater“ ſchrei t, hat der 


Seit einigen Jahren beſitzt der Mann — ſage öſterr. Zentralverein ſofort energiſch gegen dieſe 
und ſchreibe — einen einzigen Bienenſtock. Er Gefahr Front gemacht und geeignete Schritte 
wendet ein, Weingroßhändler, die nur einen ein⸗ durch die politiſche Behörde und das Abgeordneten⸗ 
zigen Weinberg beſitzen, geben ſich auch als Wein⸗ haus zum Schutze der einheimiſchen Bienenzucht 
bergsbeſitzer aus; ferner, er habe keinen Menſchen unternommen. | 
für jo dumm gehalten, daß er die Geſchichte mit Auf feine Eingabe vom 8. Juni 1906, welche 1 
1683 glaube. (Wozu dann die Angabe im In⸗ ſich gegen das unter dem Namen „Honig⸗ f 
ſerat ?). butter“ in den Handel gebrachte Produkt dichten J 

Ein Buchhalter, der in der Vorunterſuchung ging dem gen. Vereine bereits am 12. Sept. die 
den Arauner dahin belaſtet hatte, daß er durch Mitteilung zu, daß das k. k. Miniſter rum des 
Zuckerzuſatz den Honig verfälſcht habe, war in Innern angeordnet hat, gegen die Verkäufer 
der Hauptverhandlung nun ſehr zurückhaltend; von „Honigbutter“ die ſtrafg ri TEE 
auch der Hausburſche beſtritt, daß er jemals dem Verfolgung zu veranlaſſen. a 
Havannahonig Invertzucker habe zuſetzen müſſen. O glückliches Oeſterreich! 


Die Anklage wegen Nahrungsmittelfälſchung läßt 1 
ſich alſo nur noch auf das jchrijtlich vorliegende oer ez, wenn fie e, | 
Gutachten des Straßburger Profeſſons Hasale geſchichtsftunde allerlei ihnen unbekannte Steine, 


(bekannt aus den Mitteilungen der „L. B⸗-Z.“) 5 N 
. flanzen oder Tierchen mitbrachten. Die Objekte 
ſtützen, der eine Methode gefunden hat zur ſicheren wurden vor Beginn des Unterrichtes, hübsch in 


Nachweiſung jeden Zuckerzuſatzes. Dagegen be⸗ 1 
ſtreitet uns mit aller Entſchiedenheit die Rich- che geile 9 en 2 9 5 
0 N Verſagen der Zeugen in Augenſchein und teilte den Zöglingen wenigſtens 
) 2 

konnte e Ergebnis ER vor⸗ bee p n, zuweilen auch zie 
ausſehen ie endete am 29. September mit der Eines Ta ö 
Ik ges legt Mendel, der Witzbold der 
Freiſprechung der beiden Angeklagten. Klaſſe, eine Biene zwiſchen die anderen Inſekten 


In Imkerkreiſen wird man dieſes Urteil auf- auf den Tiſch des Hauſes. Kaum hat der Pro⸗ 
richtig bedauern und nicht verſtehen; denn wenn feſſor den Dr Be io e N der 


man durchgeſeihten, zuvor mit Bienenleichen uſw. l ; 
verunreinigten Honig als feinſten, beiten Schleuder- ee 18 ee as itt eite Schlaf. 
honig ausbietet, jo iſt das eine Irreführung des weſpe, Auomalon biene das iſt eine f 
taufenden Publikums und eine Schädigung reeller Maul le. Gr 1. das ist 
Imker, die mit ihrem wirklich echten Schleuder⸗ 1 icin cp eee 5 
honig gegen ſolche Verkäufer nicht aufkommen 5 damit Du er die Biene Wischer den Fingern 
können. Wann bekommen wir endlich als reelle nd ſieht ſich nach dem 55 Schalk Hes anden 
Imker ein Honigſchutzgeſetz? 5 eht ſich ) 5 
5 Mendel um — das iſt eine ganz gewöhnliche 
Lentersheim. Küspert. | Ejelei, rusticitas communis. Breiden. 


Schlußwort der Redaktion. 


Mit gegenwärtiger Nummer ſchließen wir den vorliegenden Jahrgang 
unſerer Seitung. 3 
Ein Blick in das beigefügte Inhalts verzeichnis liefert den beſten Be⸗ 
weis für die Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Gebotenen. Wir verdanken 
dies insbeſondere unſern zahlreichen, tüchtigen Mitarbeitern, die uns fortgeſetzt 
die Ergebniſſe ihrer Forſchungen und Erfahrungen zur Veröffentlichung 
zugehen liefen. 1 
Geſtützt auf dieſe treffliche Mitarbeiterſchaft werden wir auch in Zukunft 
eifrig bemüht fein, unſern Leſern in jeder Nummer immer vom Guten das 
Beſte zu bieten. 4 
Allen unſern geſchätzten Mitarbeitern aber ſagen wir an dieſer Stelle 
noch den herzlichſten Dank und verknüpfen damit die Bitte, uns auch in 
Fukunft nach Kräften unterſtützen zu wollen. 1 
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Schlußwort der Redaktion. 


Der Abonnentenkreis unſerer Feitung hat ſich in bieten Jabre nicht 
unerheblich erweitert. Die unterzeichnete Redaktion wird, wie bisher, auch 
fernerhin ihre ganze Xraft einſetzen, die „Leipzigerin“ . . nahe zu 
erhalten und inhaltlich weiter auszubauen. a I 

Allen unſern geſchätzten Mitarbeitern aber ſagen wir für ihre tat⸗ 
kräftige Anterſtützung, die fie uns jederzeit angedeihen ließen, unſern herz⸗ 
lichſten Dank und verknüpfen damit die Bitte, uns um in Sukunft ihr 
Wohlwollen zu bewahren. | 


Die Redaktion der ae Bienenzeitung. 
F. Coth und G. Küttner. 
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Gemäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern gejtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 
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Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten und Inſerenten 
wünſchen wir von ganzem Herzen 
Glück und Segen zum neuen Jahre! 

Die Redaktion und Expedition. 


An unſere geehrten Abonnenten! 


Wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 15. Januar 
alle rückſtändigen Abonnements⸗Beträge pro 1906 (die ja 
eigentlich im voraus zahlbar ſind) einziehen. Da uns dies 
einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderenteils 
den Reſtanten nutzlos 30 Pfennige Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge 
bis Mitte Januar zugingen. Eine Poſtanweiſung bis 5 Mark 
koſtet nur 10 Pfennige Porto. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, in Vertretung. 
Wird das neue Jahr der deutſchen Imkerſchaft bringen, was ſie erhofft? Dieſe 
Frage mag beim Übergang vom alten Jahr ins neue manches Imkers Gedanken be⸗ 
herrſchen. Wir kommen eben von einer gemeinſamen Tat: Es war die allſeitige 
Anerkennung der Verdienſte des verſtorbenen Altmeiſters Dr. Dzierzon. Und wirklich, 
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für den, der jo monatlich feine 30 und mehr Bienenzeitungen zu lejen hat, für den, der 
ein Herz nicht nur für die Biene und ihre Zucht, ſondern auch für die deutſche Imker⸗ 
welt hat, für den war es eine rechte Erquickung, das zu leſen, was zum Verdienſte des 
Verſtorbenen von den verſchiedenſten Seiten und den verſchiedenſten Anſchauungen aus 
geſchrieben wurde. Alle Nachrufe durchzog der Gedanke, den einſt Baron von Berlepſch 
ausgeſprochen im Blick auf Dzierzon: Der genialſte Imker aller Zeiten! So ſchloß das 
Jahr mit einer gemeinſamen Tat Wohl gab es da und dort einige kleine Entgleiſungen, 
aber es iſt beſonders wohltuend, daß dieſen gegenüber Gerſtung ſchreibt: „Soll denn 
der Tod des größten Imkers der Welt, dem deutſche und öſterreichiſche Imker und alle 
andern Imker auf der ganzen Erde in gleicher Weiſe zu Dank verpflichtet ſind, Anlaß 
geben, daß ſich deutſche und öſterreichiſche Imker in die Haare geraten?! Wir meinten, 
daß, nachdem die ſcharfe, ausgeprägte Perſönlichkeit vom Schauplatz der irdiſchen Wirkſamkeit . 
abgetreten iſt, alle Imker der Welt die Pflicht hätten, in Eintracht an dem 
von ihm begonnenen Werke fortzuarbeiten und daß manche führenden Geiſter 
der Gegenwart, die ſich um Dzierzons Lehre willen haben befehden müſſen, 
nunmehr den Boden gemeinſamer Arbeit werden wiederfinden können.“ 
Gemeinſame Taten alſo auch für die Zukunft! Das iſt liebliche Neujahrsmuſik, die 
zwar noch aus der Ferne tönt, aber die Hauptſache iſt, ſie tönt, und möge das angefangene | 
Jahr 1907 ſie immer lauter tönen, ja volle Wirklichkeit werden laſſen! N 
Noch nach anderer Seite hin haben wir aber ſehnlichſte Hoffnungen. Der Deutſche 
Bienenwirtſchaftliche Zentralverein hat durch Einführung der Haftpflichtverſicherung einen 
ſchönen Schritt vorwärts getan. Er iſt den Weg der Selbſthilfe gegangen. Sollen wir 
nun dieſen Weg auch gehen, um endlich den dem Honig gebührenden Schutz zu bekommen, 
oder dürfen wir in dieſem Jahr wenigſtens die Anfänge eines Honigſchutzgeſetzes erwarten? 
Und ebenſo warten wir im Hinblick auf die immer und immer wieder auftretende Faulbrut 
auf ein ſtaatliches Seuchengeſetz. Das ſind unſere Hoffnungen im Hinblick auf den 
Staat. Und nun haben wir noch ſolche im Hinblick nach oben. Möge das Jahr 1907 
gut machen, was das vergangene nicht brachte, möge es unſerer Imkerei durch gutes 
Wetter und reichlichen Honigſegen rechten Erfolg bringen! Das letzte Jahr hat manchen 
Imker mutlos gemacht, ein gutes Honigjahr heilt raſch wieder alle Wunden; in dieſer 
Beziehung iſt der Honig ein von allen Imkern unbeſtritten anerkanntes Heilmittel, das 
wahre Wunder wirkt. 4 
Ein Wundermittel könnten oft während des Winters auch die Vorſitzenden der 
Imkervereine brauchen. Es zieht bald nichts mehr. Da und dort hat man Verloſungen 
eingerichtet, um in der „toten Saiſon“ die Imker zuſammenzubringen. Aber wenn's 
nur einzelne Mittelwände oder Weiſelkäfige waren, die der „glückliche“ Gewinner mit 
nach Hauſe tragen durfte, dann verfing auch dieſes Mittel nicht mehr. Und größere 
Preiſe vertragen die wenigſten Vereinskaſſen. Ich bin aus dieſen und anderen Gründen 
ein Feind der Vereinsverloſungen, wenn ſie nur ein Zugmittel ſein ſollen. Aber ich 
möchte etwas anderes vorſchlagen. Könnten wir nicht ab und zu Lichtbildervorträge 
veranſtalten? Das wäre eine herrliche Belebung der Verſammlungen größerer Vereine, 
wenn man leihweiſe Bilder aus dem Bienenleben mit dem notwendigen Apparat bekäme. 
Aber es müßten gute Bilder, aufgenommen in der Natur, ſein. Vielleicht weiß einer 
der Leſer, ob man irgendwo ſolche ſchon bekommt? Auch bei unſeren Wanderverſammlungen 
würde es entſchieden zum reicheren Beſuch der Ausſtellung durch das Laienpublikum 
dienen, wenn gegen mäßiges Entgelt die wichtigſten Vorgänge im Bienenleben mit 
Lichtbildern und begleitendem Vortrag gezeigt würden. f 
Vortrag und praktiſches Vorzeigen gehören innig zuſammen. Das merkt man jo 
recht bei den Imkerkurſen. Dort iſt es durchzuführen, weil die Zahl der Teilnehmer 
eine kleine iſt, bei den Vereinsveranſtaltungen aber fallen auch die beſten Abſichten 
oft wörtlich ins Waſſer, d. h. es iſt eben am lange vorher beſtimmten Tag ſolches Regen⸗ 
wetter, daß man unmöglich an den Bienen arbeiten kann. Aber auch bei gutem Wetter 
iſt es ſehr ſchwer, bei großer Teilnehmerzahl praktiſche Arbeiten am Stande vorzunehmen, 
ſo daß jeder etwas davon hat. Und doch fehlt es unſerer heutigen Imkerſchaft wohl 
vielfach mehr an der Praxis als an der Theorie. Letztere hat ihre feſten Grundlagen, 


* W 
i 
N 


viel leiſten, beſonders viel aber, wenn's etwas einbringt. 


Betäubung der Bienen. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 

Die Frage iſt wohl nicht unberechtigt, ob ein Imker, der Anſpruch darauf erhebt, 
einen rationellen Betrieb zu führen und auch ein warmes Herz für ſeine treuen Lieblinge 
zu haben, zu dem Mittel der Betäubung greifen darf oder nicht? Es gehört immerhin 
eine gewiſſe Portion Gefühlloſigkeit dazu, die Bienen ſo zu behandeln, daß ſie gefühllos 
liegend mit ſich machen laſſen, was man will. Iſt das nicht Quälerei? Aber dem Arzte 
darf auch nicht die Hand zittern, wenn er dem Mitmenſchen das Meſſer in den Körper 
führt, und er tut es zum Wohle ſeines Nächſten. Es wäre übertriebene Sentimentalität, 
wollte man aus Liebe zu den Bienen ſagen, das Betäuben ſei unter allen Umſtänden 
verwerflich. Im Gegenteil, es iſt zuweilen ein vorzügliches Mittel in der Hand des 
Bienenvaters, ſeine Herrſchaft, wenn es das Wohl eines Staates durchaus erfordert, weiſe 

durchzuführen. 

Da iſt ein drohnenbrütiges Volk; eine mit einem kleinen Schwarm zugeſchüttete 
Königin hat es ſchon ſamt ihrem Gefolge umgebracht. Soll ich das Leben einer zweiten 
aufs Spiel ſetzen? Fällt mir gar nicht ein. Das drohnenbrütige Volk wird betäubt; 
zehn Minuten liegt es, nichts von dieſer Welt wiſſend, am Boden. Dieſe Zeit genügt, 
ein Reſervevölkchen mit Königin in ſein Heim zu bringen, das ſein Beſitztum annektiert. 
Iſt die Arbeit getan, dann erwachen die Betäubten nacheinander und ſchließen ſich all— 
mählich, noch träumend, der Wirklichkeit an. 

N Welche Vorſichtsmaßregeln müſſen beim Vereinigen zweier Völker angewendet 
werden! Kaum nähern ſie ſich einander, ſo beginnt der Kampf auf Leben und Tod. Die 
Zugekommenen werden oft trotz aller angewendeten Vorſichtsmaßregeln im Verlauf einer 
Stunde als Leichen wieder zum Flugloch hinaustransportiert. Es war eine ſchreckliche 
Beißerei und Stecherei! Solchen Kriegszuſtand, der nur Arger und großen Verluſt bringt, 
zu verhindern, dazu hilft das Mittel der Betäubung. Das beſitzende Volk wird je 
nach den Umſtänden ſchwach benebelt oder ſtark benommen und den Ankömmlingen droht 
keine Vernichtung. 

Will ich ein Volk verſtellen, ſo kann ich das nur in der Zeit, vom Spätherbſt bis 
zum erſten Ausfluge im Vorfrühling. Doch treten zuweilen auch Umſtände ein, die ein 
Verſtellen eines Volkes auch während der Flugzeit notwendig machen. Will man ſolches 
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ohne Verluſt der Flugbienen bewerkſtelligen, ſo bleibt nur wieder das eine Mittel: Be⸗ | 


täubung. 


Völker holen kann. Im erſten Jahre trommelte ich die Völker ab. Jedenfalls hatte ich 


aber die Körbe zu ſtark bearbeitet, oder ein Wiſſender hatte ihn über die Honigmitnahme 

der abgetrommelten Bienen aufgeklärt, denn im nächſten Jahre wurde mir das Ab⸗ 

trommeln nicht mehr geſtattet, und ſo blieb mir wieder nur das eine Mittel: Betäubung. 
So könnte ich noch eine Anzahl Beiſpiele anführen, bei welchen die Betäubung ein 


vorzügliches Hilfsmittel für den Imker iſt. 


„Aber“, wird mancher fragen, „iſt es denn nicht für die Geſundheit der Bienen, 


für ihre Leiſtungsfähigkeit von großem Nachteil? Die Menſchen, die chloroformiert waren, 
ſagen allerdings, daß ſie die Nachwehen noch tagelang ſpüren, aber mit der Zeit über⸗ 
windet der Körper die Nachwirkungen des Betäubungsmittels; ſo mag es auch ſein, daß 
die Bienen ſtundenlang die Nachwirkungen empfinden, doch was wollen dieſe bedeuten 
gegen den Gewinn, gegen das gerettete Leben? Sowie der geſunde Menſch nach acht 
Tagen die unangenehmen Begleiterſcheinungen der Narkoſe überwunden, ja vergeſſen hat, 
ſo gewiß hat auch das Bienenvolk keinen dauernden Schaden von der Betäubung, die 
nicht das Maß des Erlaubten überſchreitet, das weiß ich aus Erfahrung. 

Dieſe Kunſt iſt nicht etwa eine neue Entdeckung, ſondern ſie iſt von Imkern geübt, 


ſolange man Betäubungsmittel kennt. Zu den ſchärfſten Mitteln ſind Chloroform und 


Schwefeläther zu rechnen. Beide Stoffe ſind in ihren Wirkungen inſofern gleich, als die 
Bienen in ihren Dämpfen in kurzer Zeit in Betäubung fallen; aber die Wirkungen über⸗ 
ſteigen zu leicht das Maß des Erlaubten; fie ſind jo nachhaltig, daß viele Bienen aus 
der Narkoſe gleich hinüberſchlummern in den ewigen Schlaf. Zudem haben ſie den 
Nachteil, daß ſie den Honig mit ihren Düften ſchwängern, ihn dadurch zum Genuß un⸗ 
brauchbar machen. Aus dieſen Gründen iſt ihre Anwendung nicht zu empfehlen. — 
Ein beliebtes und in Lehrbüchern oft empfohlenes Betäubungsmittel iſt das getrocknete 
Fleiſch des Boviſt. Dieſer Pilz kommt in mehreren verſchiedenen Arten in manchen 


Gegenden recht häufig vor; einige Arten erreichen Kopfgröße und ſind gefüllt mit zartem, 


weißem Fleiſche. Trocknet man dies, ſo hat man ein billiges, zuverläſſiges und unſchädliches 


Betäubungsmittel. Die getrocknete Maſſe brennt leicht; einige Stückchen von der Größe 


einer Walnuß im Kaſten oder unter einem Korbe verbrannt, entwickeln ſo viele Dämpfe, 
daß die Bienen entweder betäubt auf den Boden fallen oder zwiſchen den Waben hängen 
bleiben. Die Betäubung dauert 15—30 Minuten. 


Wie erklärt ſich die Wirkung dieſes Stoffes? Der Boviſt iſt, wie alle Pilze ein 


Gebilde, das ſehr reich an organiſchen Stickſtoffverbindungen iſt. Bei der Verbrennung 
geben dieſe an den brennenden Körper einen Teil des von ihnen gebundenen Sauerſtoffs ab, 
wodurch die Verbrennung ſehr lebhaft wird, was unter ſtarker Rauchentwicklung und Ver⸗ 
puffung geſchieht. Von den urſprünglich mit Sauerſtoff geſättigten Stickſtoffverbindungen 


bleiben wenig beſtändige Stickſtoffgaſe übrig, von denen wohl die wirkſamſten das Stick⸗ 


ſtoffmonoxyd oder Stickoxydul N. O und das Stickſtoffdioxyd NO find. Das Stickoxydul 
ruft beim Menſchen, wenn es in kleinen Mengen eingeatmet wird, einen eigentümlichen 
Zuſtand angenehmer Berauſchung hervor, weshalb es auch den Namen „Luſtgas“ erhalten 
hat. Dabei macht es gegen Schmerz vollſtändig unempfindlich. Dieſe Wirkung hält nur 
kurze Zeit an und iſt ohne nachteilige Folgen. Man wandte es daher früher bei kurzen 
chirurgiſchen Operationen an, namentlich beim Ausziehen von Zähnen. Heute iſt es durch 
Kokain und andere Mittel von ähnlicher, ſchmerzbetäubender Wirkung verdrängt, und nur 
ſelten noch findet es Anwendung. Da neben freiem Stickſtoff auch wohl Stickſtoffoxyd 
entſteht, ſo beſteht immerhin die Gefahr des Erſtickens für die betäubten Bienen, und 
daher muß Vorſicht angewendet werden, jedenfalls dürfen die Dämpfe nicht zu lange 
auf ſie einwirken. | 

Durch dieſe Ausführungen wird es leicht verſtändlich, daß auch die Betäubung 


durch Salpeterläppchen einfach zu bewerkſtelligen iſt und vorzüglich wirkt. Dieſe Salpeter⸗ f 


läppchen ſind unter dem Namen „Betäubungsgurten“ in den Handel gebracht, doch kann 


jeder ſie ſich leicht ſelbſt herſtellen. Man löſt für 10 Pfennig Kaliſalpeter, der in jeder | 
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Ich bin in der glücklichen Lage, daß ich von einem Korbimker im Herbſte nackte J 
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Drogenhandlung oder Apotheke zu haben iſt, in einem Trinkglaſe voll warmen Waſſers 
auf und taucht Läppchen von 5 em — 10 cm Größe, aus einem alten Sad geſchnitter 
in dieſe Löſung und läßt ſie dann an der Sonne trocknen. Kaliſalpeter KNO, iſt ein 
ſauerſtoffreicher Körper, der an brennende Körper einen Teil ſeines Sauerſtoffs abgibt und 
dadurch eine lebhafte Verbrennung bewirkt. Füllt man den Schmoker mit trocknem 
Weidenholze und legt ein ſolches Läppchen auf dieſes, ſo iſt die Ladung fertig. Soll 
die „Kanone“ abgefeuert werden, jo bedeckt man das Läppchen wenig mit kleinen Holz 
ſtückchen, zündet ein Stückchen an, legt es darauf und ſchließt den Schmoker. Durch Au— 
blaſen mit Hilfe des Blaſebalgs wird das Feuer entfacht. Sowie das Feuer an das 
Läppchen kommt, ſtrömt dunkler Rauch unter ſtarkem Gasdruck aus. Läßt man dieſen 
ins Flugloch ſtrömen, fo liegen die Bienen nach ½ Minute betäubt am Boden. Wirken 
die Dämpfe zwei Minuten auf fie ein, jo bleiben fie 15 — 20 Minuten vollſtändig betäubt. 
Durch einiges Klopfen auf den ſchräggehaltenen Korb bekommt man ſie leicht zwiſchen 
den Waben heraus. Jeder Anfänger mag das Abfeuern der „Kanone“ erſt ohne Bienen 
probieren; es will auch erſt gelernt ſein. Die Betäubung durch das Abſchießen mit 
Schießpulver iſt von gleicher Wirkung. Hier wie dort iſt der wirkende Stoff Salpeter, 
denn im Schießpulver ſind 79 Teile Salpeter enthalten. Da Pulver auch 10 Teile 
Schwefel enthält, ſo entſtehen beim Abſchießen noch die ſo ſchädlichen Schwefeldämpfe, 
die beim Abſchwefeln der Körbe heute noch manchem Bienlein den Tod bringen. 

Alle dieſe Betäubungsarten nehmen den Bienen auch das Er innerungs— 
vermögen; das ſo ſcharfe Ortsgedächtnis iſt nach der Betäubung verſchwunden. 
Man kann die Bienen hinſtellen, wohin man will, ſie kehren nicht wieder nach der alten 
Anflugſtelle zurück. Daß die Bienen auch durch Tabakrauch zu betäuben ſind, hat wohl 
jeder Imker ſchon erfahren; ſind ſie längere Zeit dem nikotinhaltigen Rauche ausgeſetzt, 
ſo liegen ſie bald taumelnd am Boden, doch das Erinnerungsvermögen verlieren ſie nicht. 

Dazu, glaube ich, ſind die üblen Nachwirkungen des Tabakrauches nicht geringer zu 
achten als die der Salpeterbetäubung. 

Nun noch einige kleine praktiſche Winke. Soll ein Korbvolk betäubt werden, ſo 
öffnet man, während man den Rauch ins Flugloch bläſt, die obere Offnung des Korbes 
etwas, damit die Dämpfe zum Teil dort abziehen können. Man bewirkt dadurch, daß 
ſie auch in die oberen Ecken und Winkel des Korbes und der Wabengaſſen dringen. 
Würde man dieſe Vorſicht unterlaſſen, ſo würde man ſicher eine ganze Anzahl Bienen 
dort munter antreffen, und ſicher würde unter dieſen die Königin ſich befinden. Die 
Bienen würden bei der Arbeit läſtige und unerwünſchte Störenfriede ſein. Aus gleichem 
Grunde rücke man im Kaſten die Waben etwas voneinander, wenn die oberen Rähmchen— 
teile feſt aneinanderſchließen. Da die Bienen bei dieſer Operation die Honigblaſen füllen 
werden, ſo warte man mit der Betäubung einige Zeit, bis ſich alles wieder beruhigt hat 
und der Honig wieder abgelagert iſt. Mit gefülltem Magen eine Betäubung durchmachen 
könnte für manches Bienlein den Tod bedeuten. 

Wer der Einfachheit halber Pulver vorzieht, tut gut, wenn er unter den Korb eine 
leere Kiſte, einen ſogenannten Betäubungskaſten ſetzt. Im Innern wird eine Jagdpatrone, 
die zur Hälfte mit feuchtem Pulver gefüllt iſt und hinter Drahtnetz geſichert iſt, ſo an— 
gebracht, daß eine Zündſchnur, die zum Pulver führt, von außen angezündet werden kann. 
Anfänger mögen wieder erſt ohne Bienen probieren. Der Korb muß feſtgehalten werden, 
da er ſonſt durch die Exploſionsdämpfe umgeworfen werden könnte. Bekannt iſt wohl 
die Tatſache, daß einmal ein Bauer die Ladung ſo groß nahm, daß er ſamt ſeinem 
Korbe umgeworfen wurde. Alſo Vorſicht! 

Um mich nun noch gegen Mißverſtändniſſe zu ſchützen, laſſe ich ein kurzes Nachwort 
folgen. Der Arzt greift nur zur Chloroformierung, wenn ihn die Umſtände unbedingt 
dazu zwingen; der Imker ſoll nur dann zur Betäubung ſchreiten wenn kein andrer 
Ausweg möglich iſt. Wo man mit Zigarre oder Pfeife fertig werden kann, da wäre 
es töricht, wenn man zum Salpeterlappen greifen wollte. Die Anwendung im Prinzip 
iſt keine Schande; nur wenn man an unrechter Stelle ſeine Übermacht anwendet, handelt 
man nicht, wie ein Bienenvater handeln ſoll. Benutze darum die in vorſtehendem ge— 
gebenen Winke weiſe und zum Wohle deiner Bienen! 
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Uber Definition des Wortes Bonig. 
Vortrag des Herrn Fink auf der deutſch⸗öſterr⸗ungar. W.⸗V. in Leoben. 

Sie werden größenteils gedacht haben, was foll dieſer Vortrag über die Defini⸗ 
tion des Wortes Honig bei der deutſch⸗öſterreichiſchen Wanderverſammlung? Es wird 
wohl jeder Bienenzüchter wiſſen, was Honig iſt; das iſt allerdings richtig. Allein wir 
befaſſen uns überhaupt häufig mit Begriffen, deren Definition wir nicht klar kennen. Wenn 


man z. B. fragen würde, was iſt Geld, würden verſchiedene wohl kaum eine Definition 4 


geben können. Meiſt jagen wir: es iſt beſſer, Geld zu haben, als es definieren zu 


können. So könnte man ebenſo beim Honig ſagen. Was Honig iſt, weiß man. Beim 


Honig können aber Fälle eintreten, die uns zwingen, eine klare Definition zu geben. 
Im Gegenſatz zu verſchiedenen Mitteilungen der Bienenzuchtgenoſſenſchaften darüber, daß 


ſie ſchlechte Geſchäfte machen, kann ich nur ſagen, daß die bayeriſche Bienengenoſſen⸗ | 


schaft in München ausgezeichnete Geſchäfte macht. Sie beſteht ſeit zehn Jahren und hat 
anfangs auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, aber durch unſere tüchtige Ge⸗ 
ſchäftsführung und unſere reine Ware eroberten wir nach und nach den Markt. Mau 
hat uns ſehr mißtrauiſch gegenübergeſtanden; das Publikum hat ſich aber bekehrt, ſo 
daß es nur Honig von unſerer Genoſſenſchaft wünſcht. Wir gehen ſehr ſcharf vor, und 
kam es auch vor, daß wir gegen ein Mitglied, das uns Honig lieferte, einſchreiten 
mußten. Der Geſchäftsführer hat das Recht, den Honig zu prüfen. Iſt er mit der 
Probe einverſtanden, ſo wird der Honig verkauft; beanſtandet er den Honig, ſo kommt 
eine Kommiſſion, und wenn dieſe ihn auch beanſtandet, darf der Honig nicht verkauft 
werden. Nun hatte ein Mitglied verſchiedenen Honig geliefert, und der Honig wurde 
beanſtandet. Das Mitglied iſt ausgeſchieden, allein es wollte haben, daß wir 10 Zentner 
Honig bezahlten. Es kam zum Streit. Der betreffende Herr hat eine Probe unter⸗ 
ſuchen laſſen, und es wurde erklärt, der Honig ſei gut; wir haben dann eine Probe an 
Herrn Fleiſchmann abgeſchickt, der dann erklärt hat, der Honig ſei ſchlecht und dürfe 
nicht verkauft werden. Auf Grund deſſen konnten wir dem gerichtlichen Urteile getroſt 
entgegenſehen. Das Gericht ließ es zu einem Vergleiche kommen, ſo daß der betreffende 

Herr ſeinen Honig zurückgenommen hat und ausſchied. Der Rechtsanwalt fragte mich, 
wie definieren ſie das Wort Honig? Alle Definitionen ſind ſubjektive Meinungen und 
ermangeln der Autorität. Das erkannten wir auch bei einem zweiten Falle, bei der 
Klage gegen einen Apotheker. Der Kunſthonig kommt maſſenhaft aus Amerika, wird als 
echter und reiner Honig verkauft, und zwar in Hunderten von Zentnern. Der Verkäufer 
fügte zu ſeiner Empfehlung bei, daß er eigene Bienenzucht im großen betreibe, er hatte 
aber bloß zwei Bienenſtöcke und verkaufte Hunderte von Zentnern. Ein zweiter berief 
ſich darauf, daß er ein Inſtitut für Unterſuchung von Nahrungsmitteln beſitze, darauf 
fielen die Leute hinein. Gegen beide Herren wurde Klage geſtellt; die Sache iſt noch 
nicht erledigt“) Auch hier wurde ich angegangen um eine Definition des Wortes Honig. 
Für die Juriſten iſt eine ſolche Definition unbedingt notwendig. Wir beſchäftigen uns 
erſtens mit dieſer Definition, zweitens mit der Feſtſtellung der Vorausſetzungen, unter 
welchen Honig zu gewinnen iſt. Hier bei uns iſt die Sache einfacher. Ich erlaube mir, 
Ihnen eine ſolche Definition vorzuſchlagen, und bitte Sie, derſelben zuzuſtimmen, damit 
man ſich ſpäter auf eine Definition berufen kann, die der Autorität nicht ermangelt. 
Ich bin der Überzeugung, daß eine Definition, die von der Wanderverſammlung ange- 
nommen iſt, auch bei Gericht Wert hat. Ich ſchlage vor: Honig iſt in handelswirt⸗ 


ſchaftlicher Bedeutung das von der Honigbiene aus Pflanzen gewonnene, von ihr um 


gewandelte und in die Bienenzellen abgelagerte ſüße Produkt. Geſtatten Sie mir nun 
einige Sätze vorzutragen, die auf obiger Vorausſetzung beruhen. Sie wiſſen, daß man 
behauptet, wenn Bienen mit Zucker gefüttert werden, wandeln ſie Zuckerwaſſer in Honig 
um; die Wiſſenſchaft hat dies beſtätigt. Gegen dieſe Behauptung müſſen wir Bienen⸗ 
züchter Stellung nehmen. Wenn ein ſolcher Satz richtig iſt, dann iſt es um die Bienen⸗ 
wirtſchaft geſchehen. Da gibt es kein ſchlechtes Jahr mehr, denn dann füttert jeder 
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Zuckerwaſſer, und die Bienenzucht geht in ihrer jetzigen Form zugrunde. Es dürfte 
ſich empfehlen, folgende Sätze anzunehmen: ö ö 
F Feſtlegung der Vorausſetzung für reinen Honig: 

1. Honig, der von Bienenzüchtern abſichtlich verabreichte Süßſtoffe, namentlich 
Zucker enthält, iſt nicht als echter Honig zu betrachten. Beim Verkaufe eines 

jolchen Honigs unterläuft ein Betrug. x 

2. Honig, der ohne des Menſchen Zutun andere Süßſtoffe in erheblicher Menge 
enthält, wie es z. B. bei Honig aus Bienenſtöcken in der Nähe von Zucker⸗ 
fabriken der Fall ſein kann, iſt ebenfalls kein reiner Honig. Der Verkauf des- 
ſelben kann ſo lange nicht als mit betrügeriſcher Abſicht verbunden bezeichnet 
werden, als der Bienenzüchter die in Betracht kommenden Umſtände nicht ab— 
ſichtlich zu ſeinem Vorteil ausnutzt. 

3. Süßſtoffe, die die Bienen aus Früchten, Trauben uſw. gewinnen, bilden kein 
Hindernis, den Honig als rein zu bezeichnen, erſtens weil ſie in der Regel nur 
in unerheblichem Maße von den Bienen gewonnen werden, zweitens weil die 
Bienen von alters her aus dieſen natürlichen Quellen geſammelt haben. 

4. Wie bei allen Nahrungs- und Genußmitteln, jo iſt auch bei der Honigge— 
winnung die größte Reinlichkeit zu beachten. Unreinlich gewonnener Honig 
ändert zwar ſein Weſen nicht, verliert aber an Wert. 

5. Die Art der Honiggewinnung iſt auf das Weſen des Honigs ohne Einfluß, 
wohl aber auf feinen Wert. Für den Handel fol nur noch Schleuderhonig, 
oder Preßhonig und ähnlich gewonnener Honig zuläſſig ſein, da das kaufende 
Publikum ſolchen vorausſetzt. Auslaßhonig ſoll als ſolcher bezeichnet werden müſſen. 

6. Es iſt tunlichſt dahin zu wirken, daß außereuropäiſcher Honig als ſolcher be— 
zeichnet wird. 

Nach einigen kurzen Bemerkungen der Herren Menden, Heydt, Wohlrab und 
Lechner erklärt der Präſident: Wenn niemand mehr zu dieſem Gegenſtande ſpricht, möchte 
ich einen Vorſchlag machen. Wenn wir jetzt zur Abſtimmung gelangen über die Re— 
ſolution des Herrn Alfonſus gegen den Handel von Kunſthonig, anderſeits eine Defini— 
tion über das Wort Honig annehmen, würde die Definition nur akademiſchen Charakter 
haben. Es läßt ſich aber in der Reſolution ganz leicht auch die Definition von Honig 
unterbringen und dies hat um ſo größeren Wert, weil dadurch für die Regierung die 
Möglichkeit geboten wird, die Grenzen feſtzuſtellen, innerhalb welcher ſie Maßregeln 
gegen den Verkauf von Kunſthonig und den Gebrauch des Wortes Honig vorzukehren 
hat. Ich würde mir erlauben, inſofern die Verſammlung einverſtanden iſt, den Vor— 
ſchlag zu machen, die Reſolution des Herrn Alfonſus zu verleſen und gleichzeitig zu ver— 
ſchärfen, weil fie Lücken aufweiſt, welche für die Kunſthonighändler Schlupfwinkel bilden 
würden. (Verlieſt die Reſolutionh. Nach den Abänderungsanträgen der Herren Fink, 
Muck und Antzger wird die Reſolution in folgender Form einſtimmig angenommen: 
Die 51. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in 
Leoben beſchließt, die Regierungen Deutſchlands, Oſterreichs und Ungarns dringend zu 
erſuchen, raſcheſtens mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß unter dem Namen Honig 
alle in oder in welch immer gearteten Wortverbindungen ausſchließlich nur das von den 
Honigbienen aus Pflanzen gewonnene, von ihnen umgewandelte und in den Zellen ab— 
gelagerte ſüße Prodult in den betreffenden Staaten in den Verkehr gebracht werden dürfe. 


Ein einfaches, praktiſches Bienenzuchtgerät. 
Von Franz Ebſter, Wels. 

In der jahrelangen Praxis lernt man erſt den Grad der Brauchbarkeit der einzelnen 
Bienenzuchtgeräte kennen. Geradezu erſchreckend groß iſt die Zahl der Gebrauchsartikel, 
die dem Imker dargeboten werden und die zu ſehen man namentlich in Bienenzucht— 
ausſtellungen Gelegenheit hat. Man wird verſucht, ſich dieſes und jenes zu kaufen; 
manches bewährt ſich gut, anderes hingegen legt man bald wieder als entbehrlich oder 
unpraktiſch in die Rumpelkammer. 


Neben den im Handelsweg erworbenen Geräten wird mancher Imker noch ſolche 
führen, die er ſelbſt als praktiſch erſonnen und für ſeine Zwecke brauchbar ausgeführt hat. 
Im folgenden ſoll auf ein derartiges Hilfsmittel im Bienenzuchtbetrieb hingewieſen werden, 
das bei zwei wichtigen Verrichtungen im Bienenhauſe — beim Vereinigen und 
beim Füttern — außerordentlich gute Dienſte leiſtet, aber unter den Imkern wenig 
bekannt ſein dürfte. Es iſt dies ein rechtwinkeliges Drahtnetz, das wir mit dem paſſendſten 
Ausdruck Bienen⸗Abſperrgitter benennen. Das Drahtnetz iſt ziemlich grobmaſchig, 
aber noch bienendicht, am Rande mit einem Rahmen aus 2 mm Eiſendraht verſehen. 
Die Länge und Breite des Abſperrgitters iſt Nebenſache und richtet ſich nach der Dimenſion 
der Verbindungsöffnung im Schiedbrette des Bienenſtockes, beziehungsweiſe nach der 
Offnung der Futtergläſer, bei denen ſie, wie dem weiteren zu entnehmen iſt, Verwendung 
finden. Meine Abſperrgitter haben die Seitenlänge von 15 und 12 em und kommen 
einzeln auf etwa 20 Pfg. zu ſtehen. Bei einem größeren Bienenſtand empfiehlt es ſich, 
mehrere ſolcher Abſperrgitter in Vorrat zu haben. 


Das 
Drahtnetz 


Fig. 2. Das Drahtnetz trennt Fig. 3. Das Drahtnetz wird nach Fig. 4. Das Futterglas 
die vereinigten Völker. 12 Stunden zurückgezogen. auf dem Drahtnetz. 


Die Verwendung des Abſperrgitters bei der Vereinigung. Das zu ver- 
einigende Volk kommt des Abends auf reduzierter Wabenzahl in den Honigraum, nach⸗ 
dem zuvor das Bienen-Abſperrgitter auf die Verbindungsöffnung gelegt wurde. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß eins der beiden zu vereinigenden Bienenvölker weiſellos ſein muß. 
Über Nacht hat ſich die Befreundung vollzogen, das trennende Gitter kann entfernt werden. 
Damit dies nun ohne Beunruhigung und ohne alle Umſtändlichkeiten geſchehen kann, iſt 
dasſelbe an einem dünnen, biegſamen Draht befeſtigt, der unter dem Fenſterchen heraus⸗ 
ragt. Ein Zug — und die Vereinigung geht ſofort friedlich vor ſich. Vom 
folgenden Tage an kann auch ſchon das Zuſammenhängen der Waben vorgenommen 
werden. Auf meinem Bienenſtande werden ſeit etwa zehn Jahren alle notwendigen Ver⸗ 
einigungen nur noch auf die beſchriebene Art vollzogen. | 

Die Verwendung des Abſperrgitters bei der Fütterung. Ein altbefannter 
Apparat für die Notfütterung iſt das mit Leinwand verbundene und auf die Honigraum⸗ 
öffnung geſtülpte Einſudglas. Es hat vor allem den Vorzug, daß es leicht zu beſchaffen 
und ſehr billig iſt. Aber bei dem Erneuern kommt man jedesmal mit den Bienen in 
Berührung. Unſer Abſperrgitter verhütet in einfacher Weiſe dieſen Übelſtand — die 
Bienen können das Futter nur durch das Netz nehmen. Keine Biene kann beim Ab⸗ 
nehmen des Glaſes an der Leinwand haften. Will man das Gitter nach dem Abſchluß 
der Fütterung entfernen, ſo genügt ein Zug Rauch mit der Zigarre oder dem Schmoker, 
um alle Bienen ſofort zu vertreiben. 


Die Bienenkrankheit auf der Inſel Wight. 

| Von V. Neumann, Parchim. | 
Im verfloffenen Sommer ging durch die Zeitungen die Nachricht über eine auf 
der Inſel Wight aufgetretene, bisher unbekannte, aber ſehr verheerende Bienenkrankheit. 
Die Sache wurde von engliſchen Zeitungen ſehr ernſt genommen, ſo daß z. B. der 
„Standard“, eine der bedeutendſten engliſchen Zeitungen, den Bericht mit großen Lettern 
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i ee hervorgehoben, daß bei weiterer Ausdehnung der Krankbeit und Übertritt der- 
ſelben auf das Feſtland der vollſtändige Ruin der engliſchen Bienenzucht zu erwarten 
ſei. Weitere Berichte erſchienen in engliſchen Tageszeitungen, und in der Folge gingen 
der Redaktion des „Britism Bee Journal“ zahlreiche Anfragen über die Sache von 
Bienenzüchtern zu. Der Redaktion des genannten Blattes, die Aufklärung in die Sache 
zu bringen ſuchte, erſchien es nun als das merkwürdigſte in drei vorliegenden Fällen, 
daß, ſo ſchreibt ſie darüber: „daß unſer guter Freund, Mr. E. H. Bellairs, der lang⸗ 
jährige tätige und unermüdliche Geſchäftsführer der Bienenzuchtvereinigung von Hampfhire 
und der Inſel Wight bisher nicht ein Wort über die Sache veröffentlicht hatte, während 
einer ſeiner Lokal⸗Schriftführer, Mr. Cooper, von deſſen Erfahrungen und Kenntniſſen in 
der Bienenzucht wir nichts wiſſen, um ſich, ſozuſagen, ſelbſt berühmt zu machen, durch 
Zuſchriften an die Preſſe berichtet hat, daß es ſich um eine neue und höchſt anſteckende 
Bienenkrankheit handle, die zurzeit glücklicherweiſe noch auf die Inſel Wight beſchränkt 
ſei, die aber, wenn fie ſich über das Feſtland verbreite, wahrſcheinlich den Ruin der 
Bienenzucht in England im Gefolge haben würde.“ 

Und was war das nun für eine Krankheit? Keine andere, als die ſchon ſeit langen 
Jahren von den Bienenzüchtern gekannte Krankheit, die man in Landen engliſcher Sprache 
mit dem Namen „Bienen⸗Lähmung“ (Bee Paralysis) bezeichnet und die man bei uns 
Maikrankheit oder Laufkrankheit nennt. Alſo die ganze aufregende Nachricht iſt weiter 
nichts geweſen, als der Bericht eines Unkundigen über eine bekannte Sache. 

In Amerika, wo die Krankheit zuerſt ſich gezeigt hat, hat fie ſich als eine wirk— 
liche Bedrohung der Bienenzucht erwieſen, und man iſt deshalb dort viel weiter in der 
Erkenntnis über die Natur und den Verlauf der Krankheit gekommen als bei uns. Über 
dieſelbe bringt in dem „ABC der Bienenzucht“ von Root, das unter den amerikaniſchen 
Bienenzüchtern als das hervorragendſte Bienenbuch bezeichnet wird, folgenden Bericht: 

Bee Paralysis, Bienen-Lähmung, Maikrankheit. Dies iſt eine Krankheit, 
welche in warmen Ländern weiter verbreitet iſt und heftiger auftritt, als in kälterem 
Klima. Faſt jeder Bienenzüchter im Norden hat zuzeiten beobachtet, daß vielleicht ein 
oder zwei Völker ſeines Bienenſtandes ſich mit dieſer Krankheit behaftet zeigten. Aber 
dieſe Krankheit iſt ſelten verbreitet, noch tut ſie großen Schaden. Anders im Süden. 
Sie ergreift hier ganze Bienenſtände und ſcheint anſteckend zu ſein. Wenn nicht eine 
Heilung möglich iſt, dann ſind die Verheerungen faſt ſo groß, wie bei der Faulbrut. 

Kennzeichen. 

In den erſten Anfängen findet man zufällig eine Biene, welche aus dem Flugloch 
rennt, der Hinterleib iſt ſehr geſchwollen. Nach anderen Beobachtungen haben die Bienen 
ein ſchwarzes, glänzendes Ausſehen. Dieſe durch den Stock zerſtreuten kranken Bienen 
nehmen früher oder ſpäter ihren Weg zum Flugloch, augenſcheinlich in dem Wunſche, 
das Volk von ihrem jämmerlichen Daſein zu befreien. Die anderen Bienen ſcheinen ſie 
für die weitere Entwicklung des Volkes als nicht länger notwendig anzuſehen und zerren 
und reißen ſie daher tatſächlich umher wie tote Bienen, zerren, bis es ihnen gelingt, ſie 
aus dem Stocke zu werfen, in das Gras, wo die armen Bienen einzeln umkommen. 
Ein anderes Kennzeichen iſt, daß die Bienen oft eine ſchüttelnde oder zitternde Be⸗ 
wegung zeigen. In den erſten Anfängen der Krankheit, ſoweit ich mich erinnern kann, 
zeigt ſich dieſe Eigentümlichkeit nicht, aber ſpäter iſt ſie um ſo mehr wahrnehmbar. 

Behandlung und Heilung. 

Bis jetzt kennt man keine zuverläſſige Heilbehandlung. In manchen Fällen hat 
die Entfernung der Königin und Erſatz derſelben aus einem geſunden Stocke die Heilung 
bewirkt. Es ſcheint hieraus ſich zu ergeben, daß die Krankheit in der fehlerhaften Be— 
ſchaffenheit der Königin zu ſuchen ſei, aber im Süden, wo die Krankheit viel weiter 
verbreitet iſt und weit mehr zerſtörend wirkt als bei uns, ſcheint der Wechſel der 
Königin von wenig Einfluß auf die Heilung zu ſein. Das Beſpritzen der Waben 
mit einer Löſung von Salz und Waſſer oder von Karbolwaſſer iſt empfohlen worden, 
aber, ſo viel ich weiß, wird wenig damit erreicht. Ein Berichterſtatter empfiehlt die 
Entfernung des kranken Stockes von ſeinem Stande und Verſtellung desſelben mit 
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einem gejunden, Er berichtet, daß er dies in vielen Fällen verſucht habe und zwar 
mit dem Erfolg einer ſicheren Heilung in jedem Falle. Die folgerichtige Erklärung für 
dieſe Behandlung ſcheint zu ſein, daß die Bienen des von der Krankheit befallenen 
Stockes zu ſehr entmutigt ſind, um die Kranken zu entfernen, und die Folge davon iſt, 
daß die kranken Bienen — die Quelle der Anſteckung — im Stocke nach Willkür umher⸗ 
kriechen können. Wenn aber das Volk mit einem geſunden verſtellt worden iſt, dann 
werfen die tatkräftigen Bienen dieſes Stockes die Kranken ſämtlich aus dem Stocke. 
Nachdem die kranken und ſterbenden Bienen entfernt worden ſind, wird der Stock von 
ſelber wieder geſund. 


Sur Anlage des Bienenſtandes. 
Von Jak. Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Bild 1. | 
Nicht alle Imker werden in der Lage fein, ihre Bienenvölker entweder auf größerem 
Grundſtück aufzuſtellen oder fo verſteckt unterzubringen, daß eine Beläſtigung der Nach- 
barn durch die Bienen nicht in Frage kommt. Viele Bienenzüchter werden ſich mit 
einem nicht ganz einwandfreien Platze begnügen müſſen. Hier wird aber die Freude 
an der Zucht häufig beeinträchtigt, und manches Pfund Honig muß zur Stillung der 
durch Bienenſtiche verurſachten Schmerzen am Zaune hängen bleiben. Mancher Imker 
hat auch ſchon für unnachſichtliches Vorgehen die polizeiliche Entfernung des Bienen- 
ſtandes als Folge in Kauf nehmen müſſen. 
Die beiden Abbildungen zeigen, durch welche Vorrichtung es möglich wird, ſelbſt 
auf kleinem Grundſtück und in nächſter Nähe des Nachbars ſeine Bienen aufzuſtellen, 
ohne daß eine Störung zu befürchten iſt. 
Fig. 1 zeigt den Bienenſtand des Verfaſſers, ein geſchloſſenes Bienenhaus mit 
18 Völkern in Ständer- und Lagerbeuten. Trotzdem es von den vier anſtoßenden Gärten 
nur je einen Meter entfernt iſt, ſind keine Beläſtigungen der Nachbarn mehr vorgekommen, 
ſeit der Vorbau angebracht iſt. Dieſer beſteht aus einer 2 m hohen, 2 m vom Stande 
angebrachten Bretterwand und zwei ſeitlichen Lattengerüſten. Durch Schrägſtellung einer 
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Mehrbeute wurde vor der Aufnahme ein freier Raum geſchaffen, um einen Einblick in 
den Vorbau zu haben. Die zur Spalierobſtzucht an der Vorderwand angebrachten 

Spalierlatten ragen etwa noch / m über die Wand hinaus. 
Die zweite Abbildung ſtellt den Bienenſtand meines Kollegen Fr. Klippel in 
Griesheim bei Darmſtadt dar, der fünf Vier⸗Etager enthält. Die ganze Anlage iſt 
äußerſt empfehlenswert und verdient inſofern den Vorzug vor der meinigen, als ſie 
bedeutend billiger iſt und angenehmes Arbeiten im Freien ermöglicht. Der Stand ſteht 
hart an der Grenze, die nur durch eine niedrige Bretterwand gebildet wird. Eine Be 
läſtigung haben die Bienen in dem anſtoßenden Garten, in dem ſtändig gearbeitet wird, 
noch nicht verurſacht. | 
Es können demnach ſelbſt auf einem kleinen Raume Bienen gehalten werden, 
wenn die beſchriebene Vorrichtung angebracht wird 


Bild 2. 


| Beſprechung von Imterfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 

Frage: Wenn eine junge, kräftige Königin ein, zwei und mehr Wochen lang in 
einem Bienenvolk geſehen wird, auch ihre gute Befruchtung als wahrſcheinlich anzunehmen 
iſt und doch keine Eierlage erfolgt, was iſt da zu tun? 

Antwort: Man muß ihr Brutbienen ſchaffen. Das geſchieht am beſten durch 
Zuhängen von 1 oder 2 Rähmchen mit vollreifer, gut auslaufender Brut aus einem ſtarken 
Volk. Wie oft iſt mir das bei meiner Königinnenzucht paſſiert. Die junge Königin war 
da, 1, 2, 3 Mal hatte ich mich an ihrer kräftigen Geſtalt und ihren munteren Be- 
wegungen erquickt und immer noch keine Eierlage. Ich dachte: die iſt noch nicht zu einem 
erfolgreichen Befruchtungsausflug gekommen, du willſt Brut zuhängen, damit die Bienen 
nicht irre werden. Und ſiehe da, ſchon nach 2 Tagen, manchmal ſchon am anderen 
Tage, finde ich Eierlage in den ſoeben leergewordenen Zellen. Ja, ich glaube, daß 
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nicht nur die aus dieſen Zellen ausgelaufenen Bienen, ſondern ſchon der Brutgeruch, 9 


das bloße Brutdaſein die noch ſtockende Eierſtockstätigkeit einer jungen Königin in 
Fluß bringt. Sie wird erſt durch Brut zum Brutanſatz befähigt und angeregt. Das 
kommt natürlich ſo deutlich erſt in ſpäterer Zeit zur Erſcheinung. Mitten in der Hoch⸗ 
tracht, auch mitten in der Heidetracht iſt ja ein ſo reges Kommen und Gehen von jungen 
und alten Bienen im Stock vorhanden, daß man ſolcher Manipulationen weder bedarf 
noch den Tatſachen begegnet, welche ſie veranlaſſen könnten. 

Frage: Wie kommt es wohl, daß die ſogenannten „Findlinge“ ſich meiſtens 
gut entwickeln? 

Antwort: Da ſind doch Schwärme gemeint, welche ſich ſo weit von dem 
heimiſchen Stand entfernt haben, daß man ihren Urſprung nicht ſicher feſtſtellen kann. 
Solch ein weiter Schwarmflug aber bedeutet entſchieden eine beſonders hohe Flug- und 
Lebenskraft; vorzüglich die Königin, welche das Zentrum eines ſolchen Schwarmes bildet, 
muß ungewöhnlich rüſtig ſein. Da wird ſich auch naturgemäß dieſe Rüſtigkeit in der 
Entwicklung ausleben, welche nach der Einquartierung von imkerlicher Seite durch die 
Hilfen unterſtützt wird, die jedem eingebrachten Schwarme zuteil werden. Übrigens 
iſt das von Ihnen erwähnte keineswegs Regel. Nicht ſelten ſind „Findlinge“ auch „arme 
Schlucker“ geweſen und geblieben. Es kommt da doch viel auf das an, was die Bienen 
ſamt ihrer Königin zu ſolchem „Hinaus in die Ferne“ veranlaßt hat. Das iſt durchaus 
nicht immer Lebensluſt und kraft, gar manchmal iſt es auch Hunger, Vermottung oder 
ſonſt eine Ungebühr, bei der eine Art von Mutloſigkeit die Flucht verurſacht hat, welche 
in ihrer abſchwächenden Wirkung auch nach dem Finden und Einlogieren ſichtbar bleibt. 

Frage: Wie iſt es zu erklären, daß manche Schwärme kurz nach ihrem erſten 
Anlegen „das Weite“ ſuchen, während andere Tage lang auch unter Wind und Wetter 
auf ihrem erſten Halt verbleiben? 

Antwort: Da wird es ſich doch wohl zunächſt um den Unterſchied zwiſchen 
Vor⸗ und Nachſchwärmen handeln, alſo darum, daß die erſteren ältere, die letzteren 
junge Königinnen bei ſich haben. Daß die Nachſchwärme im allgemeinen einen kürzeren 
Geduldsfaden haben als die Vorſchwärme, iſt ja wohl allgemein bekannt. Kommt nun 
bei ihnen noch die Unruhe dazu, welche durch das Vorhandenſein mehrerer junger 
Königinnen entſteht, dann iſt das baldige Wiederauflöſen des Schwarmknäuels ſehr 
natürlich. Wenn aber auch — was oft genug beobachtet worden iſt — Vorſchwärme 
verhältnismäßig bald weiterziehen, dann iſt doch wohl irgend eine Abnormität anzunehmen. 
Entweder die, daß der „Vorſchwarm“ eigentlich gar kein Vorſchwarm, d. h. ein Schwarm 
mit älterer Königin iſt, ſondern ein durch ftille Umweiſelung hervorgerufener Erſtſchwarm 
gleich mit einer, vielleicht auch mehreren jungen Königinnen, oder die, daß ſchon mit 
der aus dem Winter gekommenen ein oder zwei junge Königinnen gleichzeitig ausziehen, ſo 
daß alſo auch unter den Schwarmbienen eine Zwieſpältigkeit eintritt zwiſchen denen, 
welche der älteren, und denen, welche den jüngeren zugehören. Wenn nun gar ein 
Zuſammenfallen verſchiedener Schwärme vorliegt, oder auch nur ein Teil von Schwarm⸗ 
bienen des einen mit denen des anderen Stockes ſich zuſammenfindet, dann iſt nicht nur 
das Auflöſen und Weiterziehen, ſondern auch das Wiederherausprallen aus dem Schwarm⸗ 
fangkaſten, ja das Wiederherausſtürzen aus der ſchon zugewieſenen Wohnung ganz 
natürlich. Daß auch der Anlegeort, die Witterung und Temperatur des Schwarm tages 
weſentlich mitwirken, iſt nicht zu vergeſſen. An einem recht ſchattigen und windſtillen 
Fleck wird jeder Schwarm länger verweilen, als an einem ſonnigen und windigen. 
Gewitterſchwüle, abnorme Hitzegrade ſind auch Momente der Beunruhigung, welche hier 
in Frage kommen. Übrigens ſind manchmal „Wind und Wetter“ gerade deprimierende, 
alſo den Weiterflug hemmende Einflüſſe. Ein von Regengüſſen z. B. tüchtig ein⸗ 
geweichter Schwarmknäuel wird ſicherlich lange genug ſitzen bleiben, um keine Imker⸗ 
bequemlichkeit aus dem Felde zu ſchlagen. 

Frage: Wenn es ratſam erſcheint, jedem, auch dem dreietagigen Bienenstock ein 
zweites Flugloch zu geben, wo iſt dasſelbe anzubringen? 

Antwort: Nicht in dem Honigraum, ſondern in dem oberen Teil des Brutraumes. 
Die Idee des Honigraumflugloches, daß da die Trachtbienen mit ihrem Nektar ſchneller 
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und direkter „vor die rechte Schmiede kommen“, als wenn fie von dem unteren Flugloch 
durch den Brutraum erſt dahin aufſteigen müſſen, daß alſo durch dieſes Honigraum- 
flugloch eine raſchere und reichlichere Eintragung erzielt würde, hat ſich als durchaus 
hinfällig erwieſen. Ich habe Völker beobachtet, welche dieſen Zweck nicht nur nicht 
reſpektierten, ſondern geradezu bekämpften, indem ſie durch ſtarke Beſetzung oder durch 
Aufführung von Kittleiſten den Ein⸗ und Ausgang hier verwahrten. Wenn das Honig— 
raumflugloch überhaupt einen guten Zweck hat, dann iſt es der vermehrter Lüftung und 
reichlicherer Sauerſtoffzufuhr. Aber in dem oberen Teil des Brutraumes hat das 
zweite Flugloch einen bedeutend näher liegenden Vorteil, nämlich den direfterer und 
eindringlicherer Wirkung der milden Frühlingsluft auf die aus dem Winter kommenden 
Bienen. Denn dieſe Bienen ſitzen nicht mehr in der Mitte oder nahe am Boden, 
ſondern in dem Oberteil des Innenraumes, ſie werden demzufolge durch ein von da 
kommendes Einſtrömen der höheren Außentemperatur früher und energiſcher geſtärkt, 
als durch das, welches am Boden der Wohnung ermöglicht wird. Wie aber frühere 
und kräftige Reinigungsausflüge zur Geſundheit eines Bienenvolkes beitragen, braucht 
ſicherlich keinem Imker erſt bewieſen zu werden. 


Aus allen Weltteilen. 
Von $. Neumann, Parchim. 

Aeber den Wechſel der Königinnen wird im | Eine Vorführung von bienenwirtfhafflihen 
„American Bee Journal“ folgendes berichtet. Gegenſtänden verbunden mit Belehrungen über 
Früher war es vielleicht allgemeine Annahme, die Vienenzucht wurde in einer Tagesſchule 
daß die Königin im zweiten Jahre bezüglich ihrer | in Chicago Anfang Oktober veranſtaltet. Die 
Leiſtung in ihrer Vollkraft ſtehe. Neuerdings Sachen waren aus einer Handlung für bienen⸗ 
will man behaupten, daß ihr erſtes Jahr das wirſchaftliche Gegenſtände zur Verfügung geitellt. 
beſte ſei. Man urteilt dabei nach der Summe Für die Veranſtaltung war ein Programm auf- 
von Arbeit, die fie geleiſtet hat. Hat fie eine geſtellt mit verſchiedenen Abteilungen, ſo daß auch 
große Arbeitsleiſtung vollbracht, ſo iſt ſie tat⸗ drei Bienenlieder geſungen und drei Deklamationen 
ſächlich alt ohne Rückſicht auf die Zahl der über Bienen abgehalten wurden. Ein Lehrer 
Monate oder Jahre, welche ſie gelebt hat. hielt einen Vortrag über die Bienen und ihre 

Jener Anfänger, welcher hört, daß gewiſſe Tätigkeit. Es wird berichtet, daß die Zuhörer, 
Bienenzüchter glauben, die Königin ſei im erſten welche ſich zuſammenſetzten aus den Schulkmdern 
Lebensjahre am leiſtungsfähigſten, wird leicht und deren Eltern, mit großem Intereſſe bei der 
auf den Gedanken kommen, daß dieſe Bienen⸗ Sache waren, und dazu bemerkt, daß es ſelten 
züchter jede Königin am Schluſſe des erſten ein Gegenſtand für Kinder und deren Eltern gibt, 
Jahres aus dem Stocke entfernen. Das iſt aber der ſoviel Intereſſe erweckt, wie die Bienenzucht. 
durchaus keine notwendige Folge. Wenige Bienen⸗ Auch ſoll die Folge dieſer Veranſtaltung ein 
üchter wechſeln die Königin ſchon, wenn fie ein größerer Verbrauch von Honig in den Familien 
Jahr alt iſt, und für jeden dieier Bienenzüchter der Beteiligten geweſen jein. 
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unde je Königi i rung von Neuſeeland dem dortigen Parlamente 
ndern ae entfernen, vorgelegt. Nach derſelben ſoll jeder Bienenzüchter 
Ein ſehr erfahrener amerikaniſcher Bienen⸗ gehalten ſein, im Falle der Entdeckung von Krank⸗ 
züchter ſchreibt über die Sache: ich weiß nicht, ob heiten auf ſeinem Stande innerhalb ſieben Tagen 
im Durchſchnitt eine Königin im erſten oder dem Geſchäftsführer der Abteilung für Ackerbau 
zweiten Jahre auf der Höhe ihrer Leiſtungs⸗ davon Anzeige zu machen Sachverſtändige ſollen 
fähigkeit ſteht. Manche Königin ift beſſer im beitellt werden mit der Vollmacht, den betreffenden 
drüten Jahre als im zweiten oder erſten In Bienenſtand zu unterſuchen, ein Heilverfahren 
manchen Fällen, das ſteht feſt, können die Bienen anzuordnen oder auch nach e die gängliche 
beſſer entſcheiden, ob die Königin zu beſeitigen Vernichtung der erkrankten Völker zu verfügen. 
iſt, als der Imker. Und manchmal warten ſie | Kein Bienenzüchter darf Bienenvölker, Waben, 
damit nicht bis zum Schluſſe des erſten Jahres, Wohnungen, Geräte uſw. von einem San 
ſondern beſeitigen fie ſchon, wenn fie nur wenige | kaufen oder verkaufen, der von der Faulbrut ya 
Wochen alt it. Wenn man die Ueberzeugung fallen it. Wer den Sachverſtändigen an ber 
hat, daß eine Königin den Erwartungen nicht Ausübung feines Amtes hindert oder ſeinen An⸗ 
ordnungen nicht Folge leiſtet, verfällt in eine 

Geldſtrafe von 20 K = 400 4. 

The British Bee Journal. 


Wie kann ich königlichen Jutterſaft machen? 
Wenn ich ihn nicht ſelber anfertigen kann, wo 
kann ich ihn kaufen? ſo fragt ein Imker im 


entſpricht, dann muß fie entfernt werden. Läßt 
man den Bienen die Beſtimmung über die Ent- 
fernung, dann wird ſich in allen Fällen eine 
ſtarke Neigung zum Schwärmen zeigen. Leichter 
bleibt es immer, den Erſatz der Königin den 
Bienen zu überlaſſen. 


\ 
* 


„American Bee Journal“. Der Redakteur ant⸗ 
wortet darauf: dies kann kein Menſch, nicht cin⸗ 
mal Präſident Rooſevelt. 

Aber das Tüten und Quaken in den 
Bienenvöl: ern hat ein franzöſiſcher Bienenzüchter 
im „Apikulteur“ eigenartige Anſichten zum Aus⸗ 
druck gebracht, welche den auf Grund von Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen längſt feſtgeſtellten 
Tatſachen vollſtändig widerſprechen. Er behauptet 
nämlich, daß nach ſeinen Beobachtungen, wie ſie 
auch ſein Vater ſchon gemacht habe, die jungen 
Königinnen tüten und die Drohnen mit Quaken 
antworten. Auch will er beobachtet haben, daß 
nicht die freie Königin tütet, ſondern die in der 
Zelle befindlichen jungen, indem ſie dabei den 
Deckel ihrer Zelle öffnen. Man hat doch ſchon 
verſchiedentlich die Erfahrung gemacht, daß eine 
Königin auf einer eben aus dem Stock genommenen 
Wabe befindliche Königin tütete. 


Von Ceuten, die unter dem Deckmantel 
der Förderung des Jortſchritis in den Vereinen 
ihre eigenen Geſchäfte zu fördern ſuchen, ſpricht 
The American Bee-keeper und meint weiter, 
dieſe Leute ſeien auch nach der Umgeſtaltung 
dieſer Vereine nicht beſcheiden beiſeite getreten, 
nachdem ihnen die Einnahmequellen verſperrt 
worden ſeien, ſondern ſie hätten, wo ſie nun 
nicht mehr freie und offene Geſchäfte machen 
könnten, andere Perſonen vorgeſchoben, die ihre 
Aufträge ausführen mußten. Deshalb müßten 
ſich die Vorſtandsmitglieder eines Vereins die 
um Aufnahme Nachſuchenden ſorgfältig anſehen 
und ſie mehr nach ihrer Beſchäftigung und nach 
ihren Genoſſen beurteilen als nach ihren Reden, 
denn auch der Teufel könne Worte der heiligen 
Schrift anführen, und die Wölfe ſeien immer 
noch bereit, in Schafskleidern ſich zu zeigen. Die 
Vereine müßten von ſolchen Leuten rein gehalten 
werden. 

Das iſt auch bei uns nicht anders. Auch 
unſere Vereinigungen müſſen leider Mitglieder 
dulden, denen das Geſchäft die Hauptſache iſt. 
Und wenn ſie nicht ſelber die Geſchäfte frei und 
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offen machen können, dann haben ſie ihre Helfer, 
in deren Namen ſie gemacht werden. Die Leute, 
die unter dem Deckmantel idealer Beſtrebungen 
ihre eignen ſelbſtſüchtigen Intereſſen verfolgen, 
und in unſeren Vereinigungen ſich breit machen, 
ſind kein Segen für dieſelben, und manche Gegen⸗ 
ſätze haben durch ſolche Leute eine weſentliche 
Verſchärfung erfahren. 


Aber den Begriff und die Beziehung des 
Honigs hat die Abteilung für Ackerbau in den 
Vereinigten Staaten folgende Beſtimmungen 
getroffen: 

1. Honig iſt der Nektar und die ſüße Aus⸗ 
ſonderung, geſammelt von Pflanzen, umgewandelt 
und aufgeſpeichert in den Waben von den Honig- 
bienen. (Apis mellifica und A. dorsata.) Er 
iſt linksdrehend und enthält nicht mehr als 25 
Prozent Waſſer, nicht mehr als 0,25 Prozent 
Aſche und nicht mehr als 8 Prozent Rohrzucker. 

2. Wabenhonig iſt der in den Zellen der 
Waben enthaltene Honig. 

3. Schleuderhonig iſt Honig, welcher aus 
unzerdrückten Waben durch Zentrifugal- oder 
Schwerkraſt gewonnen wird. 

4. Ausgelaſſener Honig wird erhalten aus 
a Waben durch Preſſen oder auf andere 

eiſe. 

Die folgende Beſtimmung iſt noch dazu 
erlaſſen; ſie betrifft den Honigtau, der zuzeiten 
von den Bienen geſammelt wird. 

In der Zuſammenſetzung des Honigs ſind 
kleine Mengen von Honigtau nicht ausgeſchloſſen. 


Dieſe können nicht in dem Produkt durch chemiſche 


Mittel nachgewieſen werden und können ſeine 
Güte auch nicht ſchädigen. 
Fall, wenn relativ große Mengen geſammelt 
werden, ſo daß die Güte verſchlechtert iſt und 
der für den reinen Honig erforderlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht entſpricht. Große Mengen Honigtau 
ſchädigen die Güte des Produkts nach allgemeiner 
Annahme, und kann dasſelbe nicht als reiner 
Honig bezeichnet werden. 
American Bee Journal. 


Vermiſchtes. 


Eine Anregung. Wir deutſchen Imker ſprechen 
von Schwärmen, von Muttervölkern, aber für 
ein Volk, das nicht geſchwärmt hat, haben wir 
keinen Ausdruck. Wer Vorträge hält oder Fach— 
artikel ſchreibt, der vermißt dieſen fehlenden Aus— 
druck am meiſten. Wäre es nicht angezeigt, wenn 
wir Imker hierfür ein paſſendes Wort wählen 
und fürderhin einbürgern würden? Nehmen Sie 
als Leiter eines weitverbreiteten Imkerblattes die 
Sache in die Hand und veranlaſſen Sie das 
Weitere. 

Wels. Franz Ebſter. 

Wir bringen dieſe Anregung zur Kenntnis 
unſerer Leſer und ſehen darauf bezüglichen Vor— 
ſchlägen entgegen. Die Red. 

Zurückgebliebene Vienen, d. h. ſolche, die 
von dem Volke abgeſchnitten wurden, findet man 
nicht ſelten auf der letzten Wabe. Infolge der 
Abkühlung zog ſich das Volk dichter zuſammen, 
die Zurückgebliebenen verſäumten den Anſchluß 


| 


und waren wegen Steifheit der Glieder nicht im⸗ 
ſtande zu folgen. Nimmt die Kälte zu, ſo erſtarren 
ſie, fallen herunter oder verkriechen ſich in den 
Zellen und verurſachen dem Volke ſaure Arbeit. 
Ich habe ſchon erlebt, daß bereits im September eine 


Hand voll Bienen erſtarrt am Boden lag. Kann 


man ſie rechtzeitig wieder erwärmen, ſo können 


ſie wieder gerettet und mit dem Volke vereinigt 


werden. Wie viele Bienen kommen wohl auf 
dieſe Weiſe im Winter um, die durch Beunruhigung 
veranlaßt werden, den Leben ſpendenden Bienen⸗ 
körper zu verlaſſen. Ruhe muß darum auf dem 
Stande herrſchen; alle Beunruhigungen müſſen 
ferngehalten werden. a Ms. 
Findigkeit der Bienen. Zu dieſem Thema 
ſchreibt Profeſſor J. Römer⸗Kronſtadt in Sieben⸗ 


bürgen in der Zeitſchrift „Aus der Natur“ 


folgendes: 9 
„In meinem unweit von Kronſtadt in Sieben⸗ 


bürgen gelegenen Garten habe ich an Honig— 


Letzteres iſt nur der 


RE a 
bienen nachfolgende Beobachtungen gemacht, die 
meiner Meinung nach ein ganz treffliches Beiſpiel 
für deren Findigkeit abgeben, jo daß ihre Ver— 
öffentlichung geboten erſcheinen dürfte. — Im 
Garten ſtehen in dichten Büſchen und Beſtänden 
verſchiedenfarbige Sorten der Staudenflammen— 
blume, die in den Verzeichniſſen der Gärtner 
unter dem Namen Phlox hybrida vorkommen. 
Sie zeichnen ſich durch Wohlgeruch und Honig- 
gehalt aus und werden von verſchiedenen 
Schwärmern und zahlreichen Eulen, Spannern, 
Motten und Zünslern beſucht. Da die Röhre 
der Blumenkrone durchſchnittlich 1½ũ cm lang iſt, 
ſo können die Honigbienen den Nektar vom Grunde 
derſelben nicht aufſaugen. Selbſtverſtändlich können 
ſie auch nicht, wie das bekanntlich manche Hummeln 
tun, den Honigbehälter anbeißen und jo ſich den 
Honig aneignen. Ich ſah deshalb nur ſehr ſelten 
am Tage auf dem Phlox hier und da eine Biene, 
die nach vergeblichen Verſuchen, zum Honig zu 
gelangen, bald davonflog. Am Tage wurde die 
Flammenblume meiſt nur vom Taubenſchwanz 
(Macroglossa stellatarum) beſucht. 5 
Um ſo größer war mein Staunen, als ich 
einſt am frühen Morgen eine große Anzahl 
Honigbienen ſummend und brummend auf den 
Phlox⸗Stauden fand, während die dicht daneben— 
ſtehende, große Kompoſite Sylphium perfoliatum 
nur wenige Beſuche von Honigbienen aufzuweiſen 
hatte. Nachdem ich an mehreren Morgen die 
Beobachtung wiederholt hatte, war ich ins Klare 
gekommen. Am frühen Morgen löſen ſich regel- 
mäßig die älteren Blumenkronen aus dem Kelche 
los und hängen, gehalten von dem langen Griffel 
und geſtützt auf die Aeſtchen der Blütenriſpe, 
kürzere oder längere Zeit in umgekehrter Lage 
herab. Das untere Ende der Blumenkronenröhre 
iſt dann nach aufwärts gerichtet und leicht zu— 
gänglich. Dieſe Lage benutzten nun die Honig- 
bienen und leckten aus dem betreffenden Teile der 
Blumenkronenröhre den Honig heraus. Sie 
waren dabei ſo eifrig, daß ſie manchmal, 
nachdem ſie ſich an die hängende Blumenkrone 
angeklammert hatten, gar nicht merkten. daß dieſe 
durch das Gewicht der Biene herabzufallen begann 
und mit ihr auch herabfielen. — Hier befanden 
ſich die Bienen vor neue Verhältniſſen und nützten 
dieſelben aus, da ſie die richtige Wahl trafen.“ 


Wie bildet man Ableger, die Naturſchwärmen 
gleichwertig ſind? Das unter dieſem Thema in 
Nr. 11 der Leipz. Bztg. beſchriebene Verfahren 
war mir nicht unbekannt. Durch einen Zufall 
lam ich darauf. Infolge eines Verſehens hatte 
ich die Königin beim Zuhängen von Waben aus 
dem Brutraum in den durch Abſperrgitter ge— 
trennten Honigraum gebracht. Später kam das 
Volk auf Schwärmgedanken. Ich war zufällig 
auf dem Stande, als es ſich zum Schwärmen 
anſchickte. Der Schwarm legte ſich an, ging aber 
bald auf den Stock zurück. Am folgenden Tage 
wiederholte ſich das Schauſpiel in derſelben Weiſe. 
Bei einer darauf vorgenommenen Unterſuchung 
des Mutterſtockes entdeckte ich den von mir be— 
gangenen Fehler. Außer der Königin fand ich 
auch verdeckelte Weiſelzellen im Honigraume. Da 
das Volk ſehr ſtark war, machte ich ſofort einen 
Ableger. Die Königin blieb im Mutterſtock; ſelbſt— 
verſtändlich brachte ich ſie wieder 7 den Brutraum. 
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Der Ableger gelang vortrefflich. Trotzdem ich 
denſelben nur etwa 5 m weit vom Mutterſtock 
aufgeſtellt hatte, kehrten nur ganz wenig Bienen 
auf die alte Flugſtelle zurück. Ich kann alſo dem 
Verfaſſer des obenerwähnten Artikels vollſtändig 
beipflichten, wenn er ſagt: „Ein dem Volke während 
des Schwarmfiebers entnommener Ableger verhält 
ſich wie ein Naturſchwarm.“ a 

Bemerken will ich aber ausdrücklich, daß man 
bei Anwendung des Abſperrgitters vor dem Fluch— 
loche äußerſt vorſichtig zu Werke gehen muß. 
Zur Begründung meiner Warnung mögen folgende 
Tatſachen dienen: 

Einer meiner Imkerfreunde hatte trotz meiner 
ihm gegenüber geäußerten Bedenken das Flugloch 
eines ſchwarmreifen Stockes mit Abſperrgitter 
verſehen, um den zu erwartenden Abgang des 
Schwarmes zu verhindern. Als ich ihn mehrere 
Tage ſpäter auf ſein Anſuchen hin in ſeinem 
Garten beſuchte, führte er mich ſofort zu dem 
bewußten Kaſten. Welch ein trauriger Anblick! 
Das Fluchloch war von den Bienen vollſtändig 
verſtopft, der ganze Bau lag zuſammengeſchmolzen 


auf dem Bodenbrett, die Bienen waren ſämtlich 


erſtickt. Einem andern Imker, der das Fluchloch 
in derſelben Weiſe, aber erſt nach Abgang des Vor— 
ſchwarmes abgeſperrt hatte, erging es nicht viel 
beſſer. Am 9. Tage ſtieß das Volk in regelrechter 
Weiſe einen Nachſchwarm ab, wobei ſich die 
junge Königin durch das angebrachte Abſperr— 
gitter hindurchgezwängt hatte. Nach 3 Tagen 
ſtieß das Muttervolk einen zweiten Nachſchwarm 
ab, wobei jedoch das Fluchloch von den Drohnen 
vollſtändig verſtopft wurde. 

Alſo Vorſicht! Will man das Abſperrgitter 
durchaus zur Verhütung des Schwärmens ver— 
wenden, ſo bringt man eine Art Vorhaus an, 
von dem nicht nur die vordere Seite, ſondern auch 
die beiden Seitenflächen aus Abſperrgitter beſtehen. 
Die erwähnten Nachteile ſind in dieſem Falle ſo 
gut wie ausgeſchloſſen. 

P. Richter. 


Meerane. 

Aus der Schweiz. Im Laufe des ver— 
gangenen Jahres vollendeten ſich 25 Jahre, 
ſeitdem Herr Kramer in Zürich an der Spitze 
des Vereins Schweizer Bienenzüchter ſteht. Seine 
raſtloſe und zielbewußte Tätigkeit hat die Bienen 
zucht ſeiner Heimat unglaublich gefördert, in den 
Vereinen daſelbſt aber ein friſches Leben und 
ernſtes Streben angefacht. Dankbar gedenken wir 
der zahlreichen Anregungen, die von der Schweiz 
aus anſpornend und befruchtend auf uns deutſche 
Imker eingewirkt haben, und hoffen und wünſchen, 
daß es dem verdienten Jubilar noch recht viele 
Jahre vergönnt ſein möge, mit gleicher Schaf— 
fenskraft zum Segen der Bienenzucht zu wirken. 

5 f Die Red. 

Die „Schweizer Bztg.“ widmet in ihrer Nr. 12 
dem im vergangenen Jahre verſtorbenen Fräu- 
lein Pauline Wyrſch einen ſehr ehrenvollen 
Nachruf. Die Dame war eine äußerſt tüchtige 
Imkerin. Neben ihrem ſehr ſchönen Bienenſtande 
beſorgte ſie auch die Völker mehrerer Imker der 
Umgegend. Im Jahre 1900 wurde ſie wegen 
ihrer trefflichen Eigenſchaften vom Nidwaldener 
Verein zur Vorſitzenden gewählt, welches 
Amt ſie mit Geſchick und Umſicht bis zu ihrem 
frühen Tode bekleidete. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Januar. 
Von Cebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 
Ein herzliches „Imkerheil“ und „Grüß Gott“ 


allen lieben Berufsgenoſſen zum neuen Jahre! 

Jahresſchluß und Jahresanfang ſtehen, un⸗ 
mittelbar aufeinanderfolgend, in enger Ver⸗ 
bindung, und doch beſteht zwiſchen beiden eine 
tiefe Kluft, ſo daß es weder ein Hinüber noch 
Herüber gibt. Auch hier heißt es: „Das Alte 
iſt vergangen, ſiehe es iſt alles neu geworden.“ 
Wenn aber ſonſt auch ein Tag dem andern 
gleicht wie eine Lilie, eine Ahre der andern, ſo 
iſt doch der erſte Tag eines neuen Jahres 
grundverſchieden von denen, die ihm folgen. 
Das kommt von der veränderten Gefühlsregung 
des Menſchen, die dieſer Tag in ihm wachruft. 
Unwillkürlich tritt ihm der Gedanke nahe, daß 
ein neuer Zeit- und Lebensabſchnitt für ihn be- 
gonnen habe, und ganz von ſelbſt entwickelt ſich 
in ſeinem Herzen der geheime Drang, einen 
Rückblick auf das alte, einen Ausblick ins neue 
Jahr zu halten. Und ſo iſt's recht. Manche 
ſeiner Taten werden ihm im hellen Licht er⸗ 
ſcheinen, manche andere aber auch Beſchämung 
und Reue in ihm erwecken, und bei dem Aus- 
blick ins neue Jahr werden ſich redlich gemeinte 
Vorſätze in ihm befeſtigen. Er wird aber dieſe 
Neujahrsbetrachtungen nicht ſchließen, ohne auch 
ſeine ſpezielle Berufstätigkeit ins Auge zu faſſen, 
wie er darin vorwärts gekommen, wo er gefehlt 
und wie er ſeine fernere Wirkſamkeit ſegensreich 
geſtalten könne. Der Bienenvater aber iſt nicht 
der letzte, der all' ſein Tun und Werk des 
vergangenen Jahres an ſeinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen läßt und ſeine Arbeit prüft, ob 
er hier oder da recht oder unrecht tat, und der 
Ausblick ins neue Jahr wird ihn anſpornen 
zum Nachdenken, wie er begangene Fehler, falſch 
getroffene Maßregeln, Unterlaſſungsſünden, jorg- 
loſes Sichgehenlaſſen, kurz alle Imkeruntugenden, 
künftig vermeiden könne. Und gar vieles hat er 
am Anfang gerade dieſes neuen Jahres zu be- 
denken und zu erwägen. Das ſoeben beendete 
Jahr 1906 war im allgemeinen für die aller⸗ 
meiſten Imker ein Fehljahr und gar reich an 
Enttäuſchungen aller Art. Fehljahre aber ſind 
Lernjahre, d. h. man lernt jeine Fehler am 
beiten erkennen in ſchlechten Jahren. Warum 
;; B. lieferte der eine Standſtock trotz des Jahres 

ngunſt doch ganz anſehnliche Erträge, während 
die andern nichts einbrachten, ja noch der Auf— 
fütterung bedurften? Weil der eine gute Stock 
aus eigener Kraft in den Vollbeſitz beſter 
Leiſtungsfähigkeit gelangte, der Imker es aber 


Behandlung ebenfalls in den Zuſtand der 
Leiſtungsfähigkeit zu verſetzen. Warum ſind da, 
wo der Züchter Honig erwartete, jo viele Schwärme 
gefallen und warum iſt er an Honig leer aus⸗ 
gegangen? Weil er die Schwarmunterdrückung 
nicht energiſch genug durchführte und ſeine Völker 
ſich ſelbſt überließ. Und warum ſind bereits 
jetzt ſo viele Völker Hungers geſtorben und 
warum werden noch viel mehr im Frühjahr den 
Weg alles Fleiſches gegangen ſein? Weil der 
Imker im Herbſt alle Hungerleider in den Winter 
nahm, nicht zur Reduzierung ſeiner Stockzahl 
ſchritt und dieſe wenigen Auserwählten mit aus⸗ 
reichender Winternahrung verſah. Die Ver⸗ 
minderung der Stockzahl iſt in ſolchen Norahren 
das einzige Mittel, ein wertvolles Gut aus dem 
Schiffbruch zu retten und im Beſitz eines aus⸗ 
erleſenen Saatgutes fürs nächſte Jahr zu ver⸗ 
bleiben. Haſt du, lieber Imkerfreund, deine 
Fehler erkannt und ſtrebſt du in ehrlichem Ringen 
danach, ſie zu beſſern, ſo wird dich der Ausblick 
ins neue Jahr trotz des herben Fehlſchlages 
mit friſchem Mut beſeelen, rüſtig wirſt du vor⸗ 
wärtsſchreiten wie ehedem, als du in enthuſiaſti⸗ 
ſcher Hingabe an die edle Bienenzucht deine 
Imkerlaufbahn betrateſt, und feſthalten wirſt du 
in unverminderter Liebe zum Immlein an dem 
ſegens⸗ und freudenreichen Beruf eines Bienen⸗ 
vaters. Gewiß, auch im Imkereibelrieb ſind 
Fehlſchläge und Enttäuſchungen keine Selten⸗ 
heiten; allein es gleicht ſich wieder aus, und die 
guten Jahre, die mit den ſchlechten wechſeln wie 
Tag und Nacht, bringen's wieder herein, ſo daß 
man mit Recht ſagen kann, daß die Bienenzucht 
im Durchſchnitt ein noch immer recht gut lohnen⸗ 
des Geſchäft iſt. 

Vorſtehendes iſt ſowohl an Mobil-, als auch 
an Korbimker zugleich gerichtet, und darum habe 
ich für diesmal keine geſonderten Artikel für 
jeden geſchrieben, denn es kann im Januar 
nichts gejagt werden, was nicht für beide paßt. 

Und nun noch einmal kurz das, was der 
Bienenvater im Januar zu beachten hat. Sorge 
für die Ruhe deiner Völker, achte auf ſie, ob ſie 
brauſen, ob einzelne Bienen abfliegen und ſuche 
die Urſache zu erforſchen (Durſtnot, Luftnot, zu 
kalter Winterſitz, ungeſunde Nahrung, Futter⸗ 
mangel) und die Übelſtände zu beſeitigen. 

Zum Schluß wünſche ich allen lieben Leſern 
ein reichgeſegnetes Bienenjahr, reich an Honig⸗ 
erträgen, reich an geiſtigen Freuden und Ge⸗ 
nüſſen, deren kein Wirtſchaftszweig, kein Betrieb 


bei den andern unterließ, ſie durch geeignete | in höherem Maße fähig iſt als die Bienenzucht. 
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Höher ſteigt das Tageslicht, Bienlein, bleibe noch daheim, 
Und der Weide Knospen ſchwellen; Nicht vorwitzig heb' die Schwingen, 
Liegt der Schnee auch noch ſo dicht, Keinen ſüßen Honigſeim 
Es beginnt ſich doch zu hellen. Kannſt du jetzt von draußen bringen. 
Und aus ihrem Winterſchlaf, Wiſſe, daß des Winters Macht 
Sieh, erwachen auch die Bienen, Noch nicht völlig überwunden, 
Da ein Strahl des Lichts ſie traf, Und die Sonn’, die heut dir lacht, 
Neu die Sonne ſie beſchienen. Hinter Wolken bald verſchwunden. 


Aber neue Lebensluſt 
Überwindet alles Trauern; 
Allen iſt es uns bewußt, 
Lange wird's doch nicht mehr dauern, 
Und es ſchmückt ſich Wieſ' und Feld 
Wieder mit dem bunten Kleide, 
Und es jauchzt die ganze Welt 
Dann in heller Frühlingsfreude! 
Wünsdorf (Mark). C. Krüger. 


an Lichte der Praxis und Erfahrung. 
| (Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, in Vertretung. 


Regelmäßig kalte Winter bekommen unſern Bienen am beſten, aber ſie ſind leider 
ſo ſelten. In den letzten Jahren gar hat man es ganz verlernt, Gleichmäßigkeit der 
Witterung zu erhoffen. Kaum iſt's einige Tage kalt, ſo beginnt das Barometer bereits 
wieder zu fallen oder, wie wir's im letzten Monat erlebt haben, ein plötzlich ein- 
tretender Föhnſturm ändert alles, unbekümmert um den hohen Stand der Duedjilberjäule. 


Solche raſche Witterungsumſchläge erfordern im Bienenknäul vermehrte Zehrung, da 
Bewegung entſteht; vermehrte Zehrung aber erfordert bald gebieteriſch einen Reinigungs⸗ 
ausflug. Gerade um die Jahreswende war für die Bienen eine kritiſche Zeit. Das 
alte Jahr ſchloß hier mit 17 Grad Kälte ab, und am 2. Januar hielten über den 
Mittag die meiſten Völker einen Reinigungsausflug. Seither iſt das Wetter ſo mild, 
daß wir uns nicht wundern, wenn da und dort eine übereifrige Königin bereits mit 
der Eierlage beginnt. Daß ſolche Völker im Laufe des Jahres die ſtärkſten werden, 
meinen immer noch manche Imker. Das Gegenteil iſt aber der Fall. Frühbrüter 
ſchädigen ſich ſelbſt am meiſten, indem ſie zur Unzeit die Volkskraft verbrauchen und 
dann, wenn alle Kräfte notwendig ſind, meiſt abfallen und zurückbleiben. 

Ruhe auf dem Bienenſtande iſt darum auch jetzt noch das wichtigſte Erfordernis. 
Um ſo mehr Gelegenheit hat der Imker zur Umſchau auf dem ganzen bienenwirtſchaftlichen 
Gebiet. Bis jetzt ſind wir im neuen Jahr mit neuen Bienenwohnungen verſchont ge⸗ 
blieben, wer weiß, was noch alles kommt! Aber ein neues Gerät darf ich dem Imker 
rückhaltlos empfehlen; es iſt der Sonnenwachsſchmelzer des Schreiners Maier in Wollenberg 
in Baden. Zwar haben wir längſt verſchiedene Sonnenwachsſchmelzer. Der genannte 
verdient aber zweifellos den Vorzug vor allen bisherigen Syſtemen. Sein Hauptvorteil 
beſteht in zwei Neuerungen: einmal wird eine bedeutend größere Hitze durch eine Eiſen⸗ 
platte (Schwarzblech) erzielt, auf der eine Glasplatte liegt, und dann iſt der in ſeinen 
äußeren Teilen maſſiv aus Holz gearbeitete Apparat vollſtändig geſchloſſen, ſo daß nirgends 
Wärme entweichen kann. Ein mit Waſſer halbgefülltes Töpfchen zur Aufnahme des 
flüſſigen Wachſes befindet ſich ebenfalls im Innern des Apparates. Bei einer durch mich 
im September letzten Jahres vorgenommenen Probe ſtieg das Thermometer im Innern 
nach einer halben Stunde auf über 65 Grad. Dieſer unter Muſterſchutz eingetragene 
Sonnenwachsſchmelzer dürfte auf vielen Bienenſtänden ein unentbehrliches Gerät werden, 
da derſelbe kleine und große Wabenſtücke, Gemüll und Abfälle den Motten entreißt und 
das wertvolle Wachs ſo rein liefert, daß es ſofort zum Gießen von Mittelwänden ver⸗ 
wendet werden kann. 

Freilich noch wichtiger als die Verwahrung der Wachsabfälle vor den Motten iſt 
die Sicherung der Vorräte an guten Waben. Alle möglichen und unmöglichen Mittel 
wurden ſchon angewandt, und in letzter Zeit ſind da und dort manche berechtigte 
Zweifel gegen den meiſt ſicher wirkenden Schwefel laut geworden. Es iſt aber der 
Schwefeldunſt auch darum kein unfehlbares Mittel, weil derſelbe nur die lebenden 
Mottenwürmer zu töten vermag, man muß alſo nach einigen Tagen, beſonders im Frühjahr, 
immer wieder einſchwefeln, damit die etwa aus den Eiern ausgeſchlüpften Mottenwürmchen 
ebenfalls wieder abgetötet werden. Das iſt bei größeren Wabenvorräten eine ſehr um⸗ 
ſtändliche Sache. Sind die Waben in gut verſchloſſenem Wabenſchrank untergebracht, dann 
empfiehlt ſich die Verwendung von Formalin. Dasſelbe tötet nicht nur die Motten, ſondern 
auch deren Eier. Formalin erhält man in Paſtillenform. Dieſe Paſtillen werden durch 
eine Spirituslampe verdampft. Am beſten verwendet man hiezu die Desinfektionslampe 
„Hygiea“, die nur drei Mark koſtet. Nach Feſtſtellungen von Hauptlehrer Gerathewohl, 
der ſich beſonders eingehend mit dieſen Verſuchen abgegeben hat, ſind zwei Paſtillen auf 
den Kubikmeter nötig. Dieſe Formaldehydgaſe haben nicht bloß die genannte Wirkung, 
die Motten zu töten, ſondern ſie desinfizieren die Waben in ſo hohem Maße, daß faul⸗ 
brütigen Stöcken entnommene Waben nach der Desinfektion mittelſt Formalin ohne An⸗ 
ſteckungsgefahr wieder verwendet werden können. So empfiehlt ſich alſo dieſes Verfahren 
aus doppeltem Grund. Denn auch da, wo keine Faulbrut auf dem Stande herrſcht, kann 
durch abgeſtorbene Brut in den im Spätjähr nicht mehr belagerten und dann entnommenen 
Waben ein Nährboden für die Faulbrut geſchaffen werden. Wo man aber im Frühjahr 
vor der Verwendung der Waben ſolche in beſagter Weiſe desinfiziert, hat man zwei 
Mücken mit einem Schlag getroffen: man hat faulbrutfreie und mottenleere Waben. 

Auch Pollenwaben und ſolche, die noch etwas Honig enthalten, verſpüren die des⸗ 
infizierende Wirkung der Formaldehyddämpfe. Ich habe nirgends Säure oder Schimmel 
gefunden. Nach meinen Erfahrungen kann ich dieſes Verfahren nur empfehlen. Denn 
wir ſind weit davon entfernt, Waben mit Blütenſtaub zu verſchenken oder gar einzu⸗ 
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vielmehr mit der größten Sorgfalt auf, weil fie unſern Völkern im Frühjahr unſchätz⸗ 
bare Dienſte leiſten. | 

Mehr denn je wird gerade in dieſem Frühjahr der Pollenmangel groß jein 
Hoffentlich laſſen ſich die Haſelnüſſe durch dieſes frühzeitig milde Wetter nicht zum 
Blühen verführen, ſondern warten, bis unſere Bienen dieſe und andere Pollenſpender 
befliegen können. Das iſt ein Februarwunſch, den wir Imker alle haben. 


Wie weiſelt man ein Mobilvolk in der Trachtzeit innerhalb 
12 bis 24 Stunden mit fruchtbarer Mutter ſicher um! 


n Von G. Muths, Bieſenthal i. d. M. 

Unzweifelhaft ſichere Methoden der Umweiſelung kennt man längſt, aber ſie haben 
ihre Schattenſeiten. Ich führe zwei ſolcher Methoden an. Man betäubt die Bienen nach 
der Entweiſelung und gibt ihnen die neue Mutter ſofort frei zu, alſo wenn die Bienen 
noch in der Betäubung liegen; allein die offene Brut muß verhungern, weil die ent— 
kräfteten Bienen nach der Betäubung mindeſtens 24 Stunden kein Brutfutter bereiten 
können. (Siehe Vogel, Die Honigbiene 1880, S. 276, und von Berlepſch, Die 
Biene und ihre Zucht 1873, S. 430 unter 5, ſowie G. Dathe, Anleitung zur Zucht 
fremder Bienenraſſen 1877, S. 55 und 56.) 

Die andere ganz ſichere Weiſe des Zuſetzens beſteht darin, daß man vom entweiſelten 
Volk eine junge Mutter erbrüten läßt und dieſe noch unbegattet ſodann entfernt. Nach 
eingetretener Weiſelunruhe ſetzt man nun die neue fruchtbare Mutter zu. (Siehe Vogel, 
Die Honigbiene 1880, S. 275 und G. Dathe, Anleitung zur Zucht fremder Bienenraſſen 
1877, S. 54.) 

Die letzte Methode iſt langweilig uud mühſam. Der praktiſche Imker wird ſofort 
erkennen, daß mit den bis jetzt erwähnten Weiſen des Zuſetzens auf dem Stande nicht 
viel anzufangen iſt. Nun hat aber Dr. Brünnich in der Leipziger Bienenzeitung unlängſt 
eine Methode der Beweiſelung bekanntgegeben und empfohlen, die, wie ich mich über— 
zeugt habe, ganz vorzüglich iſt. Fabelhaft einfach und faſt immer ſicher Die Leſer 
der Leipziger Bienenzeitung ſollten dieſem Herrn Dank wiſſen; denn in Zukunft braucht 
die Einwinterung der Völker mit meiſt jungen Müttern kein frommer Wunſch zu bleiben; 
auch läßt ſich dieſe Methode bei Herſtellung von Honigſtöcken prächtig anwenden. (Siehe 
Gravenhorſt, Der praktiſche Imker 1873, S. 69.) 

Es war das Umweiſeln bisher doch im großen und ganzen eine recht mühſame 
Arbeit. Da kam erſt das Heranziehen der jungen Mutter, dann mit kleinen Abweichungen 
die Entweiſelung eines Volkes; nach 3 Tagen, nach vorhergegangener Entfernung der 
angeſetzten Weiſelzellen, das Zuſetzen der neuen Mutter unter dem Pfeifendeckel oder im 
Käfig, nach ferneren 3 Tagen abermalige Entfernung der Weiſelzellen, darauf in 6 bis 
8 Stunden Freigabe der Mutter unter Aufſicht; im Fall ungünſtiger Aufnahme ſodann er— 
neutes Einſperren und darauf nach einiger Zeit erneutes Freilaſſen. Aber wehe, wenn eine 
Zelle überſehen wurde; denn dann kam das Abſtechen oder auch die Erdroſſelung. (Siehe 
Vogel, Die Honigbiene 1881, S. 275 und G. Dathe, Anleitung zur Zucht fremder 
Bienenraſſen 1877, S. 51.) N 

Wenn ich oben ſagte, die von Dr. Brünnich empfohlene Methode des direkten 
Zuſetzens ſei faſt immer ſicher, ſo hat dies ſeinen Grund. Von zehn auf dieſe Weiſe 
zugeſetzten Müttern fand ich am nächſten Tage nämlich doch eine eingeknäult. Nun hatte 
dieſe Königin für mich aber einen beſonderen Wert; ich hatte ſie mir aus Schleſien als 
Edelmutter kommen laſſen. — Nach ihrer Befreiung ſetzte ich dieſe Königin nach einer 
andern Methode zu. So überaus einfach wie die von Dr. Brünnich mitgeteilte iſt ſie 


ja nicht. Da ſie aber ſicher und bis jetzt noch unbekannt iſt, ſo möchte ich dieſelbe für 


beſondere Fälle doch mitteilen. 
Die von mir gefundene und angewandte Weiſe des Umweiſelns ſtützt ſich auf den 
Satz: „Teile und herrſche!“ Ich ſtelle mir vor der Teilung nicht zu kleine Königin— 
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zuchtkäſten, es können auch Halbkäſten ſein, zur Hand. Hat nchen der Flug ſchon u 


merklich nachgelaſſen, um 4 Uhr etwa, dann öffne ich die umzuweiſelnde Beute, nehme 


Wabe für Wabe heraus und hänge ſie gleich in die bereitgeſtellten leeren Beutchen, eine 
nach der andern füllend, wobei die erſtgefüllte mit Kreide Nr. 1, die zweite Nr. 2 uſtw. 
erhält. So fülle ich vielleicht 4 bis 5 Käſtchen, vielleicht noch mehr. Die etwa gefundene 
Königin kommt auf ein Stückchen ſchwarzer Wabe unter den Pfeifendeckel zu ſitzen, hierauf 
bringe ich ſie in die geleerte Beute zurück. Fand ich die Königin nicht, dann laſſe ich 
eine Tafel mit offener Brut in der Mutterbeute, um die ſich die zurückgebliebenen und 
noch heimkehrenden Bienen ſammeln. Mit geſchloſſenem Flugloch und geöffneter Lüftung, 
dazu auch mit etwas Waſſer verſehen, wandern die Beutchen nun in den Keller. Die 
etwa noch zu ſuchende Mutter finde ich ſicher in dem Käſtchen, das keine Weiſelunruhe 
zeigt; bleibt indeſſen kein Völkchen ruhig, ſo iſt die Mutter in der großen Beute zurück⸗ 


geblieben, wo ich ſie bald finden werde. Bei der oben beſchriebenen Teilung achte ich 


darauf, daß nur mäßig viel Bienen in der Beute zurückbleiben. Ein fauſtgroßes Schwärmchen 
genügt. Man gebe nur wenig Rauch, damit die Bienen an den Waben bleiben. Eine 
genügend große Menge wird an den Wänden und der Stirnwand doch zurückbleiben. 

So ſitzt nun das zuvor vielleicht ſtarke und trotzige Volk, in Völkchen geteilt, im 
Kerker und ſingt gedemütigt ſeine Klagelieder, aber ich freue mich deſſen; denn ich bin 
mir meines Erfolges ſicher. Die im geplünderten Kaſten zurückgebliebenen Bienen werden 
nun den Flug gänzlich eingeſtellt haben; iſt dies der Fall, ſo laſſe ich ſie mittelſt Boviſt 
oder durch ein anderes Betäubungsmittel fallen, indem ich den Rauch mit der Rauch⸗ 
maſchine durch das verengte Fluchloch blaſe. War die Königin im Kaſten zurückgeblieben, 
ſo ſuche ich ſie heraus; ſie wird obenauf liegen. Sodann laſſe ich die bereitgehaltene 
neue Mutter unter die betäubten Bienen laufen, in die ſie ſich ſofort einwühlt. Die 
etwa in der Beute befindliche Tafel mit offener Brut nehme ich vorher heraus und bringe 
ſie bis zum nächſten Tag in irgendeinem Stocke unter. Am andern Tage, auf keinen Fall 
früher, ſetze ich das geteilte Volk in der alten Ordnung wieder zuſammen, und die Arbeit 
iſt getan. Der Stock iſt, wie er vorher war, nur die Mutter hat er gewechſelt. N 

Es iſt dies Verfahren unbedingt bei weitem nicht ſo umſtändlich und mühſam, wie 
das gewöhnliche, obenerwähnte. Jedenfalls habe ich den Mutterſtock nur einmal aus⸗ 
einander genommen und wieder zuſammengeſetzt, auch keine Weiſelwiegen ausgebrochen 
und innerhalb 12 bis 24 Stunden, je nachdem mir die Zeit zu Gebote ſtand, die Um⸗ 
weiſelung ſicher bewirkt. Noch möchte ich bemerken, daß man aber eine Mutter, die nur 
gerade erſt fruchtbar geworden, lieber nicht dazu verwenden möge, da ſie von Bienen, die 
eine alte Mutter gewöhnt ſind, nicht für vollwertig betrachtet wird. (Siehe Vogel, Die 
Honigbiene 1880, S. 344.) 


Über das weſen der Saulbrut. 


Vortrag des Herrn Dr. Stadler auf der deutſch⸗öſterr.⸗ungar. W.⸗V. in Leoben. 


Die Faulbrut iſt eine Krankheit der Bienenlarve, alſo eine Kinderkrankheit. Die 
Aufnahme des Faulbrutmaterials geſchieht mit dem Futterſafte. Infektionsquelle iſt in⸗ 
fizierter Honig, aus verſeuchten Stöcken herrührend. Ein ſpontanes Auftreten dieſer 
Krankheit iſt nie ſicher feſtgeſtellt worden. Über die pathologiſche Anatomie der durch 
die Krankheit hervorgerufenen Veränderungen wiſſen wir nichts. Auch über die Infek⸗ 
tionszeit iſt nichts Sicheres erforſcht. Die Dauer der Erkrankung dürfte vor Ausbruch 
äußerer Symptome etwa 14 Tage betragen. Die erkrankte Larve iſt ſchmutzigweiß. 
Nach dem Tode wird ſie ſchwarz und ſchrumpft zuſammen bis auf einen Schorf, der 
eine Zellenwand bedeckt. Von den inneren Organen der Larve iſt nichts erhalten. Auch 
nichts vom Chitin der Larve. Der Geruch einer Faulbrutwabe iſt nicht immer gerade 
faulig, ſondern mehr dumpfſäuerlich. Mikroſkopiſch enthält die kranke Larve wie der 


Faulbrutſchorf maſſenhaft kleine ovale Körperchen, ſogenannte Sporen. Die lebende 


Larve enthält hie und da reichlich Bazillen, die tote Larve faſt nie, auch der Schorf nie. 
Der Verſuch, die Sporen zum Auskeimen zu bringen, mißlingt regelmäßig im Anfang. 
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Erſt wenn das Faulbrutſtückchen tagelang in warmer Steril-Bouillon gelegen hat und 
ſelbe öfter gewechſelt wurde, treten Bazillen auf. Man nimmt an, daß die kranken 
Larven Antitoxin erzeugen, das auf die Sporenentwicklung hemmend einwirke. Andere 
Mikroorganismen ſind mir nicht auffindbar geweſen. Die Züchtung aus der Larve zum 

Beiſpiel in der extrahierenden Bouillon liefert ſtets nur Reinkulturen von alvei. In⸗ 
fiziert man mit dieſen in Reinkulturen gewonnenen Bazillen und Sporen Bienenſtöcke, 
jo ſoll typiſche Larvenfaulbrut erzeugt werden. In der Literatur habe ich Angaben der- 
artiger Infektionsverſuche nirgends finden können. Mir ſelbſt iſt bisher die Infektion 
nicht gelungen. Offenbar bedarf ein Bienenvolk einer gewiſſen Dispoſition, um für die 
Infektion empfänglich zu ſein. Der Bazillus muß gewiſſe, uns noch völlig unbekannte 
Vorbedingungen in der Brut antreffen, ſoll er der allerdings auch nur hypothetiſchen 
Schutzkraft des Bienenorganismus Herr werden. Der Faulbruterreger iſt, da er Sporen 
bildet, eine Bazille. Im Syſteme iſt er einzureihen unter die Kartoffelbazillen und 
ſteht unter den vielen Arten dieſer Gruppe beſonders nahe dem Bac. vulgatus und 
deſſen Spielarten, ſowie dem ebenfalls von mir aufgefundenen Erreger der Faulbrut der 
Weſpen. Auf die Unterſcheidungsmerkmale des Bac. alvei kann ich aus Mangel an 
Unterſuchungen nicht eingehen. Wenn man den Faulbrutſchorf mikroſkopiſch unterſucht, 
findet man kleine Lebeweſen von eintauſendſtel Millimeter Größe. Solche Sporen kennt 
man ſchon lange, man könnte aber das Weſen dieſer Fremdkörper nur dann feſtſtellen, 
wenn man dieſe Körper zu züchten verſucht. Man nimmt einen Schorf heraus, gibt ihn 
in ſterile Bouillon und bei Erhöhung der Temperatur wachſen aus den Sporen Stäb- 
chen aus, die wieder Sporen bilden. Es iſt nun im Weſentlichen feſtzuſtellen: erſtens: 
find dieſe Sporen charakteriſtiſch für Faulbrut, zweitens; wird es gelingen, künſtliche 
Faulbrut zu erzeugen. Daß dieſe Faulbruterzeuger Kartoffelbazillen ſeien, iſt vielfach 
beſtritten, aber noch nicht widerlegt worden. Ich habe dieſe Bazillen unterſucht und ver⸗ 
glichen auf verſchiedenen Nährböden. . 

Ich habe aus dem Larvendarm von der Feldweſpe einen Bazillus gezogen, der 
große Ahnlichkeit mit dem obigen hat. Es iſt gelungen, die Faulbrut einer kleinen 
Weſpe aufzufinden. Der Urſprung davon iſt genau derſelbe. Ich glaube als ſicher 
ausſprechen zu können, daß von einer Identität des vulgatus mit alvei keine Rede 
ſein kann. Lambottes Unterſuchungen ſind durch meine eigenen Nachunterſuchungen in 
keiner Weiſe beſtätigt worden. Ich habe mir ganze Waben aus Bienenſtöcken heraus- 
genommen, habe ſie infiziert und dann im Brutofen beobachtet. Ich habe 14 Tage ge- 
wartet, ob Faulbrut entſtehe. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß die Verſuche Lambottes 
irgend welche Beweiſe erbracht haben. Die Faulbrut iſt angeblich übertragbar durch 
den Honig; ſie entſteht aber auch bei Weſpen, die keinen Honig erzeugen. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß die Faulbrut bei Bienen auch ohne Infektion entſteht, muß man zugeben, 
bewieſen iſt es aber nicht. Die Infektion in der Lambotteſchen Weiſe iſt undurchführ⸗ 
bar, die Bienen erkranken nicht daran. Vier Wochen nach der Jufektion habe ich weder 
im Darm der Biene, noch der Larve Bazillen nachweiſen können, ebenſowenig eine 
Krankheit von irgend einer Art auftreten ſehen. Ich habe ferner zwei Weiſelzellen ge⸗ 
nommen, habe eine Larve infiziert, die andere nicht; dabei hat ſich folgendes ergeben: 
Die nichtinfizierte Larve iſt ſchwarz geworden, die infizierte hatte maſſenhaft Sporen. 
Warum manche Völker die Faulbrut nicht bekommen, iſt theoretiſch leicht erklärlich. Es 
verhält ſich jo, wie mit jeder anderen anſteckenden Krankheit. Es muß für die Krank 
heit der richtige Nährboden, die günſtige Dispoſition vorhanden ſein. 


Bienenrähmchen zur bequemen Befeſtigung von Kunſt⸗ 
und natürlichen Waben. 
(D. R. G. M. 196322.) 
Von E. Neumann, Königſtein a. Elbe. 
Das Anlöten von Kunſtwaben iſt mir von jeher eine unliebſame Beſchäftigung ge⸗ 
weſen, weshalb ich mich wiederholt gedrängt fühlte, eine bequemere und jederzeit fertige 
Befeſtigungsweiſe ausfindig zu machen. 8 
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Die amerikaniſche Art und Weiſe — mit Nute und Keil — erſchien mir zur Selbſther⸗ 
ſtellung von Rähmchen zu umſtändlich und verlangt eine unverhältnismäßig dicke Tragleiſte. 
Die Methode, eine Hälfte derſelben feſtzuſtiften und die Wabe mittels des anderen Teiles 
und zweier wagerechter Stifte zu befeſtigen, legt die Laſt nur auf die eine Seite der 
oberen Leiſte. Dadurch kann das Rähmchen beim Einhängen in den Stock aus ſeiner 
ſenkrechten Lage gebracht und die Wabe verſchoben werden. — Beide getrennten Oberteile 
feſtzuſtiften und die Seitenteile ein Stückchen zu ſpalten, kann durch geringe Überſpannung 
zum vollſtändigen Spalten der Seitenteile führen. Auch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß durch 
Verziehen des Holzes das Rähmchen feine urſprüngliche Geſtalt und durch Offnen des 
Spaltes die dazwiſchengeklemmte Wabe den Halt verliert, wenn nicht oben zu beiden 

Seiten beſondere Klammern vorgeſehen ſind, wie ſie das 
ä Jehlen-Früh⸗Rähmchen aufzuweiſen hat. Neben den an⸗ 
% geführten Übelſtänden aber beſitzen alle mir bekannten 
5 Rähmchen einen Mangel, nämlich den, daß ſie nicht 
Y ausgebaute Wabenſtücke aufzunehmen vermögen. 

Alle dieſe Klippen glaube ich umſchifft zu haben 
durch Anfertigung des Rähmchens, das beifolgende 
Zeichnung veranſchaulicht. 

Die Tragleiſte iſt geſpalten; die Teile aber ſind 
nur an einer Seite durch Stifte feſtgehalten. Die 
andere Seite ruht beweglich in einem an dem linken 
Seitenteile befeſtigten Blechbügel. 

Will man nun ein Waobenſtück im Rähmchen befeſtigen, fo entfernt man die Trag⸗ 
leiſte — und zwar mit geringer Mühe — aus dem Bügel, ſpreizt die beiden Teile aus⸗ 
einander, ſchiebt die Wabe dazwiſchen, die Leiſte in den Bügel, und das Werk iſt voll⸗ 
bracht. So iſt man in der Lage, binnen kurzer Zeit ohne Lötlampe, Wachs, Lötbrett 
und wie die mancherlei Dinge jener umſtändlichen Befeſtigungsart noch heißen, eine 
Menge Mittelwände ſeinem Beſtimmungsorte zu überweiſen. 


Neues Ponigglas mit Bajonettverſchluß. 
(D. R. G. M.) 


Von C. Paquet, Heſpringen (Luxemburg). 

Die wichtigſten Vorteile, welche dieſes Glas bietet, ſind kurz folgende: 

1. Der Deckel wird einfach aufgeſteckt und der Verſchluß durch eine kleine Drehung 
hergeſtellt, ohne daß es notwendig wäre, wie beim Schraubenglaſe, auf ein Ineinander⸗ 
greifen der Gewinde zu achten. 

2. Das Glas wird innen wie außen vollſtändig glatt und 
eben hergeſtellt, abgeſehen von den zwei kleinen Erhöhungen 
oder Knöpfchen am obern Rande. Es ſind alſo keinerlei Fugen, 
wie beim Schraubenglaſe, vorhanden, welche ſich, wie wohl 
jeder aus Erfahrung weiß, nur ſehr ſchwer reinigen laſſen. 
Aber nicht nur Schmutz und Staub ſetzen ſich in dieſen Fugen 
feſt, ſondern beim Füllen des Glaſes läuft auch in den meiſten 
Fällen etwas Honig in dieſe Fugen, der ſich nicht leicht weg⸗ 
bringen läßt. Ein ſo beſchmiertes Glas ſieht aber nicht ſehr 
einladend aus. Bei dem glattwandigen Honigglas mit Bajonett⸗ 
verſchluß fällt dieſer Übelſtand fort. 

3. Da der Deckel, abgeſehen von den zwei winkeligen Nuten 

vollſtändig eben iſt, ſo iſt das Anbringen von Verſchlußetiketten, 
welche beim Offnen zerriſſen werden müſſen, nicht nur möglich, 
ſondern ſehr einfach und leicht. Das Glas empfiehlt ſich daher 
beſonders für ſolche Vereine und Bienenzüchter, welche ihren 
Honig in Verkaufsniederlagen liefern und ihre Ware gegen etwaige 
betrügeriſche Eingriffe von ſeiten des Kaufmanns ſichern möchten. 


Aus Nen Erlebniſſen des Imkers Ichmann. 
5 Von Pfr. Kü ſpert⸗Leutersheim. 


Mein Freund Ichmann erzählte: 

Im Frühjahr 1906 kaufte ich ein ſtarkes Korbvolk, das am 22. März bei Schnee⸗ 
geſtöber, mit dicht zugeſtopftem Fluchloch mir vom alten Bienenhalter gebracht wurde. 
Schnell wurde der Lappen aus dem Flugloche entfernt, worauf die Bienen mit gewaltigem 
Brauſen zum Flugloch herausbrandeten. Im günſtigen April entwickelte ſich das Volk 
ſo prächtig, daß es ſchon am 4. Mai und die folgenden Tage auch am frühen Morgen 
noch gewaltig vorlag. „Halt“, dachte ich, „die müſſen mehr Raum kriegen“. Drum 
wurde das allerdings nur winzige Spundloch geöffnet und ein Kaſten aufgeſetzt. Bei 
der köſtlichen Obſtbaumblüte waren die Mittelwände der nach und nach gegebenen zehn 
Rähmchen bald ausgebaut und troffen ſcheinbar von ſüßem Segen, wiewohl ein Abſperr⸗ 
gitter zwiſchen Korb und Kaſten nicht eingeſchoben war: 

Alſo ſchleudern wir! Aber ſiehe, das war die Rechnung ohne die Königin gemacht. 
Sie war in den Aufſatzkaſten gehuſcht und hatte überall Brut eingeſchlagen. 

Ja, aber ich möchte doch auch Honig. Was tun? In den Kaſten oben ein Loch 
bohren und nochmals aufſetzen? Geht nicht wegen des Daches. Alſo wenn nicht aufſetzen, 
dann anſetzen. Einem zweiten Kaſten wird die Stirnwand eingeſchlagen, er an den erſten 
Kaſten, mit untergeſetzter hoher Kiſte, angeſcho g und die Anſatzſtelle mit Packleinwand 
abgedichtet. 

War probat! Auch im zweiten Kaſten hob ein emſiges Schaffen an; zwiſchen den 
beiden Käſten wurde eine Honigwabe herabgebaut und dahinter die Rähmchen teilweiſe 
noch voll Honig getragen. Zum Vorliegen war da freilich keine Zeit mehr; aber im 
Bienenhaus war auch eine Holzfeſtung entſtanden, daß man nicht mehr zu Korb und 
erſtem Kaſten gelangen konnte. 

Es kam der traurige Juni mit der vergeblichen Schwarmhoffnung und der Juli 
mit der gleichen Kappe. Endlich am 27. Juli fiel aus einem andern Volke ein Schwarm. 
Mit ſehr gemiſchten Gefühlen wurde „die Federſpul“ in einen Kaſten eingebracht. Aber 
die Honigwaben aus dem zweiten Kaſten der Bienenfeſtung werden dem Burſchen auf 
die Beine helfen! 

Alſo heran an Korb und erſten Kaſten! Sapperlot, ſind die aber ſchwer! Da kann 
ich lachen, während andere Imker über ihre Hungervölker weinen. Ja, ja, man muß 
die Sache nur verſtehen. 

Alſo heraus mit dem Honig aus dem erſten Kaſten? Au, immer noch Brut drin? 
Macht nichts, warten wir noch drei Wochen! — Nach dieſer Zeit wird den Immen 
wieder einmal guten Tag geſagt. Aha, jetzt glänzt Honig aus dem Kaſten. Nun komm 
nur heraus, Käſtle, in den Garten, daß ich dir mit Not und Müh die Rippen aus dem 
Leibe zieh'! 

Er zog, der weiſe Imker, und die Immli ſtachen fürchterlich, denn immer noch war 
Brut im Kaſten. 

Ach, ſeid doch g'ſcheit, Bienli, ihr habt doch jetzt im Körbli Platz! Die Brut 
hängen wir der Federſpul ein, die kann ſie brauchen. — Was, ihr wollt nicht? Gut, 
ſeht, da häng' ich euch in ein anderes bequemes Käſtle und ſetz' euch wieder auf. — 
So, Kinderli, da ſeid ihr ſchon wieder bei Muttern. Den Korb heben wir ein andermal 
auf, jetzt eilt es zu ſehr, denn euere Schweſtern rennen mächtig vor dem Flugloch herum! 

Aber jetzt bitt' ich kurze Zeit um Entſchuldigung, liebe Immli; muß nur ſchnell 
ins Haus und einen tüchtigen Schluck aus der Flaſche nehmen; ihr habt mich wirklich 
warm gemacht. Nach der Einverleibung (— des Salmiakes —) durch Einreibung ging's 
wieder in den Garten. Doch was kraucht da in dem Gras herum? Was! Eine wunder⸗ 
ſchöne, junge — Königin mitten in ihrem Hofſtaat! Aber ſo was, hab' doch alle Rähmchen 
nach der Königin durchſucht. Alſo deswegen der Rumor am Flugloch? 

Na wart, das werden wir gleich haben! Was braucht man denn ein Weiſel⸗ 
häuschen zu holen, wenn man einen Federkiel hat! So, Frau Königin, bitte nur recht 
freundlich auf den Federkiel heraufſpaziert. Ganz ſchön gemacht, und nun recht vorſichtig 
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zum Flugloch getragen; gleich können Ew. Majeſtät in die Burg wieder einſpazieren. — 
Aber Eſſig! Vorm Flugloch ſpannte die Königin die Flügel und ſchwebte majeſtätiſch 
über das Dach des Bienenhauſes davon. Mit großen Augen und offenem Munde ſah 
der Bienenvater zum erſten Male, wie majeſtätiſch eine Königin im Fluge ausſieht. 

Doch bald wurde der Immenvater zum Eichhorn. Mit ungeahnter Fixigkeit ſchwang 
er die ſchweren Knochen über den Zaun in Nachbars Garten. Aber ach, da war überall 
nichts mehr zu ſehen. Frau Königin war ſicher ſchon in weiter Ferne! 

Dem verwaiſten Immenvater ging ſeine ſchöne, junge Königin gewaltig im Kopf 
herum. Sollte ſie wirklich dahin ſein? Nach einer Stunde treibt ihn ſein Imkerherz 
wieder in Nachbars Garten, Umſchau zu halten. Und was entdeckt er da? Im Gras, 
an einem Bäumchen, ſitzt ein Haufen Bienen und immer fliegen noch weitere herzu. 
Hurrah, Immenvater, du haſt doch ein Bombenglück. Geh', führ' keinen Indianertanz 


(Zu: Bienenſtände des Herrn H. Leygeber in Forchheim. Bild 1.) 


auf, ſondern hol' lieber dein ausgebrochenes Käſtchen, in dem noch 2 Honigwaben ſitzen 
und ſtülpe es über den Bienenhaufen. 

Kaum war's geſchehen, pumps, tut's einen Schlag im Kaſten; ſo, nun iſt die eine 
Wabe ſicherlich heruntergebrochen, und die Königin iſt doch noch kaput. S'iſt zum Haar⸗ 
ausraufen! ö 

Da muß nun eben gewartet werden; derweile heben wir einmal den Korb an. — 

Ja, was iſt denn das? Der Korb iſt ja federleicht. 

Umdrehen! Ach du liebe Zeit, wie ſieht's da aus! Kein Stückchen Wabenbau mehr, 
aber an der Korbwand Tauſende von Puppen der Wachsmotten und kriechendes Gewürm. 
Jetzt verſteh' ich, warum der Bien' nicht herunter wollte; weil er nicht herunter konnte. 
Armer Kerl, mich wundert nur, daß du nicht ausgezogen biſt. Alſo daher auch die 
vielen Wachsmotten auf dem Stande. 

Was tun wir jetzt? Vereinigen mit einem andern Volk? Da iſt es doch um die 
ſchöne, junge Königin ſchade. Eine andere Königin abtrommeln? Die ſind alle gut. 
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Alſo umlogieren in einen Kaſten! Die verfügbaren Honigwaben werden zuſammengeſucht; 
das Käſtchen geholt, in dem, wunderbarerweiſe, die Königin heil und geſund zur letzten 
Honigwabe emporgeſtiegen iſt. Sie wird auf der Wabe umgehängt in die Beute, der 
fehlende Futtervorrat mit Invertzucker ergänzt, der Kaſten auf den Standort des Korbes 
gebracht und vorne mit einem Stück des Korbes verblendet. Ein freudiges Brauſen hebt 
im Kaſten an, tagtäglich fliegt der Umlogierte auf Pollen aus, ſchafft Brut nach, ſo daß 
Ausſicht vorhanden iſt, daß er kräftig in den Winter kommt. 

Seht, Imkerbrüder, ſo iſt's Jungimker Ichmann gegangen. Er hat aus der Ge— 
ſchichte allerhand gelernt. Er gibt ſeine wunderſame Geſchichte: „Wie er zum erſten 
Male eine Königin fliegen ſah“, bekannt zu Nutz und Frommen der Anfänger, um ſie 
vor ähnlichen Dummheiten zu bewahren, zu Nutz und Frommen der alten Imker, damit 
fie in dieſen traurigen Zeiten auch einmal etwas zu lachen haben. 


Bienenſtände des Perrn P. Leygeber in Forchheim. 
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Bild 2. 


Die vorſtehend zur Anſchauung gebrachten Bienenſtände befinden ſich in einem am 
Südhange eines Berges gelegenen, ſehr großen Obſtgarten. 

Der erſte Stand (Bild 1) beſteht aus 58 dreietagigen Normalmaßkäſten. In den 
beiden rechts und links auf dem Bilde ſichtbaren Erkern ſind 18 Weiſelzuchtkäſten auf⸗ 
geſtellt. Im Innern des Bienenhauſes befinden ſich 12 Wabenſchränke, zufammen 
3000 Waben faſſend. Zwei Wandſchränke bergen außerdem die nötigen Imkergeräte. 

Auf dem zweiten Stande (Bild 2) befinden ſich 50 Korbvölker, nämlich Kanitzſtöcke und 
Lüneburger Stülper. Sie dienen in der Hauptſache zur Vermehrung. Außer den beiden 
abgebildeten Ständen befindet ſich im oberen Teile des Gartens noch ein 3. Stand. 
Dieſer iſt für 27 Völker eingerichtet, die ſich in 2, 3 und 4-Etagern befinden. 


Dre 
Beſtellungen für 1907 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abounements⸗ an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. Die 


bereits erſchienenen Nummern werden gratis geliefert. 


„ A 


Be. 


Beſprechung von Imferfragen. | 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 

Frage: Wie kommt es, daß die im Mai erzogenen jungen Königinnen ſelten 
gute, haltbare Volksmütter werden? 

Antwort: „Der Mai iſt der Entwickelungsmonat“, und die Entſtehung voll⸗ 
kräftiger, junger Königinnen iſt die oberſte Stufe der natürlichen Entwickelung, kann 
alſo nicht innerhalb, ſondern erſt auf der Höhe der Entwickelung ſtattfinden. Zudem 
iſt der Mai, auch wenn er einen wirklichen „Wonnemonat“ vorſtellt, immer noch ver⸗ 
hältnismäßig arm an denjenigen Naturgaben, welche unſere Bienenvölker zu ihrer 
Vollreife brauchen. Die Mannigfaltigkeit wenigſtens, welche der Juni darbietet, fehlt 
im Mai faſt regelmäßig. Zudem ſprechen in der Mitte dieſes Monats, auch wohl im 
letzten Drittel, die „geſtrengen Herrn“ manchmal eine Zeitlang ſehr ernſtlich mit, was 
bekanntlich vielmehr eine Herabſtimmung als eine Erhebung der fördernden Natureinflüſſe 
bewirkt. Was nützt unſeren Bienen und ihrer Weiterentwickelung die ſchönſte und aus⸗ 
gedehnteſte Rapsblüte, wenn ſcharfe Winde und niedrige Temperatur den Flug hemmen 
oder ſchwer gefährden? Aber bei der Brauchbarkeit junger Königinnen ſpielt doch auch 
die Drohnenfrage eine ſehr bedeutende Rolle, und zahlreiche, kräftig fliegende Drohnen 
ſind bei uns im Mai, ſelbſt bei tadelloſer Durchſchnittswitterung, in der Regel noch 
nicht vorhanden. Was aber macht eine junge Königin anders zu einer guten, haltbaren 
Volksmutter, als eine rechtzeitige, energiſch und kräftig vollzogene Befruchtung? Wenn 
man darum ſchon in dieſem Monat mit der Königinnenzucht beginnen will, dann nicht 
vor der zweiten Hälfte die dazu nötigen Vorkehrungen, u daß das Ausſchlüpfen und 
Ausfliegen der jungen Königinnen in die erſte Hälfte des Juni fällt. 

Frage: Wie verfährt man, wenn bei der Korrektur eines buckelbrütigen Volkes 
das an ſeine Stelle verſetzte und in eine gleichgroße Wohnung einlogierte Zuchtvölkchen 
nicht ſchnell genug durch die zufliegenden Bienen verſtärkt wird? | 

Antwort: „Nicht Schnell genug?“ Im allgemeinen iſt das Zufliegen um fo 
gedeihlicher, je langſamer es von ſtatten geht. Das ſchnelle und maſſenhafte Heranprallen 
an den neu geſchaffenen guten Kern gibt viel eher Bienenverluſte, als das zögernde und 
vereinzelte Kommen. Daß den Bienen des Zuchtvölkchens bei dem erſteren ernſtlich 
Abbruch geſchehe, glaube ich nicht, noch weniger kann ich der mir einmal zu Ohren 
gekommenen Anſicht beipflichten, daß die eindrängenden buckelbrütigen Bienen die Königin 
des Zuchtvölkchens töten würden; die hat ihre eigenen „Mannen“ gewiß als eine un⸗ 
durchdringliche Schutzmauer um ſich herum, wenn ja eine Befeindung von jenen zu 
befürchten wäre. Aber der raſche und maſſige Anprall fordert die Zuchtvolkbienen zum 
Widerſtand heraus, was bei dem langſamen und vereinzelten Herankommen in der 
Regel nicht der Fall iſt. Darum alſo im allgemeinen beſſer langſam, als ſchnell. Aber 
wenn es heißt: „nicht ſchnell genug“, ſo kann wohl ein Umſtand vorliegen, welcher 
dieſes „nicht genug“ haltbar macht. Wenn das Zuchtvolk, wie es doch nur richtig iſt, 
in eine Wohnung eingebracht iſt, die in jeder Weiſe der mit dem buckelbrütigen weg⸗ 
genommenen, alſo auch in der Größe, gleichartig iſt, und dieſe Operation im frühen 
Frühjahr oder im ſpäten Sommer, überhaupt zu einer Zeit geſchieht, welche die Not⸗ 
wendigkeit der Innenwärme nahelegt, dann wird „das kleine Ding“ in dem verhältnis⸗ 
mäßig großen Raum wohl ſchwerlich von ſelbſt die rechte Gemütlichkeit ſich aneignen 
können Eine genügende Raumverengerung iſt nicht immer durchführbar. Da muß 
eine dickere Schale von älteren Bienen möglichſt bald zuwachſen, wenn die Weiterentwickelung 
nicht zu ſehr beeinträchtigt werden ſoll. Alſo iſt dann ein Zuhängen der mit Bienen 
beſetzten Rähmchen aus dem weggenommenen Stock ins Auge zu faſſen. Daß das nicht 
mitten hinein, ſondern nur hintenan geſchehen darf, iſt klar, aber beſſer iſt es doch, 
wenn man da erſt eine Zeitlang einen Drahtgazerahmen vorſchiebt, welcher am Boden 


eine kleine Offnung hat, durch welche eventuell bald, vielleicht ſchon am erſten Abend 


eine Anzahl der zugehängten Bienen zu dem Wärmeherd ſich vordrängt, alſo an das 
Zuchtvölkchen heranrückt. Auch das iſt zu erwägen, was mir in einer Verſammlung mit⸗ 
geteilt wurde, daß man nämlich anſtatt der Drahtgaze dünnes Papier in den Rahmen 


ſpannt. Die wärmebedürftigen Bienen werden ſich da leicht durchnagen und langſam 
dem Zuchtvölkchen zuſtreben. Nur darf es fi) da immer nur um 1 oder 2 Waben 
auf einmal handeln, ſonſt wird wieder entweder der Andrang zu groß, oder es bildet ſich 
hinter der Schranke ein eigener Wärmeherd, der dann erſt recht „nicht ſchnell genug“ 
mit dem anderen zuſammenſchmilzt. 

Frage: Da auch bei unſeren Bienen die ſogenannte „Inzucht“ bedenklich iſt, 
wie iſt es dann zu bewerkſtelligen, daß die jungen Königinnen von Drohnen anderer 
Völker befruchtet werden? 

Antwort: Man hört ja wohl da und dort die Meinung, daß ſchon die Natur, 
welche, wie es heißt, der Inzucht widerſtrebt und die Fremdbefruchtung bevorzugt — auch 
den jungen Königinnen unſerer Bienenvölker viel eher die Annäherung an Drohnen 
anderer Stöcke, als die an ſolche, welche im eigenen Stock erzogen ſind, eingebe. Aber 
wenn man ſo oft beobachtet hat, daß die ſonſt ſo wenig lebendigen „Dickköpfe“ bei dem 
Befruchtungsausflug ihrer eigenen Königin ganz merkwürdig aufgeregt und beweglich 
vor dem Stock herumfliegen und ſich manchmal klumpenweiſe hoch in die Luft erheben, 
dann muß man doch wohl vermuten, daß ſie auch in erſter Linie die „Hochzeiter“ der 
Königin ſind. Ein Austauſch in der Drohnenbrut kann ſich doch aber zur Schwarmzeit 
überall leicht herſtellen laſſen. Wenn man da die Drohnenwaben des Schwarmſtockes 
herausnimmt und die eines anderen recht kräftigen Volkes einfügt, ich glaube nicht, daß 
bis zum Befruchtungsausflug der jungen Königin die aus letzteren kommenden Drohnen 
als „Inzüchter“ zu betrachten ſind. Es iſt wohl nicht ganz ausgeſchloſſen, daß dabei 
auch die Raſſeneigentümlichkeit mit abzuwägen iſt. Wie kommt es, daß von ein, zwei 
Krainer Völkern oft ganze große Stände verkrainert und nicht ſelten von einem einzigen 

Italiener Volk eine ganze Gegend mit Baſtarden verſorgt wird? Das kommt doch ge— 
wiß daher, daß die Drohnen dieſer beiden Raſſen beſonders flug- und befruchtungseifrig 
ſind. Alſo wäre auch hier ein Mittel vorhanden, um der Fremdbefruchtung nachzuhelfen; 
aber ſicherlich iſt das eins, welches nur mäßig und mit Vorſicht gebraucht werden darf. 


Aus allen Weltteilen. 
f Von NV. Neumann, Parchim. 
Aber den Arſprung und das Weſen der tragung von Eiern erwieſen ſein ſoll. Eine für 


Faulbrut find in neuerer Zeit auch in Amerika 
wieder Unterſuchungen angeſtellt worden. Prof. 
White, der dieſe geführt hat, iſt zu dem Ergebnis 

ekommen, daß es zwei Arten Faulbrut gibt, die 
White als die amerikaniſche und die europäiſche be⸗ 
zeichnet. Beide ſind in den Krankheitserſcheinungen 
ſehr ähnlich, nur daß die amerikaniſche Faulbrut 
weit mehr fadenziehend iſt. Beide ſind in Amerika 
und Europa verbreitet. 
Faulbrut, die als die gefährlichere bezeichnet wird, 
iſt der Bac. alvei der Krankheitserreger, bei der 
amerik. Faulbrut ein anderer Bazillus, der auch von 
Burri und Maaßen gefunden und als eine ſchwer 
kultivierbare Bakterienart bezeichnet worden iſt, 
und dem White den Namen Bac. larvae gegeben 
hat. Prof. White hat auf der im November in 
St. Antonio abgehaltenen Verſammlung von 
Bienenzuchtinſpektoren über ſeine Forſchungen 
eingehend Mitteilungen gemacht, über welche ich 
noch näheren Bericht bringen werde. — Die Feſt⸗ 


ſtellungen Whites ändern an der Tatſache nichts, 


daß die Faulbrut, welcher Art ſie auch ſei, eine 
die Bienenzucht gefährdende Seuche iſt, welche 
mit allen Mitteln bekämpft werden muß. 

Aber die Frage, ob die Bienen Eier über- 
tragen, bringen die deutſchen und amerikaniſchen 
Zeilſchriften von Zeit zu Zeit Berichte von be⸗ 
obachteten Vorgängen, nach welchen die Über⸗ 


* 


Bei der europäiſchen 


die Frage entſcheidend ſein ſoll nde Beobachtung 
wurde nach dem „Deutſchen Imker aus Böhmen“ 
von einem böhmiſchen Imker gemacht und mit 
folgenden Worten geſchildert: „Ich befand mich 
mit meinem Kollegen im Bienenhauſe und be⸗ 
obachtete eine Königin, wie dieſe eine Zelle nach 
der andern in dieſem Zwiſchenbau (zwiſchen 
Glasfenſter und Rähmchen) beſtiftete. Nach einiger 
Zeit kroch die Königin vom Bau an die Scheibe 
und ließ dort noch ein Ei auf dieſelbe fallen 
Sogleich kam nun eine Arbeitsbiene, faßte das 
Ei mit dem Rüſſel und trug es in eine 
Nebengaſſe“ — und nun folgert der Beobachter 
daraus die Tatſache — „und vermutlich auch in 
eine Zelle hinein, wo es dann wohl erbrütet 
wurde.“ Ein erfahrener Imker würde ſchließen: 
um es als etwas Überflüſſiges aus dem Stock 
u ſchaffen. Der Verfaſſer iſt aber wirklich der 
einung, daß nun die Frage endgültig gelöſt 
fei, denn er ſchreibt zum Schluſſe: „Daß die jo- 
eben geſchilderte Beobachtung Tatſache iſt, dafür 
ſtehe ich und mein Kollege jederzeit ein, und 
dürfte damit wohl der Beweis erbracht ſein, daß 
die Bienen Eier übertragen. — Durch die 
geſchilderte Tatſache iſt nur bewieſen, daß die 
Königin ein Ei hat fallen laſſen und daß eine 
Biene es aufgenommen und fortgeſchafft hat, 
weiter nichts. 


Aber feine Verſuche mit dem Befrudtungs- 
zelt berichtet ein amerikaniſcher Bienenzüchier 
in der Gleanings. Er hatte dazu ein Zelt erbaut, 
30 Fuß hoch und 30 Fuß im Durchmeſſer, 
unten hatte das Zelt eine Bretterwand von 
Manneshöhe. Das Gitter war an einem leichten 
eiſernen Gerüſte beſeſtigt. In der Bretterwand 
waren Löcher um die Völker und die Zucht⸗ 
käſtchen mit den zu befruchtenden Königinnen 
aufzunehmen. Erſtere waren mit allen aus 
andern Stöcken entnommenen Drohnenbrut⸗ 
waben ausgeſtattet. Die Stöcke hatten Fluglöcher, 
die in das Zelt und nach außen führten. Die 
äußern Fluglöcher waren mit einem Abſperrgitter 
verſehen, die inneren waren innen ganz geſchloſſen 
und wurden nur an ſonnigen Tagen etwa 10 Uhr 
vormittags geöffnet. Und was war der Erfolg? 
Er verlor während 5 Wochen vier Völker, ſämt⸗ 
liche Drohnen und 15 Königinnen. Er hatte den 
Erfolg, eine befruchtete Königin zu erhalten. Die 
Urſachen des Mißerfolgs ſieht er darin, daß das 
Zelt aus Drahtgitter beſtand, anſtatt aus Mos⸗ 
kito⸗Netzen. Die Drohnen flogen gegen das 
Drahtgitter und nach kurzer Zeit lagen ſie hilflos 
am Boden. Den Königinnen erging es ebenſo. 
Er hofft Erfolg, wenn er das Zelt aus Moskito⸗ 
Netzen herſtellt. 

Aber eine Leichenfolge durch Bienen bringt 
„The British Bee Journal“ eine aus dem „Dayly 
Express“ entnommene Notiz. Im Staate Jowa 
wurde ein verdienſtvoller Bienenzüchter begraben, 
und Scharen von Bienen folgten dem Leichen⸗ 
wagen und ſchwärmten in den Bäumen über 
ſeinem Grabe und auf dem Kirchhof umher. 
Während ſeines Lebens bewegte ſich der Ver⸗ 
ſtorbene frei unter den Bienen, ohne ſeine Hände 
und ſein Geſicht zu ſchützen, und er wurde niemals 
geſtochen. Auch von einem anderen Falle las ich 
kürzlich. Ein Imker war geſtorben, und nachdem 
er begraben war, zogen mehrere Schwärme aus 
und hingen dann in den Bäumen, die ſein Grab 
umſtanden. — Man ſollte nicht glauben, welchen 
Einfluß der Umgang mit Menſchen auf die In⸗ 
telligenz der Bienen ausübt!! 

Die Präſidentin der britiſchen Bienen» 
züchlervereinigung, die bekannte Philantropin 
Baroneß Burdett Coutts iſt am 20. Dez. 
v. J. in London verſtorben. The British Bee 
Journal ſagt von ihr, daß unter den Vereini⸗ 
gungen, denen die Baroneß angehörte und 
welche ſie zum Vermittler ihrer großen Wohltaten 
machte, die britiſche Bienenzüchtervereinigung einen 
hervorragenden Platz einnahm, denn die Frau 
war über 30 Jahre ihr geliebter und geehrter 
Präſident, nicht nur dem Namen nach, ſondern 
ſie nahm auch während der ganzen Zeit ein 


großes und wirkſames Intereſſe an ihren Ar. 


beiten und an ihrem Wohlergehen. 

Aber die Verwertung der Wachswaben 
und der Wachsabfälle ſeitens der Bienen- 
züchter in unis gibt L' Abeille folgende Schil⸗ 
derung: Zwei eingeborene Einkäufer hatten ſich 
des Morgens um 7 Uhr auf dem Marktplatz 
aufgeſtellt und kauften nun alle Wachsabfälle 
von Wachswaben, aus denen der Honig mit den 
Händen ausgedrückt worden war, auch ganze 
und zerbrochene Waben. Einige enthielten noch 
verfaulte Brut, auch Faulbrut, alles mehr oder 
weniger von Motten zerfreſſen. Dann hingen 
noch daran die Faſern von dem Zeug, in dem 
man die Honigwaben ausgepreßt hatte. Zahlloſe 
Raubbienen umſchwärmten die Händler und 
ſogen aus den Wabenreſten die Anſteckungsſtoffe. 
Nach Beendigung des Einkaufs wurde die ganze 
Maſſe in große Säcke geſchültet, und dieſe wurden 
geſtoßen und mit den Füßen getreten, bis der 
Sack glatt wie ein Kuchen war. Dann wurde 
er geöffnet, umgeſchüttet, und dasſelbe Ver⸗ 
fahren wurde noch dreimal wiederholt. Zum 
Schluß wurden 19 ſolche Säcke auf einen Karren 
geladen und fortgeſchafft. Denſelben Handel hat 
der Berichterſtatter noch an ſechs anderen Orten 
beobachtet. 

Die Honigernte iſt nach den in Deutſch⸗ 
land veröffentlichten ſtatiſtiſchen Berichten in den 
verſchiedenen europäiſchen Ländern folgende: 
Deutſchland erzeugt jährlich 40 Mill. Pfd. Honig 
von faſt 2,1 Mill. Bienenvölkern, Spanien 
38 Mill. Pfd. von 1690 000 Völkern, Oſterreich⸗ 
Ungarn 36 Mill. Pfd. von 1 550 000 Völkern, 
Frankreich 20 Mill. Pfd., Holland 5 Mill. Pfd., 
Belgien 4 Mill. 
30000 Völkern 2800 000 Pfd., hingegen Rußland 
1 800 000 Pfd. von 110 000 Völkern. Dänemark 
erzeugt 1800000 Pfd. Honig. Es iſt veran⸗ 
ſchlagt, daß der Geſamtwert des Honigs etwas 
über zehn Millionen Dollars beträgt. 

American Bee-Keeper. 

NB. Einige Fehler werden wohl noch unter 
den vorſtehenden Ziffern vorhanden ſein. 

Mittel gegen Ameiſen. In einem irdenen 
Topf werden 100 g Pech und 25 g Speiſeöl 
zuſammen erwärmt. Nach dem Erkalten fügt man 
50 g Honig hinzu und erhält dann eine leim⸗ 
artige Maſſe, die man auf einen Teller oder 
auf ein ſtarkes Papier ausgießt. Die Maſſe hat 
vor andern Mitteln den Vorzug, nicht giftig zu 
ſein. Die Ameiſen ſind ſehr begierig nach der 
für ſie tödlichen Speiſe. Die Bienen dürfen nicht 
an dieſelbe kommen, und muß die Maſſe deshalb 
in entſprechender Weiſe verdeckt werden. 
Bulletin de la Société Romande d’Apiculture- 


Vermiiſchtes. 


Keine Regel ohne Ausnahme. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß die alte Königin mit dem 
Vorſchwarme den Stock verläßt. Im vorigen 
Sommer habe ich jedoch einen Fall beobachtet, 
in welchem ſie ſich erſt dem 3. Schwarm anſchloß. 

Zur weiteren Aufklärung will ich folgende 
Tatſachen anführen: 

Auf meinem Bienenſtande befindet ſich unter 
andern Stöcken eine Walze, welche ſeit 8 Jahren 


keinen Schwarm abgegeben hat. Verſchiedene 
Umſtände ließen aber mit Sicherheit darauf 
ſchließen, daß das Volk im Jahre 1903 umge⸗ 
weijelt hatte. Am 21. Mai v. J. vernahm ich 
das bekannte Tüten aus der Walze. Das Volk 
hatte demnach wieder umgeweiſelt. Am 23. Mai, 


bei regneriſchem, aber warmem Wetter ſtieß die 


Walze ganz unvermutet einen ſtarken Schwarm 
ab. Ich brachte denſelben zunächſt in eine leere 


Pfd., Griechenland mit nur | 


Walze, um mich von dem Vorhandenſein der 
Königin zu überzeugen. Ich ſchlage dabei folgendes 
von meinem Vater übernommenes Verfahren ein. 
Die Walze wird nach Aufnahme des Schwarmes 
auf den Erdboden gelegt und dreimal hin- und 
hergerollt. Darauf wird ſie aufgerichtet, der 
hintere Deckel weggenommen und ſodann derartig 
ſchräg gehalten, daß das volle Licht hineinfallen 
kann. Die Bienen ſitzen ringsherum, den ganzen 
Innenraum der Walze bedeckend. Dabei ver⸗ 
halten ſich dieſelben vollſtändig ruhig. Nach 2— 3 
Minuten ſieht man die Königin über die Bienen 
hinweg nach unten, dem dunkleren Teile der 
Wohnung flüchten. Ein dicht vor die Königin 
hingehaltener Flederwiſch wird ohne weiteres 
von ihr beſtiegen. Auf dieſe Weiſe habe ich bei 
Nachſchwärmen ſchon eine ganze Anzahl junger 
Weiſel ausgefangen. Im vorliegenden Falle 
bemerkte ich nur eine junge Königin. Der Schwarm 
wurde ſodann in die für ihn beſtimmte Wohnung 
gebracht. f 

Am 24. Mai gab die Walze wieder einen 
Schwarm ab. Derſelbe führte ebenfalls nur eine 
junge Königin mit ſich. 

Am 26. Mai, einem halbwegs ſchönen Tage, 
machte der Stock abermals Anſtaltzum Schwärmen. 
Da ich gerade zur rechten Zeit dazu kam, nahm 
ich ein bereitſtehendes Waſſerglas und eine alte 
Poſtkarte zur Hand, um die aus dem Stocke 
herauskommende Königin gleich abfangen zu 
können. Ich brauchte nicht lange zu warten, die 
Königin erſchien am Flugloch, lief emſig hin und 
her und machte wiederholt vergebliche Verſuche 
zum Abfliegen. Es handelte ſich nämlich um 
eine alte Königin, dem Mutterweiſel, mit voll- 
ſtändig unbrauchbaren Flügeln. 

Ich fing das Tier ab und brachte es in einen 
Weiſelkaſten, den ich dann noch kurze Zeit vor 
die Walze ſtellte, bis er ſich mit der gehörigen 
Anzahl von Schwarmbienen gefüllt hatte 
alte Königin beſtiftete regelrecht noch mehrere 
Waben, ohne jedoch den Sommer zu überleben 
Pegau. Albin Müller. 


(Das Muttervolk hatte eine ſtille Umweiſelung 
vorgenommen. Der alte Weiſel wurde, wie dies 


ginnen weiter geduldet. 
Schwarmfieber erfaßt, ſchloß er ſich endlich den 
ausſchwärmenden Bienen an. Die Redakt) 


Ableger, „die den Naturſchwärmen gleich- 


wertig ſind“ (vergl. 1906, S. 162 d. Bl.), kann 


man auch machen, ohne auf den Zeitpunkt 


warten zu müſſen, in dem ſich ein Stock 


im Stadium des Schwarmfiebers befindet. 
Wenn man jedesmal darauf warten wollte, fo 
würden Enttäuſchungen ſicherlich nicht ausbleiben. 
Oftmals wird man da zum Ablegermachen gar 
keine Gelegenheit haben, weil in den Völkern 
keine Schwärmgedanken, geſchweige denn ein 
„Schwarmfieber“, rege werden, und man müßte 
dann auf Ableger verzichten. Andererſeits würde 
man die Ableger viel zu ſpät erhalten, weil die 
Stöcke in vielen Fällen erſt mit dem Schwinden 
der Tracht vom „Schwarmfieber“ erfaßt werden. 


iche Won tretende Schwärmluſt iſt's alſo 
nichts. 
linge, Feglinge, Brutableger in richtiger Weiſe 
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Di 
1 nach Hauſe, um ſie dann in paſſender Erde zu 
pflegen. 


nicht ſelten vorkommt, neben den jungen Köni⸗ ſetzte. 


Von dem andauernden 


ſtand im Halbſchatten und ganz abſeits. 


und zu rechter Zeit, jo ſind fie den Natur- 
ſchwärmen ebenfalls gleichwertig. Nicht zu 
vergeſſen ſind auch die Sammelſchwärme, bei 
welchen man die Bienen aus verſchiedenen Stöcken 


zuſammenfegt und um eine Königin ſammelt. 


Hier werden die Bienen ſo recht eigentlich in den 
Zuſtand des Naturſchwarmes verſetzt, und wenn 
auch einige davon wieder auf ihre Stöcke zurück— 
kehren, ſo bleiben doch genug, damit die Schwarm— 
ſtärke erhalten bleibt. Natürlich darf man den 
Sammelſchwarm nicht zu ſchwach machen. Be- 
ſonders empfehlenswert iſt es, die Herſtellung 
eines Sammelſchwarmes mit dem Honig— 
ſchleudern zu verbinden. Bringt man eine im 
Käfig befindliche Königin in einen leeren Stock 
und fegt man die auf den zu ſchleudernden 
Waben ſitzenden Bienen aus verſchiedenen Stöcken 
hinzu, bis ein ſtarker Schwarm beiſammen iſt, 
jo iſt der Sammelſchwarm fertig, und ohne Mühe 
iſt er gewonnen. Die Bienen ſind verlegen in 
der neuen Behauſung und in den ſie umgebenden 
neuen Verhältniſſen, nehmen augenblicklich die 
fremde Königin an und „gehaben“ ſich wie Bienen 
beim natürlichen Schwarmakt. Machen wir alſo 
friſchweg Ableger, wenn wir ſie zu haben wünſchen, 
ohne auf das Erwachen des „Schwarmfiebers“ zu 
warten. Sie find, richtig hergeſtellt, den natür- 
lichen Schwärmen ebenfalls gleichwertig (21). W. 


Kommt es den Vienen mehr auf die Tem⸗ 
peratur oder auf den Salzgehalt des Waffers 
an? Im Gegenſatz zu den bezüglichen Aus- 
führungen in Nr. 12 der Leipziger Bztg. habe 
ich im verfloſſenen Sommer die Wahrnehmung 
gemacht, daß es nicht die Temperatur, ſondern 
der Salzgehalt iſt, welcher die Bienen veranlaßt, 
Pfützen aufzuſuchen. Zur Klarſtellung möge 
folgendes dienen. 

Als großer Pflanzenfreund bringe ich von 
meinen Ausflügen manche ſeltene Pflanze mit 


So fand ich im vergangenen Sommer 
auf einer Sumpfwieſe eine ſalzliebende Pflanze: 
Triglochin maritimum, welche ich in eine zufällig 
zur Verfügung ſtehende leere Sardinenbüchſe 
Nach der Pflanzung gab ich noch eine 
Gabe Kochſalz zur Pflanzerde. Selbſtverſtändlich 
goß ich das Gefäß noch voll Waſſer, wie es eine 
Sumpfpflanze verlangt. Nach einigen Tagen 
bemerkte ich einige Bienen, welche die Feuchtigkeit 
aufſogen. Der Zuzug wurde mit jedem Tage 
größer, ſo daß zuletzt wohl gegen 100 Bienen 
zu gleicher Zeit auf dem verhältnismäßig kleinen 
Raume ihr Bedürfnis nach Salzwaſſer befriedigten. 


Hätten ſie nur nach gewöhnlichem Waſſer geſucht, 


ſo ſtand ihnen dieſes in mehreren Gefäßen ganz 


nahe zur Verfügung. Auch die Wärme kam hier 


Das Gefäß mit den Pflanzen 
Eine 
Bienentränke würde ich nicht an dieſe Stelle geſetzt 
haben. Ich finde es übrigens durchaus nicht ſo 
verwunderlich, daß die Bienen die Jauchenpfützen 
wegen der darin befindlichen Salze aufſuchen. 


nicht in Frage. 


Ein Vergleich des Menſchen mit vielen Tieren 
0 fie zeigt doch, daß einige Arten von Stoffen mit 
Mit dem Zuwarten auf die in natürlicher Weiſe 


Behagen genießen, die uns abſtoßen. Der 


5 Imker wird demnach gut tun, wenn er ſeinen 
Wozu aber auch? Bildet man Flug⸗ 


Bienen neben einer Tränke mit nicht zu 


kaltem Waſſer auch ein Gefäß mit einer ganz 


ſchwachen Salzlöſung bietet. Dadurch dürften 
die Bienen ſicherlich von den dem Menſchen 
ekelhaft erſcheinenden Flüſſigkeiten abgelenkt werden. 
Wir Imker haben gerade genug unter mancherlei 
Vorurteilen zu leiden, ſo daß wir gewärtig 
ſein müſſen, daß einem Teile des Publikums 
durch die gedachte Tatſache der Honiggenuß ver— 
leidet werden könnte. 

Tennſtedt. R. Triebel. 


Ein dankbares Völkchen. Am 20. Juli 1905 
ſtellte ich noch einen nur 2 Pfund wiegenden 
Nachſchwarm auf. Die Befruchtung der jungen 
Königin verzögerte ſich infolge ſchlechten Welters 
um mehrere Tage. Als ſich endlich am 26. Juli 
die Sonnenſtrahlen durch die Wolken drängten, 
ſtellte ich mich vor dem Stöckchen auf, um den 
vorausſichtlich ſtattfindenden Befruchtungsausflug 
der Königin zu beobachten. Ich brauchte nicht 
lange zu warten. Die Bienen begannen vorzu— 
ſpielen; bald erſchien auch die Königin auf dem 
Flugbrett. Sie flog ab, kehrte aber nach kurzer 
Zeit unverrichteter Sache zu ihrem Stocke zurück. 
Die Bienen ſetzten jedoch ihr Vorſpiel fort, und 
es dauerte nicht lange, da flog die Königin zum 
zweiten Male ab. Schon nach 2 Minuten kehrte 
ſie mit dem Begattungszeichen zurück. 

Das Volk wurde nun fleißig gefüttert. Die 
zugehangenen 5 Ganzrahmen baute es aber bis 
zum Herbſte nur etwa zur Hälfte aus. Trotzdem 
hat es den vergangenen Winter glücklich über⸗ 
ſtanden. Im Frühjahre entwickelte ſich das 
Völkchen wider Erwarten ſehr gut. Es baute 
bis zum Sommer 24 Halbrähmchen aus und 
lieferte mir 45 Pfd. Schleuderhonig. 

M. P. Richter. 

Nur ein Notbehelf ſoll die Beweglichkeit des 
Baues für den Imker ſein, d. h. er darf nur in 
Notfällen daran hantieren, dann nämlich, wenn 
die Herausnahme der Waben nicht zu umgehen 
iſt und er einen beſtimmten Zweck, der zum 
Wohl des Bienenvolkes dient, dabei im Auge hat. 
In allen andern Fällen ſoll der Imker ſeine 
Mobilvölker in Ruhe laſſen und ſich mehr die 
Beobachtung der Bienen am Flugloch angelegen 
ſein laſſen. Aus ihrem Verhalten am Flugloch 
kann er ſo manchen Schluß auf den Zuſtand des 
Volkes ziehen, ohne daß er dieſen durch eine Ausein⸗ 
andernahme des Baues feſtzuſtellen braucht. Iſt 
es ſchon richtig, daß der Bien während der 
Überwinterungsperiode Ruhe verlangt, jo iſt es 
nicht minder richtig, daß ihm dieſe auch während 
der Sommermonate gewährt wird. Operationen 
am Mobilſtock ſind gut, jedoch nur dann, wenn 
ſie zeitgemäß und zweckentſprechend jind. 


Zugluft iſt ein arger Feind der Bienen. 
Tauſende fallen ihren mörderiſchen Armen jährlich 
zum Opfer. Heimlich ſtreicht ſie am Flugloch 
vorüber oder unter dem Kaſten hindurch und 
reißt die mit Honig oder Pollen ſchwerfällig da⸗ 
her kommenden Bienlein auf den jchattigen, kalten 
Boden, wo ſie dann zumeiſt den Tod finden. 
Durch große Flächen, Wände, Häuſer uſw. geteilte 
Windſtöße reißen die Heimkommenden auf die 
Straße oder in eine Ecke, und ohnmächtig gegen 
dieſe Zugluft liegen ſie oft wie geſät am Boden. 
Es iſt ſchwer für einen Bienenvater, ein ſolches 
Elend anzuſehen, ohne es ändern zu können. 


Willſt du alſo einen Bienenſtand anlegen, ſo ver⸗ 
gewiſſere dich erſt, ob der Platz, die Gegend gegen 
Zugluft geſchützt iſt. Ms. 
Gegen Tabakrauch ſind die Königinnen 
außerordentlich empfindlich, weshalb man nie⸗ 
mals überſtark in den Stock hineinrauchen ſoll. 
In dem Weygandt'ſchen Buche „Der Umgang 
mit den Bienen“ heißt es: „Die Königinnen 
können den Tabakrauch, auch den Rauch von 
angeblich nikotinfreiem Tabak, gar nicht vertragen. 
Es grenzt an Blödſinn, die ſog. Läuſe von den 
Königinnen, die empfindlicher ſind als die Läuſe, 
herunterqualmen zu wollen.“ Wer Läuſe und 
ſonſtiges Ungeziefer in ſeinen Stöcken vermeiden 
will, ſorge für Reinlichkeit in den Wohnungen 
vom erſten Reinigungsausflug an bis zur Ein⸗ 
winterung. Vorbeugen it auch in dieſem 
Falle beſſer und leichter, als das bereits in Er⸗ 
ſcheinung getretene Übel zu unterdrücken. W. 


Heilung der Jaulbrut. Angeregt durch den 
Artikel „Heilung der Faulbrut durch Kreolin“ 
in der Nummer 12, 1906 Ihrer Zeitung, ge⸗ 
ſtatte ich mir die Mitteilung, daß auch ich die 
Mittel zur Heilung der Faulbrut der geſchätzten 
Leipzigerin verdanke. Da ſeinerzeit das Schwärmen⸗ 
laſſen als vielbewährtes Mittel gegen Faulbrut 
empfohlen wurde, nahm ich mir vor, dieſes 
Mittel bei meinen im Frühjahr 1905 als faul⸗ 
brütig befundenen (mikroſkopiſch nachgewieſen) 
3 Stöcken in Anwendung zu bringen. Wie aber 
die bereits ſehr heruntergekommenen Stöcke zum 
Schwärmen bringen? Was einem Volke nicht 
möglich iſt, müſſen, ſo dachte ich, mehrere Völker 
gemeinſam fertigbringen. Ich vereinigte deshalb 
meine 3 faulbrütigen Stöcke, entweiſelte darauf 
den dadurch ziemlich ſtarkgewordenen Stock und 
bekam Anfang Juli einen Schwarm, der geſund 
war und blieb. Mittlerweile hatte ich aus Nr. 6 
des Jahrgangs 1905 der, Bienenzeitung das 
Dickelſche Verfahren, die Faulbrut durch Kreolin 
zu heilen, kennen gelernt. Ich wendete dasſelbe, 
nachdem die geſunde Brut ausgelaufen war (alſo 
3 Wochen nach dem Schwarmtag) auf den 
kranken Mutterſtock an und hatte die Freude, 
dadurch ein geſundes, überwinterungsfähiges 
Volk zu erhalten. Nach dieſen meinen Erfah⸗ 
rungen halte ich die Heilung der Faulbrut nicht 
bloß für möglich, ſondern auch für verhältnis⸗ 
mäßig leicht ausführbar. 

Es mag ſein, daß Großbienenzüchter für der⸗ 
artige Kuren keine Zeit haben und nach wie vor 
das Kaſſieren faulbrütiger Völker vorziehen, wer 
aber nur wenige Stöcke ſein eigen nennt und 
niit e Gewiſſenhaftigkeit vorgeht, darf 
getroſt zu Kreolin ſeine Zuflucht nehmen. 

Schließlich nur noch die eine Bemerkung, daß 
ich es nicht einmal für nötig fand, die neu⸗ 
beſetzten Beuten nebſt den eingehängten Waben, 
da dieſelben nicht mit faulbrütigen Völkern in 
Berührung gekommen waren, mit Kreolin zu 
behandeln, doch iſt gewiß auch hier Vorſicht die 
Mutter der Weisheit. N 

Schneeberg. E. Brückner. 

Es fragt ſich nur, ob die Kur auch gelungen 
ſein würde: 1. ohne die vorausgegangene Ver⸗ 
einigung, 2. ohne die darauffolgende Entweiſelung 
und 3. ohne die im Juni in der Regel einſetzende 
Volltracht. Die Red. 
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Ein ſeltſamer Jall. Anſchließend an unſere 
Bemerkung in Heft 12, nach welcher wir die 
Bienen noch am 9. Novbr. beim Polleneintragen 
beobachtet haben, teilt uns Herr Käſtner in 
Blankenburg folgendes mit: Am 23. November 
flogen meine ſämtlichen Völker. Auf den Reſeda⸗ 
beeten im Garten tummelten ſich Hunderte von 
Bienen. Auch in einem hinter dem Dorfe be⸗ 
1 Hederichfelde traf ich noch einzelne 

ienen an. 

Ahnliches wird uns aus Tutzing bei München 
berichtet, wo am 30. November die Bienen noch 
lebhaft aus⸗ und einflogen und in den nicht ſehr 
entfernt ſtehenden Primeln und Maßliebchen 
eifrig Blütenſtaub ſammelten f 


Aber 200000 ME. gibt die Regierung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika jährlich 
zur Förderung der Bienenzucht aus. 

Vergangenes Jahr hat ſie den bekannten, hervor⸗ 
ragenden Bienenzüchter Frank Benton zu einer 
Studien⸗Weltreiſe ausgeſandt. Derſelbe hat 
Waſhington am 2. Juni verlaſſen, England, 
Frankreich, Deutſchland und die Schweiz bereiſt, 
und ſodann Italien, Oſterreich, Griechenland, den 
Kaukaſus, Afghaniſtan, Hindoſtan, die Sunda⸗ 
inſeln, Japan, die Philippinen und die Sandwichs⸗ 
inſeln beſucht und in San Francisko den 
amerikaniſchen Boden wieder betreten. Von da 
hat er Amerika durchquert, um in Waſhington 
ſeine Rundreiſe zu beenden. | 

Benton hatte den Auftrag, alle Raſſen der Honig⸗ 

biene zu ſtudieren; beſonders aber ſollte er ſein 
Augenmerk auf zwei Arten, welche in Indien, 
Japan und auf Ceylon vorkommen, richten. Dieſe 
beiden Arten, Apis dorsata und Apis zonata, 
erreichen faſt die doppelte Größe unſerer Honig⸗ 
biene und beſitzen daher auch naturgemäß eine 
weſentlich längere Zunge, die es ihnen ermöglicht, 
Blüten erfolgreich zu befliegen, deren Nektar 
unſeren Bienen nicht erreichbar iſt. 
Nach erfolgter Rückkehr ſoll Benton den Ver⸗ 
ſuch machen, die reine kaukaſiſche Biene in dem 
Felſengebirge weſtlich vom Miſſiſſippi anzuſiedeln 
und heimiſch zu machen, da die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe jener Gegend denen des Kaukaſus ähn- 
lich ſind. 

Ferner will der gen. Imker im großen prak⸗ 
tiſch erproben, ob ſich nicht durch Kreuzung von 
cypriſchen Königinnen mit kaukaſiſchen Drohnen 
eine Biene züchten läßt, welche mit der Frucht⸗ 
barkeit der Cyprier die Sanftmut der Kaukaſier 
verbindet. 

Auf ſeiner Reiſe ſollte Benton endlich ſeine 
Aufmerkſamkeit auch den honigenden Pflanzen 
der verſchiedenen Länder widmen und die Mög⸗ 
lichkeit unterſuchen, ob ſich nicht beſonders nektar⸗ 
reiche nach den Vereinigten Staaten verpflanzen 
und dort heimiſch machen laſſen. 

Ob Frank Benton all' dieſe weiten Ziele, die 
ihm geſteckt waren, erreichen wird, müſſen wir aller⸗ 
dings bezweifeln; ſicher aber iſt, daß dieſe Studien⸗ 
reiſe bei den hervorragenden Eigenſchaften von 
Benton als Bienenzüchter und in Anbetracht der 
reichen Mittel, welche ihm die Regierung zur 
Verfügung geſtellt hat, von großem Vorteil für 
die amerikaniſche Bienenzucht geweſen ſein muß. 

Glückliches Amerika, welches in der Lage iſt, 
ſolche Summen einem Zweige der Landwirtſchaft 
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zuzuweiſen, welcher im Deutſchen Reiche teilweiſe 
ſtiefmütterlich behandelt wird! 

Honig-Import. Über die Einfuhr von Honig 
nach Deutſchland ſchreibt jemand dem American 
Beekeeper: Von 9 au Jahr bildet ſich Ham⸗ 
burg immer mehr als Marktplatz für den Honig- 
Import aus. Die in den letzten Jahren gemachten 
Abſchlüſſe ſind mir zwar nicht genau bekannt, 
1901 aber betrug die Menge des eingeführten 
Honigs 8300000 Pfund zu einem Durchſchnitts⸗ 
preiſe von 12 Cents (50 Pfg.). Etwa die Hälfte 
davon kam aus Chile und 700000 Pfund aus 
den Vereinigten Staaten. Der chileniſche Honig 
koſtet durchſchnittlich 11 Cents (47 Pfg.), der nord- 
amerikaniſche 14 Cents (59 Pfg.). Im Jahre 
1902 war der Import aus Kuba ungefähr dem 
aus Chile gleich und der Preis derſelbe. Auch 
die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten wuchs 
beträchtlich und betrug 1902 über 1000000 Pfund, 
aber der Preis ſank auf 10 Cents (42 Pfg.). Aus 
Frankreich kommt wenig Honig nach Deutſchland, 
ſein Preis iſt aber auch verhältnismäßig hoch, 
denn er belief ſich 1901 auf 14 Cents (59 Pfg.) 
und 1902 ſogar auf 22 Cents (92 Pfg.) pro 
Pfund. Die ganze Menge des im Jahre 1902 
eingeführten Honigs war 7550000 Pfund. Der 
chilienſche Honig iſt entſchieden geringwertig und 
der kubaniſche nicht viel beſſer. Beide drücken 
auf den Preis des Honigs aus den Vereinigten 
Staaten, weil alle aus dem Weſten kommenden 
Sorten als amerikaniſche Produkte gelten. 

Breiden. 

Aus Amerika. Ein ideales Bienenheim ſind 
die Bahama⸗Inſeln. Das Daſein auf einem 
dieſer Korallenfelſen iſt aber für Menſchen furcht⸗ 
bar eintönig, weil es dort nur ſehr wenige An- 
ſiedelungen gibt. In früheren Zeiten waren 
die Eilande nn anſcheinend ziemlich bevölkert, 
namentlich als Kolumbus hier landete. Zwei 
der vorzüglichſten honigenden Gewächſe ſind 
Lippia, eine hundertjährige Pflanze, und der 
Mangrove⸗Baum. — Panama würde als ein 
Eden für Bienenzüchter gelten, wenn dieſe ſich 
nur des Gin (Wacholderfuſel), des Whisky 
(Kornbranntwein) und andern Schnapfes ent⸗ 
halten könnten. — Barbados wird zu einem 
Schlaraffenlande der Imker werden, weil die 
Baumwollpflanzungen ſich dort allenthalben aus- 
dehnen. Die Inſel iſt vielleicht das am beſten 
kultivierte Gebiet der ganzen Erde. Selbſt an 
den Eiſenbahndämmen gewahrt man faſt kein 
Unkraut. — In Cayenne, dem franzöſiſchen Teile 
von Guiana, gibt es bis jetzt keine Hausbiene. 
Es iſt ein großes Land, und man muß ſich 
wundern, daß die Franzoſen die Imkerei noch 
nicht eingeführt haben. Freilich ſcheinen die dort 
wachſenden Nelkenbäume größern Wert zu be— 
ſitzen, indem man ihre Blüten abſchneidet, trocknen 
läßt und als teures Gewürz verkauft. Ein deutſcher 
Bienenzüchter würde ſich in einer anderen Welt 
glauben, wenn er plötzlich etwa auf die paradie— 
ſiſchen Hügel von Oyapok verſetzt wäre. Das 
Land iſt über jeden Vergleich ſchön und fruchtbar. 
— In den tropiſchen Teilen von Südamerika 
ſind gewaltige Strecken von einer rieſigen Diſtel⸗ 
art bedeckt, die vortrefflichen Honig liefert. Sie 
erreicht die Höhe eines Reiters auf dem Pferde, 
und es macht große Mühe, zwiſchen dieſen Ges 


wächſen hindurchzukommen. Breiden. 
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Bon Lebreht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


I. Für Mobilimker. 

Im Bienenſtock regt ſich nunmehr nach der 
überſtandenen Winterhaft neues Leben, die Kö— 
nigin tritt in die Eierlage ein und die Brutpflege 
beginnt, beides allerdings nur in geringem Um⸗ 
fange. In allen Fällen aber iſt es gut, wenn 
dieſes Erwachen der Bienen aus ihrer Winterruhe 
erſt früheſtens Ende dieſes Monats in Erſcheinung 
tritt. Eine möglichſt lange Winterruhe iſt ſtets 
von gutem Erfolg hinſichtlich der Frühjahrs⸗ 
entwicklung der Völker, das Frühbrüten dagegen un⸗ 
gemein ſchadlich. Die Winterruhe muß der Imker 
alſo möglichſt lange zu erhalten ſuchen. Iſt die 
Witterung milde und machen ſich ſchon im Januar 
und anfangs Februar Anzeichen von dem Er⸗ 
wachen des Bruttriebes bemerkbar, ſo iſt die 
Verpackung teilweiſe oder ganz zu entfernen, und 
die Stöcke ſind zu lüften. Laſſen ſich einzelne 
Völker durchaus nicht vom Frühbrüten abhalten, 
ſo zwingt man ſie dadurch zur Ruhe, daß man 
auf einige Stunden die Tür aus den Beuten 
entfernt und einen friſchen Luftſtrom durch das 
Innere ziehen läßt. Das mag manchem bedenk⸗ 
lich erſcheinen, iſt aber ſehr nützlich unter Um⸗ 
ſtänden. Wohlgemerkt aber: Solche abkühlenden 
Mittel zur Erſtickung des vorzeitig erwachenden 
Bruttriebes ſind rechtzeitig, d. h. nur dann an⸗ 
zuwenden, wenn die natürliche Brutzeit, die, wie 
bemerkt, Ende Februar ihren Anfang nimmt, 
noch nicht gekommen iſt. Von da ab ift die 
Warmhaliung der Völker erſtes und dringendſtes 
Gebot für den Imker. : 

Eine Störung der Ruhe wird auch durch 
kriſtalliſierte und waſſerarme Wintervorräte herbei- 
geführt, dadurch entſteht Durſtnot. Die Unruhe 
im Volk und die herabgeſchrotenen Honigkriſtalle 
auf dem Bodenbrett geben Zeugnis davon. Da 
muß den Bienen Waſſer, ganz ſchwach angewärmt, 
gereicht werden, in Tränkflaſchen oder anderen 
Tränkgefäßen, direkt über dem Winterſitz, 
damit ſie leicht dazu können. Die Tränkgefäße 
ſind ſeitwärts und oben warm zu umhüllen. 

Obwohl der Reinigungsausflug der Bienen 
meiſtens erſt im März erfolgt, ſo iſt es auch 
nichts Seltenes, daß der Februar ſchon Tage mit 
7—8 R im Schatten und ſomit Flugwetter 
bringt. Dann iſt der Boden vor dem Bienenhauſe 
dick mit kurzgehacktem Stroh, Torfmull oder 
Schilfrohr zu bedecken, nicht mit langem Stroh, 
in welches ſich die Bienen, wenn ſie ſich ermattet 
darauf niederlaſſen, verkriechen und nicht wieder 
zum Vorſchein kommen. Die Fluglöcher ſind 
von toten Bienen und Gemüll zu reinigen, da⸗ 
mit die warme Außenluft einſtrömen kann und 
die Bienen ungehinderten Ausgang finden. 
Zögern einzelne Völker, am Fluge teilzunehmen, 
ſo ſind ſie in Ruhe zu laſſen. Das Anreizen 
zum Ausflug durch Einſpritzung von warmem 


Honigwaſſer iſt zweifellos ſchädlich. aa auch 
will man überall die Natur korrigieren? Die 
Bienen wiſſen ſchon ſelbſt, was ihnen gut iſt, 
und wenn ſie bei gutem Wetter nicht fliegen, ſo 
iſt das ein Zeichen, daß ihnen die Ruhe dien⸗ 
licher iſt. Das Aufleſen erſtarrter Bienen vom 
Erdboden iſt vergebliche Mühe, denn das ſind 
meiſt abgelebte Tiere, die, wenn ſie durch Er⸗ 
wärmung noch einmal ins Leben zurückgerufen 
werden, doch bald eines natürlichen Todes ſterben. 
Anders iſt es mit ſolchen, die man erſtarrt an 
den Wänden und Ständern des Bienenhauſes 
oder auf andern Gegenſtänden findet. Dieſe 
ſind noch lebensfähig und des Aufleſens wert. 
Den Ausflugstag benutzt der Imker zugleich zur 
Reinigung des Bodenbrettes und zur Reviſion 
der Völker auf ihre Stärke und ihre Honig⸗ 
vorräte, ergänzt letztere, wenn ſich Mangel zeigt, 
durch Einhängung von Reſervehonigwaven und 
ſetzt die Völker je nach Befund enger durch 
Wegnahme unbelagerter Waben. Das Enghalten 
der Völker im Frühjahr iſt um des willen wichtig, 
weil die Wärme im Stock dadurch gut zuſammen⸗ 
gehalten wird. Man verſchiebe dieſe Arbeiten 


nicht auf ſpäter, denn man weiß nicht, wann die 


Witterung wieder ſo günſtig iſt, daß ſie eine 
Reviſion zuläßt. Ganz leicht und bequem läßt 
ſich die Reinigung des Bodenbrettes ausführen, 
wenn man im Herbſt Pappdeckel unter die 
Rähmchen ſchob, dann braucht man dieſe nur 
hervorzuziehen, und die Reinigung iſt vollzogen. 
Il. Für Korbimter. N 
Was der Mobilimker von dem unter die 
Rähmchen geſchobenen Pappdeckel ablieſt, findet 
der Korbimker auf dem Bodenbrett verzeichnet. 
Das in Reihen aufgehäufte Gemüll zeigt an, 
wieviel Wabengaſſen das Volk beſetzt hält, aus⸗ 
geriſſene Arbeiternymphen deuten auf Weiſelrichtig⸗ 
keit, Drohnennymphen dagegen auf Drohnen⸗ 
brütigkeit der Königin oder auf eierlegende 
Arbeitsbienen hin. Eine tote Königin zwiſchen 
dem Gemüll beweiſt die Weiſelloſigkeit des 
Stockes. Am Abend nach dem Ausflug be⸗ 
obachtet man die Völker auf ihr Verhalten. Un⸗ 
ruhiges Umherlaufen der Bienen am Flugloch 
und den äußeren Korbwänden noch in der 
Dämmerung läßt auf Weiſelloſigkeit ſchließen. 
Die Korbränder umlegt man jetzt mit Tucheggen 
oder loſe gewebten Stricken (Zuckerſchnur) und 
die Häupter bedeckt man mit Mooskiſſen ‚oder 
Säcken, alten Kleidern uſw. Der Korbimker 
verſäume ja nicht, jetzt ſchon die für die Schwärme 
beſtimmten Körbe durch Einkleben von Vorbau⸗ 
ſtreifen und Anbringung von Speilern gebrauchs⸗ 
fähig zu machen, ſowie überhaupt alle Gebrauchs⸗ 
artikel inſtand zu ſetzen. Je näher das Frühjahr 
heranrückt, deſtoweniger Muße hat man zu 
ſolchen Arbeiten. a 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
| (Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener-Hoffenheim, in Vertretung. 


Noch befinden ſich unſere Bienen in vollſtändiger Ruhe, denn Januar und Februar 
haben mit gewaltigen Schneemengen recht ſtarke Kälte gebracht. Während darum der 
Anfänger bereits um das Wohl ſeiner Bienen zu klagen beginnt und befürchtet, Ruhr 
oder Tod werden unausbleiblich ſein, ſo iſt der erfahrene Imker vollſtändig beruhigt. 
Eine lange Winterruhe ſchadet einem Bienenvolke nur dann, wenn entweder das Futter 
ungeeignet iſt oder wenn allerlei Einflüſſe das Volk zu vermehrter Zehrung veranlaſſen. 
Letzteres iſt beſonders dann der Fall, wenn ſehr oft warme und milde Tage eintreten. 
Starke Kälte aber hält die Bienen in engem Kreis zuſammen, und der Wagſtock hat in 
dieſem Winter ſo deutlich gezeigt, wie gering die Zehrung in ſolcher Zeit iſt. Ja die 
langjährige Erfahrung ſagt uns noch mehr. Nicht nur die Überwinterung iſt in einem 
recht kalten Winter meiſt beſſer, auch die Frühjahrsentwicklung nimmt einen viel regel— 
mäßigeren und natürlicheren Fortgang. Das lange zur vollſtändigen Ruhe gezwungene 
Volk kann mit ungeſchwächter Kraft beim Erwachen des Frühlings in das Brutgeſchäft 
eintreten, und der Erfolg iſt ein viel raſcheres Erſtarken, als wenn durch wochenlanges 
Brüten im Januar oder Februar bereits die Kräfte verzehrt ſind, die ein Volk zur 
eigenen Erſtarkung ſo notwendig braucht. 


Wir haben im Schwarzwald Gegenden, in denen ſchon ſeit urdenklichen Zeiten 
Bienenzucht mit Erfolg getrieben wird, trotzdem die Bienen dort meiſt den ganzen März 
hindurch noch hinter einer oft bis zu zwei Meter hohen Schneemauer ſtehen. Und wer 
die Berichte der Schweizer Imker genau verfolgt, der bemerkt mit Staunen, daß, wie all- 
jährlich ſo auch im ſchlechten Honigjahre 1906, das Beobachtungsvolk in Davos (1468 m 
über dem Meere) die beſte Honigernte aufwies. Und dabei konnte dieſes Volk im März 
überhaupt nicht fliegen, und im April war es ſo trüb und kühl (keine Nacht mit Temperatur 
über dem Gefrierpunkt!), daß die Bienen wenig Luſt verſpürten, ſich von ihrem Heim 
zu entfernen. Dennoch, ja gerade darum ſtellt der Beobachter in Davos dem April ein 
ehrenvolles Zeugnis aus, und am 4. Mai konnte er bereits 600 g Zunahme am Wag- 
ſtockvolk wahrnehmen. Ahnliche Erfahrungen machen unſere Imker auf den Höhen des 
Schwarzwaldes, wo oft die erſten Flugtage im April ſchon Tracht bringen. Und wenn 
wir die anerkannt guten Honigjahre der letzten Jahrzehnte mit den vorausgegangenen 
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Wintern vergleichen, jo finden wir faſt durchweg, daß ein regelmäßiger, ſtark kalter 
Winter auch ein gutes Honigjahr im Gefolge hatte. Alſo Glück auf! 

Freilich an einem darf es dabei den Bienen nicht fehlen: an genügendem Honig- 
vorrat. Und hier mag mancher Imker eher Grund zur Bangigkeit haben. Immer wieder 
müſſen viele Völker im Winter ihr Leben laſſen, weil ſie mit einer unzureichenden Futter⸗ 
menge eingewintert wurden. Darin haben die Beobachtungen der letzten Jahre eine 
Wandlung geſchaffen, daß die alten Behauptungen, ein Volk brauche 25 Pfund Honig 
während des Winters, aufhören müſſen. Für die Monate November bis Ende März 
iſt der Höchſtverbrauch eines geſunden Volkes nach meinen Aufzeichnungen zwölf Pfund, 
ſo daß alſo 18 bis höchſtens 20 Pfund Futter für jeden Winter genügen müſſen. 
Meine Völker wintere ich regelmäßig auf 18 Pfund ein, und ich habe wegen Futter⸗ 
mangels in 22 Jahren noch kein Volk im Winter verloren und Notfütterung nur in 
ganz ſeltenen Fällen im April notwendig gehabt. Dieſen Erfahrungen entſpricht auch, 
was die Schweizer Imker durch genaue Wägungen feſtſtellten. Danach iſt der mittlere 
Verbrauch eines Volkes im Winter 11 Pfund 400 Gramm. Und mit Recht ſchließt 
der Schweizer: „Abhängig iſt der Konſum von der Ruhe des Volkes, und daran hat 
die Königinzucht vornehmlich zu arbeiten. Wenn man ſieht, wie Völker trotz 10 und 
mehr Grad Wärme ruhig ſitzen bleiben, während andere luſtig über ihre Vorräte her⸗ 
fallen und durch unnütze Flüge ſich ſelbſt ſchwächen, ſo muß man die Nachzucht der 
Stillen im Lande hochhalten.“ 

Hier ſchlummert auch für den deutſchen Imker noch eine wichtige Aufgabe. Wohl 
haben wir langſam gelernt, bei der Nachzucht auf die Eigenſchaften des Zuchtvolkes zu 
achten. Aber der Erwerbsgeiſt führt uns da oft irre, indem wir nur an den reichen 
Honigertrag eines Volkes denken. Ebenſo wichtig iſt es auch, daß wir das Verhalten 
während des Winters mit in Betracht ziehen. Es gibt Völker, von denen man Jahr 
für Jahr weiß, daß ſie bei der Auswinterung eine durchnäßte Wohnung und ſchimmelige 
Waben haben, Völker, die alſo nie zu einer rechten Ruhe kommen. Wenn nicht die 
Wohnung oder deren der Kälte zu jehr zugängliche Aufſtellung daran ſchuld iſt, fo 


ſollte man ſich ein ſolches Volk bei der Auswinterung notieren und damit von der Nad- 


zucht ausſcheiden. Wer die Auswinterungsergebniſſe ſeiner Völker genau beobachtet und 
verarbeitet, der hat einen ſicheren Maßſtab zur Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit derſelben. 
Und hier haben wir noch viel zu lernen. Nicht eine Biene, von der die Reklame ſagt, 
daß ſie die größte Zunge und den kleinſten Stachel habe, ſondern eine Biene, die den 
Winter unſeres Landes gut überſteht, iſt für uns die beſte. Und die werden wir nicht 
„von weit her“ bekommen, nein, die müſſen wir uns ſelbſt erziehen und, ſoweit es dem 
Menſchen möglich iſt, vervollkommnen. | 

Ich denke dabei nicht an eine beſondere Raſſe. Denn das erſcheint heute faſt un⸗ 
möglich, nachdem die Gelben und Braunen durch Jahrzehnte über die deutſchen Grenzen 
hereingeholt wurden und zweifellos auch unſeren deutſchen Bienen neues Blut und neue 
Kraft zugeführt haben. Ich achte dabei überhaupt weniger auf die Farbe und Ab⸗ 
ſtammung, als vielmehr auf die Eigenſchaften. Und darüber dürfte den nunmehr faſt 
über ganz Deutſchland eingerichteten Beobachtungsſtationen noch etwas fehlen. Sind die 
Ergebniſſe genauer Beobachtung ſchon an und für ſich jedem Imker intereſſant, ſo werden 
ſie es erſt recht, wenn durch Vergleichung mehrerer Völker verſchiedener Art oder Raſſe 
feſtgeſtellt wird, wie ein durch ſorgfältige Wahlzucht entſtandenes Volk alle anderen über⸗ 
bietet. Sollte das nun ein ſchwarzes Volk, alſo ein ſolches reiner deutſcher Raſſe ſein, 
dann bin ich ſofort bereit, der Raſſenzucht das Wort zu reden. In der Schweiz hat 
ſie ſich zweifellos bewährt, uns aber fehlt eine eigentlich deutſche Raſſe faſt ganz, denn 
überall treffen wir Miſchraſſen, und uns fehlen jene ſtillen Winkel, die, abgeſchieden von 
dem Getriebe der Welt, eine Reinbefruchtung gewährleiſten. | 

Drum warte nicht, deutſcher Imker, bis andere es machen, ſondern gehe jelbit 
friſch an die Arbeit, wähle aus deinen Völkern zur Nachzucht nur die beſten aus und 
vergiß nicht, daß der reiche Honigertrag nur ein Merkmal der Güte eines Volkes und 
daß die gute Durchwinterung bei der Beurteilung nicht außer acht zu laſſen iſt. Dann 
nochmals Glück auf! 5 


Warum kann die Biene nicht immer fliegen? 
Von N. Ludwig, Biewer. 


Auf obige RR hatte ich bereits vor Jahren in Bienenzeitungen eine Antwort 
gegeben, die ſich freilich mit dem nicht deckt, was Herr Matthes in Nr. 12 der „Leipzigerin“ 
darüber ausführt. Sollte wirklich die Flugfähigkeit lediglich und allein vom Anfüllen 
der Lufträume des Hinterleibes abhängen? 

Nun ich meine, es ſei überhaupt nicht anzunehmen, daß die Atmungsorgane 
jemals ohne Luftfüllung wären, auch bei herabgeſtimmter Lebensweiſe und Flugunfähig— 
keit. Die Biene muß ja ſelbſtverſtändlich immer atmen, wenn ſie überhaupt leben will, 
und es iſt vollſtändig unbegreiflich, wie das Inſekt atmen ſoll, wenn die Lufträume 
dabei nicht gefüllt würden. Das ſogenannte Pumpen ſtellt nur ein ſtärkeres und ſchnelleres 
Atemholen dar und auch hierbei findet nicht nur ein Einziehen der friſchen, ſondern 
auch ein Ausſtoßen der verbrauchten Luft ſtatt. 

Nun frage ich auch wie Herr M.: Was geht im Bienenkörper bei dem lebhaften 

Atmen vor? Da beobachte ich wiederholt Tiere, wie ſie bei niedriger Lufttemperatur 
etwa auf Salatpflanzen im Garten ſitzend an einem kriſtallhellen Waſſertropfen ſaugen. 
Ich ſehe jedoch die Biene bald dieſe Tätigkeit ausſetzen, ſich etwas abwenden und 

gleichzeitig mit ihren Hinterleibsringen in mächtigem „Pumpen“ ſich anſtrengen. Nach 
einiger Zeit wendet das Tierchen ſich wieder dem Tropfen zu, um von neuem zu ſaugen, 
um darauf wieder eine „Pumppauſe“ eintreten zu laſſen. Der Vorgang iſt hier zweifel— 
los folgender: das aufgeſogene Waſſer war vielleicht noch niedrigerer Temperatur als die 

Luft, kühlt den Bienenleib derartig ab, daß das Tier die verlorene Wärme ſchleunigſt 
erſetzen muß. Und das gelingt ihm am einfachſten durch möglichſt angeſtrengtes Atem— 
holen. Die Biene alſo, ſage ich, beſitzt wie vielleicht die meiſten Inſekten, die Fähigkeit, 
ihre Bluttemperatur vermöge ſtärkeren und ſchnelleren Atmens zu ſteigern und durch 

verlangſamtes, ruhiges Atmen zu vermindern. Von der Bluttemperatur iſt ſelbſtver— 
ſtändlich die vollkommenere oder geringere Beweglichkeit des ganzen Inſektenleibes und 
ſeiner Glieder abhängig, da jene eben in hohem Grade anregend oder herabſtimmend 
auf die Nerventätigkeit einwirkt. Daß jene Temperatur-Erhöhung und Nervenanregung 
ſo verhältnismäßig ſchnell erfolgen kann, beruht auf der Beſchaffenheit der Atmungs— 
gefäße, die ſich in feinſten Verzweigungen durch den ganzen Leib bis in die äußerſten 

Spitzen der Glieder verteilen und alle Organe gleichſam in ihre Netze einhüllen. 

Es können freilich auch noch andere Umſtände eine Steigerung der Körpertemperatur 
oder eine Anregung der Bewegungsnerven mit hervorrufen, z. B.: Sie bringen aus einem 
Stock mit flugunfähigen Bienen ein beſetztes Rähmchen direkt in den Sonnenſchein. 
Ein zweites laſſen Sie im kühlen Schatten ſtehen und werden nun finden, wie die be⸗ 
ſonnten Bienen in ungleich kürzerer Zeit zum Fluge geſchickt geworden ſind. Ahnliches 
bemerken Sie an ſolchen Bienen, welche mit Honig gefüttert oder in irgend einer Weiſe 
beunruhigt werden. 

Ich ſage alſo: die flugunfähige Biene wird durch erhöhte Lebensſtimmung (Wärme 
und Nervenanregung) zum Fluge geſchickt. Die Anfüllung ihrer Luftgefäße iſt dabei 
überhaupt nicht oder nur in geringem Maße von Belang, wenn dadurch das Leichter— 
werden des Hinterkörpers erreicht werden ſoll. Die flugunfähigen Geſchöpfchen beweiſen 
uns die Richtigkeit meiner Anſicht doch zweifellos ſelbſt. 

Wir ſehen, wie faul, langſam und träge ſie ſich zuerſt bewegen, ſich gleichſam 
recken und ſtrecken. Sie vermögen ſich nicht einmal gehörig an der Wabe feſtzuhalten 
und fallen, wie Matthes angibt, maſſenhaft herunter. Wenn die Tiere nun in dem 
Zuſtande nicht einmal ordentlich, geſchweige denn flink und behende gehen, d. h. ihre 
Füße zu bewegen imſtande ſind, um wie viel weniger können fie ihre Flügel in un— 
meßbar ſchnelle Schwingungen verſetzen. Was könnte aber wohl das ſogen. „Pumpen“, d. h. 
das grelle Anfüllen der Lufträume des Bienenleibes für einen mechaniſchen Einfluß 
ausüben auf die erſt nach und nach ſich vollkommen einſtellende Bewegungsfähigkeit 
der Beine, der Fühler, des Kopfes uſw.? Hier iſt eine Beziehung gar nicht denkbar. 
Man wird aber niemals eine Biene fliegen ſehen, wenn die anderen Körper-Organe 
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nicht vorher ihre vollſte Bewegungsfähigkeit erlangt haben. Sie ſtehen z. B. an einem 
Stocke und beobachten das Vorſpiel. Viele Bienen ſtürmen zum Flugloch heraus und 
rennen, ſtatt ſofort abzufliegen, erſt wie beſeſſen auf dem Flugbrett und um die Flug⸗ 
öffnung herum. Warum halten ſie denn ſolche anſcheinend unnütze Rennübungen? Nun 
ſie müſſen eben ihren Organismus zu möglichſter hoher Tätigkeit antreiben, bevor ſie 
zum Abfluge geſchickt genug geworden ſind. 

Ich ſage alſo: die Flugunfähigkeit, welche ſehr oft an den großen Maſſen der 
Stockbienen zu beobachten iſt, hat ihre Urſache in der herabgeminderten Lebensbetätigung 
überhaupt, welche wieder von der niederen Bluttemperatur in erſter Linie bewirkt wird. 


Gibt es eine Arbeiterſchlacht! 
Von A. Schmidt, Guſchau. 


Vor einer Reihe von Jahren wurde in einem neuzeitigen Werk über Bienen⸗ 
zucht die Behauptung aufgeſtellt, daß alte und abgelebte Bienen eines normalen Bienen⸗ 
volkes unter beſonders ſchlechten Trachtverhältniſſen im Sommer, ſowie im Herbſt nach 
Schluß der Spättracht von den jüngeren und kräftigeren Bienen abgeſtochen oder abgebiſſen 
und zum Stock hinausgeworfen würden. Ich habe zwar in manchen Jahren zeitweiſe 
einen ſtarken Abgang von Bienen beobachtet, der ſich aber ſtets nur bei ſchlechten Tracht⸗ 
verhältniſſen und zwar nach der dann notwendig gewordenen reichlicheren Zuckerfütterung 
einſtellte. Von irgend welcher Stecherei oder Beißerei unter den Bienen eines und desſelben 
Stockes habe ich jedoch niemals etwas bemerkt. Woran ſollten denn auch die Bienen 
gegenfeitig ihr Alter oder ihre Arbeitsunfähigkeit erkennen? Am Geruch ſicher nicht, da 
alle Bienen eines Stockes, junge oder alte, kranke oder geſunde, ein und denſelben Familien⸗ 
geruch haben. Auch die verletzten Flügel oder das abgenutzte Haarkleid der alten Tracht⸗ 
bienen, welch letztere doch nur in Betracht kommen, können den jungen kräftigen Bienen 
unmöglich als Merkzeichen dienen, da ich bei meinen jahrelangen Beobachtungen dieſes 
auffallenden Bienenabganges immer gefunden habe, daß ein großer Teil Trachtbienen 
mit abgenutztem Haarkleid und ſtark zerfetzten Flügelenden, unmittelbar nach dieſer ver⸗ 
meintlichen Arbeiterſchlacht, wohl und munter im Stock anzutreffen iſt. Weshalb ſollte 
denn gerade dieſer Teil des Volkes, der doch durchſchnittlich aus alten, abgelebten Bienen 
beſteht, von den jüngeren verſchont geblieben ſein? Eine Begnadigung gibt es im 
Bienenvolke ſicherlich nicht. Wir ſehen ja, wie das Volk in Zeiten der Not lieber einen 
Teil noch unbrauchbarer Glieder, die junge Brut, welche viel Futter braucht, aus dem 
Stocke wirft, die alten Bienen dagegen verſchont, da fie dem Volke bei wieder eintretender 
Tracht noch gute Dienſte leiſten können. 

Ein ſicheres Erkennungszeichen aber, ob die vor den Stöcken liegenden Bienen 
eines natürlichen Todes geſtorben ſind, iſt folgendes: Jede Biene, die durch ihresgleichen 
abgeſtochen wird, krümmt ſofort, nachdem ſie den Todesſtreich erhalten hat, den Hinterleib 
und zieht die Ringe ſehr ſtark zuſammen, ſo daß der Hinterkörper kaum halb ſo groß 
als ſonſt erſcheint. Dieſe gekrümmte Form behält die Biene auch, nachdem ſie verendet 
iſt und ſchon wochenlang vor dem Stock gelegen hat, wogegen bei Bienen, die eines 
natürlichen Todes geſtorben ſind, der Hinterleib nur leicht gebogen, meiſt aber geſtreckt 
und etwas aufgetrieben erſcheint. Ich will nun durchaus nicht in Abrede ſtellen, daß 
aus ganz beſonderen Gründen die Bienen eines Stockes unter ſich in Zwiſt geraten und 
ſich gegenſeitig abſtechen können. Dieſer ſeltene Fall kann z. B. eintreten, wenn ein Teil 
des Volkes durch ganz eigenartige Umſtände einen andern Geruch augenommen hat. 

Meine Erfahrungen, die ich in den letzten drei Jahren in Bezug auf die vermeintliche 
Arbeiterſchlacht gemacht habe, ſind folgende: Das Jahr 1904 war das ſchlechteſte Bienen⸗ 
jahr, das ich bisher erlebt habe. Ende Juni mußten ſämtliche Völker gefüttert werden, 
um ſie für die noch in Ausſicht ſtehende Heidetracht leiſtungsfähig zu erhalten. Noch 
vor Abſchluß der acht Tage dauernden Fütterung bemerkte ich bei ſämtlichen Völkern 
einen auffälligen Abgang. Maſſenhaft lagen die Bienen mit aufgetriebenen Leibern vor 
den aufgefütterten Stöcken. Ende Juli war das gereichte Futter infolge anhaltender 


5 nißlicher Trachtverhältniſſe leider ſchon wieder aufgezehrt. Ich mußte jetzt zum zweiten 
Male zur Auffütterung ſchreiten. Eine gewiſſe Ahnung, die in mir aufgetaucht war, 
veranlaßte mich, die Fütterung nicht wieder ſo zu beſchleunigen wie das erſte Mal, wodurch 
ſich dieſelbe mehr in die Länge zog. Außerdem wurde jetzt das Futter dünnflüſſiger gereicht. 
Nach einigen Tagen ſah ich wieder eine ganze Anzahl toter Bienen auf dem Stande 
liegen, aber doch bedeutend weniger als früher. Mittlerweile war die Heide zur Blüte 
gekommen, verſagte aber infolge großer Dürre und Hitze faſt vollſtändig. Mitte September 
mußte ich deshalb wieder mit der Fütterung beginnen. Da es ſich diesmal um den 
Wintervorrat handelte, wurde die Zuckerlöſung wieder dickflüſſiger und auch in größeren 
Portionen gereicht. Nach einigen Tagen bemerkte ich abermals das ſchon früher beobachtete 
Abſterben. Nicht nur ſchwarzglänzende und mit ſchadhaften Flügeln behaftete Bienen, 
ſondern auch ſolche mit voller Behaarung und unverletzten Flügeln bedeckten den Boden. 
Irgend welches Abſtechen oder Abtreiben habe ich aber trotz genaueſter Beobachtung bei 
keinem Volke feſtſtellen können. 

Ich komme zum Jahre 1905. Diesmal verregnete die Heideblüte vollſtändig, und 
der fehlende Wintervorrat mußte abermals durch Zucker erſetzt werden. Es folgten dieſelben 
Erſcheinungen. Nur war der Abgang diesmal, wahrſcheinlich infolge des anhaltenden 
ſehr regneriſchen Wetters, wodurch die Bienen vor und während der Fütterung an den 
Stock gebannt wurden, noch ſtärker als während der vorhergegangenen Jahre. 

Das Jahr 1906 ließ ſich ebenfalls recht ſchlecht an, nur die Heide lieferte noch 
leidliche Erträge. Vor Eintritt dieſer Tracht aber mußte ich wiederholt tief in den 
Zuckerſack greifen. Die übeln Erfahrungen, die ich in den beiden vorausgegangenen 
Jahren gemacht hatte, veranlaßten mich, diesmal eine weit dünnflüſſigere Zuckerlöſung 
zu verwenden. Infolgedeſſen hatte ich dann auch in dieſem Jahre keinen jo ſtarken Ab— 
gang wie früher zu beklagen. Durch die ſchon erwähnten Erträge aus der Heideblüte 
wurde ich der Herbſtfütterung ganz überhoben. Ein auffälliges Abſterben konnte ich 
diesmal auch im Herbſte nicht feſtſtellen. 

Die aufgeführten Tatſachen haben mich nun zu folgendem Schluß geführt: Der 
auffallend ſtärkere oder ſchwächere Abgang von Bienen iſt die Folge der jeweiligen ſtärkeren 
oder ſchwächeren Zuckerauffütterung. Das Invertieren und Auftragen der Flüſſigkeit ſtellt 
an die Verdauungsorgane ſehr ſtarke Anforderungen. Die durch andere Umſtände ſchon 
geſchwächten Bienen erkranken und verlaſſen im Vorgefühl des nahenden Endes die 
Wohnung, fallen zur Erde und gehen zu Grunde. Eben in dieſer Tatſache ſah man die 
Folgen der vermeintlichen Arbeiterſchlacht. Nun könnte man vielleicht einwenden, der von 
mir verbrauchte Zucker habe jedenfalls ſchädliche Beſtandteile enthalten. Darauf muß ich 
entgegnen, daß aller Zucker, gebläuter und ungebläuter, mehr oder weniger Stoffe enthält, 
welche den Bienen nachteilig ſind. Dahin gehören z. B. Kalk, Ultramarin und ſchwefelige 
Säuren. Mit einer mehr oder weniger ſtarken Verdünnung der Zuckerlöſung werden 
natürlich auch die genannten Stoffe in ihrer Wirkung mehr oder weniger abgeſtumpft, 
können jedenfalls von den Bienen mit dem im Futter vorhandenen überſchüſſigen Waſſer 
zum größten Teile wieder ausgeſchieden werden. 

Die Mahnung, den Bienen die Zuckerlöſung in gehöriger Verdünnung zu reichen, 
ergibt ſich hiernach von ſelbſt, bietet doch die Natur, unſere beſte Lehrmeiſterin, den In⸗ 
ſekten ihren Nektar ebenfalls nur in ſehr flüſſiger, faſt wäſſeriger Form. 


Der märkiſche Breitwabenſtock. 


Von Pfarrer Weyer in Reetz. 


Mein Breitwabenſtock beſteht aus zwei Stockwerken. Die untere Etage wird von 
hinten behandelt, die obere nur von oben. Die letztere iſt mit einer feſten Hinterwand 
abgeſchloſſen, welche ſelbſtverſtändlich nur die obere Hälfte der hinteren Stockſeite bedeckt. 
Dadurch gewinnt der Stock an Feſtigkeit ganz bedeutend. In jeder Etage befinden ſich 
zwölf Rahmen. Dieſelben ſind im Außenmaß 36 em breit und 24 cm hoch. Zwiſchen 
den beiden Stockwerken befindet ſich eine Doppelnute; ſelbige beſteht aus zwei unmittelbar 
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übereinanderliegenden Nuten. (Siehe nebenſtehende Abbildung) Der 
Mittelboden iſt herausnehmbar. Mit Hilfe der oberen Nute à wird zur 
e Zeit des „Umhängens“ dem Volke der ganze Kaſtenraum zur Verfügung 
2 geſtellt. Die Brutwaben hängen in der oberen Etage und darunter leere 
, Waben und Mittelwände in einem Abſtand von 6 mm. Das Volk kann alſo 
ähnlich wie beim Gebrauch von Halbrähmchen im Brutraume von oben 

nach unten bauen und brüten. 
Der Stock liefert mir frühzeitig ſtarke Völker, ſtärker, als in jeder 
e anderen Stockform. Während der Heidetracht haben die „Breitwaber“ aller- 
dings keine merklich größeren Erträge geliefert, als die übrigen gleichſtarken 
Stöcke. Gewiß, nicht die Käſten, ſondern die Trachtbienen bringen den 

& Honig ein. 

Durch den großen Raum, beſonders aber durch die reichliche Lüftung, ſowie auch 
durch Arbeitsgelegenheit im unteren Stockwerk wird der Schwarmtrieb bedeutend ein⸗ 
geſchränkt. Erſt nach dem Schleudern iſt das Abſperrgitter und Ausſuchen der Königin 
unbedingt nötig. Die obere Etage wird Honigraum, darunter (in die obere Nute a) 
wird Mittelboden und Abſperrgitter eingeſchoben, und die Brutwaben werden in die 
untere Nute 5 gehängt. Wir ſperren die Königin am Flugloch ab. Allerdings hat man 
hinten das Volk mehr in der Gewalt, aber wenn die Königin vorn ſitzt, kann das Volk 
ſelbſt umweiſeln, man hat weniger Arbeit damit, und wir glauben gefunden zu haben, 
daß vorn abgeſperrte Völker einen größeren Honigertrag liefern. 
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Die Gewinnung des Heidehonigs durch Schleudern. 
ö Von Dr. Bock in Beendorf b. Helmſtedt. | 


Langſam, doch ſtetig fortſchreitend bricht ſich auch in der Lüneburger Heide der 
Mobilbau Bahn, und die Imker der umliegenden Landſtriche bringen anfangs Juli mit 
den Bienenzügen und auf den langen Wanderwagen ſtatt der 25 15 bereits vielfach 
Holzbeuten in die Heide. 

Nach dem Verblühen der Erika werden bekanntlich die Körbe piellach abgeſchwefelt. 
Der Inhalt wird ausgebrochen und ausgequetſcht. Der Nutzen iſt natürlich nur gering. 

Welche Schätze bringt dagegen der Mobilimker nach Hauſe! Seine Stöcke, die er 
volkreich in die Heide brachte, haben ſämtliche Kunſtwaben im Honigraume ausgebaut 
und vollgetragen; er kann ihnen nicht ſelten 50, ja 60 Pfund entnehmen. Die aus⸗ 
geſchleuderten Waben werden im Wabenſchrank aufbewahrt und im nächſten Frühjahr 
wieder verwendet. 

Die Anſicht, daß ſich der Heidehonig nicht ſchleudern läßt, iſt auch heute noch 
weit verbreitet. Mancher Imker hat wohl einen Verſuch gemacht, aber mit wenig Erfolg. 
Daß beſondere Vorkehrungen nötig find, um den infolge feines hohen Dextringehaltes 
dickflüſſigen Heidehonig zu ſchleudern, iſt bekannt, doch tut es das Lockern des Honigs 
in den Zellen durch Eindrücken des Stahlbürſtenſtempels allein noch nicht. Im folgenden 
will ich kurz die Hauptpunkte zuſammenſtellen, welche zum Gelingen des Schleuderns 
beitragen. 

1. Die Waben, welche geſchleudert werden ſollen, müſſen gedrahtet Er und zwar 
am beiten doppelt kreuzweiſe, wie nebenſtehende Figur zeigt: 


Normal-Ganzrähmchen gedrahtet. 
ab, cd, ef, gh ſind Drähte. 


Die Kunſtwaben werden in das Rähmchen eingelötet, und der Draht wird, wie bekannt, 
mittels Rillenrädchen in das Wachs eingedrückt. Eine ſolche Wabe bricht, wenn ſie 
ausgebaut iſt, nicht beim Schleudern. 

2. Um jedoch in der Maſchine ein Durchbiegen der Waben, was infolge des 
großen Gewichtes leicht geſchehen kann, zu vermeiden, verwendet man ein Schleudergitter. 
Dasſelbe iſt käuflich zu haben und beſteht aus gitterartig zuſammengefügtem Rähmchen⸗ 
holz. Man muß das Gitter während des Schleuderns zweimal umlegen. Es iſt daher 
praktiſcher, ſich in der Weiſe ein Schleudergitter ſelbſt anzufertigen, daß man ſich ein 
Rähmchen herſtellt, in welches die auszuſchleudernden Rähmchen genau Hineinpaffen.. 
Dieſes Rähmchen überzieht man auf einer Seite mit Drahtgewebe von gehöriger Maſchen— 
weite. Durch ein ſolches Schleudergitter iſt für jede einzelne Zelle ein Stützpunkt ge⸗ 
ſchaffen, und doch vermag jede ſich völlig zu entleeren. | 

3. Von Bedeutung iſt es ferner, daß das Schleudern in einem gut durchwärmten 
Raume geſchieht und die Waben noch die Temperatur des Stockes haben; man wird 
daher erſt dann das Rähmchen dem Stock entnehmen, wenn es geſchleudert werden ſoll. 
Andernfalls erkaltet der Honig und muß erſt künſtlich wieder erwärmt werden. 

4. Die Waben werden, wenn fie entdeckelt find, auf ein Brett gelegt und der Honig 
gelockert; hierzu verwendet man den ſchon genannten Stahlbürſtenſtempel. Derſelbe wird 
bis zu ¼ Zellentiefe in den Honig eingedrückt, der dadurch an den Seitenwänden der 
Zellen emporgetrieben wird. 


Bienenftand des Herrn Dr. Bock in Beendorf. 


5. Wichtig iſt ſchließlich noch die Konſtruktion der Honigſchleuder ſelbſt. Durch 
die ſchnelle Umdrehung entſteht ein außerordentlicher Druck infolge der Wechſelwirkung 
von Zentripetal⸗ und Zentrifugalkraft auf die Waben. Um die Wirkung dieſes Druckes 
aufzuheben, muß der Schleuderkorb in drei Teile — alſo zum gleichzeitigen Schleudern 
von 3 Waben — geteilt ſein; die Zellen bekommen dadurch eine beſtimmte Entfernung 
vom Mittelpunkte der Schleuder und iſt ein Brechen dann ausgeſchloſſen. Ganz un⸗ 
brauchbar ſind dagegen die für zwei und vier Rähmchen eingeteilten Schleuderkörbe. 

Vorſtehende fünf Bedingungen müſſen erfüllt fein, wenn man den Heidehonig 
mit Erfolg ſchleudern will. — Aus eigener Erfahrung rate ich allen Imkerkollegen, welche 
in die Heide wandern, es auch einmal mit Kaſten zu verſuchen. Ein Vorſchwarm vom 
23. Mai v. J. wurde in einen Vieretager auf Kunſtwaben geſchlagen; am 8. September 
ſtrotzten die ſämtlichen 24 Ganzrähmchen bis auf die letzte Zelle von Brut und Honig! 
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Betrachten wir ſchließlich noch die pekuniäre Seite vergleichend zwiſchen Mobil- 
und Stabilzucht, ſo kommen wir zu folgendem Ergebnis. 


1. Für den Korbimker: 


751 1 Pfund Preßhonig 4 65 PfTf . 
„ Wachs à 1.30 -k. 
Für 15 bude ranmele Volk, wenn es verkauft 
werden kann )) ¶ .. 
5 17,95 Mk. 
2. Für den Mobilimker: 0 
30 Pfund Schleuderhonig a 80 Pf.. 24,.— Mek. 8 
Wert von 10 ausgebauten leeren Ganzrähmchen . 5,.— „ 
Wert des Volkes auf 10 e ere 
Ganzrähmchen 2122 
41,.— Mk. 


Sur Verbeſſerung der Bienenweide. 
Von Alois Alfonſus, Wien IV. 


In der Verbeſſerung der Bienenweide könnten manche Bienenzüchter, beſonders 
aber die Imkervereine ein ſehr dankbares Tätigkeitsfeld finden. Faſt jeder Imker bebaut 
ſein Gärtlein mit honigenden Pflanzen; er kultiviert Reſeda, Boretſch, Schneebeeren uſw. 
und iſt dabei meiſtenteils von der naiven Anſicht befangen, damit ein Weſentliches zur 
Verbeſſerung der Bienenweide beigetragen zu haben. Auch der vielfach gegebene Rat, 
auf Spaziergängen an Feldrainen Samen honigender Gewächſe auszuſtreuen, iſt kein 
guter; dadurch werden die Unkräuter vermehrt und die Landwirte durch Minderertrag 
ihrer Felder geſchädigt. Es mag angehen, die Anpflanzung honigender Gewächſe auf 
Schutthalden und Odländereien durchzuführen, wenn dies ohne Gefahr für das Ackerland 
geſchehen kann. Doch alle vorgenannten und ähnliche Maßregeln ſind nicht geeignet, 
weſentlich für die Verbeſſerung der Bienenweide beizutragen. Die Vereine haben es 
dagegen in der Hand, verdienſtvoll auf dieſem Gebiete zu wirken. Mittel und Wege 
dazu gibt es mehrere. Ein ſolches iſt die Anpflanzung von Bäumen und Sträuchern 
aus der Vereinskaſſe, oder wenn keine Mittel zu dieſem Zwecke vorhanden ſind, auf 
gemeinſame Koſten. Bei der Auswahl der zu pflanzenden Bäume berückſichtige man 
ſolche Sorten, deren Blütezeit gerade in eine Trachtpauſe oder in eine geringe Tracht⸗ 
periode fällt! Man richte ſein Augenmerk außerdem auf ſolche Bäume, welche in der 
betreffenden Gegend gut gedeihen und auch tatſächlich honigen. So kommt es vor, daß 
anerkannt gute Honigpflanzen, z. B. die Akazie und Linde, in einzelnen Gegenden keinen 
Tropfen Honig ſpenden. Auch die Verſchönerungsvereine, welche heute vielerorts beſtehen, 
ebenſo die Gemeindeverwaltungen ſelbſt können außerordentlich viel für die Verbeſſerung 
der Bienenweide tun, wenn Imker in dieſen Körperſchaften Sitz und Stimme oder Ein⸗ 
fluß auf deren Mitglieder haben. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe erreichen, daß bei der 
Anlage von Parks, Bosketts oder Alleen hauptſächlich oder gar ane honig⸗ 
ſpendende Bäume oder Sträucher verwendet werden. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Obſtbauvereinen, deren Förderung von ſeiten der 
Imker ſehr wünſchenswert iſt. 

Von den Zierbäumen, welche in den meiſten Gegenden honigen, ſeien Bergahorn, 
Akazie, Linde und die echte Kaſtanie genannt, vorausgeſetzt, daß ſich die klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſe für genannte Baumarten eignen. Einige Vereine haben auch die 
gemeinſame Pachtung von Feldgrundſtücken und Bepflanzung derſelben mit honigenden 
Gewächſen mit Erfolg durchgeführt. Um ſich aber vor Mißgriffen zu bewahren, ſollte 
man zunächſt erſt Verſuche in kleinerem Maßſtabe vornehmen, und möchte ich hierzu in 
erſter Linie die Eſparſette empfehlen, deren Anbau in Niederöſterreich zur Freude der 
Imker immer mehr zunimmt. Die Eſparſette ſelbſt iſt eine Futterpflanze erſten Ranges 
und eine ausgezeichnete Milchſpenderin. 


Sie kommt in nicht zu kalten Gegenden fort und verlangt kalkhaltigen Boden. Wo 
die Eſparſette gedeiht, dort honigt ſie auch. Fehlt dem Boden der nötige Kalkgehalt, 
ſo kann dieſer Nährſtoff künſtlich zugeführt werden. Wird die Eſparſette in einer Gegend 
neu eingeführt, ſo kommt es vor, daß dieſelbe anfangs nicht gut gedeiht. Das hat 
ſeinen Grund in der Tatſache, daß die Pflanze zu ihrem Wachstum der Mitwirkung der 
ihr ſpezifiſchen Bodenbakterien bedarf, deren Vermehrung erſt allmählich erfolgt. Man 
laſſe ſich daher durch einen anfänglichen Mißerfolg nicht abſchrecken. Es wird in den 
folgenden Jahren ſchon beſſer. Ein gutes Reſultat gleich von Anfang an erzielt man 
nur durch eine Impfung des Bodens, indem man Erdreich von einem Eſparſettefeld auf 
das neu zu bepflanzende Feldſtück ausſtreut. Dadurch wird die Erſchließung des Bodens 
für die Eſparſette bewirkt und deren Gedeihen gefördert. 

Ein Wirtſchaftsplan für eine zweijährige Grundpachtung von ſeiten eines Vereins 
wäre etwa folgender: Das Grundſtück wird mit Eſparſette beſtellt und Gerſte oder Hafer 
als Deckfrucht geſät. Das Getreide wird entweder grün verfüttert oder bei der Reife 
abgeerntet. Im nächſten Frühjahr gelangt die Eſparſette zur Blüte und bleibt bis zur 
Reife des Samens ſtehen. Es wird dadurch eine volle Ausnützung der Bienenweide 
bewirkt. Die reife Eſparſette wird geſchnitten und der Samen ausgedroſchen. In die 
Stoppel ſät man beim Stürzen des Feldes Phazelia, welche im Spätherbſte den Bienen 
gewöhnlich noch eine gute Tracht bietet. Durch den Ertrag an Getreide und Eſparſette⸗ 
ſamen müſſen die Geſamtkoſten der Pachtung eingebracht werden. Der Reingewinn 
beſteht im Honigertrag. So läßt ſich oft mit geringen Mitteln eine weſentliche Ver— 
beſſerung der Bienenweide herbeiführen. 


Sur Einigungsfrage. 


Im Mai 1906 hat in Halle a. S. die von je fünf Mitgliedern des deutſchen 
bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins und des deutſchen Reichsvereins für Bienenzucht 
beſchickte Kommiſſion getagt, deren Aufgabe es war, über die Schaffung einer Vereinigung 
zu beraten, in welcher die ſämtlichen Imkerverbände des Deutſchen Reichs zuſammengefaßt 
würden. Es kann einerſeits nicht verkannt werden, daß die Kommiſſionsmitglieder, von 
der Notwendigkeit der Einigung tief durchdrungen, ſelbſt unter Darangabe einzelner hier 
und da gehegten Sonderwünſche ihr Möglichſtes getan haben, um die Grundlinien einer 
Vereinigung feſtzuſtellen; andererſeits aber wogt der Streit der Meinungen hüben wie 
drüben, bald ſtill, bald laut, unentwegt weiter, und man kann ſich der Überzeugung 
nicht verſchließen, daß es noch manchen Kampf koſten wird, bis der deutſche Imkerverband 
zuſtande gekommen ſein wird. 

Aber noch ein anderes, ſchwerer wiegendes Bedenken macht ſich geltend. Wenn 
nun die Vertretung des deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins auf ſeiner nächſten, 
im Spätſommer d. J. in Frankfurt a. M. ſtattfindenden Vertreterverſammlung in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Delegierten des Reichsvereins einen einheitlichen deutſchen Imkerverband 
gegründet, Satzungen beſchloſſen und mit ſeiner Arbeit begonnen hat, dann dürfte doch 
noch eine ganze Anzahl von zurzeit noch abſeits der beiden großen Vereine ſtehender 
Verbände Bedenken tragen, ſich dem deutſchen Imkerverband anzuſchließen, weil ſie nicht 
in der Lage wären, den Satzungen desſelben in allen Stücken zuzuſtimmen; und ſomit 
würden neue Erörterungen über die Fragen der Organiſation folgen und die tatſächliche 
Vereinigung aller deutſchen bienenwirtſchaftlichen Verbände in einer Zentrale doch 
nicht erreicht werden. 

Darum erſcheint es dem unterzeichneten Vorſtande notwendig, daß alle deutſchen 
Imkerverbände — auch diejenigen, welche bisher keiner der beiden großen Vereinigungen 
beigetreten ſind — ſich an der Gründung des deutſchen Imkerverbandes in Frankfurt a. M. 
beteiligen und vor allem bei der Beſchlußfaſſung über die Satzungen desſelben mitwirken. 


Je ernſter es uns um das endliche Zuſtandekommen der Einigung ſämtlicher 
deutſchen Imkereiverbände zu tun iſt, um ſo mehr müſſen wir es für unſere Pflicht 
halten, allen dieſen Verbänden die Beteiligung an der geplanten Neuſchöpfung zu er- 
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möglichen; und wir ſind überzeugt, daß dann keine perſönliche Rechthaberei oder klein⸗ 
liche Nörgelei mehr ſcheiden kann, was guter Wille, gemeinſames Intereſſe und deutſches 
Einheitsbewußtſein zuſammengefügt haben. 

Wir erlauben uns daher, die ſämtlichen bienenwirtſchaftlichen Provinzial⸗ und 
Hauptverbände Deutſchlands, ohne Rückſicht auf ihre Zugehörigkeit zum deutſchen bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Zentralverein oder zum deutſchen Reichsverein für Bienenzucht, zur Be⸗ 
teiligung an den Beratungen und Beſchlüſſen über die Vereinigung der ſämtlichen 
deutſchen bienenwirtſchaftlichen Verbände in Frankfurt a. M. hiermit ergebenſt einzuladen 
und werden nähere Mitteilungen, die Tagesordnung betreffend, ſpäter überſenden, bitten 
indeſſen, die Beratung über die Beſchickung unſerer Vertreterverſammlung in Frankfurt a. M. 
und die eventuelle Wahl von Vertretern baldigſt in die Wege leiten zu wollen. 

Eine Antwort erbitten wir bis zum 1. April zu Händen des mitunterzeichneten 
Geſchäftsführers Neumann, Parchim i. Meckl. 


Mit Imkergruß 
Der Vorſtand des deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins. 


Lehzen. Sydow. Hoffmann. Seeliger. Neumann. 


Über das Selbſtgefühl der Amerikaner. 


Von Dr. Brünnich, Otten bach bei Zürich. 


Das Selbſtgefühl der Amerikaner gegenüber uns armen „Kontinentlern“ iſt 
ganz beträchtlich. In der Nummer der „Gleanings“ vom 1. April 1906 wird die neue fran⸗ 
zöſiſche Ausgabe des Blattes angekündigt und mit milder Würde wird uns geſagt, daß 
uns, wenn wir jetzt noch nicht mittelſt der „apieulture nouvelle“ und der „Europäiſchen 
Bienenzucht“ zur amerikaniſchen Methode bekehrt werden, nicht mehr zu helfen iſt. 
Großmütig fügt der Herausgeber hinzu, daß die Amerikaner ja viel hinſichtlich der 
reinen Wiſſenſchaft der Bienenzucht von uns gelernt haben, daß wir aber einiges über 
die praktiſche Handhabung zu lernen hätten. Dieſe und andere Herren vergeſſen 
immer, wenn ſie mitleidig auf unſere Imker herabſchauen, daß unſere Verhältniſſe faſt 
durchweg total verſchieden ſind von denen in Amerika und daß wirkliche amerikaniſche 
Großbienenzucht hierzulande eben ein Ding der Unmöglichkeit iſt. 

Wir geben gern zu, daß wir dies und jenes Gute von jenſeits des „großen Baches“ 
gelernt und willig angenommen haben, aber zu konſtatieren iſt doch, daß im Hauptſtücke der 
Bienenzucht, nämlich in der Raſſenzucht, die Amerikaner noch gänzlich in den Kinderſchuhen 
ſtecken. In der Geflügelzucht z. B. verſtehen ſie die unumſtößlichen Geſetze der Zucht, 
die Theorien der Vererbung uſw. ganz ausgezeichnet, aber in der Bienenzucht wenden ſie 
dieſelben nicht an. Als charakteriſtiſchen Beleg hierfür finden wir in derſelben Nummer 
der „Gleanings“ wieder den oft gehörten Notſchrei, daß eine hervorragende Königin nicht 
mehr ihresgleichen hervorzubringen imſtande iſt und durchſchnittlich nur Mittelraſſe 
erzeugt. Es heißt da wieder, daß jene berühmte 200 Dollar-Königin eben keine ihr 
ebenbürtige Tochter aus der Unmaſſe ihrer Nachkommen beſaß und daß jetzt Root gern 
500 Dollar gäbe, wenn er noch eine ſolche hätte. 

Woher die Ungleichförmigkeit der Nachzucht kommt, liegt für jeden Ein⸗ 
ſichtigen auf der Hand: die ewige Kreuzerei iſt es. Wohl nirgends wie in Amerika 
blüht die Sucht nach neuen Raſſen. Da werden alle möglichen und unmöglichen 
Bienenraſſen eingeführt, verkauft und gekreuzt; neben den Italienern, welche ja ſicherlich 
für einen großen Teil des Landes ganz vorzüglich ſind, züchtet man Krainer, Cyprer, 
Punier uſw. und als neueſte Errungenſchaft die ſanften Kaukaſier. Und da ſchickt das 
Departement der Landwirtſchaft mit bedeutenden ſinanziellen Opfern Herrn Benton in 
der Welt herum, um womöglich neue Bienenraſſen aufzuſtöbern. Man träumt von 
einer Ideal⸗Biene, welche alles erfüllt, was das Herz nur wünſchen kann. Auch wir 
hatten ja einmal unſer Raſſenkreuzungs-Fieber, ſowohl in der Bienenzucht als in der 
Pferde-, Rindviehzucht uſw., aber wir haben uns glücklicherweiſe jo ziemlich davon befreit 


und wiſſen jetzt, daß, je reiner wir züchten, um fo ſicherer und gleichmäßiger 
die Produkte der Nachzucht ſind, und ganz beſonders in der Bienenzucht iſt die 
Zufuhr fremden Blutes eine gefährliche Spielerei. Das hat auch Green in der „Gleanings“ 

erkannt, wenn er ſich mit Recht darüber aufhält, daß vom Departement der Bienenzucht 
aus eine große Anzahl von Kaukaſierinnen rings im Lande verbreitet worden iſt, 
obwohl man über die Eigenſchaften dieſer Raſſe noch recht im Unklaren iſt. Sicher iſt, 
daß, ſo lange dieſe Zuſtände anhalten und ſo lange die Imker von den amerikaniſchen 
Zeitungen nicht über die wichtigſten Punkte der Raſſenzucht und Raſſenkonſtanz auf⸗ 
geklärt werden, Amerika keine Biene bekommen wird, die Anſpruch auf Raſſe machen 
darf. So allmählich ſcheint allerdings doch die Erkenntnis der Unhaltbarkeit dieſer 
Zuſtände hereinzudämmern, denn man hat hier und da den Wunſch, bei den Bienen 
die Vaterſchaft kontrollieren zu können und damit zur Ausleſe auch der Drohnen zu 
kommen. Schüchterne Verſuche ſind ja in dieſer Richtung auch drüben ſchon gemacht 
worden, aber ſo gründlich auch ſonſt die Zuchtbedingungen gerade bei den Bienen ſind, 
fo dauert es auch bei dieſen viele Jahre, bis man dem erſehnten Ideale nur einiger- 
maßen nahe gekommen iſt. Und doch ſcheint die gütige Natur dem Imker mit Dreſch⸗ 
flegeln zu winken; habe ich doch in amerikaniſchen Zeitungen wiederholt geleſen, daß die 

Biene in den nördlicheren Gegenden beim Sichſelbſtüberlaſſen in den ſchwarzen, in 
den ſüdlicheren Ländern in den gelben Typus zurückzufallen ſcheint; gewiß ein deutlicher 
Wink, wenn er nur berückſichtigt würde. Statt deſſen wird in der Regel nur über die 
ſchwarze Raſſe geſchimpft, die alle möglichen Laſter habe, aber die Herren vergeſſen, 
daß ſie gar keine ſchwarze Biene mehr haben, nichts als Baſtarde. Und was gerade 
den Hauptvorwurf der Stechluſt anbelangt, ſo habe ich die Erfahrung gemacht, daß 
wirklich rein gezüchtete „Schwarze“ ſo ſanft ſind wie vollſtändig reine Italiener, daß aber 
jede Beifügung von fremdem Blut die Stechluſt ganz bedeutend erhöht. Wenn man 
z. B. einen ſanften Italiener mit einer ſanftmütigen Deutſchen kreuzt, jo kann man die 
abſcheulichſten Stecher bekommen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Kürzlich ſagte mir ein Imker, daß in Frühtrachtgegenden die 5—7 Ganz— 
rähmchen im Brutraum von höchſter Wichtigkeit wären, denn erſtens würden auf ſolchen 
etwa 2000 Bienen mehr erbrütet und zweitens kämen ſie auch 14 Tage früher hervor 
als auf Halbrähmchen. Wie verhält ſich das? und was iſt dazu Ihre Meinung? 

Antwort: Sollte meine im ganzen völlig zuſtimmende Meinung nicht ſchon mehr— 
fach in meinen Beſprechungen hervorgetreten ſein? Ganz entſchieden iſt es ſo, wie der 
betreffende Imker geſagt hat; beſonders für die Volksentwicklung im Frühling iſt der 
Brutſatz auf Ganzrähmchen von hoher Bedeutung. Es iſt für den mit unbefangenem 
Sinn und Auge Beobachtenden ganz klar erſichtlich, daß die Königin bei ihren Lege— 
gängen, aber auch die Bienen bei ihrer Mitarbeit zur Eierlage im Frühling die reine 
freie Wachsfläche bevorzugen und eine Hemmung des Fortgangs überall da eintritt, wo 
dieſe Fläche mit Fremdmaterial geſtört wird. Wenn man mit Halbrähmchen einetagig, 
alſo in Lagerſtockform imkert, dann bildet ſich wohl auch auf jedem Bruträhmchen eine 
Rundform, aber ſie wird ſich immer mehr nach den Seiten hin ausdehnen als von oben 
nach unten, und durch ſolche ſeitliche Ausdehnung entbehrt ſie vielmehr der naturgemäßen 
Wärmezuſtrömung, alſo des Elementes, welches eine rechtzeitige Entwicklung der Brut 
bewirkt. Aber die meiſten Halbrähmchen-Imker haben ihren Brutraum doch zweietagig 
eingerichtet, ſo alſo, daß die Rähmchen paarweiſe übereinanderſtehen und da iſt die 
Hemmung in den Legegängen doch oft genug überdeutlich ſichtbar. Kein Brutkreis und 
keine Eiform wird da im Frühling voll rundlich ſich vorfinden, alle werden ſie durch 
die Querleiſten der Halbrähmchen entweder abgeſtumpft oder ganz abgeſchnitten. Denn 
daß eine Königin das Überſchreiten von Holz wenn irgendmöglich vermeidet, ſieht man 
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ja bei jedem tieferen Einblick in das Immenheim das ganze Jahr hindurch. Wenn 
dieſes deutliche Suchen nach Wachswegen auch in ſpäteren Zeiten nicht ſonderlich ſchwer 
wiegt, im Frühling iſt es eine gewiß nur recht bedauerliche und für die Volksentwicklung 
entſchieden ſchädliche Erſcheinung. Wie oft habe ich bei meinen Vereinsbeſuchen den 
Liebhabern der Halbrähmchen zeigen und ſagen müſſen: Sehen Sie hier dieſen ſo hübſch 
Zelle an Zelle gedeckten Halbkreis von Brut, der würde doch ganz ſicher ein voller 
Kreis, alſo doppelt ſo groß geworden ſein, wenn die Königin mit ihren Begleitbienen 
hier anſtatt der beiden Halbrähmchen ein Ganzrähmchen mit freier Wachsfläche vor⸗ 
gefunden hätte. Aber auch die durchaus zentrale, alſo dem Wärmeelement allein voll 
entſprecheude Bildung und Erweiterung des Brutneſtes kann nur bei Ganzrähmchen zu 
ihrem Rechte kommen. 

Frage: Wodurch beweiſt ſich am deutlichſten die Schwarm reife eines Bienenvolkes? 

Antwort: Durch friſchen Drohnenbau an der hinteren Grenze des Brutraumes 
und auch da beſonders klar an der unteren Hälfte des betreffenden Rähmchens. Herr 
Preuß hat nach meiner Überzeugung und Erfahrung völlig recht, wenn er dieſes letzte 
Rähmchen als Baurähmchen durch eine Leiſte in zwei Teile teilt und die Schwarmreife 
als erwieſen bezeichnet dadurch, daß die Bienen unter der Leiſte eifrig friſchen Drohnen⸗ 
bau aufführen. Daß das Daſein von Drohnen und Drohnenbrut mir ſchon immer 
als unerläßliche Vorbedingung des natürlichen Schwärmens gegolten hat, daß ich mir 
eher eine natürliche Schwarmbildung ohne Weiſelzelle als eine ſolche ohne Drohnenbrut 
denken kann, iſt ja wohl früher bereits von mir ausgeſprochen worden. Aber ich geſtehe 
gern, daß ich nun erſt und weſentlich durch Herrn Preuß darüber belehrt worden bin, 
daß auch die Ortlichkeit der Drohnenbrut und die Friſche des Drohnenbaues dabei ſcharf 
ins Auge zu faſſen iſt. Schwarm bildung freilich iſt nicht immer gleichbedeutend 
mit Schwarmreife. Erſtere kann ſehr wohl auch ein Kunſtprodukt ſein, für deſſen Her⸗ 
ſtellung mancherlei Wege offen ſtehen, aber die Schwarmreife iſt und bleibt doch das 
allein in der Natur des Biens begründete Auswachſen. Daß man das mit der Kunſt 
ſehr wohl verwerten kann, iſt gewiß, aber es künſtlich herbeizuführen, iſt weder gut mög⸗ 
lich, noch nützlich. Das Feglingsverfahren z. B. iſt ohne Schwarmreife ebenſo bedenk⸗ 
lich als es bei und mit derſelben durchaus ratſam iſt, und das keineswegs bloß zum 
Imkerſtudium, obſchon das hier ſehr gefördert werden kann, ſondern vorherrſchend zu 
wirtſchaftlichem Ertrag, indem dadurch unter der hier gegebenen Vorausſetzung einerſeits 
die Erneuerungen des Muttertieres auf die beſte und breiteſte Baſis geſtellt, andererſeits 
aber auch der Honigernte im alten Volk und der Wachsernte im neuen weſentlich unter 
die Arme gegriffen wird. N 

Frage: Wodurch wird der Bautrieb eines Bienenvolkes am beſten unterſtützt? 

Antwort: Durch Fütterung und Warmhaltung. Die deutliche Außerung des 
Bautriebes fällt ja in der Regel mit der Haupttracht zuſammen, und dieſe bringt mehr 
als genug Futter in die Stöcke hinein. Aber die auch auf dieſer Höhe nicht ſeltenen 
Schwankungen und Abſchwächungen in der Tracht, welche durch Witterungs-, Temperatur⸗ 
und Luftwechſel manchmal recht ſchroff eintreten, haben auch auf die Bautriebsäußerungen 
meiſt einen ſo großen Einfluß, daß man ſtets wohl tut, durch eine regelmäßige, alle 
1—2 Tage geübte Fütterung auch auf der Höhe der Tracht dieſem Einfluß zu begegnen. 
Wenn z. B. in der Rapstracht, welche bekanntlich auf den Bautrieb beſonders anregend 
einwirkt, auch nur 2 — 3 Tage hintereinander Regenwetter oder kalte Luft den Flug 
verbieten, dann tritt oft ebenſo raſch und energiſch wie das Bauen eingeſetzt hatte, auch 
ein Zurückziehen von dieſer Arbeit ein; und ſolche Rückzüge werden ſelten durch die 
Natur wieder völlig ausgeglichen, wohl aber kann man ſie durch konſequente Fütterung 
hintanhalten. Daß man da nur an flüſſige und in kleinen Portionen gereichte Fütterung 
denken darf, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Über das „Was“ ſind die Meinungen geteilt, 
die einen bleiben dabei, daß auch dazu nur Honiglöſung verwendet werden darf, die 
anderen wollen mit Zuckerwaſſer beſſere Erfahrungen gemacht haben. Ich habe beides 
verſucht und einen weſentlichen Unterſchied in der Wirkung — notabene das Bauen 
betreffend — nicht gefunden, meine Bienen haben mir auch meine Zuckerwaſſergaben in 
recht ſchönem Wachs mit Zinſen zurückgegeben. Aber die Warmhaltung muß mit dieſer 


Wachserzeugung Vorſchub zu leiſten. 

Frage: Sit es ratſam, bei der Einrichtung der Bienenvölker für den Winter Waben- 
durchgänge künſtlich herzuſtellen, um den Bienen das Wandern nach Futter zu erleichtern? 
| Antwort: Alſo Löcher in die Waben und doch wohl auch nicht zu klein, jo etwa, 
wie ſie ein kräftiges Taſchenmeſſer durch Einſtechen und Umdrehen hervorbringt und 
das möglichſt in der Mitte oder doch nahe an dem vorausſichtlichen Bienenſitz. Ach 
wie hübſch nimmt ſich das aus, die reine Gemütlichkeit beim Futterholen muß ſich da 
ergeben, kein bißchen Frieren und Wimmern bei dem Auf- und Niederklettern, kein biß⸗ 
chen „Ach und Weh“ bei der ſchwer belaſteten Rückkehr, eine reine glatte Straße zum 
Fleiſcher und Bäcker, ein Sprung zum Holz und Kohlenſtall, ja das iſt etwas wert in 
kalter, karger Winterszeit. Wenn das nur ſo ſtimmen und klappen wollte oder vielmehr 
könnte! Aber das ift ganz und gar nicht der Fall. Wenn ſchon da, wo unſere Haſt 
oder unſer Ungeſchick die Waben verletzt hat, die Bauarbeiter jederzeit bei der Hand 
ſind, ſo werden ſie gewiß auch nicht feiern, wenn wir abſichtlich ſolche bienenwidrige 
Straßen durchbrechen. Denn der Straßenbau, den unſere Bienen vollziehen, iſt doch 
ganz bedeutend anders als eine ſolche Durchlöcherung. Es könnte ſich vielleicht der 
Mühe verlohnen, Verſuche damit zu machen, wenn nicht zu befürchten wäre, daß dadurch 
die naturgemäße Bildung des Winterknäuels geſtört und eine Futteraufſaugung und 
Umtragung herbeigezwängt würde, welche den zur Winterruhe übergehenden Bienen ge— 
wiß unzuträglich iſt. Ich kann nicht dazu raten, glaube vielmehr, daß die Bienen nur 
die Straßen benutzen, die ſie ſelbſt hergeſtellt und gewiß ſo hergeſtellt haben, wie es ihren 
Bedürfniſſen am beſten entſpricht. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 
Der Wienenforſcher für die Ackerbau⸗Abteilung | Verbreitung der Faulbrutmaſſe, insbeſondere die 


in Wafhington, F. Benton, iſt auf dem Rückwege 
von ſeinem 1½ jährigen Ausflug durch Europa 
und Aſien zur Erforſchung neuer Honigpflanzen und 
beſſerer Bienenraſſen. Wenn Benton wieder zurück⸗ 
gekehrt ſein wird, hat er eine vollſtändige Rundreiſe 
um die Erde gemacht, die ausgedehnteſte Reiſe, die 
jemals zur Forſchung auf dem Gebiet der Bienen- 
zucht unternommen und ausgeführt worden iſt. 
Zweifellos wird die Abteilung für Ackerbau die 
Ergebniſſe ſeiner Reiſe veröffentlichen und ſie ſo der 
Bienenzucht dienſtbar machen. Am. Bee Journal. 

Die Notwendigkeit der Errichtung eines 
Bienenhofpitals zum Zwecke der Faulbrut⸗ 
forſchung wird vom American Bee Journal 
betont. Jetzt erhalten die mit der Faulbrut⸗ 
forſchung beſchäftigten Perſonen Proben von allen 
Seiten zugeſchickt, aber vis dieſe ihr Ziel erreichen, 
können ſie mit zahlreichen Keimen in Berührung 
kommen, können in Fäulnis übergehen und eine 
genaue Unterſuchung iſt unmöglich. Deshalb 
ſollte man, wie Cheſhire es ſ. Z. getan hat, einen 
Bienenſtand für kranke Völker errichten, damit 
man Beobachtungen nach jeder Richtung hin an— 
ſtellen kann. — 

Der Mann hat nicht unrecht. Auch ich habe 
Erfahrungen, daß Bakteriologen durch Unkenntnis 
der Bienenzucht zu falſchen Schlüſſen kamen. 
Noch kürzlich hatte ich eine Unterhaltung mit 
einem Profeſſor der Bakteriologie über die Ur- 
ſachen der Faulbrutverbreitung. Ich bezeichnete die 


Verbreitung der in dieſer enthaltenen zahlreichen 
Sporen als die alleinige Urſache. Mir wurde 
entgegengehalten, daß ja auch die Exkremente der 
Maden Faulbrutſporen enthalten könnten. Der 
Mann wußte eben nicht, daß die Maden in der 
Zelle keine Exkremente von ſich geben. A. 

Die beſondere Befähigung zum Honig- 
ſammeln einer beſtimmten Bienenraſſe oder 
Bienenart mag ſicher in den verſchiedenen Klimaten 
verſchieden ſein. In dem Klima der Vereinigten 
Staaten iſt die beſondere Befähigung deritalieniſchen 
Biene zum Honigſammeln außerordentlich groß, 
dagegen in dem Klima von Großbritannien, wo es 
zur Zeit der Honigtracht kälter, trüber und windiger 
iſt, als in den Vereinigten Staaten, iſt die 
italieniſche Biene keine jo gute Honigſammlerin, 
und die engliſche Biene iſt für dieſen Zweck eine 
weit beſſere. Daraus ergibt ſich, daß die Züch⸗ 
tung zur Verbeſſerung der Befähigung zum Honig- 
ſammeln in England in dem britiſchen oder einem 
ähnlichen Klima betrieben werden muß und daß 
mit der engliſchen Biene beſſer zu arbeiten iſt, als 
mit der italieniſchen. Die Kreuzung der engliſchen 
Biene mit hinreichend italieniſchem Blute zur Er 
zielung einer helleren Farbe für die Wahlzucht 
verbeſſert ſie für die Zuchtung zwecks beſonderer 
Befähigung zum Honigſammeln, weil ſie eine 
vermehrte Fruchtbarkeit im Frühling und eine 
Kräftigung und Verändcerlichkeit erzeugt. 

The British Bee Journal. 


Einen Wettbewerb für Räucherapparate ver- 
anſtaltet die Geſellſchaft für Bienenzucht in der 
franzöſiſchen Schweiz. Es ſind dazu Preiſe im 
Werte von 100 Fr. ausgeſetzt. Bedingungen ſind 
zu beziehen von M. Bertagne in Lauſanne. 

Le Rucher Belge. 


Für die Bienen ſchädliche Gegenden. In 
einer Verſammlung franzöſiſcher Bienenzüchter 
wurde verhandelt über die Gefahr, welcher die 
Bienen in der Nähe von Hüttenwerken ausgeſetzt 
ſeien infolge der ungeſunden Dämpfe. Man habe 
bemerkt, daß ſeit einigen Jahren die Honiaernte 
geringer geworden und die Zahl der Schwärme 
zurückgegangen ſei. Es ſollen Verſuche angeſtellt 
werden über die Erträge aus ſolchen Gegenden 
und aus anderen, in denen die geſchilderte Ge⸗ 
fahr nicht vorhanden iſt. Dieſelbe Tatſache ſoll 
man auch in Deutſchland beobachtet haben. 

L'Apiculteur. 


Wie wird das Jahr 1907 werden? Wir 
haben in den Januarnummern der letzten zwei 
Jahrgänge „Prophezeiungen“ aus dem immer— 
währenden Kalender des alten Bienenmannes 
Johannes Colerus (1591) veröffentlicht. Die 
„Prophezeiung“ für 1905 ging wirklich zur Zu⸗ 
friedenheit aller in Erfüllung. Für 1906 lautete 
die Prognoſe recht ungünſtig und leider iſt's ſo 
geweſen! Faſt könnte man abergläubiſch werden! 
Für 1907 nun prophezeit Colerus, da der Chriſt⸗ 
tag 1906 auf einen Dienstag fällt, folgendes: 


Zum Vierdten. Wenn der Chriſttag am Dienstag iſt. 
Gefelt er folgends auff den Dienstag. 

So wird ein kalter Winter, als ich ſag, 

Mit Feuchtigkeit und viel Schnee wird er thaurn 
Auff einen guten windigen Lentz thun laurn, 
Eines naſſen Sommers tu warnemen, 

Und des treugen, böſen Herbſts nicht ſchemen, 
Es wird Wein und Korn zu mittlermaſſen, 


Oel, Schmeltz, Honig, Flach gnug auf der ſtraſſen. 


Die Schwein ſterben, die Schaf leyden arbeit, 
Die frommen vergehen auch in Todes ſtreit, 
Die Schiff in Waſſern haben große noth, 
Die Prieſter werden auch zu theil dem Tod. 
In eine ſolchen Jahr wird guter Fried ſein, 
Zwiſchen Fürſten und Königen ingemein. 


Der Winter edel, der Lentz windig und naß, 
der Sommer gut, und das Getreyd wird lieb im 
Herbſt, das Vieh ſtirbt, wird Honig genug und 
gute Früchte. 

Alſo ein gutes Honigjahr! Wünſchen wir, der 
alte Colerus möge in dieſer Hinſicht wieder 
Recht haben! Illuſtr. Monatsblätter. 


Imkerlatein. Mr. Bill Heflin und Squire 
O' Bögen ſprechen über Bienen und über das 
Schwärmen, und Heflin erinnerte ſich dabei an 
einen ungeheuren Schwarm, den er in Miſſouri 
geſehen hatte und zwar während der Zeit ſeiner 
Teilnahme an dem Kriege gegen die Südſtaaten. 
Bill ſah eines Tages, als er mit ſeiner Abteilung 
im Tale des Miſſiſſippi auf dem Marſche war, 
einen Schwarm aus einem Loche des felſigen 
Ufers kommen. Das Loch war dreimal ſo groß 
wie ein Oxhoft, und der Schwarm füllte das 
Loch vollſtändig aus, und es war anzuſehen, als 
wenn eine Wolke aus dem Loche aufſtieg. Er 


wußte nicht, wie lange die Bienen aus dem Loche 


herausſtrömten, aber der Schwarm war 3 km 
breit, 2 km dick und 30 km lang, ſo daß es zwei 
Stunden währte, bis er an einem beſtimmten 
Punkte vorübergezogen war. Bill ging nicht 
weiter auf Einzelheiten dieſer Maßangaben ein, 
wußte auch nicht, wo der Schwarm ſich angelegt 


hatte, aber er ſah ſpäter das Loch, aus dem die 


Bienen herausgezogen waren. Dies iſt die groß⸗ 
artigſte Bienengeſchichte, die wir jemals gehört 
haben, und zu groß um wahr zu ſein. Bill er⸗ 
klärt, es ſei nicht etwa auf dem Rückzuge geweſen 
als er den Schwarm ſah. 

American Bee Journal. 


Vermiſchtes⸗ 


Auszeichnung. Durch Großherzogl. Beſchluß 
iſt Herrn Kunnen auf ſein Anſuchen ehrenvolle 
Entlaſſung als Profeſſor der Ackerbauſchule zu 
Ettelbrück bewilligt und ihm bei ſeinem Scheiden 
der Titel „Ehrenprofeſſor an der Ader- 
bauſchule“ verliehen worden. 

Wir bringen Herrn Profeſſor Kunnen unſere 
herzlichſten Glückwünſche zu dieſer Auszeichnung 
dar und hoffen und wünſchen, daß es ihm noch 
recht viele Jahre vergönnt ſein möge, ſeines 
Amtes als Setretär des Luxemburgiſchen Landes— 
vereins für Bienenzucht zum Segen derſelben zu 
walten. Die Redaktion. 


Bitte. Leider ereignet es ſich manchmal, daß 
namentlich auf Ständen, wo das Köntginnen- 
material nicht ſorgfältig, oder mit ungenüg nder 
Sachkenntnis ausgewahlt wurde, noch junge, 
befruchtete Königinnen drohnenbrütig 
werden. Gewöhnlich wird dies erſt bei der 
Auswinterung bemerkt. 
für den Betrieb vollkommen wertlos. 


Solche Königinnen ſind 


Da ich nun viel geforſcht habe und aus man⸗ 
chen Gründen anzunehmen wage, die Urſache der 
Dr hnenbrütigkeit in dieſen Fällen gefunden zu 
haben, ſo erlaube ich mir an alle ſich dafür in⸗ 
tereſſierenden Imker die herzliche Bitte zu richten, 
mir in vorkommenden Fällen ſolche drohnen⸗ 
brütige Königinnen noch lebend mit einigen Be⸗ 
i und Futter gütigſt überſenden zu 
wollen. 


Es iſt ſchwierig, zu meiner Arbeit genügendes 
Material zu beſchaffen. Mir fehlen für die Rort⸗ 
ſetzung meiner Beobachtungen noch recht viele 
drohnenbrütige Königinnen. 

Sollte ich bei meinen diesjährigen Unterſuchungen 
zu demſelben Reſultat kommen, wie bisher, ſo 
habe ich die Abſicht, meine Beobachtungen einer 
wiſſenſch ftlichen Autorität zur Prüfung und 
Feſiſtellung zu unterbreiten. Solche Autorität zu 
finden, iſt mir vielleicht die Redaktion dieſes 
Blattes behilflich. | 


Forſthaus Finkenkrug b. Seegefeld. Bohm. 
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Benennung eines Volkes, welches nicht 
eſchwärmt hat Infolge der Anregung des 
SR Ebſter in Wels in Nr. 1, ©. 14 find uns 
verſchiedene Vorſchläge zugegangen. Wir heben 
aus denſelben folgende, Bezeichnungen hervor: 
Nichtſchwärmer, Herrenſtock, Standvolk, Geltſtock. 
Der letztere Ausdruck ſcheint für ein derartiges 
Volk ſchon in verſchiedenen Teilen unſeres Vater⸗ 
landes üblich zu ſein, denn er wurde uns vielfach 
mitgeteilt. Die Entſtehung dieſer Bezeichnung 
hat ihren Grund darin, daß man in den be⸗ 


treffenden Gegenden eine Kuh, die in einem Jahre 


eine Verwechslung nicht naheliegend. 


kein Kalb gehabt hat, mit dem Namen „Gelt⸗ 
kuh“ bezeichnet. Wie uns Herr Forſtmeiſter 
Aumann mitteilt, nennt auch der Jäger ein un⸗ 
fruchtbares Stück Mutterwild „Gelttier“. 

Am geeignetſten erſcheint uns die von Herrn 
Pfarrer Graf in Kirchenhauſen vorgeſchlagene 
Benennung. 8 f j 

Genannter Herr ſchreibt uns: „Will nıan ſich 
auf einen Ausdruck für ein ſolches Volk einigen, 
ſo muß jedenfalls die vorgeſchlagene Benennung 
kurz und treffend ſein und jede Verwechslung 
ausſchließen. Das ae der Fall ſein bei dem 
Namen „Altvolk“. ährend der Schwarm, 
wenigſtens der Vorſchwarm, die alte Königin 
hat, beſitzt er neuen Bau, und das Muttervolk 
befindet ſich zwar auf altem Bau, hat aber 
eineneue Königin. Dagegen iſt — natürlich nur 
für gewöhnlich, wenn die Bienen nicht ſelbſt um⸗ 
geweiſelt haben — bei einem Volk, das nicht 
geſchwärmt hat, beides alt, die Königin und 
der Bau; ſonach iſt für ein ſolches Volk die Be⸗ 
zeichnung „Altvolk“ vollſtändig ee und 

n Kürze 
durfte auch der Name kaum von einem anderen 
übertroffen werden. Dies mein Vorſchlag auf 
die „Anregung“ in Nr. 1 der L. Bztg.“ 

Allen Herren, die uns Vorſchläge zugehen 
ließen, ſagen wir hierdurch unſern beſten Dank. 

Die Redaktion. 

Das Amjagen der Strohkorbvölker iſt ein 
ſehr praktiſcher Kunſtgriff des Imkers. Iſt ein 
Korbvolk im Frühjahr mit ſeinen Vorräten zu 
Ende gekommen, jo wird es umgejagt, d. h ab- 
getrommelt und in einen mit Honigvorräten 
verſehenen Korb gebracht. Desgleichen werden 
Völker umgejagt, wenn es gilt, zwei ungleiche 
Völker gleichſtart zu machen. Zuweilen bleiben 
Völker mit guter Königin und ausreichender 
Nahrung auffallend zurück und werden immer 
ſchwächer. Dann trommelt man ſolches ab und 
ebenſo ein ſtärkeres Volk, bringt erſteres auf den 
Bau des ſtarken und dieſes auf den des ſchwachen. 
Die Plätze der Körbe wechſelt man gleichfalls, 
damit die Bienen ihre gewohnte Flugſtelle bes 
halten. Die Sache iſt nun die: das ſchwache 
Volk findet in dem gewechſelten Korb reichliche 
Brut vor und wird in kurzer Zeit ſtark und 
leiſtungsfähig, während ſich das ſtarke Volk in 
der brutarmen Wohnung mit Eifer auf die 
Brutergänzung wirft und nach vorübergehender 
Schwächung ebenfalls bald wieder erſtarkt. Durch 
dieſes vor der Hochſaiſon ausgeführte Verfahren 
werden ſchwache Stöcke zur vollen Ausnutzung 
der Honigtracht noch leiſtungsfähig gemacht, die 
ſtarken aber vom Schwärmen abgehalten, und 
ſo entſpringt daraus fur beide ein guter 1 
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Korbſtöcke werden bekanntlich auf dem Kopf 
ſtehend verſandt. Das iſt aber inſofern ſchwierig, 
als fie der Wölbung wegen nicht aut ſtehen, was 
viele Verſender dadurch beſſern, daß ſie die Körbe 
in ein Lattengerüſt ſetzen. Das aber iſt wieder 
nicht allein umſtändlich, ſondern auch koſtſpielig. 
Leichter und billiger macht man es auf folgende 
Weiſe. Man nimmt eine Handvoll glattes Stroh, 
ſo ſtark wie eine Korbwulſt, umwindet es mit 
Bindfaden und bildet daraus einen zuſammen⸗ 
hängenden Ring von der Größe, daß die Korb— 
wölbung gut darauf ſteht. An einer Stelle 
desſelben befeſtigt man einen ſtarken Bindfaden, 
nimmt das andere Ende über die mit Packleinwand 
geſchloſſene Offnung des Korbes hinweg und 
befeſtigt es, indem man den Bindfaden recht 
ſtraff anzieht, an der gegenüberliegenden Stelle 
des Strohringes. In derſelben Weiſe wird noch 
eine zweite Schnur am Ringe befeſtigt und zwar 
in der Mitte der beiden erſten Schnurenden. 
Da, wo ſich die beiden Schnüre oben kreuzen, 
werden ſie ineinander verſchlungen, wie der 
Kaufmann ein Paket verſchnürt. Das Feſtſitzen 
des Strohringes kann man dadurch noch erhöhen, 
daß man einige Drahtnägel durch denſelben in 


die Wölbung ſteckt. Iſt der Bindfaden von einiger 


Stärke, ſo dient er zugleich als Handhabe für die 
mit dem Transport beauftragten Perſonen. W. 
Ein freier Platz vor dem Vienenſtande iſt 
für jeden Imker wünſchenswert, für einen ratio⸗ 
nellen Imker unentbehrlich. Dieſer Platz muß 
geebnet ſein und von Unkraut reingehalten werden; 
er trägt zum ſchönen Ausſehen des Bienenſtandes 
weſentlich bei. Er lehrt auch mancherlei. Iſt 
eine Königin geſtorben, ſo findet man ſie ſicher 
vor dem Kaſten auf der Erde. Wenn tote Bienen 
oder Brut hinausgeworfen werden, wenn die 
Drohnenſchlacht ſtattfindet kann man jo mancherlei 
von der Erde ableſen. Stände, vor denen das 
Kraut bis an die Fluglöcher wächſt, machen immer 
einen widerlichen Eindruck. Ms. 

Gute Honigerträge im Jahre 1906. All⸗ 
gemein find die Klagen über die geringen Honig⸗ 
erträge des vergangenen Jahres, und doch gibt 
es auch Gegenden, in denen die Imker mit den⸗ 
ſelben recht zufrieden waren. 

So ſchreibt uns Herr Garlipp in Räbel, daß. 
in der ganzen Altmark und einem Teile der 
Mark Brandenburg das vergangene Jahr das 
beſte Honigjahr innerhalb der letzten 15—20 
Jahre geweſen iſt. 

Aus der Lützener Gegend iſt uns auf Grund 
mündlicher Mitteilungen bekannt, daß der Fenchel, 
jo vorzüglich gehonigt hat, daß bei einzelnen 
Imkern die vorhandenen Honiggefäße bei weitem 
nicht ausreichten, um den Segen zu bergen. 

Herr Franz Becherer in Racz⸗Militics, Ungarn, 
aber teilt uns mit, daß ihm ſeine 37 Völker im 
vergangenen Sommer 24 Zentner Honig und 
25 Schwärme lieferten. Noch günſtiger allerdings 
war der Erfolg im Jahre 1905, in welchem er 
von 35 Stöcken 40 Zentner erntete; Schwärme 
gab es in dem zuletzt genannten Jahre allerdings 
nur wenig. Die Redaktion. 

Ein internationaler Kongreß für Land⸗ 
wirtſchaft wird im Jahre 1907 in Wien tagen. 
Für die bienenwirtſchaftliche Fachgruppe ſind 
Referate hervorragender Imker des In- und Aus⸗ 
landes angemeldet. Alois Alfonſus, Wien. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Mär z. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


1. Für Mobilimker. 

Im März ſteigert ſich die Bruttätigkeit im Bien 
von Tag zu Tag, und die Arbeit der Bienenmutter 
wird nunmehr eine geregelte und andauernde. 
Über dieſen dem Fortpflanzungstrieb Rechnung 
tragenden Zuſtand des Biens hätte ich mich nun 
als Monatsberichterſtatter im März näher aus⸗ 
zuſprechen; allein ich muß bekennen, daß mir die 
rechte Freudigkeit dazu fehlt, denn weit und breit 
ſind die Fluren zurzeit, da ich dieſes ſchreibe, 
mit tiefem Schnee bedeckt, und anhaltende Kälte 
hält die Natur in eiſiger Erſtarrung gefangen. 
Darüber läßt es ſich ſchwer bis zur fröhlichen Tätig⸗ 
keit des Bienleins in feinen Heim und am reid)- 
gedeckten Tiſch draußen in Feld und Wald hin⸗ 
wegträumen. Und dennoch freuen wir Imker 
uns der Strenge des heurigen Winters, 
denn je gleichmäßiger dieſer bei dauernder Kälte 
verläuft, je weniger Temperaturſchwankungen auf- 
treten, deſto ruhiger verhalten ſich die Bienen, 
deſto weniger erwacht die Neigung zum ver— 
frühten Brutanſatz und deſto beſſerüberwintern 
ſie. Uns Bienenzüchtern kann es ganz erwünſcht 
ſein, wenn der Winter ſeine ihm zuſtehenden 
Rea te bis Ende Februar in unverminderter Strenge 
ausübt, dann freilich ſehen wir ihn lieber gehen 
als kommen. 

Zur Praxis übergehend bemerke ich folgendes. 
Vor allen Dingen ſoll man ſich zur Frühjahrszeit 
— und das gilt beſonders den Anfängern — vor 
dem wiederholten Offnen der Stöcke und der 
Herausnahme des Baues hüten. Daraus ent⸗ 
ſtehen Verkühlungen der zarten Brut, der alten 
Bienen und Auskältung der Wohnung und der 
Waben. Es wird dann den Bienen ſchwer, das 
vorherige Wärmemaß wieder aufzubringen. Jetzt 


im zeitigen Frühjahr iſt die Warmhaltung der 


Völker beſonders geboten, mehr als im Winter. 
Handelt es ſich um eine gründliche Durchmuſterung 
des Baues, ſo ſoll man einen Tag mit 10 bis 


120 Wärme im Schatten abwarten. — Sehr 


häufig ſieht man, wie ſich der Anfänger abmüht, 
die am Rähmchenoberteil verkitteten Rähmchen 
herauszubekommen. Nichts leichter als das. Mit 
der Wabenzange faßt man das Unterteil des 
Rähmchens und zieht es ein wenig vor. Dadurch 
löſt ſich das Oberteil aus der Verkittung, und das 
ganze Rähmchen läßt ſich dann leicht hervor⸗ 
ziehen. — Im März macht ſich ſchon die Er⸗ 
weiterung der Bruträume notwendig. Über das 
Wann? ſei geſagt, daß der rechte Zeitpunkt dazu 


gekommen iſt, wenn die Bienen die letzte Waben⸗ 


ſeite, alſo die dem Fenſter zugekehrte, beſetzt halten, 
nicht aber ſo ſtark, daß man nichts mehr von den 
Zellen ſieht und die Glasſcheibe ebenfalls dicht 
belagert iſt. Dann wäre es ſchon zu ſpät. Wie 
erweitert man? Stets ſo, daß man die neu zu— 


zuhängende Wabe an die letzte Brutwabe anſchiebt 
nicht, indem man ſie als letzte einhängt. Iſt 
keine oder nur ſpärliche Tracht vorhanden, ſo 
erweitert man mit völlig ausgebauten Waben, 
niemals mit Kunſtwaben, letztere verwendet man 
zur Erweiterung nur dann, wenn die Natur gute 
Tracht darbietet und den Bienen Material zum 
Ausbau der Kunſtwaben zur Verfügung ſteht. — 
Der geſteigerte Brutanſatz erfordert naturgemäß 
bedeutende Futtervorräte, und es kommt oft vor, 
daß im Frühjahr infolgedeſſen noch mancher 
Stock Hungers ſtirbt, während der unerfahrene 
Anfänger annahm, daß noch Vorräte vollauf vor⸗ 
handen ſeien. Man täuſche ſich daher nicht und 
beuge der Hungersnot beizeiten vor. — Ver⸗ 
ſchimmelte und vor allen Dingen die morſch 
gewordenen Waben, ſind wegzunehmen. — Mit 
der Frühjahrsvereinigung ſei man nicht zu voreilig; 
manchmal entwickelt ſich ein ſchwaches Volk 
überraſchend ſchnell und kann als ſelbſtändiges 
ſeinen Platz behaupten. Vereinigungen nimmt 
man am beſten erſt Mitte April oder noch ſpäter vor. 


2. Für Korbimker. 


Für dieſen iſt die Spundlocheinrichtung, wenn 
er Honigaufſätze gibt, von beſonderer Wichtigkeit. 
Es ai mindeſtens 10 cm im Durchmeſſer 
haben. Der Spund muß ſich ganz willig darin be⸗ 
wegen. Im Sommer macht man ihn paſſend 
durch einen umgewickelten Papier- oder Leder⸗ 
ſtreifen, im Winter legt man einen Tuchſtreifen 
herum. Immer muß er ſich leicht herausnehmen 
laſſen. Nach inwendig darf er nur ſo tief gehen, 
daß er mit der Korbwand in der Wölbung ab⸗ 
ſchneidet. Nach außen hin darf er nicht erheblich 
über die Wölbung hervorragen. Hat man beſetzte 
Körbe auf dem Stande ohne Spundloch, ſo ſchneidet 
man ein ſolches mit einem ſcharfen Meſſer ein, 


wobei man die Dienen durch Rauch zurückhält. 


Will man einen Korb herumnehmen, ſo bricht 
man ihn nicht los, ſondern man löſt ihn vom 
Bodenbrett durch eine drehende Bewegung na 
links und rechts. Zuvor gibt man etwas Rau 
vor dem Flugloch, nicht in dieſes hinein. Iſt der 
Korb behutſam herumgenommen, ſo gibt man 
nur Rauch über den Bau hinweg, nicht in dieſen 
hinein. Jetzt ſind die Körbe beſonders warm zu 
halten. Um die Ränder legt man Tuchleiſten, 
und auf die Wölbungen deckt man Säcke, alte 
Kleider oder anderes. Auf zweierlei ſoll der 
Korbimker jetzt noch, wenn es nicht ſchon geſchah, 
vorarbeiten: Vollſtändig mit Speilen und Vor⸗ 
bau ausgerüſtete Körbe für die zu erwartenden 
Schwärme und völlig mit Rähmchen (teils aus⸗ 
ebaut, teils mit Vorbau verſehen) ausgeſtattete 
Aufſaztäſtchen. 


Schriſtleitung: F. Loth u. G. Küttner. 3 
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Gemäß 8 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim in Baden. 


Schneller, denn der Imker es bei den gewaltigen Schneemaſſen erwarten konnte, 
iſt der erſte Ausflug für unſere Bienen zu Anfang des Monats März gekommen. Die 
Vermutung hat ſich als richtig beſtätigt, der gleichmäßig kalte Winter hat den Bienen 
nichts anhaben können, ſie befinden ſich vielmehr ſo wohl, daß viele Völker noch gar 
kein Verlangen nach einem Ausflug zeigten. Die Zehrung war hier eine faſt unglaub— 
lich geringe, das Wagſtockvolk nahm in den 4 Monaten November bis Februar 1450 g, 
alſo noch nicht ganz 3 Pfund ab! Aber auch andere, normale Völker dürften kaum 
mehr verbraucht haben, denn einige Stichproben, die am Flugtag gemacht wurden, 
zeigten noch ſolche Vorräte, daß man keinen Grund hat, an das leidige Füttern zu 
denken. Mit dem Brutgeſchäft haben die Bienen begonnen, wenn auch nur in kleinen 
Brutflächen. Die immer deutlicher ſich zeigende Märzſonne wird das Ihre tun, und dann 
ſind die beſten Ausſichten gegeben für eine erfolgreiche Frühjahrsentwicklung. | 

Doch eines dürfen wir Imker auch beim beſten Gewiſſen bezüglich der Vorräte 
unſerer Völker nicht vergeſſen. Die Monate März und April koſten gewaltige Futter⸗ 
mengen. Hat doch hier das Wagſtockvolk vom 1. bis 11. März bereits 1300 g, alſo 
faſt ſo viel wie den ganzen Winter verbraucht! Da iſt es alſo wohl am Platz, daß der 
Imker ſeine Völker genau im Auge behält, denn ein Volksverluſt im März oder April 
tut doppelt weh und ſollte auf einem richtig gepflegten Bienenſtande niemals vorkommen. 
Zum Futterbedürfnis kommt das Verlangen nach Waſſer. Es iſt darum nur gut, wenn 
man nach einigen ſchönen Ausflugtagen den Völkern etwas flüſſiges Futter reichen kann. 
Wie leicht haben wir es darin gegen früher! Wer vor 20 Jahren im Frühjahr zur 
Fütterung greifen mußte, der mußte alle möglichen Mittel verſuchen, bis er den Völkern 
glücklich an der Stelle das Futter beibrachte, wo ſie es auch wirklich holen konnten. 
Der Imker von heutzutage hat Futtergeſchirre in allen Formen, er kommt von unten 
und von oben, von vorn und hinten bei, ja er leitet ſogar das Futter mitten in den 
Sitz des Volkes. Nur eines wird dem diesjährigen Frühjahrsfutter leider fehlen, ich 
meine die ſo wohltätige Vermiſchung mit reinem Honig. Da wird mancher Imker freilich 
fragen: Woher nehmen? Gewarnt ſei aber vor dem Bezug von ausländiſchem Honig 
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zur Fütterung oder vor inländiſchem aus ich ſicherer Quelle. Die aul droht 275 
allen Seiten, darum muß der Imker heute doppelt vorſichtig fein. 1 

Während auf der einen Seite nach Heilmitteln für die Faulbrut geſucht wird, 
wird von anderer Seite deren Heilung wieder ſehr in Frage geſtellt. So ſcheinen nach 
einer kürzlichen Veröffentlichung, die aber ein definitives Urteil noch nicht erlaubt, die 
Verſuche auf der biologiſchen Anſtalt in Dahlem manches Urteil der Imker über die 
Faulbrut zu zerſtören. Noch keiner konnte ſich die da und dort ausgeſetzten Preiſe für 
ein Heilmittel der Faulbrut erwerben. Beſonders ſtark ſcheint die Faulbrut in Dänemark 
aufgetreten zu ſein. Dort hat der Staat außer der jährlichen Beihilfe von 3000 Kronen 
eine außerordentliche von 1000 Kronen zur Bekämpfung der Faulbrut bewilligt. Sehr 
umfangreiche Studien über die Faulbrut ſtellte Herr Dr. Stadler in Lohr am Main an. 
Beſonders intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß bei fünf unterſuchten Königinnen faulbrütiger 
Völker die Sporen, in einem Fall auch die Bazillen der Faulbrut ſich in den Eiern 
der Eierſtöcke nachweiſen ließen. Die Larven dieſer Völker beherbergen alſo bereits als 
Embryonen den Krankheitserreger. Trotzdem bleibt ein oft hoher Prozentſatz von Larven 
geſund. Aus dieſer Beobachtung haben ſchon manche ſchließen wollen, der Bacillus alvei 
ſei überhaupt nicht der Erreger der Faulbrut. Man ſieht, wie ungeklärt die ganze 
Angelegenheit noch iſt; Vorſicht und immer wieder Vorſicht iſt deshalb auch hier die 
Mutter der Weisheit. 

Dem tüchtigen Imker bleibt es ein Troſt, daß mitten in faulbrutverſeuchter Gegend 
die Völker eines geordneten Bienenſtandes geſund bleiben. Die Erfahrung, daß ſchlechte 
Honigjahre der Faulbrut vorarbeiten, daß dagegen ſtarke Tracht ſie faſt verſchwinden 
läßt und daß die „Stechteufel“ unter den Völkern kaum faulbrütig werden, zeigt uns, 
wie wichtig die Ameiſenſäure im Volke iſt. Mir kommt immer wieder das größte Be⸗ 
denken gegen die vielen Wachsverfälſchungen, weil ich ſie mit als einen günſtigen Nähr⸗ 
boden für die Faulbrut anſehen muß. Aber auch noch etwas anderes dürfte damit 
zuſammenhängen. Kunſtwaben aus Cereſin oder anderen Miſchungen enthalten für die 
heranwachſende Brut nicht die Beſtandteile, die dem Gedeihen förderlich ſind. Dort, 
und nur dort dürfte wohl auch der Fehler in der Königinnenzucht mit künſtlichen Zellen 


liegen. Ich bin nach meinen Erfahrungen feſt überzeugt, daß Königinnen, in künſtlichen 


Zellen gezogen, ebenſo lebensfähig ſind, wie die natürlichen Zellen entſtammenden. Aber 
eines können wir der künſtlichen Zelle nicht geben, nämlich den Gehalt an Ameiſenſäure 
und vielleicht auch noch an anderen Dingen, die Krankheiten fernhalten und der Ent⸗ 
wicklung des Lebeweſens günſtig ſind. Es liegt eine ganz genaue Kenntnis der innerſten 
Feinheiten des Bienenlebens drin, wenn der Königinzüchter Wankler ſtatt künſtlicher 
Zellen Zellen einer Drohnenwabe benützt, indem er die eine Seite bis zur Mittelwand 
glatt raſiert und dann einzelne Zellen nach unten ſtehend wie Weiſelnäpfchen verwendet. 
Die Vermutung, daß die künſtliche Zelle der Larve nicht alles bietet, was ſie braucht, 
läßt aber auch zugleich einen Schatten auf die heutige Art der Mittelwandverwendung 
fallen. Um das Wachs keimfrei zu machen, wird es ſtundenlang gekocht, und mittler- 
weile verliert es auch das, was der Brut ſo nützlich wäre. Zweifellos hat der Imker 
in der Selbſtanfertigung der Mittelwände aus eigenem Wachs ein Mittel in der Hand, 
den genannten Gefahren zu entgehen und zugleich die Entwicklung ſeiner Bienen auf 
den richtigen Boden zu ſtellen. 


Volksgeiſt und Mikroſkopie. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Durch die Zeitſchriften der Bienenzüchter zieht ſich ſeit etwa 100 Jahren als roter 
Faden die Streitfrage hindurch: Sind die Drohneneier befruchtet oder nicht? Es iſt 
ein Kampf des geſunden Volksgeiſtes, der Logik, mit der für die Naturforſchung ſo un⸗ 
entbehrlichen Mikroſkopie. Selbſtverſtändlich ſucht auch der Mikroſkopiker auf ſeinem 
Wege die Wahrheit zu ergründen, und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß er vorerſt 


Sieger bleiben muß in en. Kampfe, wenn er in der Lage iſt, Erſcheinungen durchs 
Mikroskop feſtzuſtellen, die ſich mit logiſchen Erwägungen, geſtützt auf empiriſche Er- 
fahrungen, nicht decken. 

8 Der geſunde, auf dem Boden der Erfahrungen erwachſene Volksgeiſt lehnt aber 
nach wie vor ganz entſchieden die Behauptung ab, aus unbefruchteten, jungfräulichen 
Eiern könnten ſich Lebeweſen entwickeln, und er erkennt daher die Jungfernzeugung der 
Bienen in Geſtalt von Drohnen auch trotz entgegengeſetzter Behauptung der Mikroſkopiker 
nicht an. Den Mikroſkopiker zwingen dem entgegen die feſtgeſtellten Erſcheinungen zum 
Aufgeben des geſunden Menſchenverſtandes, ſo lange er überzeugt iſt von der richtigen 
Deutung der mikroſkopiſch feſtgeſtellten Bilder. 

Wenn es daher dem hervorragenden Gelehrten Prof. von Siebold im Jahre 1855 
gelang, in den Eiern für Arbeitsbienen die Befruchtungskörperchen mit Hilfe des Mikro- 
ſkops aufzufinden, dieſelben aber in Eiern für Drohnen nicht nachweisbar waren, jo be— 
ſtätigte er damit nicht nur die Dzierzonſche Lehre, ſondern ſchuf hierdurch auch gleich— 
zeitig einen wiſſenſchaftlichen Eckſtein, der für die Mikroſkopiker als unerſchütterlicher Beweis 
für die Jungfernzeugung bei den Bienen, neben geſchlechtlicher Zeugung, betrachtet 
werden mußte. 

Nun habe auch ich ein Stück von jenem geſunden Volksgeiſt mitbekommen, und 
er zwang mich, durch Reihen von bis dahin meiſt noch unbekannten Verſuchen an den 
Bienen, dem Geheimnis im Sinne des Volksbewußtſeins auf den Grund zu kommen. 
Ich überzeugte mich durch dieſe Verſuche, daß die Dzierzonſche Behauptung nur auf 
einer oberflächlichen Beobachtung der Entwicklungsvorgänge in der Bienenkolonie ent— 
ſprungen ſein könne. 

Lag infolge dieſer Erkenntnis auch direkt kein Anlaß vor, die von Sieboldſchen 
mikroſkopiſchen Beobachtungen in ihrer Richtigkeit anzuzweifeln, fo fühlte ich doch das 
Bedürfnis, mich eingehend mit der einſchlägigen Arbeit über die Seebacher Eiſtudien 
von 1855 vertraut zu machen. Nach Kenntnisnahme derſelben tat ich einen Schritt, 
wie er von einem „Volksſchulmeiſter“ noch nie erhört worden war. Ich erklärte in aus— 
führlicher Darlegung in der Lpzg. Bienenzeitung 1897 die von Sieboldſchen mikroſkopiſchen 
Unterſuchungsergebniſſe für wertlos und nichts beweiſend. Ein Wiener Univerſitäts— 
profeſſor drückte ſeine Entrüſtung hierüber dadurch aus, daß er mein Vorgehen als ein 
„Attentat auf die Wiſſenſchaft“ bezeichnete.“ 

N Was aber war der Erfolg dieſes meines Attentats? Heute erklärt jeder Mikro— 
ſkopiker, der etwas von der Entwicklung der Bieneneier verſteht, daß die Dinge, die von 
Siebold damals glaubte geſehen zu haben, nicht exiſtieren konnten, daß ſeine Unter— 
ſuchungen jeder Beweiskraft entbehren. Prof. von Siebold, einer der hervorragendſten 
Gelehrten ſeinerzeit und gleichzeitg einer der beiten Mikroſkopiker, hatte ſich einfach ge— 
irrt. — Um einen ſcheinbar unerſchütterlichen Markſtein der Wiſſenſchaft für 42 Jahre 
zu Falle zu bringen, bedurfte es nur weniger Kenntniſſe in betreff der jeweiligen Höhe 
mikroſkopiſchen und biologiſchen Wiſſens und eines unerſchrocken zugreifenden Stückes von 
geſundem Volksgeiſt. — 

Ich glaubte 1897 ſchon, die mikroſkopiſche Wiſſenſchaft ſei den Kinderſchuhen ſoweit 
entwachſen, daß ſie, wie auch der von mir hochverehrte Prof. Aug. Weismann zu Freiburg 
meinte, durch Unterſuchung ganz weniger Bieneneier das Befruchtetſein auch der Drohnen- 
eier alsbald nachweiſen könne. Hierin ſollte ich mich irren. Tauſende von Eiern 
wanderten nach Freiburg, ſie wurden unterſucht, und doch wurde der wahre Sachverhalt 
nicht feſtgeſtellt. Petrunkewitſch, der raſtlos tätige Unterſucher der Bieneneier, behauptete 
zwar, die Drohneneier ſeien nicht befruchtet. Allein zur Erklärung eines ihm zwar 
nebenſächlich, mir aber höchſt wichtig erſcheinenden Entwicklungsunterſchiedes zwiſchen 
Eiern von Arbeitsbienen und jenen begatteter Königinnen aus Drohnenzellen, war er 
nicht fähig, ohne gleichzeitig die Beſamung auch der normalen Drohneneier eingeſtehen 
zu müſſen. 

Einige Jahre wichtiger Forſchungen auf dem Gebiete der Entwicklungslehre durch 
das Studium von Tiereiern mußten noch verlaufen, bevor man überhaupt mit Gewiß— 
heit das Charakteriſtikum der Befruchtung des Eies feſtſtellen konnte, bevor die Wiſſen⸗ 


ſchaft das auf andern Forſchungsgebieten erkannte, was ich für die Bieneneier ſchon 1898 
ausgeſprochen hatte, daß Befruchtung und Entwicklungserregung — welch letztere 
beim Bienenei durch die Arbeiter erfolgt — zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. 

Dieſe Errungenſchaften machte die Wiſſenſchaft erſt in den allerletzten Jahren 
durch die ſcharfſinnigen Verſuche der berühmten Forſcher Boveri, J. Loeb, Morgan, 
E. B. Wilſon, Giard u. a. Die infolge hiervon durch den geiſtreichen Forſcher Boveri 
aufgeſtellten Entwicklungsgeſetze der Tier- und Pflanzenzelle beweiſen aber mit aller Ge⸗ 
wißheit, daß Petrunkewitſch nicht meine Theorie widerlegt, ſondern im Gegenteil, ſie 
als richtig beſtätigt hat. Hätte er dieſe Geſetze ſchon gekannt, hätte er gewußt, was 
ich heute noch für ein anderes Geheimnis der Bienenentwicklung zu wiſſen glaube, ſo 
wäre er ſicherlich zu anderen Reſultaten gekommen. — Wie von Siebold im Jahre 1855, 
ſo hat ſich Herr Dr. Petrunkewitſch am Ausgang des 19. Jahrhundert einfach — geirrt. 

Den ausführlichen Beweis hierfür überlaſſe ich ſelbſtredend einem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gelehrten von Beruf, dem Herrn Dr. Martin Kuckuck aus St. Petersburg. 
Seine Arbeit iſt in ihrem 1. Teile bereits in meinen Händen. Sie bietet einen auch 
für den Nichtgelehrten verſtändlichen, überraſchenden Einblick in die wunderbare und 
doch ſo überzeugend einfachen Vorgänge der Zellenentwicklung von Tieren und Pflanzen 
und trägt damit den Hemmſchuh zu Grabe, den unſer allverehrter, kürzlich verſtorbener 
Dr. Dzierzon, in ganz entgegengeſetzter Abſicht, der wiſſenſchaftlichen Bienenforſchung auf⸗ 
erlegt hat. Und dieſer nun beſeitigte Hemmſchuh nennt ſich — Parthenogeneſis. 

Anmerkung. Ob es Dr. Kuckuck wirklich gelungen iſt, die Unhaltbarkeit der 
Parthenogeneſis bei den Bienen in einwandfreier Weiſe nachzuweiſen, entzieht ſich unſerer 
Beurteilung, da die darauf e Schrift des betr. Gelehrten uns nicht zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Die Red. 


Allerlei Neues aus dem Leben der Bienen. 
Von E. Vohm, Kgl. Förſter, Forſthaus Finkenkrug, Poſt Seegefeld. 
I. Nachſchaffungsköniginnen und taube Blüten. 

Die Frage, ob Königinnen, welche in Nachſchaffungszellen erbrütet werden, weniger 
leiſtungsfähig ſind, als in Schwarmzellen erbrütete, iſt für die geſamte Bienenzucht, 
namentlich für die künſtliche Königinnenzucht, von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit. 

Praktiſche Imker, wie der Altmeiſter Günther, find infolge ihrer Erfahrungen zu 
der Überzeugung gekommen, daß Nachſchaffungsköniginnen den Schwarmköniginnen an 
Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit in keiner Weiſe nachſtehen. Andere Imker wenden 
dagegen ein, daß Nachſchaffungsköniginnen aus zu alten Maden erzogen würden und daß 
ſolche Tiere, weil ſie in ihrer Entwickelung zur Arbeiterin ſchon zu weit vorgeſchritten wären, 
nur kleine, ſchwach entwickelte, alſo weniger leiſtungsfähige Königinnen abgeben könnten. 
Das wäre wohl nach der Theorie richtig gedacht. Aber auch hier bewährt ſich das 
Wort: „Grau, Freund, iſt alle Theorie.“ In Wirklichkeit nehmen die Bienen geſunder, 
auf der Höhe ihrer Kräfte ſtehender Völker, welche bei der Königinnenzucht 
doch nur Verwendung finden dürfen, mit ſeltenen Ausnahmen, ſtets die jüngſte 
Brut zur Erbrütung ihrer nachzuſchaffenden Königinnen. Hieraus entſtehen ebenſo brauch⸗ 
bare Tiere, wie aus ſolchen Maden, welche von Anfang an zur Erbrütung einer Königin 
beſtimmt waren. Natürlich kann es einmal vorkommen, daß eine Königin aus einer 
Nachſchaffungszelle nicht allen Anforderungen entſpricht; aber wer überhaupt jemals 
Königinnen genau beobachtet und kontrolliert hat, wird wiſſen, daß auch aus Schwarm⸗ 
zellen minderwertige Muttertiere hervorgehen können und zwar nach meinen Be⸗ 
obachtungen häufiger, wie aus Nachſchaffungszellen. Im Laufe der Jahre bin ich in 
meiner Behauptung, daß Völker und Nachſchaffungsköniginnen weniger ſchwarmſüchtig 
ſeien, ſowohl durch meine eigenen Erfahrungen, als auch durch die vieler eifriger 
Königinnenzüchter immer mehr beſtärkt werden. Darum wiederhole ich hiermit für alle 
Imker, welche Schwärme verhüten wollen, den ſchon in meinem Werkchen erteilten Rat, 
ihre Königinnen aus Nachſchaffungszellen erbrüten zu laſſen. 


Es wird in erer geit überall mit vollſtem Recht viel Wert auf bie Königinnen⸗ 
zucht gelegt. Daß hierbei viele taube Blüten zur Welt kommen, iſt nicht zu verwundern. 
Dieſe Blüten vertrocknen bald von ſelbſt, wenn ſie nicht künſtlich friſch erhalten werden. 

Zu dieſen tauben Blüten gehören auch alle er- und gekünſtelten Methoden, wie ſie 
| angeblich in einigen Ländern mit „großem Erfolg“ betrieben werden ſollen. Es hat 
mir Vergnügen gemacht, mich auch in dieſen Methoden zu verſuchen, aber leider mußte 
ich zu dem Reſultat kommen, daß die hierbei gewonnenen Königinnen, abge— 
ſehen von ihrer Kurzlebigkeit, niemals das leiſten konnten, was ich von 
einer Königin verlangen kann und auch verlangen muß. Auch ſind die Hand- 
habungen hierbei viel zeitraubender, unzuverläſſiger und unvorteilhafter, als bei der von 
mir empfohlenen Königinnenzucht. 


II. über Befruchtung der Königinnen. 


In der erſten diesjährigen Nummer der „Europäiſchen Bienenzucht“ auf amerikaniſcher 
Grundlage veröffentlicht Herr Pfarrer Sträuli einen, aus einer amerikaniſchen Zeitung 
entnommenen Auſſatz, welcher beweiſen will, wie man mehrere Königinnen aus einem 
Stock zur Befruchtung bringen kann. Das angegebene Verfahren ſcheint nicht für alle 
Fälle zuverläſſig, iſt leider auch zu umſtändlich und wegen des EDEN hohen Zeit⸗ 
aufwandes für die Dauer unausführbar. 

Aus dieſen Gründen hätte ich den Aufſatz nicht in Ernährung gebracht, wenn ich 
nicht ſelbſt ſchon ſeit zwei Jahren Verſuche angeſtellt hätte, wie man junge Königinnen, 
ohne das Muttervolk zu entweiſeln, aus dieſem heraus zur Befruchtung bringen könne. 
Im vergangenen Jahre habe ich dieſe Idee bereits Beſuchern meines Bienenſtandes mit— 
geteilt. 

In dieſem Jahre hoffe ich mit meiner Arbeit fertig zu werden. 
| Sollte ſich dann herausgeſtellt haben, daß ſich für die Praxis ein besonderer 

Nutzen und eine Erleichterung daraus ergibt, ſo werde ich unſere „Leipzigerin“ bitten, 
zum Nutzen und Frommen aller Imker die Bekanntgabe gütigſt zu übermitteln. 


Drei Königinnen in einem Stocke. 
Von Alois Alfonſus, Wien. 


Daß in einem Volke zwei eierlegende Königinnen vorkommen, iſt eine ziemlich 
häufig beobachtete Tatſache, die meiſt ihre Erklärung darin findet, daß die Bienen neben 
der alten fruchtbaren Mutter eine junge Königin erziehen, welche auf Befruchtung aus— 
fliegt und dann neben der alten Mutter in Eierlage tritt. In ſelteneren Fällen hat 
man dieſe intereſſante Erſcheinung auch durch das Zufliegen junger, bei der Heimkunft 
vom Befruchtungsausfluge verirrter Mütter oder durch das Zufliegen von Nachſchwärmen 
zu erklären vermocht. Aber drei Königinnen in einem Stocke, und zwar drei eierlegende 
Königinnen, ſind wohl noch nie beobachtet worden. Die bienenwirtſchaftliche Literatur 
berichtet wenigſtens nichts davon. Der Bienenwärter der öſterreichiſchen Imkerſchule, 
Herr J. Stummwell in Wien, fand nämlich im Herbſte 1906 in einem Stocke tatſächlich 
drei eierlegende Königinnen vor. Eine derſelben hatte ihren Sitz im Honigaufſatze, die 
zwei anderen hatten ſich im Brutraum häuslich eingerichtet. Zu erklären iſt dieſes gewiß 
merkwürdige Vorkommnis dahin, daß die Bienen des Brutraumes umweiſelten, die junge 
fruchtbar gewordene Mutter wurde in den Honigraum getrieben, wobei ſie ſich durch 
das Abſperrgitter drängte. Dort ließ ſie ſich häuslich nieder und richtete ſich ein ſchönes 
Brutneſt ein. Im Brutraum aber zogen die Bienen nochmals eine junge Königin nach, 
welche nach erfolgter Befruchtung in die Eierlage trat und in friedlicher Konkurrenz mit 
Mutter und Schweſter für die Volksvermehrung ſorgte. Jedenfalls iſt dieſer Vorfall 
merkwürdig genug, um in der Fachpreſſe veröffentlicht zu werden. 
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Über verſtärkung ſchwacher Mobilbanvölter = Sn. 


in der Crachtzeit. 


Von G. Muths, Bieſenthal i. d. Mark. 


Bekanntlich ſoll die Verſtärkung im Frühjahr vor Beginn der Volltracht ſtattfinden, 
damit dieſe der Imker mit lauter ſtarken Völkern ausnützen könne. Indeſſen hapert es 
damit in Wirklichkeit wohl überall. Der ſogenannte Ausgleich aller Völker macht ſich 
auf dem Papier viel leichter, als auf dem Stande, auf dem er ſich ſchon darum oft von 
ſelbſt verbietet, weil der Imker doch die beſten Völker nicht derartig ſchwächen darf, daß 
ſie auch nichts mehr leiſten können. Trotzdem iſt der Ausgleich anzuſtreben, und wenn 
er nicht mit einem Schlage durchzuführen geht, jo muß dies eben nach und nach ge- 
ſchehen. Je früher ſtark entwickelte Völker vorhanden ſind, um ſo eher kann mit dem 
Ausgleich begonnen werden. 

Zu dieſem Zwecke empfiehlt es ſich, namentlich die ſtarken Völker, die auch reichlich 
Brut belagern können, ſchon frühzeitig durch Fütterung, durch Darreichung ausgeſuchter 
Waben, aber nur nach Bedarf, durch Warmhaltung und Tränkflaſche beſonders zu pflegen; 
bei ihnen wird die aufgewandte Mühe den reichſten Lohn tragen. (Siehe Baron von 
Berlepſch, die Biene und ihre Zucht, 1873, S. 399.) Zu dieſer Pflege gehört auch, daß 
man die Völker ja nicht ohne äußerſte Not auseinandernimmt, weil durch Abkühlung 
des Brutneſtes ſehr viel geſchadet wird. Wie aber ſoll die Verſtärkung ſchwacher Völker 
ſtattfinden? Was die Lehrbücher hierüber bringen, will ich zum Vergleich mit der von 
mir vorzuſchlagenden kleinen Neuerung nur kurz andeuten. 

Man kann die ſchwachen Völker verſtärken: 


1. durch Verſtellen, — nur bei Einbeuten anwendbar; i 

2. durch Beigabe reifer Brutwaben ohne Bienen; 

3. durch reife Brutwaben mit Bienen, man muß aber die Königin des zu 
verſtärkenden Stockes einſperren. 


(Die Verſtärkung durch Schwarmbienen übergehe ich hier.) 


Demjenigen aber, der noch nicht längere Zeit Bienenzucht treibt, möchte ich doch 
kurz bemerken, daß jeder dieſer drei Punkte ſein Wenn und Aber hat, was nicht außer 
acht zu laſſen iſt, wenn die Sache glücken ſoll. Da muß bei Punkt 1 durchaus der 
richtige Zeitpunkt abgepaßt werden; bei Punkt 2 dürfen beileibe nicht mehr Brutwaben 
gegeben werden, als das Volk gut belagern kann, und zu Punkt 3 bemerke ich, daß die 


einzuſperrende Königin leicht beſchädigt, oder auch nach dem Freilaſſen doch noch um⸗ 


gebracht werden kann. 

Dieſe drei Arten der Verſtärkung ſind, ihre richtige Anwendung vorausgeſetzt, ge⸗ 
wiß ſchön und gut. Trotzdem wende ich ſeit etwa zwölf Jahren eine mir bequemere, 
vom oben Geſagten aber etwas abweichende Verſtärkungsweiſe an, nach dem Grundſatze: 
„alle Vorteile gelten!“ Dieſe kleine Neuerung möchte ich aber denen, die noch 
nicht lange imkern, oder denjenigen, die noch nicht ſelbſt darauf gekommen ſein ſollten, 
nicht vorenthalten. 

Sind etwa Mitte Mai die beſten Völker ſoweit erſtarkt, daß ſie ſchwärmen könnten, 
dann nehme ich ihnen, am beſten zur Zeit ſtarken Fluges, bedeckte Brutwaben mit den 
daraufſitzenden jungen Bienen, hänge ſie einem vielleicht vor kurzem gebildeten Königin⸗ 
zuchtvölkchen einſtweilen zu, oder bringe ſie in einen leeren Halbkaſten, deſſen Flug⸗ 
loch geſchloſſen iſt. Hängte ich die Waben einem Königinzuchtvölkchen einſtweilen zu, ſo 
blieb dieſes ruhig auf ſeinem Platze; hängte ich ſie aber in einen leeren Halbkaſten, ſo 


wandert dieſer bei geöffneter Lüftung, mit Honig und etwas Waſſer verſehen, in den 


Keller. Waren nicht reichlich junge Bienen auf den Waben, jo kehrte ich ſolche von 
anderen Brutwaben zu. Selbſtredend muß man die Königin in der Beute laſſen — 
Am anderen Tage nun verwende ich die ſo gewonnenen Waben mit Bienen beliebig 
zur Verſtärkung ſchwacher Völker; vom Verkühlen der zugeſetzten Brut kann keine Rede 
ſein, ſie iſt ja von Bienen belagert; es iſt auch keine Da einzuſperren, weil ſie gar 


micht in Gefahr kt. Die Verſtärkungsbienen an den Waben fühlen ſich ja 10 
und find froh, wieder eine Mutter zu haben. Jede Beißerei iſt ausgeſchloſſen.“) Hat 
man reichlich auf dieſe Weiſe vorbereitete und mit Bienen beſetzte Brutwaben, dann kann 
man gefahrlos in fünf Minuten den ſchwächſten Kümmerling zum Rieſenvolk erheben. 


Mein Lagerſtock mit Kreuzbau. 
R.⸗Patent Nr. 180 574. 

Von Paul Auchwabd, Gr. Neudorf bei Brieg, Bez. Breslau. 

Mit großem Intereſſe beſchäftigte ich mich jahrelang mit der Wohnungsfrage. Hierzu. 
weranlaßte mich nicht der Drang, eine Erfindung zu machen, ſondern das Beſtreben, 
unſer lang erſehntes Ziel zu erreichen, eine Bienenwohnung zu konſtruieren, die für die 
Volksbienenzucht geignet iſt und an keiner Stelle von der Natur abweicht. Mein Haupt— 
ziel war, einen großen Honigertrag zu erzielen und die Tracht nach jeder Richtung hin 
auszubeuten, ſowie auch die Bearbeitung zu erleichtern. Durch jahrelange Verſuche bin 
ich zur Überzeugung gelangt, daß dieſes Ziel nur (? D. R.) durch eine Verlegung der 
a Honigräume zu erreichen iſt. | 

Im folgenden will ich nachweiſen, 
daß die drei Hauptforderungen, die eine 
rationelle Bienenwohnung erfüllen muß, 
bei meinem Lagerſtock mit Kreuzbau er⸗ 
reicht ſind. | 

1. Wie lagere ich die Honig⸗ 
räume zum Brutraume, daß die 
Bienen fortwährend mit ihnen 
zwanglos in Verbindung ſtehen? 
Ich lege an jede Seite des Brutraums einen Honigraum und zwar fo, daß die Waben 
der Honigräume kreuzweiſe (rechtwinkelig) zu denen des Brutraums hängen. Dadurch 
iſt eine naturgemäße Verbindung des Brutraums mit den Honigräumen hergeſtellt. 

2. Wie erreiche ich, daß die Bienen den Honig ſo ablagern, daß ſie 
gleich bei Beginn der Tracht Wabe für Wabe füllen und verdeckeln, nicht 
erſt in jede Wabe etwas tragen, wie bei andern Wohnungen? Das iſt dadurch 
erreicht, daß die Honigräume an den Seiten des Brutraumes liegen. Sobald die 
Tracht beginnt, werden die Honigräume geöffnet. Sie werden durch ein bewegliches 
Abſperrgitter vom Brutraume getrennt und mit einigen leeren Waben oder Anfängen 
verſehen. Die Bienen bauen zuerſt die an der Brutſeite gelegenen Waben aus und 
verdeckeln ſie. Dann geht es Wabe für Wabe weiter bis ans Fenſter, und man hat 
bald nach Beginn der Tracht verdeckelte Waben und ſchleuderreifen Honig, was ohne 
Kreuzbau nicht möglich iſt. (2 D. R.) 

3. Wie verhindere ich das Schwärmen? Mit Bedacht habe ich die Honig- 
räume ſo gelegt, daß beim Übergang aus dem Brutraum in die Honigräume kein Druck 
ausgeübt wird. Durch dieſen Druck wird die erſte Schwarmluſt gefördert, und dieſe muß 
bei den heutigen Trachtverhältniſſen vollſtändig vermieden werden, wenn ein großer 
Honigertrag erzielt werden ſoll. Jeder Fachmann wird aus Erfahrung wiſſen, daß ſich 
die Bienen nicht früher nach oben ziehen, bevor nicht die letzte Zelle im Brutraume mit 
Brut oder Honig gefüllt iſt. Somit wären alle drei Forderungen erfüllt, und das geſchieht 
nur durch die Verlegung der Honigräume. 

Noch viele andere Vorteile ſind durch meine Erfindung geſchaffen. Einige will 
ich hier noch vermerken. Hantiert man z. B. im Brutraume, ſo hat man keine Be— 
läſtigung durch Deckbrettchen und Abſperrgitter, die Bienen in den Honigräumen merken 
den Eingriff kaum. Ebenſo iſt die Bearbeitung der Honigräume ſehr leicht, da letztere nur 
6 Rähmchen tief ſind. 


*) Anmerkung des Verfaſſers. Ein Volk mit unbegatteter Königin darf man in dieſer 
Weiſe aber nicht verſtärken; da würden am beſten abgekehrte Tafeln mit auslaufender Brut am 


Platze ſein. 


gitter heran und bringt den Schwarm hinein. Nach der Befruchtung der Königin im 
Brutraum nimmt man dem Schwarm im Honigraum die Königin und vereinigt ihn auf 
folgende Weiſe mit dem alten Volke: Man öffnet die Klappe im Fenſterrahmen und 
füllt die Offnung mit kriſtalliſiertem Honig; die Bienen freſſen letzteren weg und nehmen 
ſich ohne Beißen an. Viele Imker, die ihren Stand nicht mehr vermehren wollen, 
machen den Fehler, dem Schwarm die Königin zu nehmen und die Schwarmbienen 
wieder dem Volke zurückzugeben. Das iſt ſehr zeitraubend und undankbar, da die 
Bienen bis zur Begattung der Königin doch wenig leiſten; ehe ſie in geordnete Ver⸗ 
hältniſſe kommen, iſt die Tracht beinahe zu Ende, wogegen ſie bei meinem Verfahren 
die Tracht noch ausnützen können. 

Ebenſo kann man 3 Schwärme in eine leere Beute aufnehmen. Den 1. Schwarm 
ſetzt man in den Brutraum und ſchiebt das Fenſter in den Honigräumen bis an das 
Abſperrgitter heran, die beiden andern Schwärme ſetzt man in die Honigräume. Jedoch 
dürfen die Fluglöcher nicht alle offen bleiben. Den Schwarm im Brutraume läßt man 
unten fliegen, die Schwärme in den Honigräumen oben. Haben die Schwärme die 
Honigräume ausgebaut, ſo kann man alle drei auf die ſchon beſchriebene Weiſe vereinigen. 

Große Sorgfalt verwendete ich auf das Hauptflugloch. Dasſelbe läßt ſich durch 
Herausziehen der Keile über den ganzen Brutraum verlängern und verbindet ſich mit 
den Fluglöchern zu den Honigräumen. Die Fluglöcher der Honigräume ſind ſchräg an⸗ 
gelegt, jo daß die Flugrichtung von Brut- und Honigräumen beinahe dieſelbe iſt. Den 
Bienen iſt es ſomit ermöglicht, von innen und außen in die Honigräume zu gelangen. 

Die Einwinterung geſchieht auf folgende Weiſe. Man entfernt in den Honig⸗ 
räumen die Abſperrgitter und ſetzt an deren Stelle eine Strohdecke oder auch das Fenſter, 
worauf man den Raum mit warmhaltigem Material ausſtopft. In den Brutraum ſetzt 
man ebenfalls hinter die Tür eine Strohdecke. — Die Überwinterung wird auch in 
folgendem Falle durch den Kreuzbau erleichtert. Iſt man nicht ſicher, daß die Bienen 
genügend Futter haben, ſo kann man das im Herbſte Verſäumte noch im zeitigen 
Frühjahre leicht nachholen, da man zu jeder Zeit durch die Honigräume zu den Bienen 
gelangen kann, ohne die Waben im Brutraume auseinandernehmen zu müſſen. Man 
hängt eine Honigwabe in den Honigraum dicht neben den Brutraum. Da die Waben⸗ 
gaſſen des letzteren quer zu den Honigräumen führen, ſo iſt es den Bienen möglich, 
das Futter bequem zu erreichen. | 

Zum Schluſſe möchte ich noch über das Rähmchenmaß, das ich nach meinen Ver⸗ 
ſuchen für das beſte und bei den hieſigen Trachtverhältniſſen für das geeignetſte halte, 
etwas erwähnen. Es iſt dies die Breitwabe, die die Höhe von 26 em nicht überſteigt 
und 34cm breit iſt. Die Honigräume find mit Halbrähmchen verſehen, weil dieſe beim 
Schleudern nie platzen. Selbſtverſtändlich läßt ſich die Kreuzbeute auch nach allen be⸗ 
kannten Maßen bauen. 


Mein Königinbefruchtungskaſten.“) 
Von Nicola in Waldwieſe. 
Der obengenannte Weiſelzuchtkaſten iſt, wie beiſtehende Abbildung zeigt, durch 
eine einfache Scheidewand in zwei Räume geteilt. Jede der beiden Abteilungen 


) D. R. G.⸗M. angemeldet. 
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enthält zwei kleine Waben, welche, wie dies beim Blätterſtock geschieht eingeſchoben 
werden. Über dieſen kleinen Wohnungen befinden ſich zwei Futterkammern, auf 
welche ich das Hauptgewicht lege. Weil ſelzuchtkäſten ohne Fütterungsvorrichtung haben 
ſich bekanntlich als wenig brauchbar erwieſen. Die beiden Futterkammern ſind mit 
einem dichtſchließenden, pultartigen Deckel verſehen, der ſich, da er in Scharnieren läuft, 
leicht aufklappen läßt. Eine im Boden befindliche Bohröffnung ſtellt die Ver— 
bindung mit der darunter befindlichen Wohnung her. Neben der Bohröffnung habe 
ich einen kreisförmigen Ausſchnitt hergeſtellt, welcher zur Aufnahme der umgekehrten 
Futterflaſche beſtimmt iſt. Die Fluglöcher befinden ſich in den Giebelſeiten des Kaſtens, 
wodurch die Flugrichtung der beiden Völkchen eine entgegengeſetzte wird. Der Kaſten 
läßt ſich mittelſt zweier Ringſchrauben ohne weiteres an einem 
Baum oder Pfahl oder auch an einer Wand in paſſender Höhe 
befeſtigen. 

Die Wohnung wird durch die Futterkammer hindurch be— 
völkert, indem man die Bienen einfach in letztere hineinſchüttet. 
Waben mit Brut und Honig werden ſelbſtverſtändlich vorher in 
die Wohnung eingeſchoben. Zuzuſetzende junge Königinnen, ganz 
gleich, ob ſich dieſelben im Weiſelkäfig befinden oder nicht, 
oder reife Weiſelzellen werden ebenfalls in der Futterkammer 
untergebracht. Vor etwa beabſichtigtem Transport werden die 
Völkchen gefüttert. Die Oeffnung zwiſchen der Futterkammer und 
der eigentlichen Wohnung bleibt natürlich während des Transportes 
offen, damit ſich ein Teil der Bienen, ſobald der untere Raum 
überhitzt iſt, nach oben ziehen kann. Finden ſich Räuber auf dem Stande ein, die be— 
kanntlich den Weiſelzuchtvölkchen recht gefährlich werden können, ſo hilft man ſich in 
ähnlicher Weiſe: die Fluglöcher werden geſchloſſen, wogegen die Verbindung mit den 
maßen gern freigegeben wird. 


Die Behandlung faulbrutkranker Stöcke. 
Von Johann Scheibenbogen, Wien. 

Hat man ſeinen Bienenſtand in Verdacht, daß ſich ein faulbrutkrankes Volk darauf 
befindet, ſo unterſuche man alle Völker auf das Genaueſte und beginne hierbei mit den 
geſunden, kräftigen, damit man nicht die Anſteckungskeime von den kranken und ſchwachen 
auf die geſunden Völker übertrage. Wenn man bei dieſer Unterſuchung auf ein krankes 
Volk ſtößt, ſo hänge man den Bau wieder ein, reinige ſich die Hände und die Waben— 
zange gründlich in 3% igem Formalin (ſiehe ſpäter) und ſetze die Unterſuchung fort. 
Wurden auf dieſe Weiſe alle faulbrutkranken Völker ermittelt, ſo überliefert man dieſelben, 
da ſich alle bisher empfohlenen Heilmittel und Heilungsverfahren als unverläßlich er- 
wieſen haben, dem Tode durch Abſchwefeln. Zu dieſem Zwecke wird man abends, nach— 
dem aller Flug eingeſtellt iſt, entweder die Fluglöcher mit naſſem Moos luftdicht ver— 
ſtopfen und den Schwefel von unten in einem alten Teller abbrennen, oder man wird, 
was beſſer iſt, die Käſten von hinten gut verdichten und den Schwefeldampf mittelſt 
eines Blasbalges mit Schwefelbehälter von vorn durchs Flugloch einblaſen. Nachdem 
die Bienen auf dieſe Weiſe unſchädlich gemacht ſind, nimmt man am nächſten Tage die 
Käſten vom Stande, trägt ſie möglichſt weit weg und beginnt ſie nun auszuräumen. 
Am einfachſten und auch am klügſten iſt es nun, wenn man die ganze Geſchichte, Bau 
ſamt Bienen, ins Feuer wirft und die Gefahr endgültig aus der Welt ſchafft. Will 
man aber durchaus etwas retten, ſo kann man den Honig ausſchleudern (wobei man 
ſich aber die Schleudermaſchine infiziert!l) und ſelbſt eſſen, aber ihn beileibe nicht den 
Bienen verfüttern, denn er iſt für dieſe anſteckend. Das Wachs kann man einſchmelzen 
(wobei man ſich wieder den Wachspreßbeutel uſw. infiziert !!) und ſo verwenden, daß 
alle Weiterverbreitung der Faulbrut, z. B. durch Kunſtwaben aus dieſem Wachſe, ver— 
mieden wird. Wie will man aber dies machen? Man ſieht, es iſt das Beſte, man verbrennt 
den ganzen Bau. Auch die Strohkörbe verbrenne man, denn ſie laſſen ſich nicht reinigen. 

Es iſt ohnehin nicht viel daran verloren. 


* 


Anders ſteht es mit den Käſten. Dieſe will wohl jeder retten, und fie laſſen ſich auch 
erhalten. Man putze ſie zuerſt mit dem Wandſchaber von allen groben Unreinigkeiten, 
waſche ſie dann mit einer heißen Sodalöſung (40 g Sodakriſtalle auf 11 Waſſer) 
und beſpritze ſie dann grobſtrahlend mit 3% igem Formalin. Der feine Strahl bildet 
Perlen, welche nicht haften, ſondern abrollen. In Ermangelung einer geeigneten Spritze 
(Schwarmſpritze) tuts auch ein Leinwandlappen, womit man die Wände gut beſtreicht. 
Die desinfizierten Käſten ſtelle man zuerſt an einen kühlen Ort, damit das Formalin 
nicht zu ſchnell verdunſtet, und dann offen an die Sonne. Auch der Wandſchaber iſt 


zu desinfizieren. Derartig behandelte Käſten und Geräte können nach einiger Zeit un⸗ | 


beſorgt von neuem verwendet werden. 

Das Formalin kommt 40% ig in den Handel. Man ſetze dem Liter hiervon 
12 Liter gekochtes, von dem etwa vorhandenen mineraliſchen Niederſchlage rein abgegoſſenes 
Waſſer zu. Die entſtehende Miſchung von 13 Litern wird 0,4 kg Formaldehyd, alſo 
rund 3 dieſes vortrefflichen Desinfektionsmittels enthalten. Auf einen qm Holzfläche 
rechnet man 1 Liter 3% ige Löſung. | 


Meine Erfahrungen mit dem Einſperren und Tränken 
der Bienen im Frühjahre. 


Von Kramer, Kleinliebenau. 

Fragt mich jemand: „Wie kommt es, daß Sie auch in dem vergangenen, ſehr 
ungünſtigen Jahre eine ganz gute Honigernte erzielten, während meine Bienen, die doch 
dieſelbe Weide befliegen konnten, ſo gut wie keinen Ertrag lieferten,“ ſo antworte ich ihm: 
„Das kann in dieſem Falle einzig und allein nur an der Behandlungsweiſe liegen. 
Sorgen Sie im Frühjahr zunächſt dafür, daß Ihnen möglichſt gar keine Bienen verloren 
gehen, dann werden Sie zur Haupttrachtzeit, die hier anfangs Mai einſetzt, ſtarke und 
leiſtungsfähige Stöcke haben, die ſind's, denen ich meinen Ertrag verdanke.“ Wie ich das 
anfange, will ich im folgenden zeigen. Die Bienen werden einfach veranlaßt, hübſch zu 
Hauſe zu bleiben. Seit 6 Jahren habe ich ſchon die verſchiedenſten Abſperrmethoden 
durchprobiert. Obgleich ich „Preuß“ erſt die Anregung zu dieſem „Gewaltſtreich“ ver- 
danke, ſo konnte ich mich doch nicht mit ſeinem lichteinlaſſenden Vorraume befreunden. 
Ich verſuchte daher den Raum hinter dem Fenſter auszunutzen, indem ich die um 2 em 
emporgeſchobene Strohdecke hinter dem Gazefenſter ſtehen ließ, ſo daß von unten wohl 
Luft einſtrömen, aber kein Licht einfallen konnte. Dann wurde das Flugloch luft- und 
lichtdicht geſchloſſen, aber die ſtärkeren Völker wurden daraufhin derartig aufgeregt, daß 
ſie ſich bis zur letzten Biene totgebrauſt hätten. Die Bienen verlangen eben, auch wenn 
ſie nicht fliegen, ſtets ein geöffnetes Flugloch. Einzelne bemerken die Gefangenſchaft und 
bringen bald das ganze Volk in Aufregung. Mir wurde klar, daß am Flugloch nichts 
geändert werden darf. Nur gegen das Licht muß es geſchützt werden. Ich ließ mir 
darauf eine Anzahl Bohmſcher Flugſperren kommen, die zu meinen Beuten genau paßten. 
Auch ſie befriedigten mich zunächſt nicht ganz, indem ſie dem Lichte unter der Blende 
hindurch immer noch Eintritt geſtatten. Ich befeſtigte deshalb an der betreffenden Stelle 
eine zweite Blende, worauf die Sperren ihren Zweck vollkommen erfüllten. Bei 20 Völkern 
habe ich in zwei Frühjahren die beſten Erfolge damit erzielt. Wenn die Bienen unter 
Mittag im Vorraum auch noch ſo viel brauſen, ſo braucht man deshalb nicht ängſtlich 


zu ſein, ſie ziehen ſich nachmittags, ohne Schaden genommen zu haben, ſicherlich in den | 


Stock zurück. Bei Eintritt der Dämmerung aber wird die Sperre ſtets beſeitigt. 

Es iſt nun wohl ſelbſtverſtändlich, daß mit dem Einſperren das Tränken Hand in 
Hand gehen muß. Das Waſſer wird den Bienen am beſten im Brutraum zugeführt. 
Ich habe im zweiten Rähmchen einen kleinen Trog angebracht. Das Waſſer wird dem⸗ 
ſelben aus einer im Honigraume aufgeſtellten, mit einem Röhrchen verſehenen Flaſche 
zugeführt. Späterhin, wenn der Honigraum freigegeben wird, leiſten mir die Liedloffſchen 
Tränkapparate recht gute Dienſte. Starke Völker brauchen täglich faſt ¼ Liter Waſſer, 


% 


ein Beweis dafür, daß die Bienen im Frühjahr gezwungen find, nach Waſſer auszu— 
fliegen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie dabei in Maſſen zugrunde gehen. Wer darum 
ſeine Bienen aus irgend einem Grunde nicht einſperren kann oder will, dem möchte ich 
dringend raten, ſie wenigſtens zu tränken. g 

Schon früher, als ich die Flugſperre noch nicht kannte, habe ich meinen Bienen 
im Frühjahr regelmäßig Waſſer gereicht. Eines Tages bemerkte ich ausnahmsweiſe eine 
ganze Anzahl von Bienen am Brunnenſtein. Von ſämtlichen Völkern, die ich ſofort in 
Augenſchein nahm, flog merkwürdigerweiſe nur eins. Als ich den Stock öffnete, bemerkte 
ich, daß die darin ſtehende Tränkflaſche an dem Tage nicht gefüllt worden war. Das 
Volk ſah ſich deshalb veranlaßt, ſeinen Waſſerbedarf auswärts zu decken. 

Bemerken will ich noch, daß ich die meiſten Verluſte ſtets bei ſtark bewegter Luft, 
ſelbſt bei leidlich hoher Temperatur, zu verzeichnen hatte. Aus dieſem Grunde gebe ich 
meinen Bienen im Frühjahr den Ausflug nur dann frei, wenn die Temperatur bei 
windſtillem Wetter vorausſichtlich auf mindeſtens 12 R. ſteigt. 


Baum⸗ Wachs. 


Wenn wir vom Wachs reden, ſo denken wir in der Regel einzig und allein an das 
von der Biene erzeugte Produkt. Ja, ſo manchem dürfte überhaupt nicht bekannt ſein, 
daß nur ein kleiner Teil des in den Handel kommenden Wachſes von der Biene herrührt. 
Und doch verdanken wir eine viel größere Menge desſelben verſchiedenen Bäumen, deren 
Produkt zum Teil unter dem Namen Carnauba-Wachs in den Handel gebracht wird. 

Unter den wachsliefernden Bäumen ſteht jedenfalls eine Palmenart, Copernicia 
cerifera, obenan. Die ſehr großen Blätter der genannten Palme bedecken ſich mit einer 
Wachsſchicht, welche allmählich die Dicke von 5mm erreicht. Wird der Baum geſchüttelt, 
ſo fallen die Wachsſchichten in großen Stücken ab. 

Die allgemeinen Eigenſchaften dieſes Pflanzenwachſes ſind der Hauptſache nach dieſelben 
wie die des Bienwachſes. Der Schmelzpunkt des pflanzlichen Produktes liegt jedoch 
weſentlich höher als der des letzteren; denn während Bienenwachs bereits bei 61—62° C. 
ſchmilzt, wird das Pflanzenwachs erſt bei 84“ C. flüſſig. Das wiſſen die Bewohner 
Braſiliens auch ganz genau. Sie nehmen ſich beim Gebrauch der Kerzen, die dort aus 
ſolchem Pflanzenwachs und Fett hergeſtellt werden, recht ſehr in acht, daß ihnen keine 
Tropfen auf die Hände fallen, denn infolge des hohen Wärmegrades, den dieſelben haben, 
erzeugen ſie recht ſchmerzhafte Verbrennungen, was bei Kerzen aus Bienenwachs bekanntlich 
nicht der Fall iſt. | 

Das Carnauba⸗Wachs wird an Ort und Stelle geſchmolzen, und der Baum, der 
das Wachs liefert, gibt zugleich das Holz zum Schmelzen desſelben. Man rollt das 
gewonnene Produkt in Form von Broten zuſammen und bringt es in dieſer Geſtalt, meiſt 
von Rio de Janeiro aus, zum Preiſe von 280— 335 Mk. per 100 Kg, je nach Qualität, 
in den Handel. 

Ein tieriſches Produkt, das aber auch meiſt mit dem Namen „Baumwachs“ be— 
zeichnet wird, wird hauptſächlich von China ausgeführt. Es iſt das Erzeugnis eines 
Inſekts, das von manchen Naturforſchern zu den Schildläuſen, von anderen aber zu den 
Cikaden gerechnet wird. Die Zucht dieſes Inſekts bildet, wie die der Biene und der 
Seidenraupe, einen Erwerbszweig, der nicht ohne Bedeutung iſt. Die Bäume, welche 
man anpflanzt, um ſie ſpäter von den betreffenden Inſekten bevölkern zu laſſen, gehören 
verſchiedenen Pflanzenfamilien (Rhus, Ligustrum und wohl auch Hibiscus) an. Gegen 
Mitte Juni fangen die Inſekten an, das Wachs abzuſondern. Es erſcheint zuerſt in 
dünnen Fäden, feiner, weicher Wolle gleich, die ſich um die Inſekten, die in Gruppen 
unbeweglich feſtſitzen, ſchlingen. Das Wachs verdickt ſich während des Sommers und 
bildet ſchließlich um die Inſekten eine feſte Maſſe, welche man im September nach den 
erſten Fröſten ſammelt. 5 

Nach erfolgter Reinigung iſt dieſes Wachs in ſeinem Ausſehen und ſeinen Eigen— 
ſchaften dem Stearin ganz gleich und zeigt, wie dieſes, einen ſchönen, kriſtalliniſchen Bruch. 


Es ſchmilzt bei 81°C. und wird von den chineſſchen Kaufleuten Be dem Serien 8 


„weißes Baumwachs“ in den Handel gebracht und hauptſächlich von Canton und Schanghai 
aus ausgeführt. 

Zum Schluß möchten wir noch darauf hinweiſen, daß ja auch bei uns eine ganze 
Menge von Pflanzen Wachs erzeugen. So beſitzen Apfel, Pflaumen, Weinbeeren und 
die Blätter vom Raps, Kohl, Lorbeer und andere einen wachsgrtigen Überzug, um eine 
allzugroße Verdunſtung zu verhindern. Allerdings iſt dieſer Überzug ſo wenig in die 
Augen fallend, daß dieſe Tatſache noch ſo manchem unbekannt ſein dürfte. 

(Nach „L'Apiculture Belge“.) 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 
Frage: Iſt offenes Futter im Winterlager ſchädlich? 


Antwort: Das kommt darauf an, wo, woher, wie und von welcher Subſtanz es 


iſt. Wenn es ſich da befindet, wo die Bienen ſich notwendig anlegen müſſen, dann iſt 
offenes und gedeckeltes Futter mindeſtens inſofern ſchädlich, als es für den Winterknäuel 
trennend und kältend wirkt. Iſt es aber zunächſt über denjenigen leeren Zellen, in 
welche die Bienen vorausſichtlich einkriechen, um durch engeren Zuſammenſchluß der 
Kälte erfolgreicher begegnen zu können, dann kann es eher nützen als ſchaden, beſonders 
wenn es vorgeholtes, aus den hinteren, vorher mit Wachsdeckeln verſehen geweſenen 
Zellenflächen herbeigeſchafft iſt. Dann iſt es ja ſchon völlig invertiertes, vollreifes Futter 
und dient inſofern ſehr dem Nahrungsbedürfnis, als es von den aufſteigenden Bienen 
leichter als das unter Deckeln zu holen iſt. Stammt es aber aus einem ſpät erſt ein⸗ 
geſchobenen Futtergefäß, ſo daß es alſo gar nicht oder nicht genügend invertiert werden 
konnte, dann dürfte die Gefahr der Ruhr ſehr nahe treten. Gleichwohl kann auch dieſe 
Gefahr fern bleiben, wenn es aus gutem Honig beſteht. Hat der Imker bei ſeinen letzten 
Fütterungen gut kandierten Schleuderhonig benutzt, jo daß er ihn nach richtiger Löſung 


etwa zur kleineren Hälfte mit Waſſer vermiſchte, dann kann vielleicht durch ſolches offene 


Futter im Winterlager dasſelbe erreicht werden, was in dem Fall des Herholens von 
hinten anzunehmen iſt. 


Frage: Brauchen die Bienen für ſich ſelbſt auch Nährſtoff aus Pollen oder dient 


dieſer bloß zur Brutpflege? 

Antwort: Es iſt ja richtig, daß man die Verſuche der Überwinterung ohne Pollen 
nicht gerade verunglückt nennen kann. Aber abgeſehen davon, daß bei der Wegnahme 
des Pollens vor der Einwinterung doch wohl nur an Pollentafeln, nicht aber an die 
Entleerung der Pollenzellen gedacht werden kann, welche vereinzelt, hie und da auch 
kranzförmig ausgebreitet auf den Bruttafeln mit dem Winterfutter im engſten Zuſammen⸗ 
hang vorhanden ſind, iſt es doch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Nahrungs⸗ 
bedürfnis im Winter und dem im Frühling. Ich bin feſt überzeugt, daß ſchon vom Vor⸗ 
frühling, alſo von der Zeit an, wo der Bruttrieb lebendig und ſichtbar wird, bis zu der 
Einwinterung keine Gabe der Natur, welche überhaupt unſeren Bienen dargeboten wird, 
auch zu ihrer eigenen Ernährung ohne jeden Schaden entbehrlich iſt. Vor allem halte 
ich dafür, daß alle Arbeitsleiſtungen, insbeſondere auch die Wachs- und Honigbereitung, 
ohne den im Pollen geſpendeten Nährſtoff weder in naturgemäßer Form noch Ausdehnung 
ſtattfinden kann. Aber wozu ſolche Klügeleien? Freuen wir uns doch unbefangen ebenſo 
über die erſten wie über die letzten „Höschen“ und danken wir's dem gütigen Schöpfer, 


daß er auch im Pollen eine Gabe für unſere Bienen darbietet, wie ſie keine Menſchen⸗ 


kunſt und Wiſſenſchaft zu ſpenden vermag. 
Frage: Wann und wie ſollen die ſchwarzen Waben aus den Bienenſtöcken entfernt 
werden? 


Antwort: In der Zeit der anſteigenden Entwickelung und ſo, daß ſofort Gelegen⸗ 


heit und Anregung zum Neubau geboten wird. Bei dem Anſteigen iſt aber hier nicht 
bloß an den ſich erweiternden Brutſatz zu denken, ſondern an dasjenige Wachstum des 


| eldhes mus im Bautrieb ſich deutlich gt Aber da ſoll man auch nicht ſäumen. 
Sobald nur ein einziges friſches Wachszäpfchen an der hinteren Grenze des Innenraumes 
ſich zeigt, ja ſchon wenn ich die Bienen deutlich im Begriff ſehe, ein ſolches aufzuführen, 
geht es an das Brutneſt heran und wird die dem zunächſt liegende ſchwarze Wabe 
herausgenommen. Sofort aber wird an ihre Stelle eine gute ganze Mittelwand ein— 
gehängt. Mit ganzem Bau gehe ich da nicht mehr, und mit bloßem Rähmchenholz noch 
nicht vor. Den Grund zu erſterem habe ich früher ſchon ausgeführt. Der zu letzterem 
liegt in der noch nicht hoch genug emporgewachſenen Volkskraft. Eine gute Mittelwand 
iſt aber um dieſe Zeit beides: Gelegenheit und Anregung zum Neubau. Finde ich im 
Brutneſt ſelbſt ſchwarze Waben, dann werden dieſe bei den folgenden Muſterungen zurück— 
gezogen und durch friſche Mittelwände oder ſchon im Ausbau begriffene erſetzt, aber 
hübſch nach und nach, ohne jede Überſtürzung. So kommen die ſchwarzen Waben allmählich 
ganz nach hinten und werden ſchließlich am Ende des Bienenjahres Überſchuß und 
Material für den Dampfwachsſchmelzer. 
Frage: Wodurch wird ein Bienenvolk auch bei vorhandener und mehrfach geſehener 
Königin beunruhigt, ſo daß es auffallend brauſt und nicht ordentlich fliegt? 5 
Antwort: Faſt immer durch den Mangel an rechtzeitiger und genügend ausgedehnter 
Brut. Das, was ein Bienenvolk vom Frühling an hält und hebt, iſt nicht das bloße 
Daſein der Königin, ſondern die von ihr ausgehende Brut. Schon im März und April, 
manchmal ſchon im Februar kann man Unruhe und Unregelmäßigkeit im Gebaren der 
ienen außen und innen wahrnehmen, wenn gar kein oder ein mangelhafter Brutſatz 
vorhanden iſt, aber ſpäter tritt das noch ſchärfer hervor. Es gibt gar keinen richtigen 
Trachtflug ohne ordentliche Brutentwickelung und -Ausdehnung. Auch vom Bauen wird 
da nie die Rede ſein, und ſtets wird ein ſcharf auffallendes Brauſen einem entgegentönen, 
wenn man die Beute öffnet. Ich ſpreche da von ordentlicher Brutentwickelung und 
Ausdehnung, bei dem völligen Mangel an Brut wird man natürlich ſehr bald auch 
ſehen, daß das Volk die Schwindſucht hat und die Königin das Zeitliche ſegnet. Aber gerade 
da wird oft das Brauſen ſtärker. Man meint, wunder wie kräftig dieſem Ton nach das 
Volk jein müßte und findet doch auf kaum 3—4 Rähmchen eine leidliche Anzahl von 
Bienen. Es iſt durchaus unrichtig, da immer nur die Königin abzuurteilen, gar oft ſind 
es junge, richtige, ſchöne Königinnen, welche man in ſolchen Völkern ſieht. Daß alte, 
kranke, lädierte die Urſache ſein können, iſt ja freilich unbeſtreitbar, aber nach meinen Er— 
fahrungen iſt viel, viel öfter der Mangel an Brutbienen bei dieſer Erſcheinung ausſchlag— 
gebend. Iſt es doch gewiß eine nicht ſeltene Imkererfahrung, daß die Disharmonie 
zwiſchen dem Vermehrungstrieb der Königin und den ihm zum Ausleben nötigen Brutbienen 
es iſt, wodurch das Entweichen der Königin, mitunter auch der Auszug des ganzen Volkes, 
veranlaßt wird. Wenn freilich, wie es mir ſchon paſſierte, in einem mit heuriger Königin 
verſehenen Zuchtvolk das ſo ſehr verdächtige Brauſen im Spätſommer eintritt und dabei 
vielleicht noch die Königin umklammert von ihren Bienen mehrfach wahrgenommen wird, 
dann iſt wohl eine ungenügende Befruchtung anzunehmen, welche ein zu frühes Aufhören 
der zur Arbeiterbrut erforderlichen Eierſtockstätigkeit heir 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Emile Stor, der Präſident der belgiſchen 
Bienenzüchtervereinigung, der manchem Beſucher 
unſerer Wanderverſammlungen in angenehmer 
Erinnerung fein wird, ſtarb am 9. Februar im 
46. Jahre ſeines Lebens. Le Rucher Belge 
widmet ihm einen warmen Nachruf in folgenden 
Worten: Seine Denkungsart, Aufrichtigkeit, Richt- 
ſchaffenheit, Zuvorkommenheit, ſeine Fähigkeiten, 
ſeine Gewiſſenhaftigkeit gewannen ihm die Herzen 
aller, welche mit ihm in näheren Verkehr traten. 
Niemand in Belgien brachte mehr Opfer für die 


Bienenzucht als er, niemand verdient mehr, zu 
den Meiſtern gezählt zu werden, als der, den 
wir geliebt und beweint haben. 

Ein ſehr abſprechendes Arteil wird in den 
„Gleanings“ über die Vienenzucht in Mittel- 
europa unter der Überſchrift: Die Bienenwoh⸗ 
nungen in Mitteleuropa, gefällt. Es heißt dort: 
Jede Völkerſchaft oder Raſſe ſcheint ihre eigenen 
beſonderen Anſichten von der unbegrenzten Dauer 
von Dingen zu haben, denn aus keinem anderen 
Grunde können wir uns die außerordentliche Ver⸗ 


es 


ſchiedenheit der z. Z. in Mitteleuropa gebrauchten | von denen in Deutſchland allerdings wenige zu 


Bienenwohnungen erklären. Unter Mitteleuropa 
find gemeint Deuſſchland, Polen, Oſterreich-Ungarn 
und Böhmen. Die Völkerſchaften weiſen es zurück, 
ſich miteinander zu verſchmelzen, wie in Amerika, 
und wir haben Kroaten, Sachſen, Tſchechen, 
Wallachen, Ungarn, Slaven, Polen, Juden, M - 
gyaren, und alle find dar n einig, uneinig zu 
bleiben, und jede ſcheint feſt überzeugt zu ſein, 
ſie ſei im beſten Fortſchritt. Dr. Dzierzon hat in 
ſeiner achtungsgebietenden Stellung unter den 
Bienenzüchtern verſucht, die Vorurteile betreffs 
der Bienenzucht zu bekämpfen, aber er iſt ſelbſt 
ein Opfer des Vorurteils geworden, inſofern er 
es beſtändig ablehnte, den Langſtrothſtock in ſeiner 
Ungeteiltheit anzuerkennen, obſchon er den Wert 
der beweglichen Wabe in Rähmchen anerkannte. 
Hätte er bei ſeinem großen Anſehen mit aller 
Macht die Einführung des reinen und einfachen 
Langſtrothſtockes befürwortet, jo würde die Bienen⸗ 
zucht in Mitteleuropa je ır viel weiter fortgeſchritten 
ſein und wahrſcheinlich der beſten amerikaniſchen 
Betriebsweiſe gleichſtehen. Aber die Gelegenheit 
iſt verſäumt. Den Vö kerſchaften fehlt ein Führer. — 

Alſo Dzierzon iſt ſchald, daß wir ſoweit zu— 
rück ſind, und wir bilden uns ein, daß durch 
ſeinen Einfluß der Grund zu der Blüte der Bienen- 
zucht in Deutſchland gelegt iſt. Es iſt auch wohl 


e 


finden ſind, bezüglich der Bienenzucht auf eine 
Stufe zu ſtellen Die Amerikaner ſehen allein in 
dem Langſtrothſtock das Heil für die Bienenzucht, 
und alle Imker, welche dies nicht anerkennen, 
ſind im Rückſtande. Wer über europäiſche Bienen⸗ 
zuchtverhältniſſe urteilen will, darf ſie nicht durch 
die amerikaniſche Brille anſehen, ſonſt kommt er 
zu einem Urteil, das, ſoweit es die deutſche Bienen⸗ 
zucht betrifft, völlig verkehrt iſt. N. 
Die Abteilung für Ackerbau in den Ber- 
einigten Staaten hat kürzlich eine Verfügung 
erlaſſen, daß mit dem Namen Kaffee nur das 
bezeichnet wird, was nichts anderes als reiner 
Kaffee iſt. Dasſelbe ſollte auch Anwendung finden 
auf den Honig. Das Wort Honig ſoll nur reinen 
Honig bezeichnen und nichts anderes. Glean. 
Was iſt reiner Honig? Darüber ſtreiten 
ſich die Gelehrten noch, und ſolange dieſer Streit 
währt, können wir auch auf ein Honigſchutzgeſetz 
warten. N. 
In Belgien gibt es ein Nahrungsmittel- 
geſetz ſeit dem Jahre 1896. Leider aber ſind 
trotzdem die Fälſcher und die Honigfabrikanten 
noch vorhanden, aber ſie ſind ſehr vorſichtig. 
Es iſt nicht Honig der Bienen, was zum Verkaufe 
ausgeboten wird, es iſt Honig x, Y, 2, welcher 
nichts anderes iſt als Invertzucker, gemiſcht mit 


etwas ſehr gewagt, die genannten Völkerſchaften, einigen Tropfen einer Eſſenz. Le Rucher Belge. 


* 


Vermiſſchtes. 


Die vom Zentralverein ins Leben gerufene 
Haflpflichtverſicherung iſt in der am 21. Febr. 
abgehaltenen Senatsſitzung des Kaiſerlichen Auf— 
ſichtsamtes anerkannt worden. P. Neumann. 

Der mer lernt nie aus und kann auch nie 
auslernen, denn wenn er ſeine Bienen auch nach 
den beſten theoretiſchen und praktiſchen Regeln 
behandelt und glaubt, daß nunmehr auch alles 


„klappen“ und ſeine fürſorglichen Arbeiten von 
den ſegensreſchſten Erfolgen begleitet jein würden 


und mußten, wenn er feſt überzeugt iſt, ſeine 
Vorausſetzungen müßten nun auch je nach Wunſch 
ſo oder ſo eintreffen und es müßte ſo kommen, 


wie er erwartet, ſo ereignet es ſich nicht ſelten, 


daß die Bienen in unberechenbarem Eigenſinn 
oder durch die Einwirkungen der verſchieden⸗ 
artigen Temperatur-, Witterungs- und Tracht⸗ 
verhältniſſe der einzelnen Jahre dazu veranlaßt, 
alle ſeine Berechnungen zunichte machen und 
ſeine Pläne über den Haufen ſtürzen ſo daß er 
ſich ſagen muß: „Du haſt verkehrt gewirtſchaftet, 
nd gerechnet, Luftſchlöſſer aufgebaut“. Darum 
ind und bleiben auch die größten Meiſter ihr 
lebelang in gew ſſem Sinne Lehrlinge, und wer 
da ſagt, daß er die ganze Imkerweisheit beſäße 
und niemals fehlgehen könne, der iſt in einem 
großen Irrtum befangen. W. 
Erſtarrte Wienen. Um zu erproben, ob es 
ſich lohnt, erſtarrte Bienen vom Erdboden auf⸗ 
zuleſen und ſie wieder ins Leben zurückzurufen, 
unterzog ich mich einmal mit Frau und Kindern 
dieſer Mühe. Ich hatte insgeſamt einige Liter 
geſammelt und gab ſie einem ſchwachen Völkchen. 


Die Bienen wurden mit ganz wenig Ausnahmen 


Plätze zur Einrichtun 


alle wieder lebendig. Aber die Kräftigung des 
Volkes war nur von kurzer Dauer. Wie ich mich 
überzeugen konnte, ſtarben die beigegedenen Bienen 
bald eines anderen natürlichen Todes. Xn. 
An die Lage des Wienenſlandes ſind be⸗ 
ſondere Anforderungen zu ſtellen, die bei der 
Anlage berückſichtigt werden müſſen. Die un⸗ 
mittelbare Nähe größerer Seen und Flüſſe wirkt 
ſchädigend auf die Benenzucht ein, ebenſo das 
Anſammeln des Grundwaſſers im Frühjahr, wenn 
der Boden nicht durchläſſig genug iſt, um ein 
Abziehen des Waſſers zuzulaſſen. Sugige Orte, 
d. h. ſolche, die nicht allein ſtärkeren Winden, 
ſondern auch fortwährender ganz leichter, kaum 
wahrzunehmender Zugluft ausgeſetzt ſind, eignen 
ſich nicht zur Aufſtellung von Bienen. Der 
Bienenſtand muß eine trockene, ſonnige Lage 
haben, womit jedoch nicht geſagt iſt, daß die Flug⸗ 
ſeite nach Süden hingerichtet ſein muß. Auch 
nach Norden ausfliegende Völker gedeihen gut 
und ſind meiſtens ertragreicher an Honig. Da 
dem Bienenzüchter aber nicht immer geeignete 
eines Standes zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, ſo muß er die vorhandenen Übel⸗ 
ſtände zu beſeitigen ſuchen. Grundwaſſerhaltigen 
Boden trainiert er, und an zugigen Orten ſchützt 


er den Stand von allen Seiten, mit Ausnahme 


der Flugſeite, durch Anlage von Hecken, Planken uſw. 
Sehr gut iſt möglichſt langes Rohr dazu ver⸗ 
wendbar, welches man mittels Leiſten ſchirmartig 
zuſammenfügt. Die Giebelſchirme müſſen nach 
vornhin mindeſtens 1—1!/, m vorſpringen. Nie⸗ 
mals ſoll man Bienenſtöcke zu niedrig an den 
Boden ſtellen; die Entfernung von demſelben muß 
wenigſtens ½ m betragen. W. 


2 er ’ 
Die Sonne iſt der Bienen Freund, und 
nicht ohne Grund nennt man die Bienen „Sonnen⸗ 
vögel“. Beim erſten Ausfluge ſucht das Bienlein 
eine ſonnenbeſchienene Stelle zum Ausruhen, und 
die wä menden Strahlen dringen in Mark und 
Bein. Erſtarrt Bienchen lege man in die Sonne, 
und ihre Strahlen geben dem Körper lebendige 
Kraft; er entrinnt dem ſicheren Tode und erwacht 
wieder zum Leben. Im Sonnenſchein tummeln 
ſich die jungen Bienen beim erſten Vorſpiel; im 
Sonnenſchein arbeitet das fleißige Tierchen von 
morgens früh bis abends ſpät. Und doch will 
die Biene im Schatten wohnen. Hohle Baum⸗ 
W unter dichten Schattenkronen bilden ihre 
ohnung in der Wildnis. Der Bienenſtand muß 
alſo beſchattet ſein. Brennen die Sonnenſtrahlen 
den Tag über aufs Dach oder aufs Flugloch, 
dann vergeht ſelbſt den Sonnenvögeln die Luſt 
zur Arbeit. | As. 
Ein praktiſches Abſtandsmaß. Die Imker, 
die ihre Rahmchen ſelbſt fertigen und den Abſtand 
durch emgeichlagene Drahtſtifte regeln, wiſſen, 
daß ein Abſtandsmaß, das in einem 1 cm ſtarken 
Klötzchen oder dergleichen beſteht, nur dann ſeinen 
Zweck vollſtändig erfüllt, wenn die Rähmchen⸗ 
hölzer in ihrer ganzen Länge auf den Milli⸗ 
meter genau 2,5 em breit ſind. Fehlt es an 
dieſer Genauigkeit — und ich habe dies bisher 
bei meinen Rähmchenhölzern, die ich von ver⸗ 
ſchiedenen Firmen bezog, mannigfach wahrnehmen 
können, — dann kommt es vor, daß der obere 
Rähmchenteil nicht ganz genau ſo breit iſt, als 
der untere, oder daß einer von den Rähmchen⸗ 
teilen, in welche die Abſtandsſtifte kommen, an 
dem einen Ende etwas breiter iſt, als an dem 
anderen. Werden nun die Stifte ſoweit ein⸗ 
geſchlagen, daß fie genau noch 1 cm vorſtehen, 
ergibt ſich ſelbſtverſtändlich in dieſem Falle unter 
den einzelnen Rähmchen eine Uuregelmäßigkeit 
und ein Unterſchied, die ſich mißlich bemerkbar 
machen. Um dieſem Übelſtand abzuhelfen, habe 
ich mir ein ganz einfaches Abſtandmaß gefertigt. 
Es beſteht aus einem rechtwinklig gebogenen 
Bandeiſen, genügend ſtark, daß es nicht durch 
einen leichten Hammerſchlag umgebogen wird. 
Der eine Schenkel iſt, auf der inneren Seite ge— 
meſſen, genau 3,5 cm lang, während der andere 


zur leichteren Handhabung länger iſt — es könnten 
aber die beiden Schenkel auch gleich lang genommen | 


werden. Wenn ich nun die Abſtandsſtifte ein- 
ſchlage, lege ich den betreffenden Rähmchenteil an 
der Stelle, wo ein Stift anzubringen iſt, auf den 
längeren Schenkel meines Abſtandsmaßes ſo, daß 
der kürzere genau an der inneren Seite des 
Rähmchenteiles in die Höhe ſteht, und ſchlage den 
Stift ein, bis der Hammer auf dem aufrecht⸗ 
ſtehenden Schenkel aufliegt. 
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Wird der Hammer 


gerade aufliegend gehalten, dann iſt Rähmchen 
mit Abſtandsſtift genau 3,5 cm breit. Ein 
Unterſchied in der Breite des Rähmchens wird 
auf dieſe Weiſe durch den Abſtandsſtiſt aus— 
geglichen. Allerdings nehme ich bei der Fertigung 
meiner Rähmchen ſchon darauf Rückſicht, daß bei 
einem bemerkbaren Unterſchied in der Breite der 
Teile dieſe ſo zuſammengefügt werden, daß ſie 
nach unten alle gut aufliegen; die Stifte werden 
dann auf der entgegengeſetzten Seite angebracht. 
So gleicht ſich jede Ungenauigkeit vorzüglich aus. 
Kirchenhauſen. A. Graf, Pfarrer. 
Säet Riefenhonigklee an! In den letzten 


Jahren iſt der ſchmucken Phacelia tanacetitolia 


manches Loblied geſungen und viel Ehre erwieſen 
worden. Nicht um ihre Vorzüge in den Schatten 
ſtellen zu wollen, möchte ich doch einmal dem 
Anbau des Rieſenhonigklees das Wort reden. 
1905 hatte ich ca. / Morgen beſät, ein ſonſt 
für Kartoffeln beßimmtes Stück Gartenland. Im 
Spätſommer 1906 entfaltete der ſeines Namens 
würdige, rieſig entwickelte Klee eine überaus üppige 
Blütenfülle, deren Dauer vom Ende Juli bis 
Anfang Oktober reichte. Ein wahres Labſal für 
ein bienenväterliches Gemüt war der Anblick der 
Unmengen von Bienen, welche aus den zierlichen 
Blüten das ſüße Naß emſig herausholten. Ich 
gehe gewiß nicht fehl mit der Annahme, daß mir 
dieſer ganz nahe am Bienenſtande prangende 
Blütenreichtum, der die Aufmerkſamkeit der Vor⸗ 
übergehenden anzog, den weſentlichſten Teil der 
unerwartet günſtigen Nachtracht geliefert hat. 
Auch ein anderer hieſiger Imker lobt aus gleicher 
Erfahrung heraus den Rieſenhonigklee als ganz 
vorzüglichen Honigſpender. 

Großliebringen. Haak. 

Aus Thüringen. Heute, am 14. März, ſchneit 
es wie mitten im Winter. Bange Sorge um 
unſere leben Bienen erfüllt uns Imker. Nicht 
Sorge wegen ausgegangener Vorräte, ſondern 
wegen eines noch nicht ſtattgehabten Reinigungs- 
ausfluges. Die Völker an der Sonnenſeite ſind 
zwar geflogen, aber es war noch keine gründliche 
Reinigung. Der 23. November war zum Glück 
no v ein herrlicher Flugtag; aber jetzt, bei ver- 
ſtärkkem Brutanſatz, wäre ein gründlicher 
Reinigungsausflug ſehr erwünſcht. Der Winter 
war bei uns nicht ſtreng, aber anhaltend. Einige 
Völker, beſonders Italiener, haben ihre Viſiten— 
karten in Form von derben Kleckſen innerhalb 
und außerhalb der Stöcke abgegeben. Tote 
Bienen fanden ſich in den einzelnen Stöcken ſehr 
wenig vor. Die Zehrung iſt gering. Von An⸗ 
fang Januar bis jetzt 3½ Pfund. Völker ſind bis 
jetzt wenig verloren gegangen, aber es kann noch ge— 
ſchehen, wenn nicht bald Feine eintritt. 

Seebergen. Günther. 


Betriebsregeln für Anfänger im April. 
Von Cebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


I. Für Mobilimker. 

Wenn dieſe Zeilen in die Hände der Leſer 
gelangen, ſo ſind die Bienen über die Gefahren 
der Durchwinterung hinweg, und es gilt nun, 
eine glückliche Durchlenzung derſelben herbei- 
zuführen. „Durchlenzung“ iſt ein ſehr glücklich 


gewähltes Wort, welches beſagen will, daß dem 
Bienenvater nunmehr die Aufgabe zufällt, ſeine 
Völker ſo zu behandeln, daß ſie wohlerh ilten 
das Frühjahr überſtehen und im Zuſtande vollſter 
Stärke und höchſter Leiſtungsfähigkeit 
in die Volltracht eintreten können. Gewiß iſt die 
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Überwinterung der Bienen, wie Baron von 
Ehrenfels ſagt, ein Meiſterſtück des Imkers, allein 
die Durchlenzung iſt nicht minder ſchwierig und 
ein ebenſo großes Kuuſtſtück als jene. Zu der 
Durchlenzung gehören vielerlei ins Auge zu 
faſſenden Punkte. Ich will an dieſer Stelle aber 
nur drei derſelben, die mir als die wichtigſten 
erſcheinen, hervorheben und die übrigen als all- 
gemein bekannt vorausſetzen. 

1. Die richtige Erweiterung des Brut⸗ 
raumes. Zunächſt iſt es notwendig zu wiſſen, 
wann der rechte Zeitpunkt zur Erweiterung ge— 
kommen iſt. Ein Blick in die Wohnung durch 
das Glasfenſter klärt uns darüber auf. Belagern 
die Bienen die letzte, alſo die dem Fenſter zu⸗ 
gekehrte Wabenſeite ſchon annähernd gut, ſo 
ſchreitet man zur Erweiterung. Man wartet je⸗ 
doch noch damit, wenn man durch das Fenſter 
nur vereinzelte Bienen auf der Wabe umher— 
laufend erblickt. Zu ſpät zur Erweiterung iſt 
es aber bereits, wenn die Wabe ſo dicht von 
Bienen beſetzt iſt, daß man nichts mehr von der⸗ 
ſelben ſieht und vielleicht gar ſchon die Glas- 
ſcheibe dicht belagert iſt. Die Erweiterung ge- 
ſchieht in der Weiſe, daß man ſtets nur ein 
neues Ganz- bezw. zwei Halbrähmchen auf ein⸗ 
mal einhängt, niemals mehr. Der rechte Ort, 
wo dieſes Zuſatzrähmchen Platz findet, iſt neben 
der erſten Brutwabe. Die brutleeren Waben 
nimmt man heraus und ſchiebt das neue Rähm⸗ 
chen an die erſte Brutwabe an. Es iſt falſch, 
die Zuſatzwabe zwiſchen zwei Brutwaben zu 
hängen. Dadurch wird das Brutneſt in unnatür⸗ 
licher Weiſe in zwei Teile geteilt und die Bienen, 
die ſtets gern Fühlung mit ihrer Brut behalten, 
veranlaßt, auf zwei Stellen ein Brutneſt zu er⸗ 
richten. Ebenſo falſch iſt es, die Zuſatzwabe als 
letzte einzuhängen. Man darf nie mit leeren 
Rähmchen erweitern, ſondern muß ſtets entweder 
ausgebaute oder mit Kunſtwaben ausgeſtattete 
verwenden, weil die Bienen im Frühjahr eine 
ſtarke Neigung zum Drohnenbau haben. Dabei 
darf man aber auch wieder nicht wahllos ver⸗ 
fahren. Kunſtwaben gibt man nur dei guter 
Tracht, während der die Natur genügend Nektar 
zum Ausbau der Waben darbietet. Ausgebaute 
Waben verwendet man bei ſpärlicher oder 
gänzlich mangelnder Tracht. 

2. Die Verſtärkung ſchwacher Völker. 
Die Verſtärkung erfolgt entweder durch fremde 
Bienen oder durch Brutwaben. Ehe man zur 
Verſtärkung eines Schuächlings ſchreitet, muß 
man ſich ſtets erſt die Frage vorlegen, ob dieſer 
einer Aufbeſſerung auch wert iſt und ob der 
Stock, der das Verſtärkungsmaterial hergeben 
ſoll, auch ſo kräftig iſt, daß er ſolches, ohne 
Schädigung ſeiner ſelbſt, entbehren kann. Würde 
dies nicht der Fall ſein, ſo erreichte man nur, 
daß man lauter Mittelvölker auf dem Stande 
hätte, die auch nur mittelmäßige Erträge abzu⸗ 
werfen imſtande wären. Hat man keine über⸗ 
ſtarken Stöcke, denen man Verſtärkungsmaterial 
entnehmen kann, ſo verfährt man viel beſſer ſo, 
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daß man lieber dem Schwächling noch Brut 


oder Bienen entnimmt und ſie den Mittelvölkern 
zuteilt. Dann zieht man ſich wirklich ſtarke, 
leiſtungsfähige Stöcke heran, die außerordentlich 
hohe Erträge abwerfen. Die Schwächlinge, die 
auf Koſten der Mittelvölker noch mehr geſchwächt 
wurden, ſucht man bis zur Volltracht durch⸗ 
zubringen, dann iſt Verſtärkungsmaterial in 
reichem Maße vorhanden, und man bildet dann 
noch gute Zuchtvölker zum nächſten Jahre aus 
ihnen. So haben auch ſie noch ihren Zweck erreicht. 

3. Honig⸗ und Schwärmſtöcke. Da auf 
allen Ständen alljährlich vermehrt werden muß, 
ſo verfahren die meiſten Züchter in der Art, daß 
ſie ihre Stöcke in zwei Gruppen ſondern, in Honig⸗ 
und Schwärmſtöcke. Das iſt aber grundfalſch, 
wenigſtens für den, der möglichſt viel Honig . 
gewinnen ſucht. Er bringt doch dadurch die Stöcke, 
die er zum Schwärmen beſtimmt, in eine gewiſſe 
Zwangslage, denn mancher unter ihnen wird 
keine Neigung zum Schwärmen haben, ſondern 
wäre ein vorzüglicher Honigſtock geworden. Für 
den „Honigzüchter“ empfiehlt es ſich daher alle 
Stöcke des ganzen Standes auf Honig zu 
behandeln und es ihnen zu überlaſſen, ob einer 
oder der andere dennoch ſchwärmt. Erhält man 
die gewünſchte Anzahl Schwärme nicht, ſo macht 
man Ableger. Dazu iſt es noch Zeit, wenn die 
Tracht vorbei iſt und die Stöcke alleſamt bereits 
ihre Schuldigkeit im Honigſammeln getan haben. 
Durch die Kunſtwabe und eine kräftige Zucker⸗ 
fütterung bringt man auch ſpäte Schwärme noch 
in die Höhe. Man denke nur an die jog. nackten 
Völker, die ja erſt Mitte September auf Kunſt⸗ 
waben geſetzt und mit Zucker aufgefüttert werden. 
II. Für Korbimker. 

Auch jetzt 
im März recht warm zu halten. Das gilt be⸗ 
ſonders für ſolche Stände, die nicht von allen 


Seiten gut geſchützt ſtehen. Nunmehr tritt auch 


der Korbimker demnächſt in die Periode ein, 
in der mancherlei Arbeiten ſeiner harren, nämlich 
in die Zeit der Ernte an Honig und Schwärmen, 
und er muß ſich auf dieſe Zeit rüſten und 
die leeren Wohnungen und die Aufſatzkäſtchen in 
Ordnung bringen. Letztere erhalten am beſten 
8 Halbrähmchen, die, wenn ſie nicht bereits aus⸗ 
gebaut ſind, mit Kunſtwaben ausgeſtattet werden. 
Drohnenwaben in das Auſſatzkäſtchen zu hängen, 
iſt nicht ratſam, denn durch ſie wird die Königin 
zu ſehr angelockt, und ſie läßt kein Mittel un⸗ 
verſucht, in den Honigraum einzudringen. Honig⸗ 
raumwaben ſollen daher durchweg nur Arbeiter⸗ 
werk enthalten. Den Drohnentrieb der Bienen 
ſucht man dadurch zu befriedigen, daß man eine 
im ganzen handgroße Fläche Drohnenwachs im 
Brutraum duldet, welches aber auf mehrere 
Waben verteilt und an den Kanten derſelben 
ſtehen muß. Um die Bienen raſch zum Beziehen 
des Honigraumes zu bewegen, ſteckt man ein 
Wabenſtück in das Spundloch, welches nach unten 
hin bis auf den Bau herabreicht und nach oben 
an das Unterteil des mittleren Rähmchens anſtößt. 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. i 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim in Baden. 


Immer näher rücken für den Imker die Tage reicher Arbeit am Bienenſtand. Der 
warme Sonnenſchein zu Ende März und Anfang April hat die meiſten Völker ganz 
plötzlich aus winterlicher Ruhe herausgeriſſen und in eifrigſte Tätigkeit verſetzt. Wo 
ſtarke Völker aus dem Winter kamen, finden ſich heute bereits 5— 6 Brutwaben im 
Innern. Da und dort beginnen ſich leiſe Anzeichen einer nahenden Tracht zu zeigen. 
So trugen z. B. in Baden am Kaiſerſtuhl die Völker bereits über die Oſtertage merkliche 
Mengen Honig vom Hühnerdarm (Stellaria media Cyrillo) heim. Welchen Reiz ſolche 
frühe Tracht ausübt, weiß jeder Imker. Nun blühen bereits einzelne Bäume, und es iſt 
eine Freude, das Anſchwellen der Völker zu beobachten. Wenige Tage nur noch und 
wir dürfen mit dem Erweitern beginnen und bald Mittelwände zuhängen. Für den 
Imker, der ſeine Mittelwände ſelbſt gießen kann, iſt dieſe Frage einfach zu erledigen. 
Anders bei demjenigen, der auf den Bezug angewieſen iſt. Da treten vor die Augen 
des Suchenden eine Reihe ſchönklingender Namen, und es iſt nicht leicht, unbefangen zu 
urteilen. Mit ganz beſonders nennenswerter Offenheit veröffentlicht die Bienenpflege eine 
Beurteilung von Mittelwänden, wie ſie von allen in dieſer Bienenzeitung inſerierenden 
Firmen geliefert wurden. Der Fachmann auf chemiſchem wie imkerlichem Gebiet deckt da 
unnachſichtlich alles auf, was die Unterſuchung ergab. Leider fanden ſich unter 12 Proben 
nur ſehr wenige, die frei von Cereſin⸗Beimiſchung waren. Die vielen Klagen der Imker, 
die nachweisbaren Schädigungen der Bienenzucht und die Ergebniſſe der Wachsprozeſſe 
haben alſo noch recht wenig gefruchtet. Ja, der Schaden wird immer größer. So ſchreibt 
beiſpielsweiſe eine größere pharmazeutiſche Fabrik, die 51 Wachsunterſuchungen hat vor— 
nehmen laſſen: „Die Anzahl der in dieſem Jahre beanſtandeten Wachſe iſt eine beſonders 
große; es iſt in Rückſicht darauf, daß die Imker in der Hauptſache Kunſtwaben verwenden 
und dieſe Kunſtwaben immer mehr in Aufnahme kommen, nicht wunderbar, wenn die 
betreffenden Wachſe den Anforderungen nicht entſprechen, trotzdem ſie nicht in jedem Fall 
als abſichtlich verfälſcht zu betrachten ſind. Der Verwendung von Kunſtwaben muß in 
Zukunft Rechnung getragen und die Grenzwerte entſprechend normiert werden.“ Sonach 
will man alſo auf das reine Wachs verzichten, weil die Kunſtwaben doch gefälſcht werden? 


Der Imker muß anders denken. Er muß trotz aller Schwierigkeiten beſtrebt fein, nur 
reines Wachs zu verwenden. Und um ihm das zu ermöglichen, iſt eine ſolche offene 
Beurteilung der verbreitetſten Fabrikate entſchieden zu begrüßen. Vor zwei Jahren iſt⸗ 
man in Oſterreich denſelben Weg mit beſtem Erfolg gegangen. Wer Mittelwände aus 
reinem Bienenwachs anpreiſt, ſoll auch ſolche liefern, wer das aber nicht kann, der ſoll 
es eben auch nicht verſchweigen, daß die Mittelwände aus einer Miſchung beſtehen. 

Ahnlich wie es mit dem Wachs ift, ſteht es auch mit dem Honig. Es iſt der 
Imker, der kaufmänniſch geſchult iſt, geradezu gezwungen, in einzelnen Jahren zur Be⸗ 
friedigung ſeiner ſtändigen Abnehmer Honig zu kaufen. Die Abnehmer können dafür 
nur dankbar fein, denn der Imker hat eben ein viel beſſeres Urteil im Honiggeſchäft, 
oder er ſollte es wenigſtens haben. Es iſt kein ſo ſchlechter Gedanke, wenn von einer 
Seite aus angeregt wird, tüchtige Honigkenner für Streitfragen und als Preisrichter für 
Ausſtellungen dadurch heranzubilden, daß man in vielen Einzelproben möglichſt viele 
Sorten reinen Honigs beſchafft und vermittelſt derſelben die Zunge einübt im Erkennen 
des Honigs, ſeiner Herkunft und Reinheit. Kann man ſich alſo darin auf das Urteil 
des Imkers verlaſſen, ſo ſollte man es aber noch mehr können in bezug auf das Honig⸗ 
angebot. Gerade das ſchlechte Jahr 1906 hat da mancherlei Auswüchſe gezeitigt, die 
entſchieden verwerflich ſind. Hierzu rechne ich beſonders das Honigangebot durch Imker 
in Bienenzeitungen, während der Honig weder eigenes noch inländiſches Erzeugnis iſt. 
Wer reinen Bienenhonig als Imker ausſchreibt, von dem erwartet man auch, daß der 
Honig Erzeugnis der eigenen Bienenwirtſchaſt iſt, wenn nicht, dann hat der betreffende 
Händler, ſelbſt wenn er „auch ein Bienenvolk beſitzt“, unbedingt anzugeben, daß er ge⸗ 
kauften Honig wiederverkauft. : 

Noch eine dritte Seite der imkerlichen Offenheit ſei an dieſer Stelle berührt. Es 
handelt ſich um die Erfindungen auf bienenwirtſchaftlichem Gebiet. Da wird unglaublich 
viel gefehlt. Nicht nur, daß jede Kleinigkeit patentiert oder mit Muſterſchutz belegt 
werden muß, ſondern beſonders dadurch, daß der eine die Erfindung des andern „erfindet“ 
und zu ſeinem Vorteil ausnützt. Iſt es ſchon geradezu lächerlich, wenn Bienenwohnungen 
oder Geräte, die vor einigen Jahrzehnten bereits im Gebrauch waren, heute unter neuem 
Namen mit großem Lärm als „Allerneueſtes“ der Imkerwelt kundgegeben werden, ſo 
iſt es ein direktes Unrecht, wenn Imker die Freundlichkeit ihrer Kollegen benützen, deren 
Stand „ausſchnüffeln“ und dann etwas Geſehenes ſchnell als eigene Erfindung bekannt⸗ 
geben, ja ſogar patentieren laſſen. Dann, wenn das erteilte Patent in der Bienenzeitung 
veröffentlicht wird, kommt der Hintergangene und meldet: „Das habe ich ſchon lange 
gehabt“, aber er kommt zu ſpät. 

Hunderte von Imkern machen Jahr aus, Jahr ein Verſuche und ſtellen deren 
Reſultate uneingeſchränkt der Imkerſchaft zur Verfügung. Viel zu wenig werden meijt 
diejenigen beachtet, die durch jahrelange Verſuche Mühe und Koſten auf ſich nehmen, 
um irgend eine Frage des Bienenlebens zu löſen. Es ſind das jene beſcheidenen Naturen, 
die wie die Bienen in der Stille arbeiten, aber nichts deſto weniger ſich ebenſo, vielfach 
noch mehr verdient machen als mancher Imker mit wohlbekanntem Namen. Tauſende von 
Erfahrungen und Beobachtungen werden durch unſere Fachzeitſchriften aus dem ſtillen Winkel 
eines Bienenſtandes an die Offentlichkeit gebracht und zum Allgemeingut gemacht. Da ſollten 
auch alle Imker mithelfen, indem ſie offen und klar mit ihren Produkten aus der Bienen⸗ 
zucht ebenſo wie mit den Produkten ihres Denkens oder ihrer praktiſchen Tätigkeit ſich 
zeigen, ſie werden Ehre einlegen für ſich ſelbſt und damit den Stand der Bienenzüchter 
heben. Scharfes Auge wollen wir aber auf die haben, welche uns und andere ſchädigen. 
Das ſonſt weit geöffnete Flugloch der Imkergemeinde ſei ihnen geſchloſſen. Wahre 
Bienenfreunde halten forgfam Wacht, daß Unehrlichkeit fern bleibe und Friede und 
Eintracht, wie im Bienenſtocke, auch im Imkervölklein leben! 


Die unterſchiede in den Leiſtungen der Bienenvölker. 
Von Dr. Prünnich, Otten bach bei Zürich. 


Jedem Bienenzüchter, der einige Völker beſitzt, iſt es gewiß ſchon aufgefallen, wie ver⸗ 
ſchieden der Honigertrag der einzelnen „Imben“ iſt, und wenn er ſich auch bei dem einen oder 
andern Stock leicht deſſen ſchlechte Ernte wegen einer alten, untauglichen Königin oder aus 
andern Urſachen erklären kann, jo kommt es doch häufig vor, daß zwei ſcheinbar ganz gleich- 
artige Völker bedeutende Unterſchiede bei der Ernte aufweiſen. In folgendem will ich 
verſuchen, die Urſachen dieſer Erſcheinung in erſchöpfender Weiſe darzuſtellen, woraus ſich 
dann Leitpunkte für den Züchter von Bienenköniginnen ergeben, wie ſie bei einer nütz⸗ 
lichen Zuchtwahl zu berückſichtigen ſind. Ich werde die Behandlung der Bienenvölker 
in keiner Weiſe ſtreifen, eine in jeder Hinſicht ſachgemäße Behandlung vorausſetzend, 
ſondern nur die im Bien ſelbſt liegenden Urſachen unterſuchen. 

Die Honigernte ergibt ſich aus dem Überſchuſſe der Einnahmen über die Aus- 
gaben. Die Einnahmen werden von einer Anzahl von Faktoren beeinflußt, die wir 
der Reihe nach beleuchten wollen. Da kommt in erſter Linie in Betracht die Zahl der 
Honigſammlerinnen und zwar, wie wir gleich betonen wollen, noch nachher darauf 
zurückkommend, zur rechten Zeit. Die Volksſtärke hängt von zweierlei ab: 1. von der 
Größe der Brutfläche, 2. von der Langlebigkeit der Bienen. 

Was die Größe der Brutfläche anbetrifft, ſo würde man von vorn herein ver— 
muten — wie auch tatſächlich viele Amerikaner und H. Pfr. Sträuli meinten — je 
fruchtbarer, brutluſtiger die Königin, um ſo beſſer der Honigertrag, alle anderen Faktoren 
als gleich vorausgeſetzt. Dennoch iſt das nicht der Fall, gerade ſo wenig, als man auf 
einem Acker um ſo mehr Weizen erntet, je mehr man darauf ſät. Iſt der Weizen allzu⸗ 
dicht geſät, kann der Ertrag faſt Null werden. 

f Doolittle, der geniale Amerikaner, hat an der Hand von Verſuchen bewieſen, daß 
das Maximum der Honigernte nicht mit dem Maximum der Brutluſt der Königin (eigentlich 
des Volkes) zuſammenfällt, abgeſehen davon, daß eine äußerſt fruchtbare Königin unbedingt 
weit ſchneller abgenutzt iſt, als eine kaltblütigere. Doolittle, auf deſſen bezügl. Aufſatz 
wir nicht weiter eingehen können, behauptet — und nach meinen Erfahrungen hat er 
vollkommen recht — daß die Summe aller Brut zur Zeit der größten Leiſtung der 
Königin, nicht viel über ca. 60 gdm gehen darf, daß mit andern Worten eine gute 
Königin nicht viel mehr als durchſchnittlich 2000 Eier am Tage legen ſoll (Doolittle 
beobachtete eine Königin, die es auf 5000 Eier brachte, aber dafür am Schluſſe ihrer 
erſten Saiſon auch abging). Ich muß zwar bemerken, daß dieſe günſtigſte Brutfläche, 
wie ich es nenne, immerhin von der Art der Tracht abhängt, daß dieſelbe alſo z. B. in 
Krain nicht dieſelbe iſt wie bei uns, wo unſere Haupternte in den Frühling fällt und 
kurz iſt. Wir müſſen von einer wirklichen Edelraſſe verlangen, daß ſie dem Geſetze der 
günſtigſten Brutfläche gehorcht, ja im ſtande iſt, die Brutfläche der Tracht anzupaſſen, 
und ich behaupte, unſere Landraſſe, die alte deutſche, braune Biene, iſt zur Erreichung 
dieſes Zuchtideals für unſere Verhältniſſe am beſten geeignet: Ein Beiſpiel möge obige 
Tatſache noch beſtätigen. In einem Sträuli-Kaſten habe ich eine Königin von 1905, 
die Sigrun, welche bei ſehr mäßiger Brut recht volksſtark iſt und die Maximalleiſtung 
auf meinem Stande erzielte; in einem Dadantkaſten (alſo beinahe dieſelbe Wabengröße 
und dasſelbe Syſtem) hatte ich eine ſehr helle Königin, ebenfalls von 1905, welche nicht 
bloß acht dieſer enormen Waben mit Brut beſetzt hatte, ſondern noch einen großen Teil 
des erſten Honigaufſatzes für ſich beanſpruchte, und zwar ging auch ſie ganz zur rechten 
Zeit gehörig in die Eierlage. Das Volk in dieſem „Amerikaner“ war rieſenſtark. Und 
die Ernte? Der Sträulikaſten machte bei dieſem elenden Honigjahre 20 kg Nettoertrag, 
der Dadantkaſten 6 kg. Ich habe nicht gewartet, bis ſich dieſe Königin abgenutzt hat, 
ſondern habe ſie im Sommer kaſſiert und eine Sigrun-Tochter auf ihren leeren Herrſcher— 
thron geſetzt. 
Ebenſo wichtig wie die Harmonie zwiſchen Tracht und Brutfläche im Bienenſtock 
iſt bekanntlich die Langlebigkeit der Bienen. Ich habe Italiener-Baſtarde geſehen, 
welche den ganzen Stock voller Brut hatten und trotzdem nie mehr Bienen beſaßen, als 
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hinunterzogen, verſteht ſich von ſelbſt. Es iſt das ja leicht begreiflich. Ich bin feſt 
überzeugt, und die Reſultate meiner Wage ſagen es mir, daß bei der Pflege der Brut 
die Ammen mehr konſumieren, als die Brut ſelbſt. Die Erzeugung einer ſolchen Menge 
des edelſten Eiweißes vom Eie noch (durch die Königin ſelbſt hindurch) bis zu der ſich 
verpuppenden Biene muß enorme Anforderungen an das Volk ſtellen. Nun muß ja ein 
Volk, welches doppelt ſo langlebig iſt als ein zweites, ja nur die Hälfte der Brut des 
letzteren erzeugen, damit beide Völker gleich ſtark bleiben. Was für ein mächtiger Vorteil 
es für ein Volk iſt, mit weniger Brut dieſelbe Volksſtärke zu erzielen, als ein anderes, 
liegt auf der Hand, ganz beſonders im Herbſte, in welcher Zeit die Völker einer durch⸗ 
züchteten Landraſſe ihre Pollen und Honigvorräte ſparen, während die kurzlebigen 
Baſtarde von jenen Vorräten, die in der Zeit der Entwicklung — im Frühling — ſo 
unbezahlbar ſind, einen erheblichen Teil verzehren. Welch gewaltigen Vorſprung dann 
erſtere eben in jener ſo äußerſt wichtigen Entwicklungszeit haben, iſt leicht erſichtlich und 
hilft mit Unterſchiede zu erklären, wie ich ſie mit obigem Beiſpiele gegeben habe. 

Ein dritter bedeutſamer Punkt iſt die maximale Volksentwicklung zur Zeit 
der Tracht. Was nützt es, wenn ein Volk, wie es z. B. die Krainer bei uns gerne 
tun, zur Zeit der Haupttracht den Stock wohl voller Brut hat, aber ſeine volle Volks⸗ 
ſtärke erſt mit der Heuernte erreicht? 

Ein edles Raſſenvolk geht ſpät, aber dann mit Wucht in die Brut; die lange 


Brutpauſe — September-Februar — ermöglicht das der Königin. Da ſtimmt denn manche 


ſchöne Theorie der „Jungimker“ nicht recht, wenn die Brut auf einmal fo gewaltig anſchwillt; 
denn wenn z. B. eine Königin eine ans Ende des Brutneſtes gehängte Kunſtwabe in 
1—2 Tagen von oben bis unten beſtiftet, jo verſtößt das bedenklich gegen die Etikette 
des „Brutgeſetzes“. (Fortſetzung folgt.) 


Die Krainer Biene. 
Von Bienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Was uns die Krainer Biene ſo lieb und wert macht, iſt ihre bekannte Sanftmut, 
ihre außerordentliche Emſigkeit, ihre große Schwarmluſt. Wenn die Biene aus ihrem 
Vaterlande ankommt, kann ſie ohne Rauch und Schleier behandelt werden. Ich betrachte 
dieſe tatſächlich vorhandene Eigenſchaft weniger als Erbteil der Raſſe, ſondern vielmehr 
als Produkt einer jahrelangen, planmäßigen, naturgemäßen Behandlung. Die viel⸗ 
gerühmte Tugend ſchlägt aber in das Gegenteil um, wenn die Biene in unrechte Hände 
gerät, wenn ſie durch fortgeſetzte Beunruhigung, vielfache ſtörende Eingriffe ins Brutneſt, 
durch unruhiges Arbeiten bei übermäßiger Anräucherung ſtändigen Geduldsproben über⸗ 
antwortet wird. 

Was uns dann noch beſonders für dieſe Biene einnimmt, das iſt ihre auffallende 
Emſigkeit. Sie läuft hierin ihrer deutſchen Schweſter ſicher den Rang ab. Um indes 


nicht mißverſtanden zu werden, will ich hier gleich jetzt bemerken, daß in unſerem Falle 


Fleiß nicht gleichbedeutend mit Erfolg im Honigeinſammeln ſein kann. Was uns aber 
beſonders zu ihrer Einführung veranlaßt, iſt ihre außerordentliche Schwarmluſt. Klagen 
über Schwarmfaulheit der deutſchen Bienen ſind zum ſtehenden Gegenſtand in bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Vereinen geworden. Ob wir nicht ſelbſt unausgeſetzt darauf hinarbeiten, 
unſerer doch ſonſt ſo ausgezeichneten heimiſchen Biene das Schwärmen förmlich zu ver⸗ 
leiden? Belaßt nur einige Völker in dem vorzüglichen kleinen Strohkorbe, greift 
helfend ein, wenn die Natur in kritiſchen Zeiten verſagt, und ihr braucht nicht mehr 
behufs Vermehrung euren Beſtandes ſo ſehnſüchtig über die Grenze zu ſchielen! Auch 
die Krainer Biene erfüllt nicht immer jede Hoffnung auf Schwärme. 

Im erſten Jahre ſchwärmen die Stöcke wohl ſicher, wenn ſie guten Blutes find, 
volksſtark ankommen, ſehr warm gehalten und von Mitte April bis zum Abgange des 
Vorſchwarmes täglich gefüttert werden. Das koſtet aber Mühe, Geld und Geduld. 
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Auch der Umſtand, daß ſich die junge Krainer Königin gerne mit der deutſchen 
Drohne vermählt, iſt von Nutzen; er beugt der verwerflichen Inzucht und dadurch einer 
wahrſcheinlichen Degeneration der Völker vor und vereinigt die guten Eigenſchaften 
beider Arten unter Ausſtoßung der ſchlechten, aber natürlich nur bei vernünftiger Wahl— 
zucht und verſtändiger Behandlung. Der Umſtand aber, daß die Krainerin Frühbrüterin 
iſt, macht ſie uns verdächtig. Frühbrüter ſind für unſere klimatiſchen Verhältniſſe meiſtens 
wahre Schmerzenskinder und kommen vielfach als elende Schwächlinge in die Haupt— 
tracht. Frühbrüter erzeugen auch die Drohnen früher, und ſo iſt es erklärlich, daß auf 
Ständen, denen urſprünglich nur ein Krainer Volk einverleibt wurde, nach ein paar 
Jahren das Krainer Blut oft das herrſchende auf dem Stande geworden iſt. Ob das 
für alle Verhältniſſe gut iſt? Ganz gewiß nicht. Da, wo die deutſche Biene in ihren 
guten Eigenſchaften zurückgegangen, iſt die Krainerin zur Auffriſchung des heimiſchen 
Blutes immerhin zu empfehlen. Deutſch-Krainer Baſtarde ſind im allgemeinen ziemlich 
gute Honigbienen. Die überkommene Schwarmluſt iſt durch Zuführung deutſchen Blutes 
bedeutend geſchwächt; in der Regel ſchwärmt die Baſtardbiene bei richtiger Behandlung 
und entſprechenden Witterungsverhältniſſen nur einmal im Jahre, und das genügt. 

Nun zur Frage, ob angehende Imker die Bienenzucht zuerſt mit Krainern beginnen 
ſollen? Ich ſpreche hier ein entſchiedenes Nein. Alle ihre Vorteile, ihre guten Eigen— 
ſchaften werden reichlich aufgewogen durch den einen, aber ſehr wichtigen Umſtand, daß 
die reinraſſige Krainerin für unſere Verhältniſſe keine gute Honigbiene iſt. 

Der anſcheinende Gegenſatz zwiſchen ihrem vielgerühmten Fleiße und ihrem geringen 
Honigertrage findet in der erwieſenen Tatſache eine vollgültige Erklärung, daß die Krainerin 
in erſter Linie Schwarmbiene iſt. Von einem richtigen Schwarmvolke noch Honig 
ernten zu wollen, iſt zu viel verlangt, und alle in Bienenbüchern angeprieſenen Methoden 
verſagen oder bewirken nur Scheinerfolge, weil der im Herbſte entnommene Honig im 
Frühjahr meiſtens zurückgegeben werden muß. Der reinraſſigen Krainer Biene liegt der 
Schwarmtrieb im Blute; ihm dient der enorme Fleiß, die wunderbare Emſigkeit, der 
vorherrſchende Drang nach Drohnenbrut. Nimm der Biene dieſen, von Generation 
zu Generation fortererbten Naturtrieb, und du nimmſt ihr jede Lebensenergie; mit ihr 
fällt auch der Fleiß! Es ſind nicht Phraſen, die ich hier wiedergebe, ſondern hundert— 
fältige Erfahrungen an eigenen und fremden Ständen. Nebenbei muß ich noch bemerken, 
daß mich die Praxis gar oft zu der Erfahrung geführt hat, daß die Krainer Königin 
weniger widerſtandsfähig als ihre deutſche Schweſter iſt. Während dieſe nach drei— 
jähriger Wirkſamkeit vielfach noch gut geſchloſſene Brut erzeugt und ſo hin und wieder 
noch in den vierten Winter genommen werden kann, iſt mir kein Fall vorgekommen, in 
welchem eine Krainer Königin den dritten Winter erfolgreich überſtanden hätte. 

Ich faſſe meine Ausführungen in folgende Sätze zuſammen: 

1. Kein Anfänger ſoll die Bienenzucht mit Krainer Bienen beginnen; die ſchnelle 
Vergrößerung des Standes kann nicht von Nutzen ſein; der Ausfall an Honig 
entmutigt; bei ernſtlichem Willen ſind gewiß auch gute deutſche Bienen um 
gleichen Preis — 11 bis 13 Mk. — zu bekommen. 

2. Sofern die Schwarmluſt des ganzen Standes nahezu erloſchen iſt, kann ja 
die Einführung einiger Krainer Völker empfohlen werden!). Es ſollte aber 
darauf gehalten werden, daß die fremde Raſſe nicht das Übergewicht erhält; 
auf deutſchen Ständen muß die deutſche Biene vorherrſchen; ſie iſt in Wahrheit 
die allerbeſte Honigbiene für unſere Verhältniſſe; die Krainer ſollte eben 
nur als Notbehelf dienen. 

3. Auch in Fällen, in welchen ſich die Degenerationszeichen fühlbar machen 
ſollten, mag die Zuführung echter Krainer wohl nicht ungerechtfertigt erſcheinen. 

Ich ſelbſt gehe nicht ſo weit über die Berge; ich ſuche das naheliegende Gute bei 
meinen Imkernachbarn, deren Völker ich kenne und zu ſchätzen weiß; bei ihnen kaufe ich 
um ehrlichen Preis meine liebe, deutſche Biene und fahre gut dabei. 


) Wir ziehen in dieſem Falle den Bezug von einigen Heidebienenvölkern von. D. Red. 
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Der Ableger als Honigſtock. 
Von G. Muths, Bieſenthal i. d. M. 


„Na, na! Der nimmt den Mund aber voll!“ Es mag ja ſein, daß es ſo ſcheint 
und daß mancher Leſer den Kopf dazu ſchüttelt. Indeſſen gar oft trügt der Schein und 
hier ſicher; denn ich ſchreibe über erprobte Tatſachen und nicht über am Schreibtiſch 
Erdachtes. Auf das Wie kommt es an, ſowie allerdings auch auf das Jahr. Hat man 
bis Anfang Juni junge befruchtete Mütter herangezogen, dann ſollte auch in honigarmer 
Gegend der richtig hergeſtellte Ableger noch Honigſtock werden. Bei Spättracht liegt die 
Sache ja günſtiger. Doch möchte ich, ehe ich auf die Herſtellung ſolcher Ableger eingehe, 
noch etwas über Ableger und Honigſtöcke im allgemeinen bemerken. 

Ein Ableger iſt der im Gegenſatz zum Naturſchwarm aus Bienen, Brut, Honig 
und Bau künſtlich hergeſtellte Bienenſtock. In großem Anſehen ſteht der Ableger nach 
meiner Erfahrung bei den meiſten Bienenzüchtern nicht. „Von den Ablegern bin ich 
kein Freund, es wird nichts Geſcheites draus,“ hört man häufig ſagen. Nun will dieſes 
Urteil gegen das richtige und mit Verſtändnis ausgeführte Ablegen freilich wenig bedeuten; 
denn wir leben in der Zeit nach Dzierzon, und beweiſt dieſes Urteil vielmehr nur, 
daß viele Bienenzüchter von der beweglichen Wabe noch keinen rechten Gebrauch zu 
machen wiſſen. Vogel ſagte mir einmal — und er hat ſicher recht, „daß das ſchlechte 
Anſehen des Ablegers bei ſehr vielen Bienenzüchtern darin ſeinen Grund habe, daß ſie 
nur keinen rechten Ableger zu machen verſtünden und daß außerdem die allermeiſten 
Ableger viel zu ſchwach hergeſtellt würden, daß alſo Jammerſtöcke entſtehen müßten, 
über die ſich doch kein Menſch freuen könne.“ — Es liegt wohl auf der Hand, daß man 
am ſchwachen Ableger ſo wenig Freude haben wird, wie am ſchwachen Schwarm, den 
man ſelbſtändig aufſtellte. 

Was iſt nun aber ein Honigſtock? Es iſt ein Bienenſtock, der am beſten eine dies⸗ 
jährige Mutter, viel Volk, reichlich Brut und entſprechend leeren Bau zur Honigaufſpeicherung 
hat. Der Schwarmtrieb iſt durch die junge Mutter und auch ſonſt durch entſprechende 
Behandlung unterdrückt und der Sammeltrieb ſo aufs höchſte angeſpannt. Das Volk 
in ihm liegt ſtets auf der Lauer nach Tracht, und gibt es etwas zu holen, ſo iſt es 
flink dabei von früh bis ſpät. Es liefern ſolche Stöcke denn auch tatſächlich die höchſten 
Erträge. (Siehe Gravenhorſt, „Der praktiſche Imker“, 1883, S. 164 und A. Alberti, 
„Die Bienenzucht, "1887, S. 205, ſowie L. Huber, „Die neue, nützlichſte Bienenzucht“, 
1880, S. 177). 

Und ſolche Stöcke ſollte man durch Ableger herſtellen? Gewöhnlich wählt man ja 


gute Standſtöcke zu Honigſtöcken aus und ſollte eigentlich bei erreichter Normalzahl jeder 


Standſtock als Honigſtock behandelt werden, doch wird ein zweckentſprechend hergeſtellter 
Ableger etwa vom 10. Tage ab auch an Fleiß beweiſen, daß er ein Honigſtock iſt und 
nach einer weiteren Woche wird er manchen älteren Kameraden zu raten aufgeben, wenn 
nicht gar ihn in den Schatten ſtellen; ſicher aber wird er im Honigertrage nicht der 
letzte ſein, falls es etwas zu tragen gibt. Wo freilich nichts iſt, da hat auch der Kaiſer 
ſein Recht verloren, und auch das ſtärkſte Volk kann dann nichts ſchaffen. 

Wie aber ſtellt man derartige Ableger her? Eine Partie recht volkreicher Beuten 
gehören dazu, und kann der erſte Anfänger daher noch nicht mitmachen. Etwa anfangs 
Mai beginne ich, falls das Wetter warm iſt, mit der Weiſelzucht. Bei Verwendung der 
überzähligen Zellen vom 8. Tage ab berechnet, beſetze ich dann auch die etwa leer ge- 
wordenen großen Beuten mit Weiſelzuchtvölkchen; aus ihnen ſollen ſpäter die betreffenden 
Honigſtöcke hervorgehen. Sind die jungen Mütter fruchtbar geworden und in die Eier⸗ 
lage getreten, dann warte ich ab, bis ein gut Teil der von ihnen angeſetzten Brut be⸗ 
deckelt iſt und die jungen Mütter alſo nicht mehr als grün zu betrachten ſind, worauf 
nun die Herſtellung dieſer Art von Honigſtöcken beginnen kann. (Es werden nämlich 
Königinnen, die eben erſt fruchtbar geworden oder in die Eierlage getreten ſind, von 
Verſtärkungsbienen leicht feindlich behandelt. (Siehe Vogel, die Honigbiene 1880, 
S. 344.) Um dieſe Stöcke ohne 2. Stand auf bequeme Weiſe gleich von Anfang an 
hübſch volkreich zu haben, wende ich ein beſonderes Verfahren an, worauf ich eigens 
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aufmerkſam machen möchte. An einem guten Trachttage, wenn die alten Bienen auf 
dem Felde find, ſtopple ich aus den ſtärkſten Standſtöcken bedeckelte Bruttafeln mit allen 
darauf ſitzenden Bienen zuſammen und hänge ſie in bereitſtehende leere Königinzucht— 
käſtchen oder auch Halbkäſten oder auch wohl in einen Transportkaſten, aber ja ohne 
Königin, kehre von andern Bruttafeln noch Bienen dazu, damit ich ſie reichlich habe. 
Dieſe Käſtchen wandern ſodann geſchloſſen und mit aller Vorſicht (Lüftung, Nahrung, 
Waſſer) in den Keller. Am nächſten Tage verſtärke ich nun mit dieſen ſolchergeſtalt vor- 
bereiteten Bruttafeln die Zuchtvölkchen in den betreffenden Beuten. An Beißerei und 
Anfallen der Königin iſt nicht zu denken, die weiſelloſen Bienen auf den Bruttafeln 
werden gern und willig angenommen und bedecken ſie auch gleich letztere. Nur ganz 
vereinzelt oder faſt gar nicht werden auf dieſe Art beigegebene Verſtärkungsbienen zuriüd- 
fliegen. Mit ſolch vorbereitetem Material kann man bei Verſtärkungen, wie Berlepſch 
ſagt, den Teufel barfuß tanzen laſſen. Genügt dieſe erſte Verſtärkung nicht, dann folgt 
ſo bald wie möglich auf gleiche Weiſe die zweite. 12—16 zugehängte bedeckelte Brut⸗ 
tafeln, Halbrähmchen mit Bienen darauf, dürften genügen; denn übervölkert darf der 
Ableger auch nicht werden. Ganz ſelbſtredend muß der Ableger auch reichlich mit Nah⸗ 
rung verſorgt ſein und 4 bis 5 Tage Waſſer erhalten. 

Daß ſich dieſe Ableger auch mit Abweichungen herſtellen laſſen, iſt wohl jelbit- 
verſtändlich, desgl., daß man auch ſonſt noch auf die verſchiedenſte Art gute Ableger 
bilden kann. Mir lag es namentlich daran, darzutun, wie man ſich durch vorbereitetes 
Material das Ablegen ſowohl wie jede Verſtärkung ſehr erleichtern kann, ſowie ferner 
darauf hinzuweiſen, daß ein mit Verſtändnis hergeſtellter ſtarker Ableger einem guten 
Schwarm in gewiſſem Sinne doch weit über iſt. (Siehe Vogel, Die Honigbiene, 1880, 
S. 338 unter 1. und von Berlepſch, Die Biene und ihre Zucht, 1873, S. 490.) 


Sur Haftpflicht der Bienenzüchter. 
Von Herd. Dickel. 

Das Bürgerliche Geſetz hat dem Verſicherungsweſen in unſerm Vaterlande zu einer 
bis dahin nicht gekannten Höhe verholfen. Insbeſondere hat auch $ 833 des B. G. B.: 
„Wird durch ein Tier ein Menſch getötet oder der Körper oder die Geſundheit eines 
Menſchen verletzt oder eine Sache beſchädigt, ſo iſt derjenige, welcher das Tier hält, 
verpflichtet, dem Verletzten den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen“ — hierzu weſentlich 
beigetragen. Dieſe Beſtimmung macht es u. a. auch jedem Bienenhalter zur Pflicht, einer 
Haftpflichtverſicherungs⸗Geſellſchaft beizutreten, will er den möglichen Gefahren vorbeugen, 

die ihm durch das Halten der Bienen erwachſen können. 

Fragen wir uns nach den Geſichtspunkten, welche in dieſer Hinſicht ſeine Ent⸗ 
ſchließungen zu regeln haben, ſo iſt in erſter Linie Klärung der Frage nötig: In welchem 
Umfang können auf Grund dieſes Geſetzes Schadenerſatzforderungen an mich als Halter 
von Bienen herantreten? Denn nur nach der möglichen Höhe derſelben kann ſich natur— 
gemäß die Auswahl der Geſellſchaft richten, welcher ich beitrete. Erfahrungsgemäß iſt 
es aber nicht nur möglich, ſondern kommt es tatſächlich vor, daß nicht bloß Pferde uſw., 
ſondern auch Menſchen durch Bienen getötet oder ſchwer verletzt werden. Handelt es 
ſich um Tötung eines Menſchen, ſo beläuft ſich die Schadenerſatzforderung nicht auf 
Hunderte, ſondern fie kann die Höhe von vielen Tauſenden, wenn nicht gar Hundert— 
tauſenden, erreichen. In ſolchen Fällen hört die eigene Leiſtungsfähigkeit des Bienen⸗ 
halters auf, und die wahre Aufgabe der Geſellſchaft ſetzt ein. Das iſt der Grund— 
gedanke des Verſicherungsweſens, der allein in ſeiner Verwirklichung 
imſtande iſt, dem gewiſſenhaften Verſicherungsſuchenden die nötige Be— 
friedigung zu gewähren. N 

Er weiſt denſelben mit zwingender Notwendigkeit auf ſolche Geſellſchaften hin, die 
auf dem Geſetz der „großen Zahlen“ und dem Ausgleich der Riſiken fundiert ſind, die 
ohne Gefahr für die eigene Exiſtenz infolge ihrer reichen Mittel auch den höchſtmöglichen 


Anforderungen gerecht werden können. Solche Geſellſchaften von altbewährtem Ruf ver- 
fügen auch über reiche juriſtiſche Erfahrungen, wie über zweckmäßige Einrichtungen, die 
den billigſten Betrieb ermöglichen. 

Kann der einzelne Bienenwirt oder noch beſſer der Bienenzuchtverband unter an⸗ 
nehmbaren Bedingungen den Anſchluß an eine ſolche Geſellſchaft erlangen, ſo darf er 
ſich dem befriedigenden Bewußtſein hingeben, die Haftpflichtfrage in beſtmöglicher Weiſe 
gelöſt zu haben. — Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, haben im Dezember 1902 
die vereinigten Bienenzuchtverbände Starkenburg, Oberheſſen und Rheinheſſen mit der 
Schweizeriſchen Unfallverſicherungs-Aktiengeſellſchaft in Winterthur, vertreten durch ihre 
Subdirektion zu Frankfurt a. M., einen Vertrag abgeſchloſſen auf fünf Jahre, der dem⸗ 
nächſt wieder erneuert werden wird. Da die Haftpflichtverficherung gegenwärtig wieder 
auf der Tagesordnung ſteht, ſo halte ich es im Intereſſe der deutſchen Bienenzucht⸗ 
verbände für eine Pflicht, hier die Grundzüge des Vertrags mitzuteilen. i 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß die „Winterthur“ eine der älteſten und 
bedeutendſten Haftpflichtverſicherungs-Anſtalten iſt, bei der nach dem Geſetz der „großen 
Zahlen“ uſw. die Prämien für Bienenzüchterhaftpflicht gegenüber der aus dem ſonſtigen 
Haftpflichtgeſchäft erzielten Prämieneinnahme nur eine höchſt untergeordnete Rolle ſpielen, 
denn die Prämieneinnahmen aus dieſem Verſicherungszweig reichen für Deutſchland 
allein pro 1906 ganz nahe an 3 000 000 Mk. heran. 

Auf Grund unſerer Polize Nr. 33 435 (Heſſiſche Bienenzüchtervereine) iſt feſtgeſetzt, 
daß gegen Entrichtung der Pauſchalſumme von 300 Mk. alle Mitglieder der drei 
Vereine von den geringſten Schäden an bis zur Höhe von 50000 Mk. für eine getötete 
oder eine verletzte Perſon und bis zu 150000 Mk. für ein Ereignis, durch welches 
mehrere Perſonen gleichzeitig verletzt oder getötet werden, verſichert ſind, daß ferner auch 
Sachſchäden bis zum Höchſtbetrage von 10000 Mk. für einen Fall ohne Selbſtbeteiligung 
des Verſicherten gedeckt ſind, daß weiter etwa nötig werdende Prozeßführungen auf 
Koſten der Geſellſchaft erfolgen und daß endlich ſämtliche Intereſſenten (Vorſitzende, 
Rechner, Sachverſtändige) Anſpruch auf Rückvergütung ihrer Auslagen aus der Geſellſchafts⸗ 
kaſſe haben. Die Summe von 300 Mk. verteilt ſich nach Kopfzahl auf die drei 
Provinzialverbände und entfallen auf den Kopf gegenwärtig etwa — ſage und ſchreibe 
— 13 Pfennig. Die Möglichkeit, die Geſellſchaft könne bei hohen Schäden auch nur 
den Verſuch machen, die übernommenen Verpflichtungen von ſich abzuwälzen, iſt aus 
zweifachem Grunde ausgeſchloſſen. Einmal verbietet das die Geſellſchaftsehre, und zum 
andern die Tatſache, daß wir als Verein das Recht einer juriſtiſchen Perſon längſt er⸗ 
worben haben. 

Dieſer Vertrag auf Pauſchalſumme bedingt eine Reihe von Vorzügen und Ge⸗ 
ſchäftsvereinfachungen, welche eine Abhandlung für ſich verdienten, und ſoweit ich aus 
dem mir zur Hand ſtehenden Aktenmaterial der „Winterthur“ erſehe, hat unter den 
weiter verſicherten Verbänden keiner die Geſtalt wie unſere Polize Nr. 33435. 

Man würde nämlich ſehr irren mit der Annahme, wir Heſſen ſtänden allein im 
Vertragsverhältnis mit Winterthur. Dieſer Irrtum wird alsbald einer kleinen Uberraſchung 
Platz machen, wenn ich mitteile, daß z. B. 1905 die Geſellſchaft ſür Bienenzüchter⸗Haft⸗ 
pflicht neben unſern 300 Mk. die ſtattliche Summe von 2458 Mk. für Prämien ver⸗ 
einnahmte. Dieſe Prämien ſind aber fundiert auf Grund der Stockzahl, die ſich für 
genannte Summe auf 61947 Völker bezieht. Daraus geht hervor, daß der Prämien⸗ 
betrag für 1 Volk nicht ganz 4 Pfennig beträgt. 8 . 

Selbſtverſtändlich kann eine Geſellſchaft, die als Nebengeſchäft dennoch eine ſo 
ſtattliche Anzahl von Bienenvölkern verſichert, auch für ſtatiſtiſche Zwecke wertvolles Material 
liefern. Das ſei nachſtehend bezüglich der Frage erbracht: wie verhalten ſich die Ein⸗ 
nahmen aus Prämien zu den Ausgaben für Entſchädigung? Legen wir das Durch⸗ 
ſchnittsergebnis der Jahre 1902, 1903 und 1904 zugrunde, ſo beziffert ſich die Höhe 
der Prämienzahlung für Bienenzüchter-Haftpflicht auf 8938 Mk., der eine Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 3573 Mark entgegenſteht. Hiernach iſt die Einnahme etwa 2½ mal jo 
groß als die Ausgabe. Dabei hatte die Geſellſchaft relativ nur geringe Schäden zu 
decken, denn die vier größten betrugen 1013 Mk., 629,70 Mk., 557,90 ME, 552,20 Mk. 


Wäre unter den insgeſamt 32 Schäden auch nur ein einziger größerer zu befriedigen 
geweſen, etwa durch Tötung oder ſchwere Verlegung eines Menſchenlebens, jo hätte die 
Geſellſchaft zweifellos Verluſte zu verzeichnen gehabt. 

Ich glaube in Vorſtehendem den Vorſtehern von Bienenzuchtverbänden ſehr be— 
achtenswerte Fingerzeige bezüglich der Frage gegeben zu haben: Wo und wie verſichern 
wir uns am vorteilhafteſten? Dem möchte ich noch den wohlgemeinten Rat anfügen, ſich 
mit dem Inhalt des Artikels: „Haftpflicht-Genoſſenſchaften“ vertraut zu machen, der im 
November 1906 in der „Münchener Handels-Revue“ erſchienen iſt. Er wird in erſter 
Linie dahin überzeugen, daß das Verſicherungsweſen vorzugsweiſe eine Erfahrungswiſſen— 
ſchaft iſt, deren gefahrvolle Klippe nicht der Laie, ſondern nur der Fachmann wirklich 
zu erkennen und zu beurteilen vermag. Es wird uns klar aus jenem Artikel, daß in— 
folge der großen Konkurrenz, die die Prämie immer mehr herabgedrückt hat, nur bei 
großen, gut fundierten Geſellſchaften noch von wirklicher Verſicherung die Rede ſein 
kann. Man wird ferner erſehen, daß bei reinen Haftpflicht-Genoſſenſchaften kleineren 
Stils die Prämienbeträge erfahrungsgemäß meiſt in Verwaltungskoſten umgeſetzt werden, 
was mir beſonders dann als zutreffend erſcheinen will, wenn ſich bei großer Kopfzahl 
die Prämienbeträge, wie für Bienen, auf höchſt minimale Prämienbeträge für den 
Einzelnen beziffern. Auf Grund übler Erfahrungen hat ſich denn auch das Kaiſerl. 
Aufſichtsamt für Privatverſicherungen genötigt geſehen, an die Konzeſſionserteilung 
neuer Haftpflichtgenoſſenſchaften ſehr ſtrenge Bedingungen zu knüpfen. Und ſie werden 
nach Anſicht von erfahrenen Sachkennern immer noch verſchärft werden müſſen, ſoll nicht 
die Entſtehung von Geſellſchaften befördert werden, deren Verpflichtungen gegebenen 
Falles ihre Kräfte weit überſteigen. 


Nachſchrift der Redaktion. 


Wir halten den von obengenannten Vereinen abgeſchloſſenen Vertrag für äußerſt günſtig, 
wollen aber, um nicht falſche Hoffnungen zu erwecken, nicht verſchweigen, daß derartige günſtige 
Abſchlüſſe infolge eines Ringes, den die allermeiſten und bedeutendſten Geſellſchaften geſchloſſen 
haben, ſeit dem 1. Januar 1905 nicht mehr möglich ſind. Die betr. Geſellſchaften haben ſich näm⸗ 
lich verpflichtet, bei neuen Abſchlüſſen eine Prämie von 9 Pf. pro Volk zu erheben. Doch iſt es 
ihnen geſtattet, größeren Vereinen eine Ermäßigung bis zu 25% zu gewähren. 

Daß die betr. Geſellſchaften verſuchen könnten, ſich ihren Verpflichtungen zu entziehen, glauben 
wir gleichfalls nicht, wenn fie auch natürlich bei übertriebenen Forderungen eine gerichtliche Ent- 
ſcheidung herbeiführen werden. Der feſten Überzeugung aber ſind wir, daß, ſobald die Schäden und 
der anteilige Geſchäftsaufwand ungefähr die gezahlten Prämien erreichen oder gar überſteigen, die 
Geſellſchaften den für ſie ungünſtigen Vertrag kündigen reſp. nicht wieder erneuern werden; denn 
auch die beſtfundierteſte Geſellſchaft will und kann nicht mit Verluſten arbeiten. Gerade die Haft- 
pflichtverſicherung gegen Bienenſchäden war ſo etwas Neues, daß auch die Geſellſchaften bei der 
Aufſtellung der Prämien völlig im Dunkeln waren. Aus dieſem Grunde ging ja auch die „Zürich“, 
mit der im Laufe des Jahres 1904 der Rheiniſche Bienenzüchterverein einen günſtigen Vertrag ab— 
ſchloß, nur auf eine fünf⸗, aber nicht auf eine zehnjährige Dauer desſelben ein. 

Die Höhe der Prämien, pro Mitglied ca. 13 Pf., iſt jedenfalls bei den angegebenen Leiſtungen 
als niedrig zu bezeichnen. Wenn aber die „Winterthur“ damit auszukommen glaubt und bisher 
auch ausgekommen iſt, und die „Zürich“ im Rhein. Hauptverein gar nur ca. 10 Pf. pro Mitglied 
erhebt“), ſo glauben wir, daß bei einem Eintrittsgeld von 50 Pf. und einer Prämie von 30 Pf. 
auch der vom Zentralverein ins Leben gerufene Haftpflichtverſicherungsverein lebensfähig und im- 
ſtande ſein wird, die nötigen Rücklagen zu machen, wobei natürlich vorausgeſetzt werden muß, daß 
die Zahl und die Höhe der Schäden denen, welche die „Winterthur“ zu decken hatte, prozentual 
gleich bleiben, was allerdings niemand vorauszuſagen vermag. 

Eine Gefahr für die Privat⸗Verſicherungsgeſellſchaften beſteht allerdings darin, daß 
häufig ein großer Teil der Prämien infolge ungünſtiger Organiſation für den Geſchäftsaufwand 
aufgebraucht wird. Nach Kenntnisnahme der Satzungen des Verſicherungsvereins ſind wir aber der 
Meinung, daß bei Abfaſſung der Satzungen dieſe Klippe glücklich umſchifft worden iſt; denn nach 
§ 5 der Satzungen geſchieht die Amtsführung des Vorſtandes unentgeltlich. Nur für den Ge— 
le iſt eine von der Mitgliederverſammlung feſtzuſetzende Entſchädigung vorgeſehen. Die 

itglieder haben es ſomit in der Hand, die Entſchädigung den Kaſſenverhältniſſen anzupaſſen. Die 
Arbeit des Geſchäftsführers aber hat man durch Feſtſetzung einer gleichmäßigen Prämie und da- 
durch, daß derſelbe nicht mit dem einzelnen Imker, auch nicht mit den einzelnen Vereinen, ſondern 


) Es iſt uns allerdings auch bekannt, daß bei einer deutſchen Geſellſchaft dieſe niedrigen 
Prämienſätze zur Deckung der Schäden, die ſie zu regulieren hatte, bei weitem nicht ausgereicht hätten. 
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nur mit den Vorſtänden reſp. den Geſchäftsführern der Provinzial- und Landesvereine ſchriftlich zu 
verkehren und abzurechnen hat, ſoviel wie nur möglich erleichtert. N | 

Betreffs der Höhe, welche die Schäden erreichen können, gehen die Anſichten weit auseinander; 
gibt es ja doch auch heute noch zahlreiche Imker, die den Abſchluß einer Haftpflichtverſicherung über⸗ 
haupt für völlig unnötig halten. Soviel uns bekannt iſt, iſt bis jetzt, alſo ungefähr ſeit 6 Jahren, 
niemals ein Schaden, für den mehr als 2000 Mark zu zahlen war, vorgekommen. Jeder aber wird 
wohl zugeben, daß auch weſentlich höhere Schäden vorkommen können. Da aber nach $ 21 der 
Satzungen des neuen Haftpflichtverſicherungsvereins die Entſchädigung den vollen Betrag des 
Schadens beträgt, ſo ſind die bei ihm verſicherten Imker nach unſerer Meinung auf alle Fälle ge⸗ 
deckt. Nur die Bedingung iſt geſtellt, daß die Verſicherung bei jedem Mitgliede auf den Höchſt⸗ 
betrag von 5000 Mark für jedes einzelne Verſicherungsjahr begrenzt iſt. Das bedeutet, daß, ſofern 
der Schaden 5000 Mark überſteigt, die überſchießende Summe im nächſten Jahre reſp. in Raten 
von 5000 Mark gedeckt werden ſoll. a 

Allerdings ſind die bei dem neuen Verein Verſicherten, ſofern die Eintrittsgelder, Prämien 
und Rücklagen zur Deckung der Schäden nicht ausreichen ſollten, da der Verein auf Gegenſeitigkeit 
beruht, zu Nachzahlungen verpflichtet, die aber ſelbſt bei einem höheren Schaden, da die Laſt ja auf 
die Schultern vieler Tauſende gelegt wird, nach menſchlichem Ermeſſen für den einzelnen nicht all⸗ 
zuhoch ausfallen dürften. Dafür aber haben die Verſicherten wieder den Vorteil, daß das, was in 
günſtigen Jahren erſpart wird, als Eigentum der Kaſſe verbleibt. 

f Daß das Kaiſerl. Privatverſicherungsamt erſt nach ſehr eingehenden Prüfungen nach den 
verſchiedenſten Seiten hin die Erlaubnis zur Eröffnung einer Privatverſicherung gibt, iſt ebenfalls 
richtig; daher kommt es ja auch, daß das Zuſtandekommen der Verſicherung jo lange Zeit bean⸗ 
ſpruchte. Um ſo mehr kann man aber auch der Zuverſicht ſein, daß nach menſchlichen Erwägungen 
alles getan iſt, was eine glückliche Entwicklung des betr. Vereins ermöglicht. 

Die Pflicht jedes einzelnen Imkers wird es nunmehr ſein, unter Berückſichtigung der Aus⸗ 
führungen des Herrn Dickel und unſerer Bemerkungen ruhig zu prüfen, in welcher Weiſe er ſich 
vor den ja nicht zu unterſchätzenden Gefahren der Haftpflicht zu ſchützen gedenkt; denn weder den⸗ 
jenigen, die dem jungen Vereine eine glückliche Entwicklung vorherſagen, noch denjenigen, die an 
ſeiner Lebensfähigkeit zweifeln, liegt die Zukunft offen vor Augen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Woran erkennt man ſicher die Weiſelloſigkeit eines Bienenvolkes? 

Antwort: Da muß man doch wohl verſchiedene Zeiten ins Auge faſſen. Im 
Vorfrühling, alſo in der Zeit der Reinigungsausflüge, iſt das haſtige Herumlaufen am 
Flugloch und an der Stirnwand ein faſt ſicheres Zeichen, im März und April der mangel⸗ 
hafte Ab- und Anflug, das ungenügende Höſeln, der fehlende Nachſchub von jungen 
Bienen. In der ſpäteren Zeit — wenn da nicht ſchon die faſt nie ausbleibende Räuberei 
dem Imker die Augen geöffnet hat — die immer größere Volksſchwäche und die Auf⸗ 
ſtauung der Pollenvorräte. Selbſtverſtändlich iſt bei dem Mobilbau immer erſt der 
Einblick ausſchlaggebend, bei welchem man keine oder keine richtige Brut findet. Die 
Herbſtmuſterung, beſonders wenn ſie erſt im September oder gar im Oktober ſtattfindet, 
kann ſich auf dieſes ſicherſte Merkmal nicht mehr ſtützen. Da iſt der Ton des Volkes 
und ſein kerniger Zuſammenhalt ins Auge zu faſſen. Es iſt ſchon oft vorgekommen, 
daß ein wegen nicht vorhandener Brut — beſonders wenn keine Eier zu finden waren — 
für weiſellos gehaltenes Volk das zwei- und dreimalige Zuſetzen von teuer bezahlten 
Königinnen zurückwies, weil es eben doch ſeine eigene Königin hatte. Überhaupt iſt 
dieſes raſche Fertigſein mit dem Urteil „weiſellos“ und das darauffolgende Brennen nach 
einer fremden Königin wenig wert. Wenn auch die Brutpauſen nicht regelmäßig ſind 
und oft gar nicht wahrgenommen werden: daß ſie überhaupt nicht in Rechnung gezogen 
werden dürften, daß es in jedem richtigen Stock immer bis zum Spätſommer und Früh⸗ 
herbſt Brut geben müßte, iſt ſicherlich mindeſtens ebenſo zu verneinen. 

Frage: Wenn die Verengerung des Brutraumes im Frühling ſo ernſtlich ins 
Auge zu faſſen iſt, ſoll man da auch Futterrähmchen wegnehmen, um die Wärmebindung 
zu befördern? d | a 

Antwort: Natürlich, erſt recht die zurzeit nicht notwendigen Futterrähmchen. 
Vollgefüllte Waben ſind viel eher kältend zu nennen, als leerer Bau. Sobald man bei 
der erſten gründlicheren Muſterung die ungefähre Stärke des Volkes feſtgeſtellt hat, muß 
auch der Innenraum auf das nur notwendige Maß beſchränkt werden. Daß man die 
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Vorratskammer der Bienen im Frühling noch weniger als im Herbſt ausplündern darf, 
iſt ja ſelbſtverſtändlich, aber wenn da hinter dem Bienenſitz noch zwei gut gefüllte Futter— 
rähmchen ſind, ſo iſt das reichlich genug, alles weitere iſt von übel. Wir reden da doch 
von einer Zeit, wo es das Imkerherz ſchon nicht duldet, daß man wochenlang keinen 
Stock aufmacht. Wenn auch die um dieſe Zeit ſo wichtige, regelmäßig wiederkehrende 
Reinigung der Bodenbretter nicht ſo recht ſcharf genommen würde, es muß einem doch 
das Herz darnach brennen, von der Geſundheit und dem Wachstum ſeiner Völker mindeſtens 
alle 8—10 Tage Einſicht zu nehmen. Das aber iſt ein Zwiſchenraum, in welchem nicht 
ſo leicht „Schmalhans Küchenmeiſter“ wird, ſondern bei jeder drohenden Annäherung 
ſchnell und kräftig aus dem Felde geſchlagen werden kann. Das, was man da in ſeinen 
Wabenſchrank getan hat, kann man auch jederzeit wieder herausnehmen, um die in die 
Vorratskammer gebrochene Lücke auszufüllen. Aber den durch allzu weiten Raum ent— 
standenen und gerade für die Frühlingsentwickelung jo nachteiligen Wärmemangel kann 
man nicht wieder ausgleichen. 


Frage: Wie kommt es, daß ein Bienenvolk, welches 8 Jahre nicht geſchwärmt, 
aber regelmäßig Honig gegeben hat, in dem einen Jahr beides unterlaſſen und die vor⸗ 


| handene Nachtracht aus der Heide gar nicht aufgeſucht hat? 


Antwort: Das kann nur von ſpäter Umweiſelung oder vielmehr davon her— 
rühren, daß die Umweiſelung zu ſpät perfekt, d. h. brut⸗ und junge Bienen erzeugend 
geworden iſt. Daß die nichtſchwärmenden Bienenvölker gewiß in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen umweiſeln, ſieht man ſchon daran, daß ſie im Fluge in der Volksſtärke, im 
Bauen und Eintragen weſentlich auf der Höhe bleiben. Jedes Volk, welches ſeine 
Königin zu alt werden läßt, geht auffallend zurück. Wenn nun in den 8 Jahren der 
regelmäßige Honigertrag ein ebenſo regelmäßiges ſtilles Umweiſeln vorausſetzen läßt, 
dann kann das auch einmal zu ſpät erfolgen, reſpektive zu ſpät den wünſchenswerten 
Erfolg, neuen, kräftigen Brutanſatz zur Erſcheinung bringen. Es gibt ja ganz gewiß 
Jahre, welche auch darin eine Art von Charakter aufweiſen. Ebenſo wie es Tradt-, 
Schwarm⸗ und andere Jahre gibt, kann man auch in der Umweiſelung günſtige und 
ungünſtige Jahre konſtatieren. Das iſt mir ſchon manchmal durch meine zahlreichen 
Vereinsbeſuche klar geworden. Wenn nun das in der Frage berührte Jahr ein für die 
Umweiſelung ungünſtiges war, wenn demzufolge der Befruchtungsausflug der jungen 
Königin ſpät eingetreten, oder gar ihr vollkräftiges Daſein überhaupt in eine ſpätere 
Zeit gefallen iſt, dann wird ſelbſtverſtändlich der neue Brutſatz auch nicht in der Höhe 
des Jahres vorhanden geweſen ſein. Die Trachtbienen haben ſich da nach und nach 
verloren, die neue Generation iſt nicht rechtzeitig nachgewachſen. Brutbienen, Baubienen, 
vielleicht auch Wehrbienen kamen zuſtande, aber Flug- und Trachtbienen, alſo das 
äußerſte Glied in der Kette der Arbeitsbienenentwickelung, blieben zurück, die Nachtracht 
konnte nicht oder nicht genügend ausgenützt werden. 

Frage: Was macht das Frühbrüten ſchädlich? 

Antwort: Die dadurch entſtehende Beunruhigung des betreffenden Volkes. Wenn 
im Dezember oder im Anfang des Januar Brut entſteht, dann iſt ſchon die dadurch 
erzwungene Lockerung des Winterknäuels eine nicht unbedeutende Schädigung. Der enge 
Zuſammenhalt von Bienen zu Bienen hört in der Mitte auf, dadurch leidet die Wärme- 
bildung und haltung. Zur Entwickelung der Brut gehört aber viel mehr Wärme, als 
die iſt, welche das Leben der Bienen im Winter bedingt. Dieſes Mehr muß hervor⸗ 
gebracht werden durch reichlichere Zehrung und raſche Bewegung, es entſteht das be— 
kannte ſcharfe Summen im Stock, welches immer eine Aufreibung bedeutet, das Futter⸗ 
holen von weiter her als ſonſt, bringt die Bienen in kältere Gegenden des Stockes, 
läßt ſie da und dort einzeln oder in kleiner Anzahl nicht ſelten erſtarren, ſtrapaziert und 
ſchwächt das Volk, ſo daß immer mehr wärmende Körper verſagen. Nicht wenige 
Imker wollen darin auch eine Haupturſache der Ruhr erkennen. Aber beſonders ſchäd— 
lich iſt auch der immer ſtärker werdende Drang nach Waſſer. Das Herumlaufen am 
Flugloch, manchmal ſogar an der Stirnwand, das ſcharfe Abfliegen einzelner Bienen in 
noch winterlicher Temperatur bezeugt den naturwidrigen Zuſtand, den Wärme- und 


Kräfteverluſt, alſo entſchiedene Schädigung. Das bei ſolcher Beobachtung oft empfohlene 
Tränken mitten im Winter und die Darreichung guter Honiglöſung kann dieſer Schädigung 
bis zu einem gewiſſen Grad zeitweilig begegnen, aber ganz aufgehoben wird ſie 


doch niemals. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Einige für Vienenzüchter beherzigenswerte 
Ausſprüche eines britiſchen Bienenzüchters Dr. 
Scholl bringt The British Bee Journal in 
folgendem: Es gibt Bienenzüchter, welche Bienen 
halten, und es gibt auch Bienenzüchter, welche 
dies in Wirklichkeit ſind. Geringwertige Bienen, 
geringwertige Bienenzucht und geringwertige 
Bienenzüchter werden gewöhnlich an demſelben 
Orte gefunden. Beſſere Erträge werden erzielt 
durch eine angemeſſene Betriebsweiſe, wenn der 
Bienenſtamm gut iſt. Iſt das letztere nicht der 
Fall, dann muß ein guter Stamm beſchafft werden. 
Achte auf die Schwächlinge! Zerdrücke den Kopf 
einer wertloſen Königin! Mache Aufzeichnungen 
von allen wichtigeren Vorkommniſſen auf dem 
Bienenſtand! Das macht ſich bezahlt. Es gibt 
zu manchen Zeiten keine wichtigere Arbeit als 
die auf dem Bienenſtande. Eine gute Biene iſt 
notwendig zur erfolgreichen Honiggewinnung und 
ſie iſt für jeden Preis billig. Eine gute Königin 
iſt ebenſoviel wert, als ein halbes Dutzend ge- 
wöhnliche. Man halte alſo auf gute Königinnen! 

Die amerikanifhen Wienenzüchter find 
Fährlichkeiten ausgeſetzt, die man bei uns gar 


nicht kennt. In den ausgedehnten Obſtpflanzungen 


iſt es nötig, daß die Bäume zur Vertilgung der 
Schädlinge mit Kupferbrühe beſpritzt werden und 
da dies meiſt zur Zeit der Blüte geſchieht, ſo 
werden durch die giftige Flüſſigkeit die Bienen⸗ 
völker ſehr geſchädigt. Obgleich man nun meinen 
ſollte, daß durch die Beſpritzung während der 
Blütezeit die Befruchtung erheblich geſchädigt 
werden könnte und daß deshalb die Beſpritzung 
beſſer nach der Blüte zu erfolgen habe, ſo müſſen 
die Obſtpflanzer anderer Meinung ſein, denn es 
haben z. B. die Imker im Staate Illinois ſich 
veranlaßt geſehen, bei der geſetzgebenden Klörper- 
ſchaft ein Verbot des Beſpritzens während der 
Blütezeit zu erwirken. 

Rieſen unter den Wienenzüchtern ſind 
10 Imker in Amerika, von denen jeder über 
1000 Völker beſitzt. Der größte unter ihnen, 
Mendelſon in Kalifornien, hat 1700 Völker, vier 
andere ebenfalls in Kalifornien haben 1600, 1500, 
1200 und 1000 Völker, zwei in Texas haben 
1600 und 1300 Völker, zwei in Kolorado 1500 
und 1000 Völker und einer in Neuyork 1000 Völker. 
Die Durchſchnittszahl beträgt 1340 Völker. 

he British Bee Journal. 

In The British Bee Journal wird vielfach 
die Frage erörtert, ob ſich die Bienenzucht be⸗ 
zahlt macht, und auch in amerikaniſchen Zeit⸗ 
ſchriften begegnet man demſelben Thema. Ein 
hervorragender amerikaniſcher Bienenzüchter Mr. 
Alexander ſagt: Über 5 Dollar (21 Mk.) per 
Volk nach Abzug aller Ausgaben iſt eine mäßige 
Schätzung des Verdienſtes vom Geſchäft. Ein 


anderer ſchätzt, er würde ſchon bei einem Durch⸗ 
ſchnitt von 2 Dollars (8,40 Mk.) zufrieden ſein. 
Root ſchätzt den durchſchnittlichen Ertrag nach 
Abzug aller Auslagen auf 3½ Dollar (15 Mk.) 
pro Volk. In England ſchätzt man einen höheren 
Ertrag, der ſich im Durchſchnitt auf 10—20 Mk 
belaufen ſoll. 


Zahl der Völker, welche einen Ertrag von 
500 Dollars (2400 k.) ergeben und Preis 
der Völker. Dazu bemerkt The American Bee 
Keeper: Der Ertrag pro Volk beträgt 50—150 
Dollar für eine Reihe von Jahren, im Durch⸗ 
ſchnitt vielleicht 75 Dollar. Für einen Zeitraum 
von 9 Jahren betrug der Durchſchnitt nach genauer 
Rechnung 66°; Dollar. 100 Völker bringen ein 
Einkommen von 2400 Mk. und mehr pro Jahr. 
Der Preis eines Volkes beträgt 3 — 6 Dollar 
(12,50 bis 25 Mk!). 


„In Deutſchland werden jährlich 2500 Tonnen 
Honig im Werte von über 2 Millionen Mart 
eingeführt“, ſo ſchreibt eine neue amerikaniſche 
Zeitſchrift „The Far- Western Bee Keeper“ in 
in ihrer erſten Nummer. „Die Einfuhr geſchieht 
nicht, weil die Bienenzucht in Deutſchland zurück 
iſt. Es werden hier in jedem Jahre große 
Mengen Honig gewonnen, und kleine Bienenſtände 
ſieht man überall, und dieſe geben für die Ein⸗ 
fuhr die Erklärung Die Leute haben gewöhnlich 
irgendwo Honig gekoſtet und haben eine Vorliebe 
dafür gewonnen, aber die einheimiſchen Bezugs- 
quellen ſind beſchränkt, ſo daß ſie importieren 
und kaufen müſſen, wo etwas zu haben iſt. Hier 
bei uns, wo wir reinen Song für weniger als 
die Hälfte des Preiſes wie in Deutſchland kaufen 
können, ſcheinen wir am meiſten Schweinefleiſch 
und Bohnen, ſowie Leber und Speck zu lieben: 
ſo arbeiten unſere eignen Honigproduzenten meiſt 
für Fremde. Und das iſt ſchade in Hinſicht auf 
den hohen Nährwert des Honigs.“ — 

Etwas anders liegt die Sache nun wohl 
doch, denn mancher Honig, der von Amerika 
importiert wird, der würde in Amerika auch 
wenig Käufer finden Guter Honig iſt überall 
zu kaufen, nur iſt der Vertrieb bei uns ein anderer, 
wie in Amerika. 


Honigbier. Man nimmt auf 1 Liter weiches 
Waſſer, 10g Honig und 4g Hopfen oder mehr, wenn 
man den Honiggeſchmack aufheben will. Honig und 
Waſſer werden zuſammen gekocht Nach dem 
Erkalten wird der in warmem ur vorher 
eingeweichte Hopfen hinzugetan. ie Maſſe 
wird auf ein Faß gefüllt und muß 5—7 Tage 
gähren. Dann wird die Flüſſigkeit durch Zuſatz 
von 5—6 g Hirſchbein geklärt und 8 Tage nach 


der Klärung iſt das Bier trinkbar. 


Le Progrès Apicole. 


N 


Erwärmung kleiner geſchloſſener Räume 
durch Bienen. Wenn man etwa 20 Völker in 
einem kleinen Raume unterbringt, ſo bemerkt 
man, daß die Temperatur dieſes Raumes nach 
einiger Zeit höher iſt, als ſie vorher war, es 
friert nicht darin, bei gewöhnlicher Kälte, folglich 
kann man eine gewiſſe Zahl guter Völker in 
einem Raum mit gemäßigter Temperatur über⸗ 
wintern, und die Bienen werden weniger zehren 
als bei der Überwinterung im Freien, ſie erzeugen 


genügend Wärme, um das Eindringen des Froſtes 
zu verhindern. Geſchrieben im Apiculteur 1856. 
Le Progrès Apiculteur. 


In Amerika iſt das Einſtellen der Bienen ſehr 
verbreitet. Auf amerikaniſchen Ständen ſtehen die 
Völker in Reihen einzeln an der Erde, ſo daß 
man um jeden Stock herumgehen kann, im Winter 
werden ſie vielfach in geſchloſſenen Räumen 
(Bee-Cellars) aufgeſtellt. 


Ba Vermiiſchtes. 


Zur Benennung der Bienenvölker. Die zeit⸗ 
gemäße Anregung des Herrn Ebſter, eine geeignete 
Benennung für jenes Volk zu ſchaffen, das nicht 
geſchwärmt hat, veranlaßt mich zur Mitteilung 
meiner Bezeichnungen der Bienenkolonien, wie 
ich ſie meinen Schülern in der Imkerei zu geben 
pflege, damit ſie mit dem Namen ſelbſt alsbald 
über Stellung und Verwandtſchaftsbeziehungen 
im vorliegenden Falle klar find. Die Erfahrung 
hat mir hierin gezeigt, daß denkende Anfänger 
ſehr raſch die Schwächen der e 

herausfinden und gebildete Leute außerhalb 

unſers Fachs ſehr erſtaunen und den Kopf ſchütteln 
über dieſe Bezeichnungen, die nicht der Sache 
entſprechen. 

Ich will nur den folgenden Fall mitteilen. 
Nachdem ich in einem auf kurze Zeit zuſammen⸗ 
gedrängten Kurſus über die Behandlung der 
Bienen einen jungen, denkenden Mann auffor⸗ 
derte, das Gehörte über Behandlung des „ab- 
geſchwärmten Muttervolks“ zu wiederholen, gab 
er das richtig zum beſten, was der Behandlung 
des Erſtſchwarms eigentümlich iſt. Darauf 
aufmerkſam gemacht, erwiderte er: „Das verſtehe 
ich nicht! Der Erſtſchwarm iſt ja doch das ab⸗ 
geſchwärmte Muttervolk, denn er iſt abgeſchwärmt 
und hat die Mutter, während der zurückgebliebene 
Teil weder geſchwärmt hat, noch eine Mutter 
beſitzt, wie Sie ſelbſt entwickelt haben.“ Hatte 
der Mann logiſch gedacht oder nicht? 

Daraufhin habe ich mir die Sache nach den 
wirklich vorliegenden Verhältniſſen überdacht und 
habe die folgende Feſtſtellung der Benennung 
eingeführt: 1. Normalvolk, 2. Mutterſtamm⸗ 
volk, 3. Jungfernſtammvolk, 4. Mutter⸗ 
teilvolk, 5. J. II. uſw. Jungfernteilvolk. 

Auch der einfachſte Mann weiß, daß normal 
ſoviel wie regelrecht bedeutet, und ſomit erinnert 
die Bezeichnung „Normalvolk“ an keinerlei 
Verwandtſchaftsbeziehungen, bedeutet alſo das 
regelrechte Volk an ſich. — „Mutterſtamm-⸗ 
volk“, weiſt in dem Wort „Stamm“ darauf 
hin, daß von ihm ein Zweig und zwar ein ſolcher 
mit begatteter „Mutter“ abgetrennt wurde. „Jung- 
fernſtammvolk“ beſagt in dem darin enthal⸗ 
tenen Begriff „Stamm“ ebenfalls, daß von ihm 
ein Zweig, aber ein ſolcher mit unbegatteter Mutter, 

einer „Jungfer“ losgelöſt worden iſt. 
f Der üblichen Bezeichnung: Singervorſchwarm, 
ſteht überhaupt keine ſolche gegenüber, die auf 
den Stock angewandt werden könnte, von dem er 
herkam. Auch iſt die Bezeichnung Singervor⸗ 
ſchwarm deshalb ſachlich nicht zutreffend, weil es 
wohl kaum einen erfahrenen und wirklich beob- 


achtenden Bienenwirt geben dürfte, der nicht das 
(wenn auch meiſt ſchwächere) Singen einer be— 
gatteten Mutter gehört haben ſollte. 

In „Mutterteilvolk“ korreſpondiert das 
aufgenommene „Teil“ mit „Stamm“ und der 
ganze Begriff beſagt, daß das „Mutterteilvolk“ 
die begattete Mutter bekam, alſo der Erſtſchwarm 
in ſeiner Beſonderheit gegenüber den Nach⸗ 
ſchwärmen durch dieſe Bezeichnung wirklich cha⸗ 
rakteriſiert iſt. 

Ebenſo wird das Eigenartige der Nachſchwärme, 
das Vorhandenſein einer unbegatteten Mutter, 
durch die Bezeichnung „I. Jungfernteilvolk“, 
„II. Jungfernteilvolk“ uſw. wirklich durch 
die Ausdrücke gedeckt, während wir bislang in 
den Namen Singerſchwarm, Nachſchwarm nur 
das Gehirn mit Worten belaſten, die beide nahezu 
nichts beſagen und von denen das eine ſogar 
ſachlich unzutreffend iſt. 6 

Ich weiß ja wohl, daß ausnahmsweiſe auch 
noch andere Teilformen im Bienenleben vor⸗ 
kommen. Sollte ein Bedürfnis vorliegen, auch 
für ſie bezeichnende Namen zu ſchaffen, ſo bietet 
aber auch das keine Schwierigkeiten. Nur eines 
möchte ich hervorheben, mögen dieſe Benennungen 
Anklang finden oder nicht: Wollen wir etwas 
Beſſeres auf dieſem Gebiete anſtreben, ſo kann 
es unmöglich dadurch geſchehen, daß wir unzweck⸗ 
mäßig und unrichtig gebildeten Bezeichnungen 
lediglich etwas Neues zufügen, denn entweder 
gründlich oder gar nichts! Dieſe Anſchauung 
hat gerade hier ihre beſondere Berechtigung. 

Ferd. Dickel. 

Starke Erſtſchwärme. Wer ſehr ſtarke Erſt⸗ 
ſchwärme erzielen will, ſetze den Schwarm an 
die alte Stelle in einen dem Mutterſtock ähnlichen 
Kaſten, nachdem der erſtere mit allem Inhalt an 
beliebiger Stelle aufgeſtellt wurde. Das Muttervolk 
muß jedoch einige Tage getränkt werden, da 
ſich alle Flugbienen dem Schwarm zugeſellen. 
Man wird dabei auch, wenn nötig, alte Waben 
ausrangieren können. 

Bunzlau. Bloy. 

Ausfangen der Königin. Wer eine Königin 
aus dem Schwarm nicht gern mit der Hand ſaßt, 
der halte ſich einen gewöhnlichen Glaszylinder 
bereit. Mit dieſem ſchöpft man die Königin ſamt 
einigen Bienen aus der Menge, hält die flache 
Hand auf die Offnung und bringt erſtere dann 
in ein Weiſelhäuschen. 

Bunzlau. Bloy. 

Das Ausfangen der Königin aus einem 
Volk, oder vielmehr das Auffinden derſelben, 
wird manchem Imker deshalb ſo ſchwer, weil er 
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bei der Arbeit die nötige Vorſicht außer acht läßt. 
Wer die Tür, das Fenſter rückſichtslos aufreißt, 
die Rähmchen gewaltſam losbricht, Bienen drückt, 
ſo daß ſie Angſttöne ausſtoßen; wer bei dieſem 
Geſchäft nicht arbeitet, ohne Rucke, Puffe und 
Stöße auszuteilen, und endlich, wer unter An⸗ 
wendung übermäßigen Rauches ſeine Bienen 
einſchüchtern zu müſſen glaubt, um ſich vor 
Stichen zu ſchützen, der wird nach der Königin 


lange zu ſuchen haben, denn ſie wird von dem 


Gepolter des Imkers ängſtlich, von Wabe zu 
Wabe nach vornhin flüchten und ſich zuletzt auf 
die Wohnungswand retten. W. 


In dem Cagerſtock mit Kreuzbau hat uns 
Herr Paul Buchwald in Gr.⸗Neudorf bei Brieg 
eine neue Bienenwohnung beſchert, die in ihrer 
Anlage ſofort an den Zwillingsſtock unſeres nun⸗ 
mehr verſtorbenen Altmeiſters Dr. Dzierzon er⸗ 
innert, nämlich den Brutraum in der Mitte, die 
Honigräume zu beiden Seiten hat. Drei einzelne 
Fluglöcher oder eins über die ganze Stockbreite 
ließen ſich auch bei dem Zwilling leicht anbringen. 
Der Brutraum der Buchwaldſchen Beute iſt aller⸗ 
dings für ſich allein zugänglich, doch hat er da⸗ 
für Warmbau, während der Zwilling den für die 
Ueberwinterung weit beſſeren Kaltbau aufweiſt und 
auch noch den Vorteil hat, daß man im Früh⸗ 
jahre und bei Schwärmen gleichmäßig von beiden 
Seiten den Wabenbau erweitern kann. Als be⸗ 
ſonderen Vorzug geſtehe ich der neuen Wohnung 
zu, daß in ihr bei einer Notfütterung von den 
Honigräumen aus, die Bienen gleichzeitig von 
allen Wabengaſſen an die Futterwabe gelangen 
können, aber man kann auch da einwenden, daß 
ein gewiſſenhafter und vorſichtiger Imker eine 
Notfürterung nicht nötig hat. Zwei Schwärme 
kann ich ganz bequem in jeder Hälfte des Zwillings 
unterbringen, wenn Schied und Fluglöcher vor⸗ 
handen ſind. Auch der Teilung eines Volkes 
dürfte nichts im Wege ſtehen, ebenſowenig wie 
einer Vereinigung mehrerer Bienenvölker. Bei 
der Überwinterung dürfte wahrſcheinlich der 
Zwilling keinem andern nachſtehen. Sein größter 
Vorzug aber iſt die Möglichkeit einer bequemen, 
billigen Herſtellung. Ich ſelbſt imkere in großen 
vieretagigen Ständern, die ich mir zum Preiſe 
von höchſtens 5 Mark pro Stück doppelwandig 
höchſtſelbſt ſeit 1890 anfertige. Eine Anweiſung 
ſende ich jedermann gern, der fie haben will. 

Bunzlau. Bloy. 


Zwei pratiſche Tränkevorrichtungen. In 
der letzten Sitzung des hieſigen Vereins kam 
bei der Beſprechung der erſten Arbeiten auf dem 
Stande auch die Tränkefrage zur Erörterung und 
dabei wurden zwei Tränken beſchrieben, die an 
Einfachheit und Güte nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Sie verbürgen ein dauerndes Fließen 
und ein nur mäßiges Austreten des Waſſers. 
Ein Patent liegt nicht darauf. Hoffentlich ſind 
auch die beiden Imkerbrüder nicht böſe, wenn 
ihre Erfindung weiteren Kreiſen bekanntgegeben 
wird. 

Die erſtere beſteht aus einer Weißweinflaſche. 
Der Kork wird der Länge nach an den Außen⸗ 
ſeiten mit zwei etwa ſtricknadelſtarken Ausſchnitten 
veriehen. Beide Schnitte ſtehen ſich gegenüber. 
Die gefüllte Flaſche liegt ſchräg auf. Der obere 
Schnitt dient zum Eintreten der Luft, der untere 


zum Austreten des Waſſers. Der Waſſeraustritt 
läßt ſich durch Eindrücken oder Lockern des Korkes 
auf das genaueſte regulieren. Tropft das Waſſer 
auf ein wenig ſchräg liegendes Brett ab, ſo iſt 
eine ſtändige Tränke vorhanden, bei der keine 
Biene ertrinken kann. * 

Zu der zweiten Vorrichtung nimmt man ein 
beliebiges, aber nicht zu kleines Gefäß, füllt es 
mit Waſſer, legt ein größeres Stück Zeug hinein 
und, damit es auf dem Grunde feſtgehalten wird, 
einen Stein darauf, das Zeug muß aber an den 
Außenſeiten bis auf den Boden reichen, auf dem 
es ausgebreitet wird und noch etwas länger ſein 
als innen. Dann wirkt es wie ein Saugheber und 
führt ſtändig Waſſer auf ein darunter gelegtes Brett. 
Dieſe Tränke iſt ſchon mehrfach in Gebrauch. Auch 
ſie wirkt ſtändig und bietet deshalb den Vorteil, 
daß ſich die Bienen nicht weggewöhnen, was 
bei dem einmaligen Verſiegen einer Tränke faſt 
ſtets der Fall iſt. 

Gerlach. 


Eisleben. 

Verſchimmelte Waben. Da man bei den 
jetzt ſtattfindenden Reviſionen hier und da noch 
verſchimmelte Waben vorfindet, dürfte es an⸗ 
gebracht ſein, auf ein einfaches Mittel hinzuweiſen, 
durch welches der Schimmel vollſtändig entfernt 
wird. Man füllt ein Gefäß mit lauwarmem 
Waſſer (18 — 22° R.), legt die verſchimmelten 
Waben hinein und beſpritzt dieſelben mehrere 
Male auf beiden Seiten mittelſt der Schwarm⸗ 
ſpritze. Sobald das Bee trübe wird, wird es 
abgegoſſen und das Gefäß von neuem gefüllt. 
Waben, deren Zellen dem Drucke der Waſſer⸗ 
ſtrahlen etwa nicht ſtandhalten, werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich ausrangiert. Da dieſelben durch den 
Schimmel ſchon ſtark zerſetzt ſind, können fie 
ohnehin nicht mehr verwendet werden. 


getrocknet. Der etwa noch wahrnehmbare Schimmel⸗ 

geruch verſchwindet, wenn man die Waben einige 

Zeit in einem luftigen Raum aufhängt. 
Cröbern. 0 A. Morgenſtern. 


Was iſt Honig? Dieſe Frage lag im ver⸗ 
gangenen Jahre dem Amtsgerichte Berlin Mitte 
zur Entſcheidung vor anläßlich einer Anklage, die 
gegen den Honigfabrikanten Friedrich Strelow 
zu Berlin wegen Vergehens gegen das Nahrungs⸗ 
mittelgeſetz und wegen unlauteren Wettbewerbes 
auf Antrag des Vorſtandes des Deutſchen Imker⸗ 
Vereins erhoben worden war. Der Angeklagte 
fabriziert ſogenannten Kunſt⸗ oder Zuckerhonig. 
Er gab an, daß ſein Fabrikat aus Raffinade, 
Bienenhonig und Waſſer beſtehe. In Zeitungs⸗ 


inſeraten offerierte er „Pr. Tafel⸗Honig“ in Emaille⸗ 


eimern, 10 Pfd. ſchwer mit 3,10 Mk. portofrei 
zur Probe. Die zur Verſendung gelangenden 


Gefäße trugen Etiketts folgenden Inhalts: „Pr. 


Tafel⸗Honig. Jedem Eimer liegt eine Preisliſte 
bei.“ In den Ecken befanden ſich in kleiner Schrift 
folgende Vermerke: „Pr. Tafel⸗Honig iſt das 
billigſte Volksnahrungsmittel“ und „Pr. Tafel⸗ 
Honig beſteht aus reinem Bienenhonig und Raffi⸗ 
nade“. Der Angeklagte meinte zunächſt, daß „Pr.“ 
nicht „Prima“, ſondern „Präparierter“ bedeuten 
ſolle. Da die Zeitungsſpalten zu klein ſeien, ſei 


die Abkürzung erfolgt. Um die Etiketts mit den 
Inſeraten in Einklang zu bringen, habe er auch 


auf ihnen die Abkürzung „Pr.“ in Anwendung 


Zuletzt E 


werden die Waben ausgeſchwenkt und im Zimmer 
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gebracht. Er verkaufe an Wiederverkäufer und 
Private, von denen jeder wiſſe, daß es ſich um 
Kunſthonig handle, denn er führe auch Etiketts 
mit der Inſchrift: „Feinſter Tafel⸗Zuckerhonig“. 
Auch aus dem Preiſe müſſe jeder erſehen, daß 
es ſich nicht um Naturhonig handle. Die Be⸗ 
zeichnung „Tafel⸗“ ſei allgemein üblich und deute 
nur die direkte Genußfähigkeit an im Gegenſatze 
zur Verwendung von Honig zu gewerblichen 
Zwecken durch Bäcker und Konditoren. Der Sach⸗ 
verſtändige, beamteter Nahrungsmittelchemiker 
Dr. Juckenack, bezeichnete das vom Angeklagten 
ergeſtellte Produkt als mit Honig parfümierten 
Agens Nach ſeinem Gutachten ſei es das 
Beſtreben der Fabrikanten, unter der Bezeichnung 
Ta fel⸗Honig ihre Kunſtprodukte in den Handel zu 
bringen. Dagegen hätten die deutſchen Imker, 
eine Reihe von Handelskammern und auch der 


Bund deutſcher Nahrungsmittelfabrikanten und 


-händler entſchieden Verwahrung eingelegt, weil 
die Bezeichnung geeignet ſei, das Publikum irre 
zu führen. Das Publikum glaube, als Tafelhonig 
reinen Bienenhonig zu erhalten. Jeder Zuſatz 
von Zucker zum Honig verdünne und verſchlechtere 
dieſen. Selbſt wenn man „Pr.“ als „Präpariert“ 
verſtehen wolle, ſo könne man doch nicht darunter 
Kunſthonig vermuten. Das beanſtandete Produkt 
ſtelle eine Verfälſchung im Sinne des Nahrungs⸗ 
mittelgeſetzes dar und zwar ſei ſeiner Überzeugung 
nach die Verfälſchung zum Zwecke der Täuſchung 
erfolgt. Aus dem Preise könne das Publikum 
auch nicht darauf ſchließen, daß es Kunſthonig 
kauft, denn über die Preiſe ſei es viel zu wenig 
oder gar nicht orientiert. Die Faſſung der Etiketts 
ſei auch geeignet, das Publikum zu täuſchen. 
Selbſt die Bezeichnung „Zucker⸗Honig“ ſei irre⸗ 
führend, denn auch Naturhonig enthalte Zucker 
und auch Waſſer. Auf Grund dieſes Gutachtens 
beantragte der Staatsanwalt eine Geldſtrafe von 


150 Mk. Der Verteidiger dagegen plädierte auf Frei⸗ 


ſprechung. Das Gericht erachtete den Angeklagten 
beider ihm zur Laſt gelegten Straftaten für ſchuldig. 
Wie der Vorſitzende ausführte, ſei der Gebrauch 
des Wortes Honig entſcheidend. Nur Bienen⸗ 
honig dürfe Honig genannt werden. Die 
Benennung Tafel⸗Honig ſei eine Angabe tatſäch⸗ 
licher Art und zur Irreführung des Publikums 
geeignet. Das Urteil lautete auf 200 Mk. Geldſtrafe. 
Seine eingelegte Berufung wurde vom Landgericht 
Berlin I verworfen. Berliner Markthallenztg. 


Daß Fabrikanten, die ihr Erzeugnis unter 
dem Namen „Tafel⸗Honig“ oder dergl. in den 
Handel brachten, verurteilt wurden, iſt ja ſchon 
vielfach geſchehen. Von höchſter Wichtigkeit für 
uns Imker aber ſind die Worte des Vorſitzenden 
des Gerichts, welche lauten: „Nur Bienenhonig 
dürfe Honig genannt werden“. Würde 
dieſer Grundſatz ſtets bei ähnlichen Verhandlungen 
zur Richtſchnur genommen, ſo würde der lang⸗ 
erſehnte Wunſch der Imker erfüllt ſein. 

| Die Redaktion. 

Kaltflüſſiges Vaumwachs. Man ſchmilzt in 
einem eiſernen Topfe langſam 15 Gewichtsteile 
Kolophonium (Faßpech) und 1 Teil Bienenwachs. 
Beim Erkalten ſetzt man unter beſtändigem Um⸗ 
rühren etwa 2 Teile Spiritus, der vorher etwas 


angewärmt wurde, und eine Kleinigkeit Leinöl 
(auf 1 Pfund Maſſe etwa ½ Eßlöffel) zu. Wenn 
mit der Zeit das Wachs zu dickflüſſig werden 
ſollte, ſo iſt es zu erwärmen und mit Spiritus 
zu verdünnen. n. 

Wienenzucht auf windiger Höhe. Faſt jedes⸗ 
mal, wenn im Mai unſer verehrter Weilinger zu 
unjerer Höhe (430 —450 m über d. M.) herauf⸗ 
kommt, findet er beim emſigen Beſuchen der 
Bienenſtände Gelegenheit und Anlaß, ſich an- 
erkennend über die Stärke unſerer glücklich 
überwinterten Völker auszuſprechen. Ja, ſein 
Urteil ging ſogar bei zwei ſolcher Frühjahrs⸗ 
beſuche dahin, wir Höhenimker hätten beſſere Über⸗ 
winterungsergebniſſe, als die Kollegen unten im 
ſchönen Saaltale. Dies ermutigende Wort mußte 
uns um ſo mehr auffallen, als wir doch durch 
manche faſt entmutigende Erfahrung die Nach⸗ 
teile unſerer exponierten Höhenlage kennen, die 
bei dem Mangel ſchützender Waldungen an zu 
großer a leidet. Gemildert wird 
allerdings dieſe Ungunſt unſerer Imkerverhältniſſe 
durch reichliche Eſparſetteblüte (im Flugkreiſe 
unſerer Bienen ca. 550 Morgen). Dieſe allein 
aber mit der Lieferung ihres vorzüglichen Bienen⸗ 
futters reicht zur Erklärung unſerer durchſchnittlich 
günſtigen Erfolge nicht aus. Wenn man nun 
mit Nachdenken den erſten Artikel im Februar⸗ 

efte unſerer Bienenzeitung lieſt, in welchem 

farrer Gräbener - Hoffenheim von den ſtarken 
Temperaturſchwankungen in ſeiner Heimat ſchreibt, 
ſo kommt man als Höhenbewohner unwillkürlich 
auf den Gedanken: die gleichmäßigere Temperatur 
auf unſerer Höhe muß für die Überwinterung 
zuträglicher ſein, als die ſtärkeren und ſchrofferen 
Unterſchiede in den Temperaturen des Tieflands, 
namentlich der Täler. 

Auf Grund dieſer Beobachtung mögen wir 
wohl neidlos den Tälern ihre bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Vorzüge laſſen. Da doch eine gute Durch⸗ 
winterung der Völker eines der weſentlichen Er- 
forderniſſe für gedeihliche Bienenzucht iſt, ſo haben 
wir Bienenväter auf ſelten windſtiller Höhe doch 
in der gleichmäßigeren Wintertemperatur einen 
günſtigen Faktor der Bienenzucht vor andern mehr⸗ 
begünſtigten Imkern voraus. 

Großliebringen. H. 

Durch den Tod C. Streichs in Poſen hat 
die Provinz Poſen einen ihrer bedeutendſten Imker 
verloren. Seine erfolgreiche Tätigkeit für Ver⸗ 
breitung der Bienenzucht und Einführung des 
Mobilbaues belohnte die Regierung ſeinerzeit 
durch eine Prämie von ca. 200—300 J. 

Leider wurde ihm ſein Lebensabend dadurch 
getrübt, daß Diebe ſeinen aus 200 Völkern be⸗ 
ſtehenden Stand im Winter heimſuchten. Da die 
Diebe auf den hinteren Waben keinen Honig 
fanden, wurde eine Wohnung nach der anderen 
aufgeriſſen und dieſelben in geöffnetem Zuſtande 
belaſſen. Infolge der Kälte erſtarrten die Bienen, 
und ſo gingen faſt alle Völker verloren. 

Noch kurz vor ſeinem Tode hat Streich ſeine 
Bienen eingewintert und den Stand ſeinen Söhnen 
mit der Bemerkung übergeben, daß dieſe Arbeit 
bei ſeinen geliebten Bienen wohl die letzte ge— 
weſen ſein dürfte. 

Ehre ſeinem Andenken! 
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Betriebsregeln für Anfänger im Mai, 
Bon Tebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. j i 


I. Für Mobilimker. 


Die Behandlung der Honigſtöcke. Sit 
gute Tracht vorhanden und herrſcht warme Wit⸗ 
terung, ſind die Stöcke volksſtark und die Brut⸗ 
räume reich an Brut, ſo ſäume man nicht mit 
der Freigabe der Honigräume. Das ſoll recht⸗ 
zeitig geſchehen, damit im Volk nur ja keine 
Schwärmgedanken erwachen. Berlepſch ſagt, daß 
es beſſer iſt, die Honigräume drei Tage zu früh, 
als eine Stunde zu ſpät zu öffnen. Man kann, 
um die Bienen nach oben zu locken, eine Brut⸗ 
wabe in den Honigraum hängen, doch muß man 
ſicher ſein, daß die Brut von den Bienen auch 
ſofort belagert wird und nicht die Gefahr ent- 
ſteht, daß ſie verkühlt und abſtirbt. Vor allen 
Dingen iſt bei den Honigſtöcken auf die Schwarm 
verhinderung hinzuwirken. Die rechtzeitige 
Honigraumöffnung iſt das erſte Mittel dagegen. 
Dann muß man den Bienen Gelegenheit zum 
Bauen geben, ein bauendes Volk ſchwärmt 
nicht. Man hängt wiederholt Kunſtwaben 
in den Brutraum und verſchafft ſich dadurch 
einen guten Vorrat an leeren Waben. Auch 
etwas Drohnenwachs läßt man im Brutraum 
bauen, das iſt zugleich ein gutes Mittel, die 
Königin vom Honigraum fernzuhalten. Niemals 
darf es den Honigſtöcken an Raum gebrechen, 
ebenſowenig an leeren Zellen zur Ablagerung 
des Honigs, deshalb empfiehlt ſich das fleißige 
Schleudern, welches überdies auch ein Mittel 
zur Steigerung des Fleißes der Bienen iſt., Vor 
allen Dingen find die Stöcke vor einer Über- 
völkerung rechtzeitig zu ſchützen. Iſt der Brut⸗ 
raum ſo ſtark bevölkert, daß die Bienen bis zur 
letzten Wabe und auch noch das Fenſter und das 
Bodenbrett dicht beſetzt halten, befindet ſich außer⸗ 
dem noch viel reife und offene Brut im Stock, 
fo liegt die Gefahr der Übervölkerung ſehr nahe, 
ja ſie liegt dann bereits vor. Da ſäumt man 
keinen Augenblick mit der Entziehung reifer 
Brut, was nötigenfalls öfter zu wiederholen iſt. 
Für die entnommene Brut findet man bei andern 
Stöcken, auch bei ſchwachen Schwärmen, immer 
Verwendung. Wirtſchaftet man im Vieretager, 
ſo empfiehlt ſich das ſog. Umhängen. Man 
hängt Ende Mai oder anfangs Juni ſämtliche 
Brutwaben bis auf eine in den Honigraum. Die 
eine Brutwabe verbleibt mit der Königin im Brut⸗ 
raum, welcher vom Honigraum durch Abſperr⸗ 
gitter geſchieden wird. Den entleerten Brutraum 
ſtattet man mit Kunſtwaben aus. Hier erziehen 
die Bienen eine Menge Brut und haben Gelegen- 
heit zum Bauen, während viele Zellen im Honig⸗ 
raum infolge Auslaufens der Brut zur Honig- 
ablagerung frei werden. — Auch die Beſchattung 
der Stöcke iſt ein gutes Schwarmverhinderungs⸗ 
mittel. 

Die Schwarmſtöcke. Hat man ſolche von 
vornherein zum Schwärmen beſtimmt, ſo läßt 
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man das Volk ſich nicht weiter als bis auf 9— 10 
Ganz⸗ oder doppelt ſoviel Halbwaben ausdehnen, 
ſchränkt alſo ihren Raum ein. Schwärmen ſie 
dann bei völliger Schwärmreife nicht freiwillig, 
ſo macht man Ableger, davon im nächſten Monat. 

Fallen natürliche Schwärme, ſo gibt man 
ihnen in der ihnen angewieſenen Wohnung zu 
Anfang keinen zu großen Raum. Für einen 
guten ſtarken Schwarm genügen 5, höchſtens 
6 Ganzrähmchen vollkommen. Man läßt den 
Schwarm nicht bis zum Abend auf der Schwärm⸗ 
ſtelle ſtehen, ſondern bringt ihn alsbald in ſeine 
Wohnung. Hat ſich der Schwarm an einen feſten 
Gegenſtand, z. B. an einen Baumſtamm angelegt, 
ſo ſchöpft man die Bienen mit einer Untertaſſe, 
indem man damit behutſam von unten nach oben 
ſtreicht, nach und nach in den Fangkorb. Die 
Warmhaltung und tüchtiges Füttern iſt 
den Schwärmen ſehr zuträglich. Man tut ſehr 
wohl, die Kraft der Schwärme anfänglich zum 
Bau von Naturwaben auszunutzen. Die Kunſt⸗ 
waben finden erſt Verwendung, wenn die Schwärme 
zum Drohnenbau übergehen. 5 

Auf zwei wichtige Punkte ſei der Imker noch 
aufmerkſam gemacht. 1. Merke Dir im Laufe 
des Sommers die Königinnen, die hinſichtlich 
ihrer Fruchtbarkeit Deinen Wünſchen nicht ent⸗ 
ſprechen, damit erſparſt Du Dir zurzeit der Um⸗ 
weiſelung weitläufige Unterſuchungen aller Stand⸗ 
völker. 2. Halte den ganzen Sommer hindurch 
von Anfang der vollen Entwicklung der Völker 
an auf ſteten Ausgleich derſelben in bezug auf 
die Volksſtärke, damit überhebſt Du Dich der 
ſchwierigen Herbſtverſtärkung und »vereinigung. 


II. Für Korbimker. 


Ebenſo wie der Kaſtenimker im Mai recht⸗ 
zeitig die Honigräume öffnet, bringt der Korb⸗ 
imker rechtzeitig die Aufſatzkäſtchen an. Sie ſind 
vollſtändig mit ganzen Kunſtwaben auszuſtatten, 
dasjenige Rähmchen, welches direkt über dem 
Spundloch ſteht, iſt durch ein in letzteres geſtecktes 
Wabenſtück, welches nach unten hin bis auf den 


Bau und nach oben bis an das Rähmchenunter⸗ 


holz heranreicht, in Verbindung zu bringen, da⸗ 
mit die Bienen einen bequemen Auffſtieg finden. 
Auch der Korbimker muß auf egalen Bau 
ſeiner Schwärme halten. Alle Waben Sl 
vom Flugloch nach der Hinterwand des Korbes 
hinlaufen. Durch eingeklebten Vorbau leitet man 

die Bienen zum regelmäßigen Bauen an. Der 
Korb muß mindeſtens mit 23, noch beſſer mit 
33 Speilen, welche die Waben rechtwinklig 
kreuzen, verſehen werden. Die Fütterung der 
Schwärme geſchieht am beſten von oben. Beſorge 
alles, was zum Schwärmen notwendig iſt, recht⸗ 
zeitig, lieber Imkerfreund, damit das Benötigte 
zu gegebener Zeit vollſtändig gebrauchsfähig zur 
Hand iſt. 


Loth-Leipzig⸗Eutritzſch. 
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Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
a mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
( Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, Baden, in Vertretung. 


Die Tage reicher Arbeit am Bienenſtand ſind nun eingetreten, freilich etwas ſpäter, 
als der Imker zuerſt gehofft hatte. Für den Honigvorrat der Völker gab's manchmal 
eine tüchtige Probe, Kälte und Näſſe verhinderten die Bienen am Ausflug. Der ſonſt 
liebliche Monat Mai hatte ſich ſehr unfreundlich eingeführt; da kam plötzlich der Um— 
ſchwung. Morgens noch rauh und kalt, und nachmittags forderte die glühende Maiſonne 
ihr Recht. So ſind nun acht Tage des ſchönſten Wetters vergangen, der reiche Blüten— 
flor ſpendete auch reichlich Honig. Nicht oft iſt den Bienen in kurzer Zeit eine ſolch' 
ausgiebige Tracht vergönnt. Ein gutes, aber nicht übermäßig ſtarkes Volk hat in vier 
Tagen mehr eingetragen, als es den ganzen Winter über verbrauchte, und innerhalb der 
letzten acht Tage zeigte dieſes Wagſtockvolk eine Bruttozunahme von 14 kg! Freilich 
iſt zu beachten, daß dies nicht eine reine Honigzunahme iſt, denn zum Honig kam eine 
ganz gewaltige Pollenmenge und die Brutzunahme des Volkes läuft auch ins Gewicht. 
Wie außerordentlich günſtig dieſe kurzen Trachttage auf die Entwicklung der Völker 
wirkten, das geht auf den erſten Blick hervor. An die Stelle der Zuckernotfütterung 
iſt Honigüberſchuß getreten und dem Pollenmangel iſt endgültig abgeholfen. Ja, einzelne 
Völker hatten ſich das ganze Brutneſt mit Blütenſtaub ſo ausgepolſtert, daß für die 
Königin kaum noch einige Zellen übrig blieben; da galt es, Platz zu machen und Waben 
einzuhängen, um das Brutneſt gehörig zu erweitern. 

So ſtehen wir alſo mitten in der Hochſaiſon; der Honig erglänzt bereits am 
Fenſter. Freudig ſummend fächeln die Bienen am lauen Abend unter den Fluglöchern, und 
über Mittag zeigen ſich die erſten Drohnen unter dem Flugloch. Da und dort ſind 
Weiſelnäpfchen bereits angeblaſen, die Völker gehen, ſoweit ſie gute Königinnen haben, 
mit Rieſenſchritten der Schwarmreife entgegen. Gerade in ſolcher Zeit darf man kein 
Volk außer Acht laſſen, nie den richtigen Augenblick verſäumen. Jetzt bedarf der Imker 
genauer Notizen, ja, wo mehrere Völker nebeneinander ſtehen, da genügen auch ſehr 
oft die Notizen nicht mehr, man fühlt das Bedürfnis, eine vorzunehmende Operation, 
eine gemachte Beobachtung oder ſonſt ein Ereignis im Volk derart feſtzuhalten, daß 
beim Wiederbetreten des Standes dem Imker ſofort in die Augen fällt, was er zu tun 


\ 


hat. Man hat zu dieſem Zweck die ſogenannten Regiſtrierkartons erfunden, und auf 
vielen Ständen werden ſie auch verwendet. Mich haben ſie nie ganz befriedigt, einmal, 
weil man lange nicht alles damit aufzeigen kann und dann, weil der Karton raſch 
ſchmutzig wird und zerreißt. Ich habe darum dem im Regiſtrierkarton niedergelegten 
praktiſchen Gedanken folgend eine Merkuhr konſtruiert, die ſchon ſeit einigen Jahren ſich 
auf meinen umfangreichen Ständen außerordentlich bewährt hat. Bei ihr iſt es möglich, 
mit einem Zeiger jeden Tag jeden Monats feſtzuhalten und mit dem andern Zeiger 
eine große Reihe von Augenblicksnotizen zu machen. Die Merkuhr bildet aber zugleich, 
wenn ſie an der Stocktür befeſtigt iſt, einen hohlen Raum, eine Art Taſche, in die man 
ein Notizbuch oder ein Stück Karton für die dauernden Notizen einſchiebt. So hat man 
ſtets Überſicht über den ganzen Stand, nichts wird vergeſſen. Herr Heidenreich hat 
meinen Gedanken in die Tat und in ſchön lackiertes Blech umgeſetzt, eine dreh— 
bare Monatsſcheibe hinzugefügt und damit dem Imker ein Gerät geſchaffen, das ich 
mit gutem Gewiſſen empfehlen kann. Die Aufſchriften der Merkuhr ſind: hat Eier, 
Königin abgeſperrt, hat geſchwärmt, hat Brut, hat Weiſelzellen, braucht Futter, iſt 
gefüttert, iſt nachzuſehen, ferner: gab befruchtete Königin, iſt belarvt, Königin geſchlüpft, 
angenommen, weiſellos, Königin befruchtet. Die Zahlen am Rand, die gewöhnlich den 
Tag bezeichnen, können ferner benützt werden, um beim Füttern die Zahl der erhaltenen 
Flaſchen oder bei der Honigentnahme die Zahl der entnommenen Waben zu notieren. 
So hat man dann während der Arbeit nur mit einem Handgriff den Zeiger einzuſtellen 
und kann dann ſpäter in Ruhe etwa erwünſchte bleibende Notizen machen. 

Wahl- und Raſſenzucht erfordern genaue Notizen am Bienenſtand. Nicht ein Volk, 
das in einem Jahr befriedigte, iſt zur Nachzucht geeignet, ſondern ein ſolches, das 
mehrere Jahre die gleichen guten Eigenſchaften zeigte. Da möchte ich bei der herannahenden 
Schwarmzeit die Imker auf eine Operation hinweiſen, die jeder mit etwas Übung vor⸗ 
nehmen kann und die raſch ſchlechten Stämmen ein Ende macht. Gewöhnlich ſind 
es nicht die beſten Völker, die früh ſchwärmen, meiſt iſt das Bedürfnis nach einer jungen 
Königin die Triebfeder. Wenn nun ein ſolches Volk Weiſelzellen anſetzt und der Imker 
den Schwarm einfach annimmt, ſo bekommt er zwar junge Königinnen, aber vielleicht 
gerade von den Völkern nicht, die ſich als die beſten gezeigt haben. Da iſt nun auch 
dem einfachen Bienenzüchter das Umlarven anzuraten. Sobald in den Weiſelzellen 
Maden im Futterbrei liegen, wirft man dieſe heraus und ſetzt in dieſen Futterbrei ganz 
kleine, eben erſt dem Ei entſchlüpfte Maden eines guten Zuchtvolkes. Mit dem Umlarv⸗ 
löffel, einem kleinen Pinſel oder ſchließlich auch einem zugeſpitzten Hölzchen geht das ſehr 
leicht. Am Rähmchenholz macht man ſich einen Bleiſtiftſtrich direkt neben der umgelarvten 
Weiſelzelle, dann hat man auch eine Kontrolle, ob die Operation gelungen iſt. Dann 
läßt man das Volk ruhig ſchwärmen, verwendet vielleicht noch die eine oder andere 
Weiſelzelle, und man hat in kurzer Zeit eine ganze Menge Königinnen auf dem Stand, 
die in ſchönen Schwarmzellen erzogen wurden und in Fruchtbarkeit und Leiſtungsfähigkeit 
meiſt dem Zuchtſtock, bezw. deſſen Königin gleichkommen. Und hat der Imker einmal 
jo eingegriffen, dann wird er raſch auch noch andere Wege finden, die es ihm ermög- 
lichen, nach beſtimmten Grundſätzen nachzuziehen und auf ein beſtimmtes Ziel hinzuarbeiten: 
Gleich gute und gleich ſtarke Völker auf dem ganzen Stande. 


Volksgeiſt und Mikroskopie. 
Von Dr. zool. H. v. Buttel⸗Reepen, Oldenburg i. Gr. 

Sehr ungern und mit aufrichtigem Mißbehagen füge ich mich dem von verſchiedenen 
Seiten ausgeſprochenen Wunſche, die merkwürdigen unter obigem Titel in Heft 4 dieſer 
Zeitſchrift erſchienenen Angaben des Herrn Ferd. Dickel zu beleuchten. 

Die ganze Darſtellung iſt eine wenig richtige, den Tatſachen oft direkt wider⸗ 
ſprechende, ſoweit das Weſentliche in Betracht kommt. So heißt es z. B., ich greife nur 
einen Abſatz heraus: „Dieſe Errungenſchaften“ (nämlich, daß Befruchtung und Entwicklungs⸗ 
erregung zweierlei ſei, ferner die Charakteriſtik der Befruchtung des Eies ꝛc.), „machte die 


Wiſſenſchaft ouch in: den allerlezten Jahren durch die ſcharfſinnigen Verſuche der berühmten 
Forſcher Boveri, J. Loeb, Morgan, E. B. Wilſon, Giard u. a. Die infolge 
hiervon durch den geiftreichen Forſcher Boveri aufgeſtellten Entwicklungsgeſetze der Tier- 
und Pflanzenzelle beweiſen aber mit aller Gewißheit, daß Petrunkewitſch nicht meine 
Theorie widerlegt, ſondern im Gegenteil, ſie als richtig beſtätigt hat. Hätte er dieſe 
Geſetze ſchon gekannt, hätte er gewußt, was ich heute noch für ein anderes Geheimnis 
der Bienenentwicklung zu wiſſen glaube, jo wäre er ſicherlich zu anderen Reſultaten ge- 
kommen. Wie von Siebold im Jahre 1855, ſo hat ſich Herr Dr. Petrunkewitſch 
am Ausgang des 19. Jahrhundert einfach — geirrt. Den ausführlichen Beweis hier- 
für überlaſſe ich ſelbſtredend einem naturwiſſenſchaftlichen Gelehrten von Beruf, dem Herrn 
Dr. Martin Kuckuck aus St. Petersburg“. 


Wie wenig die Arbeit des Arztes Dr. Kuckuck“) beweiskräftig erſcheint, darüber 
weiterhin. Übrigens erwähnt Dr. Kuckuck in der bis jetzt vorliegenden Arbeit der 
Dickel'ſchen Ideen nicht. Herr Dickel ſcheint ſich daher auf briefliche Mitteilungen zu ſtützen. 
Ohne weiteres behauptet Herr Ferd. Dickel vom Zoologen Petrunkewitſch, daß, wenn 
letzterer die Werke der oben genannten Gelehrten gekannt hätte, er zu einem anderen Reſultate 
gekommen wäre. Ich unterlaſſe jede weitere Kritik dieſes ſonderbaren Vorgehens. Ich will 
hier nur auf die Unerfahrenheit des Herrn Dickel in Bezug auf dieſe Materie hinweiſen. 
In dem Werke: „Künſtliche Parthenogeneſe“, abgedruckt bereits vor drei Jahren 
in den Zoologiſchen Jahrbüchern, erwähnt und behandelt Dr. Petrunkewitſch die Arbeiten 
aller der vorhin genannten Gelehrten und führt noch eine große Zahl weiterer an. 
Wie wenig der Inhalt dieſer Arbeiten zu tun hat, mit der Petrunkewitſch'ſchen Feſt— 
ſtellung reſp. Beſtätigung der Parthenogeneſe bei der Honigbiene geht aus dem Werke 
hervor und wird den Fernerſtehenden auch aus ſeiner im folgenden Jahre (1905) im 
American Naturalist Vol. XXXIX erſchienenen Arbeit: „Natural and Artifical 
Parthenogenesis“ erſichtlich. 

In dieſer Arbeit urteilt Dr. Petrunkewitſch, trotzdem er die Arbeiten der betr. 
Gelehrten kennt, noch gerade ſo wie früher, freilich das „Geheimnis“ von dem Herr D. 
„zu wiſſen glaubt“, kannte er noch nicht! 


Nun ſollen aber u. a. die „ſcharfſinnigen Verſuche des berühmten Forſchers Boveri“ 
und die durch dieſen „geiſtreichen Forſcher aufgeſtellten Entwicklungsgeſetze“ „mit aller 
Gewißheit“ beweiſen, daß Dickel recht hat. Herr Prof. Boveri ſchrieb mir am 16. April 1907 
mit der Erlaubnis zur Veröffentlichung (ich wählte dieſen brieflichen Weg als den ein— 
fachſten und ſchlagendſten) folgendes: 


„Sehr geehrter Herr Kollege! 


.... . Meine Anſichten in der Bienenfrage find noch genau die nämlichen, wie 
ich ſie Ihnen ſchon früher einmal kurz dargelegt habe. Was Dickel mit den von mir 
„aufgeſtellten Entwickelungsgeſetzen“ meint, weiß ich nicht, und ebenſo wenig verſtehe ich, 
inwiefern irgend eine meiner Außerungen ihm als Stütze ſeiner Ideen erſcheinen kann. 
Auch iſt mir unklar, wie Dickel in dem Aufſatz von Kuckuck eine Beſtätigung feiner An- 
ſchauungen finden kann. Denn dieſer Aufſatz enthält im Weſentlichen eine Weiterbildung 
der alten Minot'ſchen Hypotheſe, wonach bei der Richtungskörperbildung der männliche 
Kern ausgeſtoßen wird und alſo das Ei nunmehr einen rein weiblichen Kern enthält. 
Auch bei der Spermatogeneſe ſoll nach Kuckuck eine ſolche völlige Scheidung männlicher 
und weiblicher Kernſubſtanz ſtattfinden, ſo daß alſo überall zwei Arten von Spermien 
entſtehen, männliche und weibliche, von denen aber nur die erſteren zur Befruchtung be— 
fähigt ſein ſollen. Die Befruchtung würde auf der Anziehung des männlichen und weib— 
lichen Kerns beruhen, die elektriſch entgegengeſetzt geladen ſein ſollen. Dieſen Kernpunkt 
ſeiner Ausführungen hat Kuckuck in ſehr eee Weiſe mit eytologiſchen Tat⸗ 
en in Beziehung zu ſetzen gefudt.” “llt... 


* Anatom. Anzeiger, XXIX Bd., 3. Okt. 1906, Nr. 13 und 14. 
*) Von mir geſperrt, Dr. v. B. 
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Von Dickel werden alſo einfach einem Forſcher wie Boveri Beweiſe zugeſchoben, 
die dieſer ſelbſt gar nicht kennt oder anerkennt; auf der anderen Seite aber wird ebenſo 
ruhig verſchwiegen, daß im vorigen Jahre der Zoologe Dr. Breßlau auf Grund 
ausgedehnter Unterſuchungen, die Petrunkewitſch'ſchen Befunde beſtätigen konnte. 
Die Angelegenheit iſt hiermit für mich erledigt. 


Die Unterſchiede in den Leiſtungen der Bienenvölker. 
Von Dr. Brünnich, Ottenbach bei Zürich. 8 
(Fortſetzung.) | 

- Nachdem wir die Umſtände beſprochen, welche die Zahl der Sammlerinnen beein- 
fluſſen, müſſen wir uns zur Leiſtung der einzelnen Sammlerin wenden. Auch 
hier treffen wir bedeutende Unterſchiede an, ſowohl in der Länge der Arbeitszeit 
als auch im Fleiße des Bienleins. Letztere Eigenſchaft iſt allerdings ſchwer ohne weiteres 
und ohne komplizierte Verſuche zu erkennen. Mancher meint, wenn es auf dem Flug⸗ 
brette ſo recht wimmelt von Bienen, das ſeien wohl die fleißigſten. Fehlgeſchoſſen! 
Wer zur Zeit der ſtärkſten Tracht meine Sigrunvölker beobachtet, ſieht recht wenig Bienen 
auf den Flugbrettern: wie der Blitz heraus zur Türe und ſofort ohne Aufenthalt hinein! 
Noch eines Umſtandes möchte ich erwähnen, welcher von Einfluß auf den Fleiß iſt. Ich 
habe beobachtet, daß Baſtardvölker zur Zeit der Schwarm-Vorbereitung ganz 
bedenklich an Fleiß nachlaſſen: die Liebe beſiegt die Gier nach Beſitz. Anders bei einem 
Raſſenvolk. Während erſtere vielleicht 20, 30 Weiſelzellen bauen, begnügt ſich dieſes 
mit einer ganz geringen Anzahl, wenn es überhaupt Schwarmgedanken bekommt; dafür 
bemerkt man aber auch nicht das geringſte Nachlaſſen des Sammelfleißes. So wichtig 
iſt dieſem kaltblütigen Volke die Zeit dieſer Flitterwochen eben nicht, und gar ſchnell iſt 
es bereit, mit allen Weiſelzellen abzufahren, wenn ihm das Schwärmen nicht recht paßt. 
Wir hatten im vorigen Jahre einen Mai, der anfangs recht ſchwarmreizend geweſen ſein 
muß, denn Weiſelzellen wurden ſo manche bei mir gebaut, aber geſchwärmt haben nur 
wenige Völker. Auch die angeführte Sigrun beſaß ein paar Weiſelzellen, aber während 
einige minder reine Völker dabei recht faulenzten, merkte man bei ihr nicht das geringſte, 
wie es auch der Ertrag der erſten Ernte lehrte. Die paar Weiſelzellen verſchwanden 
übrigens raſch genug. | 

Wir kommen zum Abſchnitte Ausgaben und mußten oben diejes Thema jchon 
ab und zu ſtreifen. Vergleiche verſchiedener Wagvölker belehren uns, daß auch hierin 
gewaltige Unterſchiede ſtattfinden. Um es kurz zu ſagen, es gibt eben Freſſer und 
Sparer, und daß dieſe Eigenſchaft für die Ernte nicht gleichgültig iſt, bedarf keines 
Beweiſes. Auch die Sparer ſind es wert, falls ſie ſonſt edle Eigenſchaften haben, zur 
Zucht herbeigezogen zu werden. | 

Als erſte Ausgabe haben wir den Eigenbedarf der Biene, und dieſer ſetzt ſich 
zuſammen aus dem Bedarfe der Flugbienen und dem der Ammen. Von den 
Drohnen rede ich nicht, denn ich gönne jedem braven Volke viele Drohnen und 
glaube dabei in jeder Hinſicht auf meine Rechnung zu kommen. Unter dem Abſatze, 
Größe der Brutfläche, haben wir geſehen, welche Rolle der Konſum der Ammen ſpielt 
in Bezug auf das Reſultat der Ernte. Als zweiter Poſten figuriert der Bedarf der 
Brut, und auch hierüber haben wir ſchon geſprochen, wir wollen alſo nicht wiederholen. 

Sehr wichtig in Bezug auf den Eigenbedarf von Biene und Brut iſt die Ordnung 
im Brutneſte. Wie wohl tut dem Auge des erfahrenen Imkers der Anblick eines 
ſchönen Brutkörpers, auf den Waben die ſchön angeordnete Brut ohne Löcher und um 
dieſelbe herum ein breiter Pollengürtel, welcher ſeinerſeits von Honig eingefaßt iſt. Die 
idealſten Bilder ſieht man nur auf einer großen Hochwabe, wie z. B. unſerer Schweizer⸗ 
wabe, 27 * 35, wo die Brutkugel durch nichts eingeengt iſt. Die Ordnung im Brutraume 
iſt für den Bien gerade ſo wichtig, wie die Ordnung für irgend einen Handwerker. 
Ein Schreiner, der jeden Augenblick irgend ein Werkzeug ſuchen muß und oft lange nicht 
findet, verrichtet nicht viel. 8 


Brut durcheinander gewürfelt wie Kraut und Rüben. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
bei einem ſolchen Volke die Pflege der Brut weit größere Anforderungen an die Brut— 
bienen ſtellt, ſowohl was die Fütterung, als was die Wärmeökonomie anbetrifft, als bei einem 
ſchön geordneten Brutneſte. Nicht umſonſt pflegen wir bei der Beurteilung eines Bienen— 
volkes ein ſcharfes Auge auf die Anordnung von Brut, Pollen und Honig zu werfen. 

Des Schwärmens haben wir ſchon beim Fleiße der Bienen gedacht. Unſere 
Stellung zur Schwarmluſt bei unſern Trachtverhältniſſen iſt folgende. Wir wünſchen im 
allgemeinen wenig Schwärme, umſomehr als wir die Vermehrung ſtets mit Ablegern 
erzielen können. Eine gute Raſſenkönigin ſoll vor ihrem dritten Lebensjahre keine 
Schwarmgedanken bekommen, in ihrem dritten Jahre darf ſie ſchwärmen, wir nehmen 
es ihr dann nicht übel, obſchon wir eine ſtille Umweiſelung lieber ſehen; Raſſen— 
völker ſollen früh ſchwärmen, bei mir in der erſten Hälfte Mai, und die Schwarm— 
zeit ſoll raſch vorüber ſein. Nichts iſt unangenehmer und unzuträglicher, als wenn die 
Völker, wie ich es auf Nachbarſtänden mit Baſtardvölkern öfters ſah, bis Ende Juli 
ſchwärmen, ſo daß man eigentlich nie vor Schwärmen ſicher iſt. Solche frühe Schwärme 
dagegen leiſten bei richtiger Pflege immer noch etwas, ſo daß der durch das Schwärmen 
entſtandene Schaden am Honigertrag geringer iſt. 

Damit ein Volk nicht nur ein, zwei Jahre Gutes leiſte, verlange ich von ihm, 
wenn es den höchſten Anforderungen gerecht werden ſoll, rechtzeitiges, ſtilles Um— 
weiſeln. Eine edle Königin ſoll in ihrem dritten Jahre, meiſt nach der Schwarmzeit, 
für eine Nachfolgerin ſorgen. Auf dieſe Weiſe wird das Volk auf der Höhe bleiben und 
wenn nur eine oder zwei Zellen gebaut werden, wendet ſich dieſen das ganze Volk ſo 
voller Liebe zu, daß die Tochter in der Regel vorzüglich wird, auch wenn etwa der 
betreffende Drohnenprinz aus einem unebenbürtigen Hauſe ſtammte. Das geſamte 
Gewicht der Raſſenkonſtanz legt ſich auf jene junge Prinzeſſin, ſo daß der Einfluß der 
Drohne demgegenüber nur unbedeutend in die Wagſchale fällt. Die vorzüglichen Eigen— 
ſchaften bleiben dem Volke erhalten, ja, nach meinen Erfahrungen ſchwindet nach Verlauf 
eines Jahres der Einfluß jener Drohnen mehr und mehr. Ich habe ſolche ſtill umge— 
weiſelte Völker geſehen, die nach dem Wechſel der Königin in den äußeren Raſſe— 
merkmalen ſehr herunterkamen. Man ſah dann einen gewiſſen Prozentſatz hellerer 
Bienen und ſolcher mit gelben Ringen. Mit der Zeit aber änderte ſich die Farbe mehr 
und mehr, und die Baſtarde verſchwanden zuſehends. Es iſt dies eine höchſt eigentüm— 
liche Erſcheinung, die mir auch Herr Kramer beſtätigte. Ein großer Vorteil bei dieſer 
ſtillen Umweiſelung iſt es, daß die Völker nie weiſellos werden. Verunglückt etwa die 
junge Königin, ſo iſt die immer noch rüſtige Mutter da, und es wird eben noch einmal 
umgeweiſelt. Bei der ſchon oben angeführten Sigrun im Sträulikaſten hauſte die Tochter 
neben ihrer Mutter volle 11 Monate, bis letztere dann auf einmal verſchwand. Auch 
jetzt habe ich wieder ein Volk, in welchem die Mutter mit ihrer Tochter zuſammen ſeit 
einigen Monaten getreulich amtiert. 

So ſehr ich mich dagegen ſträubte (reſpektive mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen), 
drängte ſich mir doch nach und nach immer mehr der Gedanke auf, daß bei der Qualität 
der jungen Königin eben doch die die Weiſelwiege pflegenden Brutbienen eine gewiſſe 
Rolle ſpielen. Hat die Art des Futters auf die Zukunft der jungen Made (Biene oder 
Königin) einen ſo gewaltigen Einfluß, warum ſollte nicht auch das Futter ſowie die 
geſamte Atmoſphäre, welche die junge Majeſtät umgibt, auf deren Beſchaffenheit einen 
bedeutenden Einfluß ausüben? Ich kann nicht recht glauben, daß rein ſeeliſche Eigen— 
ſchaften dadurch irgendwie berührt werden (Temperament, Fleiß, Schwarmluſt uſw.), jedoch 
halte ich es für wahrſcheinlich, daß obige Einflüſſe für phyſiſche Eigenſchaften von Königin 
und deren Nachzucht, alſo Widerſtandsfähigkeit, Kraft, Langlebigkeit uſw., von Wichtigkeit 
ſind. Aber ſicher iſt, daß bei keiner Art von Königinzucht obige Einflüſſe in ſo gün— 
ſtiger Weiſe zuſammenwirken, als wenn ein edles Volk von ſelbſt rechtzeitig ſtill 
um weiſelt. 

Für mich iſt die Sache abgemacht, daß das ſtille Umweiſeln unſerer Völker das 
Ideal ſein muß, nach dem wir zu ſtreben haben, daher züchte ich in allererſter Linie 
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von Völkern, welche rechtzeitig ſtill umzuweiſeln pflegen. Und woher fen unſere 


alleredelſten Königinnen? Aus Körben, welche ſich durch Jahrzehnte hindurch durch ſtilles 
Umweiſeln immer erhielten. Für das Muttervolk — nicht für die Art — iſt das 
Schwärmen weit gefährlicher. Wenn hier die junge Königin beim Begattungsausfluge 
zugrunde geht, iſt das Schickſal des Volkes beſiegelt. Nur Völker, die ſich durch ſtilles 
Umweiſeln verjüngen, können ſich durch lange Zeiträume hindurch erhalten. Zweifellos 
bleibt auch die Konſtanz beim ſtillen Umweiſeln weit eher erhalten, ja ſie vertieft ſich noch. 
Faſſe ich kurz zuſammen, welche Eigenſchaften es ſind, welche dem Bienenvolke den 
größten Ertrag an Honig bei unſern mehrfach ſkizzierten Trachtverhältniſſen gewährleiſten 
und auf welche ich bei der Zucht daher das größte Gewicht lege, ſo iſt es folgendes: 
1 ir Richtiges Maß der Brutfläche und richtige Zeit der größten Brut- 
äche; | 
Langlebigkeit (mäßige Brut bei großer Volksſtärke); 
„Fleiß, der ſich durch geſchlechtliche Reize nicht ablenken läßt; 
Kaltes Blut (keine Brüterei und keine Schwärmerei); 
Sparſamkeit (günſtigſte Ausnutzung des Futters); 
Ordnung im Brutneſt; 
Frühe, kurze Schwarmperiode; 
Rechtzeitiges, ſtilles Umweiſeln. 


f 


Meine Beobachtungstäfelchen. 


Von Seminarlehrer Gerlach, Eisleben. 


Schon öfters iſt in dieſen Blättern auf den praktiſchen Wert ſogenannter Beob⸗ 
achtungstäfelchen hingewieſen, von denen je eins an der Rückwand jedes beſetzten Bienen⸗ 
ſtockes befeſtigt ſein ſollte. Ihre Herſtellung iſt die denkbar einfachſte. Eine beliebige 
viereckige Pappſcheibe wird mit einem weißen Blatt Papier beklebt und mit einer Oſe 


zum Aufhängen verſehen und „fertig iſt die Laube“. Der dazugehörige Bleiſtift darf 


allerdings niemals vom Bienenſtande fortgenommen werden. Jeder, auch der kleinſte, 
Befund werde vermerkt. Er wird durch die folgenden Beobachtungen entweder beſtätigt 
oder widerlegt werden, ohne daß der Stock geöffnet wird. Gerade in der ſtändigen 
Aufzeichnung aller Beobachtungen beſteht der Wert dieſer Täfelchen. Wenn die Beob— 
achtungen des Fluglochs dem kundigen Imker ſchon den Zuſtand des betreffenden Volkes 
erſchließen, ſo tritt dies Studium der Rückwand ergänzend hinzu. Jenes lehrt uns, wie 
es jetzt um den Stock beſtellt iſt, und dies ſagt, wie das Gegenwärtige wurde. Jenes 
lehrt die Gegenwart erkennen, dies offenbart die Geſchichte des Individuums. Aus 
Vergangenheit und Gegenwart wird die Zukunft gebaut. Wer die erſten beiden kennt, 
wird mit ziemlicher Sicherheit die dritte vorherſagen können; wenigſtens wird er vor 
übertriebenen Erwartungen geſchützt ſein und vor Enttäuſchungen bewahrt bleiben. 

Wer alle Beobachtungen nur dem Gedächtnis zur Aufbewahrung anvertrauen 


wollte, würde bald in die Brüche geraten und ſich von der Richtigkeit des Wortes — „das 


Gedächtnis iſt löcherig wie ein Sieb“ — zu ſeinem Schaden überzeugen müſſen. Wer 
wirklich genaue Beobachtungen machen und auf Grund derſelben Berechnungen anſtellen 
will, muß genaue Datenaufzeichnungen vor ſich haben. Dieſe gehen aber immer in der 
Vielheit der Erſcheinungen dem Gedächtnis verloren. Heißt es nicht, das Gedächtnis 
unnütz beſchweren, wenn wir ihm alle Einzelerſcheinungen einprägen wollen! Der Land⸗ 
wirt, der Bienenzucht als Nebenbetrieb zu ſeiner Wirtſchaft treibt, hat doch noch laufend 
andere Dinge aus Feld und Garten, aus Stall und Scheuer im Gedächtnis zu behalten, 
warum ſoll er nicht zu dieſem Zettel greifen, der ihm ſpäter im Bienenhauſe mit einem 
Schlage den Zuſtand des betreffenden Volkes untrüglich klar vor Augen ſtellt. Wie es 
ihm ergeht, ſo geht es allen, welche Bienenzucht als Nebenerwerb betreiben; ſie 
ſind von ihrem Hauptberufe jo ſehr in Anſpruch genommen, daß fie es als wirkliche 
Erleichterung empfinden müſſen, wenn ihnen der Zettel in jedem Augenblick volle Klarheit 
über den Zuſtand jedes Volkes bietet. — Dem berufsmäßigen Imker endlich treten 


in ſeiner Tätigkeit eine ſolche Fülle von Einzelfällen entgegen, daß er fie gar nicht 
behalten kann. Sie ſind auch teilweiſe ſo wenig verſchieden, daß ſie im Gedächtnis 
notwendigerweiſe verſchwimmen müſſen. Auch ihm kann die genaue, wenn auch kurze 
Aufzeichnung nach Datum und Erſcheinung im Augenblick die beſte Hilfe leiſten. Ja, 
es iſt bei allen Züchtern durchaus wünſchenswert, daß das Gedächtnis von den kleinen 
Einzelfällen entlaſtet wird, weil dann erſt ein Denken über den Zuſammenhang der 
Erſcheinungen möglich wird und eine höhere Warte zur Umſchau erſtiegen werden kann. 
Solange Gedächtnis und Verſtand in Einzelheiten aufgehen, iſt das unmöglich. 5 

Auch ſichert der Gebrauch des Zettels den Bienen die notwendige Ruhe für ihre 
Entwicklung. Iſt jeder Befund notiert, ſo können 14 Tage und mehr vergehen, ehe der 
Stock von neuem geöffnet wird. Bekanntlich vollziehen ſich dieſe Störungen nur auf 
Koſten des Ertrages. Wenn aber trotzdem geöffnet werden muß, jo weiß der Bienen- 
vater ſchon vorher, was er ſuchen will und wo er es findet. Hat er genau die Zahl 
der Rähmchen und den alten Befund angegeben, ſo weiß er, was er erwarten kann. 
Ein Blick genügt, um ſich zu überzeugen, ob die Entwicklung richtig vor ſich gegangen, 
oder ob helfend einzugreifen iſt. So wird die Störung auf die kürzeſte Zeit beſchränkt, 
gewiß zum Heil der Bienen und im Intereſſe des Imkers. 

Durch die fortlaufenden Aufzeichnungen wird der Zettel zu einer in kurzer Form 
verfaßten Lebensbeſchreibung des Stockes. Lebensbeſchreibungen ſind immer intereſſant, 
namentlich wenn ſie das Werden und Wachſen des ganzen innern und äußern Lebens 
aus dem von Mutter Natur gegebenen Verhältniſſen aufweiſen, auch den Einfluß der 
Umgebung, der Denkart und des Standes der Eltern in der Seele des ſich entwickelnden 
Individuums wiederſpiegeln laſſen. Aus vollen Verhältniſſen ſtammend, ſchaffen die einen 
rüſtig ihr Tagewerk und treten das alte Haus in voller Fülle an die neue Generation 
ab. Sie erfüllen das in ſie geſetzte Vertrauen; ſie erfüllen ihre Pflicht bis zum letzten 
Augenblicke zur großen Freude des Imkers. Sie find die angenehmen. Aber die inter— 
eſſanteren ſind für den Nachdenkenden die tragiſch verlaufenden Schickſale; ſie ſind am 
lehrreichſten und ergreifendſten. Vor mir liegt eine ſolche Tragödie des letzten Sommers. 
Sie hat mir zu denken gegeben und wird mein Handeln noch lange beeinfluſſen. 


Haben die Pfahlbautenbewohner ſchon Ponig geſeimt! 
1 | Von J. M. Roth, Durlach. | 

4 In Nr. 1 des Bienenwirtſchaftlichen Zentralblattes befindet ſich ein ſehr intereſſanter 
Aufſatz aus der Feder des Herrn Dr. v. Buttel-Reepen über „Honiggewinnung in der 
Steinzeit“. Es iſt da beſonders auf einen Fund aus den Pfahlbauten hingewieſen, 
ein durchlöchertes Tongefäß, das einige Ahnlichkeit mit einem irdenen Geſchirr hat, deſſen 
man ſich früher zum Honigauslaſſen bediente. Indem durch die genannte Darlegung 
die Diskuſſion über dieſen Gegenſtand eröffnet iſt, geſtatte ich mir, das Wort dazu 
zu nehmen. f 

Zunächſt ſei vorausgeſchickt, daß man unter Pfahlbauten die Hütten verſteht, die 
in der Vorzeit über dem Waſſer auf Pfählen errichtet wurden. Vermutlich ſollten ſie 
den Eigentümern einen Schutz gegen den nächtlichen Überfall durch reißende Tiere ge— 
währen. Anſehnliche Reſte dieſer merkwürdigen Bauten ſind unter anderm auch am Rande 
des Genfer Sees und des Bodenſees entdeckt worden. Ihre Bewohner, deren erſtes 
Vorkommen bis um 3000 v. Chr. zurückreichen mag, ſtanden bereits auf einer gehobenen 
Kulturſtufe; ſie lebten von Jagd und Fiſcherei, Ackerbau und Viehzucht. Das Rind, 
das Pferd, das Schwein, die Ziege und den Hund benutzten fie als Haustiere.!) Ver— 
ſchiedene Gewebe und Geräte, namentlich auch Töpfe, legen Zeugnis ab, daß dieſe Menſchen 
ſchon eine gewiſſe Handfertigkeit erlangt hatten. 

Unter den Töpfen werden nun diejenigen mit durchlöcherter Wandung von einzelnen 
Forſchern dahin gedeutet, daß ſie vielleicht zum Honigauslaſſen benutzt wurden. Die 
Möglichkeit einer derartigen Verwendung iſt nicht ganz ausgeſchloſſen, wenn auch ein 


5 E. v. Tröltſch, die Pfahlbauten des Bodenſeegebiets, Stuttgart 1902, S. 48, 206. 
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erheblicher Grad von Wahrſcheinlichkeit nicht dafür vorzuliegen ſcheint. Dieſem Stand⸗ 
punkt neigt offenbar auch Dr. v. Buttel-Reepen zu, der ja in allen ſeinen Ausführungen 
die Vorſicht des Wiſſenſchaftlers walten läßt. 

Welche Mutmaßungen ſprechen nun für und gegen die erwähnte Deutung, nament⸗ 
lich 985 in Bezug auf das neben abgebildete Gefäß. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Menſch ſchon in einer viel 
älteren Zeit als der der Pfahlbauten Mitteleuropas den Honig benutzte. 
Indeſſen läßt ſich nicht feſtſtellen, wann er in ſeinen Anſprüchen an die 
Beſchaffenheit der Nährmittel ſo weit vorgeſchritten war, um beiſpielsweiſe 
den Honig von den Wabenteilen vor dem Genuſſe zu trennen. Wahr⸗ 
ſcheinlich huldigte er in dieſer Beziehung ziemlich lange der Art des Bären, 
indem er eben die Honigwaben, wie er ſie erbeutete, verzehrte. 

Die Herſtellung und der Gebrauch regelrechter Honigauslaßgefäße 
dürfte aber ein größeres Vertrautſein mit dieſer Materie zur Vorausſetzung 
e Ei haben, als es durch die gelegentliche Beraubung wilder Bienenvölker zu 

Piablbautenzeik erlangen iſt. So viele Spuren die Pfahlbautenbewohner von ihrer Tätig- 
Honiganglaſſen keit und ihren Beziehungen zur Tierwelt auch hinterlaſſen haben, jo fehlt 
benutz.) mes doch gänzlich an Hinweiſen auf einen näheren Umgang mit Bienen. 
e Die aufgefundenen durchlöcherten Töpfe beweiſen in dieſer Hinſicht 
noch nichts. Gerade das hier abgebildete Gefäß läßt es zweifelhaft erſcheinen, daß es 
als vorgeſchichtlicher Honigapparat anzuſprechen ſei, obſchon es, wie eingangs betont iſt, 
in der Form einem primitiven Honigſeiher ähnelt, der zufolge der oberen Ausſtülpung 
in einen größeren, geſchloſſenen Topf eingehängt werden konnte. 

In ſeiner natürlichen Höhe mißt das Gefäß etwa 25 em und in der oberen Weite 20 em. 
Wenn auch dem Lichtraum die vielleicht anſehnliche Stärke der Wandung abgeht, ſo ließ ſich 
in dem Behälter doch ſchon ein ziemliches Quantum zerſtückelter Honigwaben unterbringen. 
Das Befremdende liegt für den Fachmann mehr in der Weite und Anordnung der 
Offnungen. Letztere ſcheinen, nach der Abbildung von außen beurteilt, nahezu 1 em Durch⸗ 
meſſer zu haben. Verhält ſich aber das an dem Original wirklich ſo, dann liefen beim 
Seimen die Wachsteilchen mit dem Honig aus. Weiter kommt in Betracht, daß die 
Offnungen bis an den obern Rand reichen. Nun haben aber hochſtehende Löcher eines 
Behälters für das Honigauslaſſen faſt gar keinen Wert; denn der Honig läuft vermöge 
ſeiner erheblichen Schwere und Zähigkeit an den durchlöcherten oder geſchloſſenen Wänden 
zumeiſt herunter, um ſich in der Tiefe einen Ausgang zu ſuchen. Das kann jeder Imker 
an ſeinem Honigſeiher beobachten. 

Anders verhält ſich jedoch die Sache, wenn das angeſprochene Gefäß zur Käſe⸗ 
bereitung diente. Die wäſſerigen Beſtandteile der im Topfe von einem Gewebe umſchloſſenen 
Dickmilch ſcheiden ſich nach allen Seiten hin ab; ſie dringen überall durch. Da nun die 
Pfahlbautenbewohner vom Rind und der Ziege Milch in der Hütte hatten, ſo erſcheint 
es näher’ liegend, daß ſie ſchon ſehr frühe Käſe bereiteten und dazu durchlöcherte Töpfe 
benutzten.?) Die in der Art unſerer Abbildung gefertigten Gefäße konnten etwa in ein 
Holzgerüſte eingeſtellt oder an Baſtſtricken aufgehängt werden, zumal es bei dieſem Ge⸗ 
brauche gar nicht nötig war, den wertloſen Waſſerabgang aufzufangen. 

Ich bin der Anſicht, daß die Auffindung gedachter Gefäße aus der Pfahlbautenzeit noch 
nicht dazu berechtigt, die an der Spitze dieſes Aufſatzes geſtellte Frage mit ja zu beantworten. 


2) Bienenwirtſchaftliches Zentralblatt 1907, S. 5. (Nach dem Original im Muſeum zu Lauſanne.) 
2) Vergl. Mitteilungen der Antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich Band XIII, 2, Pfahlbauten, 
dritter Bericht von Ferd. Keller, 1860, S. 103. Ebda., Bd. IX, 2, Heft 3, II. Aufl, 1865, S. 93. 


Sur Einigungsfrage. 
Von Neumann, Parchim. 
In der Einigungsangelegenheit iſt vom Vorſtande des Reichsvereins an den Vorstand 
des Zentralvereins eine Einladung ergangen zur Teilnahme an einer Verſammlung von 


Vertretern der einzelnen Verbände in Dahlem. „Dieſe Verſammlung ſoll die Aufgabe 
haben“ — ſo heißt es in dem Aufruf — „einmal diejenigen Punkte genau zu formu— 
lieren, über welche in Frankfurt Beſchluß gefaßt werden ſoll, zum anderen aber feſtzu— 
ſetzen, in welcher Weiſe über dieſe Punkte abgeſtimmt werden ſoll.“ Die Notwendigkeit 
dieſer Verſammlung ſoll dadurch begründet ſein, daß „ſämtliche Delegierten in Frankfurt 
verbindliche Beſchlüſſe faſſen können“. Der Vorſtand des Zentralvereins hat darauf 
folgendes geantwortet: 

Wir geſtatten uns, darauf hinzuweiſen, daß von der aus Vertretern beider Verbände 
gebildeten Einigungskommiſſion im Anſchluß an die Satzung des Deutſchen bienenwirt— 
ſchaftlichen Zentralvereins diejenigen Punkte bereits feſtgeſtellt worden ſind, nach welchen 
eine Einigung zwiſchen dem Reichsverein und dem Zentralverein — denn um dieſe 
handelt es ſich zunächſt —, erfolgen ſoll. Dieſe in dem Protokoll der Einigungskommiſſion 
niedergelegten Punkte werden in Frankfurt a. M. unſerer Delegiertenverſammlung zur 
Beſchlußfaſſung unterbreitet, und wenn dann von beiden Seiten, dem Reichsverein und 
dem Zentralverein, die Zuſtimmung vorliegt, dann iſt damit die Einigung vollzogen und 
gleichzeitig die neue Satzung gegeben, nach welcher dann die weitere Behandlung der 
Angelegenheit zu erfolgen hat. Um anderen Vereinigungen die Möglichkeit des ſofortigen 
Anſchluſſes zu bieten, haben wir ſie zur Teilnahme an den Verhandlungen eingeladen 
und ſie erſucht, uns auch ihrerſeits etwaige Wünſche für die Einigung kundzugeben, damit 
dieſe bei den Verhandlungen berückſichtigt werden könnten. 

Die vorſtehenden Darlegungen kennzeichnen unſern Standpunkt in der Sache. Wir 
halten deshalb die Berufung einer Verſammlung zur Formulierung der bereits von der 
Einigungskommiſſion feſtgeſtellten Punkte für zwecklos, und ferner erſcheint uns eine 
allgemeine Beteiligung — wie ſie für den vorliegenden Fall notwendig ſein müßte, als 
ausſichtslos in Hinſicht anf die teilweiſe großen Koſten, welche den Vereinen durch die 
zweimalige Entſendung von Vertretern erwachſen würden. 

Für den Zentralverein ſtehen die Punkte feſt, über welche in Frankfurt Beſchluß 
gefaßt werden ſoll. 

Wir geben dem Bedauern Ausdruck, daß über das Vorgehen das Reichsvereins 
nicht eine vorherige Verſtändigung mit uns erfolgt iſt. 

Zur weiteren Klarlegung unſeres Standpunktes müſſen wir darauf aufmerkſam 
machen, daß es ſich in der Einigungsfrage ja nicht um einen neuen Verband, nicht 
um eine von gewählten Vertretern zu gründende neue Vereinigung handelt, ſondern es 
handelt ſich zunächſt lediglich um eine Vereinigung zwiſchen dem Reichsverein und dem 
Zentralverein, wofür die Grundzüge im Anſchluß an die Satzung des Zentralvereins 
von der Einigungskommiſſion feſtgeſtellt worden ſind und durch deren Annahme von 
beiden Beteiligten die Einigung vollzogen wird. Wir ſind in dieſer Sache an die 
Beſchlüſſe unſerer Vertreterverſammlung gebunden, und dieſe gibt in Frankfurt die Ent- 
ſcheidung. 

Es handelt ſich, das muß nochmals betont werden, zunächſt um eine Einigung 
zwiſchen dem Zentralverein und dem Reichsverein. Die in Halle von der Einigungs— 
kommiſſion feſtgeſtellten Punkte ſind ebenſo viele Anderungen unſerer Satzung. Letztere 
iſt für die Einigungsverhandlungen von beiden Seiten als grundlegend anerkannt worden. 
Eine Anderung unſerer Satzung kann nur durch unſere Vertreterverſammlung beſchloſſen 
und kann auch deshalb für uns die Entſcheidung nur in Frankfurt getroffen werden. 
Die Abſtimmung erfolgt auf Grund unſerer Satzung. Die in Halle feſtgeſtellten Eini— 
gungspunkte ſind allen Vereinen zur Kenntnisnahme zugegangen, und die Vertreter der 
Vereine empfangen danach ihre Weiſung für die Abſtimmung. Nimmt die Vertreter⸗ 
verſammlung die in Halle feſtgeſtellten Punkte als Anderung unſerer 1 an, ſo iſt 
damit die Einigung vollzogen, die neue Satzung gegeben und die Wahlen uſw. ſind an 
dieſe Satzung gebunden. Sollte die Vertreterverſammlung nicht in allen Punkten zus 
ſtimmen, ſo iſt eine weitere Verſtändigung mit dem Reichsverein nötig. 

Wir haben auch alle übrigen Vereinigungen zur Teilnahme an den Einigungs— 
verhandlungen eingeladen und haben ſie erſucht, uns ihre Wünſche kundzugeben. Wir 
haben dieſe, ſowie die Auskunft über eine etwaige Beteiligung an den Einigungsverhand— 


lungen bis zum 1. April erbeten. Drei zuſtimmende Antworten find eingegangen, darunter 
eine vom Württembergiſchen Landesverein, der ja aber in der Hauptſache den Beſtand 
des Reichsvereins bildet. 5 \ 

Ich meine, die Sache iſt jo einfach, und der Weg iſt ſo klar, daß die Berufung 
einer beſonderen Verſammlung durchaus unnötig iſt, denn es handelt ſich nicht um die 
Gründung einer neuen Vereinigung, ſondern um den Zuſammenſchluß bereits beſtehender 
Vereinigungen. Die Bedingungen, unter denen dieſe Vereinigung erfolgen ſoll, ſind 
aufgeſtellt und es erübrigt nur noch, daß unſere Vertreter ihnen zuſtimmen. 


Mein Sonnen⸗Wachsſchmelzer. 
Von Hugo Wetzel, Oſtritz i. S. 

Einen derartigen Wachsſchmelzer habe ich mir aus einer Mohra-Margarinekiſte 
von 44437 em und 15 em Höhe im Lichten hergeſtellt. Um der Kiſte mehr Halt zu 
geben, empfiehlt es ſich, hier und da noch einige Nägel einzuſchlagen. Ein Tuchſtreifen 
von 25 em Breite wird hierauf an den inneren Seiten dicht am Boden befeſtigt, die 
Seitenwände 2 em dick mit zuſammengelegtem Papier belegt, das Tuch darüber gezogen 
und mittels eines Leiſtchens auf den oberen Kanten der Seitenflächen befeſtigt, wodurch 
ein Falz für die obere Glasſcheibe entſteht. Das Tuch wird nun außen nach unten 
gezogen und auf allen vier Seiten ein Leiſtchen aus Rähmchenholz aufgenagelt. Was 
vom Tuch darunter hervorragt, wird mit einem ſcharfen Meſſer abgeſchnitten. Auf den 
Boden der Kiſte kommt ebenfalls eine ſtarke Schicht Papier oder Pappe und darauf vorn 
ein Blechkäſtchen von 4 em Breite, 5 em Höhe und der Länge des noch freien Raumes 
der Kiſte. Der Raum zwiſchen dieſem Käſtchen und der Hinterwand wird ebenfalls bis 
zur Höhe des Käſtchens mit Papier, Pappe oder einem kleinen Strohkiſſen ausgefüllt. 
Hierauf kommt nun das Schmelzblech aus Schwarzblech zu liegen, das vorn 5 mm nach 
unten, auf den übrigen Seiten aber ebenſoviel nach oben gebogen iſt, damit das Wachs 
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Maſchenweite benagelt. 
Mittels zweier Bandſtrippen, die rechts und links an den Rahmen befeſtigt werden, läßt 
ſich derſelbe leicht herausnehmen. Die eine Glasſcheibe kommt unmittelbar auf dieſen 
Rahmen zu liegen; die andere aber ruht in dem erwähnten, oben befindlichen Falz. 
Nagelt man ungefähr 5 em von der Ecke ein Stückchen Band an und legt es über die 
Ecke, ſo daß die obere Glasſcheibe darauf ruht, ſo läßt ſich auch dieſe leicht herausnehmen. 
Zum Schutze der Scheiben, wenn die Schmelze nicht gebraucht wird, befeſtigt man den 
Deckel mit Scharnieren an der Kiſte. | 

Stellt man die Schmelze ſchräg, fo daß die Sonnenſtrahlen ſenkrecht auf die Scheiben 
fallen, ſo wird eine bedeutende Wärme erzeugt. Bei mir kam es vor, daß das Wachs, 
da die Wärme nach allen Seiten hin zuſammengehalten wird, noch nach 2 Stunden im 
Sammelkaſten flüſſig war. 

Wenn auch der Sonnenwachsſchmelzer nicht mit Vorteil für alten, ſchwarzen Bau 
zu verwenden iſt, ſo eignet er ſich doch ausgezeichnet, um aus helleren Waben und dem 
Entdecklungswachs das reinſte Wachs zu gewinnen. | | 
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Ein billiger Geruch. 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


| Gs wird wohl da und dort einmal vorkommen, daß der Bien' nicht „muß“, 
ſondern der Menſch. Die Verteidigungskraft eines vermeintlich um ſeine Exiſtenz 
kämpfenden Volkes iſt eine nicht zu unterſchätzende. Wenn ſcheinbar alles ſticht, wühlt, 
bohrt, ziſcht, heult, wenn weder Haube noch Hoſe mehr ſchützt, dann iſt's beſſer, man 
gibt den Glauben, daß der Bien' muß, ein Weilchen auf. Vielleicht verſucht man es 
noch einmal mit dem Qualm des erlöſchenden Schmokers. Weiſe iſt es nicht. Er ſchnaubt 
nur heißen Dunſt, und das wütende Heer wird noch ſtechluſtiger. Soll nun der Teufel 
den Schmoker oder den Bien' holen? 

Verſuchen wir es nochmals mit einer neuen Füllung. Da brachte mir gerade 
heute ein guter Freund hübſchen Weidenmulm. Aber, aber, die Bienen achten des 
qualmigen Atems nicht, ſie erneuern ihren Maſſenangriff. Auch ein Verſuch mit Tabak 

verhilft wieder zu einer verlorenen Schlacht; er „beißt“ nicht genug. Zudem koſtet das 
edle Indianerkraut ein Heidengeld. Ein Glück, daß die Hausfrau die Tabaksgroſchen 
nicht aufſchreibt. 

| Da fiel mir ein, daß Lumpen einen nicht zu unterſchätzenden Geruch entwickeln. 
Namentlich iſt er ſo biſſig, daß man die ſchönſten Tränen vergießt. 

Mein Mulm wird zu Ende gehen, mein Tabak war es; mein Geld hörte auf, mit 
poſitiven Zahlen ſich zu legitimieren. Folglich: Verſuchen wir die Sache einmal mit 
Lumpen. 
N Vor meinen Augen ſehe ich richtige, wirkliche, echte — ich merke ſchon, ich werde nicht 

verſtanden —, ich ſehe Kleiderlumpen — alte Bett- und Kiſſenbezüge, Hemden und andere 
diskrete Kleidungsſtücke, die nur noch einen Pfennigswert für den Lumpenſammler haben. 

Ich ſchnitt dreifingerbreite Streifen von Handlänge. Das ſind meine allerneueſten 
Bienenbändigungsmittel. Ein Streichholz ſetzt einen Streifen leicht in Brand. Ich 
drücke ihn in den Schmoker, die Flamme verlöſcht. Einige Lumpenläppchen legt man locker 

darauf, und der Schmoker brennt großartig. Er brennt lange und brennt — entſetzlich. 

Vor dieſem Geruch erlahmt der Kampfgeiſt der geharnifchten Immen. Flucht wird 
die Loſung. Man muß achtgeben, daß man des Guten nicht zu viel tut Es kann 
einem auch ſelbſt für Augenblicke Hören und Sehen vergehen. Aber böſen Geiſtern kann 
man damit auf den Leib rücken, und die vielen Groſchen für die Tabakpaketchen bleiben 
im Beutel, falls eben ſolche darin ſind. 

Wer einen billigen Geruch haben will, verſuche es einmal mit Lumpen. Ich werde 
nie wieder Mulm oder Tabak kaufen, ſolange der Lumpenkoffer noch etwas birgt. 


Besprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Wie iſt das Frühbrüten zu vermeiden? 

Antwort: Durch rechtzeitige, recht verſtändige und genügend ausgedehnte 
Spekulationsfütterung im Spätſommer und Frühherbſt. Wenn man gleich nach der 
Tracht damit anfängt, nie zu viel, ſondern immer nur mäßige Portionen anwendet und 
daran feſthält, bis der Flug aufhört oder eine längere und eingreifende Stockung er⸗ 
leidet, dann wird jede, auch die rüſtigſte Königin ihre Eierſtockstätigkeit ſolange fortſetzen 
und ſo erſchöpfend ausüben, daß die durch den Winter gegebene Ruhepauſe allzufrüh 
nicht unterbrochen wird. Freilich ſind die dadurch länger ins Leben gerufenen jungen. 
Bienen auch ſolche, welche die erſte Eierlage der Königin veranlaſſen. Aber ich kann 
mir nicht denken, daß dieſer Reiz von jungen Bienen einem Frühbrüten Vorſchub leiſtet, 
wenn nicht auch in der Königin ſelbſt ein Drang zur Eierlage entſteht. Und das — 
ſo glaube ich — iſt dann niemals zu früh der Fall, wenn im Ausgang des Vorjahres 
dieſer Drang ſich gehörig Luft gemacht hat. Man bringt ja noch andere Mittel zur 
Kenntnis. Vor allem ſoll die ſogenannte „kalte Einwinterung“ das Frühbrüten 


/ 


verhindern. Man meint nur die zu warm ſitzenden Bienenvölker find Frühbrüter. Ja, 
die Wärmezufüh rung, wie ſie durch Heizung, Einſtellung in warme Räume und der⸗ 
gleichen wohl gedacht werden kann, möchte dem recht geben, aber die durch An- und 
Auflegung gehaltene Eigenwärme der Bienenvölker kann ich mir als Urſache des 
Frühbrütens nicht denken. 

Frage: Legen Arbeitsbienen auch in Drohnenzellen Eier? 

Antwort: Ja, wenn auch nicht in alle, beſonders nicht in ſolche, welche an der 
Grenze der Bruträhmchen aufgeführt worden ſind. Es handelt ſich doch in Ihrem Fall 
um jenen abnormen Zuſtand, bei welchem es nicht nur an einer eierlegenden Königin, 
ſondern auch an der Erziehung einer ſolchen fehlt. Es kann nach meinen Erfahrungen 
vorkommen, daß, wenn letzteres zu lange dauert, die junge Königin alſo ſpäter als 
gewöhnlich zum Vorſchein und zur Eierlage kommt, eierlegende Arbeitsbienen beobachtet 
werden, aber im allgemeinen tritt dieſe Abnormität nicht ein, ſo lange richtig beſetzte 
Weiſelzellen, ja auch nur die zu ſolchen paſſende Brut vorhanden iſt. Wenn aber nun 
einmal Arbeitsbienen zur Eierlage ſchreiten, ſollten die an den in ihrem Gang ſich etwa 
vorfindenden Drohnenzellen vorübergehen und nur in anderen ihre nun einmal angeregte 
Tätigkeit vollziehen? Das iſt von vornherein undenkbar, aber auch durch Erfahrung 
widerlegt. Habe ich doch nicht ſelten durch ſolche Eierlage Drohnen erzeugt vorgefunden, 
welche in jeder Weiſe den durch königliche Eierſtockstätigkeit enMftandenen völlig gleich 
waren. Die können doch nur auch aus Drohnenzellen hervorgegangen ſein. Aber die 
an der Grenze befindlichen derartigen Zellen, beſonders wenn ſie außerhalb der Ellipſe, 
langgeſtreckt an den Seitenteilen oder wagerecht am unteren Ende der Rähmchen ſich 
zeigen, ſind dabei doch ſchwerlich mit in Frage zu ziehen. Denn wenn auch die hier 
vorliegende Abnormität ſelbſtverſtändlich auch der normalen Geſtaltung der Brutfläche 
entbehrt, die Ausdehnung der Eierſtockstätigkeit, welche an ſolche Grenzen führt, iſt doch 
nicht wahrſcheinlich. 

Frage: Was iſt das wichtigſte, was man bei einem Bienentransport während 
hoher Temperatur ins Auge faſſen muß? 

Antwort: Luft, Luft, viel Luft! Es gibt nichts, was dem gegenüber ſo in die 
Wagſchale gelegt werden könnte, daß ein Gleichgewicht herauskommt. Das Flugloch 
kommt dabei gar nicht in Betracht. Abgeſehen davon, daß die da notwendige Ber- 
gitterung ſchon die Luftzufuhr beſchränkt, iſt es viel zu unbedeutend, um bei dem 
Transport mitgerechnet werden zu können. Die ganze hintere Seite und, wenn der 
Stock von oben zu öffnen iſt, auch dieſe obere Seite muß luftdurchläſſig fein. Alſo die 
auf dem heimiſchen Stand dieſe Teile des Bienenſtockes ſchließenden Bedeckungen, ob aus 
Holz oder Stroh, ganz hinweg und an ihre Stelle möglichſt weitmaſchige Drahtgaze in 
eben derſelben Ausdehnung! Bei den 3 und 4etagigen Stöcken, welche eine feſte Decke 
haben, müſſen die Etagen über dem Brutraum entleert und den Bienen zu völlig 
freiem Aufgang dargeboten werden, auch keine Drahtgazefläche darf dazwiſchengeſchoben 
ſein. Bei den Stöcken aber, welche hauptſächlich von oben zugänglich ſind, und ge⸗ 
wöhnlich nur den Brutraum zur Verſendung bringen, muß ein völlig leerer Aufſatz 
angebracht werden, den die Drahtgaze bedeckt. Ebenſo iſt es bei den erſtgemeinten 
Etageſtöcken nicht genügend, den Aufſtieg frei zu geben, ſondern es muß auch die anſtatt 
der Hintertür einzufügende Drahtgaze zwiſchen ſich und dem hinterſten Rähmchen noch 
einen leeren Raum von mindeſtens 12 em wagerechter Richtung den Bienen darbieten. 
Ein Anrücken der Drahtgaze an das letzte Rähmchen iſt durchaus verfehlt. Das Flug⸗ 
loch darf nicht bloß durch den Schieber geſchloſſen werden, ſondern es iſt in den ganzen 
nach innen gerichteten Flugkanal naſſes Moos einzudrücken, damit von hier aus alles 
Licht abgeſchnitten wird und den Bienen nur das weite Feld der hinteren, eventuell 
auch oberen Lüftung dargeboten wird. 

Frage: Wie iſt der Bienenweide aufzuhelfen in ſolchen Gegenden, wo die Feld⸗ 
und Wieſenkultur zu wenig bietet? 

Antwort: Vor allem und am meiſten durch Strauch- und Baumpflanzung. 
Wenn man bei der Anlegung von lebenden Zäunen, bei der Beſetzung von Böſchungen 
und ſonſtigen derartigen Gelegenheiten der ſo kräftig ſich ausbreitenden Schneebeere, bei 
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der Kultur von Beerenobſtſträuchern, beſonders auch der Himbeere, gehörig Raum gibt 
und Fleiß zuwendet, ſo hat damit die Bienenweide ſchon viel gewonnen. Es gibt 
Gegenden, in denen faſt allgemein anerkannt wird, daß das Befliegen von Himbeer— 
blüten, welche ſich hie und da zwei, auch dreimal anſetzen und erſchließen, den Hauptertrag 
an gutem, preiswertem Honig erbringt. Die Schneebeere iſt mit ihren Nektarſpenden 
wohl nicht beſonders reich, aber ſie blüht von April, ſpäteſtens Mai an fortwährend 
und zieht manchmal auch bei ungünſtiger Witterung noch bis in den Oktober Bienen 
an, ein Beweis, daß ſie doch weſentliche Hilfen darbietet. Daß der Haſelnußſtrauch und 
die Sahlweide ſehr viel zur Frühlingsentwicklung helfen, iſt ja allgemein bekannt. Von 
Baumpflanzungen aber iſt nur noch und immer wieder vor allen auf Linden und Akazien 
Fleiß zu verwenden. Wenn auch bei der Blüte der Linden die Witterung beſonders 
einflußreich auf Nektarbildung iſt und manchmal gar kein „Honigen“ dieſer Blüten vorhanden 
zu ſein ſcheint, ſo kann doch ein einziges gutes Jahr aus dieſer Tracht ſoviel einbringen, daß 
2, auch 3 Fehljahre gut übertragen werden. Und welcher Blütenreichtum wird von 
jedem einzelnen Lindenbaum entfaltet? Da kann ja gewiß ein kleiner Esparſette- oder 
Rapsfleck kaum dagegen aufkommen. Die Akazie vollends, wenn ſie überhaupt zum 
kräftigen Blühen kommt, bietet einen ſo reichlichen und guten Ertrag an feinem Honig, 
wie kaum irgend etwas, was auf Feld und Wieſe blüht. Freilich bedürfen beide Bäume 
erſt eines gewiſſen Alters, ehe ſie ihre Nektarſpenden genügend wahrnehmen laſſen, aber 
wenn man ihre Pflege gleichzeitig mit der von Sträuchern kräftig in Angriff nimmt, 
dann wird auch ſchon in verhältnismäßig kurzer Zeit der Bienenweide recht erfreulich 
aufgeholfen werden. 


Aus allen Weltteilen. 
Von P. Neumann, Parchim. 


Über die Apis dorsata bringt The American gehalten hat, daß ſie dann aber die Kolonie in 


Bee Keeper folgendes: Die Berichte aus Indien 
ſtimmen damit überein, daß Apis dorsata, die 
Rieſenbiene Indiens, in Rückſicht auf die ſchwierige 
Behandlung als Haustier nicht zu verwerten iſt. 
Die Hauptgründe ſind folgende: 1. Man ſagt von 
ihr, daß ſie äußerſt bösartig ſei und oft Menſchen 
Hund Tiere ohne die geringſte Urſache angreife; 
2. ſie behält dieſelben Eigenſchaften und Lebens⸗ 
gewohnheiten überall, wo ſie ſich anſiedelt; 3. man 
hat niemals beobachtet, daß ſie ihr Neſt unter 
ein Schutzdach baut, ſondern meiſtens an einzelnen 
Bäumen oder überhängenden Felſen; 4. nach Be⸗ 
endigung der Tracht verlaſſen die Bienen ihre 
Neſter und ziehen oft auf weite Strecken und für 
längere Zeit fort; ſie kreuzen dabei ſogar Gebirgs— 
ketten, wie die Nilgherris auf ihrem Zuge; 5. ſie 
bauen nur eine Wabe; 6. ſie nähern ſich der- 
ſelben aus den verſchiedenſten Himmelsrichtungen; 
7. ſie bleiben ſelten an einem Orte länger als 
drei Wochen, indem ſie fortziehen, ſobald die 
Tracht ſpärlicher wird. 

In der Nähe von Darjeeling (Oſt⸗ Himalaya) 
werden ſie Cargoos genannt und ſind ein Gegen⸗ 
ſtand der Furcht und des Wider willens. Man 
ſagt von ihnen, daß ſie 100 Meilen (über 150 km) 
fortziehen, bevor ſie ſich wieder niederlaſſen. Sie 
fliegen etwas unbeholfen und beſuchen die Blumen 
etwas läſſig. Ihr Wert für die Kreuzung mit 

Apis mellifica ſei fraglich, weil keine Kreuzung 
beobachtet worden iſt zwiſchen Apis dorsata und 
Apis indica oder ähnlichen Bienen in Indien. 
Ein Schriftſteller berichtet, daß er ſieben Stöcke 
oder Völker gefüttert und ſo für den Winter feſt⸗ 


Scharen von 20—30 Stück verlaſſen haben, jede 
mit einer Königin. 

In Amerika gibt es Bienenzüchter, die ihren 
Honig mit der Eiſenbahn in Wagenladungen 
verſenden, und dieſe klagen über die hohen Fracht⸗ 
füge. Auf der National-Bienenzüchtervereinigung 
in San Antonio wurde eine Kommiſſion erwählt, 
um hierin eine Anderung zu ſchaffen. An den 
hohen Frachtſätzen tragen merkwürdigerweiſe die 
Verſender ſelbſt die Schuld. Da nämlich die 
Eiſenbahngeſellſchaften alle während des Trans⸗ 
ports mit der Bahn an dem Frachtgut entſtehenden 
Schäden erſetzen müſſen, ſo erfolgt nach Mitteilung 
eines Eiſenbahnbeamten die Feſtſtellung der Fracht⸗ 
ſätze nach der Zahl der Entſchädigungsanſprüche 
und der als Schadenerſatz gezahlten Summe des 
ganzen Jahres, indem dieſe bei der Bemeſſung 
der Frachtſätze wieder in Anrechnung gebracht 
werden. In verſchiedenen amerikaniſchen Zeit⸗ 
ſchriften wird darauf hingewieſen, daß nur eine 
beſſere und ſichere Verpackung zur Verminderung 
von Schäden und ſomit auch zur Herabſetzung 
der Frachtſätze führen kann. Auch bei der Ver⸗ 
ſendung von Zucker, Kaffee uſw. hat man die⸗ 
ſelben Erfahrungen gemacht, und hat durch eine 
beſſere Verpackung die Erniedrigung der Fracht- 
ſätze erreicht. 

Die Befruchtung der Königin in geſchloſſenen 
Räumen iſt in Amerika vielen Verſuchen unter⸗ 
zogen worden, und immerfort erregt ſie die Be— 
achtung der Bienenzüchter. Die „Gleanings“ ur⸗ 
teilen, daß ſie gleich Bankos Geiſt immer wieder 
auftaucht. Jahrelange Verſuche liegen vor, und 


die Sache ſcheint in den Augen mancher Leute 
ſo wertvoll, daß fie den Gedanken an die Ber- 
wirklichung nicht aufgeben könnten. Alle mög- 
lichen Wege ſeien verſucht, und ſollte die Sache 
wirklich gelingen, jo würde fie wahrſcheinlich 
nicht zu dem erwünſchten Erfolge führen. Die 
Aufgabe ſei, im geſchloſſenen Raum einen voll— 
ſtändigen Begattungsakt zu erzielen, aber wenn 
auch die Begattung ungeſtört könnte vollzogen 
werden, ſo würde man doch ohne Zweifel wert— 
loſe Königinnen erzielen. 

Die Vienenzucht auf Ceylon. Von Weih⸗ 
nachten bis Mitte März ſtellen ſich Nachtfröſte 
ein, bisweilen bis 4 Grad in einer Höhenanlage 
von 6200 Fuß. Die Tage dagegen ſind ſonnig 
und heiß. Vom Mai bis Auguſt herrſcht die 
gleiche Temperatur, bei feinem beſtändigem Regen 
und heftigen Winden. Das iſt der Südweſt⸗ 
monſun. Vom September bis Weihnacht kommen 
oft plötzliche heftige Regengüſſe bei ſonſt ſonnigem 
Wetter, auch zeigt ſich kein Froſt. Während des 
Oktobers gibt es eine Fülle von Stechginſter⸗ 
blüten, im März einen großen Reichtum an 
Akazienblüten. Daneben gibt es fortwährende 
Tracht von den Bäumen in den Dſchungeln. 

Es gibt drei Arien von wilden Bienen: Apis 
dorsata von der Größe einer Horniſſe und 
ſehr bösartig, Apis indica, halb ſo groß als 


unſere europäiſche Biene und Apis florea 


von der Größe einer Stubenfliege. Die 
erſtere und letztere baut nur im Freien 
an den Zweigen der Bäume, nur Apis indica 
iſt für die Bienenzucht zu verwerten. Der Bericht⸗ 
erſtatter beſitzt vier Völker davon in Rähmchen⸗ 
beuten. Apis indica iſt ziemlich bösartig, und 
die Königin iſt ſchwer zu finden. Die ſorgſame 
Beobachtung und Vergleichung mit der euro⸗ 
päiſchen Biene hat folgendes ergeben: Apis indica 
bleibt im Stock zur Zeit des Südweſtmonſuns, 
während die europäiſchen Bienen verſuchen, aus⸗ 
zufliegen, wobei ſie vom Winde verſchlagen 
werden und verloren gehen. Apis indica iſt 
nicht ſo fruchtbar, wie die europäiſche. Die 
Königin legt im äußerſten Falle 1200 Eier täglich. 
Sie iſt lebendiger und raſtloſer im Befliegen der 


Blumen und in der Rücktehr zum Stock, wenn 


ſie nicht von Eidechſen gefangen wird, die Italiener 
dagegen ſitzen und fächeln am Flugloch, und die 
Cyprier, obgleich ſie es nicht ſo machen, ſind 
nicht ſo lebendig im Befliegen der Blumen. 
Apis indica ſchwärmt im März und April. 
Bemerkenswert iſt noch, daß die Apis indica 
europäiſche Kunſtwaben ausbaut, aber ſie verdickt 
die Zellwände. Die fertigen Zellen ſind kreisrund, 


nicht ſechseckig. N 
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Vermiſchtes. 


Auszeichnung. Seine Königliche Hoheit der 
Großherzog von Mecklenburg hat allergnädigſt 
geruht, Herrn Dr. Fr. Kühl in Roſtock, Präſi⸗ 
denten der Wanderverſammlungen deutſcher, öſterr. 
und ungariſcher Bienenwirte für Deutſchland, die 
goldene Verdienſtmedaille I. Kl. als Anerkennung 
ſeiner langjährigen und erfolgreichen Bemühungen 
um Förderung der Bienenzucht zu verleihen. 
Indem ich dies den verehrten Imkerkollegen 
freundlichſt bekannt gebe, bin ich überzeugt, im 
Sinne aller Freunde der Wanderverſammlung zu 
handeln, wenn ich Herrn Dr. Kühl anläßlich 
ſeiner hohen Auszeichnung die herzlichſten Glück— 
wünſche hiermit ausſpreche. Möge es dem Herrn 
Präſidenten vergönnt ſein, ſich der wohlverdienten 
Ehrung noch viele Jahre in rüſtiger Geſundheit 
zu erfreuen. 

3. Z. Freiburg i. Br., 15. April 1907. 
Roth, II. Präſident der W.⸗V. für Deutſchland. 

Im Anſchluß hieran erlauben auch wir uns, 


Herrn Dr. Kühl zu dieſer hohen Auszeichnung 


unſere beſten Glückwünſche darzubringen. 
Die Redaktion. 

Eine Biene, die geſtochen hat, ſoll man ſo⸗ 
fort töten, indem man ihr den Bruſtkorb eindrückt. 
Das iſt nicht allein vom rein menſchlichen, ſondern 
auch vom praktiſchen Standpunkt aus betrachtet, 
gerechtfertigt. Welcher gefühlvolle Menſch könnte 
es ruhig mit anſehen, daß die durch den Verluſt 
ihres Stachels verwundete Biene einem langſamen, 
qualvollen Tode anheimfällt. Dann aber iſt zu 
beachten, daß die verletzte Bienen oft wieder zu 
ihrem Volke zurückkehrt und unter dieſem eine 
nicht geringe Aufregung hervorruft, was eine be- 
deutend geſteigerte Gereiztheit und Stechwut zur 
Folge hat. Arbeitet man zufällig an einem 


und ihr Inhalt gut erhalten bleiben. 


ſolchen Volk, ſo kann man mit Stichen in Menge 
bedacht werden. So erklärt ſich zuweilen die 
plötzlich erwachte Stechluſt eines ſonſt ſanftmütigen 
Volkes. i W. 
Drohnenwaben eignen ſich gut, jo hört man 


oftmals ſagen, als Honigwaben, darum gehören 


ſie in den Honigraum. Wer ſo ſpricht, macht 
ſich der ſog. Nachbeterei ſchuldig. Richtig iſt 
allerdings, daß ſich der Honig in Drohnenwaben 
beſſer präſentiert als in Bienenwaben und daß 
der, der Scheibenhonig gut an den Mann bringen 
kann, leichter Abnehmer findet, weil der Honig 
in Drohnenwaben beſſer ausſieht. Richtig iſt 
ferner, daß in Drohnenwaben mehr Honig 
hineingeht als in Arbeiterwaben und daß ſie von 
den Bienen ſchneller gebaut werden können als 
dieſe. Daß ſie aber darum in den Honigraum 


gehörten, kann man nur bedingungsweiſe unter⸗ 


ſchreiben. Drohnenwaben find bekannt⸗ 
lich ein Hauptanziehungsmittel für die 
Königin. Sie ſucht daher eifrig Wege, um in 
den Honigraum eindringen zu können, was ihr 
auch trotz ſorgſamſt ausgeführter Abſperrung 
durch Gitter nicht ſelten gelingt. Die Folge da⸗ 
von iſt natürlich eine ſchöne Drohnenhecke im 
Honigraum. Darum dürfen Drohnenwaben im 
Honigraume nur bei großer Vorſicht und fortge⸗ 
ſetzter Beobachtung benutzt werden. } 

Faulbrutverdächtige Waben bitten wir 
nicht unſerer Expedition, ſondern ſofort der 
Kaiſerl. Biologiſchen Station zu Dahlem 
bei Berlin portofrei und unter genauer Angabe 
der Adreſſe des Abſenders zuzuſenden. Die Ver⸗ 
packung muß eine ſorgfältige ſein, damit die Zellen 


Die Red. 
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Am 6. Mai, vormittags 8 ¼ Uhr, erhielt ich 
von einem Volke Deutſch⸗Italiener Kreuzung den 
erſten Naturſchwarm, 4½ Pfd. ſchwer. 
Eckendorf b. Bielefeld. ö 
H. Lange, Obergärtner. 


Große Brutpauſe. Der Mai hatte ſeinen 
Einzug gehalten. Wochenlang hatten bereits 
Baum und Strauch vergeblich auf Sonnenſchein 
und Wärme gewartet, um ihre Blüten zu öffnen. 
Am warmen Ofen war es für Leute in meinem 
Alter am gemütlichſten. Nicht nur aus unſerm 
Vaterlande oder Rußland, ſondern auch aus 
Frankreich und Oberitalien berichteten die Zeitungen 
über Schneefall und Kälte. „Nun“, dachte ich, 
„das wird für die Bienen eine ſchöne Brutpauſe, 
aber nicht bloß eine von 3 Tagen, ſondern eine 
von mehreren Wochen; denn bei dieſer Kälte 
haben ſie ſicherlich das begonnene Brutgeſchäft 
ſchon längſt wieder eingeſtellt“. Während ich 
dieſen Gedanken nachhänge, bringt mir der Poſt— 
bote die Leipziger Bienenzeitung, welche ich ſofort 
einer Durchſicht unterziehe. Da leſe ich denn in 
der Monatsſchau des Herrn Pfarrer Graebener 
den Satz: „Wo ſtarke Völker aus dem Winter 
kamen, da finden ſich heute bereits 5—6 Brut⸗ 
waben im Innern.“ 

„O, glückliches Baden,“ denke ich, „bei uns 
iſt bei dieſem Wetter ſicherlich nicht an Brut 
anſatz zu denken.“ Gern hätte ich mich von dem 
Zuſtande meiner Völker überzeugt, aber das 
Wetter war mir zum Auseinandernehmen auch 

nur eines Volkes doch zu kalt. Endlich ſtellte 
ſich am 5. Mai prachtvolles Wetter ein, die 
zurückgehaltenen Blüten öffneten ſich wie mit 
einem Schlage, und emſig waren die Bienen 
beſtrebt, das Verſäumte nachzuholen. Nun nahm 
ich Emſicht. Von Maden und bedeckelter Brut 
war keine Spur vorhanden, nur Eier fanden 
ſich vor, fo daß fih meine Annahme vollſtändig 
beſtätigte. Seit dieſem Tage haben die Bienen 
täglich bedeutende Fortſchritte gemacht, und die 
Brufflächen ſind riefig gewachſen. Eins aber 
wurde mir klar, nämlich, daß der Bienenſtand 
des Herrn Pfarrer Graebener recht ruhig und 
warm gelegen ſein muß, wenn der Unterſchied 
in der Entwicklung der Völker bei ihm und 
uns ein ſo großer ſein kann. W. Günther. 


Beobachtungen am Weiſelzuchtſtock. Im 
vergangenen Frühjahr hatte ich eine Ganzwabe 
mit reifer Weiſelzelle in einen nur eine Wabe 
faffenden Beobachtungskaſten gehangen, der auf 
beiden Seiten mit je einer Glasſcheibe verſehen 
war. Bei warmer Umhüllung und regelmäßiger 
Fütterung kroch die Königin bald aus und wurde 
nach kurzer Zeit befruchtet. Um mir die gute 
Gelegenheit zu weiteren Beobachtungen nicht ent⸗ 
gehen zu laſſen, beließ ich das Völkchen bis nach 
der Haupttracht in dem Kaſten. Eines Tages ſah 
ich nun zahlreiche Drohnen ununterbrochen dem 
Stöckchen zufliegen, während nur ſelten wieder 
eine davon herauskam. Um nun das Völtchen 
von dieſen Schmarotzern zu befreien, nahm ich 
die Wabe heraus und tötete mittelſt einer Pinzette 
alle daraufſitzenden Drohnen. Um die weitere 
Einwanderung zu verhindern, ſtellte ich ein Stückchen 
Abſperrgitter vor das Flugloch und tötete auch 


\ 


eine Anzahl neuer Bienenwohnungen auf. 


— 


noch alle zufliegenden, am Einſchlüpfen verhin- 
derten Drohnen Aufgefallen war mir ſchon, daß 
bei meinen Standvölkern in dieſem Jahre die 
übliche Drohnenſchlacht nirgends zu beobachten 
war, Ich darf daher wohl annehmen, daß die 
Drohnen aus ihren Stöcken nur vertrieben wurden, 
worauf ſie ohne weiteres bei dem ſchwachen 
Völkchen willige Aufnahme fanden 

Nicht lange darauf wurde das Völkchen aus 
dem Weiſelkaſten in eine gewöhnliche Bienen— 
wohnung überſiedelt, um es darin überwinterungs— 
fähig zu machen. Wie das ja bei ſolchen Gelegen- 
heiten ſtets der Fall iſt, kamen eine ganze Anzahl 
von Bienen auf die alte Flugſtelle zurück. Merk— 
würdigerweiſe verſchwanden aber bald die aller- 
meiſten Bienen wieder; nur die mit Höschen 
beladenen Bienen blieben zurück. Jedenfalls haben 
ſich die erſteren, da ſie infolge der eingetretenen 
guten Nachtracht reichlich mit Honig beladen 
waren, ſchnell bei andern Stöcken eingebettelt, 
während ſolches den letzteren nicht gelang. Dem- 
nach ſcheint der Pollen, trotz ſeiner Unentbehr- 
lichkeit im Haushalte des Volkes, doch nicht als 
entſprechender Eingangszoll von den Bienen an— 
geſehen zu werden. 

Niederſchönhauſen. A. Müller. 

Aus Wisconſin (Nordamerika). Die Honig⸗ 
ernte war im verfloſſenen Jahre im allgemeinen 
etwas geringer als gewöhnlich. Infolge günſtiger 
Trachtverhältniſſe waren meine Erträgniſſe gut. 

Meine Völker in Langſtrothkäſten ſtehen durch 
Zwiſchenräume voneinander getrennt im Freien. 
Vor der Schwarmzeit ſchlage ich in der Nähe des 
Standes Pfähle ſchief in die Erde und befeſtige 
daran an vier Schnüren Bretter von 30—40 cm 
Länge und Breite, ſo daß es ausſieht, als hinge 
an jedem Pfahle eine hölzerne Wagſchale. An 
dieſe Bretter hängen ſich die Schwärme ſehr gern, 
und man hat nicht nötig, ſich zu ſtrecken oder zu 
bücken. Hängt ein Schwarm an einem ſolchen 
Brette, ſo nehme ich einen Weißblecheimer und 
fahre an dem Brette hin, ſo daß der Schwarm 
in dieſen hineinfällt. Iſt derſelbe in einer Wohnung 
untergebracht, ſo ſtelle ich ihn an den Platz des 
Muttervolkes, dieſes aber ſo hinter den Schwarm, 
daß das Flugloch nach entgegengeſetzter Richtung 
zeigt Jeden Tag rücke ich ſodann das Mutter- 
volk etwas herum, ſo daß nach 7 Tagen das 
Flugloch wieder ſeine frühere Richtung hat Hierauf 
erhält das abgeſchwärmte Volk einen anderen 
Platz. Da durch obige Behandlung dasſelbe faſt 
alle ſeine Flugbienen verloren hat, iſt das Weiter⸗ 
ſchwärmen ausgeſchloſſen, jo daß das alte Volk 
meiſt noch 25—28 Pfd. Scheibenhonig, im ganzen 
in der Regel 50—80 Pfd. Honig liefert. 

Mit Intereſſe verfolge ich die Vorgänge auf 
bienenwirtſchaftlichem Gebiet in Deutſchland. Zu 
meiner Verwunderung tauchen daſelbſt jedes Sr 
N) 
glaube, würde man denſelben Eifer und die— 
ſelbe Ausdauer der Verbeſſerung der Bienen- 
weide zuwenden, ſo dürfte dies empfehlenswerter 
ſein; denn nach meiner Meinung dürften die zahl- 
reichen in Deutſchland verbreiteten Wohnungs- 
arten auch für die verſchiedenſten Trachtverhältniſſe 
völlig ausreichend ſein. 


Cadott, Wisconſin. Aug. Naumann. 


Betriebsregeln für Anfänger im Juni. 
Von Tebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


I. Für Mobilimker. 


Der Monat April war hier recht ungünſtig 
für die Bienen, nichts als winterliche Kälte, einen 
Tag wie den andern, und ſie konnten ihr Waſſer⸗ 
bedürfnis nicht befriedigen. Bei ſolcher Witterung 
kann der Bienenvater nichts weiter tun als 
Tränken, nur ja nicht füttern mit flüſſigem 
Futter, das würde den Ruin der Völker herbei- 
führen. Bei jeder Tränkung aber iſt darauf zu 
achten, daß ſo wenig wie möglich Wärme aus dem 
Stock entweicht und daß nach Einſtellung des 
Futtergefäßes alles wieder warm verpackt wird. 
In andern Gegenden ſoll die Witterung günſtiger 
geweſen ſein und es auch an Flugwetter nicht ge— 
mangelt haben. 

Erhält der Imker die gewünſchte Anzahl 
natürlicher Schwärme nicht, ſo bildet er künſtliche, 
entweder Fluglinge, Feglinge oder Sammel- 
ſchwärme. Da ſagt die Imkerregel, daß man 
die Kunſtſchwärme rechtzeitig herſtellen müſſe, d. h. 
wenn noch gute Tracht vorhanden iſt, damit ſie 
ihre Wohnung ausbauen und ſich noch Winter⸗ 
vorräte ſchaffen können. Das iſt, wenn man 
nicht weiter ſchaut, ja auch ganz richtig, und doch 
kann es anders und beſſer gemacht werden. Der 
ſpekulierende Imker macht ſeine Ableger zurzeit 
des Schwindens der Tracht und wenn der 
Bruttrieb der Völker abzuflauen beginnt. 
Beides darf jedoch noch nicht völlig zum Schluß 
gekommen ſein, ſondern es dürfen ſich nur erſt 
die erſten Anzeichen von dem allmählichen Schwinden 
der Tracht bemerkbar machen. Der Zweck dieſes 
ſpäten Ablegermachens iſt: die Kraft der Völker 
zuvor für das Honiggeſchäft weidlich aus⸗ 
zunutzen und ſie erſt dann auch noch zur Her⸗ 
gabe von Schwärmen zu verwenden. Bei dieſem 
Verfahren wird es ſich am meiſten empfehlen, 
Sammelſchwärme zu bilden, alſo, daß der Über- 
ſchuß mehrerer Völker zu einem neuen Volk 
vereinigt wird. Aber auch ebenſogut kann man 
Feglinge, Fluglinge uſw. machen. Wie aber ſollen 
die ſpäten Ableger noch vorwärts kommen? Da- 
durch, daß wir die Kunſtwabe und die Zucker- 
fütterung, noch beſſer die Honigſütterung in 
ausgiebigem Maße anwenden. Kunſtwaben und 
Zucker und die Haupthebel der Bienenzucht und 
mit ihnen kann man, wie Baron von Berlepſch 
ſagt, „den Teufel barfuß tanzen laſſen“. Aus 
den nackten Völkern bildet man ja in dieſer Weiſe 
noch im Oktober ſelbſtändige Völker, und es geht 
ganz gut. Mag man nun künſtliche Schwärme 
bilden, wann man will, immer müſſen ſie kräftig 
gefüttert werden, das iſt die beſte Spekulativ⸗ 
fütterung. 


Nun noch einige kurz gefaßte Winke über das 
Honigſchleudern. Warte nicht länger damit, als 
wenn du in der letzten Wabe des Honigraums 
ſchon geringe Spuren von Honig in den Zellen 
bemerkſt! Achte nicht darauf, wenn dir geſagt 
wird, aller Honig müſſe bedeckelt geweſen ſein, 
ehe er reif iſt! Gewiß, der größte Teil muß 
zur Bedeckelung gekommen ſein, ein-kleiner Teil 
unbedeckelter dazwiſchen ſchadet nicht, nur iſt es 
notwendig, den geſchleuderten Honig einige Tage 
hindurch an einem luftigen Ort, nur leicht 
überdeckt, ſtehen zu laſſen. Um die Bienen 
von der Wabe zu entfernen, aſſe das Rähmchen⸗ 
oberteil feſt mit der linken Hand und ſchlage 
kräftig mit der zur Fauſt geballten rechten auf 
den Rücken der linken! Dann die Feder zur Hand, 
den Reſt der Bienen damit abzukehren. Tauche 
die Feder wiederholt in kaltes Waſſer! Fege die 
Bienen nicht auf den Erdboden, ſondern in ein 
Gefäß! Ein recht ſcharfes Entdeckelungsmeſſer, 
welches man nach dem Abſtreichen öfter in lau⸗ 
warmes Waſſer taucht, iſt notwendig. — Schneideſt 
du hier und da überflüſſige Drohnenbrut heraus, 
ſo laſſe die Wabenſtücke nicht auf dem Stande 
herumliegen, ſchütte die Drohnen-Maden auch 
nicht aus den Zellen heraus auf den Erdboden, 
wo ſie in Verweſung übergehen. Ich warne vor 
ſolchen Achtloſigkeiten dringend. 


II. Für Korbimter. 


Aus Strohkörben kann man bekanntlich nur 
eine Art Ableger bilden, nämlich Trommel⸗ 
ſchwärme oder Trieblinge. Hier jedoch kann man 
das Verfahren der ſpäten Kunſtſchwarmbildung 
nicht anwenden, weil ſich die Verwendung der 
Kunſtwabe im Strohkorbe nicht in dem Maße 
wie in der Mobilwohnung ermöglichen läßt. Der 
Korbimker bildet ſeine Kunſtſchwärme daher früher, 
zur Zeit guter Tracht, ſo daß er gewiß ſein kann, 
daß der Schwarm ſeine Wohnung (unter Beihilfe 
des Züchters durch Fütterung) vollſtändig aus⸗ 
baut und zwar in 10—12 Tagen, damit kein 
übermäßiger Drohnenbau entſteht. Erſcheint der 
Naturſchwarm nicht rechtzeitig, trotzdem der Stock 
völlig ſchwarmreif iſt, ſo treibt man den Schwarm 
ab und läßt es nicht erſt zum „Vorliegen“ 
der Bienen kommen. Beſſer als mit Hölzern 
klopft man mit den flachen Händen, unten am 
längſten und langſam, aber in regelmäßigem 
Höherſteigen vorrückend. Notwendig iſt das An⸗ 
einanderklammern der Körbe, ebenſo, daß der 
untere feſtſteht und ſomit der obere nicht wackelt. 
Am beſten iſt es, wenn eine zweite Perſon den 
oberen Korb mit der Haud niederdrückt. 


Schriftleitung: F. Loth u. G. Küttner. 
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Gemäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
i : mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 
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Dr. Dfierzon-Ehrung. 


„Die Imkerwelt hat den Wunſch, ihrem Altmeiſter, Dr. Johann 
Dzierzon, als ein dauerndes Zeichen der Dankbarkeit eine würdige 
Ehrung zu erweiſen.“ So lautet ein Satz des Aufrufs, der an alle Bienen— 
züchter die Bitte richtet, ein Scherflein zu obigem Zwecke beizutragen. 

Nach unſern Erfahrungen und den Mitteilungen verſchiedener Zeitungen 
aber iſt bis jetzt dieſer Aufforderung in recht dürftiger Weiſe entſprochen 
worden. Abgeſehen von je Mk. 25, die vom Verleger der Leipziger Bztg. 
und dem Leipziger Bienenzüchterverein eingingen, ſind uns bis Mitte Juni, 
wie auf dem Umſchlag d. Nr. zu erſehen iſt, nur Mk. 16,55 zugegangen. Wenn 
wir auch hochfliegenden Plänen fernſtehen, jo würde es doch ein recht eigen— 
tümliches Licht auf die Dankbarkeit und die Pietät der deutſchen Imker 
werfen, wenn dem Aufrufe nicht in reicherem Maße entſprochen würde. 


Wir wiederholen daher obige Bitte mit dem Hinweis, daß voraus— 
ſichtlich bereits im Auguſt in Frankfurt a. M. über die Art der Ehrung be— 
ſchloſſen werden ſoll, und geben uns der angenehmen Hoffnung hin, daß 
wir uns nicht vergeblich an die Herzen unſerer geehrten Leſer gewandt 
haben. Auch die kleinſten Beiträge werden von der Expedition der Leipziger 
Bienenzeitung mit Dank angenommen. Die Redaktion. 
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Im eichte der praxis und Pe 
( Monatsihau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, Baden, in Vertretung. 


Merkwürdige Sprünge machte dieſes Frühjahr die Witterung und mit ihr die 
Tracht unſerer Bienen, ſowie die ana der Imker. Der Mai brachte noch einmal 
recht unfreundliche Tage, in denen die Völker an Honigvorrat und Volk abnahmen. Das 
| iſt für den Imker allerdings nicht erfreulich geweſen, aber alle Jahre wieder erleben 
wir es, daß einige ſchlechte Tage durch einen guten Trachttag wieder erſetzt werden. 
Fehlerhaft iſt es entſchieden, wenn man in ſolcher Zeit ſich durch die augenblickliche 
Stimmung bewegen läßt, die Feder zu ergreifen, um in irgend eine Tageszeitung etwas 
„Bienenwirtſchaftliches“ zu ſchreiben. Das Laienpublikum hat für den Jammer der 
Imker kein Verſtändnis, das ſah man doch letztes Jahr deutlich, in dem die völlig gerecht— 
fertigte Erhöhung des Honigpreiſes nur ein Murren der Abnehmer hervorrief. Laſſen 
wir alſo ſolche Klagen und beſonders die, welche dem Augenblick einiger ſchlechter Tage 
entſproßt ſind, aus den Tageszeitungen. Denn wenige Tage darauf konnte man in 
denſelben Blättern, die zuerſt den Klageruf brachten, von den großartigen Ergebniſſen 


der Honigtracht leſen. Der Laie lieſt nur das Letztere und merkt es ſich gar wohl, und 
wenn dann das Jahr für uns Imker trotzdem ſchlecht ausfällt, denkt er ſich ſein Teil 


und ſieht die Imker ſamt und ſonders als Schwindler an. 

Etwas anderes iſt es mit der Bekanntgabe der Trachtreſultate in den Bienen⸗ 
zeitungen. Der Imker kann darüber urteilen und daraus Schlüſſe ziehen. Hier überblickt 
man aber einen größeren Zeitraum, etwa einen ganzen Monat, dann wird das Urteil 


auch kein ſchiefes. Da dürfen wir denn ruhig ſagen, daß der Mai im ganzen meiſt 


eine gute Honigtracht brachte. Seit langen Jahren konnten wir zum erſten Mal wieder 
Obſtbaumblütenhonig ſchleudern, dieſen köſtlichen, raſch kandierenden Honig, der jeden 
Gaumen hoch befriedigt. Hier kamen Tage mit bis zu 8½ Pfund brutto Zunahme 
eines Volkes vor. Gerade bei ſolcher Tracht gibt es für den Imker wohl nichts 


Intereſſanteres, als ein auf der Wage befindliches Volk. Zwar zeigt der Flug der Bienen 


und das lauttönende Summen am Abend den guten Trachttag ziemlich deutlich. 
Wenn man aber das Ergebnis unzweifelhaft mit der Wage feſtſtellen kann, dann erhöht 
ſich die Befriedigung des Imkers, und ein Regentag iſt nicht imſtande, dieſe Freude zu 
zerſtören. Sehr lehrreich war mir eine Beobachtung beim Schwärmen des Wagſtockvolkes. 
Der Schwarm brachte eine Abnahme von 4 Pfund, der Tag dagegen eine Zunahme 
von 6 Pfund und 200 gr, fo daß trotz des abgegangenen Schwarmes das Volk am 
Abend 2 Pfund und 200 gr mehr wog. Ja, am Tag nach Abgang des Vorſchwarmes 
brachte es der abgeſchwärmte Mutterſtock wieder auf eine Zunahme von 6 Pfund. Es 
iſt alſo nicht immer richtig, daß das Schwärmen den Honigertrag verdirbt. Wenn die 
Schwärme nicht ſchon bei Beginn der Tracht kommen, vermag ein Volk vor Abgabe des 
Schwarmes noch ſo viel Honig zuſammenzubringen, daß der Imker nicht leer auszugehen 
braucht. Genanntes Volk gab 27 Pfund Honig ab. 


Deutlich iſt in dieſer Trachtzeit wieder hervorgetreten, daß die ſtärkſten Völker nicht 


immer die beſten Honigvölker find. Es gibt gewiſſe Grenzen. Sehr oft verwenden 
ſolche ſtarke Völker alles auf die Brut, und der Honigertrag leidet gewaltig darunter. 
Mittelmäßige Völker aber, die genug Flugbienen haben und nicht zu viel Brut, über⸗ 
treffen meiſt die ſtärkſten. Das iſt meine langjährige Erfahrung. Ich ſehe darum gar 
nicht ein, warum wir mit unſeren Halbrähmchen nicht zufrieden ſein ſollen oder warum 
der Vieretager nicht genügt. Ganzrahmen und Breitwaben dürften in der Beziehung 


manche Enttäuſchung bringen. Sah ich doch mit eigenen Augen bei einem bekannten 


Imker, der auf großen Waben imkert, in einem guten Sommer nichts wie Futtergeſchirre 
und eine Maſſe aufgelöſten Zuckers, der die Rieſenvölker am Leben erhalten mußte. 
Auch eine andere, vielverbreitete Anſicht ſcheint mir auf falſchen Schlüſſen der Imker 
zu beruhen. Man meint den Honigertrag gewaltig zu ſteigern, wenn man die Königin 
einſperrt oder ein Volk entweiſelt. Einmal muß ich dazu bemerken, daß dies meiſt zu 
ſpät geſchieht, wenn es wirklich etwas nützen ſoll. Erſt wenn keine offene Brut mehr 


im Stock ift, kann man darauf rechnen, daß mehr Bienen fliegen können, und das dauert 
nach Entfernung der Königin noch 8 Tage. Aber in beiden Fällen iſt der Erfolg meiſt 
ein ziemlich zweifelhafter. Ein vollſtändig abgekehrtes Volk, das ich zu Beginn der 
guten Tracht auf lauter ausgebaute Waben ſetzte, hat nicht ſo viel Honig abgegeben, 
wie ein gleich ſtarkes, das Brut und Königin hatte. Ein Volk mit eingeſperrter Königin 
flog lange nicht ſo eifrig, wie vorher, und als ich nach 8 Tagen die Königin wieder frei 
gab, zeigte es ſich, daß der Honig zwar reichlich in allen Waben verteilt vorhanden war, 
gedeckelte Waben aber fanden ſich für die Honigſchleuder kaum ſo viele wie in einem ſchwächeren 
Volk, deſſen Königin frei umherlief. Das normale Volk mit guter Königin iſt in der 
richtigſten Verfaſſung und trägt den meiſten Honig ein. Beim übermäßig ſtarken Volk 
regen ſich Schwarmgedanken und entſpricht der Honigertrag nicht der Mehrzahl an 
Bienen. Beim weiſelloſen Volk oder bei eingeſperrter Königin aber bringt der abnorme 
Zuſtand eine gewiſſe Schlaffheit mit ſich, der Honig wird mehr in alle Waben verteilt 
und nicht ſo raſch gedeckelt. Wer dieſes Ergebnis beachtet, wird ſelbſt vor mancherlei 
unnötiger Arbeit bewahrt und hat am Ende der Tracht geſunde, normale Völker und 
volle Honigkannen. Wer zuletzt lacht, lacht am beſten. 


Volksgeiſt und Mikroſkopie. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Zu den unter gleicher Überſchrift in Nr. 6 erfolgten Ausführungen des Herrn 
Dr. von Buttel-Reepen habe ich folgendes zu bemerken: 

Wenn von Buttel⸗Reepen den Herrn Prof. Boveri als Retter der Parthenogeneſis 
brieflich angerufen hat und derſelbe ihm erlaubte, u. a. zu veröffentlichen: „Was Dickel 
mit den von mir aufgeſtellten Entwicklungsgeſetzen meint, weiß ich nicht, und ebenſo— 
wenig verſtehe ich, inwiefern irgend eine meiner Außerungen ihm als Stütze ſeiner 
Ideen erſcheint. Auch iſt mir unklar, wie Dickel in dem Aufſatze von Kuckuck eine 
Beſtätigung ſeiner Anſchauungen finden kann,“ ſo folgt hieraus, daß das Schreiben von 
Buttel⸗Reepen's bei dieſem Herrn die Anſicht hervorgerufen hat, als betrachte ich jenen 
Aufſatz Dr. Kuckucks im „Anatomiſchen Anzeiger“, den ich gar nicht kenne, als Beſtätigung 
meiner Anſchauungen und als Stütze für meinen Aufſatz in Nr. 4; denn ſonſt könnte 
Boveri unmöglich im dritten der angeführten Sätze ſo geſchrieben haben. 

N Hätte Herr von Buttel⸗Reepen meinen Aufſatz in Nr. 4 ein wenig genauer an— 
geſehen, ſo würde er auch dort die Stelle gefunden haben: „Seine (Dr. Kuckucks) 
Arbeit iſt in ihrem 1. Teil bereits in meinen Händen uſw. Aus dieſer Be— 
merkung aber kann man doch unmöglich ſchließen, ich habe jenen Aufſatz Dr. Kuckucks. 
im „Anatomiſchen Anzeiger“ im Auge, oder ich ſtütze mich auf „briefliche Mitteilungen“ 
des letzteren. 

Es wäre wohl richtiger geweſen, Herr Dr. von Buttel-Reepen hätte mit ſeiner 
Entgegnung gewartet, bis ihm die Schrift Dr. Kuckucks, die demnächſt reich illuſtriert 
unter dem Titel: „Es gibt keine Parthenogeneſis“ erſcheint, zur Verfügung geſtanden 
hätte. Der Verfaſſer hat ſich in derſelben die Aufgabe geſtellt, die Imker in allgemein 
verſtändlicher Weiſe in die wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der letzten Jahre einzuführen 
und ihnen durch die Tat, d. h. für jedermann durchs Auge ſichtbar, zu beweiſen, daß 
auch die Drohnen aus befruchteten Eiern entſtehen. Nebenbei will ich nur bemerken, 
daß in der betr. Schrift Dr. Kuckucks auch die Eiunterſuchungen Dr. Petrunkewitſch's 
einer ſcharfen Kritik unterzogen werden. 

Da Prof. Boveri die Schrift Dr. Kuckucks nicht kennen konnte, ſo iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daß er der Frage von Buttel-Reepen's, inwieweit die von ihm aufgeſtellten 
Entwicklungsgeſetze mir als Stütze für meine empiriſch unzähligemal als richtig be— 
ſtätigte Überzeugung erſcheinen könnten, ganz ratlos gegenübergeſtanden hat. Ich 
empfehle H. Dr. von Buttel⸗Reepen, nochmals das Urteil des Prof. Boveri anzurufen 
und ihm die klare und beſtimmte Frage vorzulegen: „Was halten Sie, ſehr geehrter 
Herr Kollege, jetzt von dem Befruchtetſein der Drohneneier, nachdem durch Dr. M. Kuckuck 
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unzweifelhaft durch Embryonalzellenkern-Vergleichung und 
beider nachgewieſen worden iſt?“ Dann wird Prof. Boveri beſtimmt erklären müſſen: 
„Iſt Dr. Kuckuck dieſer Nachweis gelungen, ſo ſind die Drohneneier auch befruchtet,“ 
falls er anders von der Richtigkeit ſeiner von ihm aufgeſtellten Geſetze überzeugt iſt. 

Wenn Herr Dr. von Buttel-Reepen ferner ſagt, ich habe verſchwiegen, daß im 
vorigen Jahre der Zoologe Dr. Breßlau auf Grund umfangreicher Unterſuchungen die 
Petrunkewitſchen Befunde beſtätigen konnte, ſo habe ich darauf zu erwidern, daß man 
doch nichts verſchweigen kann, was einem unbekannt iſt. 

Bis jetzt weiß ich nur, daß Dr. Breßlau's 1905 unternommenen Verſuche nach 
meinen Vorſchlägen alle meine Angaben beſtätigten. Gehört habe ich von ihm, daß 
die 1906 noch weiter unternommenen Verſuche anders ausfielen und ſobald die darüber 
erſchienene Arbeit gedruckt ſei, ſolle ich der Erſte ſein, der einen Abzug erhalte. 
Ich habe dieſen aber bis jetzt noch nicht bekommen. Wo bleibt er, wo iſt die Arbeit 
geblieben? Mögen die Unterſuchungen von Dr. Breßlau aber auch ausgefallen ſein, 
wie ſie wollen, für mich beſteht auf Grund der Unterſuchungen Dr. Kuckucks kein Zweifel 
mehr darüber, daß auch die Drohneneier befruchtet ſind. 


Anmerkg. d. Red.: Leider iſt ein uns durch H. Dickel angekündigter Artikel 
Dr. Kuckucks noch nicht eingegangen, ſo daß der Abdruck desſelben erſt in der nächſten 
Nr. erfolgen kaun. | 


Der Oberkiefer der Bienen.“) 
Von Dr. Brünnich, Ottenbach (Zürich). 


Jedes Organ der Biene iſt entwicklungsgeſchichtlich intereſſant und kann uns unter 
Umſtänden ein Bild der Urahnen unſeres kleinen Netzflüglers liefern, beſonders wenn 
wir die einzelnen Phaſen in der Heranbildung der Biene von der jungen Made bis 
zum vollkommenen Inſekt verfolgen. So iſt es auch mit den Mundteilen, deren Ver⸗ 

gleichung mit verwandten Netzflüg— 

SPOT ET ER FT lern, z. B. Weſpen oder Horniſſen, 

x ' | uns ahnen läßt, welche Verände— 

. rungen jene Organe im Laufe von 

N Jahrtauſenden durchgemacht haben. 

Wie ſich Zeitalter um Zeitalter die 
Lebensbedingungen des Tieres 
änderten, ſo paßten ſich auch nach 
und nach denſelben alle Organe der 
Biene um, teils vereinfachend, teils 
eine weit höhere zuſammengeſetztere 
Ausbildung erfahrend. Ganz be= 
ſonders lehrreich iſt es aber, wie 
ſich ſogar bei der Geſtaltung der 
einzelnen Glieder der Biene: bei 
Königin, Drohne und Arbeiterin 
ganz verſchiedene Linien der Ent⸗ 
5 wicklung nachweiſen laſſen. Von 

Bild 1. dieſem Geſichtspunkte aus wollen 
wir an der Hand beiſtehender Bil⸗ 
der, welche die Oberkiefer der drei Bienenweſen darſtellen, dieſe Teile des Mundes betrachten. 

Sehen wir uns den Oberkiefer der Königin genauer an (Bild 1), ſo fällt uns vor 
allem deren kräftiger Bau ins Auge, der uns einigermaßen an die mehrfach gezähnten 


*) Das Verfügungsrecht über beiſtehende Abbildungen hat ſich der Verfaſſer vorbehalten. 


En 


4 Mandibeln de der r Wespe e Man ſagt ja, daß das weibliche Geſchlecht das konſervative 
Element darſtellt und vermutlich gleicht auch der Oberkiefer der Königin noch am beſten 
demjenigen von allen Urahnen der Honigbiene. Deutlich tritt noch hier der Charakter 
des Oberkiefers als Waffe entgegen, wenn man die eine Hälfte der kräftig gebauten 
Zange betrachtet. Die ſcharf geſchliffene, einfach gezähnte Innenfläche hat allerdings 
nunmehr als wichtigſte Funktion noch das Aufſchneiden der ſehr zähen Kokons. Die 
beiden Oberkiefer wirken hier in der Art 
einer Schere, indem ſie übereinander— 
greifen, was man deutlich ſieht, wenn 
man zuſchaut, wie die eingeſchloſſene 
Königin ihren Deckel durchſchert, wobei 
ſie ſich natürlich um ihre Längsachſe 
drehen muß. Es iſt erſtaunlich, zu be— 
obachten, mit welcher Schnelligkeit die 
Königin dies Geſchäft erledigt. Der 
Kreisſchnitt iſt ſo ſcharf, daß man ihn 
nur bei genauem „Zuſehen erkennen kann, 
denn in den ſeltenſten Fällen pflegt die 
Königin gleich den Deckel zu heben, um 
den Kopf herauszuſtrecken. Ich habe 
mich oft gefragt, wenn ich eine Königin 

TTT fand, der ein Bein verſtümmelt war, 

Bild 2. ob ſich die Königin dasſelbe, wenn ſie 
vielleicht längere Zeit durch eine Biene 
feſtgehalten Wunde nicht etwa ſelbſt abgebiſſen habe, denn anders kann ich mir die Sache 
vorläufig nicht erklären, da die Bienen dazu abſolut nicht imſtande wären. Beobachtet 
man doch auch bei anderen Tieren, daß ſie oft ein Glied opfern, um ſich zu befreien. 
Die ſcharfe Spitze am Oberkiefer dient dazu, denſelben in den Kokon einzubohren, um 
den erſten Schnitt ausführen zu können. Am äußeren Ende der Baſis findet ſich ein rund— 
liches Köpfchen, es iſt dies die Gelenkkugel, um welche ſich der Oberkiefer zu drehen vermag. 

Ein recht verſchiedenes Ausſehen hat der Oberkiefer der Drohne (Bild 2), obgleich 
er in den Hauptlinien dem der Königin gleicht. Infolge der ſchlanken Geſtalt iſt er 
als Waffe viel weniger tauglich als bei der Königin, immerhin eignet ſich die vordere 
ſcharfe Kante nebſt der Spitze noch 
recht gut zum Aufſcheren der Kokons. 
Wenn eine größere Anzahl von 
Drohnen miteinander ausſchlüpfen, 
kann man oft morgens auf dem 
Flugbrette eine Menge kleiner run— 
der Scheiben finden: die gewölbten 
Zelldeckel der Drohnenzellen. Wie 
die Drohne im allgemeinen eine 
bedeutend beſſer entwickelte Be— 
haarung zeigt als die Königin, 
ſo ſehen wir auch beim Oberkiefer 
der Drohne recht lange, dichte | 
Büſchel teils glatter, teils ge LU . N 
fiederter Haare. | Bild 3. 

Der Oberkiefer der Arbeiterin 
(Bild 3) iſt ſo ſehr verſchieden von den beiden bisher beſprochenen, daß man glauben 
könnte, er gehöre einem anderen Inſekt an. Indem ſich die Arbeitsbiene immer 
neuen und komplizierteren Verrichtungen anpaſſen mußte, welche weder die Königin 
noch die Drohne berührten, wurde auch ihr Oberkiefer umgeſtaltet. Zweifellos bietet 
die Königin das urſprünglichere Bild, und wir müſſen nur ſtaunen über die wunder— 
bare Einrichtung, bei welcher ſich aus einem befruchteten Ei, durch gehaltvollere Nah— 


rung an Eiweißſtoffen hauptſächlich einmal eine Königin mit dem von Ureltern ver- 
erbten Oberkiefer, aus einem genau gleichen Ei das andere Mal eine Arbeiterin mit 
einem Oberkiefer, der auf einer bedeutend höheren Entwicklungsſtufe ſteht, bilden kann. 
Dank der Parthenogeneſis einerſeits und der ſich in zwei verſchiedenen Richtungen be⸗ 
wegenden Entwicklungslinien der Weibchen (zu denen ich die Arbeiterinnen zähle) andernſeits, 
ſind die Vererbungs- und Entwicklungsgeſetze hier noch wunderbarer als bei anderen Tieren. 
Der Oberkiefer der Arbeitsbiene iſt ein hochorganiſiertes Werkzeug, das gewiß zu mannig⸗ 
fachen Verrichtungen dient, welche uns heute zum Teil noch entgehen. Während der 
Vorderteil bei Drohne und Königin ziemlich flach, alſo eben iſt, zeigt er bei der Biene 
die bekannte ſchaufelförmige Fläche, deren innerer Rand ſcharf wie ein Meſſer iſt und 
ſicher beim Wachsbau die allerwichtigſte Rolle ſpielt. Ebenſo gewiß dient dieſe Schneide 
zum Ausſtechen kleiner Pollenportiönchen aus den Pollenzellen. Auch andere Gegenſtände 
nagen die Arbeiterinnen mit ihren Oberkiefern ab: die Wachsdeckel der Weiſel- und Drohnen⸗ 
zellen, die Ränder der Olkartons, die Kiſſen uſw. Natürlich öffnen die jungen Bienen 
auch ihre eigenen Zellen mit den Oberkiefern, aber das geht ziemlich langſam, wobei der 
Deckel eher zerfetzt wird. Sehr häufig verwenden die Bienen ihre Oberkiefer als Trag⸗ 
inſtrumente, entſprechend den Händen der Menſchen. Sie tragen damit eine Menge Sachen 
zum Stocke hinaus: allerlei Unreinlichkeiten und Abfälle, tote Schweſtern, Rankmaden uſw., 
wobei oft mehrere Bienen einander helfen. Daß die Arbeiterinnen mit den Oberkiefern 
die Raubbienen oder eine zugeſetzte Königin packen, iſt allbekannt. 

Auf der inneren Fläche der Löffel befindet ſich eine gerade Chitinleiſte mit ca. 10 ge⸗ 
bogenen kurzen Haaren und auf der äußeren Fläche der Löffel krümmen ſich eine Reihe 


längerer Haare um den Rand herum. Die Bedeutung dieſer Haare, ſowie der großen 


Drüſe, deren Ausgangsrohr in die Baſis der Oberkiefer mündet, iſt noch unbekannt oder 
umſtritten. 


Kürzeſter weg zur Erneuerung der Königin muten 
bedeckelter Weiſelzelle. 


N Jeder Züchter iſt bekanntlich beſtrebt, minderwertige Königinnen baldmöglichſt aus⸗ 
zumerzen und zu erſetzen. Das geſchieht wohl am einfachſten und billigſten durch Ein⸗ 
ſchneiden bedeckelter Weiſelzellen, welche vorausſichtlich leiſtungsfähige Mütter liefern werden. 
Soll ein Volk eine ſolche annehmen, ſo muß es vorerſt weiſellos ſein oder ſich teilweiſe 
als ſolches fühlen. Nun wird ein Volk, dem ich ſeine Königin wegnehme, gewöhnlich 
unruhig. Setze ich daher die Zelle ſofort nach Wegnahme der Mutter zu, ſo wird jene 
meiſtens zerſtört. Warte ich aber einen Tag und länger, ſo haben die Bienen bereits 
Nachſchaffungszellen errichtet. Um etwaiges Schwärmen zu verhindern, bin ich alſo ge— 
nötigt, dieſe Zellen zu vernichten. Allein, es werden ſicher wieder neue Nachſchaffungszellen 
gebaut, und ich hätte alſo zur Verhinderung etwaigen Schwärmens zweimal die Waben 
abzuſuchen. Dieſe großartige Arbeit kann ich mir ſparen, wenn ich folgenden Weg 
einſchlage: 

Die ausgefangene Königin kommt in ein Drahtröhrchen und bleibt in dieſem ein⸗ 
geſperrt zwei Tage im Stock. Die bedeckelte Zelle wird ſofort beim Einſperren der 
Königin eingeſchnitten. So entſteht keinerlei Unruhe, die Bienen bauen die Zelle feſt 
und gewöhnen ſich an dieſelbe, ſo daß, wenn ich die Königin endgültig nach genannter 
Friſt entferne, auch das Errichten von Nachſchaffungszellen unterbleibt. Der ruhige Ver⸗ 
lauf des ganzen Verfahrens garantiert ſchließlich ein ſehr ſchnelles Befruchtetwerden des 
ausgeſchlüpften jungen Weiſels. Man kann alſo auf dieſe Weiſe die gelegentlich vor⸗ 
handenen beſten Zellen ohne Riſiko verwerten. | i 

Biewer. N. Ludwig. 


Die Brutkrankheiten der Bienen. 


Aus dem Engliſchen übertragen von P. Neumann. 

Unter der vorſtehenden Überſchrift bringen verſchiedene amerikaniſche bienenwirt— 
ſchaftliche Zeitſchriften den nachſtehenden Bericht von Dr. E. F. Phillips, Sachverſtändiger 
in der Abteilung für Ackerbau in Waſhington, der auch für europäiſche Bienenzüchter 
von Intereſſe ſein dürfte. 


In Hinſicht auf die ausgedehnte Verbreitung der anſteckenden Brutkankheiten unter 
den Bienen in den Vereinigten Staaten iſt es erforderlich, daß alle Bienenzüchter die 
Krankheiten bei ihrem Auftreten unterſcheiden lernen. Es ereignet ſich oft, daß ein 
Bienenſtand ſchon ſtark von der Krankheit ergriffen iſt, bevor der Eigentümer gewahr 
wird, daß irgend ein ungeſunder Zuſtand vorhanden iſt. Oder es kann vorkommen, 
daß tote Brut, die man im Stocke bemerkt, als eine Folge von Erkältung angeſehen 
wird. Auf dieſe Weiſe gewinnt die Krankheit eine Ausdehnung, welche die Ausrottung 
ſchwierig macht. | 
Es gibt zwei anerkannte Formen von Krankheiten der Brut, benannt als „euro— 
päiſche“ und „amerikaniſche Faulbrut“, welche teilweiſe bösartig auftreten. In einigen 
Stücken gleichen ſie ſich, aber es gibt auch gewiſſe hervortretende Merkmale, welche es 
möglich machen, die beiden Krankheiten von einander zu unterſcheiden. Es iſt auch 
bisweilen berichtet worden, daß ein Volk von beiden Krankheiten zu gleicher Zeit befallen 
geweſen ſein ſolle, aber dies widerſpricht den Erfahrungen derjenigen Perſonen, welche 
eine eingehende Kenntnis von der Sache gewonnen haben. Wenn auch die Möglichkeit 
gegeben iſt, daß ein Volk von beiden Krankheiten zu gleicher Zeit befallen ſein kann, ſo 
iſt dies nicht etwa die Regel, und ſolche Fälle find wahrſcheinlich nicht zuverläſſig be— 

richtet.) Weil beide Krankheiten durch beſondere Bazillen verurſacht werden, ſo iſt durchaus 
kein Grund für die von einigen Bienenzüchtern vertretene Anſicht vorhanden, daß aus 
erkälteter oder verhungerter Brut die eine oder die andere dieſer Krankheiten entſtehen 
kann. Dies wird durch die Erfahrungen der tüchtigſten praktiſchen Beobachter beſtätigt. 


Amerikaniſche Faulbrut. 


Die amerikaniſche Faulbrut (oft einfach als Faulbrut bezeichnet) iſt durch alle Teile 
der Vereinigten Staaten verbreitet und nach den Kennzeichen, wie ſie in europäiſchen 
Zeitſchriften und Abhandlungen veröffentlicht ſind, iſt man zu der Meinung genötigt, 
daß ſie auch die vorherrſchendſte Brutkrankheit in Europa ſei. Obgleich ſie in meiſt allen 
Teilen der Vereinigten Staaten vorkommt, gibt es doch manche Ortſchaft, die vollſtändig 
frei iſt von Krankheiten irgend welcher Art. 

5 Die entwickelten Bienen eines von der Krankheit befallenen Volkes ſind meiſt ziem⸗ 
lich untätig und ſind wenig geneigt, den Anſteckungsſtoff aus dem Stocke zu entfernen. 
Wenn die Larven eben von der Krankheit ergriffen find, bekommen ſie eine helle Schoko⸗ 
ladenfarbe und im fortgeſchrittenen Zuſtande des Verfalls werden fie dunkler, ähnlich 
der Farbe von geröſtetem Kaffee. Gewöhnlich werden die Larven um die Zeit der Be— 
deckelung von der Krankheit befallen, und die meiſten Zellen, welche von der Krankheit 
befallene Larven enthalten, ſind bedeckelt. Wenn der Zerfall fortſchreitet, ſinken die 
Deckel ein und werden durchlöchert. Wenn die geſunde Brut ausläuft, zeigen ſich auf 
der Wabe zerſtreut die noch bedeckelten Zellen, welche die abgeſtorbenen Larven enthalten. 
Das bemerkenswerteſte Kennzeichen dieſer Krankheit iſt folgendes: Wenn man ein dünnes 
Stäbchen in die an der Krankheit zugrunde gegangene Larve hineintaucht und dann 
langſam wieder zurückzieht, dann hängen ſich an dasſelbe die zerfallenen Gewebe und 
laſſen ſich oft mehrere Zoll lang ausziehen, bevor ſie abreißen. Wenn die Larve ein⸗ 
trocknet, wird ſie zu einer feſt anhaftenden Schuppe von ſehr dunkler Farbe, welche am 
beſten beobachtet werden kann, wenn man die Wabe ſo hält, daß ein Lichtſtrahl die 
untere Zellwand treffen kann. Zerfallene Larven, welche an der Krankheit zugrunde ge— 
gangen ſind, haben einen ſehr eigenartigen Geruch, ähnlich dem von ſchlechtem Leim. Von 


diefer Krankheit werden Drohnen- und Königinlarven ſelten ergriff Sie scheint i in 


dem weſtlichen Teile der Vereinigten Staaten viel bösartiger aufzutreten, als im öſtlichen. 


Die europäiſche Faulbrut. 

Die europäiſche Faulbrut (oft als Schwarzbrut bezeichnet) iſt in den Vereinigten 
Staaten nicht annähernd ſo weit verbreitet als die amerikaniſche, aber in einigen Gegenden 
hat ſie außerordentliche Verluſte verurſacht. Sie verbreitet ſich beſtändig weiter, und es 
wird fortwährend von neuen Fällen berichtet. Es iſt deshalb wünſchenswert, daß die 
Bienenzüchter wachſam ſind. 

Entwickelte Bienen in von der Krankheit befallenen Völkern ſind nicht ſehr tätig, 
aber es gelingt ihnen, eine Anzahl der trockenen Schuppen zu e Die Krankheit 
ergreift die Larven früher, als bei der amerikaniſchen Faulbrut und ein vergleichsweiſe 
kleiner Prozentſatz der erkrankten Brut iſt überhaupt bedeckelt. Wenn die Larven von 
der Krankheit eben befallen ſind, zeigen ſie einen ſchmalen gelben Fleck am Körper nahe 
dem Kopfe und ſie bewegen ſich ungleichmäßig in der Zelle. Wenn ſie abgeſtorben ſind, 
werden ſie gelb, dann braun und zuletzt faſt ſchwarz. Zerfallene Larven, welche an der 
Krankheit zugrunde gegangen ſind, laſſen ſich gewöhnlich nicht zu Fäden ausziehen, wenn 
ein dünnes Stäbchen hineingetaucht und langſam herausgezogen wird. Gelegentlich zeigt 
ſich die Maſſe als ganz wenig fadenziehend, aber es fällt niemals beſonders auf. Aus 
der gänzlich eingetrockneten Larve bilden ſich unregelmäßige Schuppen, welche an der 
unteren Seite der Zelle nicht beſonders feſt anhaften. Die an der Krankheit zugrunde 
gegangenen Larven zeigen wenig Geruch und wenn ein ſolcher wahrgenommen wird, iſt 
es nicht der „Leimtopfgeruch“ der amerikaniſchen Faulbrut, ſondern mehr ähnlich dem 
von ſauer gewordener toter Brut. Dieſe Krankheit befällt auch Drohnen- und Königin⸗ 
larven ſehr bald, nachdem die Infektion des Volkes geſchehen iſt. Die europäiſche Faul⸗ 
brut iſt in der Regel anſteckender als die amerikaniſche und verbreitet ſich auch ſchneller. 
Andererſeits kommt es auch zuweilen vor, daß die Krankheit von ſelber wieder ver⸗ 
ſchwindet, eine Tatſache, welche dem Verfaſſer von keinem Falle amerikaniſcher Faulbrut 
bekannt geworden iſt. Die europäiſche Faulbrut iſt am gefährlichſten während des 5 
lings und im Frühſommer. (Fortſetzung folgt.) 


Sind Schlußfolgerungen auf Grund der Ab⸗ und Zunahme 
des Gewichts der Stöcke ſtets zuverläſſig! 


Von A. Müller in Niederſchönhauſen. 

Ehe wir auf Grund der Ausweiſe des Wageſtockes beſtimmte Schlüſſe ziehen, müſſen 
wir uns vor allen Dingen darüber klar ſein, daß das Gewicht eines Volkes nicht nur durch 
die ab⸗ und zunehmenden Honigvorräte, Wein auch noch durch u andere 
Umſtände beeinflußt wird. 

Herr Graebener hat in ſeiner Monatsſchau in Heft 4 dieſer Zeitung feſtgeſtell, 
daß die Bienen des Wageſtockes vom 1. bis 11. März 1300 g, alſo faſt ebenſoviel als 
während des ganzen Winters, verzehrt hatten. Er ſchreibt dieſe ſtarke Zehrung ohne 
weiteres dem aufgenommenen ſtarken Brutanſatz zu. Nun bin ich zwar auch der Meinung, 
daß ein verſtärkter Bruteinſchlag im allgemeinen nicht nur mit verſtärkter Zehrung, 
ſondern auch mit einer merklichen Gewichtsabnahme verbunden iſt; andererſeits muß ich 
aber beſtreiten, daß die Gewichtsabnahme allein einen Schluß auf einen umfangreichen 
Bruteinſchlag zuläßt. Zunächſt muß man berückſichtigen, daß die den Zellen entnommenen, 


zu Brutfutter verarbeiteten Nahrungsmittel im Stocke verbleiben. Mit dem fortſchreitenden 


Wachstum der jungen Bienenweſen nimmt auch deren Gewicht zu; die aufgewendeten 
Nahrungsſtoffe werden eben zum größten Teile in Brut umgeſetzt. In noch höherem 


Grade muß auch der Abgang an toten Bienen, an Gemüll uſw. in Rechnung gezogen 


werden. Während der oben angegebenen Zeit fand gerade auf meinem Stande der erſte 
Reinigungsausflug ſtatt. Ich konnte dabei beobachten, welche erhebliche Maſſen von 
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ementen die Bienen nach dieſer langen Winterruhe von ſich gaben. Es iſt ein— 
leuchtend, daß dadurch das Gewicht der Stöcke eine merkliche Abnahme erfahren muß. 
Hierzu tragen noch die zum Stocke hinaustransportierten Toten und die außerhalb während 


gi 


des Ausfluges in Verluſt geratenen Bienen, ſowie auch das entfernte Gemüll nicht un— 
erheblich bei. Meine Bodenbeläge, die ich während des Reinigungsausfluges heraus— 


nahm, wieſen zwiſchen 200 - 450 Bienenleichen auf. Mit den auf dem Boden liegenden 
Toten iſt aber die Geſamtzahl der im Winter verendeten Bienen noch nicht erſchöpft, da 
zwiſchen den Waben und an den Stockwänden noch zahlreiche Leichen hängen. Gerade 
in dem vergangenen Frühjahr hatte ich Gelegenheit, nach dieſer Seite hin eine intereſſante 
Beobachtung zu machen. Am 17. März gab ich meinen ſämtlichen Völkern, die ſich bis 
dahin vollſtändig gereinigt hatten, eine friſche Pappeinlage als Bodenbelag. Bei einer 


nach einigen Tagen vorgenommenen Reviſion ſtellte ſich heraus, daß die Stöcke, welche 


die Fluglöcher oben haben, wieder eine ganze Anzahl (294 — 494) toter Bienen aufwieſen, 
während ſolches bei denjenigen Stöcken, an welchen ſich die Fluglöcher am Boden be— 
finden, nicht der Fall war. Die Sache iſt leicht erklärlich. Bei den zuletzt genannten 
Stöcken konnten die Bienen die Leichen und das Gemüll ohne Schwierigkeiten ſelbſt ent— 
fernen, während dies den anderen Völkern nicht gelang. Wir ſehen alſo, daß die Bienen 
aus den am meiſten im Gebrauch befindlichen Wohnungen mit unterem Flugloch nicht 
nur in der Zeit, in welcher Reinigungsausflüge ſtattfinden, ſondern auch noch an den 
folgenden Tagen zahlreiche Tote zum Stocke hinausbefördern. Dieſer damit verbundene 


Gewichtsverluſt, der ſich freilich unſerer Kontrolle entzieht, trägt natürlich ebenfalls zur 


Beeinfluſſung der Wage bei. 

Bemerken will ich noch, daß es mir vollſtändig fern liegt, dem Wageſtock jeden 
Wert abzuſprechen, oder die Winke des Herrn Graebener herabſetzen zu wollen; der Zweck, 
den ich mit meinen Ausführungen verfolge, beſteht darin, dem Leſer zu zeigen, welche 


Umſtände bei den Wagergebniſſen zu beachten find, wenn man einen einigermaßen zu— 


treffenden Schluß auf die Vorgänge im Innern des Stockes machen will. 


Über Ponigſchutz. 


Bekanntlich iſt der Imkerverein Freiburg im Breisgau in der wie oben betitelten 
Angelegenheit zunächſt mit von der Frage ausgegangen, ob Honig ſich auf künſtlichem 
Wege weſensgleich nachmachen laſſe, und er hat gemeint, ſich damit vor allem an die 
in der Richtung der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung und des ſachverſtändigen Gutachtens 


bei Gericht wichtige Gruppe der Chemiker wenden zu müſſen. 


Mit welchem Erfolge, das dürfte unzweideutig erkannt werden in der Behandlung, 
welche eben dieſe Frage von ſeiten der „Freien Vereinigung deutſcher Nahrungs— 
mittel⸗Chemiker“ mittlerweile gefunden hat. Vor mehr als Jahresfriſt bereits hat 
der Vorſtand dieſer Vereinigung, vertreten durch Geh. Regierungsrat Prof. Dr. J. König 


in Münſter, in ſeiner bezüglichen, den Anſchauungen des Freiburger Vereins zuſtimmenden 


Nachricht erklärt, die Beratung der Angelegenheit als Hauptgegenſtand des Programms 


der 1907er Tagung zu Frankfurt a. M. ſetzen zu wollen, und gebeten, alles Material in 


dieſer Frage an den Referenten dafür, Dr. v. Raumer, zu übermachen. Heute ſchon kann 
kurz über den Verlauf der Frankfurter Beratung berichtet werden. Bei der Hauptver- 
ſammlung der „Freien Vereinigung deutſcher Nahrungsmittel-Chemiker“, die am 10. und 
11. Mai 1907 in Frankfurt a. M. ſtattgefunden hat, waren durch den Freiburger Verein 
die folgenden Anträge mit eingehender Begründung eingebracht und mit urkundlichem 
und ſachlichem Material belegt. Vom Vorſtand der Vereinigung war der Freiburger 
Verein eingeladen, und ihm auf ſein Erſuchen zugleich anheimgeſtellt, noch einige wenige 
Vertreter ſonſtiger Imkervereine mit hinzuziehen. Demgemäß haben aus Imkerkreiſen 
an den Verhandlungen teilgenommen außer dem Imkerverein Freiburg im Breisgau, ver- 
treten durch Amtsgerichtsſekretär Zimmermann als 1. Vorſtand und Verlagsbuchhändler 


Waetzel als Schriftführer, die Herren: Paſtor Fleiſchmann-Jecha, Landtagsabgeord— 


neter, und als Vertreter der bayriſchen Vereine Expoſitus Kratzer-Frauenſattling, 


Vorſitzender des Kreisvereins Niederbayern, ſowie Großimker Pilg ram-Dinkelsbühl. 


Anträge des 5 lnger Vereins: 


1. Die Auslandshonige ſind durchſchnittlich an Beſchaffenheit und 
Wert dem durchſchnittlichen Inlandshonig nicht gleich. N 

2. Ein Erzeugnis, das entſtanden iſt durch des Imkers bewußtes und 
gewolltes Füttern der Bienen mit andern Stoffen als Naturhonig 
und außerhalb einer bienenwirtſchaftlichen Notwendigkeit, iſt 
gefälſchter Honig. 

3. Ein Honig, der mit ekelhaften Fremdkörpern vermengt iſt oder 
war, toter Brut, toten Bienen oder Teilen oder Ausflüſſen von 
ſolchen, iſt ein verdorbener Honig und bleibt trotz aller Klärver⸗ 
ſuche ein verdorbener Honig. 

4. a) Honig kann künſtlich nicht hergeſtellt werden. | 
b) Die Belegung von Kunſterzeugniſſen mit irgendeinem auf 

„Honig“ hinweiſenden Namen iſt geeignet, über die Beſchaffen⸗ 
heit des Kunſterzeugniſſes zu täuſchen und den Anſchein eines 
beſonders günſtigen Angebots hervorzurufen. Die Bekämpfung 
ſolcher Bezeichnungen iſt im öffentlichen Intereſſe geboten. 


Hierzu hat die Verſammlung der Nahrungsmittel-Chemiker ſich unter Zugrunde⸗ 
legung der betr. Abſchnitte ihrer „Vereinbarungen“ folgenden Sinnes ſchlüſſig gemacht. 

Zu 1. Die überſeeiſchen ſogenannten Havannahonige ſind in der Regel ſehr unrein, 
haben eine ſchmutziggelbe bis braune Farbe, ſowie meiſtens einen ſchwachen, weniger 
angenehmen Geruch und Geſchmack. In neuerer Zeit kommen auch beſſer gereinigte 
überſeeiſche Honige in den Handel. 

Zu 2. Der Honig wird durch Zuſätze von Waſſer, Melaſſeſirup, Saccharoſe, Invert⸗ 
zuckerſirup (Kunſthonig, Zuckerhonig), Stärkezucker, Stärkeſiruf und Farbe und Aroma⸗ 
ſtoffen verfälſcht. Honigfälſchungen können auch durch unberechtigte Fütterung der Bienen 
von Zucker und zuckerhaltigen Stoffen, Honig ausgenommen, ſtattfinden. 

Zu 3. Waſſerreiche Honige gehen in Gärung über und werden ſauer. | 

Gelegentlich wird auch Honig mit Mäuſegeſchmack beobachtet, der darauf zurüd- 
zuführen iſt, daß Mäuſe über die Honigvorräte gekommen ſind und dieſe mit ihrem Urin 
verunreinigt haben. Auch durch Schimmelbildung verdorbene Honige mit Schimmel⸗ 
geſchmack kommen vor. 

Durch tote, in Fäulnis übergegangene Brut kann der Honig verdorben fein. 

Zu 4. „Es iſt wünſchenswert, daß durch geſetzliche Regelung die Be— 
zeichnung „Honig“ für Kunſtprodukte in jeder Verbindung ( B. auch Zucker⸗ 
honig) verboten wird, und daß ebenſo der Gebrauch des Wortes Honig 


überhaupt in Anpreiſungen und auf Etiketten von Kunſtprodukten unter⸗ 


jagt wird“. 


Dieſes Begehren fußt auf der auch vom Referenten v. Raumer ausgeſprochenen 
Anſicht, daß ſich Honig ſeiner Geſamtbeſchaffenheit nach auf chemiſchem Wege weſens⸗ 
gleich nicht herſtellen laſſe. 

Auf dieſen in den vervollſtändigten „Vereinbarungen der freien Vereinigung 
deutſcher Nahrungsmittel-Chemiker“ neu gewonnenen Grundlage iſt weiterzubauen und 
wird der Freiburger Verein die bezüglichen weiteren Entſcheidungen, zunächſt der geſetz⸗ 
vollziehenden Gewalten (der Gerichte) herbeizuführen ſuchen. Er wird auch entſprechend 
der ihm von der „Vereinigung der Nahrungsmittel-Chemiker“ geäußerten Wunſche ſeine 
Denkſchrift vervollſtändigen und an die Vereinigung e laſſen. 


Wir möchten es außerdem nicht unterlaſſen, hier mitzuteilen, in welcher Weiſe 
wir bis jetzt aus den in erſter Reihe dazu berufen ſcheinenden Kreiſen der deutſchen | 
Imkerſchaft verſtändnisvolle Förderung gefunden haben. 

Unſeren Anträgen an die Nahrungsmittel⸗Chemiker haben ſich durch zuſtimmende 
Unterſchrift angeſchloſſen: 


erein Niederbayern, Expoſitus Kratzer; Badiſcher Landesverein für 
Wien Geh. Reg. Rat Frech; Generalverein der ſchleſiſchen Bienenzüchter, Landrat 
von Goßler; Weſtfäliſcher Hauptverein für Bienenzucht, Schultz, Direktor der land— 
wirtſchaftlichen Winterſchule in Soeſt; Kreisverein für Bienenzucht und Obſtbau in 
Schwaben und Umgebung, Hauptlehrer Bihler; Oberpfälziſcher Kreisbienenzuchtverein, 
Kgl. Bezirksamtmann Briegel. 

Geldbeiträge erhielten wir von. etwa 80 Verbänden, Vereinen und Gönnern, 
die namentlich zu veröffentlichen wir uns vorbehalten. 

Ablehnend verhielten ſich der Deutſche bienenwirtſchaftliche Zentralverein, die 
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg und der Deutſche Reichsverein für 
Bienenzucht. | 
Hat ſich nun unſer Weg gangbar und damit unſere Arbeit wohl als im Nutzen 
der Allgemeinheit liegend erwieſen, ſo iſt zu hoffen, daß auch bisher Fernſtehende ſich zu 
entſchiedener Mithilfe entſchließen werden. Im Schoße der Vereine und Verbände läßt 
ſich ohne Vernachläſſigung der nächſtliegenden eigenen Aufgaben wohl etwas tun, wie 
das Beiſpiel des Schleswig⸗Holſteiniſchen Provinzialverbandes zeigt, welcher uns 50 Mk. 
zur Deckung der — nebenbei bemerkt, recht erheblichen — Koſten beiſteuerte, ebenſo des 
Weſtfäliſchen Hauptvereins für Bienenzucht, und insbeſondere der Bayriſchen Vereine, die 
nennenswerte Geldbeiträge „zur Kriegskaſſe“ hergegeben haben. 

Imkerverein Freiburg im Breisgau. 
J. Zimmermann, 1. Vorſtand 


Unter Bezugnahme auf obiges bitten wir um Einſendung von Exemplaren von 
Zeitſchriften, Zeitungen, Zirkularen, in denen „Tafelhonig, Zuckerhonig, Traubenbruſt— 
honig, Kunſthonig, Spitzwegerichhouig“ uſw. angeboten werden. (Ausſchnitte ge 
nügen nicht.) D. O. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Löſen die Bienen — falls Waſſer erreichbar iſt — verzuckerten Honig 

auf, a) wenn ſie noch flüſſigen Honig beſitzen, b) wenn ihnen letzterer fehlt? 

Antwort: Während des Winters und Vorfrühlings löſen auch bei erreichbarem Waſſer 
die Bienen nur ſehr ſchwer und widerwillig den verzuckerten Honig auf, weil eben zu dieſer 
Auflöſung nicht nur Waſſer, ſondern beinahe noch mehr eine hohe Temperatur gehört. 
Auch im ſpäteren Frühling gehen ſie, wenn noch flüſſiger Honig vorhanden iſt, an dem ver— 
zuckerten vorbei, wenn er ihnen nicht bei der Herrichtung und Ausdehnung des Brutlagers 
im Wege iſt. Im letzteren Falle arbeiten ſie freilich tüchtig an dem verzuckerten Honig 
herum, aber ein Auflöſen findet ſelten oder gar nicht ſtate. Mühſam heruntergeſchroten 
wird das harte Zeug und bietet nicht ſelten mit ſeiner Anhäufung auf dem Bodenbrett 
einen Unterſchlupf für die Motten oder eine Anziehung für die Ameiſen. In der Hoch— 
tracht und Schwarmzeit, manchmal auch im Auguſt und September, ſind unſere Bienen 
am geſchickteſten und willigſten, und da glaube ich auch dieſe Bearbeitung des verzuckerten 
Honigs bemerkt zu haben, welche ſeine Subſtanz zu Futter- und Bauzwecken nötig hat; 
das iſt ja wohl eine Auflöſung auch bei vorhandenem flüſſigem Honig. Fehlt dieſer aber 
in irgend einer Zeit ganz, ſo werden gewiß von allen Bienenvölkern kräftige Anſtrengungen 
zur Auflöſung gemacht, aber nur die ſtärkſten bringen etwas davon zuſtande, die mittleren 
und Schwächlinge gehen meiſt über dieſer harten Arbeit erſt recht den Krebsgang, finden 
oft gerade dadurch ein früheres Ende. 

Frage: Fliegt eine unfruchtbare Mienen er (Königin) zur Begattung aus, wenn 
ſich in ihrem Volke noch eine Nebenbuhlerin, aber eingeſperrt, befindet? 

Antwort: Auch hier gibt es kein glattes „Ja“ oder „Nein“. Zeit und Umſtände 
kommen ernſtlich in Betracht. Was zunächſt die Zeit anbelangt, ſo iſt ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen der der Brunſthöhe und der Vor-, auch Nach zeit. Auf der Brunft- 
höhe, beſonders wenn ſie mit kräftigem Drohnenflug verbunden iſt, wird ſich eine rüſtige 


und vollgeſunde Königin durch das Daſein einer eingeſperrten Nebenbuhlerin schwerlich ö 
von dem Begattungsausflug abhalten laſſen. Iſt es doch gar kein allzu ſeltener Fall, 


daß ſich da ein altes Volksmütterchen in irgend einem etwas abſeits gelegenen Revier 
uneingeſperrt wochenlang noch herumdrückt, wenn die junge Herrſcherin ihren Begattungs⸗ 
ausflug nicht nur vollzogen, ſondern auch das richtige Reſultat desſelben zu tage gefördert 
hat. In der Vor- und Nachzeit aber handelt es ſich im ſonſt natürlichen Verlauf um 
jene ſtillen Umweiſelungen, welche einer jungen Königin erſt dann das Leben geben, 


wenn die bisherige Regentin abgängig geworden iſt. Da iſt zum erſten der Trieb zu 


Begattung keineswegs voll auf der Höhe, zum zweiten aber wird ſich in dieſem Falle 
auch dem ganzen Bienenvolk entweder eine Mutloſigkeit oder eine Aufregung zeitweilig 
mitgeteilt haben, welche auf die junge Königin nicht ohne Einfluß bleibt, da wird ſicher 
auch die eingeſperrte Nebenbuhlerin den durch den Begattungsausflug bezweckten Fort⸗ 
ſchritt des Lebens hemmen. Aber das Wie und Wo der Einſperrung ſpielt bei Ihrer 

Frage eine noch bedeutendere Rolle. Wenn ich das Wie vielleicht kurz mit dem Hinweis 
auf die ſogenannten Weiſelkäfige in ihren bekannten Formen abtun darf, das Wo iſt 
ernſter ins Auge zu faſſen. Iſt das königliche Gefängnis im Zentrum des Stockes oder 
nahe demſelben vielleicht mitten in die Wabe eingeſchnitten oder oben auf dieſelbe geſtellt, 
dann glaube ich an keinen Begattungsausflug der freien Herrſcherin. Die wird dann 


immer an und um den Weiſelkäfig herumturnen und durch ihre Machtloſigkeit, der Neben⸗ 


buhlerin zu Leibe zu gehen, viel eher zur Flucht, als zum Begattungsausflug getrieben 
werden. Iſt aber das Gefängnis hinter den Waben auf dem Bodenbrett angebracht, 
vielleicht jo, daß noch 2— 3 unbelagerte Waben vor dem Weiſelkäfig ſich befinden, ehe 
der Volksſitz anfängt, dann wird die Zentrumskraft vielleicht ſtark genug ſein, um trotz 
der Nebenbuhlerin den Begattungsausflug zu bewirken. Aber ein Wie iſt doch auch bei 
dieſem Wo ins Auge zu faſſen; nämlich das: „wie benehmen ſich die Bienen der Ein- 
ſperrung gegenüber?“ Sind ſie beſonders eifrig und zahlreich in der Pflege der Ge— 
fangenen, dann wird der Begattungsausflug ſchwerlich ſtattfinden, ſind es aber nur wenige 
und wenig eifrige Aufwärterinnen, die die Gefangenenkoſt ſchaffen und darreichen, dann 
iſt der Begattungsausflug wohl nicht gehemmt. i 


Frage: Würde es ſchaden, wenn noch Ende Oktober bei froſtfreien Tagen die 


Bienenvölker eine Stunde lang auf Wagen transportiert werden? 


Antwort: Ganz ohne Schaden kann das nach meinen Erfahrungen nicht geſchehen, 
da jede Beunruhigung, beſonders eine ſolche wie bei dem Transport bereits von An- 
fang Oktober an, dem natürlichen Zuſtand eines Bienenvolkes widerſpricht. Dieſer Zuſtand 
iſt der des Zuſammenziehens, jede Beunruhigung aber iſt Urſache zum Auseinandergehen. 
Da nun bei dem Transport per Wagen das Flugloch geſchloſſen zu werden pflegt, wenn 
auch durch weitmaſchige Drahtgaze, ſo wird ſich dieſem Trieb zum Auseinandergehen 
auch eine Art von Beängſtigung zugeſellen, welche das Toben und Brauſen hervorruft, 
was um dieſe Zeit immer ſchon eine Schwächung der Kräfte, ja nicht ſelten den Tod 
vieler Bienen bewirkt. Da es ferner erwieſen iſt, daß die beunruhigten Bienen ſich ſtets 
mit Futter überladen, alſo wiederum eine Tätigkeit vollziehen, welche nicht, gerade um 
ſolche Zeit durchaus nicht ihrer Natur entſpricht, kaun von einer völligen Schadloſigkeit 
gewiß nicht geredet werden. Wenn freilich nach dem Transport einige recht gute Flug⸗ 
tage kommen, was ja gewiß nicht ausgeſchloſſen, aber noch viel weniger ſicher iſt, dann 
mag die bei dem Transport geſchehene Schädigung nicht wenig abgemildert werden. Aber 


es bedarf dazu einer unmittelbar nach dem Transport erfolgenden guten Flugwitterung. 


Auch ſchon ein drei- oder viertägiges Innenſitzen auf der neuen Stelle wird dieſe 
Milderung nicht nur verneinen, ſondern den Schaden vergrößern. Daß auch der Verluſt 
an Winterfutter dabei mit in Rechnung zu ziehen iſt, liegt auf der Hand. Wenn nicht 


unbedingt zwingende Gründe da ſind, ſoll man ſchon von der Mitte des Oktober an 


feinen Bienenvölkern völlige Ruhe zuteil werden laſſen. Das ſpäte Fliegen und Höſelu, 
was ja — Gott ſei Dank — noch oft genug um dieſe und zu ſpäterer Zeit wahr⸗ 
genommen wird, iſt doch etwas ganz anderes, als die Beunruhigung durch den Transport. 


N * 
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= Anerkllärliche Einwirkungen im Bienen- 
zuchibetriebe. Vor einiger Zeit berichtete ich 


Bienenſchwärmen auf einen Bienenzüchter. Im 
Apiculteur berichtet ein Bienenzüchter von zwei 
andern, zweifellos mit dem Betriebe der Bienen- 
zucht in Verbindung jteyenden Erſcheinungen 
Ein Imker, der ſich zwei oder drei Jahre lang 
mit Bienenzucht beſchäftigt und während dieſer 
Zeit öfter mit den Stichen der Bienen Bekannt- 
ſchaft gemacht hat, bekommt jedesmal, wenn ein 
kalter Nordwind ihn anweht, an Hals und Händen 
ein brennendes Jucken. Die Wirkung kommt nicht 
von der Kälte, ſondern nur vom Nordwind; die 
vom Winde getroffenen Teile röten ſich, ein 
heftiges Jucken macht ſich bemerkbar, und es ent- 
ſtehen eme Menge Puſteln, ähnlich wie von 
Brenneſſeln, und bedecken die ganze angegriffene 
Hautfläche. 


n ein femer Regen Hals und Hände 
trifft 
verſchwinden, wenn die betreffende Perſon den 
Einwirkungen entzogen wird, welche die Er— 


ſcheinungen hervorgerufen haben, und gewöhnlich 


nach 15 bis 20 Minuten iſt alles wieder ver— 
ſchwunden. J 

Eine Einwirkung anderer Art wird von 
einem älteren Bienenzüchter berichtet, der be— 
kannt ſei durch ſeinen Eifer für die Bienenzucht 
und ſeine umfaſſenden Kenntniſſe in derſelben. 
Seit 20 Jahren haben die Bienenſtiche keine Ein- 
wirkung mehr auf ihn gehabt, ſo daß er völlig 
unempfindlich gegen Bienenſtiche geworden iſt. 
Aber im letzten Jahre, an einem Tage, an dem 
er geſchleudert und auch viel an den Bienen- 
völkern gearbeitet hatte, ſchwoll ſein ganzer 
Körper an, rötete ſich ſehr ſtark und nach 
2—3 Tagen trat eine ziemlich umfängliche Ab— 
ſchuppung ein. Die ganze Störung dauerte 
einige Tage. Dieſelbe Erſcheinung hat ſich in 
dieſem Jahre im Anfang April wiederholt, nach 
einem kurzen Beſuche ſeiner Völker, und ohne daß 
er geſtochen wurde. Die Redaktion des Apıculteur 
wendet ſich an Arzte, welche Bienenzucht treiben, 
und erſucht um Mitteilungen über ähnliche 
ungeklärte Erſcheinungen in dem Betriebe der 
Bienenzucht. 


Der Veranſlaltung einer internationalen 
BVienenzüchtervereinigung in den Vereinigten 
Staaten reden die Gleanings das Wort. Eine 
ſolche Zuſammenkunft der Imker werde für die 
ganze Imkerwelt von Vorteil ſein. Sie müßte 
verbunden werden mit einer großen internatio- 
nalen Ausſtellung von Honig, Bienenzucht— 
gegenſtänden, Abbildungen von Bienenſtänden 
und honigenden Pflanzen. Die Sache könnte ſehr 
intereſſant werden, aber die Koſten werden wohl 
für die Beteiligten jo groß werden, daß die Idee 
ſich nicht durchführen laſſen wird. 

Aberglaube in der Wienenzucht. Gewiſſe 
Tage ſollen unheilbringend ſein. Dies gilt in 
beſonderem Maße vom Freitag. Auch der Mittwoch 


aus welchem Anlaß iſt nicht klar. 
über eine eigenartige lähmende Einwirkung von 


Dieſe Erſcheinungen kommen noch 
ſtärker zum Ausdruck, wenn gleichzeitig mu dem 


Das Jucken vermindert ſich und die Puſteln 


Von BV. Neumann, Parchim. 


gilt in einigen Teilen Englands als ein ſolcher, 
Früher war 
der Weihnachtstag ein Tag, an dem Bienen ge— 
kauft werden mußten, um einen guten Erfolg mit 
der Bienenzucht zu haben. In einigen Gegenden, 
galt der 10. Auguſt als ein Freudentag in der 
Bienenzucht; der Sonntag aber wurde als ein 
Glückstag für Schwärme angeſehen. - 

Ein alter Glaube iſt der, daß ein Schwarm 
wieder eingeht, wenn er ſich an einen abgeſtorbenen 
Baum geſetzt hat und von dort eingefangen 
worden iſt. s 

Das „Anſagen“ iſt noch überall ein geheiligter 
Brauch. Beim Tode eines der Familienange— 
hörigen oder des Hausherrn müſſen die Bienen 
in Kenntnis geſetzt werden, daß ſie ihren Herrn 
verloren haben. Man führt dies aus, indem 
man an der Reihe der Bienenſtöcke entlang geht, 
an jeden Stock anklopft und dabei ſagt, daß die 
Bienen ihren Herrn verloren haben. Ein anderer 
Aberglaube iſt, daß man ein Stück Krepp zum 
Zeichen der Trauer en einen Stock bindet und 
in der Nähe der Wohnung in den Boden ſteckt, 
oder indem man den Krepp an einem Bande in 
der Nähe des Bienenſtandes auſhängt. Auf dem 
Feſtlande geht man noch einen Schritt weiter 
und hebt jeden Stock auf, auch ſogar im Winter, 
wenn der Leichenzug das Haus verläßt. 

The British Bee Journal. 

Wie entſteht denn nun ein ſolcher Aberglaube? 
Sicher iſt, daß nach dem Tode des Beſitzers 
mancher Stock zugrunde geht, weil ihm die 
nötige Sorgfalt nicht mehr zugewendet wird. 
Ich weiß aus meiner Jugend, daß faſt ein 
ganzer Bienenſtand nach dem Tode des Pflegers 
zugrunde ging, aber nicht der Todesfall war 
Schuld daran, ſondern ich als der Nachfolger 
in der Pflege. Das war der Anfang meiner 
imkerlichen Tätigkeit im Jahre 1860. Ich wählte 
die Stöcke zur Überwinterung aus, ohne Kenntnis 
von der für die Überwinterung erforderlichen 
Beſchaffenheit der Völker, nahm die beſten für 
den Honiggewinn und ließ die ſchwachen ſtehen, 
die denn auch zum größten Teile im Frühjahr 
eingegangen waren. Ein alter Imker fragte 
mich nach dem Tode des Pflegers, ob ich den 
Bienen den Tod angezeigt hätte, und als ich 
dies verneinte, meinte er, die Folgen würden ſich 
ſchon zeigen. Und als dann im Frühjahr die 
Totenſchau gehalten wurde, da war für ihn der 
Fall eine beſondere Beſtätigung für ſeinen 
Aberglauben. 

Zur Verhinderung des Schwärmens gibt 
ein Imker in The British Bee Journal eine 
merkwürdige Anſicht kund. Man töte bekanntlich 
zu dem beregten Zweck die Königinlarven in den 
Zellen. Nun ſei bei der ſenkrecht mit der Offnung 
nach unten gerichteten Weiſelzelle anzunehmen, 
daß durch kräftiges Niederſetzen nach dem Auf— 
heben des Stockes die Königinlarven aus den 
Zellen herausfallen müßten. Man gehe alſo ein- 
mal in der Woche durch den Bienenſtand, hebe 
jedes Brutneſt hoch und laſſe es kräftig zurück⸗ 
fallen. — Was doch alles ausgeklügelt wird! 


Erbarme dich! Man muß ſich bisweilen 
wundern, daß Menſchen, die man als gefühlvoll 
kennt, doch in dieſer ihrer Charaktereigenſchaft 
eine oder die andere bedenkliche Lücke aufweiſen. 


Es iſt dies meiſtens auf einen Mangel an Nach⸗ 


denken zurückzuführen. Mein Freund B. wollte 
mir einmal im Monat Mai die ſtarke Bevölkerung 
ſeiner Bienenſtöcke, inſonderheit ſeiner Korbſtöcke 
zeigen. Er lüftete einen Stülper. Der Strom 
der kleinen Inſekten quoll gewaltig hervor. Eine 
Menge Bienen kroch auf dem Bodenbrett umher 
und lief auf den Grenzring und über denſelben 
hinaus. Mein Freund, ein wenig ungeduldig 
geworden, machte der Sache ſchnell ein Ende, 
indem er einfach den Korb in ſeine frühere Lage 
zurückbrachte. Hierdurch wurde eine größere An⸗ 
zahl Bienen gequetſcht. „Brutal dies!“ rief ich 
aus. „Du biſt ein herzloſer Imker. Zunächſt 
iſt es unrecht und zugleich töricht, ſein Vieh ohne 
Zweck zu töten; außerdem aber haſt du dich einer 
grauſamen Tierquälerei ſchuldig gemacht. Denn 
nicht alle verunglückten Bienen unter jenem Stroh- 
korbe waren ſogleich tot, jedenfalls ſind mehrere 
Tierchen nur eingeklemmt und in eine martervolle 
Lage gebracht, aus welcher ſie erſt nach mehreren 
Stunden oder Tagen durch den Tod erlöſt werden.“ 
Ich hob darauf den Bienenkorb wieder empor, 
und ſiehe da: drei Bienen waren ſo gefaßt worden, 
daß ſie noch lebend feſt eingeklemmt waren. — 
Darum jei man auch recht vorſichtig beim Wieder- 
zuſammenfügen eines auseinandergenommenen 
Kaſtenvolkes. Unebene Waben ſtoßen dabei nicht 
ſelten an verſchiedenen Stellen zuſammen, wodurch 
einzelne Bienen eingeklemmt werden tönnen. In 
einem ſolchen Falle braucht die zugehängte Wabe 
nur ein wenig zurückgezogen zu werden, um die 
Tierchen aus ihrer qualvollen Lage zu befreien. 


Auch bei allen übrigen Arbeiten auf dem Bienen⸗ 
ſtande ſollte man die Rückſicht auf ſeine Pflege- 


befohlenen nie aus dem Auge laſſen, ſo bei der 
Honigentnahme, beim Schleudern, beim Auflegen 
der Deckbrettchen und Kiſſen, ſowie auch beim 


Schließen der Türen. Lieber ein Tier töten, als 


ſolches der Qual überliefern. H. Zaſtrow. 


Erneuerung der Königin auf kleinen 


Ständen. Wer in kleinen Verhältniſſen wirt⸗ 
ſchaftet und keine eigentliche Königinnenzucht be- 
treibt, ſondern ſeinen Bedarf an Umweiſelungs⸗ 
material dadurch deckt, daß er kleine Nach⸗ 
ſchwärmchen aufſtellt, die Königinnen fruchtbar 
werden läßt und ſie dann zur Umweiſelung ver⸗ 
wendet, der lege Gewicht auf den Umſtand, daß 
in einem Nachſchwarm mehrere Königinnen vor- 
handen find und daß ſich die Bienen beim An— 
legen in verſchiedenen Klümpchen um ſie ſammeln. 
So bilden ſich oft drei, vier und noch mehr 
Schwarmklümpchen nebeneinander, und wer dann 
ein wenig umſichtig und geſchickt zu Werke geht, 
kann aus einem nicht zu kleinen Nachſchwarm 
drei und vier ſelbſtändige Völkchen bilden und 
ſie zur Weiſelanzucht benutzen. W. 


Frühe Schwärme. Jeder rationelle Imker 
ſucht das frühzeitige Schwärmen zu verhindern, 


da dieſe Kraftzerſplitterung ſtets eine reiche Honig⸗ 


ernte ausſchließt. Nun gibt es aber Völker, die 
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aller Kunſtgriffe des Imkers zum Spott, luſtig 
darauflos ſchwärmen. Ihre Nachkömmlinge ſind 
natürlich wieder kleine oder größere Schwarm⸗ 
teufel, die in der Einnahme keinen Honig, aber 
dafür in der Ausgabe Bienenbeuten buchen 
helfen. Merkwürdiger Weiſe gibt es nun unter 
den Imkern Anfänger, die zu gern ſolche Früh⸗ 
ſchwärmer auf ihrem Stande haben möchten und 
bei Schwarmkauf auf möglichſt frühzeitige 


Zuſendung dringen. Jeder Käufer mit Früh⸗ 


tracht tut gut, von Maiſchwärmen abzuſehen; fonit- 
importiert er ſich nur Schwarmteufel, die er nicht 
brauchen kann und die in dem Laufe der Jahre 
ihm ſtatt Honig meiſt nur Arger und Verdruß 
einbringen. — Außerdem gibt es Imker, die 
trotz herrſchender Kälte und Regen ſchreiben: 
„Senden Sie mir ſofort“ oder umgehend“ 
Schwärme, als ob ſich der Schwarmakt einfach 
kommandieren ließe! „Es könnten wohl 
die Imker lachen, verſtänden ſie das Wetter⸗ 
machen.“ Bei Eintritt einer Hitzewelle fallen 
täglich Schwärme „haufenweiſe“, ſo daß alle 
Beſteller innerhalb einiger Tage befriedigt werden 
können. Bei Regen- und Kälteperioden heißt 
es aber für alle Schwarmbeſteller: geduldig 
warten! Schwärme, von Völkern ſtammend, die 
extra fürs Schwärmen „zugeritten“ ſind, ſollte kein 
„Honigimker“ kaufen! Die alte Regel, „Ein 
Schwarm im Mai, ein Fuder Heu“ u.ſ.w., hat 
nur noch ſür die Heidimker Gültigkeit. Ich lobe 
mir die verſtärkten Nachſchwärme Ende Juni und 
Min Juli. | 


Nach unjerer Meinung iſt es unbedingt not 
wendig, den Beſtellern durch gedruckte Karte den 
Eingang ihres Auftrags mit dem Hinweis zu 
beſtätigen, ob die Ausführung desſelben voraus⸗ 
ſichtlich bald oder infolge bereits eingegangenen 
Beſtellungen erſt ſpäter erfolgen kann. . 

Die Red. 


Beim Schleudern bleibt manch Tröpfchen 
Honig in den Zellen zurück, der allerdings nicht 


verloren iſt, da ihn die Bienen nach dem Zurück⸗ 


hängen der geſchleuderten Waben ja auflecken. 


Beſſer aber iſt es ja doch, wenn man auch dieſe 


Reſte im Topf hat. Wem daran liegt, die Wabe 
möglichſt vollſtändig zu entleeren, erreicht dies, 
wenn er die Wabe 1. auf den Kopf in die 
Schleuder ſtellt, 2. die Schleuder, wenn er keinen 
Honig mehr aus den Zellen fließen ſieht, einige 
Male rückwärts dreht. Auf dieſe Weiſe wird 
noch ein gut Teil Honig gewonnen. W. 
Das jeweilige Schleudern iſt ein Fleiß⸗ 
ſteigerungsmittel für die Bienen. Man könnte 
leicht auf den Gedanken kommen, daß der Grund 
daran in dem Trieb der Bienen läge, die ver⸗ 
lorenen Honigſchätze durch erhöhten Fleiß wieder 
zu erſetzen. Das mag vielleicht zu einem kleinen 
Teil richtig ſein, der Hauptgrund jedoch liegt 
darin, daß die Bienen durch das Ablecken 
der Waben, wie man ſo ſagt, in Geſchmack 
kommen, ihre Honiggier angeſtachelt wird und 
ſie infolgedeſſen, getreu dem Sprüchlein: „Je 
mehr man hat, je mehr man will“ und „der 
Appetit kommt mit dem Eſſen“, alle Kräfte zum 
„Mehrerwerb“ daranſetzen. W. 
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des am Wageſtock. Im allge⸗ 
meinen honigen die Pflanzen bei trockner, warmer 
Witterung am beſten. Das iſt aber nicht durch⸗ 
gäugig der Fall. Im vergangenen Sommer habe 
ich einige Male beobachtet, daß die Stockwage 
auch beim herrlichſten Wetter keinerlei Zunahme 
zeigte. Andererſeits führt bekanntlich trübes, 
regneriſches Wetter durchſchnittlich eine Gewichts- 
abnahme herbei. Zu meiner nicht geringen Ver⸗ 
wunderung konnte ich jedoch in der Zeit vom 
20.—27. Juni, bei meiſt bewölttem Himmel und 
zeitweiligem feinem Sprühregen, eine Gewichts⸗ 
zunahme von 4 Pfd. feſtſtellen. 

Außer dieſen intereſſanten Beobachtungen, 
die ich dem Wageſtock verdanke, gibt er auch für 
die Praxis ſo manchen wertvollen Fingerzeig. 
An der Wage ſehe ich z. B., ob und mit welchem 
Erfolg ich ſchleudern kann, ſie ſagt mir auch, 
wieviel Futter das Volk bekommen, wieviel es 
von ſeinem Vorrat während des Winters verbraucht 

at und ob ſich im Frühjahr etwa noch eine 
otfütterung nötig macht. 5 
Knautkleeberg. Wagner. 


Mein Auffabkaften (D. R.⸗G.⸗M. a.). Der⸗ 
ſelbe ſtellt eine nicht unweſentliche Verbeſſerung 
der bisher gebräuchlichen Aufſatzkäſten für Körbe 
dar. Im Gegenſatz zu dieſen beſteht er aus 

wei niedrigen, mit Rähmchen verſehenen 
eilen, die miteinander umgewechſelt werden 
können und oben durch den Deckel, unten durch 
ein Bodenbrett geſchloſſen ſind. Ohne letzteres 
iſt der Kaſten auch auf jeder Mobilwohnung zu 
verwenden. Die Handhabung des neuen Aufſatz⸗ 
kaſtens geſchieht nach dem Prinzip meiner Zwiſchen⸗ 
beute. Ebenſo wie bei dieſer iſt kein Abſperr⸗ 
gitter nötig, denn die niedrigen und breiten 
Honigwaben werden von der Königin nicht be— 
ſtiftet Bei Beginn der Tracht ſetzt man nicht 
leich den ganzen Kaſten, ſondern nur die eine 
Hälfte auf den Korb. Da der Honigraum jetzt 
ſehr niedrig iſt und ein Abſperrgitter ſich nicht 
ſtörend zwiſchen Korb und Kaſten ſchiebt, ſo iſt 


Beobachtungen 


eine ſchnelle Beſetzung des Honigraumes gejichert.' 


Iſt die eine Hälfte gefüllt, jo wird dieſelbe hoch⸗ 
gehoben und die leere Hälfte darunter, alſo 
zwiſchen Korb und obere Hälfte, geſetzt, ſo daß 
die Bienen den leeren Raum unter den vollen 
Honigwaben haben. Während die Waben im 
oberen vollen Teil gedeckelt werden, wird der 
leere Zwiſchenraum mit erhöhtem Eifer gefüllt. 
Iſt letzteres geſchehen, ſo beginnt die Honigernte, 
welche hierbei leicht von ſtatten geht. Zwiſchen 
die beiden Hälften des Kaſtens ſchiebt man ein 
Blech, das an den Seiten etwas überſteht; dadurch 
wird der obere Teil etwas gehoben und das in 
demſelben befindliche, bisher geſchloſſene Flug⸗ 
loch wird frei. Vor demſelben befeſtigt man eine 


Bienenflucht. Die über dem Blech ſich befindenden 


Bienen fühlen ſich bald weiſellos und entweichen 
durch das Flugloch, ſo daß die obere Kaſtenhälfte 
in kurzer Zeit bienenleer iſt und der Imker un⸗ 
behindert die oberen Waben herausnehmen, 
ſchleudern und wieder einhängen kann. Nach 
dem Schleudern wird nun die obere leere Hälfte 
mit der unteren vollen vertauſcht, ſo daß ſich jetzt 
wieder die faſt vollen Honigwaben oben befinden 

und darunter die eben geſchleuderten leeren Waben, 


welche, noch von Honig triefend, die Bienen zum 
Fleiß anſpornen. Daß dieſe niedrigen und dicken 
(36 mm) Honigwaben (1½ Pfd. Inhalt) in der 
Schleuder niemals zerbrechen und zur Erzielung 
von Scheibenhonig beſonders geeignet ſind, braucht 
wohl nicht betont zu werden. Bemerken will ich 
noch, daß ſich bei der Einfütterung eine Aufſatz— 
hälfte (ohne Rähmchen) auch zur Aufitellung und 
Warmhaltung des Futtergerätes verwenden läßt. 
Stralſund. P. Becker. 


Sicherlich iſt es nur mit Freuden zu begrüßen, 
wenn ſich aus Imkerkreiſen immer mehr mit der 
Erforſchung und Beobachtung der Jaulbrut 
beſchäftigen. Aus dieſem Grunde geben wir der 
Bitte des Lehrers Hirſch in Anſprung b. Zöblitz 
im Erzgeb. gern Raum, der zu Verſuchszwecken 
und zu bakteriologiſchen Studien um Zuſendung 
von friſchen erkrankten Waben, nicht ein— 
getrocknetem Infektionsmaterial, aus faulbrütigen 
Stöcken bittet. Die Red. 


Treten die Bienenläuſe in großer Anzahl 
auf, ſo ſind ſie recht wohl imſtande, ſchädigend 
auf die Entwicklung der Völker einzuwirken. Wer 
jedoch das Bodenbrett ſtets ſauber hält, wird 
nur wenig von ihnen zu leiden haben. Iſt nur 
die Königin mit Läuſen behaftet, ſo kann man 
dieſelbe von ihnen befreien, indem man die Läuſe 
mit einem ſpitzen, in Honig getauchten Hölzchen 
abtupft. Treten dieſelben aber auch auf Arbeits— 
bienen auf, ſo ſtreut man einen Teelöffel voll 
Naphtalin oder gießt einige Tropfen Terpentinöl 
auf eine Pappe und ſchiebt dieſe abends unter 
den Bau. Am Morgen darauf entfernt man 
die Pappe mit den toten Läuſen und wiederholt 
dieſes Verfahren, ſofern es notwendig iſt, nach 
u Tagen nochmals. 

f N. 


Die Durchwinterung auf der Hallig Lang- 
neß. Unſere kleine meerumſchlungene, den Winden 
preisgegebene Hallig, beherbergte vor Eintriit des 
Winters 1906/07 49 Bienenvölker Obſchon der 
Sommer 1906 uns Halligimkern nicht ungünſtig 
war, überwinterten trotzdem höchſtens ein Drittel 
der Völker auf Hallighonig allein. Zwei Drittel 
mußten ſich begnügen mit Honig und Kriſtallzucker— 
löſung, ja zwei Völker ließ ich von letzterer einen 
neuen Bau aufführen und allein davon zehren. 
Der Wintervorrat wurde ihnen nicht zu knapp 
zubemeſſen, aber die Verpackung war nur dürftig. 
Nach meiner Erfahrung verdient die kalte Durch— 
winterung nämlich den Vorzug. Am 25. März 
d. J., einem ſehr ſchönen Tage, waren ſämtliche 
Stöcke geſund durchwintert. Die Völker haben 
ziemlich ſtark gezehrt, was bei dem diesmaligen 
ſehr wechſelvollen Winter auch gar nicht zu ver 
wundern iſt. Glücklicherweiſe hatten wir im Herbſte 
tüchtig gefüttert; aus dieſem Grunde wurden wir 
auch während des ſehr ungünſtigen Aprils der 
Notfütterung überhoben. In dem genannten 
Monat flogen die ſtärkeren Völker fleißig nach 
Waſſer aus. Dabei konnte ich beobachten, daß 
das Meerwaſſer mit ſeinem 3% Salzgehalt dem 
Süßwaſſer, welches in unmittelbarer Nähe an 
einer geſchützten Stelle zu haben war, unbedingt 
bevorzugt wurde. 

Langneß. A. Schmitt. 
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Betriebsregeln für Anfänger im 
Von Lebreht Wolff, Oranienburg bei Berlin 


1. Für Mobilimker. 


Im heurigen Jahre werden die Schwärme 
im allgemeinen ſpät erſcheinen, und es wird die 
Schwärmperiode erſt Ende Juni ſchließen. Es 
wird daher auch noch im Juli Nachſchwärme 
geben, die man, wenn man ſie zu Zuchtvölkern 
heranbilden will, vereinigen muß, zu dreien oder 
gar vieren. Fallen ſie jo, daß ſie nur 3—4 Tage 
auseinander ſind, ſo kann man ſie, ohne weitere 
Vorſichtsmaßregeln zu treffen, zuſammenſchütten. 
Später iſt das Einſperren der Königin des erſten 
dachſchwarmes anzuraten. Läßt man von den 
Vorſchwärmen anfangs möglich viel Naturwaben 
aufführen, ſo ſtattet man die Wohnungen der 
Nachſchwärme dagegen ſofort mit ganzen Kunſt— 
waben aus und füttert die Bienen anhaltend, 
damit ſie die Kunſtwaben ausbauen und ſich 
einen genügenden Brutraum ſchaffen. Die Nach— 
ſchwärme, wie auch die Völker der abgeſchwärmten 
oder abgelegten Mutterſtöcke ſind ihrer jungen 
Königinnen wegen von hohem Wert. Und zu noch 
einem andern Zweck find die Nachſchwärme außer- 
ordentlich geeignet, nämlich, wenn man keine eigent— 
liche Königinzucht betreibt, zur Heranzucht junger 
Weiſel, die man zur Beweiſelung königinlos 
gewordener Mutterſtöcke oder zur Umweiſelung 
ſolcher Völker benutzt, deren Königinnen ſich als 
minderwertig erweiſen. Ganz kleine Nach— 
ſchwärmchen ſind dazu brauchbar. Die Königin 
wird nach kurzer Zeit fruchtbar und iſt dann 
ſofort verwendbar. 


Nach dem Abſchwärmen muß der Imker ſein 
beſonderes Augenmerk auf die Schwarmſtöcke 
und abgelegten Völker richten und ſich tunlichſt 
bald zu überzeugen ſuchen, ob eine Wieder— 
beweiſelung ſtattgefunden hat. Es iſt nichts 
Seltenes, daß junge Königinnen auf ihren Be— 
fruchtungsausflügen verloren gehen. Schon am 
Flugloch laſſen ſich die Anzeichen von der Weiſel— 
loſigkeit wahrnehmen. Die Bienen fliegen alsdann 
matt, boden müßig am Flugloch herum und 
tragen keinen Pollen ein. Dann unterſucht man 
das Volk. Finden ſich 8—10 Tage nach Abgang 
des letzten Schwarmes keine Eier in den Zellen 
vor, ſo iſt das Volk ſicher weiſellos. Dann wird 
eine junge Königin im Käfig zugeſetzt, mitten in 
das Volk hinein. Es iſt gut, ein Tröpfchen Honig 
in den Käfig zu träufeln, aber ja nicht zu viel, 
damit ſich die Königin nicht zu ſehr beſudelt. 
Manchmal kommt es vor, daß ein Stock ſchon 
drohnenbrütig geworden iſt. Man erkennt dieſen 
Zuſtand daran, daß mehrere Eier in einer Zelle 
liegen. Entweder iſt dann die Königin ſelbſt 
drohnenbrütig oder es finden ſich eierlegende 
Arbeitsbienen im Stocke vor. Wohl läßt ſich ein 
drohnenbrütiges Volk heilen, aber für den An- 
fänger iſt dies ſchwierig, und der Erfolg entſpricht 


meiſtens nicht den aufgewandten Mühen. Darum 


rate ich dem Anfänger gänzlich von der Kur ab 


u 
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und empfehle ſtattdeſſen ſoſortige Vereinigung 
des Drohnenbrüters mit einem weiſelrichtigen 
Volk. Iſt ein Volk ſchon längere Zeit drohnen⸗ 
brütig geweſen, ſo iſt auch die Vereinigung nicht 
einmal zu empfehlen. Die Königin des andern 
Volkes kommt dadurch zu ſehr in Gefahr, da 
drohnenbrütige Bienen ſich ſchwer mit einer 
Königin befreunden; der Stock gerät durch die 
Vereinigung in große Aufregung, die ihm nicht 
dienlich iſt und endlich ſind längere Zeit drohnen⸗ 
brütig geweſene Bienen alt und abgelebt, daher 
wertlos. In ſolchen Fällen rate ich, derartige 
Bienen, ſo grauſam das auch klingt, einfach 
abzuſchwefeln. N 

Die Umweiſelung ſolcher Völker, deren 
Königinnen mangelhaft ſind, nimmt man am 
beſten in der zweiten Julihälfte vor. Die 
Beſchaffenheit der Königin beurteilt man haupt⸗ 
ſächlich nach dem Brutſtand, und es kommt 
hier weniger ihr Alter in Frage. Eine Königin 
ſoll nach der alten Regel ſtets beſeitigt werden, 
wenn ſie zwei volle Sommer hindurch ihre 
Mutterarbeit verrichtete. Dieſe Regel iſt aber 
unter Umſtänden nicht zutreffend, denn es gibt 
Königinnen von ſo großer Fruchtbarkeit, daß ſie 
ſehr wohl einen dritten vollen Sommer hindurch 
„dienen“ können. (Das Jahr ihrer Geburt nicht 
mitgerechnet.) Sit ein Stock mit bereits zwei⸗— 
jähriger Königin den ganzen Sommer hindurch 
recht volkſtark geweſen, hat er im Juli noch viel 
Brut und ſteht dieſe „geſchloſſen“, d. h. Zelle an 
Zelle ohne Lücken, ſo kann man ſolche Königin 
ruhig mit in den Winter nehmen. Über eine 
Dienſtzeit von drei vollen Sommern ſoll man 


freilich nicht hinausgehen. — 


Beim letztmaligen Schleudern darf man nicht 
verabſäumen, ſich eine gute Anzahl voller be— 
deckelter Honigwaben zu reſervieren und im 
Wabenſchrank aufzuheben. Sie bilden das beſte 
und bequemſte Notfutter im Frühjahr. 


2. Für Korbimker. 


Wollen dieſe ein Volk umweiſeln, ſo muß es 
abgetrommelt und die alte Königin ausgeſucht 
werden. Über das Ausſuchen der Königin und 
das Zuſetzen einer neuen muß man ſich aus 
ſeinem Lehrbuch zu unterrichten ſuchen, und 
beſonders muß ſich der Korbimker die nötige 
Fertigkeit im Abtrommeln aneignen. Er muß 
es abſehen und daher Gelegenheit ſuchen, wo 
es ihm ein geübter Züchter vormacht. Ohne in 
der Kunſt des Abtrommelns richtig geübt zu ſein, 
kann der Korbimker nicht beſtehen. Dieſer Fertig⸗ 
keit bedarf er ſowohl bei der Umweiſelung als 
auch bei der Vereinigung. — Die Auſſatzkäſtchen 
mit den geſchleuderten leeren Waben läßt man 
ruhig auf den Körben ſtehen, bis kühleres Wetter 
eintritt und ſolange die Bienen die Waben noch 
belagern. Dieſe ſind hier am beſten vor Wachs⸗ 
motten geſchützt. 
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Für die Herren Poſt-Hbonnenten! 


Wer die „Leipziger Bienenzeitung“ direkt bei feinem Poſtamt beſtellt hat und 
unregelmäßig erhalten ſollte, wolle ſich beim Poſtamt beſchweren, bei dem er be— 


ſtellt hat, nicht bei unſerer Expedition. Jedes Poſtamt iſt verpflichtet, die etwa 
fehlenden Nummern zu beſchaffen. 


Die vor der Beſtellung bereits erſchienenen Nummern werden 
jedoch von der Poſt nur auf Wunſch und nur gegen Erſtattung einer 


8 Gebühr von 10 Pfg. nachgeliefert. 


Expedition der Leipziger Bienenzeitung, 
Ceipzig⸗K. 


Da ſich in letzter Zeit die Beſchwerden unſerer Herren Poſtabonnenten häufen, 


konnen wir denſelben unter Bezugnahme auf vorſtehendes nur wiederholt empfehlen, 


die Zeitung direkt bei uns (Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Keipzig:R., 


Täubchenweg 10) zu beſtellen und zu bezahlen. Sie erhalten die Seitung dadurch 
billiger und ſchneller. Wird die Seitung bei uns direkt beſtellt, koſtet ſie nur 1 Mk., 


wenn fie aber beim Poſtamt beſtellt wird, 1 Mk. 24 Pfg., weil noch 24 Pfg. für 
Zuſtellungsgebühren erhoben werden. 


8 
Im Lichte der praris und Erſabtn 
(Monatsſchau.) 
Von Pfarrer Graebener- Hoffenheim, Baden, in Vertretung. 


„Die Hauptſchlacht iſt geſchlagen“, ſo können die meiſten Imker ruhig ſagen, wenn 
einmal der Juli ins Land gezogen iſt. Nicht bloß das Nachlaſſen der Tracht in vielen 
Gegenden, ſondern auch das Jurückgehen des ganzen Trieblebens im Bienenvolk berechtigt 
uns zu dieſem Ausſpruch. In dieſem Jahr hat auch die Witterung ein bedeutendes 
Wort mitgeſprochen, indem ſeit Wochen kalte und regneriſche Tage die Bienen zur Ruhe 
zwingen. Die Drohnen wurden in allen weiſelrichtigen Völkern meiſt noch im Juni 


abgetrieben, die Brut bedeutend eingeſchränkt, und die Königinzucht konnte nur durch 


künſtliche Fütterung weitergeführt werden. Da liegt es ſo nah, daß der Imker einige 
Zeit ſeine Völker außer acht läßt, und nichts rächt ſich mehr, als ſolche Gleichgiltigkeit 
mitten im Sommer. Weiſelloſe oder ſchwache Völker ſind die Folge, und wenn nicht 
ein ſchöner Auguſt folgt, zeigen ſich die böſen Folgeerſcheinungen auch noch im kommen⸗ 
den Jahr. 

Beſſer ſieht es für diejenigen Imker aus, denen Waldtracht winkt oder die wandern 
können. Ausnahmsweiſe früh haben die Weißtannen in dieſem Jahr zu honigen be⸗ 
gonnen und an einigen Tagen ſo ſtark, daß die Büſche und der Waldboden ganz klebrig 
und glänzend waren. Die letzten guten Waldtrachtjahre wie 1900 und 1904 haben die 
Wanderluſt bedeutend geſtärkt, nicht bloß der Berufsimker, deren wir übrigens in Süd⸗ 
deutſchland ſehr wenige haben, geht auf die Wanderung. Auch der Kleinimker bringt 
nach arbeitsreichem Tag in der kühlen Nacht ſeine Völker auf den Wanderſtand, und 


der freie Tag wird dann benützt, um ihnen einen Beſuch abzuſtatten oder die Schleuder 


in Bewegung zu ſetzen. Wo alles in der Welt eilt und drängt, wo alle Quellen aus⸗ 
genützt und alle Naturkräfte verwendet werden, da ergreift auch den Imker eine gewiſſe 
nervöſe Unruhe, und er zieht mit ſeinen Immen nach dem fernen Waldtal oder der 


Heide. Ob's immer ein Segen iſt? Ich möchte es faſt bezweifeln. Der große Honig ⸗ 
ertrag lohnt die unſägliche Mühe, aber ſchwache und armſelige Völker kommen ſehr 
oft aus der intenſiven Tracht nach Hauſe, und das, was wir mit dem Vollſinn des Wortes 
„Bienenzucht“ nennen, das iſt eigentlich herabgewürdigt zu Handwerk und Gewinn. Das 
tft ſicher, die ſtetige, ruhige Arbeit auf dem Bienenſtand iſt unſeren Immen und Imkern 


erträglicher, und ſie fördert unſere bienenzüchteriſche Kenntnis weit mehr. 

Eine bedeutungsvolle Frage tritt aber durch die vermehrte Wanderung und den 
heutigen bienenwirtſchaftlichen Betrieb immer mehr in den Vordergrund: es iſt die 
Frage über die Zahl der Völker, die der einzelne Imker halten und die eine Gegend 


ernähren kann. In der Rheinpfalz hat ein Prozeß in dieſer Hinſicht einen intereſſanten 


und wohl von den wenigſten erwarteten Ausgang genommen. Ein bekannter Imker 
wurde durch richterliches Urteil gezwungen, die Zahl ſeiner Völker auf 20 zu reduzieren, 
da 50 das gewöhnliche Maß überſchritten und der Nachbar wegen dieſer Überzahl an 
Völkern auf dem Stand des Beklagten das Recht habe, eine Verminderung zu verlangen. 
Bisher war eine derartige Einſchränkung noch nirgends ausgeſprochen worden, und es 
iſt ſehr zweifelhaft, ob ſie als allgemein giltig überhaupt ausgeſprochen werden kann. 
Wohl machen 50 Völker einen größeren Lärm vor dem Stand an heißen oder gar 


Schwarmtagen, aber die Gefahr für die Nachbarſchaft ſteigt doch nicht im ſelben Maß, 


als die Völker zunehmen. Oft iſt ein kleiner, ſchlecht bewirtſchafteter Bienenſtand eine 
viel größere Gefahr für den Nachbar als der große, in richtiger Weiſe von geübter Hand 
gepflegte Bienenſtand. Schon Knoblauch hat mit Recht Eſelei und Räuberei zuſammen⸗ 


gereimt, und es iſt Tatſache, daß gerade durch falſche Behandlung, Fütterung am Tage 5 


und ähnliche Dinge die Bienen am meiſten aufgeregt werden und dann über die 


Nachbarſchaft herfallen. Das zeigt ſich beſonders auch auf den Wanderbienenſtänden. 


Dort ſind es zuerſt die Imker, die ſich beklagen und die den Schaden haben. Aber zu 


ihnen treten in neueſter Zeit als Klagepartei immer deutlicher die Bewohner einer ſolchen 


Honig ſpendenden Gegend. Wir befinden uns eben nicht wie in Norddeutſchland in weiten, 


unbewohnten Landſtrecken; bei uns leidet oft der ganze Verkehr unter den blitzartig nach Tracht 


find für alle Menſchen immer unangenehme Angelegenheiten; ſie laſſen 
ſich aber leider auch für Imker nicht vermeiden, trotz der Beſtimmungen oder vielleicht 
gerade wegen der Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches. Gar gern machen unſere 
Schwärme eine Vergnügungsreiſe auf verbotene Fluren. Daß ſie dabei einmal, wie in 
Berlin, die Feuerwehr, das Mädchen für alles, beſchäftigen, das hat für uns Imker etwas 
Komiſches, und wir leſen lachend jene Berichte, die in ſolchen Zeiten in den Tages— 
zeitungen unter der Rubrik „Mord“, „Eiſenbahnunglück“ und „Automobilunfälle“ ein— 
gereiht werden, als ob ſo ein armer Bienenſchwarm mit den ſchlimmſten Mordabſichten 
direkt in die Stadt geflogen wäre! Viel wichtiger iſt uns jene andere Frage, wie wir 
uns zu verhalten haben, wenn ein Schwarm dem vielleicht unfreundlich geſinnten Nach— 
bar einen Beſuch abgeſtattet hat. Es iſt immer noch eine viel umſtrittene Frage, ob 
man in dieſem Fall erſt nach erhaltener Erlaubnis den Garten des Nachbars betreten 
darf oder ob hier wirklich nach §S 962 des Bürgerlichen Geſetzbuches der Imker im 
Nachbargarten genau dasſelbe Recht hat wie im eigenen. Der letzteren Anſicht iſt in 
einer deutſchen Bienenzeitung ein Juriſt, der zugleich Imker iſt. Sollte alſo der Nachbar 
das Betreten ſeines Grundſtückes verhindern wollen, ſo wäre er für den dadurch ent— 
ſtandenen Schaden, wenn unterdeſſen etwa der Schwarm durchgeht, haftbar. Trotz alle— 
dem gilt immer noch jene alte Imkerregel, die nachbarlichen Beziehungen werden meiſtens 
am beſten geregelt durch einen Topf Honig. Es gibt in vielen Fällen kein beſſeres 
Gegenmittel, wenn ein ſchnaubender Bienenfeind geſtochen wurde, und dieſes Rezept iſt 
auch der Haſtpflichtwerſtcherungsgeſelſchaft nicht unerwünſcht. Ich zweifle nicht, daß ſie 
oft lieber ein oder zwei Pfund Honig zahlte, als in langen Prozeſſen gerichtlich den 
Fall zu regulieren. 


Dr. Kuckuck und Dickel. 


Von Pr. v. Buttel⸗Reepen, Oldenburg i. Gr. 


| Da anſcheinend () eine veränderte Sachlage vorliegt, gehe ich kurz auf den in 
Heft 7 veröffentlichten Artikel des Herrn Dickel ein. 
Gerade die Bemerkung Dickels, daß der „erſte Teil“ der Kuckuckſchen Arbeit bereits 
in ſeinen Händen ſei, ließ — entgegengeſetzt ſeiner Anſicht — nur den Schluß 
zu, daß es ſich bei dieſem erſten Teil um einen bereits veröffentlichten Artikel 
Dr. Kuckucks handele, denn welcher Wiſſenſchaftler gibt eine Arbeit aus den Händen, 
wenn ſie nicht ſchon veröffentlicht iſt! Es konnte daher nur eine Nachforſchung 
nach dieſer Kuckuckſchen Arbeit eintreten, die übrigens gar nicht von meiner Seite aus- 

ging. Ein Kollege machte mich auf die Veröffentlichung im „Anatomiſchen Anzeiger“ auf— 
merkſam, und es ergab ſich für uns kein Zweifel, daß — obgleich, wie ich aus— 
drücklich betonte, darin in keinerlei Weiſe auf die ſpeziell Dickelſchen Gedankengänge 
eingegangen iſt —, der Inhalt dieſer Veröffentlichung im engſten Bezug ſtehen mußte 
zu den Dickel⸗Kuckuckſchen Artikeln, denn dieſe Veröffentlichung befaßt ſich mit einer neuen 
Hypotheſe über die Befruchtungsvorgänge. Wir mußten daher der Anſicht ſein, dieſes 
ſei der ſogenannte „erſte Teil“. 5 

Dieſes anſcheinende „Mißverſtändnis“ und die erfolgte Zurückweiſung hat ſich 
daher Dickel durch ſein leider ſchon ſo oft geübtes Vorwegnahme-Verfahren und ſeine 
unklare Ausdrucksweiſe ſelbſt zuzuſchreiben. 

Im Grunde genommen wird gar nichts durch die jetzige Sachlage verändert, 
denn Kuckuck nimmt in ſeiner noch nicht veröffentlichten Arbeit unzweifelhaft Bezug auf 
ſeine zum Teil von Boveri kritiſierte neue Hypotheſe. Ich hatte, als das Verlangen 
nach Aufklärung an mich herantrat, nur mit Gegebenem zu rechnen, und zweifellos 

war es für die Beurteilung der ganzen Sachlage für die Intereſſenten von größtem 
Werte zu erfahren, daß jene Arbeit Kuckucks wiſſenſchaftlich keinen Anklang gefunden hat 
und eine iſoliert ſtehende Anſicht bedeutet. Damit iſt ſchon bei allem Weiteren mit 
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dieſer Hypothese in Verbindung ſtehenden Alriäeleinn gebb u duckuck ach 
Dickels Angabe im „Prakt. Wegw.“) auch die von Arbeitsbienen gelegten Eier als „bes 
fruchtete“ erklärt. Dickel betonte früher ſehr energiſch, die von Arbeitsbienen gelegten 
Eier find wirklich unbefruchtete und die daraus entſtehenden Drohnen ſind „falſche “. 

Die Wiſſenſchaft verſteht unter Befruchtung nur das Folgende. Ich führe hier 
Worte des bekannten Zoologen Weismann an, da er ſie bereits ſchon einmal gegen 
Dickel gebrauchte: „Nach unſerem heutigen Wiſſen iſt Befruchtung die Vereinigung einer 
männlichen mit einer weiblichen Keimzelle, und nur durch die männliche Keimzelle können 
väterliche Eigenſchaften auf das Produkt des Eies übertragen werden. Es wird außer 
Herrn Dickel kaum noch jemand geben, der dieſe Sätze nicht für erwieſen hält“ („Anat. 
Anzeiger“ 1901). Wenn man will, kann man den Befruchtungsvorgang trennen in einen 
äußeren (die „Beſamung“) und einen inneren, die Vereinigung der beiden Geſchlechts⸗ 
kerne (Befruchtung). Stets kommen aber beim Befruchtungsvorgang nach der allgemein 
geltenden Auffaſſung väterliche Samenelemente in Betracht. 

Da Kuckuck nun die, wie jeder Imker weiß, tatſächlich unbefruchteten Eier der 
Arbeitsbienen dennoch „befruchtete“ (nach Dickel) nennt, ſo verſteht er unter Befruchtet⸗ 
ſein offenbar ganz etwas anderes. Was, das wird ſich ſpäter ergeben. 

Wenn Dickel ſagt, er habe von der Breßlauſchen Beſtätigung der Petrunkewitſchſchen 
Angaben nichts gewußt, jo bemerke ich, daß 1. dieſe Beſtätigungsnachricht durch ver 
ſchiedene Bienenblätter gegangen iſt, 2. Dickel ſich ſtets ſehr gut orientiert gezeigt hat 
über das in den Bienenblättern über ihn Veröffentlichte, 3. dieſe ſo ſehr bedeutſame 
Beſtätigung auf der Wanderverſammlung in Leoben in einem Vortrage durch Herrn 
Alfonſus öffentlich verkündet wurde und 4. der Freund und Anhänger des e Dickel 
und jetzige Redakteur der heſſiſchen „Biene“ in Leoben anweſend war. 


Sur Aufklärung. 
Von Dr. M. Kuckuck. 


Ich habe durch meine Bieneneiunterſuchungen die Anſicht des 15 F. Dickel, 
„auch die Drohneneier ſind befruchtet“ vollauf beſtätigt gefunden und veröffentliche 
meine Unterſuchungsergebniſſe nebſt einer eingehenden Kritik der diesbezüglichen Arbeiten 
von Profeſſor von Siebold und Herrn Dr. A. Petrunkewitſch in meiner im Auguſt er⸗ 
ſcheinenden Arbeit: „Es gibt keine Partheuogeneſis“. Dieſe meine Arbeit bringt mikro⸗ 
chemiſche, mikroanatomiſche, phyſiologiſche und ontologiſche Beweiſe des Be⸗ 


fruchtetſeins auch der Drohneneier. — Über alle anderen Anſichten des Herrn F. Dickel 


vermag ich augenblicklich nicht aus eigener Erfahrung zu urteilen, da ich noch keine Zeit 
und Gelegenheit gehabt habe, deren Richtigkeit nachzuprüfen, und mein Grundſatz iſt, nur 
über diejenigen Dinge ein eigenes Urteil zu fällen, die ich aus eigener Er⸗ 
fahrung kenne. | 
Was den Artikel von 9 F. Dickel „Volksgeiſt und Mikroſkopie“ ſelbſt anbelangt, 
ſo iſt es vollkommen richtig, wie Herr F. Dickel angibt, daß erſt durch die neueſten 
Tatſachen (1902— 1906) der Befruchtungs- und Entwicklungsphyſiologie des 
Eies es möglich wurde, poſitiv die Parthenogeneſe-Frage zu löſen und daß 
dieſe Möglichkeit 1900, als Herr Dr. A. Petrunkewitſch ſeine Unterſuchungen ausführte, 
noch nicht vorlag. Zum Vorwurf gereicht dies aber dem fleißigen und arbeitsmutigen 
Zoologen Herrn Dr. A. Petrunkewitſch durchaus nicht, da niemand von uns Zukünftiges 
vorauszuſehen vermag. Auch iſt es vollkommen wahr, wie F. Dickel ſagt, daß die 
Befruchtung und die Entwicklungserregung zwei verſchiedene Prozeſſe ſind, die 
einander gewöhnlich begleiten (der Befruchtung folgt Entwicklung, bei manchen Organismen 
allerdings erſt nach längerer Zeit), aber auch für ſich allein einzeln auftreten können. 
Dieſen Unterſchied ſtellte der bedeutende Zoologe Herr Profeſſor R. Hertwig auf, wie der 
große Embryologe Profeſſor O. Hertwig-Berlin es ſelbſt 1905, den 30. März, in der 
Geſamtſitzung der Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften mit fene e 


ha Ber 5 Herti bemerkt: Wie es Veſtuchhung ohne Ent- 
2 ng gibt, jo gibt es Entwicklungserregung ohne Befruchtung“ Sitz⸗ Ber. 
3 d. Kgl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. 1905, Bd. XVII, S. 377). — Die Behauptung des 
Herrn F. Dickel, daß Herr Dr. A. Petrunkewitſch 1900 in der Deutung ſeiner mikro⸗ 
flopiſchen Präparate ſich geirrt hat, genau ſo wie Profeſſor von Siebold im Jahre 1855, 
iſt jetzt eine durch wiſſenſchaftliche Tatſachen bewieſene Wahrheit, die meine 
Arbeit: „Es gibt keine Parthenogeneſis“ in Wort und Bild bringen wird. Zum Lobe 
von Herrn Dr. A. Petrunkewitſch ſei aber geſagt, daß er unter den gegebenen Umſtänden 
das geleiſtet hat, was ein anderer in ſeiner Lage (1900) nicht geleiſtet hätte. Ihm 
fehlten damals die Intracellularphyſiologie (Lehre von den Lebensvorgängen inner— 
halb der Zelle), die durch die Kolloidchemie ſich erſt jetzt zu entwickeln beginnt, und die 
Mikrochemie, welche dank der Forſchung der Eigentümlichkeiten der Kolloide wieder auf— 
zuleben beginnt. Auch iſt die Frage der Befruchtung, Vererbung und Entwicklung eine 
ſtreng phyſiologiſche (biochemiſche) Frage und war darum nicht eine Aufgabe für 
den Zoologen-Morphologen Herrn Dr. A. Petrunkewitſch oder für andere Zoologen— 
Morphologen und Zoologen-Syſtematiker. 
Was die Bedeutung der Verdienſte des Herrn F. Dickel um die Aufklärung der 
Parthenogeneſe⸗Frage anbelangt, ſo ſeien zum Beweiſe derſelben die anerkennenden 
Worte des Herrn Dr. A. Petrunkewitſch, eines ſtrengen Gegners des Herrn F. Dickel, an— 
geführt: „Es war vor allem aber die Ergründung der Wahrheit, wonach Dickel und ich 
geſtrebt haben, und Dickel bleibt immerhin das große Verdienſt, die Frage aufgerollt 
und ſomit au 1 Löſung weſentlich beigetragen zu haben“ („Zool. Jahrb.“ 1901, 
Bd. 14, H. 4, S. 582). Wohl dem Manne, von dem ſelbſt feine Gegner jo anerkennend 
zu ſprechen durch ihr Gewiſſen gezwungen find! Aber nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch im Auslande ſind die Arbeiten und Ideen von Herrn F. Dickel gewürdigt 
worden, und zwar akademiſcherſeits. So führte z. B. der vergleichende Embryologe 
Profeſſor Dr. John Beard in ſeiner Arbeit „The Determination of Sex in Animal 
Development“, welche er vor der königl. gelehrten Geſellſchaft (Royal Society) in der 
Edinburger Univerſität am 1. Juli 1901 vorlas, die Baſtardierungsexperimente von Herrn 
F. Dickel u. a. als Tatſachbeweiſe des Befruchtetſeins der Drohneneier an. 
Daſelbſt gibt er (1901) genau in derſelben Weiſe wie Herr F. Dickel (1898) ſeiner Ver⸗ 
wunderung darüber Ausdruck, „wie die Bienenkönigin doch eine ſo große Intelligenz 5 i 
beſitzen vermöge, daß ſie es genau weiß, welches Ei in ihrem Leibe zu befruchten ſei 
und welches nicht, wie die Hypotheſe von Profeſſor von Siebold es bisher annahm. 
(Wer den Wortlaut der Ausführungen des Profeſſors J. Beard“) nachleſen möchte, der 
findet ihn im „Zoolog. Jahrbuch“, Abteilg. für Morph. Bd. 16, S. 724 u. 726.) 
Sollte dieſe meine Erklärungen oder meine künftige Arbeit: „Es gibt keine 
Parthenogeneſis“ jemand angreifen wollen, ſo bitte ich jeden, es nur mit Tatſachen⸗ 
gegenbeweiſen zu tun und nicht mit bloßen nichtsſagenden Ausdrücken, wie „ſehr 
bedenklich“ oder „ſehr anfechtbar“, was jedermann als Unfähigkeit zu urteilen deuten 
könnte, — (da jeder erwartet, daß das Anfechtbare auch auf Grund von Tatſachen ans 
gefochten werde), — oder für zielbewußtes, böswilliges Herabmindern der Ölaub- 
würdigkeit meiner Unterſuchungsergebniſſe in den Augen der dieſen Fragen Fernſtehenden 
durch den grundlos Urteilenden halten würde. 


Anmerkung der Redaktion: Wir ſchließen hiermit die Behandlung dieſes Themas, 
behalten uns aber vor, auf dasſelbe zurückzukommen, nachdem die Wiſſenſchaft auf Grund 
eingehender Prüfung zu den Unterſuchungen Dr. Kuckucks Stellung genommen hat. Wir 
bitten aber ſchon jetzt unſere geehrten Herren Mitarbeiter, bei der event. kritiſchen Beleuchtung 
der betr. Unterſuchungen alles Perſönliche auszuſchalten, da bekanntlich wiſſenſchaftliche 
Probleme dadurch ihrer Löſung nicht näher gebracht werden. 


) Da die Ausführungen des Profeſſors J. Beard vom Verfaſſer in engliſcher Sprache an⸗ 
geführt und daher nur für einen äußerſt geringen Teil unſerer Leſer verſtändlich waren, Deu wir 
vom Abdruck derſelben e D. Red. 


Sehlerhafte Königinnen 
Von H. Mulot in Arnſtadt. 


Ende April vorigen Jahres unterſuchte ich eines meiner Völker und Hefte die 
Wabe, auf der fich die Königin befand, auf einen etwas erhöhten Vorſprung im Bienen⸗ 
haus. Das Unglück wollte es, daß kurz darauf das Türchen eines Stockes herabfiel und 
die betreffende Wabe mit ſich riß. Wie gewöhnlich ein fallendes Butterbrot auf die 
Butterſeite zu liegen kommt, ſo fiel auch die Wabe auf die Seite, auf der die Königin 
war; völlig regungslos lag ſie zwiſchen einigen Hundert zerquetſchten Bienen. Schon 
war ich im Begriff, ſie in Spiritus zu ſetzen, da aber nicht die geringſte Verletzung an 
ihr zu bemerken war und es manchmal vorkommt, daß Königinnen infolge eines auf ſie 
ausgeübten leichten Druckes oder einer ſtarken Krümmung ihres Leibes, wenn ſie z. B. an den 
Flügeln gefaßt werden, wie vom Schlage getroffen eine Zeit lang gänzlich bewegungslos 
bleiben, ſich aber bald wieder völlig erholen, ſo ſetzte ich das Tier ſeinem Volke unter 
einem Pfeifendeckel bei. Eine halbe Stunde ſpäter lief es auch tatſächlich munter darin 
umher und verſchwand nach der Befreiung unter den Bienen. Acht Tage etwa vergingen, 
bevor die Königin wieder Eier legte. Von dieſen kamen aber nur wenige zur Ent⸗ 
wicklung, weil die meiſten an den Seitenwänden der Zellen abgeſetzt waren, während der 
Brutſtand vorher tadellos war. Als nach Verlauf von 14 Tagen keine Beſſerung ein⸗ 
trat, entfernte ich die Königin. 5 

Einige Zeit ſpäter, Anfang Juni, ſah ich mich veranlaßt, ein in einer Gerſtung⸗ 
beute ſitzendes Volk genauer zu unterſuchen. Dasſelbe war im Frühjahr eines meiner 


ſtärkſten Völker, arbeitete auch ſtets fleißig, aber eine Zunahme von Bienen war nicht 


zu bemerken. Eine nähere Unterſuchung ergab, daß auch hier die meiſten Eier an den 
Zellenwänden abgeſetzt waren. Dies überraſchte mich um ſo mehr, als die noch nicht 
ein Jahr alte Königin im vorigen Herbſt in regelrechter Weiſe Eier gelegt hatte und 
das Volk ſeiner Güte wegen von mir auf die Bienenausſtellung in Arnſtadt gebracht 
worden war. Nach einigem Überlegen fiel mir ein, daß die betreffende Beute bei dem 
Rücktransport vom Wagen geſtürzt war, wobei einige Waben zuſammengebrochen waren. 
Zweifellos iſt die Königin bei dieſer Gelegenheit gedrückt worden, denn es kamen mir 
noch zwei weitere Fälle vor, in denen ziemlich ſtark am Hinterleib gedrückte Königinnen 
die Eier ſehr unregelmäßig abſetzten. Um die gleiche Zeit befand ſich auf meinem Stande 
ein mittelſtarkes Volk, welches durchaus nicht zunehmen wollte. Die Brut ſtand zwar 
regelmäßig, beſchränkte ſich aber nur auf wenige Waben. Ich ſchob die Schuld der 
Mutter des Volkes zu und beabſichtigte, ſie gelegentlich zu entfernen, ſetzte ſie aber nun 
verſuchshalber an die Stelle der erwähnten fehlerhaften Königin. Schon nach wenigen 
Tagen waren mehrere Waben von oben bis unten beſtiftet, ich hatte das Tier in falſchem 
Verdacht gehabt, es bewährte ſich in dem ſtärkeren Volke ganz vorzüglich. | 
Königinnen, welche einen Teil der Eier unregelmäßig, beſonders an den Zellen⸗ 
wänden abſetzen, müſſen fo bald als möglich durch andere erſetzt werden. Iſt der Übel⸗ 
ſtand einmal eingetreten, ſo hebt er ſich nach meinen Erfahrungen nie wieder, er ver⸗ 
ſchlimmert ſich vielmehr nur. Die Erſcheinung geht auch faſt ſtets Hand in Hand mit 
bevorſtehender Drohnenbrütigkeit. 

Auf Ständen, die ſtark bevölkert ſind oder vielmehr auf denen die Völker dicht 
beiſammenſtehen, werden junge Königinnen häufig angefallen, eingeknäuelt und getötet 
oder verſtümmelt. Da das Einſchließen faſt immer nur nach ſtattgehabtem Vorſpiel, ge⸗ 


wöhnlich mittags vorkommt, bei ganz iſoliert ſtehenden Völkern aber faſt gar nicht, ſo iſt dieſes 


ein Beweis dafür, daß fremde Bienen, nicht die eigenen, das Eiuſchließen verurſachen, 
allerdings helfen die letzteren nach kurzer Zeit mit. Ich habe unter dieſem Übelſtande 
in jedem Jahr auf meinem Stande, d. h. nur auf der einen Seite, auf dem die Völker 
dicht beiſammen ſtehen, ungemein ſtark zu leiden. — Manchmal gelingt es auch den an⸗ 


gefallenen Tieren, aus dem Knäuel ohne Zutun des Imkers zu entſchlüpfen, aber meiftens 


haben ſie irgend etwas davongetragen. Ein gelähmter Fühler oder gelähmtes Bein, zerſchliſſene 
Flügel zeugen von der Gefahr, in der ſie ſich befanden. Ein gelähmter Fühler hat für 
die Königin gewöhnlich keine weiteren Folgen, ſind aber beide Fühler verletzt, ſo wird 


uch ein lühntet e 5951 Mittelfuß ſcodet weniger, 
chon, wenn ein Hinterbein untauglich geworden iſt; indeſſen beobachtete 
ſchon öfters mit dieſem Fehler behaftete Königinnen, welche die Waben bis auf den 
unterſten Stand tadellos beſtifteten, ja eine davon ſetzte ſogar mit drei gelähmten Beinen — 
rechtes Hinter⸗ und linkes Vorder⸗ und Mittelbein — ziemlich regelmäßig, allerdings in 
beſchränktem Maße, Eier ab. Sie bewegte ſich nur ſchwerfällig auf einer Wabe, und 
nach kurzer Zeit weiſelte das Volk um. 
* Eier, welche an den Seiten der Zellen ſitzen, entwickeln ſich niemals, ſie werden 
ausnahmslos von den Bienen entfernt. Wenn aber Bienenzüchter das Gegenteil be— 
haupten, fo haben ſie ſich täuſchen laſſen und nicht genau beobachtet. Nur ganz unten 
an den Wänden in der Nähe des Zellenbodens abgeſetzte Eier mit frei nach oben ge= 
richteter Spitze entwickeln ſich zuweilen. Die immer wieder auftauchenden Behauptungen, 
die Bienen hätten ſich aus Eiern, welche eine im Weiſelkäfig eingeſchloſſene Königin 
zwiſchen die Waben fallen ließ, junge Königinnen nachgezogen, beruht entſchieden auf 
einem Irrtum; die vorgefundene Brut war ſicherlich ganz anderer Herkunft. 


©; 


Die Brutkrankheiten der Bienen. 
Aus dem Engliſchen übertragen von Neumann. 
(Fortſetzung.) 

Behandlung der Infektions krankheiten. 

Die Behandlung beider, der amerikaniſchen und der europäiſchen Faulbrut iſt in 
der Praxis dieſelbe. Es iſt unmöglich, genaue Anweiſungen für die Unterdrückung der 
Seuche in jedem Falle zu geben, aber Sorgfalt und geſunder Menſchenverſtand werden 

jeden Bienenzüchter befähigen, mit Erfolg gegen die Brutkrankheiten zu kämpfen. 

Arzeneimittel, entweder direkt im Futter gegeben oder zur Beräucherung der Waben 

angewendet, ſind für keine dieſer Krankheiten zu empfehlen. 


Die Behandlung durch Abſchütteln. 
1 Zur Heilung eines Volkes von irgend einer Art Faulbrut iſt es notwendig, zu— 
nächſt alles infizierte Material aus dem Volke zu entfernen. Dies geſchieht durch Ab⸗ 
ſchütteln der Bienen in eine reine Wohnung, auf reine Rähmchen, welche mit ſchmalen 
Streifen von Wabenanfängen verſehen ſind, und iſt dabei beſonders zu beachten, daß kein 
Tropfen Honig von den infizierten Waben abtröpfelt. Die in den infizierten Waben 
enthaltene geſunde Brut kann, vorausgeſetzt, daß es vorteilhaft erſcheint, gerettet werden, 
durch Zuſammenſtellen der Waben aus verſchiedenen infizierten Stöcken in einem der 
ſchwächſten der kranken Völker. Nach einer Woche oder 10 Tagen iſt alle Brut aus— 
gelaufen und werden dann alle Waben entfernt und das Volk wird der Heilbehandlung 
unterzogen. Wenn es ſich um Wohnungen mit unbeweglichem Bau oder Strohſtöcke 
handelt, müſſen die Bienen in eine reine Wohnung oder beſſer in eine Wohnung mit 
beweglichen Waben abgetrommelt werden. Wohnungen mit unbeweglichem Bau ſind 
ſchwierig zu unterſuchen und ſind eine Gefahr für alle anderen Bienen in der Nachbar— 
ſchaft in der Gegend, wo die Krankheit herrſcht. 
f Das Abſchütteln der Bienen von den Waben hat zu einer Zeit zu geſchehen, in 
der keine Räuberei entſtehen und ſo die Krankheit verbreitet werden kann, oder es muß 
erfolgen in einem geſchloſſenen Raume. Es kann ohne Gefahr in den Abendſtunden 
ausgeführt werden, nachdem die Bienen ihren Ausflug eingeſtellt haben, oder vorzugs⸗ 
weiſe während einer guten Honigtracht. Große Sorgfalt muß darin beachtet werden, 
alles infizierte Material von anderen Bienen fern zu halten, bis es vollſtändig zerſtört 
iſt und die Waben eingeſchmolzen ſind. Wachs von kranken Völkern ſoll durch ein Ver— 
fahren gewonnen werden, bei welchem große Hitze zur Anwendung kommt; nicht aber 
durch einen Sonnenwachsſchmelzer. Der Honig aus kranken Völkern wird flüfſig gemacht, 


ohne daß er anbrennt, und sort dann Nach Galbfhinbiges Kochen kei frei gen acht werden; 
er kann dann wieder verfüttert werden. Wenn die Wohnung wieder gebraucht werden 
ſoll, muß ſie ſehr ſorgfältig gereinigt werden, und beſonders ſoll darauf acht gegeben 
werden, daß weder Honig noch Waben aus dem erkrankten Volke darin bleiben. 

Es iſt oft notwendig, das Verfahren des Abſchüttelns auf neue Waben mit An⸗ 
fängen von Kunſtwaben nach vier bis fünf Tagen zu wiederholen. Der Bienenzüchter 
oder Inſpektor muß entſcheiden, ob dieſe Notwendigkeit vorliegt; wenn aber irgend ein 
Zweifel vorhanden iſt, ſo iſt es ſicherer, das Verfahren zu wiederholen, als ſich der 
Gefahr einer erneuten Infektion auszuſetzen. Wenn das Verfahren wiederholt wird, 
dann ſollen die bis dahin erbauten neuen Waben wieder zerſtört werden. Um die 
Bienen an dem Verlaſſen der Wabenſtreifen zu verhindern, ſoll die Königin in einen 
ee eingeſperrt oder das Flugloch durch ein Abſperrgitter geſchloſſen werden. 


Die Behandlung mit der Bienenflucht. a 
Anſtatt die Behandlung des Abſchüttelns anzuwenden, kann man auch das Volk 
an eine andere Stelle bringen und an ſeinen Platz eine gereinigte Wohnung mit Waben 
und Anfängen ſtellen. Die Königin wird zuerſt in den neuen Stock gebracht, und die 


Feldbienen fliegen zu, wenn ſie vom Ausflug heimkehren. Der kranke Stock wird dann, | 


nachdem man das Flugloch durch eine Bienenflucht geſchloſſen hat, oben auf die reine 
Wohnung oder dicht an die Seite derſelben geſetzt, ſo daß die jungen Bienen und auch 
diejenigen, welche ſpäter noch auslaufen, den Stock verlaſſen. Sie können nicht in den⸗ 
ſelben zurückkehren und werden ſich mit dem Volke in der neuen Wohnung vereinigen. 


Die Herbſtbehandlung. 

Wenn es als wünſchenswert erſcheint, ein Volk noch ſo ſpät im Herbſte zu be⸗ 
handeln, daß es für die Bienen unmöglich iſt, ſich für den Winter einzurichten, ſo 
werden die Bienen auf volle Honigwaben abgeſchüttelt. Dies Verfahren wird nur dann 
Erfolg haben, wenn die Brutentwicklung vollſtändig aufgehört hat. In ſolchen Fällen 
erſcheint die Krankheit ſelten wieder. | 

In den weſtlichen Staaten, wo die amerikaniſche Faulbrut teilweiſe ſehr bösartig 
auftritt, iſt es durchaus angezeigt, die Wohnung durch Ausbrennen oder durch chemiſche 
Mittel zu desinfizieren, bevor man ſie wieder gebraucht. Dies iſt nicht immer in den 
öſtlichen Staaten befolgt worden, wo die Krankheit viel milder auftritt. Manche 
empfehlen das Auskochen der Wohnung oder die Desinfektion mit wirkſamen Desinfek⸗ 
tionsmitteln, wie Karbolſäure oder Sublimat. Es iſt meiſt nicht empfehlenswert, die 
Waben wegen ihres geringen Wertes von der Vernichtung zu verſchonen, wenn man ſie 
jedoch zu erhalten wünſcht, müſſen ſie desinfiziert werden. Große Sorgfalt muß auch 
auf die Reinigung der Geräte verwendet werden. Es iſt nicht wert, ſchwache Völker 
einer Heilbehandlung zu unterziehen. Man vereinigt ſie beſſer mit anderen ſchwachen 
Völkern und macht ſie ſo ſtark, daß es als wert erſcheint, ſie der Heilbehandlung zu 
unterziehen. 

Kürzlich ſind einige neue Heilmethoden in den bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften 
bekannt gegeben worden, beſonders für europäiſche Faulbrut mit dem Hinweis, daß die 
Waben aus den erkrankten Völkern erhalten werden können. Der vorſichtige Bienen⸗ 
züchter wird kaum mit ſolchen Methoden Verſuche machen, beſonders wenn die Krankheit 
eben erſt an ſeinem Wohnorte oder auf ſeinem Bienenſtande ausgebrochen iſt, ſondern 
er wird die Krankheit ſogleich durch Mittel ausrotten, die mit Erfolg verſucht worden ſind. 

In allen Fällen muß ſorgfältig beachtet werden, daß der Bienenzüchter ſelbſt 


nicht Urſache zur Verbreitung der Krankheit auf geſunde Stöcke gibt, indem er vor der 4 


Behandlung derſelben ſeine Hände, Geräte und ſogar auch den Smoker desinfiziert. Da 
nur eine ſehr geringe Menge des Anſteckungsſtoffes nötig iſt, um die Krankheit auf 
geſunde Völker zu übertragen, ſo iſt es klar, daß nie zu viel Sorgfalt angewendet werden 


kann. In keinem Falle ſollte Honig unbekannter Herkunft zur Fütterung der Bienen 4 


Verwendung finden. Auch beim Bezug von Königinnen ſoll man vorſichtig ſein, ſeit⸗ 
dem die Krankheit öfter durch das in dem Verſendungsbehälter befindliche mee oder 
durch den Behälter ſelbſt übertragen worden iſt. 


Br £ er 1 der Brut, von den Bienenzüchtern „piekle brood“, 
d. i. dal 9 ſaure Brut, genannt, über deren Urſachen aber bis jetzt nichts bekannt iſt. 
Sie kennzeichnet ſich durch ein geſchwollenes Ausſehen der Larve, gewöhnlich vereint mit 
einer ſchwarzen Farbe des Kopfes. Die Larve liegt meiſtens auf dem Rücken in der 
Zelle, den Kopf nach aufwärts gerichtet. Die Farbe wechſelt nach und nach vom hellen 
Gelb zum Braun nach dem Abſterben der Larve. Die Maſſe iſt nicht fadenziehend; 
der Geruch iſt ſauer und faulig und nicht ganz gleich dem der amerikaniſchen Faulbrut. 
Im Falle die Larven bedeckelt ſind, werden die Deckel nicht dunkel wie bei anſteckender 
Krankheit, aber ſie bekommen Löcher. Über die Urſachen der Krankheit und ob ſie an⸗ 
ſteckend iſt oder nicht, ſind die Anſichten geteilt. Gewöhnlich iſt keine andere Behandlung 
nötig als Fütterung bei Honigmangel, aber in ſehr ſeltenen Fällen, wenn die meiſten 
Larven auf einer Wabe an dieſer Krankheit zugrunde gegangen ſind, iſt es angezeigt, 
die Waben zu entfernen und reine zu geben, um den Bienen die e der toten 
Brut zu Aare. 


Erkältete, überhitzte und verhungerte Brut. 

Manche verſchiedene äußerliche Urſachen können das Abſterben der Brut ver⸗ 
anlaſſen. Derartige tote Brut iſt oft von Unkundigen für die eine oder andere Art der 
anſteckenden Brutkrankheiten gehalten worden. Eine ſorgfältige Unterſuchung wird bald 
ergeben, ob der Tod der Brut durch eine Krankheit oder durch irgendwelche äußere 
Urſachen veranlaßt worden iſt. Wenn die Brut infolge von Erkältung oder irgend— 
einer anderen Urſache abſtirbt, ſo wird ſie bald von den Bienen aus dem Stocke entfernt 
und das Übel iſt damit beſeitigt. Eine Heilbehandlung iſt unnötig. Die Brut, welche 
aus irgendeiner äußeren Urſache abgeſtorben iſt, erzeugt einen ſtarken Geruch in dem 
Volke, der aber gänzlich von dem der amerikaniſchen Faulbrut verſchieden iſt; er gleicht 
dem von verfaulten Gegenſtänden. Die Farbe ſolcher Brut iſt veränderlich, aber die 
eigenartige Farbe, die ſich bei den anſteckenden Krankheiten findet, fehlt. Die gewöhnliche 
Farbe der toten Brut iſt mehr grau. 


— 


* 


Als im Jahre 1885 die Engländer Cheſhire und Watſon Cheyne das Ergebnis 
ihrer Forſchungen über die Faulbrut unter den Bienen veröffentlichten, da ſchien in der 
Sache völlige Klarheit gegeben zu ſein. Die Forſchungen ſind dann im Laufe dieſes 
Jahrhunderts von deutſchen und amerikaniſchen Bakteriologen wieder aufgenommen 
worden und haben zu verſchiedenen Anſichten über die Urſache und das Weſen der 
Krankheit geführt. Burri in Zürich unterſcheidet zwei Formen des Krankheitserregers, 
den Bac. alvei. Cheſhir's und einen unbekannten Bazillus. Die Amerikaner Phillips 
und White in Waſhington find zu demſelben Ergebnis gelangt und nennen den unbe— 
kannten Bazillus Burri's Bac. larvae. Maaßen, der Bakteriologe im Kaiſerlichen 
Geſundheitsamte, der ſich im Auftrage der Reichsregierung mit der Faulbrutforſchung 
beſchäftigt hat, iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß wahrſcheinlich kein Bazillus, ſondern 
eine Protozoe, eine der niederſten Tierformen, zur Gattung der Spirochasten gehörig, 
als der Krankheitserreger zu bezeichnen ſei. Auch wir haben hier in Mecklenburg bei 
unſern Unterſuchungen faulbrütiger Bienenſtände die Erfahrung gemacht, daß es zweier⸗ 
lei Formen der Krankheit geben muß und dies iſt durch die von mir geführten 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen ſchon dadurch beſtätigt worden, daß man Faulbrutmaſſen 
mit größeren und mit kleineren Sporen findet. 
Nachdem ich früher ſchon die Ergebniſſe der Forſchung Maaßens zur Mitteilung 
gebracht habe, dürfte es für weitere Kreiſe von Intereſſe fein, auch über die Ergebniſſe 
der Forſchungen in Amerika Näheres zu erfahren. 

Wenn ich dann noch die Darlegungen Phillips über die verſchiedenen Heilmethoden 
in Überſetzung wiedergegeben habe, ſo iſt das nicht geſchehen, um ſie zu empfehlen, 
denn ich ſtehe nach wie vor auf dem Standpunkt, daß die gänzliche Vernichtung aller 
faulbrütigen Völker das einzige ſichere Mittel zur Ausrottung der Seuche bleibt. Ich 
wollte nur zeigen, wie die Amerikaner die Faulbrut behandeln und damit gleichzeitig 


1 1 die ee der 4 die meisten Wertreier und zwar einfach aus 
dem Grunde, weil die zur Unterdrückung der Seuche in den verſchiedenen Staaten er⸗ 
laſſenen Geſetze wohl die Ausrottung der Faulbrut unter Aufſicht von dazu beſtellten 
Inſpektoren fordern, in keinem Falle aber dem Geſchädigten eine Entſchädigung gewähren. 
Man ſucht daher zu retten, was zu retten iſt, und iſt man dadurch zu den verſchiedenen 
Methoden der Heilbehandlung gekommen, die in der Hauptſache S 9 5 vor über hundert 
Jahren von Schirach „ worden ſind. 


Allerhand Abergläubiſches über Bienen. 


Es iſt allgemein bekannt, daß außer Katzen, Kröten, Käuzchen und anderen Tieren 
auch die Bienen im Aberglauben früherer Zeiten eine Rolle ſpielten. Iſt es in unſerm auf⸗ 
geklärten Jahrhundert anders? Dieſe Frage kann nicht abſolut bejaht werden, denn: 

Der Aberglaub', in dem wir aufgewachſen, | 

Verliert, auch wenn wir ihn erkennen, Sr 

Doch ſeine Macht nicht über uns. — Es s ſind 

Nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten. (Leſſing.) 

Zum Beweiſe für dieſe Behauptung ſeien einige merkwürdige Ace verſchiedener 
Volksſtämme mitgeteilt. 

In Suſſex (England) bezahlt man Bienenſchwärme mit Gold oder — Heu. Ein 
anderer Austauſch würde ſowohl dem Käufer wie dem Verkäufer Unheil bringen. Der 
gewöhnliche Preis iſt ½ Pfund (10 Mark). Die Bewohner von Hampfſhire glauben, daß 
die Immen in den Ländern müßig bleiben oder zugrunde gehen, wo Krieg herrſcht. 
In einer benachbarten Grafſchaft iſt man derſelben Meinung in Beziehung auf Bienen, 
die von ſtreitſüchtigen Familien gehalten werden. Wer in Lancaſhire von Bienen träumt, 
hat irgend ein Glück zu erwarten. Deshalb gilt dort der Spruch, der in deutſcher Über 
ſetzung lautet: 4 

„Glücklich der Mann, der im Traume die kleinen, beſcheidenen, geſchäftigen Bienen 8 
rund um ihren Stock ſummend fliegen ſieht.“ 

Doch nicht nur als Verkündiger von Glück oder Unglück, ſondern auch als Wetter⸗ f 
prophet gilt das geſchätzte Tierchen. Dieſe Seite ſeiner Befähigung iſt geſchildert in den 3 
einfachen Worten: 

„Bleiben die Bienen daheim, ſo wird bald Regen eintreten; fliegen ſie davon dann 
wird der Tag ſchön ſein.“ 

Die Mohammedaner ſind der Anſicht, daß Bienen auch außerhalb ihres Stockes 
übernachten; jeden Donnerstag Abend ſammeln ſich jedoch alle in ihrer Wohnung, weil 
ſie Freitags, während des türkiſchen Feiertages, nicht arbeiten dürfen. Kein rechtgläubiger 
Moslem wird ſein Weib an den Bienen hantieren laſſen, weil ſie dann, da nach ihrer 5 
Meinung die Frau ein ſeelenloſes Weſen iſt, ſterben würden. | 

In Dalmatien darf kein Schwarm gekauft werden. Man eignet ſich nur eingefangene 
Kolonien an. Auch ſucht man ſich zur gemeinſ ſchaftlichen Bienenhaltung mit einem an⸗ 
erkannt tugendhaften Manne zu verbinden, weil aus einem ſolchen Verhältniſſe Glück im 
Betriebe erwächſt. Findet daher jemand ein herrenloſes Bienenvolk, ſo bemächtigt er 1 
deſſen, indem er ſpricht, es geſchehe zum Heile dieſer oder jener unbeſcholtenen Perſon. 
Sie iſt, nicht ſelten ohne ihr Wiſſen, Miteigentümerin der Kolonie und empfängt zur 
Zeit der Ernte vom wirklichen Beſitzer die Hälfte des Ertrages. 

In rein katholiſchen Gegenden hört man oft die Behauptung, während der Woche 
in der das Fronleichnamsfeſt ſtattfindet, bauten die Immen eine Monſtranz aus Wachs 
und ruhten am Nachmittage des Karfreitages. | 

Viel verbreitet ift noch in unſeren Tagen die Sitte, Todesfälle in der Familie den 4 
Bienen mitzuteilen und ihre Wohnungen mit ſchwarzem Flor zu verhängen. N 


halter unter etlichen wilden Volksſtämmen Afrikas befeftigen in der Nähe 
jed n Fetiſch (Götterſymbol) und ſprechen Zauberſprüche darüber. Der 
1 Anblick dieſer Holzbilder iſt imſtande, die verwegenſten Diebe von Entwendung der Körbe 
0 abzuhalten. 5 
“ Von den alten Römern wurde ein Bienenſchwarm, je nachdem er ſich an einer 
Stelle niederließ, für ein glückverheißendes Vorzeichen angeſehen. Viele alte Philoſophen 
erblickten in dem normalen Bienenvolke das vollkommenſte Vorbild des menſchlichen 
Staates. Einige hielten ſogar dafür, die Königin trüge ein kronenartiges Gebilde auf dem 
Kopfe und die Arbeiter zögen in ihrer Nähe den Stachel ein. 
| Dem berühmten Griechen Plato, ſowie dem hl. Ambroſius ſollen in ihrer Jugend 
Bienenſchwärme in den Mund gezogen ſein und dadurch ihre ſpätere Rednergabe prophezeit 
haben. Den Honig aus dem Neſte, das eine Immenſchar auf dem Grabe eines hervor— 
ragenden Arztes gebaut hatte, ſchätzte man als ganz beſonders heilkräftig und bezahlte 
ihn außerordentlich. Dem Kinde, deſſen Wiege von Honigvöglein umſchwebt wurde, 
blühten Glück und Heil. 
Zum Schluſſe ſei noch die mittelalterliche Sitte des Bienenſegnens erwähnt. Machte 
ein Schwarm Anſtalten davonzufliegen, ſo betete der Eigentümer die folgenden Worte: 
„Ihr ſeid die Dienerinnen des Herrn; ihr ſollt ausführen die Werke des Herrn; 

ich beſchwöre u beim Ram des 1 daß ihr nicht fliehet von den Kindern der 
Menſchen.“ i Breiden. 


—— 


Beſprechung von Imkerfragen. 
8 Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Iſt es ſchädlich, wenn die Bienenſtöcke ſo aufgeſtellt werden, daß der 
Flug gegenfeitig wird, die Bienen des einen nach Oſten, die des andern nach Weſten 
zu fliegen? 

Antwort: Alſo ſo eine Art von Berührung oder doch Anlhericin der Fluglinien 
von hüben und drüben? Natürlich iſt es nicht ganz außer Betracht zu laſſen, daß 
jeder Bienenflug ſeine Freiheit haben muß. Aber eine genaue Ausmeſſung der einen 
Flugbahn gegen die andere iſt — ſo glaube ich — weder möglich noch notwendig. 
Auch in dieſer Beziehung iſt das Anpaſſungsvermögen unſerer Bienen groß. Wenn 
man durch hohe Holz⸗ oder Strauchwände den Bienen hie und da recht nahe auf den 
Leib rückt, um ſie faſt unmittelbar nach dem Herauskommen aus dem Stock möglichſt 
hoch fliegen zu laſſen, dann wird ſich auch das Herüber und Hinüber gewiß ſchon von 
ſelbſt und bald ausgleichen ohne Schaden zu ſtiften. Die Lagden der Heideimker, welche 
die ſogenannte „Hufeiſenform“ innehalten, bringen ja ſolchen Gegenflug immer zuſtande, 
und dieſe Herren verſtehen gewiß ihre Bienen ganz ausgezeichnet. Freilich iſt bei ihnen 
die Entfernung der einen Breitſeite von der andern ihr gegenüberſtehenden meiſt ſo 
groß, daß nur wenige unſerer gewöhnlichen Aufſtellungen dieſelbe einhalten können. 
Aber auf einige Meter mehr oder weniger kommt es doch wohl da nicht an. Ich glaube, 
wenn man die Entfernung der einen Seite von der gegenüberliegenden ſo nimmt, daß 
ein Wagenverkehr dazwiſchen hindurch bequem ſich vollziehen kann, dann iſt dem 

Bienenflug von hüben und drüben ſchon Raum genug gegeben. 

Frage: Iſt es bei dem Ausfangen einer Königin nicht beſſer, dieſelbe an den 
Flügeln anzufaſſen, als an dem Bruſtſchild? 

Antwort: Sie meinen da doch wohl beſſer inbezug auf die beim Anfaffen 
vorhandene Möglichkeit der Verletzung. Ich habe ja freilich da und dort noch einen 
andern Geſichtspunkt betont gefunden, nämlich den der imkerlichen Zaghaftigkeit. Aber 
den möchte ich von vornherein als gänzlich hinfällig bezeichnen. Mir ſind die Flügel 
unſerer Bienen und beſonders die der Königinnen ſo zart und in ihren Gelenken ſo leicht 

verletzlich erſchienen, daß ich immer nur mit beſonderer Zaghaftigkeit eine energiſche 
Berührung derſelben ausführen konnte. Gewiß braucht eine Königin, welche bereits 


mehrfach Brut angeſetzt hat, ihre Flügen ne he 2 ee daß fie ı un 
Verletzungen an dieſem Körperteil ohne Schaden erleiden könnte, iſt deshalb Ro. lange 

nicht ausgemacht. Doch das Anfaſſen der Flügel geht auch auf die Gelenke, und wie 
leicht kann denen eine Verrenkung zuteil werden, deren Tiefe und Gefahr mir wenigſtens 
durchaus unklar iſt. Da lobe ich mir eben das Bruſtſchild, das hat einen ſo kräftigen 
Panzer und iſt an ſich ſchon ſo feſt geformt, daß ich es mit getroſtem Mute zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger meiner rechten Hand halten kann. Daß man nicht grob 
zugreift, ſondern fein ſanft, verſteht ſich ja doch von ſelbſt, aber bei ſolchem Zugreifen 
kann ſelbſt ein minutenlanges Feſthalten der Königin gewiß nicht ſchaden. 

Frage: Die von uns im Herbſt bezogenen italieniſchen Königinnen ſind faſt 
alle von den Bienenvölkern, denen wir ſie zuſetzten, zurückgewieſen worden, woran 
mag das liegen? 

Antwort: Der ſpäte Bezug von Königinnen und die Zuſetzung ſolcher zu 
weiſelloſen oder entweiſelten Völkern iſt mir ſchon immer bedenklich erſchienen. Italiener 
vollends werden da wenig wirkliche Frucht bringen. Schon der Verſand ſolcher iſt für 
Herbſtmonate bedenklich, aber das Zuſetzen in heimiſche Völker wird ſicherlich auch bei 
ſolchen Ausländern in dieſer Jahreszeit weniger naturgemäß verlaufen als im Frühling 
und Sommer. Ich denke, daß überhaupt ein Bienenvolk im Herbſt nicht die für eine 
neue Königin erforderliche Aufnahmefähigkeit beſitzt. Es befindet ſich in abſteigender, 
vielleicht ſchon völlig abgeſchloſſener Innenentwickelung, während doch der Königinnen⸗ 
wechſel ein Wiederanſteigen anregen muß; das paßt auch entweiſelten Völkern ſelten, 
ſie wehren ſich dagegen ganz naturgemäß. Aber auch die zugeſetzten Königinnen ſind 
um dieſe Zeit nicht mehr ſo anpaſſungsfähig, daß alles ohne weiteres glatt verlaufen 
müßte. Sie kommen ſelten bald genug zu einer nur annähernd zentralen Stellung im 
Volke. Der Kern kommt nicht zuſtande oder verſchiebt ſich dermaßen, daß ein natur⸗ 
gemäßer und demzufolge ruhiger und friedlicher Innenzuſtand ausbleibt. Aber wenn 
es ſich gar um Völker handelt, welche ſchon wochenlang weiſellos waren, dann iſt 
überhaupt kein Trieb zur Aufnahme einer neuen Königin vorhanden, oder er iſt bei 
weitem nicht ſtark und 1 genug, um das Volk zu beherrſchen. Mag ſolch ein 
ſpätes Zuſetzen auch noch ſo oft in Einzelfällen gut abgelaufen ſein, es iſt und bleibt 
keine Regel, welche der Natur unſerer Bienen entſpricht, vor allem nicht bei ſolchen 
Königinnen, welche man von auswärts, beſonders von einem ſo weit ſüdlich gelegenen 
Lande, wie Italien, bezogen hat. 

Frage: Warum ſoll das Ausfangen einer Königin ſtets in geſchloſſenem Raume 
vorgenommen werden? 

Antwort: Weil man dabei ſtets mit dem Abfliegen der Königin zu rechnen 
hat. Es iſt keineswegs ein für allemal gewiß, daß eine bereits als Volksmutter tätig 
geweſene Königin flugunfähig oder doch flugunluſtig ſei. In ihrem Volke, auch wenn 
das auf den Wabenbock verſetzt wird, bleibt ſie gewiß ohne Flugtrieb. Auch wenn ich 
die Wabe, auf welcher ſie ſich befindet, einzeln aufſtelle oder in einen beſonderen Raum 
bringe, wird ſie ſelten oder nie abfliegen. Aber wenn ich mit dieſer Wabe hantiere, 
ſie hin und her wende, da und dort mehr dem Lichte zukehre, vielleicht auch mehrere 
Male nach der Königin faſſe, ohne ſie ordentlich zwiſchen die Finger zu bekommen, da 
iſt die Gefahr des Abfliegens ganz entſchieden vorhanden. Bin ich da in einem 
geſchloſſenen und ſelbſtverſtändlich mit Fenſtern verſehenen Raume, ſo wird es ein 
Leichtes ſein, den Flüchtling wieder zu bekommen, da ſein Flug ſich wohl immer nach dem 
Fenſter hinlenken wird. Aber auch vom Fußboden, vom Stuhl, vom Sofakiſſen und 
ſchließlich auch aus einer dunklen Ecke des Zimmers läßt ſich die Ausreißerin wieder 
holen. Im Freien iſt das nahezu ausgeſchloſſen; denn wenn eine Königin abfliegt und 
nicht bloß abfällt, dann geht es in der Regel ſchon mehr ins Weite. Mir ſelbſt iſt das 
manchmal auch bei zwei- und dreijährigen Königinnen paſſiert. e 


Aus 
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In Amerika iſt bekanntlich die Anſicht am 
weiteſten verbreitet, daß die Faulbrut durch irgend 


ein Heilverfahren ausgerottet werden kann, aber 


in Hinſicht auf die verſchiedenen Heilmethoden 
ſind die Anſichten geteilt. Die Heilmethoden 
gründen ſich auf das von Schirach ſchon vor 
über 100 Jahren bekannt gegebene Verfahren, 
die ſogenannte Hungermethode, nach welcher 
infolge der Entziehung der Nahrung und Anregung 
der Bautätigkeit die Verdauungsorgane entleert 
und die Nährſtoffe verbraucht werden. Nach der 
nach Me. Evoy benannten Methode wurden die 
Bienen auf Wabenanfänge abgeſchüttelt und 
ſpäter nochmals auf ganze Kunſtwaben. Andere 
ſchütteln die Bienen aus faulbrütigen Völkern 
nur einmal auf Anfänge von Kunſtwaben. Wieder 
andere halten die Zeit, die auf das Heilverfahren 
verwendet werden muß, für mehr wert, als die 
kranken Völker. Dann gibt es Inſpektoren, die 
von einen Heilverfahren irgend einer Art nichts 
halten, ſondern die das Abſchwefeln der Bienen 
und das Verbrennen der Waben empfehlen. 
Zugegeben wird, daß bei Anwendung irgend 
eines Heilverfahrens eine ſichere Heilung in 
jedem Falle nicht erzielt wird, ſondern daß immer 
ein gewiſſer Prozentſatz wieder erkrankt. 
Nach The Canadian Bee Journal. 
Ganz wie bei uns. Die Vernichtung aller 
faulbrütigen Völker bleibt das einzige ſicher 


wirkende Mittel zur Ausrottung der Yaulbrut. - 


Die Weſpenplage iſt in manchen Gegenden 
Amerikas ſehr groß. Am wirkſamſten werden 
die Weſpen bekämpft, wenn man im Frühjahr 
die überwinterten Weibchen fängt, denn mit jedem 
Weibchen zerſtört man eine Kolonie. Das Fangen 
geſchieht in Flaſchen, welche mit ſüßem Bier 
gefüllt ſind. Die Flaſchen werden in einem 
Baume aufgehängt. Ein Imker fing ſo in kurzer 

Zeit 17 Weſpenweibchen. Ein anderer fand in 
der Bedeckung der Bienenwohnungen während 
der Überwinterung gar 60 Weſpenweibchen. 

The British Bee Journal. 

Den größeren Wert der englifhen Biene 
gegenüber der italieniſchen ſtellte Cowan in 
der britiſchen Bienenzüchtervereinigung feſt auf 
Grund 30 jähriger Erfahrung. Die engliſche 
Biene ſei den klimatiſchen Verhältniſſen beſſer 
angepaßt als andere Arten, welche ihre Tätig⸗ 
keit zu früh im Frühling beginnen. Während 
die engliſche Biene zu Hauſe bleibt und ſich 
ſo bewahrt vor den Unbilden des engliſchen 
Klimas, fallen die fremden Bienen denſelben 
zum Opfer. Die italieniſche Biene fängt im 
Frühling früher an zu brüten und verbraucht des⸗ 
halb mehr Honig, ſo daß ſie bis Beginn der Tracht⸗ 
zeit oft Mangel hat. The British Bee Journal. 


allen weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


tan 
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Jedenfalls iſt die einheimische, an die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe gewöhnte Biene, überall die 
beſte, und man ſollte alle Sorgfalt darauf 
verwenden, wie es in der Schweiz bereits 
in ausgedehnter Weiſe geſchieht, einen guten 
Stamm einheimiſcher Bienen durch Zuchtwahl zu 
erzielen. 


Gegen die Fütterung mit Zucker zur Ver⸗ 
mehrung des Honigertrages oder zur Verbeſſerung 
der Beſchaffenheit des Honigs, z. B. des dunklen 
Buchweizenhonigs, wendet ſich Allen Latham 
in The Canadian Bee Keeper, und bezeichnet 
das Verfahren als unehrlich. Die Zuckerfütterung 
ſoll nur geſchehen, um die Bienen in Ermangelung 
des Honigs durch den Winter zu bringen, oder 
wenn der Honig im Stocke mangelt und dann 
auch nur in ſolcher Menge, daß er verzehrt iſt, 
wenn die Tracht beginnt. Zucker ſoll auch nicht 
in geringſter Menge in den Honig kommen. 

Das iſt rechtſchaffen gedacht und ſpricht den 
Zuckerapoſteln das Urteil. Ein ehrlicher Bienen- 
züchter wird allzeit beſtrebt ſein, nur reinen Honig 
zu gewinnen und zu verkaufen, denn Zucker iſt 
kein Honig und wird nie zu Honig. 


Aber den Vefruchtungsausflug bringt „The 
British Bee Journal“ einen Bericht, in dem ge- 
ſagt wird, daß eine Königin, die unbefruchtet 
vom Ausfluge zurückkehrt, eine beträchtliche Zeit 
das Flugloch umſchwebt, bevor ſie ſich niederläßt, 
dann aber ſchnell in das Flugloch einläuft. Eine 
befruchtete Königin dagegen fliegt direkt auf das 
Flugloch zu, läßt ſich nieder und kriecht langſam 
in den Stock, als ſei ſie ermüdet. 

Ferner teilt der betr. Bienenzüchter aus ſeinen 
Erfahrungen mit, daß bei kaltem Wetter die Be⸗ 
fruchtung ſicherer in Befruchtungskäſtchen erfolgt 
als in Zuchtſtöcken. Iſt das Wetter aber günſtig, 
dann ſind Zuchtſtöcke beſſer, und zwar um ſo 
größer und bevölkerter ſie ſind. 


Vatente. Man jagt, daß in Belgien zwölf 
Patente zur Herſtellung von künſtlichem Wachs, 
drei zur Herſtellung von Kunſthonig, vier für 
Honigſchleudern und vierzig für Bienenwohnungen 
verliehen worden ſind. Wir wollen wetten, meint 
Le Progres Apicole, daß nicht die letzteren 
ihren Erfindern Vorteil gebracht haben, wohl 
aber die erſteren. 


Zur Parthenogeneſis bei den Bienen bringt 
„The British Bee Journal“ die Bemerkung, daß 
St. Auguſtin, Biſchoff von Nippo, in ſeiner Ab⸗ 
handlung De Bono Congali, geſchrieben vor mehr 
als 1500 Jahren, den Bienen die Fähigkeit zu⸗ 
ſchreibt, eine Nachkommenſchaft ohne geſchlechtliche 
Vereinigung zu erzeugen. 


Vermiſchtes. 


Jubiläum. Wie uns mitgeteilt wird, feiert 
am 30. Auguſt unſer geſchätzter Mitarbeiter, 
Herr Okonomierat V. Wüſt in Rohrbach, ſein 
25jähriges Schriftſteller⸗Jubiläum. Wir bringen 
ihm unſere herzlichſten Gückwünſche dar und geben 
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uns der angenehmen Hoffnung hin, daß es ihm 
noch recht lange vergönnt ſein möge, ſeine 
wertvollen Beobachtungen der Bienennährpflanzen 
zum Segen der Bienenzucht fortzuſetzen. 

f Die Redaktion. 
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Wie die Königin ein Ardeitsbienenei legt, 
beſchreibt Weygandt. Er jagt: „Befindet fich der 
Hinterleib der Königin in der Arbeiterzelle, ſo 
tritt das Ei aus ihrem Legeapparat zunächſt 
etwas hervor, klebt in der Mitte des Zellenkeſſels 
bereits an, wird dann befruchtet (die unten 
aufklappende Hinterleibsſpitze drückt dabei oben 
auf die Samentaſche), und nun zieht die Königin 
ihre Legeröhre (denn als Legeröhre, bezw. als 


Legerichtſchnur dient ihr Stachelapparat) mit 


ihrem Hinterleibe aus der Zelle hervor. Dadurch 
braucht die Königin in der Arbeitsbienenzelle 


bald eine Sekunde, bald drei Sekunden mehr 


Zeit als in der Drohnenzelle“ 

Daß das Ei aus dem Hinterleib der Königin 
ſchon etwas hervorgetreten iſt und bereits im 
Zellenkeſſel klebt, ehe es befruchtet wird, 
wird manchem neu ſein. W. 

Das Vereinigen im Spätjahre vollzieht ſich 
wohl am einfachſten zwiſchen zwei oder drei be— 
nachbarten Stöcken. Es werden zunächſt alle 
Königinnen ausgeſucht und die wertvollſte in 


einen Käfig gebracht. Dann ſtellt man alle Honig 


enthaltende Waben mit den Bienen darauf in 
einen Stock zuſammen, bringt auch alle anderen 
Bienen möglichſt hinzu und verſchließt die Flug⸗ 
löcher der zu entleerenden Stöcke. Die Königin 
kommt eine Zeitlang im Käfig in das vereinigte 
Volk und wird nach bekannten Regeln freige— 
laſſen. Es iſt zu bemerken, daß die Waben der 
verſchiedenen Völker möglichſt abwechſelnd mit⸗ 
einander in den Kaſten kommen. 

Das Vereinigen geht auch ſehr ſicher vor ſich, 
wenn alle Bienen zuſammen in eine Verſand— 
kiſte gefegt werden. An kühlen Tagen läßt ſich 
das leicht erreichen. Hierbei brauchen nicht ein- 
mal die Mütter ausgeſucht zu werden, da die als 
Schwarm zuſammengemiſchten Bienen nun eine 
erwählen und die anderen abſtechen. Man läßt 
die Bienen mehrere Tage in der Kiſte „brummen“, 
ehe man ſie einlogiert, nur muß man ſie mit 
Futter verſorgen. Natürlich kann man auch eine 
beſtimmte Königin beiſetzen, wenn die Völker 
weiſellos waren oder die Mütter ausgeſucht 
wurden, — wie an anderer Stelle angegeben. 

Trotz allen angegebenen und anderen Verfahren 
greift man jedoch bei der Vereinigung oft zur 
Betäubungsmethode, weil dieſelbe ſich raſch und 
ohne beſondere Arbeit ausführen läßt und die 
Bienen beliebige Aufſtellung geſtatten. 

Biewer. N. Ludwig. 


Zur Auffütterung verwende ich am liebſten 
den feinſten Kriſtallzucker oder den weißen ge- 
mahlenen Zucker. Er iſt nicht teurer wie andere 
Zuckerſorten, zeichnet ſich aber durch ſeine Leicht⸗ 
löslichkeit vorteilhaft aus. Ich ſchütte ein gewiſſes 
Gewichtsquantum davon in einen emaillierten 
Eimer, dazu das nötige Waſſer in warmem oder 
heißem Zuſtande, rühre einige Minuten um, und 
die Löſung iſt fertig zum Verfüttern. Manche 
Imker meinen, man müſſe den Zucker überhaupt 
kochen, um ihn den Bienen bekömmlich zu machen. 
Allein dieſe Umſtändlichkeit hat meiner Anſicht 
nach keinen Zweck. Ein ſchlechtes Produkt wird 
durch Kochen auch icht beſſer. Zucker aber, der 
zum menſchlichen Genuſſe ohne Bedenken ver⸗ 
wendet wird, kann auch den Bienen nichts ſchaden 
(? Die Red.). Das Abſchäumen der kochenden 
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ra A 
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Zuckermaſſe iſt bloße Verſchwend 


Ludwig. 

Freilaufnutenumgang. Häufig werden jetzt 
Bienenwohnungen mit Freilaufnutenumgang em⸗ 
pfohlen. Derſelbe beſteht bekanntlich aus einem 
Blechſtreifen, der ſo an den unteren Teil der Nute 
angeſtiftet iſt, daß der obere, umgekantete Teil 
des Blechſtreifens ungefähr 0,3 bis 0,4 cm über 
die Unterkante der Nute hinaufreicht. Dieſe Ein⸗ 
richtung ſoll das Ankitten der Waben verhindern. 
Doch was geſchieht? Da das Rähmchen nicht 
direkt in der Nute auf⸗ 
liegt, ſondern auf dem 


füllen die Bienen den 
kleinen Raum (1), der 
durch die Tragleiſte des 
Rähmchens, den Blech- 
ſtreifen und zwei Seiten 
der Nute gebildet wird, 
mit Propolis aus, und 
das Rähmchen ſitzt feſter 
als früher. Bleibt ja ein⸗ 
mal ein kleiner Raum 
unausgefüllt, in N dd 9 
man in demſelben nach . K 
einiger Zeit eine Made, Ne 
bezw. eine Puppe der Wachsmotte finden. Was 
ich aber als größten Fehler empfunden habe, das 
ſind die komplizierten Nutenöffnungen am Fenſter. 
Unſere gewöhnlichen Nutenöffnungen ſind durch 
ein Holzſtäbchen leicht und ſicher zu verſchließen, 
während es bei dem Freilaufnutenumgang fort⸗ 
während hapert. Die vielen toten Bienen, die man 
immer wieder hinter dem Fenſter findet, dienen 
durchaus nicht zur Empfehlung der genannten 
Einrichtung. s 
Meerane. P. Richter. 
Am Vienenſtande findet man hin und wieder 
in den Ecken, auch an den Kaſten und Körben, 
kleine, zierlich gebuckelte, ungefähr 1 cm lange 


% 


und ½ cm im Durchmeſſer faſſende Lehmtönnchen, 


meiſtens 4—6 nebeneinander. Es find dies die 
Zellen einer kleinen, nur 6—9 mm großen 
Wegweſpe (Pompilide) der Agenia punctum 
Dahlb., die jetzt Pseudagenia punctum Kohl 
genannt wird. Die Färbung e Dieſe 
Weſpchen fangen gerne Spinnen, die ſie durch 
einen Stich lähmen, aber nicht töten. An die 
eingetragene Beute wird ein Ei gelegt und dann 
die Zelle genen Nach einem der Redaktion 
zugegangenen Berichte fand ein Imker dieſe 


Bauten ſogar in einem „beſetzten Bienenkaſten an 


einer den Bienen unzugänglichen Stelle“. Am 
„unerklärlichſten“ war es dem Betreffenden, wie 


„die Elterntiere den Lehm zum Gehäuſe in den 


Raum bringen konnten. Der einzige freie Weg 
zu dieſem Raume war ein durch einen Schieber 


mit Löchern in Stecknadeldicke verſperrtes Flug⸗ 


loch“. Da die Weſpchen außerordentlich klein 
und ſehr ſchlank gebaut ſind, und die Beute weich 


und nachgiebig iſt, ſo genügen ſehr kleine Schlupf⸗ 


vun 
> 24 


lichen. Die Pseudagenia vergreift ſich 


nicht an Bienen, die ſie auch wohl kaum be⸗ 
1 . cen könnte. 


| Dr. v. BR. 
Gegen die Ameſſenplage wird im Wiener 


Bienenvater empfohlen, einen reichlichen Teelöffel 


Kamillen, wie ſolche in Apotheken und Drogerien 
erhältlich find, in / Liter Waſſer gut aufzukochen. 


Die durchgeſeihte Flüſſigkeit wird verſüßt und 


ſodann in kleinen, flachen Gefäßen aufgeſtellt. Da 
nach einiger Zeit die noch vorhandene Ameiſen⸗ 


wiederholt werden. 


brut ausſchlüpft, muß das Mittel einige Male 
Nach den Mitteilungen des 
Einſenders iſt das Mittel von demſelben gründ- 


lich erprobt und der Erfolg ſicher. 


Ein gutes Näuchermaterial für nichtrauchende 
ER getrocknete Kirſchblätter. Die Maſſe 
brennt gut, der Rauch iſt von angenehmem 
Geruch und, was die Hauptſache iſt, er ſchadet 
weder den Bienen noch dem Imker. Bei Ge⸗ 
winnung des Laubes wird man kaum auf große 
Schwierigkeiten ſtoßen. Wenn die Kirſchbäume 
in der Regel auch nicht verſchnitten werden, ſo 


gibt es doch immerhin überflüſſige Zweige genug, 


wird 


denen man die Blätter abſtreifen kann, worauf 

letztere getrocknet und zu dem gedachten Zwecke 

verwendet werden können. . 
Niederſchönhauſen. A. Müller. 


Wie wir aus der „Münchener Bienen- 


Zeitung“ erjchen, iſt vom Kgl. Staatsminiſter 


von Brettreich die Errichtung einer Viologiſchen 
Station in Erlangen und die Aufſtellung eines 
Tandeskonſulenten für Vienenzucht genehmigt 
worden. Die Leitung der wiſſenſchaftlichen Station 
Herrn Dr. Zander übertragen und als 
Landeskonſulent wird Herr Lehrer Hofmann in 
Memmingen berufen werden. Beide Herren werden 
ihr umt anfangs Oktober antreten. Außerdem 
werden auch fernerhin in Bayern an drei Orten 
von Staatswegen und auf Staatskoſten jährlich 
Bienenzucht Lehrku je abgehalten, fo daß Bayern 
in Bezug auf ſtaatliche Unterſtützung der Bienen⸗ 


zucht in Theorie und Praxis an der Spitze aller 
Ränder ſteht. 


Zu der raſchen Erfüllung ihrer Wünſche bringen 
wir den bayriſchen Imkern unſere beſten Glück⸗ 
wünſche dar. a Die Red. 


Bienenzudt bei den Eiſenbahnangeſtellten. 
Wie im vergangenen Jahr werden auch dieſes 
Jahr wieder gelegentlich der Wanderverſammlung 
alle Eiſenbahnangeſtellien, die Bienenzucht treiben, 
und alle jene Herren, die in ihren Ländern ſich 
mit der Förderung der Bienenzucht bei den Eijen- 
bahnangeſtellten beſchäftigen, u einer gemein⸗ 
ſamen Beſprechung in Frankfurt eingeladen. 
Näheres über Zeit und Lokal wird in der Feſt⸗ 
kanzlei der Wanderverſammlung öffentlich ange— 
ſchlagen ſein. 

Graebener⸗Hoffenheim in Baden. 


mm Umfang, um eine Paſſage 


Honig iſt ein hervorragendes Heilmittel 
gegen aufgeſprungene Hände. Man miſcht den— 
ſelben mit friſcher ungeſalzener Butter oder 
Glyzerin und trägt dieſe Salbe wiederholt auf 
die aufgeſprungene Hand. Beſonders wirkſam 
iſt es, wenn man die Hände kurz vor dem 
Schlafengehen damit belegt und dann ein Tuch 
darüber bindet. Am Morgen ſind die Riſſe in 
der Haut geſchloſſen. W. 


Kunſthonig. Kunſthonig muß auch als ſolcher 
verkauft werden, wenn nicht die betreffenden Ge— 
ſchäftsleute ſich ſtrafbar machen wollen. In einem 
hieſigen Zucke warengeſchäft wurde u. a. auch 
Kunſthonig verkauft. Am 17. Mai verlangte nun 
ein Ratsdiener „Zuckerhonig“ und erhielt von 
jenem Kunſthonig verabreicht. Die Ware wurde 
in der Städtiſchen Chemiſchen Unterſuchungsanſtalt 
geprüft und als Kunſthonig erkannt. Die Folge 
davon war eine Anklage gegen jene Geſchäſtsfrau 
wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz 
In der Hauptverhandlung erklärte die Angeklagte, 
an dem Behälter, aus dem der Honig verkauft 
wurde, ſei ein großes Etikett „Kunſthonig“ an— 
gebracht. Der Ratsdiener hätte alſo ſelbſt ſehen 
müſſen, daß er nicht Zuckerhonig, ſondern Kunſt— 
honig erhalte. Endlich habe ſie (die Angeklagte) 
die abweichende Bezeichnung nicht weiter beachtet 
und nicht geglaubt, daß der Ratsdiener etwas 
anderes verlange, als an dem Behälter ange— 
ſchrieben ſei. Das Gericht war jedoch der Meinung, 
daß ein Verſtoß gegen das Nahrungsmiittelgeſetz 
vorliege, denn Kunſthonig dürfe nicht als Zucker⸗ 
honig verkauft werden. Mit Rückſicht auf den 
geringen Vorteil, den die Angeklagte durch dieſe 
Täuſchung über die Qualität des Honigs erlangt 
hat, hielt das Gericht eine Geldſtrafe von 6 Mk. 
oder einen Tag Gefängnis für angemeſſen. 


„Leipz. Neueſte Nachrichten“. 


Das Automobil und die Bienenzucht. „Es 
beſteht die Abſicht, in der Lüneburger Heide eine 
Automobilrennbahn anzulegen“, ſo melden unſere 
Tagesblätter. Vom rein praktiſchen Standpunkte 
aus läßt ſich gegen dieſen Plan nichts einwenden. 
Aber gewaltige Flächen Heidekraut werden ver⸗ 
ſchwinden, Hotels und Reſtaurants, Fabriken, 
Tribünen uſw. werden entſtehen, und nicht zuletzt 
wird die Terrainſpekulation einſetzen und ſich 
großer Flächen bemächtigen. Iſt dies nicht gleich- 
bedeutend mit dem Untergange der Bienenzucht? 
Wenn wir auch die völlige Umwandlung der 
Heide nicht mehr erleben werden, ſo ſind doch 
ſicher ſchon jetzt viele Exiſtenzen bedroht. Was 
ſagen wohl die Heideimker zu dem neueſten Plane? 
Es iſt, als ob das drohende Unheil noch gar 
nicht richtig erkannt wird; intereſſant wäre es 
jedenfalls, von einem praktiſchen Heideimker zu 
hören, welchen Standpunkt die dortigen Junker 
zu dem Plane einnehmen. 


Borsdorf. Max Scheibner. 
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änger im Jul.. 


Von Lebreht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


1. Für Mobilimker. 


Unter den ungewöhnlichen Witterungsverhält⸗ 
niſſen des heurigen Jahres haben ſich die Tracht⸗ 
verhältniſſe und demgemäß der Wirtſchaftsbetrieb 
bedeutend verſchoben. Wenn ſonſt der Juni der 
Schwarmmonat war, ſo iſt es heuer der Juli, 
und „das Klingen der Kornſenſe“ wird in dieſem 
Jahre erſt im Auguſt das Ende der Tracht an- 
kündigen. Demgemäß wird die Natur, wenn 
dieſe Zeilen in die Hände der Leſer gelangen, 
noch Nektar vielleicht in reichem Maße 
ſpenden, und das Schwärmen wird ſich wohl bis 
in den Auguſt hineinziehen. Trotzdem aber ſind 
die dem Imker im genannten Monat für ge⸗ 
wöhnlich obliegenden Verrichtungen auch heuer 
zu derſelben Zeit vorzunehmen und dürfen in 


Rückſicht jener Verſchiebungen nicht auch auf ſpäter 
verlegt werden. Ich meine die erſten Vorarbeiten 


zur Einwinterung unſerer Immlein. Das ſind 
die Umweiſelung, die Verſtärkung der Schwäch⸗ 
linge und die Auffütterung. Bemerkt ſei, daß 
erſtere auch ebenſogut im Juli und letztere noch 
anfangs September ausgeführt werden kann. 
Erweiſt ſich ein Stock als nicht volksſtark ge⸗ 
nug während des Betriebsjahres, iſt er ſchwach 
an Brut und ſteht dieſe lückenhaft und nicht ge- 
ſchloſſen, ſo iſt die Königin zu kaſſieren und durch 
eine beſſere zu erſetzen. Der Volkszuſtand und 
der Brutſtand entſcheidet, weniger das Alter der 
Königin. Die Theorie von der zweijährigen Dienſt⸗ 
barkeit der Königin iſt nicht ſtichhaltig, ſie kann 
und muß drei volle Sommer hindurch tätig 
ſein, wenn ſie ſich als gut und beſonders frucht- 
bar zeigt. Wenn ich von vollen Sommern 


die Königin ins Leben trat, hier außer Anſatz 
bleibt. Aber auch junge Königinnen können ſich 
als minderwertig erweiſen; das iſt bei den Bienen 
nicht anders wie bei allen anderen Arten von 
Zuchttieren. Befriedigt ſie die an ſie zu ſtellenden 
Anſprüche nicht, ſo iſt ſie unverzüglich und ſchon 
im zweiten Sommer zu beſeitigen. Sehr viel 
erwirkt man in dieſem Punkt, wenn man immer 
nur von in jeder Beziehung guten Stöcken nach⸗ 
züchtet, d. h. Wahlzucht betreibt. Wer das nicht 
tut oder nicht kann, bleibt im Nachteil. Wenigſtens 
aber ſoll er durch Nachſchwarmköniginnen, wenn 
die Weiſelzucht „ſein Fall“ nicht iſt, den notwendig 
werdenden Wechſel herbeiführen. f 

Die Schwächlinge! wozu ſind ſie da, was nützen 
ſie? nichts, nur Mühe und Arbeit hat man mit ihnen, 
Verdruß und Sorgen an ihnen. Darum fort damit. 
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ez ſo meine ich, daß derjenige, in welchem 


Merke dir's, Anfänger, laß ab von deiner un⸗ 
glückſeligen Sucht, recht viele Standvölker zu 
beſitzen und wintere darum nicht Jammervöller 
ein. Willſt du Fortſchritte machen, jo beherzige 
meine Mahnung und ſchreibe mit großen Lettern 
in dein Merkbüchlein: „Das Heil der Bienen⸗ 
zucht liegt allein im Wirtſchaften mit 
ſtarken Völkern.“ Vereinige Schwächlinge zu 
zweien und dreien. Am Abend zuvor gib den 
betreffenden Sıöden ein gutes Futter und be⸗ 
ſprenge die Bienen beim Zuſammenhängen ſtark 
mit Honig- oder Zuckerwaſſer. Salzwaſſer will 


mir nicht gefallen. Die ſchlechteſte der Königinnen 


töte man einen Tag zuvor, die andere wird einen 
bis zwei Tage lang eingeſperrt. 

Die Auffütterung. Zucker tut's wohl auch; 
doch iſt es für die Frühjahrsentwicklung beſſer, 
wenn man den Völkern nicht jeden Tropfen Honig 
nimmt Füttere reichlich, ſo daß du im Frühjahr nicht 


noch einmal wieder damit anfangen mußt. Die Früh⸗ 


jahrsnotfütterung kennt der echte Bienenvater nicht, 


nur die Herbſtnotfütterung. Aber ſei beim Füttern 


vorſichtig, füttere nur abends und verſchütte nichts 
vom Futter, damit du dir keine Raubbienen auf 
den Hals ziehſt. Jeder kann ſich ſelbſt davor 
ſchützen, wenn er das Geſagte beachtet ; 
Schwächlinge oder weiſelloſe Völker hält. Darum 
gebe ich auch keine Anleitung, wie man Räuberei 
unterdrückt, mag jeder durch Schaden klug werden. 
Ich ſpreche auch nicht vom Fluglochverengen, 
ſchwache und weiſelloſe Völker ſollen nicht auf 
dem Stande exiſtieren und bei flarten iſt's nicht 
notwendig. Jetzt iſt es Zeit, die zu alten, jhad- 
haften oder zu viel Drohnenwachs enthaltenden 
Waben aus den Bruträumen zu entfernen und 
durch beſſere zu erſetzen. Wählt man Kunſtwaben 
dazu, ſo muß noch etwas Tracht vorhanden ſein, 
oder man muß füttern. 


2. Für Korbimker. 


Wenig noch bleibt für fie zu jagen übrig, Vvor⸗ 
ſtehendes gilt auch für ſie. Betreffs der Auf 


fütterung iſt zu bemerken, daß man ſich bei Körben 


mit altem Bau leicht Täuſchungen hingeben 
kann, denn dieſer iſt ſchwer; man muß alſo damit 
rechnen, daß ein beträchtlicher Gewichtsteil auf die 
Waben entfällt. Manches Volk ſpeichert auch un⸗ 
gewöhnlich viel Pollen auf, der auch ſchwer wiegt, 
und endlich darf man nicht außer acht laſſen, daß 
aufgefütterte Völker niemals um das ſchwerer 
werden, als man ihnen an Futtergewicht ein⸗ 
füttert. Alſo Vorſicht! 75 
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ern § 18 des Se Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Richte der praxis und e 
(Monatsſchau.) 
Von 3. M. Noth, Durlach. 


In der Zeit, da mich eine langwierige Krankheit zur Untätigkeit verurteilt hatte, 
war es mir beſonders leid, daß ich auch meine Mitarbeit an dieſem vorzüglich geleiteten 
Blatte einſtellen mußte. Von der verehrlichen Redaktion dazu ermuntert, will ich es 
jetzt verſuchen, den geehrten Leſern wieder zu dienen. 

Die deutſche Imkerſchaft ſteht gegenwärtig noch unter dem Eindruck der in Frank— 
furt vollzogenen Vereinigung des Zentralvereins und des Reichsvereins zum „Deutſchen 
Imkerbund.“ Die Grundlagen hierzu find bekanntlich voriges Jahr in Halle geſchaffen. 
worden. Wenn ſie auch nicht dazu angetan waren, den Beifall aller zu finden, ſo 
wollen wir doch jetzt die Hoffnung in den Vordergrund ſtellen, daß der von der Friedens— 
ſtadt ausgegangene Imkerfriede ein dauernder werde und daß das vom Zentralverein 
bis zur Selbſtverleugnung getriebene Entgegenkommen der deutſchen Bienenzucht zum 
Segen gereichen möge. Ein derartiger Erfolg wird hauptſächlich davon abhängen, ob 
man es verſteht, die zwiſchen den zwei Richtungen ſcharf hervortretenden Gegenſätze in 
Theorie und Praxis beiſeite zu laſſen und ſich nur mit den großen Fragen zu befaſſen 

für deren Löſung ein gemeinſchaftliches Intereſſe vorhanden iſt. 

Der harmoniſche Akkord, der aus Frankfurt hinausſchallte, wird leider etwas ge— 
dämpft durch die Ungleichheit der diesjährigen Honigerträge in Deutſchland. Während 
man hierzulande im ganzen zufrieden ſein kann, werden aus manchen andern Gebieten 
lebhafte Klagen laut. Der kalte Frühling hat vielerorts faſt alle Hoffnungen zunichte 
gemacht, wo nicht durch die Wanderung noch ein befriedigender Abſchluß zu erzielen 
war. Wenn dieſe immer mehr in Aufſchwung kommt, ſo kann das die Ertragsfähigkeit 
der Bienenzucht nur heben. Wer ſozuſagen inmitten eines faſt nie verſagenden Tracht— 

feldes ſitzt, mag darauf verzichten; aber die andern können von den Idealen allein nicht 
Zꝛehren. Nicht die frühere Biedermeierwirtſchaft hat unſere Bienenzucht über die Kinder— 
ſchuhe hinausgebracht, ſondern der Umſtand, daß man ſie zum lohnenden Erwerb erhob 
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5 mit einigen Tropfen kubfztauniſchen Oles fate äh = 
Anerkennung unſerer Sache von oben. Nun ſind aber die Regie tig 4 
durchweg mit recht praktiſch denkenden Männern beſetzt, denen es wohl kaum einfiele, 
um unſerer ſüßen Träume und ſchönen Augen willen Staatsgelder auszuwerfen, wenn 
wir ihnen nicht vorrechnen könnten, welche Bedeutung die Bienenzucht in materieller 
Hinſicht für das Volkswohl bereits erlangt hat. 

Es muß ſtets unſer Beſtreben ſein, die Produktionskraft der in der Bienenzucht 
angelegten Werte zu erhalten und zu vergrößern. Dazu iſt die vor uns liegende Ein- 
winterung nicht minder wichtig als die rationelle Ausnutzung der Trachtgelegenheiten. 
Viele längſt verarmte und dadurch geſchwächte Völker aufzufüttern, lohnt ſich nicht. Eine 
Reduzierung ihrer Zahl bedeutet eigentlich kaum einen Verluſt. Den im September 
weiſellos befundenen Stöcken iſt überhaupt die Auflöſung in der Regel am dienlichſten. 
Dabei darf aber der von Pfarrer Ludwig in der „Deutſch. Bienenzucht“ erteilte Rat, 
das weiſelrichtige Volk immer dem weiſelloſen beizuhängen, nicht buchſtäblich befolgt 
werden. Der Sachverhalt muß hier den richtigen Weg zeigen. Ludwigs Anweiſung 
trifft nur zu, wenn es ſich um die Heilung eines königinloſen, im übrigen aber kräftigen 
Volkes mittelſt eines erheblich ſchwächeren weiſelrichtigen, etwa eines Reſervevölkchens 
handelt. Sonſt wird es keinem Praktiker einfallen, ein noch taugliches Volk auszuhängen, 
um ein weiſelloſes damit zu kurieren. Die weiſelloſen Bienen gewöhnen ſich übrigens 
raſch an andere Stellen des Standes, und es iſt mir aus meiner langjährigen Praxis 
kein Fall bekannt, wo die hinter dem Fenſter über der Keilöffnung in aller Ruhe ein- 
gehängten weiſelloſen Bienen abgeſtochen worden wären. Überhaupt brauchen wir uns 
beim Vereinigen nicht jo ſklaviſch an die Nachbarſchaft zu binden, wie das früher 
gelehrt wurde. 5 

Mit dem September iſt auch die Zeit gekommen, wo eine wahre Flut nackter 
Völker von der Lüneburger Heide in alle Welt verjandt wird. Der eine will damit ent 
ſtandene Lücken ausfüllen, der andere ſchwache Völker auf billige Weiſe aufbeſſern. Ob 
wohl den Heidern dieſes Geſchäft zu gönnen iſt, darf ein ernſtes Blatt doch nicht ohne 
die Mahnung an ihm vorüberſehen, daß die Heidebiene die am wenigſten geeignete aller 
Bienen iſt, wo infolge der Trachtverhältniſſe einer ausgeſprochenen Schwarmluſt entgegen⸗ 
gewirkt werden muß. Es gibt für Frühtrachtgegenden nur zwei Fälle, in denen die Heidebiene 
jetzt mit Vorteil bezogen werden kann: 1. wie ſchon angedeutet, die Aufbeſſerung eines 
zwar weiſelguten, aber ſchwachen Volkes mit Heidebienen; 2. die Aufſtellung des Heid? 
ſchwarmes für ſich allein unter einer Königin anderer, für die Gegend geeigneten Raſſe. 
Das Umweiſeln im nächſten Frühjahr vor der Schwarmzeit hilft in der Regel nicht 
mehr; denn zum Schwärmen geht die treibende Kraft mehr von den Bienen als von 
der Königin aus. Nur wenn ſchon vom Herbſt beziehungsweiſe Ausgang des Winters 
ab eine weniger ſchwarmluſtige Generation erzeugt wird und das Heideblut bis zum 
Mai größtenteils verſchwunden iſt, hat man kein übermäßiges Schwärmen zu befürchten. 

Da im September vorausſichtlich noch viele Königinnen angekauft und zugeſetzt 
werden, ſei hier ein Artikel aus der „Schweizer Bienenzeitung“ erwähnt, in dem 
Dr. Brünnich unter der Spitzmarke „Zur Beurteilung gekaufter Königinnen“ darauf 
hinweiſt, wie infolge ſorgloſen Zuſetzens eine gute Königin zwar nicht immer getötet, 
aber in ihrem Werte bedeutend herabgedrückt werden kann, ſo daß ihr ſpäteres Verhalten 
im Volke nicht mehr der angeborenen Leiſtungsfähigkeit entſpricht. Worauf iſt aber beim 
Ankauf, falls dieſer perſönlich geſchehen kann, in bezug auf die körperliche Beſchaffenheit 
zu ſehen? Die Königin muß bei kräftig entwickeltem Bruſtſtück und kräftigen, durchaus 
fehlerloſen Füßen die normale Größe beſitzen. Der Hinterleib muß voll einſetzen und 
nach der Spitze zu elegant verlaufen. Geſchloſſen getragene Flügel deuten auf Kraft. 
| geſpreizte auf Schwäche. 1 

Im Begriff, die Monatsſchau zu ſchließen, werde ich von Nr. 8 der „Europäiſchen“ = 
überraſcht, die der Herausgeber als die „letzte“ bezeichnet, weil ein weiteres Erſcheinen 
ihm zu große pekuniäre Opfer auferlegen müßte. Sträuli will bekanntlich die euro⸗ 
päiſche Bienenzucht auf amerikaniſche Grundlage ſtellen. Sein redliches Bemühen, der 
Bienenzucht mit allen Kräften zu dienen, muß anerkannt werden, wenn 5 der Sotg 


rechen ſcheint, 5 er u een Weg aehfager habe. 
| axis und Erfahrung nimmt ſich jedenfalls ſein Schlußſatz: „Unſere 
| J Bienen zucht kann ſich nur auf amerikaniſcher Grundlage entwickeln und ſie wird es“ 
fur unſere Leſer beſſer mit der kleinen Abänderung aus: Unſere Bienenzucht kann ſich 
nur ar Be cher Grundlage weiter entwickeln, und ſie iſt dazu auf dem beſten Wege 


Ein ſchneles und ſicheres Verfahren beim Suſetzen 
der Königin. 


Vin N. Ludwig in Biewer. 


Alle Arbeiten an den Bienen drängen der Natur der Sache entſprechend auf 
möglichſte Abkürzung und Vereinfachung hin, weshalb wohl jede Mitteilung, welche 
einen Fortſchritt nach dieſer Richtung hin bringt, von allgemeinem Intereſſe ſein dürfte. 
Das gilt wohl ganz beſonders von dem ſicheren und ſchnellen Zuſetzen der Königin. 
Eine ganz neue Art und Weiſe der Ausführung, die nicht ſchon wenigſtens teil— 
weiſe erprobt und beſchrieben wurde, iſt ſchwerlich mehr aufzufinden. So deckt ſich z. B. 
die neuerdings von Dr. Brünnich beſprochene Zuſetzungsweiſe in der Hauptſache mit 
der von Dathe und anderen ſeit langen Jahren faſt ausſchließlich angewandten Methoden. 
Es iſt nun von allgemeinem Nutzen, aus verſchiedenen, ſich jedoch nahe berührenden 
Verfahren etwas grundlegende Theorie oder die Hauptleitſätze herauszuſchälen, wodurch 
ein gutes Gelingen bedingt wird. 

Nun laufen die eben erwähnten Schnellzuſetzungsmethoden darauf hinaus, die 
Arbeitsbienen raſch in einen Zuſtand der Bezähmung, Verlegenheit und Ohnmacht zu 
verſetzen, wohingegen man die Königin in einen Zustand erhöhter Lebensenergie und 
Beweglichkeit mitten unter das Volk ſich miſchen läßt. In ſolcher Verfaſſung vermag 
ſie ſich ganz gut gegen etwaige Angreifer zu wehren oder ihnen zu entfliehen. Eine 
Königin, die eine kurze Zeit lang in einem Käfig, ſelbſtredend in warmer Temperatur, 
gefangen gehalten wurde, überwindet ſtets eine Königin, die man eierſchwanger direkt 
aus dem Stocke nimmt und mit den erſteren zuſammenbringt. Ein Beigeben der Mutter⸗ 
biene zu einem fremden Volke wird daher um ſo ſicherer gelingen, je mehr einerſeits 
die Bienen gedemütigt und andererſeits die „ ee der erſteren angeregt wurde. 
Willſt du alſo eine Königin ſchnell und ſicher zuſetzen, ſo ſperre dieſelbe gegen abend 
in einen kleinen Behälter und bewahre ſie etwa eine halbe Stunde in der Hoſentaſche. 
Stecke jetzt in ein Drahtröhrchen ein leicht zuſammengerolltes Salpeterpapier von etwa 

5-8 gem Größe, je nach der Stärke des zu beweiſelnden Volkes. Verſtopfe das Flug— 
loch, zünde das Papier an und ſchiebe es unter das Volk, worauf du alles mehrere 
Minuten dicht geſchloſſen hältſt. Ziehe dann die Türe auf und laſſe die Königin auf 
die Waben ſpazieren. Offne jetzt auch das Flugloch und ſchließe erſt nach einer Weile die Tür. 
„Na —“ meint der geſchätzte Leſer, — „dieſe Methode iſt doch nur das längſt 
bekannte Betäuben“. — Freilich werden die Bienen hierbei etwas betäubt, doch nicht 
vollſtändig und nur für ganz kurze Zeit. Das Volk ſoll nicht 5—10 Minuten wie tot 
daliegen, ſondern eben nur den Salpeterdampf geſchmeckt haben. Man nimmt daher 
nur kleinere Papierſtückchen. Dieſer Rauch von nur einem Blättchen iſt jedoch unend— 
lich wirkſamer, als wenn man die Bienen mit einer ganzen Schmokerladung von faulem 
Holz oder alten Lumpen traktieren würde, er demütigt ein Volk wirklich und ſchnell. 
Übrigens kann man auch entſprechende Salpeterpapierſchnitzel unter das Füllmaterial 
des Schmokers oder der Pfeife miſchen und den Rauch, ſoviel nötig iſt, in den Stock 
hineinblaſen. Viele Rippentabake ſind bekanntlich mit Salpeterlöſung behandelt und 
beruht auf dieſer Eigenſchaft ihre ſtark bezähmende Wirkung. 

8 Das beſchriebene energiſche Zuſatzverfahren eignet ſich vorzüglich auch für drohnen— 
brütige Stöcke. Am beſten gibt man dieſen vorher Kunſtwaben, entfernt das volle Werk 
und ſchüttet etwas junge Bienen bei. — Selbſt bei normalen Völkern, die Weiſelzellen 


beſitzen, kann man es wagen, eine e Könige ſo beizugeben, 1 5 gellen 
vernichten. Vielleicht gelingt es ſogar bei dieſem Verfahren, Völker umzuweiſeln, ohne 
jie vorher zu ent wetjeln. 

Die Methode iſt alſo vorzugsweiſe zu empfehlen: 1. Bei Drohnenbrütern; 2. Bei 
Völkern, die hartnäckig die Annahme einer Königin verweigert haben; 3. Überall, wo 
man ſchnell verfahren muß; 4. Wenn wertvolle Königinnen beizuſetzen ſind. In letzterem 
Falle kann die Mutter auch vorher ein paar Tage im Käfig ins Volk gebracht werden. 
Sie wird dann gegen abend aus dem Stocke entfernt und darnach, wie beſchrieben, zugegeben. 


Die Frankfurter Friedenstagung. 
Von Wilh. Graebener in Hoffenheim (Baden). 

In den letzten Jahren waren die gemeinſamen Zuſammenkünfte der Wanderverſamm⸗ 
lung und des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins in ſchöner und friedlicher Weiſe 
verlaufen. Die Vorträge berührten meiſt bekannte Fragen, und außer einigen kleineren neuheit⸗ 
lichen Mitteilungen hinterließen ſie ſelten mehr als die ſchöne Erinnerung der feſtlich 
verlaufenen Tage. Das ſollte in Frankfurt anders werden, ſo wurde ſchon längſt im voraus ver⸗ 
kündigt. Das Protokoll der Hallenſer Einigungskommiſſion war durch alle Bienenzeitungen 
gegangen, es hatte ſein „für“ und „wider“ gefunden, aber Klarheit herrſchte noch wenig, 
wie es eigentlich in Frankfurt werden würde. Das wußten alle, es werden heiße und 
ernſte Verhandlungen notwendig ſein, wenn die alte Bundesſtadt auch für die Imker 
zur Friedensſtadt werden ſollte. Und ſie iſt es geworden! Was die Tageszeitungen 
bereits durch Deutſchlands Gaue verkündigten, das dürfen nun auch die Bienenzeitungen 
der Imkerſchaft melden: Die deutſchen Imker haben ſich geeinigt, der Deutſche Imkerbund 
iſt in Frankfurt gegründet worden, eine Schar von etwa 100000 Imkern hat ſich unter 
einer Fahne geſammelt und 50000 der noch nicht angeſchloſſenen haben ihren Anſchluß 
in nahe Ausſicht geſtellt. So iſt auf dieſer Wanderverſammlung wieder etwas Großes 
geſchehen, etwas von bleibender Bedeutung für alle Zeiten. Und nicht, bloß Deutſchland 


hat ein Intereſſe daran, nein, man muß den Jubel der anweſenden Sſterreicher gehört 


und ihren glückwünſchenden Händedruck geſpürt haben und man hat gefühlt, daß auch 


das Band, das uns mit den Imkern Djterreichs verbindet, an Feſtigkeit gewaltig 


gewonnen hat. 

Schon vor Beginn der eigentlichen Tagung war es dem regelmäßigen Beſucher 
der Wanderverſammlung eine große Freude, all die alten Freunde und Gäſte wiederzu⸗ 
ſehen und zu ihnen eine große Zahl jener Imkerfreunde, die wir in den letzten Jahren 
ſo ſelten, und nur vereinzelt ſahen. Da wurden alte Freundſchaften wieder geknüpft, 


dort wurde die Streitart begraben. Im Übereifer ausgeſprochene perſönliche Bemerkungen f 


oder Beleidigungen wurden zurückgenommen, die Vergangenheit wurde begraben und 
auf einen neuen, feſten Boden die deutſche Imkerſchaft geſtellt. Als am Freitag Abend 
die Begrüßung ſtattfand, ging bereits ein freudiges Summen durch den Imkerſchwarm, 
der Samstag brachte dann die Eröffnung der Ausſtellung, die im alten Senckenberg'ſchen 
Muſeum und deſſen Garten einen ſchönen Platz gefunden hatte. Eifrig hatten die 
Frankfurter Herren, allen voran der liebenswürdige Herr Fernau, ſich bemüht, etwas 


Schönes zu ſchaffen. Wir hätten nur gewünſcht, daß für die Honig- und Geräteausſtellung 


ein größerer Saal zur Verfügung geſtanden hätte. Wohl waren die einzelnen Räume 
ſchön geſchmückt und geſchickt benützt, aber der Geſamteindruck leidet, wenn das Zuſammen⸗ 
gehörige in drei oder vier, teilweiſe ſogar durch eine Treppe getrennten Räumen ſich 
befindet. Trotz alledem erfreute die Ausſtellung das Auge des Imkers durch ihre 
Reichhaltigkeit. Zu den alten Freunden waren neue hinzugekommen, die bald durch 


Einzel⸗, bald durch Gruppenausſtellung das 15 Bild verſchönern und heben halfen. 3 


Unter den letzteren ſei beſonders der Oberheſſiſche Bienenzüchterverein genannt. Ein 
wirklich vollſtändiges Bild bot diesmal auch die Imkerliteratur, was um ſo begreiflicher 
iſt, als ſich bekannte Firmen, wie Waetzel-Freiburg, Reiff-Karlsruhe und Feſt⸗ b 
bemühten, etwas Ganzes zu bieten. 


her zu 1 


5 


Die le ben Völker waren im Garten des Muſeums untergebracht. Der Plat 
war is eng, aber ſchön ſtill und lauſchig unter den Bäumen, ſo daß unſere ſtech⸗ 


luſtigen Geſellen ungeſtraft mitten in Frankfurt Umſchau halten konnten. In 
trautem Verein ſtand draußen der Dzierzonſtock und die Gerſtungbeute, die enge 


Normalmaßwohnung und der weite Breitwabenſtock, der Hinterlader und Albertis 
Blätterbeute, ſie alle waren bewohnt, und die Völker flogen ſummend in die 


Luft, als ob ſie ſagen wollten, jedem gefällt ſeine Wohnung am beſten. Zu den 
beſetzten Beuten geſellte ſich der Wanderwagen und manch ſchöner Pavillon; da 
tat einem die Wahl weh, ob mans mit Huſſer oder Graze, mit Krannich 
oder Keck halten ſollte. Zweifellos hat die Zukunft der Imkerſchreiner gerade durch 
die Ausſtellungen in den letzten Jahren viel gelernt, und wir Imker können uns freuen, 
ſolch ſchöne Arbeit zu bekommen. Kein Wunder, daß da und dort das Plakat „Verkauft“ 
prangte. 

Kehren wir zu den Imkern zurück. Ihnen war nur wenig Zeit zum beſchaulichen 


Verweilen in der Ausſtellung geblieben. Um 2 Uhr nachmittags tagte der Zentralverein, 


zu gleicher Zeit auch der Reichsverein, und um 5 Uhr ſollten die beiden feindlichen 
Brüder zu gemeinſamen Tun zuſammenkommen. 
Freundlichſt begrüßt durch die Frankfurter Landwirtſchaftskammer begann der 


Zentralverein ſeine letzte Sitzung. Die geſchäftlichen Angelegenheiten waren raſch erledigt, 


und es folgte nunmehr die Beſchlußfaſſung über das Hallenſer Protokoll. Darüber 


waren alle einig, daß das Verhältnis zur Wanderverſammlung nicht geſtört werden 


dürfe, und ſchließlich kam man infoweit den in Halle gefaßten Beſchlüſſen entgegen, daß man 
jene Paragraphen, die von dieſem Verhältnis reden, an den Schluß des Statuts ſetzte. 
Einſtimmig wurde ferner beſchloſſen, daß der $ 1 nur von Haupt-, Landes⸗ und Provinzial⸗ 
verbänden reden dürfe. Man wollte damit einer Zerſplitterung in noch kleinere Vereine 
mit Recht entgegentreten. Über die Tagung des neu zu gründenden Verbandes wurde 


beſchloſſen: Der Verband veranſtaltet in der Regel alle zwei Jahre eine Ausſtellung 


und zwar in Verbindung mit der Wanderverſammlung, wenn dieſe in Deutſchland tagt; 
liegen aber beſondere Wünſche eines angeſchloſſenen Verbandes vor, ſo kann auch in 


dem dazwiſchen liegenden Jahr eine Tagung ſtattfinden. Die Tagung des neu zu 
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gründenden Verbandes ſoll womöglich im Gebiet eines angeſchloſſenen Haupt- oder 
Provinzialverbandes ſtattfinden. Der Name des neuen Verbandes ſoll der Einigungs— 
verſammlung überlaſſen werden, ebenſo die Feſtſetzung des Beitrages. Durch dieſe 


Beſchlüſſe war von Seiten des Zentralvereins entgegenkommend vorgearbeitet worden. 


Als dann die Einigungsverſammlung begann, durchſummte fröhliche Einigkeits— 
ſtimmung den Saal. Noch ehe der neue Verband gegründet und getauft war, erklärte 
der Rheiniſche Zentralverein, ebenſo der Hauptverein in Lippe feinen Beitritt, Elaß— 
Lothringen ſagte ihn zu, der Hauptverein für Weſtfalen trat ſofort bei, Bayern und Sachſen 
ſtellten den Beitritt in ziemlich ſichere Ausſicht. So konnte man handeln. Zuerſt wurden die 
Beſchlüſſe der Hallenſer Einigungskommiſſion mit den Frankfurter Abänderungen en bloe 
einſtimmig genehmigt, alsdann wurde nach etwas längerer Debatte, in der zuerſt nur 
1 Pf. vorgeſchlagen war, der Beitrag auf 2 Pf. pro Mitglied feſtgeſetzt. Nunmehr 
war das Kindlein lebensfähig, mit etwa 140000 Mitgliedern, wenn die zugeſagten 
Beitritte geſchehen ſind, konnte man rechnen. Oben am Tiſch ſtanden 2 Männer als 
Vertreter der beiden bisherigen Verbände, Pfarrer Sydow als Vertreter des Zentral— 
vereins und Pfarrer Ludwig als Vertreter des Reichsvereins, bereit, entgegenzukommen, 
ſo weit es möglich war. Und ſo kamen auch die Taufverhandlungen raſch zum Ziel. 
Es wurde ein möglichſt kurzer Name gewünſcht und ſchließlich nur noch gewählt zwiſchen 
Imkerbund und Imkerverband. Der erſtere Name drang durch und „Der Deutſche 
Imkerbund“ war einmütig gegründet. Der Zentralverein und Reichsverein haben 
aufgehört zu beſtehen; ſie dürfen befriedigt auf ihre Vergangenheit zurückblicken, was ſie 
erreicht und erworben, das konnten ſie getroſt in die Wiege des neuen Imkerbundes 
legen. Die beiden bisherigen Vorſtände übernahmen die proviſoriſche Leitung bis zur 


nächſten ordnungsmäßigen Tagung, Pfarrer Sydow-Klannin als 1. Vorſitzender und 


Pfarrer Ludwig⸗Herbsleben als deſſen Stellvertreter. Die erſte Tat des neuen Imker⸗ 
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bundes war alsdann die Ernennung Leh ens zum opened, Da ai rde 
die Einigungsverſammlung geſchloſſen. 8 

Der proviſoriſche Vorſtand des Imkerbundes hielt zuſammen mit den Vorſihenden 
der angeſchloſſenen Verbände am Montag eine längere Sitzung ab, in der die Arbeits⸗ 
ziele feſtgeſetzt wurden. Das Protokoll hierüber wird veröffentlicht werden. 

Der Sonntag war der Beſichtigung der Stadt Frankfurt und ihrer Umgebung 
gewidmet. Mit dem Montag begannen zwei Tage angeſtrengter Arbeit. Schon 
früh um 7 Uhr tagte der Haftpflichtverſicherungsverein, deſſen Grundkapital bedeutend 
erhöht wurde, um auch die Entſchädigungsbeträge erhöhen zu können. Um 9 Uhr 
begannen die Verhandlungen im überfüllten Alemannia-Saal. Leider hatte man 
die Teilnehmerzahl viel zu gering eingeſchätzt, ſonſt hätte man gewiß einen größeren 
Saal gewählt. Dr. Kühl-Roſtock eröffnete und gedachte des Altmeiſters Dzierzon, 
der dieſes Jahr zum erſtenmal auch nicht mehr im Geiſte an der Imkertagung 
teilnehmen konnte. Pfarrer Gerſtung-Oßmanſtedt gedenkt in anerkennenden Worten des 
amerikaniſchen Züchters Stachelhauſen-Texas, der im Juli ſtarb. Alsdann wurde 
beſchloſſen, ſofort auf das Grab Dzierzons ein würdiges Grabmal zu ſetzen, die Beitrags⸗ 
ſammlung aber nicht zu ſchließen, da noch zu wenig eingegangen iſt und man in Brieg 
oder Breslau ein Monument errichten möchte. Am Dienstag wurde definitiv die Er⸗ 
richtung eines ſolchen in Brieg beſchloſſen. Eine in der Verſammlung vorgenommene 
Sammlung, die Frau Dr. Kühl in liebenswürdiger Weiſe ausführte, ergab 127 Mk. 

Nunmehr begannen die Vorträge. Noch nie waren wohl ſo viele angemeldet 
und noch nie ſo wenige gehalten worden. Die Diskuſſionen nahmen einen ſolchen 
Umfang an, daß von den nahezu 30 angemeldeten Vorträgen nur 5 gehalten werden 
konnten. Es wird an der Zeit ſein, daß in Zukunft beſtimmte Fragen auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt und kurz behandelt werden, ebenſo wie es notwendig iſt, daß jeder 
Redner kurz gefaßte Leitſätze aufſtellt, es bleibt ſonſt zu wenig haften und zu viele 
Redner müſſen unverrichteter Dinge wieder abziehen. i 

Den erſten Vortrag hielt Herr Mulot-Arnſtadt über die Frage: „Sind wir in 
den letzten 50 Jahren in der Bienenkunde vor- oder rückwärts geſchritten?? Der 
Vortrag wird wörtlich erſcheinen. Es ſei hier aus demſelben nur ſo viel angeführt, 
daß Mulot große Fortſchritte in der Praxis anerkennt, daß er aber der Anſicht iſt, 
die Theorie ſei nicht denſelben Schritt gegangen. Er verwirft die Lehren der ſogenannten 
Jungimker und beklagt, daß man den Dickelſchen Lehren ſo wenig Aufmerkſamkeit ſchenke. 
So waren durch dieſen Vortrag gleich verſchiedene Brandfackeln in die Imkerſchar 
geworfen, und man konnte es den Angegriffenen gar nicht verwehren, daß ſie ſich hierzu 
äußerten. Da der Vortrag alle zurzeit ſtrittigen Fragen berührt hatte, ließ ſich in der 
Diskuſſion eigentlich alles anführen. Nur der ausgezeichneten Leitung war es zu 
verdanken, daß immer wieder zu beſtimmten Geſichtspunkten eingelenkt wurde. Freilich 
ſtatk 5 Vorträgen, die man am erſten Tage abzuwickeln hoffte, kamen jo nur zwei an 
die Reihe. 1 

In der Diskuſſion, die nach den drei Punkten: Wohnungsfrage, Jungimkerfrage 
und Literaturfrage eingeteilt wurde, ſprach ſich zuerſt Dickel für den Kaltbau aus, weil 
in demſelben die Bienen am beſten dem Honig nachrücken können. Nach den Erfahrungen 
Albertis ſind die Ständerſtöcke unbedingt den Lagerbeuten vorzuziehen. Pfarrer 
Gerſtung tritt dem Referenten darin entgegen, daß er erklärt, an der Wohnung liege 
ſehr viel. Er habe das Maß feiner Beuten nicht einfach willkürlich gewählt, ſondern 
am Bien abgemeſſen, und das ſei das einzig Richtige. Der Lüneburger Stülper ent⸗ 
ſpreche annähernd den natürlichen Maßen des Biens, eine viel ſekundärere Frage ſei 
die, ob man von oben, von hinten oder von den Seitenwänden aus an den 
Bienen arbeite. Alle Wohnungsſyſteme ſind berechtigt, ſofern ſie Bienenmaß beſitzen. 
Freudenſtein erklärt demgegenüber, daß er früher der Meinung war, die Maße 
ſeien gleichgültig. Davon ſei er abgekommen, nunmehr erſcheine ihm die Breitwabe 
als die richtige. Dickel tritt den Gerſtungſchen Außerungen entgegen, es gäbe 
überhaupt keinen Maßſtab bei den Bienen, denn er habe Völker, die 4 und ſolche, 
die 72 Waben beſetzen. Ein Volk entwickle ſich in gutem Honigjahr in allen W 


. Eine nee Entwiclung if das aber nicht, ſo führt Pfarrer 
15 8 g man könne ebenſogut auch einen Kürbis zwingen, eckig zu werden, 
indem man ihn in einen Kaſten ſtecke. Lehrer Weil weiſt die Behauptung zurück, 
als ob es nicht auf die Warmhaltigkeit der Wohnung ankomme, Stüdemann und 
Alberti ſprechen ſich für Blätterſtöcke aus, Pfarrer Klein für die Oberbehandlung. 
Hofmann bemängelt am Gerſtungſtock, daß in demſelben kein Platz für den Honig da ſei, 
die Königin fülle den ganzen Stock mit Brut. Pfarrer Gerſtung weiſt auf die genauen 
Meſſungen vieler Brutneſter hin. Der Bien beurkunde ſeine Ordnung ſo ſtichhaltig, daß 
man gegen dieſe Ordnung nichts vorbringen könne. Dickel erklärt die Bienenzucht als 
eine rein lokale Frage, d. h. alſo abhängig von den Tracht- und Witterungsverhältniſſen 
des Aufſtellungsortes. Paſtor Hofmann kann mit den gemachten Außerungen über das 
Brutneſt nicht einverſtanden fein; er tritt dem mit wörtlichen Zitaten aus einem Buch 
Gerſtungs entgegen. Die Brutneſter ſeien ſehr verſchieden, je nach Wärme und Volks— 
a ſtärke⸗ Huſſer tritt warm für das badiſche Maß ein, als völlig genügend und bewährt. 
Im Schlußwort zu dieſer Frage erklärt der Referent, daß bei ihm in den letzten zwei 
Jahren die Gerſtungbeute am meiſten Honig gegeben habe. 
| Inzwiſchen war die Dzierzonſammlung beendigt worden. Da das nunmehr 
vorhandene Geld zu einem würdigen Grabdenkmal noch nicht reicht, gibt der Vorſitzende 
bekannt, daß ein ungenannter Imker ſich erboten habe, den noch fehlenden Reſt zu decken. 
Alsdann finden die Wahlen ſtatt. Dr. Kühl wird einſtimmig wieder zum Präſidenten 
der Wanderverſammlung gewählt, an Stelle des wegen Erkrankung zurückgetretenen 
Lehrer Roth in Durlach wird Pfarrer Weygandt in Flacht zum Vizepräſidenten 
gewählt. Die weitere Debatte über den erſten Vortrag wird alsdann geſchloſſen. 
Es folgte nunmehr der zweite Vortrag, gehalten von Herrn Lehrer Heck in Dudenrod, 
über: „Entwickelung der dreierlei Bienenweſen als Ergebnis bisheriger Verſuche.“ In 
dieſem zweiten Vortrag trat die Dickelſche Lehre in ihrer heutigen Faſſung auf, und 
es gab wieder reichlich Gelegenheit zu deutlicher Ausſprache. Der Vortrag ſelbſt 
wird wörtlich erſcheinen. Zu Beginn der Diskuſſion wurde jeder der gemeldeten 
Redner gefragt, ob er für oder gegen Dickel reden wolle. Schließlich war 
dieſe Teilung nicht durchzuführen, da manche Redner weder für noch dagegen 
ſprechen wollten und ſo allerdings die Diskuſſion verbreiterten. Freudenſtein zollt 
Dickel für ſeinen Eifer alle Anerkennung, doch glaubt er, daß die angeführten Gründe 
für Dickels Auffaſſung nur Scheingründe ſeien. Immerhin ſei feſtgeſtellt, daß die Ei— 
unterſuchungen möglich ſeien; Dickel ſelbſt habe durch die Vertauſchung der Etiketten 
dazu verholfen. Präſident Muck erklärt alle Verſuche für mangelhaft, ſo lange man 
nicht auch aus Drohnenzellen Maden entnehmen und daraus in Arbeiterzellen Arbeiterinnen 
erziele. Gerſtung erweitert dies dahin, daß er ſagt, auch Königinnen müßten aus den 
Eiern der Drohnenzellen erzogen werden können, ſeien aber nur Drohneneier da, ſo gehe 
der Bien zugrunde. Durch die Experimente ſei überhaupt für das Befruchtetſein der 
Drohneneier noch nichts bewieſen. Dickel erklärt, daß er von der Vorausſetzung ausgehe, 
die geltenden Naturgeſetze müßten auch für die Bienen gelten. Gerade ſo wenig wie 
ein anderes Weibchen das Geſchlecht beſtimmen kann, könne es das Bienenweibchen. 
Dieſe lege nur befruchtete Eier, und ſolche werden zum Leben angeregt durch die Bienen. 
Doch ſei der Entwickelungsgang inſofern verſchieden, als bei den eigentlichen Geſchlechts— 
tieren, Königinnen und Drohnen, niemals eine Umwandlung möglich ſei. Das Geſchlecht 
wird hier beſtimmt im erſten Augenblick, da die Arbeitsbienen das Ei beſpeicheln. Von 
Eiern aus Drohnenzellen, die von den Bienen noch nicht berührt waren, habe er 
Arbeiterbienen erzielt. Dieſe Ergebniſſe ſtimmten ganz überein mit den neueſten Er— 
gebniſſen der Phyſiologie, die hier zu entſcheiden habe. Durch Dr. Kuckuck ſei nach— 
gewieſen, daß die Beſtimmung des Geſchlechtes ſofort entſteht, wenn zwei Keimkerne 
zuſammenkommen, dieſes Zuſammenkommen geſchieht vermöge der elektriſchen Ladung. 
Der Samenkern ſei poſitiv, der Eikern negativ elektriſch. Die ganze Frage will Dr. Kuckuck 
im nächſten Jahre auf Dickels Stand nachweiſen, trotzdem der genannte Arzt wegen ſeiner 
Geſundheit nur in kühler Gebirgsluft leben ſollte. Pfarrer Klein erklärt, daß ein Teil 
der Dickelſchen Verſuche nachgeprüft wurden, aber andere Reſultate ergaben. Freuden— 
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ſtein kann nicht an die Dr. Kuckuckſchen Meuultat⸗ glauben, einm l ſei ders nur N Ri 
und dann genüge es doch wohl jedem Imker, wenn derſelbe auch noch die Behauptung 
aufſtelle, auch die Eier von den Arbeitsbienen ſeien befruchtet. Zum Schluß der Debatte 
weiſt auch Herr Dr. von Buttel auf dieſen Irrtum hin, es müßten ja alsdann von 
einem buckelbrütigen Volke Arbeitsbienen und Königinnen zu erziehen ſein. Unmöglich 
ſei es, daß die Eier von Arbeitsbienen mit Sperma befruchtet ſeien. Mit dieſen Ver⸗ 
handlungen ſchloß die Montagsſitzung. 

Nach Eröffnung der Verhandlungen am Dienstag morgen und nachdem Freuden⸗ 
ſtein eine Außerung gegen die Wanderverſammlung zurückgenommen hatte, folgte der 
dritte Vortrag von Rechnungsrat Wohlrab in Maria-Enzersdorf über: „Die Polariſation 
des Honigs.“ Auch dieſer Vortrag folgt wörtlich. Der Redner zeigte, wie man mit dem 
Polariſationsapparat bei Unterſuchung des Honigs arbeitet, welche Reſultate man dabei erzielt 
und fordert alle diejenigen, die ähnliche Verſuche machen, auf, ihre Reſultate bekannt zu geben. 

Frohloff tritt dem Polariſationsverfahren entgegen. 150 ſeien durch dasſelbe 
Natur- und Kunſthonige nicht zu unterſcheiden. Die Säuren, die wir im reinen Honig 
finden, ſeien das Merkmal zur Erkennung desſelben. Leider fälſchten auch bekannte 
Imker den Honig; der Redner nennt ſogar öffentlich einen Namen und übernimmt die 
Verantwortung hierfür. Das Dr. Haenleſche Verfahren ſei nichts wert. Auch Dr. Erne 
ſpricht ſich ähnlich darüber aus. Im bekannten bayriſchen Prozeß habe es ſich ja gezeigt, 
wie unzuverläſſig die Haenleſchen Unterſuchungen ſeien. Zudem muß die Wiſſenſchaft 
verlangen, daß die Unterſuchungsmethode bekannt gegeben wird. Pfarrer Weygandt er⸗ 
klärt die Polariſation als eines der Merkmale, das in Betracht gezogen werden muß, 
ebenſo ſollte man aber auch auf Kriſtalliſation und ſpezifiſches Gewicht achten. Dickel 
erklärt auf Grund vorgenommener Verſuche, daß aufgefüttertes Zuckerwaſſer rechts drehte, 
nach einigen Wochen aber kaum mehr und nach acht Wochen war Linksdrehung vor⸗ 
handen. Demnach ſchreitet der Invertierungsprozeß ſtets fort, es muß alſo auch die Zeit 
in Betracht gezogen werden. Dr. Erne weiſt darauf hin, daß eine einzige Unter⸗ 
ſuchungsmethode überhaupt nicht ausreichend ſei, es müſſen mehrere angewandt werden. 
Der Referent tritt dem bei, er verwende etwa 14 Methoden. Auch die Zungenprobe 
ſei ſehr wichtig, nur kann man eben mit der Zunge dem andern nichts beweiſen. 2 

Als vierter Vortrag folgte nunmehr derjenige des Herrn Dr. Küſtenmacher aus 
Steglitz über Propolis mit Demonſtrationen. Der Vortragende erklärte eingehend die 
Entſtehung und Zuſammenſetzung der Propolis und zeigte eine Menge intereſſanter Prä⸗ 
parate vor. Eine weitere Diskuſſion folgte auf den Vortrag nicht. Als fünfter und 
letzter Vortrag wurde dann derjenige des Herrn Präſidenten Muck gehalten. Sein 
Thema war: „Erfahrungen mit der amerikaniſchen Goldbiene.“ Man merkte gleich an 
der Aufmerkſamkeit der Imker, daß ein ſolches Thema aus der Praxis beſonders erwünſcht 
war. Offen und klar ſprach ſich der Referent über Schatten und Lichtſeiten der ſo viel 
gerühmten „Langzüngigen“ aus. Mit allgemeinem Beifall wurde die Mitteilung auf⸗ 
genommen, daß die Langzüngigen die kürzeſten Zungen haben. Der intereſſante Vor⸗ 
trag, der ebenfalls im Wortlaut folgt, ſchloß damit, daß die Goldbiene zwar ein reizendes, 
ſchönes Kleid habe, aber mit der einheimiſchen Biene nicht konkurrieren könne. In der 
Diskuſſion weiſt zuerſt Lehrer Henſel auf den großen Schwindel hin, der mit den 
amerikaniſchen Königinnen getrieben worden iſt. Auch Hauptmann Müller ſprach ſich 
ähnlich aus: „Das zweitemal mache ich das nicht wieder.“ Freudenſtein erklärt, wie 


er dazu kam, Königinnen aus Amerika zu beziehen. Es war lediglich ein Verſuch, an 


deſſen Schluß er erklärt, daß er dem, was Herr Muck geſagt hat, voll und ganz bei⸗ 
ſtimmen müſſe. Aber umſonſt ſei das Ganze doch nicht geweſen. Wir haben mancherlei 
daraus gelernt, was wir nun für unſere heimiſche Raſſe verwerten können. Das hat 
auch der badiſche Königinzüchter Wankler längſt bewieſen; ſeine Königinnen find 


ſchöner wie die der Amerikaner. Pfarrer Ludwig faßt die Erfahrungen mit der 


Königinzucht dahin zuſammen, daß er ſagt, wer einſeitig auf Farbe züchtet, der erfährt, 
daß dabei die Leiſtung leidet. 

Nach dieſen Vorträgen fand der zweite Verhandlungstag den Abſchluß mit Er⸗ 
ledigung einiger geſchäftlicher Angelegenheiten. Zuerſt wurde das Protokoll des Preis⸗ 


gerichtes leſen. Alsdann Be über den Ort der nüchſtjährigen Wanderverſamm— 
lung veryanbeft Einladungen liegen vor von Wiener-Neuſtadt, Vodenbach, Olmütz 
und Innsbruck. Es fol den Sſterreichern überlaſſen werden, den geeignetſten 
Ort auszuwählen und bekannt zu geben. Für 1909 wird München vorgeſchlagen 
und von Herrn Fink dahin eingeladen. Es folgt hierüber noch eine längere 
Debatte, da die Bayern dem Imkerbund noch nicht beigetreten ſind. Doch wird 
ſchließlich gern München zugeſtimmt. Damit ſchloſſen die ſchönen Verhand— 
lungen mit Dank für das Erreichte und freudigem Ausblick in die Zukunft. Am 
Dienstag Nachmittag wurde Frankfurt, vor allem die Paulskirche beſichtigt, am Mittwoch 
folgte ein Ausflug nach Homburg und der Saalburg, an dem ſich noch viel Imker 
beteiligten. Den endgültigen Schluß machte alsdann eine Rheinreiſe der Imker, vom 
Niederwalddenkmal ſchauten ſie geeint herab auf den deutſchen Strom. Möge der 
Imkerbund auch immer ſo feſt ſtehen wie jenes Denkmal aus Erz; das iſt der Wunſch 
der Frankfurter Friedenstagung für die ganze deutſche Imkerſchaft! 


Lachleſe. 
Von der Redaktion. 


Vorſtehender Bericht des Herrn Pfarrer Graebener gibt unſern geſchätzten Leſern 
ein getreues Bild der Frankfurter Verhandlungen. Wenn wir es unternehmen, denſelben 
zu ergänzen, ſo geht ſchon aus der gewählten Überſchrift hervor, daß es ſich hierbei nur 
um Einzelheiten handeln wird, deren Erörterung aber nach unſerer Meinung ebenfalls 
von Nutzen ſein dürfte. Wird doch bei ſolchen Verſammlungen in privatem Gedanken— 
austauſch ſo manches geſprochen, ſo manches als wünſchenswert bezeichnet, was geeignet 


iſt, wertvolle Fingerzeige für künftige Verſammlungen zu geben. 


Zunächſt wurde uns gegenüber vielfach lebhaftes Bedauern darüber ausgeſprochen, 
daß die Themen der Vorträge nicht vorher allgemein bekannt gegeben worden waren. 
Wohl wurde uns verſichert, daß dieſelben von Frankfurt aus den Redaktionen zugegangen 
ſeien, allein bei uns ſind dieſelben bis zum heutigen Tage nicht eingetroffen. Wir geben 
zu, daß ein Brief abhanden kommen kann; allein die Einſichtnahme in die Auguſtnummer 
zahlreicher Bienenzeitungen zeigt uns, daß nur ſehr wenige Redaktionen in der Lage 
waren, dieſe Themen zu veröffentlichen. Es iſt daher der in der Delegiertenverſammlung 
des Zentralvereins ausgeſprochene Wunſch, die Themen bereis längere Zeit“) zuvor und 
zwar mit den aufgeſtellten Theſen bekannt zu geben, nur mit Freude zu begrüßen, und 
gibt ſich gewiß die geſamte deutſche Imkerſchaft der Hoffnung hin, daß dies in Zukunft 
auch geſchieht. Es würde dies ermöglichen, den Inhalt der Theſen vorher in Ruhe zu 
prüfen und dazu Stellung zu nehmen, was auf jeden Fall für die Verhandlungen nur 
von Vorteil ſein dürfte. 

Was nun die Auswahl der Vorträge betrifft, ſo verkennen wir durchaus nicht, 
welche große Schwierigkeiten hierbei beſtehen; denn abgeſehen von anderen Umſtänden 
iſt gewöhnlich bereits die Zahl derſelben eine ſo hohe, daß es unmöglich ſein dürfte, 
allen Wünſchen gerecht zu werden. Vielleicht ließe es ſich aber doch ermöglichen, Themen, 
von denen anzunehmen iſt, daß ihnen der allergrößte Teil der Imker ein reges Intereſſe 
entgegenbringt, in erſter Linie zu berückſichtigen und ihnen eine Stelle einzuräumen, die 
ein Abſetzen von der Tagesordnung als ausgeſchloſſen erſcheinen läßt. Daß Herr 

Zimmermann nicht dazu kam, ſeinen Vortrag über Honigſchutz zu halten, wurde z. B. 
von vielen außerordentlich bedauert, und wenn wir bedenken, was der Freiburger Verein 
im Intereſſe der Geſamtheit auf dieſem Gebiete geleiſtet hat, ſo können wir das Be— 
dauern nur als gerechtfertigt bezeichnen. Die ſich an den Vortrag anſchließende Aus— 
ſprache hätte auch den Vertretern anderer Vereine, die ebenfalls in ſelbſtloſer Weiſe den 
Kampf gegen den unlauteren Handel mit Kunſthonig uſw. aufgenommen haben, 


) Ein Jahr zuvor erſcheint uns allerdings als zu weit gehend. 
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unreellen Handel auf dem Honigmarkte mit Erfolg entgegengetreten werden kann. Diefer 


Vortrag hätte ferner auch die Gelegenheit geboten, all den Herren zu zeigen, daß ihre 
Tätigkeit allſeitig gewürdigt wird; die hierin liegende Anerkennung aber würde ſie 
ſicherlich mit neuem Mut und friſcher Schaffensfreudigkeit für den langwierigen Kampf 
erfüllt Haben. 7 

Im Anſchluß an den Vortrag über die Polariſation des Honigs wurde von ver- 
ſchiedenen Seiten auch der Arbeiten des Herrn Dr. Haenle gedacht und mitgeteilt, daß 
derſelbe erklärt habe, die Meldung der Auffindung einer geeigneten Unterſuchungs⸗ 
methode ſei durch Unberufene verfrüht in die Offentlichkeit gedrungen; die Verſuche 
ſeien noch gar nicht beendet. Da auch wir ſeinerzeit dieſe erfreuliche Meldung zum 
Abdruck gebracht haben und daher obiger Vorwurf auch als gegen uns gerichtet er⸗ 
ſcheinen dürfte, ſo ſehen wir uns veranlaßt, dieſe Angelegenheit richtig zu ſtellen, und 
erklären wir hiermit, daß die in Heft 5 vom Jahre 1906, S 78 veröffentlichten Sätze, 
welche wir nachfolgend nochmals zum Abdruck bringen, wörtlich einem an unſere 
Adreſſe gerichteten Briefe des Herrn Dr. Haenle vom 5. April 1906 ent- 
nommen ſind. Dieſe Sätze lauten: „Wir ſind nun ſoweit, daß wir unbedingt 
Honigfälſchungen erkennen können, ſowohl Verfälſchungen mit Kartoffel- 
ſirup, Glycoſe, Rohrzucker, Invertzucker und Kunſthonig, als auch Kunſt⸗ 
honige als ſolche, ungemiſcht. Nach jetzigem Stand erkennen wir jeden 
Kunſthonig, ſelbſt in einem Gemiſch von echtem Honig.“ 

Im Anschluß hieran unterbreitete uns Herr Dr. Haeule zwei Vorſchläge, auf welche 
Weiſe das betreffende Verfahren geprüft werden könne, um feſtzuſtellen, ob es auf Grund dieſer 
Prüfung mit dem bei uns angeſammelten Preiſe ausgezeichnet werden könne oder nicht. Da 
dieſe Vorſchläge jedoch nicht den bei Ausſchreibung des Preiſes aufgeſtellten Bedingungen 
entſprachen, mußten wir dieſelben ablehnen und empfahlen, das Verfahren dem Kaiſerlichen 
Geſundheitsamte zur Prüfung zu unterbreiten. Wir überlaſſen es nunmehr unſern ge⸗ 
ehrten Leſern zu beurteilen, ob die betreffende Mitteilung durch Unberufene verfrüht in 
die Offentlichkeit gedrungen iſt. Wir hielten es damals für unſere Pflicht, dieſe uns 
durch Herrn Dr. Haenle ſelbſt zugegangene erfreuliche Nachricht bekannt zu geben, da 
aus allen deutſchen Gauen zahlreiche Beiträge für das Preisausſchreiben bei uns ein⸗ 
gegangen waren und die freundlichen Geber nach unſerer Meinung auch Auſpruch darauf 
hatten, endlich einmal etwas darüber zu erfahren, wie die betreffende Angelegenheit ſtand. 

Durch dieſe Ausführungen ſollen keineswegs die Verdienſte der Herren Dr. Haenle 
und Dr. Fiehe geſchmälert werden. Sie haben in langer, mühevoller Arbeit ihre Kraft 


einer Aufgabe gewidmet, deren Löſung damals von zahlreichen Chemikern als gänzlich 


ausſichtslos bezeichnet wurde. Wir wünſchen daher, daß es ihnen doch noch gelingen 
möge, das begonnene Werk erfolgreich zu Ende zu führen. 

Nach unſerm Dafürhalten dürfte es auch an der Zeit ſein, einmal die Frage auf⸗ 
zuwerfen, ob wir in letzter Zeit bei unſern Veranſtaltungen die Großſtädte nicht allzu 
ſehr bevorzugt haben und ob es nicht an der Zeit ſei, die Mittelſtädte mehr zu berück⸗— 
ſichtigen. Wohl bieten die Rieſenſtädte für unſere Zwecke nicht geringe Vorteile dar, 
allein denen ſtehen infolge des gewaltigen Verkehrs und der weiten Ausdehnungen auch 
zahlreiche Schwierigkeiten gegenüber, von denen Hunderte der Feſtteilnehmer kaum etwas 
ahnen. Wir wollen nur darauf hinweiſen, wie äußerſt ſchwer es meiſt iſt, geeignete 
Räume für Ausſtellung und Verſammlung zu erlangen, und wir haben es den Frank⸗ 
furter Herren gern geglaubt, daß ſie die Überlaſſung des Senckenbergianums und des 
botanischen Gartens von ſeiten der ſtädtiſchen Behörden mit hoher Freude und herz 


lichem Danke begrüßt haben; denn in Großſtädten ein Gartenetabliſſement, das geeignet * 


iſt, ſowohl die Verſammlung als auch die Ausſtellung aufzunehmen, unſern Zwecken 
dienſtbar zu machen, iſt nur in den ſeltenſten Fällen möglich. Sind aber die Ver⸗ 
handlungen und die Ausſtellung an verſchiedenen Orten, ſo tritt naturgemäß eine gewiſſe 
Zerſplitterung ein; denn der Imkerſchwarm iſt dann genötigt, ſich in zwei Teilen anzu- 
legen. Iſt dies der Fall, ſo genügt es nicht, etwaige Anderungen oder Be 
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währer 5 | es müſſen dieſelben vielmehr 
0 ſowohl am Ranges zu dem ins p als auch am Eingang 
* zur Anstellung auf ausgehängten Tafeln bekannt gegeben werden. Auf dieſe Weiſe iſt 
es allen denen, die einmal den Anſchluß verpaßt haben, immer wieder möglich, den 
e ee aufzufinden, ſo daß ſich das Gefühl des Verlaſſenſeins, des ſich Verwaiſt— 
fühlens ſich ihrer nicht bemächtigen wird. 
Am Schluſſe drängt es uns, den Frankfurter Herren, die uns mit ſo großer 
Liebenswürdigkeit entgegenkamen, den herzlichſten Dank für alle ihre Mühe und Arbeit 
auszuſprechen. Sie können verſichert fein, daß nicht nur wir, ſondern wohl alle 
Feſtteilnehmer Nic der Frankfurter Tage jederzeit mit hoher Freude erinnern werden. 


* 


Protokoll 


| über die erſte Sitzung des proviſoriſchen Vorſtandes des „Deutſchen Imker 
3 bundes“ und der Vertreter der neu zugetretenen Verbände. 


Frankfurt (Main), den 5. Auguſt 1907. 


| Der Worſtgende Pfarrer Sydow⸗Klannin eröffnet um 6 Uhr im Hotel Drexel 
die Sitzung. 

i Beſchloſſen wird, daß bei den vorkommenden Abſtimmungen nur die Mitglieder 
des proviſoriſchen Ausſchuſſes (die Vorſtände des bisherigen Zentral- und des Reichs— 
vereins) Stimmrecht haben. 

| Die Satzung ſoll unter Zugrundelegung der Satzung des Bienenwirtſchaftlichen 
Zentralvereins, der Beſchlüſſe der Vertreterverſammlung vom 3. ds. Mts. und der 
Einigungsverſammlung von demſelben Tage von Herrn Neumann-Parchim redigiert, zur 

| Prüfung nach der juriſtiſchen Seite bezüglich Erlangung der Rechtsfähigkeit von dieſem 

- an Herrn Naumann⸗Berlin gehen und ſodann von Herrn Neumann nach Drucklegung an 
die angeſchloſſenen Verbände, ſowie an diejenigen, welche ſich inzwiſchen noch anſchließen 

werden oder wollen bald nach Fertigſtellung überſandt werden, ſo daß die noch fern 

Stehenden bis zum 1. Juni nächſten Jahres ihren Beitritt erklären können. 

Die nächſte Frage betrifft die Übernahme des Reichsmuſeums für Bienenzucht in 

Weimar durch den deutſchen Imkerbund. Nach langen Verhandlungen wird gegen die 

Stimme von Seeliger beſchloſſen, Pfarrer Gerſtung zu beauftragen, der Vertretung der 

Stadt Weimar mitzuteilen, daß der deutſche Imkerbund in das Verhältnis eintritt, in 

welchem bisher der Reichsverein ſtand. Der bisherige Ausſchuß ſoll bis auf weiteres 
in Tätigkeit bleiben. f 

Bezüglich der Beobachtungsſtationen wird beſchloſſen, eine geeignete Perſon, als 
welche Herr Herter⸗Hohenheim in Ausſicht genommen wird, zu erſuchen, die in den 
einzelnen Landesverbänden gemachten Beobachtungen zu ſammeln, zu verarbeiten und 
neue Richtlinien für weitere Beobachtungen feſtzuſtellen. 
Die Durchführung der ſtatiſtiſchen Arbeit im Verbande wird Herrn Neumann 
übertragen. 
Für Bearbeitung der Honigfrage ſollen die Herren Heydt-Bonn als Obmann, 
ferner Zimmermann und Dr. Erne⸗Freiburg i. B. ſowie Direktor Dr. Baier-Berlin 
gebeten werden. 
Zur Einrichtung eines Rechtsſchutzausſ chuſſes Bird 98 Naumann-Berlin gebeten, 
die erforderlichen Vorſchläge zu machen, was Herr Naumann zuſagt 
Als Obmann des Preßausſchuſſes wird Pfarrer Graebener-Hoffenheim in Baden 
gewählt. Derſelbe nimmt an. 

4 Eine wiſſenſchaftliche Kommiſſion, für welche Pfarrer Klein⸗Enzheim, Unter- Elsaß 
Dr. von Buttel⸗Reepen⸗Oldenburg i. Gr. und Profeſſor Fleiſchmann in Erlangen in Ausſicht 
genommen werden, ſoll Vorſchläge für 5 einzelner Gebiete aus Theorie und 
re der Bienenzucht unterbreiten. 
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Betreffs Abhaltung von Lehrkurſen wird beſchloſſen: Die e Abe N In⸗ | 
formationskurſen bleibt den Landesverbänden überlaſſen, Förderung der wiſſenſchaftlichen 
Kurſe wird ſich der deutſche Imkerbund zur Aufgabe machen. 

Bezüglich der Dzierzon-Ehrung wird beſchloſſen, der Wanderverſammlung vor⸗ 
zuſchlagen, es ſoll ein Monument zur Ehrung Dzierzons, wenn möglich in Brieg, errichtet 
werden. (Wurde angenommen.) 

Auch wird eine Stiftung in Ausſicht genommen, aus welcher jährlich bei Gelegen⸗ 
heit der Wanderverſammlung eine Medaille mit Dzierzons Bildnis an einen würdigen 
Imker verliehen wird. 


Die vorſtehenden Beſchlüſſe ſollen der morgigen Wanderverſammlung mitgeteilt werden. 
Vorgeleſen und unterſchrieben: 
(gez.) Sydow, Vorſitzender. 6 (gez.) Seeliger, Schriftführer. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Was iſt noch im Herbſt an ſolchen Bienenvölkern zu tun, welche vermutlich 
verhärteten Honig, beſonders Heidehonig im Winterlager haben? \ 

Antwort: Nicht viel, was gründlich und ausreichend helfen könnte, denn das 
Wegſchaffen ſolchen Honigs aus dem Winterlager und das Einfügen von Rähmchen mit 
guter, leicht löslicher Nahrung würde im Oktober die Völker viel zu ſehr ſtören und 
aufregen, auch nicht ermöglichen, die durch ſolche imkerliche Veränderung notwendig 
gewordene Reparaturarbeit der Bienen ungeſtraft vor ſich gehen zu laſſen. Zuckerlöſung 
und zwar etwas dünnflüſſiger als bei der frühzeitigen Auffütterung, wird in erwärmtem 
Zuſtande vielleicht noch von den Bienen angenommen und dann jedenfalls näher um 
den Winterſitz herum aufgeſpeichert. Wenn aus dem ſonſt gebrauchten Futtergefäß ſolche 
Annahme nicht genügend erfolgt, läßt ſich ſolche Löſung auch in leere Waben einträufeln 
und ſo recht nahe an den Sitz der Bienen heranrücken, wo ſie dann ſicher ſchnell weg⸗ 
geholt werden wird. Aber daß die Bienen jetzt noch — Mitte bis Ende Oktober — 
ſolche Flüſſigkeit benutzen würden, um den verhärteten Honig in einen leichtlöslichen zu 
verwandeln, den Heidehonig damit zu vermiſchen und dergleichen, das glaube ich nicht; 
es erfordert zu viel auch zu mannigfaltige Bewegung und Tätigkeit, als daß um dieſe 
Zeit die Bienen dazu triebmäßig ſich befähigt fühlen ſollten. Immerhin würde dadurch 
die Zehrung von ungeſunder Nahrung hinausgeſchoben werden und der Vorwinter viel⸗ 
leicht ganz gut verlaufen. Auch das könnte und zwar noch mehr ins Auge gefaßt werden, 
daß man 1 oder 2 gut gedeckelte, mit noch unkandiertem Honig verſehene Rähmchen 
ſeinem Wabenſchrank entnimmt, die Deckel mit der Wabengabel nur wenig aufritzt, damit 
die von den Bienen ausgehende Wärme dem Honig direkt zuſtrömt und dieſe Rähmchen 
jo einfügt, daß fie unmittelbar hinter den Winterſitz kommen. Ich glaube nämlich, daß 
die Bienen bei nicht ſcharf kalten Tagen an dieſe Zehrung lieber und leichter herangehen, 
als an den wenn auch ihnen näher liegenden verhärteten Honig. Aber auch das iſt nur 
eine mögliche und nicht weit genug ausreichende Hilfe. Man muß im Winter öfters, 
wenigſtens wöchentlich ein- bis zweimal an feine Völker herangehen und prüfen, ob ſie 
ruhig oder unruhig ſind. Iſt letzteres der Fall, dann muß die Darbietung von guter 
Löſung in leeren Rähmchen trotz Wind und Wetter auch mitten im Winter verſucht 
werden. 4 
Frage: Hat die cypriſche Biene neben ihrer bekannten Stechwütigkeit auch hervor⸗ ; 
ragend gute Eigenſchaften? a 

Antwort: Ich ſelbſt habe die Zucht dieſer Biene nicht lange genug betrieben, 9 
um aus eigener Erfahrung beſtimmtes darüber ſagen zu können. Aber ich erinnere mich 
noch ſehr wohl daran, wie im Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ein Meiſter der Bienenzucht auf einer der großen Wanderverſammlungen aus feiner 


Erfahrung das 1 tell abgab: „die eypriſche Biene iſt das vorzüglichſte Kreuzungsmaterial 
für unſere einheimiſche Raſſe.“ Dieſes Urteil iſt mir von einem meiner Freunde beſtätigt 
worden. Er hatte jahrelang ſeine Freude an einem ſolchen Volke, es ſchwärmte nicht, 
gab den meiſten Honig, weiſelte auch rechtzeitig um und blieb ſcheinbar rein. Endlich 

wurde es weiſellos und nahm demzufolge ſichtlich ab, aber trachteifrig blieb es; es füllte 
die ausgeſchleuderten Rähmchen ſchnell von neuem und ließ durchaus keine Räuberei an 
ſich herankommen. Da aber doch immer und immer wieder keine Brut, auch keine 
Buckelbrut vorhanden war, meinte der Beſitzer, es müßte abgefegt, der Stock entleert, 
das Flugloch geſchloſſen und ſo die Bienen genötigt werden, ſich bei anderen Völkern 
einzubetteln. Aber merkwürdigerweiſe hingen die Bienen am Abend und am ganzen 
nächſtfolgenden Tage als dichter Klumpen außen an dem geſchloſſenen Flugloch. Die 
Abende und Nächte waren kalt, da hatte der Imker und noch mehr ſeine Kinder Mitleid 
mit den armen Ausgeſtoßenen. Das Flugloch wurde wieder aufgemacht und einige 
leere Waben in den Stock eingefügt. Am andern Tage flog das kleine Ding wieder 
völlig munter, höſelte und trug auch wieder Nektar ein; ſo ging es fort bis am Ende 
des Bienenjahres die Flugbienen, alſo nahezu alle Bienen ihr Lebensziel erreicht hatten. 
So mein Gewährsmann, dem ich faſt Wort für Wort hier gefolgt bin. Was daraus 
zur Beurteilung dieſer . in Ihrem Sinn zu folgern iſt, muß ich Ihnen ſelbſt 
überlaſſen 

Frage: Wie weit fliegen unſere Bienen? 

Autwort: Das läßt ſich gewiß nicht ein für allemal zutreffend beſtimmen. Zunächſt 
iſt der Zweck des Fliegens ſehr verſchieden. Das ſogenannte Vorſpielen und die Reini⸗ 
gungsausflüge bewegen ſich, wie wohl allgemein bekannt, nur in der Nähe des Stockes 
und Standes. Aber auch das Fliegen nach Blumenſtaub und Waſſer wird ſchwerlich 
weit gehen, eine halbe oder eine Viertelſtunde mag da in der Regel kaum überſchritten 
werden. Dagegen dehnt ſich der Trachtflug im engeren Sinne, alſo das Fliegen nach 
Blütenſaft manchmal recht anſtändig weit aus. Aber auch da iſt ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Trachten, welche durch Farbe und Geruch beſonders reizen und denen, 
wo das weniger der Fall iſt. Rapsfelder z. B. werden bei guter Witterung nicht ſelten 
auf eine Entfernung beflogen, welche dem Fußgänger eine Stunde und noch mehr Zeit 
zumutet. Auch die Heidetracht ſoll hie und da, d. h. bei kräftigem Honigen und wind— 
ſtillem Wetter auf weite Entfernung die Bienen herbeiziehen. Eſparſette und Weißklee 
dagegen ſind wohl kaum auf mehr als eine halbe Stunde flugreizend. Auch die Blüten 
der Obſtbäume, der Linde, Akazie und andere der Art ſind nur in ſeltenen Fällen für 
die in größerer Entfernung befindlichen Bienenſtände ertragreich. Aber es muß wohl 
auch die Lage ſolcher Weideplätze mit von Einfluß fein. Ein Rapsſtück auf freier Höhe 
gelegen, mit ſeinem weithin leuchtenden Goldgelb, eine Heidekrautfläche, welche mit ihrem 
rötlichen Schimmer zwiſchen dem Dunkelgrün der Nadelholzbeſtände ſcharf in die Augen 
fällt, werden ſicherlich von weiter her aufgeſucht, als wenn ſie in ganz derſelben Aus— 
dehnung tief liegend und von Schattenſpendern kumgeben ſind. Endlich ſind die Witterung 
und die Jahreszeit gewiß ſehr einflußreich. Im Frühling und in der Zeit von Mitte 
September an, wenn ſolche Perioden überhaupt Trachtflug bieten, geht gewiß die Reiſe nicht 
ſo weit, wie im Juni, Juli und Auguſt. Ebenſo iſt es mit der Witterung; es iſt mir 
gar nicht ſelten ſichtbar geworden, daß an einem regneriſchen Tage meine Bienen wohl die 
in meinem Garten vorhandenen Trachtquellen beſuchten, aber auf den Wieſen und Feldern, 
ſelbſt in ziemlicher Nähe, nicht zu ſehen waren. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Die Krankheit unter den Bienen auf der als zuerſt berichtet worden iſt. Die Abteilung 
Inſel Ai welche man für die überall ver⸗ für Ackerbau in England hat ſich mit der Sache 
breitete Maikrankheit gehalten hat, ſcheint doch a beſchäftigt und hat die Natur und die 
anderer Natur zu ſein, und die Zerſtörungen, Urſachen der Krankheit feſtzuſtellen verſucht. Die 

. ag fie dort  angenithe hat, Ana weit ſchlimmer, Krankheit iſt ausgebrochen im Sommer 1904. 


Im Sommer 1906 hat fie größere Verbreitung 


gefunden, und in dieſem Jahre hat ſie ſich faſt 
über die ganze Inſel ausgedehnt. Viele Bienen- 
züchter haben ihre Stände ganz, andere bis auf 
wenige Völker verloren. Sie ſind darin einig, 
daß vor völliger Bekämpfung der Seuche der 
Bienenzuchtbetrieb völlig nutzlos ſein wird. Über 
die Urſachen ſind die Anſichten verſchieden. Einige 
glauben ſie in giftigen Pflanzen zu finden, 
während andere fie der Anwendung von Kunſt⸗ 
dünger zuſchreiben oder der Verbreitung von 
Brand- und Roſtpilzen. Geſunde Völker wurden 
eingeführt, aber ſie gingen nach kurzer Zeit an der 
Seuche zugrunde. Einige Raſſen ſcheinen etwas 
widerſtandsfähiger zu ſein. In den kranken 
Völkern wird die Brut durch Erkältung zerſtört, 
auch ſind die Bienen unfähig, den Räubern zu 
widerſtehen, und auch die Wachsmotten niſten ſich 
ein und vollenden das Zerſtörungswerk 

Die erſten Anzeichen der Krankheit beſtehen 
darin, daß die Bienen unfähig werden, weiter 
als einige Meter zu fliegen. Die Flugunfähigkeit 
wird größer und ſchließlich kriechen die Bienen 
zu Hunderten und Tauſenden am Erdboden um⸗ 
her, wobei ſie den Hinterleib nachſchleppen, 
ſammeln ſich zu kleinen Häufchen oder bleiben 
am Flugloch. Beim Offnen der Stöcke findet 
man viele Kranke, die ſich um die Königin ver⸗ 
einigt haben. Sie zeigen dabei wenig Bewegung 
und ſind unfähig, zu fliegen. Oft ſind die Flügel 
verdreht. Ein anderes Kennzeichen beſteht darin, 
daß der Hinterleib der Bienen geſchwollen iſt. 
Die Krankheit iſt verſchieden von der ſogenannten 
Ma krankheit, denn es fehlt die bei dieſer Krank— 
heit eigentümliche zitternde Bewegung des Körpers. 
Die Eingeweide der erkrankten Bienen find an- 
gefüllt mit einer gelbbraunen Maſſe, enthaltend 
eine große Menge Pollenkörner. Die Seuche iſt 
alſo als eine Darmkrankheit der Bienen zu be— 
zeichnen. Der Darmkanal iſt dabei ſo gefüllt, 
daß er zwei- bis viereinhalbmal die normale 
Größe überſteigt. Durch die große Erweiterung 
des Darmkanals werden die Luftkanäle geſchloſſen, 
wodurch die Unfähigkeit zum Fliegen bewirkt 
wird. 

Heilmittel ſind verſchiedentlich verſucht, aber 
mit wenig Erfolg. Die Vernichtung der kranken 
Völker ſcheint das einzige Mittel zur Ausrottung 
der Seuche zu ſein. 

The British Bee Journal. 


In Amerika beſteht jeit einiger Zeit ein 
Geſetz gegen die Nahrungsmittelfälſchungen, 
deſſen Wirkung auf die Fabrikation des Kunit- 
honigs ſich zu zeigen beginnt, indem Fabriken 
aus dieſem Grunde teilweiſe aufgegeben, andere 
in finanzielle Schwierigkeiten geraten ſein ſollen. 

leanings. 

Der Vater des Mobilbaues zu ſein, wie es 
die Deutſchen in allen ihren Zeitſchriften von 
Dzierzon behaupten, erklärt der Apiculteur für 
nicht richtig; ſein Teil daran ſei beſcheidener ge⸗ 
weſen. Aber andererſeits beſaß er eine leichte 
Feder und veröffentlichte ſeine Arbeiten vom 
Jahre 1845 ab in den beiden bienenwirtſchaft— 
lichen Zeitſchriften, die damals vorhanden waren, 
und mehr als ein halbes Jahrhundert hat er 
nicht aufgehört, für die Verbreitung des Mobil- 
baues, wie er ihn verſtand, Sorge zu tragen. 
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Dieſe Art des Mobilbaues hat ab 
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mit derjenigen allgemein anerkannten Sa, 
Langſtroth-⸗Dadant. Seine Stockform war nur 
von wenigen Bienenzüchtern für gut erkannt, 
während Langſtroth ſeinen Stock überall aner⸗ 


kannt ſah. Aber was den Namen Dzierzons 


unſterblich machen wird, iſt die Entdeckung der 
Parthenogeneſis im Jahre 1853. i 
Dazu bemerken die Gleanings, daß es er⸗ 


freulich ſei, zu jehen, wie man auf dem europäiſchen 


Feſtlande die Neigung finde, Langſtroth den ſpäten 
Lohn zu geben. Dagegen ſei zu hoffen, daß man 
auch in Amerika mehr und mehr erkennen möge, 
welch großen Dank man dem alten „Bienen⸗ 
meiſter“ Dzierzon ſchuldig ſei 

Es mag noch dazu bemerkt werden, daß 
ſchon der blinde Huber im Jahre 1789 einen 
Stock mit beweglichen Waben beſaß. Wahr- 
ſcheinlich beſaßen auch die Bienenzüchter Griechen⸗ 


lands und Cyperns ſchon früher ſolche Stöcke 


denn der auf der Inſel Syra lebende Della Roca 
beſchreibt ſie in ſeinem 1790 erſchienenen Werke. 


Aber das Ergebnis der Reiſe Frank 


Benton's zur Auffindung neuer Bienenraſſen 
gibt auf eine Anfrage die Abteilung für Acker⸗ 
bau in Waſhington die Antwort, daß Benton 


ſehr wenig neue Bienen gefunden habe, und daß N 


es nicht möglich geweſen 


ſei, einige davon nach 
Amerika zu ſenden. I 


The American Bee Journal, das jeit 


26½ Jahren in Wochenausgaben erſchienen iſt, 
iſt vom Juli ab in eine monatlich erſcheinende 
Zeitſchrift umgewandelt worden unter gleich⸗ 


zeitiger Vergrößerung von 16 Seiten auf 32 und 


Herabſetzung des Preiſes von einem Dollar auf 
25 Cents = Mk. 1.06. Das Blatt glaubt, durch 
dieſe Anderung ſeinen Leſern und auch der 
Bienenzucht beſſer dienen zu können. 8 
The American Bee Journal. 


Aber die Vegattung der Königin in ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen ſind in Amerika in den 
letzten Jahren mehrfach Verſuche angeſtellt 
worden, die aber zu keinem nennenswerten Er⸗ 


folg geführt haben. Die Gleanings bringen dazu 


aus einer Nr. ihres Blattes vom 15. April 1882 


folgendes zum Wiederabdruck, um zu zeigen, in 
welcher Art die Verſuche ſchon früher gemacht 


worden ſind. 
Im letzten Jahre nahm Dan White alle 
flügelloſen Königinnen, welche er auffand, band 


ſie mit einem um ihren Körper geſchlungenen 1 


feinen Seidenfaden an eine lange Stange zu einer 
Zeit, in welcher die Drohnen lebhaft flogen und 
ließ ſie an den Stumpfen ihrer Flügel umher⸗ 
ſchwirren. Drei von zehn wurden befruchtet. 
Die Gleanings bemerken dazu, man könnte 
ja auch die Königinnen in ähnlicher Weiſe an 
einem winzigen Gummiballon befeſtigen und ſie 
etwa für eine Stunde in der Höhe belaſſen. 
Vielleicht würde ſich jemand finden, der mehr 
Zeit und mehr Begeiſterung für die Sache habe, 
als ſie der Redaktion zur Verfügung ſtehe, und 


der dann den Leſern über den Erfolg berichten 1 


könne. — 
Eine feine 


zu erzielen! 


Kritik der Nutzloſigkeit in der Be⸗ 


Ms 


ſtrebung eine Befruchtung auf künſtlichem Wege 


frei in einem Stocke 
in Amerika in neuer Zeit 
Ein hervorragender Bienen- 


mehrfach verſucht 


hüchter Alexander berichtet dazu folgendes. 


Bezüglich der Einwirkung von zwei oder 
mehr eierlegenden Königinnen, welche ſich zu 
gleicher Zeit frei im Stocke bewegen, auf das 
Schwärmen, haben ſeine Erfahrungen ergeben, 
daß es gänzlich verhindert wird, denn noch nie— 


mals hat eins ſeiner Völker, in dem mehrere 
eierlegende Königinnen vorhanden waren, Ver— 
ſuche zum Schwärmen gemacht. Er hat im 
vorigen Herbſt einen Stock mit ſieben zweijährigen 
Königinnen eingewintert, welche ſich frei im 
Bienenklumpen befanden 

Ein anderer Bienenzüchter ſchreibt, daß er 
73 eierlegende Königinnen in 10 Völkern beſitze. 

Gleanings. 


Vermiiſchtes. 


Weiſelloſigkeit und kein Ende. Doch ſie iſt 
erklärlich; das ſchauerliche Wetter des heurigen 
Sommers hat die jungen Königinnen teils gänz- 
lich an den Ausflügen gehindert, teils ſind ſie 
dabei zu Grunde gegangen, und nur wenige ſind 
fruchtbar geworden. Darum iſt in dieſem Jahre 
doppelte Wachſamkeit des Imkers geboten, um 
ſich zu vergewiſſern, ob die einzuwinternden 
Völker auch alle weiſelrichtig ſind. Stellt ſich 
hier oder da Weiſelloſigkeit heraus und ſind keine 
Reſervemütter auf dem Stande vorhanden, ſo 
lohnt es ſich noch immer, ein paar der jetzt bil⸗ 


ligen Königinnen von fremden Händen anzukaufen, 
wenn anders die verwaiſten Völker noch die 


nötige Stärke haben Andernfalls tut man gut, 
einige der ſchwächſten Völker zu opfern und deren 
Königinnen jenen zuzuſetzen. Weiſelloſe Bölker 
1 niemals mit in den Winter genommen 
werden. N W. 


Das Verſtellen der Völker ohne Rückflug 
der Bienen. Es handelt ſich zunächſt darum, 
ob man nur einem einzelnen Volke oder dem 
ganzen Stande einen andern Platz anweiſen will. 
Im erſten Falle hat man nur darauf zu halten, 
daß das verſetzte Volk ein iſoliertes Vorſpiel 
halten kann, ſonſt iſt das Verfahren in beiden 
Fällen das gleiche. 

Beim Verſtellen kommt gewöhnlich nur der 
Frühling oder Herbſt in Betracht. Je zeitiger 
ſolches im Frühjahre geſchieht, deſto ſicherer 
gelingt es. Hauptſache iſt, daß die Verſetzung 
noch vor der eigentlichen Feldtracht vor ſich geht. 
Ich habe gewöhnlich die Zeit vor der Stachel- 


bdeerblüte gewählt. Man hat hierbei weiter nichts 


zu tun, als den alten Standort für die Bienen 
möglichſt unkenntlich zu machen und die neue 
Stelle mit einem auffälligen, weithin ſichtbaren 
Zeichen zu verſehen. Die Umſtellung findet 
ſelbſtverſtändlich an einem Tage ſtatt, an welchem 
die Bienen durch regneriſches oder kaltes Wetter 
am Ausflug verhindert werden. 

Im Herbſte ſollte die Uberſiedelung nach dem 
neuen Stande nicht vor Mitte Oktober ſtattfinden, 
da ſich von dieſer Zeit an der Flugkreis immer 
mehr einengt, abgeſehen davon, daß auch die 
Lebenstätigkeit der Bienen ſchon weſentlich herab⸗ 
geſtimmt it. Wenn es ſich ermöglichen läßt, 
wird die urſprüngliche Flugrichtung beibehalten. 
Weſentlich iſt es, daß den Bienen gegen abend 
nach ſtattgefundener Aufſtellung Gelegenheit zu 
einem recht ausgiebigen Vorſpiel gegeben wird, 
weil ſie ſich dabei über die nächſten Ortlichkeiten 


he: am ſchnellſten und ſicherſten orientieren. Ein 
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recht lebhaftes Vorſpiel erzielt man, wenn die 
Völker 3 —6 Tage vorher eingeſperrt werden. 
Ein Nachteil iſt dabei in dieſer vorgerückten Jahres 
zeit für die Stöcke nicht zu befürchten, falls die— 
ſelben mit Lüftungsvorrichtungen verſehen ſind 
und gehörig verdunkelt werden. 

Bei den angegebenen Maßregeln werden ſich 
nur ganz wenig Bienen wieder auf den alten 
Stand verirren. Befindet ſich der neue Stand 
etwas entfernt (ſchon ½ Kilometer genügt), ſo 
kehrt in der Regel nicht eine einzige Biene auf 
die urſprüngliche Flugſtelle zurück. 

Halle a / S. Jahn. 


Dei jeder Vienenfütterung ſoll man ſich 
ſtets bewußt ſein, zu welchem Zweck ſie gefchieht. 
Handelt es ſich um eine Notfütterung (Früh- 
jahrsnotfütterung, Herbſtauffütterung), ſo geſchieht 
ſie am beſten von oben. Dagegen empfiehlt ſich 
das Füttern von unten wieder mehr bei der 
ſpekulativen Fütterung. Bei der Fütterung 
von unten ziehen ſich die Bienen mehr auseinander, 
belagern den ganzen Bau, es kommt „Leben in 
die Bude“ und der Brutreiz wird geweckt. Das 
aber iſt gerade der Zweck der Spekulativfütterung. 
Dieſen Wink ſoll man auch bei der Herbſt— 
ſpekulativfütterung nicht unbeachtet laſſen. Bei 
der Notfütterung dagegen handelt es ſich nur 
um Schaffung von Vorräten, und dieſe erlangen 
ſie am bequemſten und leichteſten bei der 
Fütterung von oben. 5 W. 


Schwalben und Bienen. Als ich eines 
Tages im Monat Juni auf dem Bienenſtande 
weilte und den Blick gegen den Himmel gerichtet, 
die Fluglinien der Bienen beobachtete, bemerkte 
ich, wie eine Biene von einer Schwalbe weg— 
gefangen wurde. Faſt in demſelben Augenblicke 
hürmte ein Trupp von etwa 6 Bienen auf die 
Schwalbe los. Dieſelbe machte ſchleunigſt kehrt, 
wurde aber noch von den Bienen verfolgt, ſolange 
ſie in meinem Geſichtskreiſe blieben. 

Hiezalaka. M. Wagner. 


Folgen des WVienenſtichs. Meine z. Zt. 16 
Jahre alte Tochter wird, ſobald ſie von einer 
Biene geſtochen worden iſt, auf der Stelle leichen- 
blaß. Es ſtellen ſich bei ihr außer der bekannten 
Anſchwellung Schüttelfroſt, Schwindel und Er- 
brechen ein, ſo daß ſie das Bett aufſuchen muß. 
Nach 3—4 Stunden beginnen die Krankheits⸗ 
ſymptome zu ſchwinden. Gewöhnlich iſt nach 
24 Stunden volle Geneſung eingetreten. Bei 
keinem einzigen andern Familiengliede zeigen ſich 
dergleichen Wirkungen eines Bienenſtichs. Un. 
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Betriebsregeln für Anfänger im 


2 
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September. 


Von Cebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


1. Für Mobilimker. 

Obſchon ſich die Trachtverhältniſſe in dieſem 
Jahre bedeutend verſchoben hatten und die Natur 
noch Ende Juli, ja ſelbſt noch im Auguſt unſern 
Bienen Nahrung darbot, ſo iſt doch nunmehr 
alles zu Ende, und dieſe Ruhe auf dem Bienen⸗ 
ſtande gemahnt den Imker, an ſeinen Stöcken 
alles vorzubereiten und ſie ſo herzurichten, daß er 
die Hoffnung hegen darf, von ihnen im nächſten 
Jahre vollauf befriedigt zu werden. Sie müſſen 
mit Ende dieſes Monats gut vorbereitet daſtehen. 
Der Zuſtand der Völker bei der Aus winterung 
wird bedingt von der Ein winterung. Nichts 
wirkt verderblicher, als wenn man bei der 
Einwinterung etwas verſieht. Zuchtſtöcke, die 
im Herbſt zur Einwinterung kommen, müſſen, 
wenn fie im nächſten Jahre zu den beiten Hoff- 
nungen berechtigen ſollen, 1. eine junge, recht 
fruchtbare Königin beſitzen, 2. volkreich 
fein, 3. guten, egalen, wenig Drohnen⸗ 
zellen enthaltenden, nicht zu alten Bau ent⸗ 
halten und 4. genügende Wintervorräte 
haben. Punkt 1 und 2 iſt ſchon im Auguſt an 
dieſer Stelle von mir berührt worden. Zu 
Punkt 3 iſt noch zu bemerken, daß auch ganz 
junger Bau, d. h. Waben, in denen noch nicht 
gebrütet wurde, ſich nicht gut zur Über⸗ 
winterung eignet, ebenſo nicht ſolche Waben, die 
zu viel Honig enthalten, weil die Bienen darauf 
zu kalt ſitzen. Am beſten iſt es, wenn ſämtliche 
Waben nur eine Hand breit mit Honig gefüllt 
ſind. Zu Punkt 4 trage ich folgendes nach. 
Futterbedürftige Stöcke wird es in dieſem Jahre 
mehr als genug geben, beſonders ſind es die ab⸗ 
geſchwärmten Mutterſtöcke. Auf dieſe iſt zu 
achten, damit ſie über Winter nicht Hungers 
ſterben; ſie ſind ja ihrer jungen Königinnen 
wegen von beſonderem Wert, ebenſo die ſpäten 
Nachſchwärme. Bis Mitte September kann die 
Notfütterung gut noch fortgeſetzt werden. Von 
den Nachſchwärmern bin ich ein großer Freund; 
ſie entwickeln ſich, wenn ſie nicht zu ſchwach 
aufgeſtellt werden und man ſie durch Fütterung 
kräftig unterſtützt, außerordentlich gut und bauen 
reines Arbeiterwerk. Betreffs der Auffütterung 
(Punkt 4) ſei erwähnt, daß ſich der Zucker zur 
eigentlichen Winternahrung der Bienen 
gut eignet, jahrelange Erfahrungen haben mir 
das bewieſen. Nur im Frühjahr, wenn die 
Bienen bereits Brut zu verpflegen haben, 
eignet ſich Honig beſſer zum Notfutter. Welche 
Zuckerart man wählen ſoll, iſt, wenigſtens für 
mich, eine noch unentſchiedene Frage. 
fütterte lange Zeit hindurch ausſchließlich Kriſtall⸗ 
zucker und verſuchte es zuletzt mit Hutzucker, d. h. 
gutem Einmachezucker ohne Blau. Faſt will 
es mir ſcheinen, als wenn letzterer mehr Süß⸗ 


ſtoffe, d. h. verhältnismäßig mehr mit Rück- 


ſicht auf den Preis, enthält, ſo daß man alſo bei 
dem Hutzucker trotz ſeines höheren Preiſes beſſer 


wegkommt als beim Kriſtallzucker. Man ſtelle 


Verſuche an, wozu ich hierdurch Anregung gebe. 
— Ende September iſt der Winterſitz der Bienen 
vom Imker richtig zu bemeſſen, d. h. er grenzt 
denſelben je nach der Volksſtärke ab An einem 
kühlen Morgen nimmt er behutſam die Tür weg 
und ſchaut nach, wieviel Waben die Bienen be- 
lagern. Die unbelagerten Waben werden aber 
nicht alle entfernt, eine unbelagerte bleibt als 
letzte hängen, denn es hat ſich längſt heraus⸗ 
geſtellt, daß die Bienen dann beſſer überwintern 
Zu eng iſt ſicher ſchlechter als zu weit, doch darf 
man das Maß des Zuweitſitzens natürlich 
nicht überſchreiten, damit die Bienen nicht durch 
Kälte leiden. Zu warnen iſt vor dem ſpäten 
Auseinandernehmen des ganzen Baues, ebenſo 


unangebracht iſt die zu frühe Verpackung. — Für 


den Schutz dünnwandiger Wohnungen iſt beizeiten 
zu ſorgen; jeder muß nach ſeinen jeweiligen Ver⸗ 


hältniſſen dabei nach beſtem Ermeſſen verfahren. 


2. Für Korbimker. 


Das für den Mobilimker zuletzt Geſagte ſei 
auch dem Korbimker ans Herz gelegt. Es gibt 
viele zu dünn geflochtene Korbwohnungen; dieſe 
bedeckt man mit Säcken, alten Kleidern uſw. 
Die Korbränder werden mit einer Zuckerſchnur 
oder Tuchegge umlegt. Nicht gut iſt es, wenn 
man die Körbe mit der hergeſtellten Verkittung 
zwiſchen Korb und Bodenbrett ſtehen läßt. Man 


dreht ſie im September los, indem man den 


Korb mit beiden Händen faßt und ihn nach 


links und rechts dreht, ſo daß er dabei auf 
dem Bodenbrett ſtehen bleibt. 
löſung wird dann der Rand umlegt. Viel zu 
wenig Gewicht wird auf die Stärke der Boden⸗ 
bretter gelegt, und man findet bei Käſten ſowohl 
als bei Körben oft ſolche, die nur einen halben 
Zoll ſtark ſind. Das iſt falſch. Bei Körben 
hilft man ſich dadurch, daß man ſie auf ein 
Doppelbrett ſtellt. Dann iſt für die Flugloch⸗ 
blenden zu ſorgen und ſie zum Gebrauch nach 


Nach dieſer Los⸗ 


Einſtellung des Fluges der Bienen bereit zu 


halten. Schon ſeit Jahren ſchließe ich die Spund⸗ 


löcher meiner Körbe nicht mit dem Holzſtöpſel, 


ſondern mit einer Handvoll Haferſtroh nicht all⸗ 


zufeſt. Es wird dadurch eine beſſere Ventilation 


herbeigeführt. Zur Verſtärkung eines volkarmen 
Korbes eignen ſich ſehr gut die ſogenannten 
nackten Völker, natürlich ohne Königin. Heid⸗ 
bienen mit Königin als ſelbſtändige Völker auf- 


anraten. 
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zuſtellen, kann ich dem Frühtrachtimker nicht 
Die Heidbiene iſt zu ſchwarmluſtig für 
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Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Nun iſt auch der diesjährige Sommer vorüber. Durch eine bisweilen faſt tropiſche 
Temperatur ſchien er nach einem ziemlich froſtig begonnenen Regiment gegen das Ende 
hin ein freundliches Andenken hinterlaſſen zu wollen. Den Bienen kam das warme 
Wetter wohl zu ſtatten. Konnten fie auch keine Honigſchätze mehr eintragen, fo wurde 
doch die letzte Brutperiode ſo begünſtigt, daß noch ein recht hübſcher Satz junger Bienen 
in den Winter einrücken kann. Der erfahrene Imker unterſtützte bei mangelnder Tracht 
im Auguſt und anfangs September die Brüteluſt durch die ſpekulative Fütterung, die 
natürlich zuletzt ſo reichlich zu bemeſſen war, daß ſie zugleich als Auffütterung diente. 
Etwa noch fehlendes Futter ſollte jetzt ſchleunigſt gereicht werden, damit das bereits 
vorgeſchrittene Einſchlummern des Trieblebens der Bienen nicht durch weitere Unter— 
brechungen geſtört wird. — 
| Ein bekannter Imker fragte mich einmal, ob es nicht fehr ſchwer ſei, bei dem oft 
recht dürftigen Inhalt der Fachblätter eine befriedigende Monatsſchau zu ſchreiben. Ich 
mußte unſere Organe in Schutz nehmen. Oberflächlich beſehen, bieten die meiſten Bienen- 
zeitungen allerdings wenig Neues. Wer aber tiefer ſchaut, der wird entdecken, daß 
zwar läugſt bekannte Praktiken, Wahrheiten und Anſichten wieder und wieder er— 
ſcheinen, ſelten aber, ohne daß dieſer oder jener Punkt der Darlegung in eine neue Be- 
leuchtung gerückt wäre. Und das iſt gut; denn es dauert Jahrzehnte oder noch länger, 
bis neue Errungenſchaften auf ihre Höhe gebracht ſind und allen Gliedern eines Erwerbs— 
zweiges mundgerecht dargeboten werden können. Kein Winzer leert bei beginnender 
Traubenleſe die vollen Fäſſer. Er baut den früheren Wein aus. So iſt auch dem 
Volke nicht gedient, wenn man ihm Monat für Monat den Kopf nur mit Neuem voll- 
pfropfen will. An der Bienenzeitung, die das nicht beachtet, geht die Maſſe vorüber. 
Das lehrt die Erfahrung. 

Bin ich nun auch für den Ausbau des bewährten Alten, ſo gebe ich das Alte doch 
gern preis, ſobald es keinen Zweck mehr hat, ſich mit deſſen weiteren Verbeſſerungen 
abzumühen. Beiſpielsweiſe fällt es mir immer auf, wenn man dort, wo der Kaſtenſtock ganz 


8 


gut am Platze ift, wieder an en u Strohlorb Hekumdönert, 1 um ihn zu mo ſieren „wie es 


im böhmiſchen „Reformkorb“ geſchehen iſt.!) Wozu das? Man jagt, das Stroh und 


die runde Form begünſtigen die Überwinterung und Entwickelung. Indeſſen hat die 
Praxis bis zur Sicherheit feſtgeſtellt, daß in einem richtig gebauten Holzkaſten die Bienen 
ebenſogut überwintern und gedeihen als im Stroh, wenn die Behandlung eine natur⸗ 
gemäße iſt. Und was das letztere betrifft, ſo ſtellt ein mobiliſierter Strohkorb an die 
Intelligenz des Züchters nicht geringere Anforderungen als der Kaſten. Beim zylinder⸗ 
förmigen böhmiſchen Reformkorb tritt aber noch die Ungleichheit der Rähmchen einer 
rationellen Behandlung entſchieden hindernd in den Weg. Das läßt ſich nicht mit dem 
Hinweis entkräften, daß der Brutſtand von der Mitte aus abnehme und die ſeitliche 
kleinere Brutfläche auch ein kleineres Rähmchen benötige. Da ſpielen ganz andere Dinge 
herein; aber ſie ſind zu ſelbſtverſtändlich, um hier weiter beſprochen werden zu ſollen. 
Gravenhorſt, der große Praktiker, mußte, um einen brauchbaren Mobilkorb zu erzielen, 
ſchon vor langer Zeit nach vielen Verſuchen die gebräuchlichen Formen aufgeben und 
die eckige mit gewölbtem Haupte wählen. Von der rein techniſchen Seite aus betrachtet, 
erſcheint allerdings der böhmiſche Reformkorb als eine gut durchdachte Arbeit. 

Dem ſchwarmfördernden Strohkorb iſt, beiläufig geſagt, überhaupt nicht mehr zu helfen, 
wo ihm nicht eine reiche Spättracht oder andere Umſtände, wie in den Heidegegenden, 
eine Berechtigung verleihen. Er geht unaufhaltſam zurück. Die badiſche Statiſtik liefert 
hierfür einen intereſſanten Beleg. Im Jahre 1867 waren unter 86220 Stöcken noch 
77801 Strohkörbe; 1905 dagegen betrug die Zahl der Strohkörbe nur noch 20171 
bei einem Geſamtbeſtand von 116827 Völkern. Auf die Billigkeit ſieht heute ohne 
zwingenden Grund kein vernünftiger Menſch mehr, der da weiß, daß er bei einer kleinen 
Mehrausgabe im Jahre das Dreifache erzielen kann. Der Strohkorb wird in Frühtracht⸗ 
gegenden bald zu den Raritäten gehören, um dann ſeinen Platz in den Sammlungen 
für Bienenkunde einzunehmen. a N 

Damit bin ich auf ein ſehr aktuelles Thema gekommen. Ungekannt und zerſtreut 
lagen bisher die Überlieferungen aus der Vergangenheit der Bienenzucht umher. Manches 
dürfte bereits unrettbar verloren ſein. Zerſtreut und nur von den wenigſten in vollem 
Umfang gekannt, finden ſich die neueren Betriebs- und Lehrmittel in den Wohnungen 
und Ständen der Imker. Vergebens ſah man ſich nach einem zuſammenfaſſenden Bild 
aus Vergangenheit und Gegenwart um, wie es die Schweiz in ihrem bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Muſeum auf dem Roſenberg bei Zürich ſchon vor Jahren geſchaffen hat. In 
Baden nahm man ſich das bereis zum Muſter. Es iſt nachgerade eine Ehrenſache der 
deutſchen Imker geworden, auch dieſen ſo lange verabſäumten Zweig der Bienenwiſſen⸗ 
ſchaft zu pflegen. Aber in der Ausführung decken ſich meine Anſchauungen nicht ganz 
mit denen, die in Frankfurt zutage traten. Ich halte den Beſchluß, die Anfänge eines 


ſogenannten Reichsmuſeums in Weimar auf den deutſchen Imkerbund zu übernehmen, 
nach zwei Richtungen für verfrüht. Wir brauchen vorerſt keine Sammlung, die irgend 


einen Saal in Weimar füllt, aber nur wenigen zugänglich iſt, ſondern wir wollen in 
den Einzelländern und größeren Provinzen das Intereſſe für die Bienenkunde durch 
heimatliche Sammlungen fördern. Aus dieſen könnte dann vielleicht ſpäter ein 
Reichsmuſeum herauswachſen als ein kulturhiſtoriſches Denkmal für die ganze Nation. 
Eine dringliche Sache iſt das aber nicht. Ich wundere mich über den oben erwähnten 
Beſchluß und möchte mir die Frage erlauben, ob ein proviſoriſcher Vorſtand eines Bundes, 
der noch nicht einmal giltige Satzungen hat, im Einverſtändnis mit den Delegierten ſolch 
weittragende Beſchlüſſe faſſen kann, für wen ſie verbindlich ſind und mit welcher Wirkung? 
Waren die Delegierten dazu ermächtigt? Es konnte ſich doch wohl nur um eine Vor⸗ 
lage für die nächſte Delegiertenverſammlung handeln, zu der den ſelbſtändigen Verbänden f 
erſt Gelegenheit gegeben werden muß, zu Hauſe Stellung zu nehmen. 3 
Im ganzen darf freilich die Behandlung der Muſeumsangelegenheit in Frankfurt 4 
als ein erfreuliches Zeichen dafür angeſehen werden, daß das Intereſſe der Imker für 
die wiſſenſchaftliche Ausgeſtaltung der Bienenzucht im Wachstum begriffen iſt. Aber ei 


1) Siehe „Der deutsche Imker aus Böhmen“ Heft 8. 1906 und 1907. 
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forſchu eit ſie vom ‚Inter Beten oder unterſtützt werden 

eſundere Bahnen einlenfen und den Irrweg der unwiſſenſchaftlichen Natur 
2 ophie, den ſie ſeit Ariſtoteles Zeiten gegangen iſt, endlich meiden. Mit dieſer 
e wir ir nicht weiter. „Das viele Schreiben macht es nicht, ſondern nur das viele 

x Een Beobachten, Experimentieren, Wägen und Meſſen“ kann unſere Erkenntniſſe mehren. 

Nur ſo können wir brauchbare Diener der Wiſſenſchaft werden. Einen kräftigen Appell, 
dieſen Weg zu beſchreiten, richtet Reidenbach an die Imker in ſeiner neueſten Schrift 
„Zur Geſchichte der Natur⸗ und Bienenforſchung mit beſonderer Berückſichtigung der ſo— 
genannten organiſchen Auffaſſung des Bienenlebens“. Es wird Sache der Rezenſion 
ſein, dieſe verdienſtliche Arbeit einer eingehenderen Beſprechung zu unterziehen. 


Dr. N. Kududs „Es gibt keine parthenogeneſts *) 


Dr. F. Hempelmann, Gautzſch bei Leipzig. 


Das jetzt erſchienene Buch Dr. M. Kuckucks, welches in dieſer Zeitung ſchon mehr⸗ 
flach!) zum Gegenſtand einer Ausſprache gemacht wurde, hat den Vorzug, daß es am 
Schluß gleich eine Anweiſung für etwaige Kritiker enthält. Wie jede Theorie (wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehre) iſt auch diejenige Kuckucks, die in dem Satze gipfelt: „Es gibt keine 
Parthenogeneſis!“ auf gewiſſen Grundlagen aufgebaut. Acht ſolche Vorausſetzungen 
werden nun in jenem Nachwort der Reihe nach aufgezählt, damit jedermann ſofort be— 
urteilen kann, ob die Schlüſſe, welche in dem Buche gezogen werden, auf richtiger Baſis 
beruhen. Sind die Grundlagen einer Theorie richtig und iſt dieſelbe logiſch aus ihnen 
entwickelt, ſo muß auch die Lehre ſelbſt die Wahrheit enthalten, kann man dagegen den 
einen oder den anderen Pfeiler erſchüttern, ſo ſtürzt das ganze Gedankengebäude zuſammen. 
Mögen jene 8 Grundpfeiler der Kuckuckſchen Arbeit berechtigt ſein oder nicht, ſie ſind 
nicht die einzigen Vorausſetzungen, welche der Lehre des ruſſiſchen Arztes zu Grunde 
liegen, und es muß der Wiſſenſchaft geſtattet fein, auch die anderen, dort nicht beſonders 
angeführten, einer Prüfung zu unterziehen. 
Kuckuck ſucht zunächſt die Vorgänge, welche bei der Befruchtung eine Rolle ſpielen, 
a: allgemeinverſtändlicher Weiſe auseinanderzuſetzen. An jedem Ei, welches, wie bekannt, 
eine einzige Zelle darſtellt, laſſen ſich vorbereitende Umwandlungen beobachten, ehe das⸗ 
ſelbe, entweder nach Zutritt eines Samenfadens, oder ohne einen ſolchen, beginnt, durch 
fortgeſetzte Teilungen ſich in einen Zellhaufen zu verwandeln, der immer mehr die Form 
des aus dem Ei hervorgehenden Tieres annimmt. Dieſe vorbereitende Tätigkeit des Eies 
beruht nun in der Hauptſache darauf, daß ſein Kern, den es wie jede andere Zelle 
beſitzt, ſich einmal oder zweimal teilt, wobei immer die eine aus der Teilung hervor- 
gehende Hälfte im Ei verbleibt, die andere dagegen als ſogenannter Polkörper aus dem 
Protoplasma f)⸗Leib des Eies ausgeſtoßen wird und dann meiſt zwiſchen dieſen und die 
Eiſchale zu liegen kommt. Teilt ſich der Eikern einmal, ſo erhalten wir einen Polkörper, 
teilt er ſich zweimal, ſo erhalten wir 2 ſolche Polkörper außerhalb des Eies, — und den 
Reſt des Eikerns im Ei ſelbſt, der von jetzt ab der eigentliche weibliche Keimkern des 
nun reifen Eies iſt. Jeder der beiden Polkörper iſt wieder eine richtige Zelle mit einem 
Kern, wenn auch von verſchwindend kleinen Dimenſionen gegen die große Eizelle, und 
dementſprechend kommt es auch häufig vor, daß ſich wenigſtens der erſte Polkörper 
nochmals teilt. | 
Kuckuck ſagt nun, ein Ei, welches 2 Polkörper ausgeſtoßen hat, ſei ein wirklich 
jungferliches, rein weibliches Ei. Er faßt nämlich im Anſchluß an eine in der Zoologie 


*) Da über die Unterſuchungen Dr. Kuckucks nur den Wiſſenſchaftlern ein Urteil zuſteht, haben 
wir Herrn Dr. Hempelmann vom Zoologiſchen Inſtitut der Univerſität Leipzig gebeten, die Schrift 
eeiner Rezenſion reſp. kritiſchen Beleuchtung zu unterziehen. Wir jagen gen. Herrn auch an 
dieſer Stelle fee herzlichſten Dank dafür, daß er ſich dieſer e mit großer eie 
unterzog. Die Red. 
5 — Heft 4, 
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längſt für unrichtig gehaltene Theorie Minots“) den zurbctoleld Si als weib⸗ 

lichen Beſtandteil der Zelle auf, den ausgeſchiedenen 2. Polkörper aber als rein männ⸗ 
lichen. Wenn ſich ein rein weibliches Ei weiterentwickeln könnte, ſo hätten wir es mit 
Parthenogeneſe (Jungfernzeugung) zu tun. Nach Kuckucks Meinung bedarf aber jede 
Zelle beider Elemente, um lebensfähig zu ſein, ſowohl des männlichen wie des weiblichen. 
Nach Ausſtoßung des 2. Polkörpers iſt das Ei ſonach dem Tode geweiht, wenn nicht 
wieder ein männliches Element, ein männlicher Keimkern, in dasſelbe hineingelangt. 
Dieſe Ergänzung der Eizelle durch Zuführung eines männlichen Elements zu einer lebens⸗ 
fähigen, entwicklungsfähigen Einheit nennt Kuckuck Befruchtung. Er ſieht ſie in der 
Natur verwirklicht 1. in dem Eindringen des nach ſeiner Auffaſſung rein männlichen 
Samenfadens in das Ei, welcher dort mit dem Eikern verſchmilzt, oder 2. darin, daß 


ſolche Eier, zu denen natürlicherweiſe kein Samenfaden gelangt, — weil z. B. das Tier, 
welches das Ei in ſeinen Geſchlechtswegen birgt, nicht begattet wird, wie das ja nicht 
ſelten vorkommt, z. B. bei Blattläuſen, Rädertieren, Würmern uſw. — entweder nur 


einen Polkörper ausſtoßen, alſo den alten männlichen Beſtandteil beibehalten, oder, was 
ſeltener iſt, den ſchon ausgeſchiedenen 2. Polkörper wieder einbeziehen — z. B. das 
Salzkrebschen Artemia salina — und jo auch das ehemalige männliche Element wieder⸗ 
erlangen. „Es gibt daher überhaupt keine Parthenogeneſe der Eier, da alle natürlich 
ſich entwickelnden Eier beide Keimkerne haben“ ſchließt Kuckuck. 

Zunächſt iſt hier zu bemerken, daß in der Biologie das Wort Befruchtung nicht 
in dem allgemeinen Sinne angewendet wird, wie es Kuckuck tut. Unter Befruchtung 
verſteht man lediglich das Verſchmelzen eines Eikerns mit einem Samenfadenkern. 
Ferner ſpricht man in der Biologie von Parthenogeneſis, wenn ein Ei ohne Befruchtung, 
d. h. alſo hier: ohne mit einem Samenfaden zu verſchmelzen, ſich weiterentwickelt, ganz 
unbekümmert um die Zahl und das Schickſal der ausgeſchiedenen Polkörper. 

Woher weiß nun Kuckuck, daß der Kern des reifen Eies rein weiblich, der Samen⸗ 
fadenkern rein männlich iſt? Es iſt dies eine bloße Hypotheſe, die ſogar durch Tat⸗ 
ſachen direkt widerlegt wird. Vor allem laſſen die Erſcheinungen bei der Vererbung 
eine ſolche Annahme nicht zu, wie wir gleich ſehen werden. Daß die Merkmale (Kenn⸗ 
zeichen), welche ſich überhaupt von den Eltern auf das Kind vererben, alle in dem be⸗ 
ſamten Ei enthalten ſein müſſen, wird allgemein angenommen und gibt auch Kuckuck zu. 
Die Merkmale, welche das Kind von der Mutter erbt, bringt die Eizelle mit, die Kenn⸗ 
zeichen, welche das Kind vom Vater erbt, bringt der Samenfaden mit. Wäre nun 
Kuckucks Hypotheſe richtig, ſo könnten ſich niemals Merkmale vom Vater der Mutter auf 
das Kind vererben und ebenſo auch nicht von der Mutter des Vaters auf das Kind, 
denn aus dem in einem weiblichen Tier entſtehenden Ei, welches zunächſt weibliche 
Elemente von der Mutter, neben männlichen Elementen vom Vater des Tieres enthält, 
würde mit dem 2. Polkörper das mäunliche Element und mit ihm die Vererbungs⸗ 
ſubſtanz, welche von dem Vater des Tieres ſtammt, entfernt, — und ebenſo könnte ein 
rein männlicher Samenfaden keine weibliche Vererbungsſubſtanz von der Mutter des 
Vaters ins Ei bringen. Beides kommt aber vor. 

Außer dieſen Vererbungstatſachen widerlegen auch V. Häckers Unterſuchungen an 
Cyelops**), einem kleinen, zu den Ruderfüßern gehörenden Krebs, ebenfalls die Kuckuckſche 
Theorie. H. hat nämlich gefunden, „daß bei Cyclops die reife) Eizelle in gleichmäßiger 
Miſchung zur Hälfte großväterliche, zur Hälfte großmütterliche Chromatinelemente ff) 
übernimmt.“ Dieſer Grundpfeiler der Kuckuckſchen Theorie iſt ai ein Grund fehler. 


) Minot, C. S., „Account of the recent investigations of embryologists ete.“ Proc. 

Boston Soc. Nat. Hist. Vol. 19. 1877 Auch Balfour 1880 und van Beneden 1883. Dagegen 

B. Weismann „Über die Richtungskörper bei parthenogenetiſchen Eiern.“ Zool. Anz. 1886 und 

derselbe „Die Kontinuität des Keimplasmas“ 1885. Jena. 

*) V. Häcker 1902. 7 das Schickſal der elterlichen und rob ere Kernanteile“ Jen 
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ere Annahme des vorliegenden Buches baſiert auf gewiſſen erſt in neuerer 
ie phyſikaliſche Chemie der Phyſiologie zugänglich gemachten Tatſachen. 
3 Ei und der Eikern beſtehen aus „körnigen (kolloidalen) Löſungen von 
lebendigen (ioniſierten) Eiweißſubſtanzen“ und ferner ſoll das Eiplasma aus „eleftro- 
negativen, das Kernplasma aus elektropoſitiven Subſtanzteilchen im unreifen Ei“ beſtehen. 
Bei der Polkörperbildung ſoll der elektropoſitive Beſtandteil des Eies ausgeſchieden 
werden, jo daß es nunmehr elektronegativ iſt. „Die Teilchen des befruchtenden Samen- 
fadenkerns (männlichen Keimkerns) hingegen ſind ſtets elektropoſitiv geladen.“ Die Tat⸗ 
ſache, daß Körper mit entgegengeſetzten elektriſchen Ladungen ſich gegenſeitig anziehen, 
ſolche mit gleicher Ladung ſich aber abſtoßen, ſoll die Urſache ſein, daß einerſeits der 


Eikern den Spermakern anzieht, wie es bei der Befruchtung der Fall iſt, und daß anderer⸗ 


ſeits der eindringende poſitiv elektriſche Samenfadenkern den ebenfalls poſitiv elektriſchen 
Teil des Eikerns, den 2. Polkörper aus dem Ei vertreibt, wie ja tatſächlich der 2. Pol⸗ 
körper meiſt erſt nach Eindringen des Samenfadens ſich entfernt. Mikrochemiſch läßt 
ſich das Vorhandenſein einer elektriſchen Ladung der Plasmateilchen an dem Reagieren 
auf Farbſtoffe nachweiſen. n 

Dieſem Teil der Kuckuckſchen Theorie muß nun doch entgegengehalten werden, daß 
die Vorgänge der Befruchtung ſo komplizierter Natur ſind, daß ſie nicht lediglich auf die 
Anziehung oder Abſtoßung von elektriſch geladenen Teilchen des Plasmas zurückgeführt 
werden können, wie denn auch Loeb“), jener bedeutende amerikaniſche Phyſiologe, auf 
den Kuckuck ſich mehrfach beruft, ſich dieſen Vorgang nicht ſo einfach vorſtellt, wenn es 
auch richtig iſt, daß er beim Seeigel nachgewieſen hat, daß mit dem Samenfaden Säure 
ins Ei kommt. Zum mindeſten iſt dieſe Art des mikrochemiſchen Nachweiſes von Samen⸗ 
fadenelementen in Eiern noch nicht dazu geeignet, um au älteren, ſchon entwickelten 
Embryonen definitive Entſcheidungen zu fällen, wie es Kuckuck an Bienenembryonen, 
Objekten von ſolcher Tragweite, getan hat. t 


| Im zweiten Teil feines Buches wendet Kuckuck ſeine im vorhergehenden ausein⸗ 
andergeſetzte Theorie auf die Verhältniſſe bei den Bienen an. Es iſt ja den Leſern 


hinlänglich bekannt, daß bei den Bienen diejenigen Eier, aus denen Königinnen und 


Arbeiterinnen entſtehen, ſicher von Samenfäden befruchtet werden, daß aber die Eier, 
aus denen Drohnen hervorgehen, ſich in unſerem Sinne parthenogenetiſch, alſo ohne 


Zutritt eines Samenfadens, entwickeln ſollen, wie v. Siebold 1855 behauptete und 


Petrunkewitſch 1900 mikroſkopiſch nachzuweiſen verſuchte. Petrunkewitſch durchforſchte die 
Eier nach einer Strahlungsfigur, welche um den Samenfaden herum aufzutreten pflegt, 
wenn dieſer das Ei betreten hat. Unter 110 Eiern aus Arbeiterzellen fand er 89 Eier, 
welche jene Strahlung aufwieſen. Dagegen war unter 272 Eiern aus Drohnenzellen 
nur ein einziges mit einer Strahlung. Petrunkewitſch ſchloß daraus, daß die Drohnen⸗ 
eier nicht beſamt wären, und daß in jenem einen Falle, wo die Strahlung auf die 


Anweſenheit eines Samenfadens deutete, die Bienenkönigin ſich geirrt und fälſchlicher— 


weiſe Samen zu dem Drohnenei zugeſetzt habe. Kuckuck bezweifelt die Richtigkeit 
dieſes Schluſſes und glaubt, die Strahlungen, die Petrunkewitſch ſah, ſeien Kunſtprodukte 
geweſen, die infolge der Behandlung der Eier mit Sublimat entſtanden. — Dagegen 
ließe ſich einwenden, daß es einerſeits unwahrſcheinlich iſt, daß Petrunkewitſch in 110 
Arbeitereiern 89 mal, in 272 Drohneneiern aber nur 1 mal Niederſchläge erzeugte, und 
daß andererſeits die Angaben Petrunkewitſchs durch neue Unterſuchungen von Breßlau 


beſtätigt wurden, wie v. Buttel⸗Reepen am Schluß ſeines Aufſatzes in Heft 6 dieſer 
Zeitung angibt. 


Nun hat Petrunkewitſch ferner gefunden, daß die Kerne der Zellen, welche aus 
den Teilungen des Eikerns hervorgehen, ſowohl bei Arbeitereiern als auch bei Drohnen— 


eiern gleich groß ſind. Kuckuck weiſt dagegen auf die Tatſache hin, welche an Eiern 


3: B. Loeb „Vorleſungen über die Dynamik der Lebenserſcheinungen.“ Leipzig. 1906. 


verschiedener Tiere 17060 a daß nän mlich er a eit 

des 2. Polkörpers durch künſtliche Mittel zur Weiterentwickelung ge ee 
Kerne der aus den Teilungen des Eies hervorgehenden Zellen um dir Hälfte kleiner 

ſind, als diejenigen der aus ebenſolchen, aber beſamten Eiern hervorgehenden Zellen. 
Da nun, wie Petrunkewitſch annimmt und Kuckuck ohne weiteres zugibt, alle Eier der 
Bienen 2 Polkörper ausſtoßen und andererſeits die aus den Teilungen reſultierenden 
Zellen alle gleich große Kerne haben, ſo ſchließt Kuckuck, müſſen alle Bieneneier be— 
ſamt ſein. Und nun hat er ſich ſelbſt eine Falle gelegt, in die er hineingerät, denn er 
ſagt: „Alle entwickelungsfähigen Bieneneier, einerlei, ob aus Arbeiter- oder Drohnen⸗ 
zellen, einſchließlich Arbeitsdrohneneier (falſche Drohnen, beſitzen beide Keimkerne, den 
männlichen und weiblichen, d. h. den Ei- und Spermakern, ſind alſo befruchtet, da ſonſt 
Drohnenembryonen (d. h. wenn ſie aus unbefruchteten Eiern entſtünden) nur halb jo 
große Kerne (mit halber Chromatinmenge und halber Chromoſamenzahl) zeigen müßten.“ 
Nun zeigen aber eben auch Arbeitsdrohnenembryonen, die alſo aus Eiern ſtammen, 
welche Arbeitsbienen gelegt haben, genau jo große Kerne wie die Arbeiter- oder Königin⸗ 
drohnenembryonen, denn Kuckuck, der eigens dazu 10 Embryonen von Königindrohnen, 
15 Embryonen von Arbeitsdrohnen und 10 Embryonen von Arbeitsbienen unterſuchte, 
beſtätigt dieſes ſelbſt durch Wort und Bild. Da es eine bekannte Tatſache iſt, daß 
Arbeiterinnen nie befruchtet werden, weil ihre Geſchlechtswege dieſes überhaupt nicht zu⸗ 
laſſen, ſo iſt der Kuckuckſ ſche Beweis falſch, die Kerngröße in den Embryonenzellen darf 
nicht als Beweismittel für das Vorhandenſein einer Befruchtung in unſerem Sinne ver⸗ 
wendet werden. 

Kuckuck hat an ſeinen Präparaten zugleich noch den mikrochemiſchen Nachweis für 
das Befruchtetſein von Drohneneiern führen wollen, doch trifft ihn hier nicht nur der 
Vorwurf, daß jene möglicherweiſe einmal für Eier gültige Methode nicht ohne weiteres 
auch bei Embryonen Geltung hat, ſondern Kuckuck beweiſt durch dieſe mikro— 
chemiſche Unterſuchung geradezu, daß die Drohneneier nicht befruchtet ſind. 
Es erſcheinen nämlich die Kerne der Königindrohnenembryonen genau ſo hell gefärbt, 
wie die der Arbeitsdrohnenembryonen, während die der ſicher befruchteten Arbeiter 
embryonen dunkel gefärbt find. Kuckuck betont ausdrücklich, daß er bei den Bienen nichl 
von Befruchtung in dem Sinne ſpreche, daß etwa der 2. Polkörper im Ei verbleibe, 
ſondern daß ein Samenfaden ins Ei dringe. Unverſtändlich iſt es, wie er ſogar ſagen 
kann, eine ſolche Befruchtung ſei bewieſen bei allen entwickelungsfähigen Eiern der Bienen 
überhaupt, „einſchließlich der von den Arbeitern und jungen, am Hochzeitsflug gehinderten 
Königinnen abgelegten Eier“ Wie ſoll bei dieſen letzten zwei Arten der Samenfaden 
eines Bienenmännchens hinzukommen? — 

Es hat ſich alſo die Kuckuckſche Theorie nicht nur in ihren wichtigsten 
Grundlagen als unhaltbar un ſondern ſie enthält in ſich ſelbſt un⸗ 
entwirrbare Widerſprüche. i 

Damit fällt zugleich auch die kühne Behauptung Kuckucks: „Da die vermeintliche 
Parthenogeneſe der Honigbiene die Baſis (Grundlage) der Lehre von der Parthenogeneſe 
bei anderen (wenigen) Organismen wurde, ſo iſt mit der Beſeitigung der Bienenparthe⸗ 
nogeneſe auch die Parthenogeneſe der anderen Organismen, als völlig unhaltbar, beſeitigt,“ 
— die ſelbſt dann nicht ernſt zu nehmen wäre, wenn wirklich eine Befruchtung aller 
Bieneneier ſtattfände, denn ſeit jener epoche machenden Arbeit v. Siebold's iſt 
die Parthenogeneſe an zahlreichen Organismen (hier ſeien nur Blattläuſe, 
Krebſe wie Cladoceren, Ostracoden, ferner Rädertiere und niedere Würmer aufgezählt) 
gefunden worden und wird immer von neuem beſtätigt. 


Schließlich ſei hier noch erwähnt, daß nach Petrunkewitſch in den Drohneneiern 
der 1. Polkörper ſich teilt und eins ſeiner Teilungsprodukte mit dem 2. Polkörper ver 
ſchmilzt, um nach Petrunkewitſchs Meinung die Keimzellen des Embryos zu liefern, aus denen 
dann die Keimſtöcke desſelben würden, während das übrige Ei mit dem ihm verbleibenden 


- mbr n l x 
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. ten, daß die Polkörper und ihre Abkömmlinge ſchließlich vom übrigen Ei 
8 abſor iert würden. 
Wenn nun auch Kuckuck das Verdienſt zukommt, auf neuen Bahnen der ſo viel— 
umſtrittenen Frage nach dem Befruchtetſein des Drohneneies nachgegangen zu fein, fo 

kann man das Reſultat ſeiner Bemühungen höchſtens ein ungewolltes nennen, indem er 
nämlich mikrochemiſch den Nachweis bringt, daß ſich Königindrohnenembryonen genau 
ſo verhalten, wie die ſicher nicht befruchteten Arbeitsdrohnenembryonen, alſo wohl 
auch nicht befruchtet ſind. Mögen die Ergebniſſe der Petrunkewitſchſchen Unterſuchungen 
und nun auch die dieſelben beſtätigenden Kuckuckſchen immerhin als zweifelhaft ange— 
griffen werden, vorläufig ſcheint manches dafür zu ſprechen, daß es bei den Bienen tat- 

ſächlich Parthenogeneſe gibt. Jedenfalls aber liegen die Verhältniſſe viel komplizierter, 

als man annimmt, worauf jene von Kuckuck im „Nachwort an den Imker und 
Bienenfreund“ angeführten Beobachtungen Dzierzons und anderer Bienenzüchter deuten, 

welche bei der Baſtardierung zweier Bienenarten aus den von der Königin der einen 
Art gelegten Eiern Drohnen hervorgehen ſahen, die e mit der anderen Art 
aufwieſen. 

Direkt falſch aber wäre es, die Ergebniſſe, zu denen wir bei den Bienen kommen, 
mögen ſie ſein wie ſie wollen, gleich auf das ganze Organismenreich zu verallgemeinern. 


Allerlei Keues aus dem Leben der Biene. 
Von E. Bohm, Kgl. Förſter, Forſthaus Finkenkrug bei Seegefeld. 


Für die auf meine Bitte in Heft 3 1907 der Leipziger e mir zu⸗ 
gegangenen Königinnen, die zum Teil aus dem Auslande kamen, ſage ich allen Über⸗ 
ſen dern herzlichen Dank. 

Ich kann nunmehr das Reſultat meiner Beobachtungen 1 
Von allen mir zugeſtellten Königinnen waren 25 Prozent überhaupt nicht be— 
fruchtet. Ihre Drohnenbrütigkeit war mithin keine krankhafte Erſcheinung. Bei der 
Unterſuchung der übrigen Königinnen beſtätigte ſich, was ich ſchon früher bei einer An— 
zahl von Königinnen, welche für dieſe Beobachtungen geeignet waren, feſtgeſtellt habe. 

Ich habe alle unbefruchteten drohnenbrütigen Königinnen ebenſo genau unter— 
ſucht, wie die krankhaft drohnenbrütigen befruchteten Königinnen. Während ich in 
keinem Falle bei unbefruchteten Königinnen eine Störung in den Verdauungsorganen 
bemerken konnte, ſo ließen ſich bei befruchteten drohnenbrütigen Königinnen in jedem 
Falle Störungen des Dünn⸗ oder Dickdarmes feſtſtellen. Dieſe Störungen beſtanden darin, 
daß ſich der Darm nicht in normalem Zuſtand befand. Er war entweder an einer 
Stelle eingeknickt oder er war verſchlungen. Hierdurch mußte notwendig die Darm— 
tätigkeit ganz verſagen oder eine mangelhafte ſein. Solche Störungen müſſen unbedingt 
heftige Schmerzen verurſachen. 

Wenn man nun berückſichtigt, daß bei drohnenbrütigen unbefruchteten Königinnen 

niemals Darmſtörungen feſtgeſtellt werden konnten, während bei befruchteten drohnen— 
brütigen Königinnen ſolche ſtets vorhanden waren, ſo ſchließe ich wohl mit Recht daraus, 
daß die Darmſtörungen in der Tat die Urſache der Drohnenbrütigkeit der Königinnen 
ſind, zumal Erkrankungen oder Veränderungen der Geſchlechtsteile nicht vorhanden waren.“) 

Dieſe eben von mir angeführte Beobachtung gewinnt noch mehr an Bedeutung, 
wenn ich dieſelbe in Verbindung bringe mit dem, was ich in Heft 9 1906 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift Auf Seite 131 über Befruchtung der Bieneneier geſagt habe. 


1 ) Anmerkung. Verſchiedene Bedenken, die uns beim Leſen der vorliegenden Arbeit auf⸗ 
1 ſtiegen, werden vielleicht durch weitere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen beſeitigt. Die Redaktion. 


ſie befruchtete Eier legen will, Luft in das die Samenaufbewahrungsblaſe umgebende 
Luftadernetz einpreßt, daß dadurch ein Druck auf dieſe Blaſe ausgeübt wird, der das 


Ausfließen einer ganz geringen Menge von Samenfädchen in den engeren Eileiter ver⸗ 


anlaßt, und daß hierdurch die Befruchtung des Eies erfolge. | 
Sind nun, wie oben angegeben, ſchmerzhafte Darmerkrankungen eingetreten, jo 
unterläßt die Königin, um nicht den Schmerz zu vergrößern, das Einpreſſen der Luft, 
Samenfädchen fließen alſo nicht aus, und die Eier bleiben unbefruchtet. Die Königin 
iſt alſo drohnenbrütig. | 
Hiermit dürfte ich den Beweis für die Richtigkeit der von mir aufs 
geſtellten Lehre über Befruchtung der Bieneneier erbracht haben. 


Erfahrungen mit der amerikaniſchen Goldbiene. 
Vortrag auf der Wanderverſammlung in Frankfurt, gehalten von Herrn Oberlehrer Muck aus Wien. 


In der Imkerſchaft findet die amerikaniſche Goldbiene zur Zeit dasſelbe Intereſſe 
wie ſeinerzeit die Italiener Biene. Es wird ſich nun fragen, ob es ſich empfiehlt, ſi 
einzuführen oder nicht. Der Zentralverein in Oſterreich hat mit Unterſtützung des Acker⸗ 
bauminiſteriums direkt aus Amerika 8 Stück bezogen. Beſtimmt wurde, ſie ſollten im 
Juni eintreffen, damit wir noch nachziehen könnten. Pratt wollte nur auserleſenes 
Material ſenden, ſo kamen ſie erſt im Auguſt. Eine Nachzucht war in dieſer Zeit nicht 
mehr möglich. Die Königinnen wurden als ſehr wertvoll bezeichnet; der Preis betrug 
einige hundert Kronen. 7 Königinnen kamen lebend an. Es iſt nun gar nicht leicht, 
dieſelben in unſeren Stöcken zuzuſetzen. Dies erfordert verſchiedene Kniffe. Wir haben 
es dadurch erreicht, daß wir einige Waben mit auslaufender Brut ohne Maden und 
Eier in ein kleines Käſtchen gegeben haben, die alten Bienen während zweier Tage ab⸗ 
fliegen ließen und dann erſt die Königin zuſetzten. Dieſe Völkchen konnten ſo keine Weiſel⸗ 
zellen anſetzen, befanden ſich in einer Zwangslage und nahmen die Königin an. Ich 


habe gefunden, daß zwiſchen den einzelnen Bienenraſſen ein eigenartiger Haß beſteht 


und daß dieſer ſich nicht nur bis dahin erſtreckt, bis die Königin angenommen iſt, er 
dauert weiter. Sobald die Bienen in der Lage ſind, ſelbſt aus der vorhandenen Brut 
eine Königin zu ziehen, kommt es ſehr leicht vor, daß die bereits angenommene Königin 
überfallen und getötet wird, und zwar geſchieht dies beſonders oft nach einer Beun⸗ 
ruhigung der Völker. Das war auch der Fall bei einer Königin, die wir nach Leoben 
geſandt hatten; das Volk wurde durch die Unterſuchung beunruhigt, und die Königin 
wurde getötet. So brachten wir alſo 6 in den Winter. Alle überwinterten. Im Früh⸗ 
jahr wurde eine total drohnenbrütig, eine zweite zeigte ſehr ſchwache Eierlage, 4 waren 
beſſer. Im April und Mai mußten aber die Stöcke bedeutend verſtärkt werden; denn 
die Völker waren ſtark heruntergekommen; immer wieder war es notwendig, mit aus⸗ 
laufender Brut zu verſtärken. Dies war auch noch im Sommer notwendig. Das iſt 
ein Zeichen, daß die Goldbiene in unſeren klimatiſchen Verhältniſſen nicht ſo brütet und 
ſich nicht ſo vermehrt, wie wir es erwartet hatten. Ende Mai d. J. haben wir mit der 
Nachzucht begonnen und zwar nach amerikaniſchem Syſtem unter Anwendung aller Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln. Sehr viele junge Königinnen ſind ausgeſchlüpft, aber ſehr wenige der⸗ 
ſelben wurden befruchtet. Hier liegt wieder eine wunde Stelle im Werte der Goldbiene. 
60-80% ſind beim Begattungsausflug verloren gegangen. Ich denke, die Haupturſache 
des großen Verluſtes liegt darin, daß die Goldkönigin die Singvögel in höherem Maße 
durch ihre Farbe anlockt als die ſchwarze Biene. Zahlreiche bereits mit dem Befruch⸗ 


tungszeichen verſehene Hinterleiber von getöteten Königinnen lagen auf dem Boden vor 


den Stöcken. Aber auch die ſchwarzen Bienen fielen ſie in der Luft an und töteten ſie. 


Doch konnten wir 20 junge befruchtete Königinnen in verſchiedene Gaue hinausgeben. { 
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e in Wien wurden die ſchonſten aufgehoben und von ihnen weiter 
2 3 fand es ſich, daß ſehr bald ein Rückſchlag eintritt, der ſich in der 
. "Gare zeigt. Die Königin, die ſelbſt noch ganz gelb ift, erzeugt nunmehr italieniſche 
Bienen der Farbe nach. Wir kommen daher ſchließlich dahin, wo die Züchter Amerikas 
angefangen haben, ſo daß ſchließlich wieder die Italiener Biene übrig bleibt. Eine 
Königin erzeugte ſchöne gelbe Bienen, aber die Hinterleibſpitze war ſchwarz. Eine Rein⸗ 
befruchtung war bis jetzt nicht möglich, trotzdem im Sommer in der Imkerſchule nur 
Stöcke mit Goldbienen ſtehen. Sie wurden nicht mit auf die Wanderung gegeben, 
denn die Goldbienen haben eine große Anziehungskraft nicht nur für die ſchwarzen 
Bienen, ſondern auch für die Imker. Sie wären wohl ſicher von der Wanderung nicht 
wieder zurückgekommen! Es wird alſo gerade jetzt dort Reinzucht verſucht. Die jungen 
Arbeiterinnen ſind ſehr ſchön, aber ihrer Aufgabe nicht gewachſen. Schon im Frühjahr, 
wenn unſere ſchwarze Biene nicht fliegt, kommt ſie bei jedem Sonnenblick zum Flugloch 
heraus, kommt aber nicht wieder zurück. Zu vielen Tauſenden konnte man ſie tot unter 
den Fluglöchern finden. Dieſer eine Punkt dürfte ſchon genügen, den Beweis zu er— 
bringen, daß die Goldbiene für uns nicht geeignet iſt. Die ſchwarze Biene kommt erſt 
bei höherer Tagestemperatur aus dem Flugloch, erwärmt ſich auch bei ihrer dunklen 
Farbe eher als die gelbe Biene. Die Goldbiene iſt auch ein rieſiger Kalfaktor. 200 Stöcke 
haben wir in der Imkerſchule, in allen ſind Goldbienen von den 6 Völkern, die da ſind; 
überall iſt ſie zu finden, in den am nächſten ſtehenden Stöcken natürlich in erhöhtem 
Maße. Auch dieſer Punkt ſpricht gegen die Einführung der Goldbiene. Sonſt iſt ſie 
ſehr fromm; ich habe bei der Arbeit an dieſen Völkern noch keinen Stich bekommen. 
Der Fleiß iſt aber kein beſonderer, das Honigerträgnis der Goldbienenſtöcke iſt gleich 
Null. Ganz beſonders hat mich die Rüſſellänge intereſſiert. Man ſpricht der Goldbiene 
den Vorteil zu, daß ſie infolge des längeren Rüſſels in Blüten gehen kann, in die 
unſere Bienen nicht kommen. Ich ließ die Rüſſel mehrerer Krainer, Italiener und Gold— 
bienen präparieren, und es ſtellte ſich heraus: anatomiſch den längſten Rüſſel hat die 
Krainer Biene, dann kommt die Italiener und zuletzt erſt die Goldbiene. Bezüglich der 
Eierlage muß ich jagen, daß dieſe ſehr matt war. Aber da iſt der Transport zu berücd- 
ſichtigen, 2 Wochen waren ſie auf der Reiſe. Königinnen, die länger als 4 Tage ein— 
geſperrt ſind, gehen in der Eierlage zurück. (In der Verſammlung wird hiergegen Wider- 
ſpruch laut.) Die Königinnen kamen zwar nicht in Käfigen, ſondern in einigen Waben, 
doch ihr Eierabſatz war nicht wie in einem normalen Volke. Es tritt durch die lange 
Einſperrung eine Einſchrumpfung der Eier erzeugenden Organe ein, die nicht mehr gut 
wird. Die Eierlage war ſo matt, daß wir nicht einmal genug Eier für die Nachzucht 
bekommen konnten. Die Drohnen ſind außerordentlich ſchön gefärbt. 

Im allgemeinen muß ich zuſammenfaſſen: die amerikaniſche Goldbiene hat ein 
reizendes, ſchönes Kleid, im übrigen aber kann fie mit der einheimiſchen Biene niemals 
konkurrieren. 


Rückblicke. 
Von Dr. Kühl, Präſidenten der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und 
ungariſcher Bienenwirte für Deutſchland. 

Wer die September⸗Nummern der verſchiedenen Bienenzeitungen lieſt, wird ſich 
überzeugen, wie ſehr bei allen Imkern der Wunſch rege war, die Bienenzüchter Deutſch— 
lands möchten einig werden, wie bei allen die Freude vorherrſcht, daß in Frankfurt der 
Deutſche Imkerbund gegründet worden iſt. Mögen nun auch alle Hoffnungen, die ſich an 
dieſe Tatſache knüpfen, voll und ganz in Erfüllung gehen! Schon die erſte Tat des eben 
entſtandenen Deutſchen Imkerbundes in der erſten Viertelſtunde ſeines Daſeins erregte 
nicht nur in Frankfurt, ſondern überall großen Jubel. Da der neue Deutſche Imkerbund 


die viel größere Arbeitslaſt dem bisherigen erſten Vorſitzenden des Deutſchen Zentral— 


vereins für Bienenzucht, Herrn Hauptlehrer a. D. Lehzen in Hannover, bei ſeinem hohen 
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Alter nicht anfbe wollte, f ernannte das es geboren 5 den 
Ehrenpräſidenten, um ſich den guten Rat, die bewährte Erfahrung für 


ſichern. Beſſer hätte der Deutſche Imkerbund gar nicht beginnen können! Alle Bienen- 


züchter ſind voll Arbeitsluſt und ⸗freudigkeit, um zum Heile der edlen Bienenzucht mit⸗ 


ir 

Wenn trotzdem namentlich bei den älteren Imkern ein Gefühl der Trauer und 
des Bedauerns durch das Herz zieht, daß der liebe Deutſche Zentralverein dem Namen 
nach nicht weiter beſteht, ſo wird ihnen dies jeder Ruhigdenkende nicht verargen. Sie 
werden ſich damit tröſten, daß der weitaus größte Teil des Deutſchen Imkerbundes ja 
aus treuen Anhängern des Deutſchen Zentralvereins beſteht und dieſelben Ziele erſtrebt 
wie dieſer. Der Deutſche Zentralverein wird unvergeſſen ſein, ſolange Bienen fliegen und 
die Menſchen ſich an ihrer Pflege erfreuen. Außer ſeinen anderen großen Erfolgen hat 
der Deutſche Zentralverein für Bienenzucht ſich durch die Gründung ſeiner Haftpflicht⸗ 
verſicherung ein bleibendes Denkmal errichtet. 

Seit 1878 beſuche ich die Wanderverſammlungen, habe die Gründung des Deutſchen 
Zentralvereins in Prag miterlebt, mußte aber zu meinem tiefen Bedauern ſehen, daß 


ſich bald die Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte 


und der Deutſche Zentralverein wie feindliche Brüder gegenüberſtanden. Jahrelang half 
dein Mahnen zum Frieden. Auf der 32. Wanderverſammlung in Stuttgart im Jahre 1887 


hätten Übereifrige mich faſt von der Rednertribüne heruntergedrängt, als ich wieder als 


Friedensapoſtel auftrat. 1897 lud der verſtorbene I. Vorſitzende des Zentralvereins, 


Herr Paſtor Peterſen, Eddelak, mich zur Verſammlung in Inſterburg ein; mein lieber 


Freund Lehzen drängte mich zur Reiſe und ſo wurden dort die Punkte feſtgeſetzt, welche 
das gemeinſame Vorbereiten und Tagen der Ausſtellungen und Verſammlungen vom 


Deutſchen Zentralverein und der Wanderverſammlung bezweckten. Als die Delegierten⸗ 


verſammlung des Zentralvereins in Inſterburg dieſe Abmachungen annahm und Herrn 


Paſtor Peterſen delegierte, um in Wiesbaden die Einſtimmung der Wanderverſammlung 3 


zu befürworten, konnte ich der Freude meines Herzens kaum Ausdruck geben. In Frank⸗ 
furt a. M. iſt es mir nicht anders ergangen, als die Delegiertenverſammlung des 


Deutſchen Zentralvereins als conditio sine qua non ihrer Einigung mit den noch 


nicht angeſchloſſenen Bienenzüchterverbänden die Bedingung ſtellte, daß das ſeit 10 Jahren 
beſtehende gemeinſame Wirken und gute Einvernehmen mit der Wanderverſammlung 
auch weiter beſtehen ſolle. 

Wenn der Deutſche Imkerbund, wie wir alle hoffen und erwarten, viel Segen für 
die Bienenzucht ſtiftet, ſo kann er es nur, indem er auf den Wegen des Deutſchen Zentral⸗ 
vereins weiter wandelt. Die Erfolge desſelben verdanken wir beſonders den drei Vor⸗ 
ſitzenden, dem Ehrenpräſidenten und Mitbegründer des Deutſchen Zentralvereins Herrn 


Pfarrer Rabbow, Benz, dem verſtorbenen Herrn Paſtor Peterſen, Eddelak, und vor allen 


Dingen Herrn Hauptlehrer a. D. Lehzen, Hannover, der 27 Jahre lang im Vorſtand 
geweſen iſt. Beſonders in den letzten Jahren hat der Zentralverein ja unter Herrn 
Lehzens Vorſitz an Umfang und Bedeutung gewonnen. Herrn Gymnaſiallehrer Neumann, 


Parchim, der auch dem Vorſtande des Deutſchen Imkerbundes angehört, gebührt ebenfalls 


unſer wärmſter Dank, denn er hat durch ſeine große Arbeitskraft viel zum Wachſen und 


Gedeihen des Zentralvereins beigetragen. Von ganzem Herzen wünſchen gewiß alle 
Bienenzüchter, daß Herr Lehzen als Ehrenpräſident des Deutſchen Imkerbundes und als 


Vorſtandsmitglied der Wanderverſammlung noch recht viele Jahre zum Nutzen der Bienen⸗ 


zucht mit Rat und Tat tätig ſein möge. In dieſem Sinne ſpreche ich meinem lieben 
Freunde die herzlichſten Glückwünſche zu ſeinem Geburtstage am 22. Sei aus. 


Roſtock, im September 1907. 


j Frage: den mein ei bonn von den Mittelwänden der Waben abgeſchabt 
Ei zur Fütterung verwendet worden iſt, werden die Bienen wohl die Mittelwände zu 
N feigen Bau annehmen? 
& Antwort: Das kommt wohl auf die Zeit und den Ort an, wo ſie dargeboten 
werden. In der richtigen Bauzeit, beſonders in der Schwarmreife, wird es ſchwerlich 
lange dauern, bis die Zellenwände aufgeführt werden. Und wenn man ſolche Grund— 
£ flächen mehr nach der Mitte des betreffenden Raumes zu, vielleicht gerade dahin verſetzt, 
wo ſchon gebaut und gebrütet wird, dann iſt — jo meine ich — den Bienen eine 
4 Zwangslage gegeben, welcher ſie nicht widerſtehen können. Aber zum Bauen reizend, 
beſonders in der Anfangs⸗ und Endzeit dieſer Bienentätigkeit, ſind ſolche Mittelwände 
wohl nicht. Und an der Grenze der Bauaufführung, alſo einfach hintenan gehängt, 
werden ſie ſchwerlich ſtraff in Angriff genommen. Es will mir ſcheinen, als ob die be— 
reits abgebrauchte Wachsſubſtanz, ebenſo in ganzen Zellen, wie in ſolchen Mittelwänden, 
den Bienen wenig zuſage. Die ſcharfe Tracht, das intenſive Drängen der inneren Ent— 
wickelung läßt dieſen vielleicht nur ſchwachen, aber j ſicher nicht fehlenden Widerwillen 
gewiß überwinden, aber ich fürchte, das Reſultat dieſer Überwindung wird den Imker 
ſchwerlich befriedigen. Es iſt leicht möglich, daß die da aufgeführten Zellenwände gar 
nicht wie friſcher Bau ausſehen, auch nicht die belebende Wirkung eines ſolchen haben. 
Auf dunkler Unterlage — und ſo ſind doch wohl dieſe Mittelwände — erheben ſich doch 
auch oft dunkle Zellen. Woher das kommt, weiß ich nicht, aber daß ſolche Zellen auch 
den friſchen Wachsgeruch nicht haben, daß ſie mir ebenſo wie ſicherlich auch meinen 
Bienen weder einen freudigen Anblick, noch eine freudige Frucht bedeuten konnten, habe 
ich ſchon oft erlebt. 
Frage: Wie wird ſich ein Lehrkurſus in einem Zweigverein nach Ort und Zeit 
wohl am beſten einrichten laſſen? 
Antwort: Da kommt es doch zunächſt auf die Zuſammenſetzung des Zweigvereins 
an. Iſt dieſe ſo, daß ein Ort den deutlichen Mittelpunkt bildet, dann werden die Dar— 
bietungen des Kurſus wohl auch am richtigſten an dieſem Ort erfolgen. Sind aber die 
Orte, aus denen ſich der Verein zuſammenſetzt, zerſtreut, dann ſollte womöglich jede Dar— 
bietung an einem anderen Orte erfolgen, doch ſo, daß die vorhergehenden Reſultate da 
immer in kurzer, aber klarer und eindringlicher Form zuvor gegeben werden. Was die 
Zeit anlangt, jo wird in einem Zweigverein, alſo in einer dauernden und gleichartigen 
Gemeinſchaft, wohl am beſten der Winter für die theoretischen Förderungen und zwar jo 
ins Auge zu faſſen ſein, daß ſich die gebotenen theoretiſchen Kenntniſſe und Erörterungen 
an den im ganzen Bienenjahre gemachten Erfahrungen, welche ſich in der Regel erſt im 
Winter innerlich befeſtigen und klären, lichtvoll geſtalten. Vom Frühling bis in den 
Spätſommer müßten dann die auf dem Grunde der gewonnenen Wiſſensbereicherung ſich 
ergebenden praktiſchen Maßnahmen und Hantierungen auf verſchiedenen Bienenſtänden 
vorgeführt werden. In einem Zweigverein iſt ein ganzes Jahr gewiß nicht zuviel, um 
dem, was ein Kurſus will und ſoll, genügend Raum zu geben. Es handelt ſich bei dieſer 
Frage aber auch um den Bildungs- und Berufsſtand der Mitglieder. Daß man bei 
einer Mehrzahl von wiſſenſchaftlich Gebildeten theoretiſche Aufgaben weſentlich kürzer 
erledigen kann und auch in den praktiſchen Maßnahmen nur mehr andeutungsweiſe vor— 
gehen kann, während das bei einer Mehrzahl ſchlichter Handwerker und Landleute nicht 
angeht, iſt ja ſicherlich klar. Auch daß die Berufsverhältniſſe in der Zeit wenigſtens 
weſentlich mitzuſprechen haben, bedarf einer weiteren Ausführung gewiß nicht. 
| Frage: Wenn ein Bienenvolk ſchon im Oktober von der Ruhr befallen wird, 
woran kann das liegen? 
Antwort: Entweder an der Nahrung oder an einer beſonders tiefgreifenden 
inneren Beunruhigung. Daß nicht erſt das lange Inneſitzen die Ruhr hervorbringt, 
iſt jetzt wohl ausgemacht. Mängel an der Nahrung aber können gewiß ebenſo im Oktober, 
als in einem ſpäteren Monat die Krankheitserſcheinungen hervorbringen. Solche Mängel 


können nicht nur in der Subſtanz, ſondern auch in der Darbietung ı | 


des Nährſtoffes vorhanden fein. Tannenhonig, Blatthonig, Heideh 


in der Zeit, wo feſter Zuſammenhalt um einen richtigen Kern herum Bedürfnis iſt, 
gewiß keiner weiteren Erklärung. 

Frage: Ein im März auf dem Schubkarren herbeitransportiertes Bienenvolk hat 
ſich auf dem heimiſchen Stand überraſchend ſchnell entwickelt und iſt früher ſtark geworden, 
als die vorher und ruhig dageſtandenen. Wie iſt das zu erklären? 

Antwort: Gewiß nur unter Bedingungen, welche weder immer noch überall 
angenommen werden können. Das iſt ja wohl denkbar, daß die durch ſolchen Transport 
beſonders ſtark aufgeregten Bienen ſich tüchtig mit Futter gefüllt und demzufolge auch 
eine beſonders ſtarke Anregung zur Eierlage der Königin geleiſtet haben. Aber auch die 
erhöhte Wärme im Innern, welche durch ſolche Aufregung und Zehrung ſehr natürlich 
entſteht, kann viel zum ſchneller ausgedehnten Brutſatz beigetragen haben. Beides hat 
den ruhig dageſtandenen Völkern in ſolchem Grade gefehlt. Aber der Transport kann 
ſicherlich kein weiter geweſen fein, ſonſt würde man ſich ſchwerlich des Schubfarrens 
bedient haben. Auf 1— 2 Stunden kann eine ſolche Aufregung der Bienen in der 
genannten Wirkung ſich austoben, bei drei und noch mehr Stunden, vielleicht gar einem 


ganzen Tagestransport, wird ſicherlich auch ein Abtoben der Bienen eintreten, welches das 


Volk ſehr zu ſchwächen imſtande iſt. Auch muß der betreffende Märztag und die ihm 
unmittelbar folgenden von guter Witterung begünſtigt ſein, ſo daß die Ausflüge auf dem 


heimiſchen Stande ſofort beginnen und rege Staubtracht zur Folge haben konnten. 


Endlich iſt die Gliederung in dem Bienenvolk nur als durchaus harmoniſch und die 
Königin als beſonders rüſtig zu denken. So ſehr ich mir alſo den genannten Fall als 
möglich und erklärlich vorſtellen kann, ſo wenig kann ich raten, in ihm einen Fingerzeig 
zu ſehen, wie man's machen ſoll, um ſeine Völker frühzeitig ſtark zu haben. 


Vermiſſchtes. 


Größenunkerſchiede zwiſchen Arbeiter- und r 
Witterung zu geſchehen habe, ohne Rückſicht 


Drohnenzellen. Die Arbeiterzellen meſſen im 
kürzeſten Durchmeſſer, d. h. zwiſchen den parallelen 
Seiten, in den meiſten Fällen 5 mm, (kleine Ab⸗ 
weichungen finden ſtatt, ſind aber ſelten), die 
Drohnenzellen dagegen 6,34 mm. Die Stärke 
einer Arbeiterwabe, die bekanntlich auf beiden 
Seiten mit Zellen beſetzt iſt, beträgt 22,23 mm, 
die Drohnenwabe iſt ebenſo ſtark, mithin die Zellen 
derſelben auch ebenſo tief wie die Arbeiterzellen. 
Die größere Körperlänge der Drohnen aber entſteht 
dadurch, daß der Deckel der Drohnenzellen ge- 
wölbt, der der Arbeitsbienen dagegen flag iſt. 


Die frühzeitige Verpackung der Stöcke iſt ver⸗ 
werflich. Weygandt ſagt in ſeinem Buche: „Der 
Umgang mit den Bienen“, daß die Verpackung 


zweckentſprechend erſt mit Eintritt kälterer 


auf die Jahreszeit und daß man damit je nach 
dem Witterungsſtand ſelbſt bis zum Dezember 
hin warten könne. Die Bienen ziehen ſich dann 
beſſer zuſammen, verharren während des Winters 
in der wünſchenswerten Ruhe und werden nicht 
ſo leicht zu dem ſchädlichen Frühbrüten verleitet. 
Ich bin dieſem Wink im vergangenen Winter 
gefolgt und war mit dem Reſultat ſehr zufrieden. 
Solange nicht eigentliche Winterluft mit mehreren 


Kältegraden herrſcht, genügt den Bienen der Schutz : 


der Wohnungswände vollkommen. W. 
Zu warnen iſt vor dem feſten Ausſtopfen 


der leeren Räume über und hinter dem Bau 
mit Stroh, Heu oder anderem Material, denn 
dadurch erreicht man gerade das Gegenteil von 
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den Garaus gemacht haben. 
aber auch im Auge behielt, nicht ein einziges 


man erreichen will. Nicht warmhaltig 

man dadurch das Innere, ſondern kalt; 
die Dünſte können nicht entweichen, es bilden ſich 
in dem Verpackungsmaterial Niederſchläge, der 
Sllock näßt infolgedeſſen, und die Bienen haben 
ein kaltes, unbehagliches Winterquartier. Das 
beſte Verpackungsmaterial find ungefähr 10 cm 
ſtarke loſe geflochtene Strohmatten. Zu feſt ge⸗ 
nähte verfehlen ebenfalls ihren Zweck. W. 
Freilaufnutengang. In N. 8 der Leipziger 
ſpricht ſich Herr P Richter gegen den Freilauf— 
nutengang aus, wie er ſich mitunter an neueren 
Kaſtenkonſtruktionen vorfindet. Wenn er mit dieſer 
Einrichtung keine guten Erfahrungen gemacht hat, 
f liegt das lediglich an der unrichtigen Kon— 
truktion. Die umgekehrten Blechſtreifen ſind mit 
0,3 0,4 em Höhe zu niedrig. Ich habe dieſe Streifen 
mit 0,7 0,8 cm Höhe ſeit 6 Jahren an der Mehr- 
ahl meiner Beuten und bin damit ſehr zufrieden. 
Ein Verkitten kommt nie vor, jo daß die Waben 
ſtets ſpielend leicht laufen. Auch habe ich noch 
nie Propolis darin aufgeſpeichert gefunden oder 
gar Wachsmotten angetroffen. Der Fenſterver⸗ 
ſchluß bedarf, wenn er befriedigen ſoll, eines be- 
ſonders geformten Holzkeils. Ich benutze ſolche 
nach beifolgender Skizze in natürlicher Größe. 


1 


Man ſchiebt dieſen Keil, der in ſeiner Breite 
die Nute ausfüllt, ſo weit unter den Oberteil des 
Fenſters, daß dieſes an der Decke der Beute 
gut ſitzt. Nun kann auch keine Biene mehr ent⸗ 
weichen, da aller Raum ausgefüllt iſt. Der 
Kerbeinſchnitt an der oberen Fläche des Keiles 
dient zum Einhaken mit dem am Ende umgebogenen 
Teil der Wabenzange vor dem Offnen des 
Fenſters, um ihn in der Nute zurückziehen zu 
können. 

Gernsheim. | Knapp. 

Die Horniſſe iſt ganz ſicher eine Bienen⸗ 
feindin und zwar eine ſehr arge, wenigſtens 
im allgemeinen genommen. In beſonderen 
Fällen iſt dies auch wieder nicht ganz zutreffend, 
dann nämlich, wenn man die Frage in's Auge 
faßt, wo die Horniſſe ihr Raubhandwerk ausübt. 
Ich wage zu behaupten, daß ſie keine Biene 
- mörderiih anfällt, wenn ſich ihr Neſt in nächſter 
Nähe des Bienenſtandes b findet. Hierzu ein 
Beiſpiel. Vor 5 oder 6 Jahren ſiedelte ſich 
direkt auf meinem Stande eine Horniſſenkolonie 
an und ſchlug ihr Heim in einem leeren Bienen- 
forbe auf. Ich ließ ſie im Intereſſe der Auf- 
klärung über ihr Tun und Treiben ruhig ge- 
währen. Man wird ſagen, daß das ſehr unrecht 
von mir geweſen wäre und daß ich das Wohl 
der Bienen aus den Augen geſetzt hätte. Halb 
und halb iſt dieſer Vorwurf berechtigt, aber doch 
nicht völlig, denn was ich nunmehr feſtſtellen 
konnte, iſt doch auch nicht ſo ganz intereſſelos. 
Hätte ich beobachtet, daß meine „Bienenfeindinnen“ 
ſich etwas Ungebührliches zu ſchulden kommen 
ließen, ſo würde ich der ganzen Geſellſchaft ſofort 
So ſcharf ich ſie 


Bienen nicht im mindeſten. 
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einen Anfall auf eine Biene gemacht hätte. Die 
Inſaſſen des Horniſſenneſtes, die ſich bald zu 
einer ansehnlichen Anzahl vermehrten, flogen 
ruhig aus und ein und kümmerten ſich um die 
Dagegen habe ich 
einmal gemerkt, daß ſich bei einem am Baume 
hängenden Schwarm (übrigens im Garten meines 
Nachbars) gleich zwei Horniſſen zu gleicher Zeit 
einfanden, jede eine der honigbeladenen Bienen 
aus dem Schwarm herausfing und verzehrte. 
Dadurch dürfte bewieſen ſein, daß Horniſſen 
denjenigen Bienen, die in nächſter Nähe des 
Horniſſenneſtes aufgeſtellt find, nicht gefährlich 
werden, und daß ſie ſie nur auf ihren Ausflügen 
anfallen. Sicherlich fallen viele von der Tracht 
zurückkehrende Bienen auf ihrem Heimfluge den 
Horniſſen zum Opſer. 8 

Gegen den Herbſt hin tötete ich die ganze 
Horniſſenkolonie und verkaufte das außerordent⸗ 
lich große und ſchön gebaute Neſt ſamt Korb, 
in dem es befeſtigt war, an eine zoologiſche 
Handlung. Nicht unerwähnt darf ich aber laſſen, 
daß Horniſſenneſter äußerſt zerbrechlich ſind, und 
die Verſendung mit großer Vorſicht bewerkſtelligt 
werden muß. W. 

Der Vienenwolf. Zu den Feinden der 
Bienen, welche beſonders im Auguſt und Sep— 
tember ſtark auftreten, gehören Weſpen, Horniſſen, 
Ameiſen, Wachsmotten und der Bienenwolf. Der 
letztere wird viel ach mit der Weſpe verwechſelt, 
und iſt daher vielen Bienenzüchteru faſt unbekannt. 
Was ich nun als langjähriger Imker über das 
Leben und Treiben des Bienenwolfs kennen ge— 
lernt habe, will ich hier den Leſern mitteilen. 
Der Bienenwolf gehört zu der Familie der Haut— 
flügler und zwar zur Gattung der Grab» oder 
Mordweſpen. Trotzdem der Bienenwolf ſehr 
große Ahnlichkeit mit der gemeinen Weſpe (Vespa 
vulgaris) hat, jo zeigen ſich jedoch bei näherer 
Betrachtung deutliche Unterſchiede. Während der 
Körper der Weſpe kürzer und breiter iſt, iſt 
der des Bienenwolfs bedeutend länger, ſchlanker, 
der Kopf iſt verhältnismäßig dick, die Beißzangen 
bedeutend kräftiger und ſtärker als die der Weſpe. 
Die Farbe des Bienenwolfs iſt bedeutend heller 
als die der Weſpe, an den Seiten der Hinter⸗ 
leibsringe iſt er goldgelb, am unteren Teile des 
Geſichts und drei Stirnflecken weißgelb, während 
die Flügel einen Anflug von Bräune zeigen und 
etwas kürzer ſind als die der Weſpe. ö 

Interſſant iſt nun der Bau und die Wohnung 
des Bienenwolfs. Das Weibchen gräbt 30 em 
lange Gänge in den Sand, von welchen eine 
Anzahl Nebengänge ausgehen. In jeden Gang 
legt das Weibchen ein Ei, um welches ſie 4 bis 6 
durch einen Stich gelähmte Honigbienen legt. Dem 
Ei entſchlüpft bald eine Larve, welche ſich von 
dem Fleiſche der Bienen nährt Ein einziges 
Weibchen legt etwa 50 bis 60 Eier, und für 
jedes Ei braucht ſie 4 bis 6 Bienen. Rechnen 
wir durchſchnittlich auf ein Ei fünf Bienen, ſo 
ergibt ſich bei 60 Eiern ſchon eine Zahl von 300 
getöteten Bienen. Wir ſehen alſo daraus, daß der 
Bienenwolf bei ſtarkem Auftreten für die Bienen⸗ 
züchter ein äußerſt gefährlicher Feind iſt. Er 
überfällt das arglos nach Nektar ſuchende Bien⸗ 
chen auf der Blume, betäubt es ſofort durch einen 


2 Mal habe ich bemerkt, daß eine der Schädlinge [Stich und trägt es alsdann in ſeine Wohnung, 
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wo es als Nahrung für die ſpäter aus dem Ei f 


ſich entwickelnde Larve dient. 

Ein beſonderes Mittel, den Bienenwolf am 
Bienenſtand zu vernichten, hat man bis jetzt noch 
nicht gefunden. Doch iſt die Weſpenfalle, eine mit 
Zuckerwaſſer gefüllte Flaſche, auch für den Bienen⸗ 
wolf ein vorzügliches Vertilgungsmittel. Da nun 
von dieſen Hautflüglern nur die Weibchen überwin⸗ 
tern, ſo iſt es ſür den Bienenzüchter von großem 
Wert, wenn er möglichſt viele im Frühjahr er⸗ 
ſcheinende Weſpen und Bienenwölfe vernichtet. 
Der Tod eines Weibchen bedeutet ja die ſofortige 
Vernichtung eines ganzen Staates. 

Staffel a. d. Lahn. Reich. 


Entdecklungsmeſſer oder ⸗gabel. Wer mög⸗ 
lichſt raſch die Honigwaben entdeckeln will, greift 
zur Gabel. Leider geraten aber hierbei recht 
zahlreiche Wachsteile mit in den Honig und etwaige 
Unebenheiten in den Waben laſſen ſich nicht be— 
ſeitigen. Es empfiehlt ſich, abwechſelnd mit zwei 
Entdecklungsmeſſern zu arbeiten. Während das 
eine im Gebrauch iſt, wird das andere in einem 
Gefäße mit kochendem Waſſer erwärmt. Faſt 
ganz von ſelbſt fährt es dann unter den zarten 
Wachshäutchen dahin. Nn. 

Die Wachsmotte. Ende April war ich mit 
Wachsſchmelzen beſchäftigt. Die Treber ſchüttete 
ich gegen Abend auf den in der Nähe des Bienen 
ſtandes gelegenen Kompoſthaufen. Als ich nach 
ungefähr einer Stunde den Preßkorb abermals 
entleeren wollte, ſaßen auf den vorher ausge⸗ 
ſchütteten Trebern drei Wachsmotten, welche von 
dem warmen Wachsgeruche angelockt worden 
waren. Da ich an dieſem Tage mit der Arbeit 
nicht fertig geworden war, beſchloß ich, nächſten 
Abend eingehende Beobachtungen anzuſtellen. 
Ich ſammelte alſo die Treber in einer Kiſte und 
ſtellte dieſe abends hinter den Bienenſtand. 
Bereits nach einer Minute ſchon fanden ſich trotz 
ziemlich kühler Temperatur die erſten Motten 
ein. 
6 töten. Ein Blick gegen den noch hellen Nacht- 
himmel belehrte mich, daß noch ziemlich viel 
Motten in der Luft herumflogen. Gleichzeitig 
aber bemerkte ich auch eine Fledermaus, welche 
ſich durch meine Anweſenheit nicht ſtören ließ 
und dicht über meinem Kopfe auf die willkommene 
Beute eifrig Jagd machte. Es ſcheint demnach, 
daß die Wachsmotte in der Nähe des Bienen⸗ 
ſtandes viel häufiger vorkommt, als wir ahnen, 
daß wir aber auch in der Fledermaus den 
tüchtigſten Bundesgenoſſen in dem Kampfe gegen 
dieſen Schädling beſitzen. Ich habe trotz des 
erwieſenen häufigen Vorkommens der Wachsmotte 
nur ſehr wenig unter deren Verwüſtungen zu 


leiden, da ich die Bodenbretter ſtets rein halte 


und alle unbenutzten Waben im Wabenſchrank 
aufbewahre. 

Schönau b. M. Briack. 

Der Sommer 1907. 1906 war hier ein voll⸗ 
ſtändiges Mißjahr. Wir mußten während des 
ganzen Sommers füttern, damit die armen Bienen 
nicht ſtarben. Ahnlich ſoll es heuer in Oſt⸗ 
thüringen ſtellenweiſe ſein. 

Auf unſerer Ausſtellung in Camburg ſagte 
mir ein Großimker: „Vor 2 Jahren hatte ich 
42 Zentner und dieſes Jahr 42 Pfund.“ Ein 
anderer ſagte: „Ich habe erſt jedem Volt 1 Pfund 


Futter gegeben, damit ich e Ausſte 


Innerhalb 12 Minuten konnte ich deren 5 5 SER 
wenn man auch für Gemiſche aus gleichen Teilen 


fälſcht worden. 


konnte. Ich mußte ſonſt ger 2 ig 
nicht mehr lebend antraf,“ 25 


Hier an der Saale litten wir auch unter 


häufigen Regen und Stürmen. Das ganze Jahr 
leierte ſich von einem Gewitter zum andern. Ein 


heißer Tag, oft nur Stunden, dann Gewitter, 
Regen, Kälte und Sturm und dann ein neues 
Gewitter. 8 i 
Man mußte ungeheuer aufpaſſen, um das 
Schwärmen möglichſt zu unterdrücken Ich bekam 
erſt Johanni den erſten Schwarm, und da hatte 
ich ſelber die Schuld, weil ich nicht rechtzeitig dem 
Mutterſtock Arbeit gegeben hatte. 
„Durch aufmerkſame Behandlung erreichte ich 
eine Mittelernte von 15 Pfund im Durchſchnit. 


Zudem haben wir Honig erſter Qualität, goldklar 


und von außerordentlichem Wohlgeſchmack. Er 
friſtalliſierte ſchon nach 14 Tagen. 
Schwärme, die nach Johanni und Anfang Juli 
fielen, bauten mit Unterſtützung durch Futter und 
jungen Bienen ihr Winterneſt ohne Kunſtwaben 
tadellos aus. Der Juli war bodenlos ſchlecht. 
Nicht nur, daß es regnete, es war auch unaus⸗ 
ſprechlich kalt. Einigemal zeigten die Wieſen an 
der Saale früh gegen 2 und 3 Uhr Reif. Das 
war Winter im Sommer. Wenn da den Blüm⸗ 
lein das Honigen vergeht, brauchen wir uns nicht 
zu wundern. | 
Dorndorf a. ©. W. Matthes. 
Das chemiſche Anterſuchsamt der Stadt 
Dresden hat im Jahre 1906 166 Honigproben 
unterſucht, von denen eine kleine Anzahl wegen 
Zuſatzes von Stärkeſirup bis zu 50 Prozent be⸗ 
anſtandet werden mußte. Zweifellos geht die 
Verfälſchung von Honig im hieſigen Verkehr mehr 
und mehr zurück. Dafür macht ſich aber bei 
auswärtigen Fabrikanten das Beſtreben geltend, 
aus Stärkeſirup hergeſtellte Kunſtprodukte als 
„Zuckerhonig“ zu vertreiben. Dieſes Verfahren 
iſt auf das energiſchſte bekämpft worden, denn 


Honig und Rohrzucker die Bezeichnung „Zucker⸗ 
honig“ allenfalls noch dulden kann, muß doch 
für alle kapillärſiruphaltigen Erzeugniſſe die klare 


Deklaration „Kunſthonig“ verlangt werden. Auf 


dieſem Standpunkte ſteht auch die Vereinigung 
beamteter Nahrungsmittelchemiker Sachſeus. 


Von den 5 Proben Bienenwachs waren 2 durch 


mehr als 50 Prozent Paraffin und Stearin ver⸗ 


(Kunſtwabenwachs?) i 
Nach dem Bericht von Dr. A. Beythien. 


Empfindliche Strafe. Vor der Ferienſtraf⸗ 
kammer B des Kgl. Landgerichts zu Plauen hatte 
ſich kürzlich die 63 Jahre alte Händlerin Auguſte 
Wilhelmine verw. Bley geb. Weidlich in Sachs⸗ 


witz wegen Betrugs zu verantworten. Die An⸗ 
geklagte bezog in den Jahren 1906 und 1907 aus 


Greiz ſogenannten Honigerſatz und verkaufte dieſes 


Produtt als echten Bienenhonig bei einem hie⸗ 
ſigen Kaufmann. 


Forſter kam zum Vorſchein, daß der „echte“ Bienen⸗ 
honig in der Hauptſache aus Stärkezucker beſtand. 
8 „ 
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Alle Bedenken, welche der 
Käufer über den Honig äußerte, wußte die Frau 
zu widerlegen und ſuchte dieſe dadurch zu zer⸗ 
ſtreuen, daß ſie ſagte, der Honig ſei von ihremMann 
ſelbſt geſchleudert worden. Durch Unterſuchung im 
chemiſchen Laboratorium des Herrn Hofrat Dr. 


ähnlichen Tat bereits 
e deren Verurteilung nach 
Beſtimmungen des Rück⸗ 


Eein Kampf zwiſchen Pferden und Bienen. 
Auf der Weide bei Lüdersholm ſpielte ſich 
kürzlich zwiſchen drei Pferden und einem 
Bienenſchwarm ein Kampf ab, der, mit einer 
beiſpielloſen Wildheit und Erbitterung geführt, ſo 
leicht kein Gegenſtück in einem Kampfe zwiſchen 
anderen Tieren finden dürfte. Die drei dort 
weidenden Pferde des Landmannes Skau wurden 
plötzlich von einem ſchwärmenden Bienenvolk 
angefallen. Die armen Tiere ſchlugen und biſſen 
nach ihren unſcheinbaren Peinigern, galoppierten 
in raſender Karriere, wälzten ſich am Boden, 
a ihrer Feinde mit dem Gewicht ihrer 

eiber zerdrückend, und ſprangen zuletzt aus Ver⸗ 
zweiflung ins Waſſer, was aber wenig half, 
wie jeder andere Kraftverſuch, ſich die Tauſende 
von Plagegeiſtern vom Leibe zu halten. Je 


verzweifelter ſich die Pferde wehrten, deſto er⸗ 


bitterter ſtürzten ſich die Bienen auf ihre Opfer, 

bis dieſe nach dem Verbrauche des letzten Reſtes 

ihrer Kraft der Überzahl der Bienen erlagen. 
Die Pferde ſind dermaßen zugerichtet, daß ſie 

ſchwerlich mit dem Leben davonkommen werden. 

| | Hamburger Fremdenblatt. 
Anvorſichtigkeit. Nun iſt er dahin gegangen, 

der Bienenonkel, als Junggeſelle. 
galt den Bienen; die kleine Wieſe hinter ſeiner 


behielt er für ſich, und Belehrung glaubte er 
nicht mehr nötig zu haben. Er hatte ſich vor⸗ 
genommen, ſeinen Stand auf 100 Völker zu ver⸗ 
mehren, dabei verminderte ſich aber die Zahl 
ſeiner Völker in den letzten Jahren immer mehr. 
Eines Tages beſuchte ich ihn auf ſeinem Stande. 
Bei der Gelegenheit erzählte er mir folgendes 
Erlebnis: 


„Im vergangenen Frühjahr hatte ich einen 


chönen Schwarm eingeſchlagen und am Abend 
in die für ihn beſtimmte Beute gebracht. Nach- 
dem das Fenſter angeſchoben war, wurde die Tür 
kaſten öffnete, bemerkte ich zu meinem Schrecken, 
daß ſämtliche Bienen tot waren Erſt am folgen⸗ 
den Tage, als ich wieder einen toten Schwarm in 
ſeiner ihm angewieſenen neuen Wohnung fand, 
löſte ſich das Rätſel: Ich hatte beim Einbringen 
die Fluglöcher geſchloſſen und vergeſſen, dieſelben 
wieder zu öffnen; die Bienen waren erſtickt. Ich 
hätte mich bei dieſer Entdeckung ohrfeigen können.“ 
Mackenrodt. Ruppenthal. 


Durchgebrannt. Als ich eines Tages im 
Monat Mai meinen Bienenſtand betrat, ſchickte 
ſich ein Volk ſoeben zum Schwärmen an. 
Die Bienen, von dem heftigen Winde ſtark 
beunruhigt, ſtiegen höher und höher und entfernten 
ſich dabei immer weiter vom Stande. Mit einigen 
ſchnell herbeigerufenen dienſtbaren Geiſtern des 
a nahm ich jofort die Verfolgung auf. Uber 


tock und Stein jagten wir dem Schwarme nach, 


der die Richtung nach dem eine halbe Stunde 
entfernten Lindenhoſe eingeſchlagen hatte. Wir 


traten dort ein. Die Bienen hatten ſich eben an 


Seine Liebe 


dem weit hervorragenden Flugbrette eines Korb— 
ſtockes angehangen. Bald erſchien auch der ſofort 
benachrichtigte Lindenbauer. Auf meinen Hinweis 
auf meinen vom Hauſe aus verfolgten Schwarm 
bemerkte er, daß es ſich im vorliegenden Falle 
um einen ſchon ſeit mehreren Tagen erwarteten 
eigenen Schwarm handele. Der meinige ſei jeden- 
falls zu gleicher Zeit hier vorbeigeflogen. Auf 
meinen Einwand, daß ich meiner Sache ganz 
ſicher ſei, bemerkte er etwas ſpitz: „Ja, habts 
ebber enkere Imbn Glöckerln an?“ Glöckerln 
allerdings nicht, erwiderte ich, aber mit gelben 
Leibbinden ſind ſie verſehen. Ganz verwundert 
ſchaute mich der Lindenbauer an, als ich ihm die 
gelben Hinterleibsringe meiner Bienen zeigte und 
letztere mit den Bienen ſeines Standes verglich. 
Damit war die Eigentumsfrage entſchieden. 

M. Herb. 


Bienen als Auge des Geſetzes. Der Kur⸗ 
hausbeſitzer einer Sommerfriſche Schleſiens iſt 
ein großer Liebhaber von Obſt⸗ und Gartenbau 
und ein ebenſo eifriger Imker. Seine große Be⸗ 
ſitzung iſt an dem Ahhange einer ziemlich hohen 
und ſteilen Berglehne gelegen. Am Fuße derſelben 
befinden ſich Gebäude, dahinter Gärtnereianlagen, 
weiterhin nach oben aber, umrahmt von allerlei 
Sträuchern, der Bienenſtand. 

hatte ſich im Sommer v. J. öfters darüber 
zu beklagen, daß diebiſche Hände ihn ſeines beſten, 
teilweiſe bloß halbreifen Obſtes und der herrlichſten 
Beeren beraubten. Alle Sommerfriſchler waren 


g | l über den unbekannten Miſſetäter empört. 
Scheune hatte er dicht mit Völkern beſetzt. Unſerem N 5 


Vereine blieb er ſtets fern. Seine Erfahrungen 


Eines Tages wurde derſelbe aber ganz un⸗ 
erwartet von ſeinem Schickſal ereilt. Es war um 
die Mittagſtunde eines recht heißen Auguſttages 


und infolgedeſſen der Flug der Bienen ein ſehr 


reger. Die Sommerfriſchler hielten unten im 
Schatten Sieſta. Überall herrſchte Ruhe und Stille. 

Da nahten ſich den Bienenvölkern leiſe Tritte. 
Eine junge Sommerfriſchlerin war es, nennen 
wir ſie Lisbeth. Sie erfreute ſich nicht allzu 
großer Beliebtheit, im Gegenteil, ſie war von 
den Sommerfriſchlern wegen ihrer ſpitzen Zunge 
geradezu gefürchtet. Da die Luft „rein“ war, ging 
ſie „botaniſieren“ und zwar ins Beerenobſt. Die 


ſchönſten Beeren ſtanden aber vor den Bienen⸗ 
eſchloſſen. Als ich am folgenden Morgen den 1 0 0 r vor den Bienen 


ſtöcken. Sie machte ſich auch ſofort darüber her. 
Da kam ein Immlein daher geflogen, um jich 
den ungewohnten Beſuch etwas näher anzuſehen. 
Als aber feine Zutraulichkeit „ſchlagfertig“ zurück⸗ 
gewieſen wurde, bekam es gar bald Unterſtützung 
von zahlreichen Kameraden, die ſich erzürnt auf 
Fräulein Lisbeth ſtürzten. An Widerſtand war 
da nicht zu denken. Im Sturm ging es über 
Stock und Stein den Berg hinunter, verfolgt von 
einer Schar ziſchender Bienen. Vater H. mußte 
helfen. Er holte eine große Anzahl von Stechern 
aus Lisbeths zerzauſten Locken und befreite die 
Näſcherin darauf auch von den Andenken, die die 
Bienen zurückgelaſſen hatten. Vater H. war ſich 
über den Hergang der Sache ſofort klar, und 
Lisbeth geſtand nach einigem Zögern auch ein, 
wie ſie zu dieſer unerwünſchten Begegnung ge— 
kommen war. f 

Vater H. freute ſich wie ein Kobold über ſeine 
guten Wächter, und die Sommerfriſchler beluſtigten. 
R über Lisbeths Abenteuer. 


Betriebsregeln für Anfänger im Oftob 
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Von Tebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


1. Für Mobilimker. 
Das Bienenjahr iſt nunmehr völlig beendet, 


und damit ſind auch die Arbeiten des Imkers 


zum Abſchluß gekommen, ſie ſollen es wenigſtens 
ſein, denn mit dem 1. Oktober muß an den Stöcken 
alles, was daran zu tun iſt, getan ſein, mit Aus⸗ 
nahme einer einzigen leicht ausführbaren Ver⸗ 
richtung, das iſt die innere Verpackung, näm⸗ 
lich die Anbringung der Strohmatten über und 
hinter dem Winterſitz der Bienen. Ich bin nicht 
dafür, daß dies ſchon bei nur herbſtkühler Wit⸗ 
terung geſchieht, ſondern halte es nach meinen 
Erfahrungen für beſſer, die Verpackung erſt nach 
dem Eintritt leichter Kälte, etwa anfangs No⸗ 
vember oder unter Umſtänden noch ſpäter, vor: 
zunehmen. Es ergibt ſich daraus der große 
Vorteil, daß ſich die Bienen dann beſſer zuſammen⸗ 
ziehen und ruhiger während der Winterzeit ſitzen, 
was doch bezüglich der Durchwinterung weſentlich 
iſt. Bis zum Eintritt geringer Kälte bietet die 
Wohnung an und für ſich den Bienen Schutz 
genug. Gut iſt es jedoch, wenn man jetzt ſchou 
bei nicht flugbarer Witterung die Blenden, 
mögen ſie aus einem Holz- oder Papptäfelchen 
oder aus aufklappbaren Brettchen beſtehen, vor 
den Fluglöchern anbringt. Stellen ſich noch Flug- 
tage ein, ſo müſſen ſie natürlich wieder entfernt 
werden. Je ſpäter die Bienen im Spätherbſt 
ausfliegen können, deſto weniger find ſie den Ge— 
fahren der Ruhr ausgeſetzt. Die Blenden dienen 
nicht allein gegen das Eindringen der Sonnen— 
ſtrahlen in die Fluglöcher zur eigentlichen Winter: 
zeit, ſondern auch zum Schutz gegen ſcharfe Zug— 
winde und zur Abwehr bienenfeindlicher Vögel. 
Die Blenden ſind ſo anzubringen, daß ſie das 
Flugloch nicht dicht anſchließend verdecken, ſondern 
jo, daß die friſche Luft in das voll geöffnet blei- 
bende Flugloch ungehindert eindringen kann. 
Wer nicht ganz ſicher iſt, daß ſeine Bienen 
auskömmliche Wintervorräte beſitzen, wer ſich 
alſo zu der Unterlaſſungsſünde bekennen muß, 
ſie im Auguſt und in der erſten Septemberhälſte 
nicht genügend aufgefüttert zu haben, der kann 
ſich im Notfall noch dadurch helfen, daß er Kan⸗ 
disſtücke auf die Rähmchenoberteile legt, nachdem 
er ſie durch einmaliges Eintauchen in Waſſer 
angefeuchtet, und darüber eine warme Verpackung 
anbringt. Oder er füllt Zuckerlöſung in ein 
zwei bis drei Pfund haltendes Honigglas, über⸗ 
bindet dieſes mit Leinwand und ſtellt es auf den 


2 


Kopf auf die Rähmchen, gerade dorthin, wo die 
Bienen ihren Sitz haben. Die Bienen zehren 
ſowohl den Kandis als auch den Zucker all⸗ 
mählich auf, ohne daß ſie in Aufregung geraten, 
und ſo kann man nötigenfalls im Winter wieder⸗ 
holt füttern. Gut iſt es allerdings nicht, wenn 
man zu dieſem Notbehelf ſeine Zuflucht nehmen 
muß und beſſer iſt die ordnungsmäßige Auf⸗ 
fütterung im Herbſt. 


2. Für Korbimker. 


Genau ſo, wie ſoeben über die Notfütterung 
der Kaſtenvölker ausgeführt wurde, können die 
Korbvölker gefüttert werden. Die Kandisſtücke 
ſchüttet man in einen Topf, überdeckt denſelben 
mit einem Stück dünner Pappe, ſtülpt den Korb 
mit der Pappe nach unten auf das e 
Spundloch und zieht die Pappe langſam 
weg. Eine recht warme Umhüllung des Futter⸗ 
geſchirres iſt bei den Körben noch mehr vonnöten 
als bei den Mobilwohnungen. Vox allen Dingen 
ſollen die Bienen während der Überwinterung 
völlige Ruhe haben. Erderſchutterungen, wie 
ſie z. B. durch Holzſpalten, Dreſchen, Fahren, 
das gewaltſame Aufreißen der Bienenhaustür und 
das heftige Zuſchlagen an 0 uſw, hervorge- 
rufen werden, wirken, wenn ſich die Erſchütterungen 
den Stöcken mitteilen, ſchädlich auf die Bienen 
ein. Doch braucht man hierin auch wieder nicht 
überängſtlich zu ſein und zu denken, daß auch das 
Gehen in der Nähe des Standes ihnen ſchädlich 
wird. Natürlich wird ja jeder Imker das harte 
Auftreten vermeiden. Am wenigſten von allen 
ſchemen die Bienen den durch Fahren herbeige— 
führten Erſchütterungen zu ſchaden. Das mag 
daher kommen, daß ſich letztere ſchen von fernher 
den Bienen mitteilen, ſich allmählich verſtärken 
und ſo auch wieder verſchwinden. Selbſt das 
Vorüberrollen der Eiſenbahnzüge wirkt nicht 
ſchädlich, ſondern nur die plötzlich und ſtark auf⸗ 
tretenden Erſchütterungen. Sehr wichtig iſt es, 
die Fluglöcher ſtets verdunkelt zu halten. Wem 
ein gut geeignetes, beſonderes Überwinterungs⸗ 
lokal zur Verſügung ſteht, welches trocken iſt, 
ruhig liegt und verdunkelt werden kann, und wer 
ferner die Mühe des Einſtellens der Stöcke nicht 
ſcheut, der möge es getroft benutzen. Doch ſtelle 
man die Bienen nicht zu früh ein, ſondern erſt, 
wenn keine Flugtage mehr zu erwarten find. 


— — 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Höſelnde Bienen gab es auch noch im Oktober in großer Zahl. Es iſt das nicht 
in erſter Reihe dem milden Wetter zuzuſchreiben, ſondern mehr der ſpäten Fütterung. 
Völker, die von September an nicht mehr geſtört werden, zeigen auch an ſonnigen 
Oktobertagen viel ſeltener die Neigung zum Eintragen. Das habe ich in den letzten 

Wochen wieder erfahren. Ich ließ mir gegen Ende September fünf deutſche Stöcke 
ſenden. Der frühere Beſitzer hatte ſie ſeit Auguſt nicht mehr geöffnet. Nicht eine Zelle 

Brut war vorhanden. Die Bienen blieben auch an warmen Tagen ziemlich ruhig, bis 
ich mit der Auffütterung begonnen hatte. Dann ging auch das Brüten und der leb— 
hafte Flug mit dem Höſeln an. Das Spätbrüten, als das ich die unerwünſchte Fort— 
pflanzung im Oktober bezeichne, iſt zwar nicht ſo direkt gefährlich wie das verfrühte, 
aber es kann, namentlich bei raſchen Temperaturſtürzen, in ſeinen Folgen recht verderblich 
ſein. Die paar hundert junger Bienen, die günſtigenfalls vielleicht noch winterfähig 
werden, kommen gar nicht in Betracht gegen die Abnutzung der Volkskräfte vor Eintritt 
des Winters und den ſtarken Abgang an Flugbienen. 

Gewiß haben ſchon viele Imker die Beobachtung gemacht, daß es Völker gibt, die 
ohne erſichtlichen Grund Jahr für Jahr ſchwach in den Frühling kommen, ſich infolge— 
deſſen erſt im Juni erholen und gewöhnlich nicht viel leiſten. Hier läge, wie Reiden— 
bach im badiſchen Vereinsblatte ſchreibt, die Veranlagung zu einer kurzen Lebensdauer 
der Einzelweſen vor. Er unterſcheidet alſo zwiſchen langlebigen und kurzlebigen Bienen 
und bevorzugt die deutſche Raſſe, weil ſie in unſerm Klima jedenfalls langlebiger und 
ausdauernder iſt als jede andere. Um langlebige und aus dieſem Grunde leiſtungs— 
fähige, gut überwinternde Völker zu erhalten, behält er in ſeinen beſten deutſchen Stöcken 

die Königin auch im dritten Jahre bei und bemüht ſich, von ihnen Schwarmzellen zur 
Nachzucht zu erzielen. ; 

Nach einem amerikaniſchen Vorſchlag hätten wir es zwar bald in der Hand, 
unſere Stöcke im Frühjahr beliebig raſch in die Höhe zu bringen, wenn es gelänge, 

mehrere fruchtbare Königinnen im ſelben Volke in Freiheit zu überwintern. Wenn man 
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ſich auch von den Übertreibungen der organiſchen Auffaſſung frei weiß, ſo muß einem 5 
doch ſolche Unnatur zum Lachen reizen. Wenigſtens paßt das niemals für deutſche Ver⸗ 


hältniſſe. Auch der Rat Alexanders, vom Frühling ab mehrere Königinnen in einem 


Volke arbeiten zu laſſen, dürfte kaum ernſt zu nehmen ſein. Eine ganze Maſſe von E 


Bedenken, denen die Schweizer Bienenzeitung in mehreren Erwägungen zum Teil Aus- 
druck gibt, ſtellen ſich dem entgegen. Immer werden diejenigen Völker relativ die höchſte 
Leiſtungsfähigkeit erreichen, die gleichſam aus einem Guß hervorgegangen ſind. Dafür 
ſpricht auch die Erfahrung, daß kurz vor der Haupttracht zuſammengebrachte Stöcke die 
auf ſie geſetzten Hoffnungen nur ſelten erfüllen, wogegen ein Frühervereinigen viel 


ſicherer zum Ziele führt. Hier iſt eben die Möglichkeit des Verſchmelzens der fremden 


Beſtandteile zur Einheit vor der Hauptarbeit gegeben. Alle dieſe Vorſchläge ſind Ein⸗ 
tagsfliegen, wie wir ſie beiſpielsweiſe ſchon in dem Bilden von Rieſenvölkern, dem Zu⸗ 
ſammenarbeiten mehrerer Kolonien in einem Honigraum vorüberhuſchen ſahen. Wir 
müſſen in Deutſchland mit unſeren nur ſelten üppigen Trachtquellen und den großen 
Trachtpauſen rechnen und können keine Einrichtungen brauchen, welche die Erzeugung 
von Bienenfleiſch ins Unnatürliche ſteigern. Was wir in den meiſten Gegenden nötig 
haben, das ſind harte, ſtarke Wintervölker einer wenig ſchwarmluſtigen Raſſe unter 
fruchtbaren Königinnen, Völker, deren Vermehrungstrieb ſich mit der Entwicklung der 
Vegetation im Einklang befindet. | a 

Und dieſem Ziel, das lange aus den Augen gelaſſen worden war, werden wir 
durch eine vernünftige Wahlzucht bald wieder näher kommen. Alles, was die Königin⸗ 


zucht fördern und vereinfachen kann, ſoll uns daher willkommen ſein. Aus der Schweiz 1 


ergeht hierzu eine neue Anregung. „Kunſtſchwärmchen von 250—300 Gramm Bienen 
werden in kleine Käſtchen eingebracht und mit einer durch den Deckel eingehängten reifen 


Weiſelzelle verſehen. Das Käſtchen hat Ventilationsöffnung nach unten und ſelbſts 


verſtändlich am Boden ein kleines Flugloch. In beſonderem Abteil wird dem Schwärmchen 
etwa 600 Gramm Futterteig (Honig und Staubzucker geknetet) gereicht. Am Deckel 
befindet ſich etwas Richtwachs und baut das Schwärmchen dann auch ſehr bald ein 
paar Wabenſtücke. Der Referent, wie auch andere Züchter haben gute Reſultate erzielt, 
die Befruchtung erfolgte durchweg ſehr ſchnell“.“) Im weſentlichen handelt es ſich hier 


um eine Methode, wie ſie Dathe und andere früher empfahlen. Neu iſt jedoch die 


Beſtimmung, daß die Völkchen bauen ſollen, und das muß als ein Fortſchritt bezeichnet 


werden. Durch das Bauen kommt Leben und Tätigkeit in die kleine Familie, ein 


Anreiz, der die Brunſt der Königin weckt und ſteigert, wie wir es ja auch bei den 
bauenden Nachſchwärmen ſehen. Wohl dürfte ſich aber empfehlen, die Wäbchen in 
Rähmchen bauen zu laſſen, damit der kleine Bau beim Abheben des Deckels nicht 
zerreißt. 

Bei meiner Wahlzucht habe ich bisher auf Völker geſehen, die neben andern 


guten Eigenſchaften auch diejenige beſaßen, nicht ſehr ſtechluſtig zu ſein. Der lieben Not, 


die man mit ſo richtigen, ſelbſt des Rauches nicht achtenden Stechern haben kann, wird 
mancher gedenken. In der Pfälzer Bienenzeitung ſpendet aber Schenkenberger den 
„Böſen“ ein Lob, da ihre Wehrhaftigkeit immer ein Zeichen der Energie und Tatkraft 
ſei. Er weiß ſich zu helfen. „Einem Liter heißem Waſſer wird ein Gramm Thymol 
zugeſetzt, aber beileibe nicht mehr. Die in einer Viertelſtunde fertige Löſung dient dann 
zum Beſtäuben der ſtechluſtigen Bienen; ſie brauſen auf und fliehen den ihnen un⸗ 
angenehmen Geruch.“ Wie macht ſich aber das während der Trachtzeit, wo der Imker 


ja am häufigſten des Schutzes bedarf? Ich möchte doch für Honig danken, der mit 


em 


Thymolwaſſer getauft worden war. Die zunehmende Volks- und Bienendichte und die 
ſeit Beſtehen des Bürgerlichen Geſetzbuches rapid gewachſene Empfindlichkeit der Nachbarn 
legen es uns aber nahe, auf die Sanftmut der Bienen bei der Wahlzucht inſoweit ein 
Augenmerk zu haben, als die Erträgniſſe nicht darunter leiden. Auf meinem Stande 


iind die Stecher nie durchweg die Beſten geweſen. Wer einſam wohnt, mag zu jeinem 3 


Privatvergnügen ſolche kultivieren. 


5) Schweizeriſche Bienenzeitung Nr. 10. 
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ht ihnen wie in ſch diese 2 in den Kolonien einzubürgern. In der ocafritaniſchen 


ilitäeftation Bukoba haben wir einen Hauptmann von Stümer, deſſen Intereſſe für 


ſeinen Bezirk ein ſo großes iſt, daß er ſich ſeit vier Jahren zu keinem Heimaturlaub 
entſchließen konnte. „Durch Vermittlung der Sultane hat er den Eingeborenen ihren 


Raubbau bei der Wachsgewinnung abgewöhnt und fie zur rationellen Bienenhaltung 
erzogen“. ) Unter dem Einfluß der fortſchreitenden Kultur wird ſich die Wachseinfuhr 
aus Deutſchoſtafrika, die jetzt ſchon an 3000 Doppelzentner im Jahr beträgt, noch weiter 
heben. Zu verwundern iſt nur, daß unſer Kolonialamt bis jetzt anſcheinend noch nicht 
den Verſuch gemacht hat, praktiſch und theoretiſch geſchulte Imker als Pioniere der 
Bienenzucht in ui aanien zu ſenden. 


Einführung in die amerikaniſche Weiſelzucht. 
Von Johann Scheibenbogen in Wien. 
Die amerikaniſche Weiſelzucht iſt eine für den ausgebildeten Imker außergewöhnlich 


feſſelnde Beſchäftigung. Für den Händler mit Schwärmen und Königinnen, ſowie die- 
jenigen Großimker, welche ihre Königinnen alljährlich erneuern wollen, bedeutet ſie einen 


Fortſchritt erſten Ranges. Aber auch jenen kleineren und mittleren Imkern, die mehr ſein 
wollen als bloße Honigproduzenten, werden in der amerikaniſchen Königinnenzucht einen 


idealen Zeitvertreib finden. 
Die künſtliche Weiſelzucht hat ihre Wiege in Deutſchland, denn das Einlegen ganz 
junger Larven in leere Zellen mittelſt eines A Werkzeuges (das Belarven) ſoll nach 


Überlieferung zuerſt von Johannes Mehring (1816-—1878) geübt worden ſein; auch 


C. Weygandt nimmt das Recht als erſter Erfinder des Belarvens für ſich in Anſpruch. 
Und die Geräte zur amerikaniſchen Königinnenzucht, das künſtliche Weiſelnäpfchen 
(fälſchlich künſtliche Weiſelzelle genannt), die Zuchtlatte 95 Holzleiſte mit Löchern zum 


Einhängen der belarvten Näpfchen) und der Futterkäfig (zum Schutze der dem Aus— 


ſchlüpfen nahen Königinnen) wurden von dem Uhrmacher Wilhelm Wankler in Sulzburg 


(Baden) erfunden und ſchon im Jahre 1881 in Kannſtadt öffentlich ausgeſtellt. Allein 


die eingehenden Verſuche der Amerikaner Alley, Dadant, Doolittle, Stachelhauſen und 
Pratt, welche immer wieder neue Verfahrungsarten zu Tage förderten und die größere, 
geſchäftliche Rührigkeit der Amerikaner, wodurch die Geräte handlicher und eleganter 
wurden, haben zuſammen die künſtliche Königinnenzucht auf eine ſolche Höhe gebracht, 
daß wir heute allgemein nur von einer amerikaniſchen Weiſelzucht ſprechen. Das jüngſte 
und beſte Verfahren trägt den Namen Alley-Doolittle-Pratt⸗Methode. Als Einführung in 
dieſes Gebiet, ſowie zum Verſtändnis der dazu gehörigen Geräte, ſei dieſelbe im Nach— 
folgenden in ihren Handgriffen und Hauptpunkten kurz beſchrieben. 

Man kehrt von den Brutwaben eines ſtarken Volkes die jungen Bienen in den 
Abſperrkaſten, natürlich ohne Königin, und erhält dadurch ein weiſelloſes Volk, welches 
die zugehängten Larven von ſelbſt mit königlichem Futterſaft verſieht. Dann macht man 
ſich aus flüſſigem Wachs mittelſt des Tauchſtabes eine Anzahl dünnwandige, künſt— 
liche Weiſelnäpfchen, drückt ſie, indem man ſie vorher noch ein wenig ins flüſſige 
Wachs taucht, in die Zellenbecher und belarpt fie, d. h. man legt in jedes Näpfchen 
eine Arbeiterinnenlarve aus dem beſten Volke und zwar ſo klein, als man ſie nur findet, 
jedoch höchſtens 2 Tage alte! Die belarvten Becher ſteckt man in die Zuchtlatte, die 
man vorderhand noch über zwei Unterlagen hohl legt. Wenn alle Becher fertig ſind, 
dann kommt die ganze Zuchtlatte obenauf in den Abſperrkaſten, deſſen Bienen mitt— 
lerweile ſchon in große Aufregung geraten ſind. Dieſe nehmen die Larven ſehr gern an 
und verſehen ſie ſofort mit königlichem Futterſaft. Nach einem halben Tage werden in 


der Regel alle Larven angenommen ſein. Die nicht angenommenen entfernt man und 


gibt die Zuchtlatte ſamt Bechern vermittelſt des mit Königinnenabſperrgitter verſehenen 


) Aus dem Spezialberichte der „Bad. Preſſe“ über die Reiſe Dernburgs. 


loſen Volkes zur Pflege der angenommenen Larven bedienen. Nun heißt es, wenn 
nicht Volltracht beſteht, das Zuchtvolk fleißig auf Reiz zu füttern, ſo daß die Bienen 
in dem Wahne einer Volltracht leben. Überhaupt iſt es ſehr ratſam, das Zuchtvolk 
ſchon 8 Tage lang vor dem Einhängen der Weiſelzellen in gleicher Weiſe zu füttern. 
In allen Stadien der Vermehrung iſt häufiges Füttern (nach Einſtellung des Fluges!) | 
eine Bürgſchaft des Erfolges. Am 9. Tage nimmt man die Becher mit den Zellen, die 
nun ſchon ſehr nahe der Reife ſtehen, heraus, ſteckt ſie in die Alleyſchen Futterkäfige 
und ſtellt dieſe in den oben nicht vergitterten Zuchtrahmen. Das Ganze kommt nun 
in ein weiſelloſes Volk, damit die Zellen die gehörige Wärme haben. In kurzem 
werden alle Weiſel ausgeſchlüpft ſein und ſich in den Käfigen ſicher und wohl fühlen, 
denn ſie werden ja gepflegt und gefüttert. Hier bleiben die jungen Königinnen ſo lange 
(aber nicht länger als 5 Tage!), bis fie einem Weiſelzuchtvölklein zugeteilt werden. Von 
dieſem aus halten die jungfräulichen Königinnen ihren Begattungsausflug, worauf ſie 
auf dem Stande verwendet werden können. 

Das Weiſelzuchtvölklein ſitzt entweder in einem Weiſelzuchtkaſten alten Schlages 
für 4 Normalrähmchen (badiſche, Wiener) oder in einem großen Weiſelzuchtkaſten mit 
höchſtens 6 Käſtchen für je 2 Normalrähmchen, oder endlich, wenn man mit dem Bienen⸗ 
materiale geizt, in einem Prattſchen Befruchtungskäſtchen. Letztere haben ſich aber 
bis jetzt nur ſelten gut bewährt. N 

Als Zuchtſtöcke ſind Oberlader mit beweglichem Bodenbrett am brauchbarſten. Die 
Amerikaner nehmen ihren Dadant- und Langſtroth-, Pfarrer Sträuli feinen Dadant⸗ 
Alberti-Stock. Mit Hinterladern geht das amerikaniſche Züchten nur ſehr ſchwer. Ich 
empfehle daher den Hinterladerbeſitzern, ſich lieber einen oder zwei teilbare Stöcke mit beweg⸗ 
lichem Boden- und Deckbrett anzuſchaffen. Mit dieſem geht die amerikaniſche Königinnen⸗ 
zucht vorzüglich. e 

Genaue Anleitungen zu dieſer Zucht in ihren verſchiedenen Formen ſind in allen 
Zeitungen (Illuſtr. Monatsblätter für Bienenzucht, Europäiſche Bienenzucht!) auf amerik. 
Grundlage, Bienen-Vater, Deutſche Bienenzucht in Theorie und Praxis, Imkerbote 1906 
uſw.) verſtreut zu finden. Beſonders ſind Pfarrer Sträulis Verdienſte um die Verbrei⸗ 
tung der amerikaniſchen Betriebsweiſen nicht hoch genug anzuſchlagen. Es fehlt auch 
nicht an Überſetzungen amerikaniſcher Schriften über dieſes Thema. Doch ſind dieſelben 
wegen ihres miſerablen Deutſch für Anfänger unverſtändlich und für gebildete Menſchen 
geradezu ein Greuel. Möge deshalb bis zum Erſcheinen eines den Stoff erſchöpfenden 
Werkchens dieſe meine kurze, aber alles Wichtige enthaltende Abhandlung den Lejern 
ein Erſatz ſein. 
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Die gegoſſene Kunitwabe, 

Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. | 

Die Zeit der Verwendung der Kunſtwaben ift zwar vorüber, trotzdem aber dürfte 

es angebracht ſein, diejenigen Imker, welche ihre Kunſtwaben immer noch aus Fabriken f 
beziehen, einmal auf die großen Vorteile der gegoſſenen Kunſtwaben, gegenüber den 
gewalzten, aufmerkſam zu machen. Zunächſt will ich ein paar Worte über das Gießen | 
der Kunſtwaben jagen, Im allgemeinen ift immer noch die Anſicht ſtark vertreten, daß 
es erſtrebenswert ſei, die Kunſtwaben ſo dünn wie irgend möglich zu erzielen. Das iſt 
der erſte Fehler bei der Herſtellung der Kunſtwaben. Eine gegoſſene Kunſtwabe darf 
nicht zu dünn ausfallen, und das erreicht man, wenn man ſich mit dem Gießen nicht 
zu ſehr beeilt; geht das Gießen ſehr ſchnell vor ſich, dann erhitzt ſich die Gußform zu 
ſehr, und die Folge davon ſind zu dünne Kunſtwaben. Dagegen iſt das Abkühlen der 
Gußform im kalten Waſſer auch nicht zu empfehlen, denn dann wird meiſt die nächſt⸗ 
folgende Wabe zu dick. Die Gußform muß mäßig warm bleiben, ſollen die Kunſtwaben 
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| je >, aber auch gleichmäßige Stärke erhalten. Auf die Temperatur 
des Waſſers t es aber auch an. Dasſelbe darf nie die Siedehitze erreichen und 
auch nicht zu kalt 2 255 im erſteren Falle gibt es blaſige Mittelwände, im letzteren aber 
viel zu ſtarke. Ich gieße gewöhnlich vom Kilo Wachs 25—28 Waben für das deutſche 
Normalhalbrähmchen; ſolche Waben werden von den Bienen tadellos ausgebaut, da das 
mit der Kunſtwabe gegebene Wachs faſt vollſtändig zum Ausbau der Zellen ausreicht. 
Ganz dünne Mittelwände werden dagegen oft ſehr mangelhaft ausgebaut und verziehen 
ſich auch leichter. Über die verſchiedenen Lösmittel, welche ſchon zum Gießen der Kunſt⸗ 
waben empfohlen wurden, bemerke ich nur, daß das Beſte von allen immer noch Honig— 
waſſer mit Spiritus geblieben iſt. In Ermangelung von Honig, habe ich auch ſchon 
eine entſprechende Zuckerlöſung mit gutem Erfolg gebraucht. Schmierſeife oder Milch 
laſſe man lieber beiſeite; wer kann wiſſen, ob nicht trotz Abwäſſerung kleine Teilchen 
dieſer Stoffe auf den Waben haften bleiben und Säure oder Schimmel bei längerer 
Aufbewahrung erregen können. Das Honigwaſſer, welches als Lösmittel verwendet 
werden ſoll, darf nicht zu dickflüſſig ſein. In dieſem Falle ſetzt es ſich zu ſehr in den 
Vertiefungen der Gußform feſt, es läuft beim Ausgießen nicht genügend ab, die Waben 
bekommen ſehr mangelhafte Zellenanſätze und löſen ſchlecht. Auch zeigen ſich die Stellen 
auf der Unterplatte, welche beim Eingießen des Wachſes nicht mit demſelben bedeckt 
waren, dann in der fertigen Wabe als angeflickte Stückchen, welche bei kühler Temperatur 
leicht abbrechen. In dieſem Falle muß mit Waſſer verdünnt, aber auch friſcher Spiritus 
zugeſetzt werden. Ein ſolcher Zuſatz von friſchem Spiritus hilft bei ſchlechtem Löſen der 
Waben überhaupt ſofort. Am beſten löſen ſich die Waben von der Gelenkſeite aus. 
Ich komme nun zum Schneiden und Anlöten der Kunſtwaben in die Rähmchen. 
In dieſem Punkte ſtehe ich mit den Anſichten der meiſten Imker in direktem Wider⸗ 
ſpruch. Gewöhnlich lautet die Anweifung zu dieſer Arbeit folgendermaßen: Die Kunſt⸗ 
wabe muß ſo geſchnitten werden, daß fie im Rähmchen von den Seitenteilen je 1 Zenti— 
meter und vom Unterteil 1—2 Zentimeter Abſtand hat. Ich laſſe das nur für gewalzte 
aber nicht für gegoſſene Kunſtwaben gelten. Gewalzte Kunſtwaben dehnen ſich in der 
Stockwärme mitunter ſo ſtark, daß die urſprünglich ganz wagerecht laufenden Zellenreihen 
ſo krumm wie ein Sägebügel erſcheinen, wogegen bei gegoſſenen Kunſtwaben ein Dehnen 
nach den Seiten völlig ausgeſchloſſen iſt und nach unten höchſtens 1—2 Millimeter be— 
trägt. Auf Grund dieſer Erfahrungen ſchneide ich meine gegofjenen Kunſtwaben fo zu⸗ 
recht, daß ſie von den Seitenſchenkeln des Rähmchens nur je 2 Millimeter Abſtand 
haben, nach unten ſchneide ich gar nichts weg, laſſe die Wabe ſo lang wie ſie aus der 
Form kommt; ſie füllt das Rähmchen ſoweit aus, daß am Unterteil ein Zwiſchenraum 
von 4—5 Millimeter entſteht, und der genügt. Ich löte die Waben nur am Oberteil 
des Rähmchens an, jedoch auf beiden Seiten. Einſeitiges Anlöten hält auch, aber die 
Wabe zieht ſich nach der Seite hin, wo ſie angelötet wurde. Wabenklammern ſind bei 
gegoſſenen Kunſtwaben überflüſſig; früher habe ich auch viele Hunderte jährlich ver— 
braucht; da aber die Waben häufig bei den Klammern ringsherum von den Bienen 
durchnagt wurden, verwende ich jetzt keine mehr. Zieht ſich doch einmal eine untere 
Ecke etwas vor, was aber ſelten vorkommt, ſo drücke ich ſie beim Einhängen in den 
Stock in die richtige Lage zurück. Auf dieſe Weiſe erhalte ich vollſtändig geſchloſſene, 
mit den Rähmchen allſeitig verbundene Waben, und das iſt für mich, da ich nur noch 
Halbrähmchen verwende, von ſehr hohem Wert, beſonders i im Winter und beim Schleudern, 
da ſolche Waben viel widerſtandsfähiger ſind. Bei fingerbreitem Raum zwiſchen Wabe 
und Rähmchen gehen außerdem au jeder Wabe 200 —300 Zellen den Bienen verloren. 
Um aber ſolchen geſchloſſenen Bau ganz ſicher zu erzielen, hänge ich Kunſtwaben ganz 
ohne Ausnahme nur in die obere Etage des Brutraumes ein. In der unteren Etage 
werden die Waben niemals völlig mit dem Rähmchen verbunden. Ich verwende ge⸗ 
goſſene Waben ſeit elf Jahren, in guten Jahren bis 400 Stück, und möchte nie wieder 
mich mit gewalzten herumärgern, denn keine Wabe wird ſo ſchnell ausgebaut als die 
gegoſſene Kunſtwabe. 
1 Die Anſchaffungskoſten einer Gußform bilden wohl den Hauptgrund dafür, daß 
3 immer noch ſo viele Imker ihren Kunſtwabenbedarf beim Fabrikanten decken. All⸗ 
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zugroße Bequemlichkeit oder Zeitmangel dürften ebenfalls Urſachen hierfür fein. Wege 
2—3 Völkern verlohnt es ſich allerdings nicht, eine Gußform anzuſchaffen. Nun, ich 
habe auch keine Zeit im Frühjahr oder Sommer, aber im Winter, beſonders wie der 
vergangene, habe ich und auch ſicher viele andere Imker genug Zeit zum Wabengießen 
und auch zum Anlöten. Ich beſorge das alles im voraus, ſoweit ich leere Rähmchen 
habe und brauche dann in der Trachtzeit nur hinzugehen und zu nehmen, was ich brauche. 
Wenn man ſich vergegenwärtigt, welche dreiſten Verfälſchungen der Kunſtwaben noch in 
neueſter Zeit aufgedeckt wurden, dann ſollte man glauben, die Imker würden ſich nicht 
mehr beſinnen und ſich ihre Kunſtwaben aus eigenem, reinem Wachs, wenn möglich aus 
ſolchem, das aus Naturbau ſtammt, ſelbſt anfertigen, denn wer bürgt ihnen dafür, daß 
die alten, einzuſchmelzenden Waben mit Mittelwänden, welche früher von Fabrikanten 
bezogen wurden, nicht ſchon einen hohen Prozentſatz Paraffin oder gar Cereſin enthalten? 
Was hat denn da der hochtönende Satz: „Aus garantiert reinem Wachs, wie es vom 


Imker kommt,“ überhaupt noch zu ſagen? Rein gar nichts. — Auf ſolchen Leim wird 


aber ſchon mancher gegangen ſein. 

Vergegenwärtigt man ſich weiter, welche ungeheure Ausdehnung die Faulbrut 
in den letzten zehn Jahren genommen hat, dann wird es jedem überlegenden Imker 
ſehr gewagt erſcheinen, Kunſtwaben von weither zu beziehen. Welcher Fabrikant aber 
kann dafür garantieren, daß das von ihm zu Kunſtwaben verarbeitete Wachs ſämtlich 
aus faulbrutfreien Völkern ſtammt? Gewiß keiner, denn keiner kennt ja alle die Bienen⸗ 
ſtände, von denen das Wachs herrührt. Gar mancher Imker hat ſich daher mit den 
Kunſtwaben zugleich die Faulbrut auf den Stand gebracht. Daher iſt es nötig, 
daß die überall im deutſchen Reiche beſtehenden Imkervereine auch in dieſer Hinſicht 
tatkräftig eingreiſen. Man ſchaffe eine Gußform aus der Vereinskaſſe an, übergebe ſie 
einem intelligenten Mitglied des Vereins, welches wenigſtens im Winter Zeit hat, für 


die anderen Vereinsmitglieder die Kunſtwaben aus ſelbſtgeerntetem, reinem Wachs an⸗ 


zufertigen, natürlich gegen entſprechende Vergütung. 
Die Fabrikanten von Kunſtwaben aber haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der 


Abſatz ihrer Erzeugniſſe weſentlich zurückgeht; denn einzelne von ihnen haben das Ver⸗ 


trauen der Imker in ärgſter Weiſe mißbraucht. 


Kunſtwaben mit Einlagen. 
Von J. Knapp, Gernsheim a. Rh. 
Die Verwendung des Papiers hat in unſerer geſamten Technik noch eine große 
Zukunft, und auf das eiſerne Zeitalter wird vorausſichtlich das papierne folgen. Es iſt 
jetzt ſchon bei der Papierverarbeitung möglich, durch ſtarken Druck und beſondere Präpa⸗ 


rationen Preſſungen herzuſtellen, die die Widerſtandsfähigkeit des Eiſens übertreffen, was 


zu Verſuchen mit Anfertigung papierner Maſchinenräder, Eiſenbahnſchienen, Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen und Arbeitsgeräten der verſchiedenſten Art geführt hat. Auch in der Bienen⸗ 
zucht findet ſicher dieſes ſog. Hartpapier noch mannigfache Verwendung. So wäre dieſes 
Material zur Preſſung von Bienenkaſten ganz beſonders geeignet, da es die Wärme ſelbſt 
bei geringerer Stärke ſehr ſchlecht leitet und den Einflüſſen der Feuchtigkeit nicht unter⸗ 
worfen iſt. | . 
Ganz dünne Preſſungen haben ſich in meiner Praxis bei der Anfertigung von 
Kunſtwaben mit Einlagen gut bewährt. Eine gute Mittelwand mit Einlage hat ihre 
ganz beſonderen Vorteile. Sie dehnt ſich nicht beim Ausbauen, kann auch im Honigraum 
verwendet und ohne Nachteil geſchleudert werden. Einem Schwarme kann man die 
Wohnung mit ganzen Mittelwänden ausſtatten, wodurch es ihm möglich wird, eine 
begonnene Tracht beſſer auszunützen, von den Vorteilen beim Transport der Bienen und 


der größeren Haltbarkeit dieſer Waben gar nicht zu reden. Kann man ſich dieſelben 
noch ſelbſt anfertigen, ſo ſtellen ſie ſich nicht viel höher im Preiſe wie die gebräuchlichen 
Kunſtwaben. Verfaſſer hat die im Handel befindlichen verſchiedenen Fabrikate von Waben 
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2 agen 0 probt, N nichts gefunden, was feinen Anforderungen entſprochen hätte. 

Eine gute Kunſtwabeneinlage muß bei geringer Stärke den Angriffen der Bienen Wider⸗ 
ſtand leiſten, darf nicht zu teuer fein und ſich nicht werfen wie die Holzblattfabrikate. 

Das Hartpapier entſpricht allen dieſen Anforderungen. Die Bienen bauen die Waben 

gern aus, was beſonders im letzten Sommer, in welchem die Bienen infolge mangelhafter 
Tracht im allgemeinen wenig Bautrieb zeigten, auffallend war. Allerdings hat das 

Material auch ſeine Schattenſeite; denn es läßt ſich infolge ſeiner Härte auf Walzwerken 

nicht verarbeiten. Dagegen ſtehen der Anfertigung im Kleinen mittelſt einer Gußform 
keine beſonderen Schwierigkeiten entgegen, wenn man über eine gute Preſſe verfügt. Eine 

Kopierpreſſe leiſtet hierbei gute Dienſte. In Ermangelung einer ſolchen läßt ſich auch 

aus zwei Balken und einem Haken eine paſſende Vorrichtung herſtellen, wie dies die 

beigegebene Abbildung 
veranſchaulicht. Der 

Druck wird durch das 
Gewicht des Körpers 

erreicht. Die Gußform 

muß jedoch ſtets in ge⸗ 
nügender Wärme ge— 
halten werden, wenn 
die Preſſung befrie- 
digend ausfallen ſoll. 

Dieſe einfache Vorrich— 

tung eignet ſich auch 
für diejenigen Imker, 

die Mittelwände durch 

Preſſung ohne Einlagen herſtellen. Dieſes Verfahren iſt beſonders da angebracht, wo 

man zur Erſparnis an Wachs möglichſt dünne Waben anfertigen will; denn man kann 

auf dieſem Wege eine weſentlich größere Anzahl als auf dem üblichen des Gießens erreichen. 
Wer dies bezweckt, ſtellt ſich zunächſt durch Eintauchen eines feuchten Brettes in 
flüſſiges Wachs ſogen. Wachsblätter her, die dann in die Preſſe gelegt und unter kräftigem 

Druck gepreßt werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch hier erſt einige Übung er⸗ 

forderlich iſt, um Wachsblätter von gleichmäßiger Dicke zu erzielen. Will man Mittel⸗ 

wände mit einer Einlage von Hartpapier herſtellen, ſo wird dieſes in das flüſſige Wachs 
getaucht. Beide Seiten desſelben überziehen ſich dadurch mit einer dünnen Wachsſchicht 
und jo kommen fie in die Wabenpreſſe. 

Der Bezug des Hartpapiers für obigen Zweck iſt jedoch vorläufig für den Imker 
mit Schwierigkeiten verbunden, da die Fabriken in kleinen Mengen nicht liefern. Sollte 
ſich ein Wiederverkäufer für dieſen Artikel intereſſieren, ſo iſt Verfaſſer gern bereit, mit 
Adreſſen von Bezugsquellen zu dienen. Ein beſonderes Intereſſe an der Verbreitung 
obigen Gegenſtandes hat er jedoch nicht. Die Veröffentlichung ſeiner Erfahrungen erfolgt 
nur, um andere zu derartigen Verſuchen anzuregen. 


Sind wir in den letzten 50 Jahren in der Bienenkunde 
vor⸗ oder rückwärts geſchritten! 


Frankfurter Vortrag von H. Mulot, Arnſtadt. 


Etwa 50 Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Bienenforſchung in Deutſchland in 
bhöchſter Blüte ſtand. Dzierzon, v. Berlepſch, Vogel, Kleine, Leuckart und noch viele 

andere Leuchten der Bienenkunde und Wiſſenſchaft haben das Ergebnis ihrer Forſchungen 
veröffentlicht und hauptſächlich in der Nördlinger Bienenzeitung niedergelegt. Einer der 
größten unter ihnen, v. Berlepſch, hat ſie in ſeinem herrlichen Buche „Die Biene und 

ihre Zucht“ zuſammengeſtellt. Faſt zur gleichen Zeit mit der Verbreitung des beweglichen 
Baues beglückte uns Hruſchka mit der Erfindung der Honigſchleuder, Mehring mit der 
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Kunſtwabe, zwei Erfindungen, die eine große Umwälzung und einen großen For ritt 
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. 
im Betriebe mit ſich führten. Auch die Deutſch-Oeſt.-Ung. Wanderverſammlungen 
wurden damals ins Leben gerufen, auf denen das Errungene eingehend beſprochen, noch 
Beſtrittenes geklärt wurde. Kurzum, es war eine Zeit, die mit Recht als das klaſſiſche 
Zeitalter auf dem Gebiete der Bienenzucht bezeichnet werden kann. | | 

Auch heute herrſcht reges Leben unter den Imkern, von außen betrachtet, wohl ein 
regeres wie damals. Mit dem Anwachſen der Bevölkerung hat auch die Zahl der Bienen- 
züchter in Deutſchland zugenommen. Zahlreiche Ausſtellungen, Kurſe, Zeitſchriften uſw. 
ſorgen für Belehrung und Verbreitung der Bienenzucht. Ein lebhafter Austauſch von 
überzähligen Völkern, Schwärmen und Königinnen hat Platz gegriffen, die Herſtellung 
von Bienenwohnungen, Geräten, Kunſtwaben u. dgl. iſt ein nicht unbedeutender Erwerbs⸗ 
zweig geworden, und die meiſten dieſer Gegenſtände haben zum Vorteil der Imker die 
größte Vollkommenheit erreicht. In der Königinzucht werden neue Wege eingeſchlagen, 
und die Zuckerfütterung, in richtiger, reeller Weiſe angewandt, leiſtet dem Imker weſent⸗ 
liche Dienſte und bewahrt ihn vor manchem Schaden. Allerdings geſchieht in manchen 
Dingen auch zu viel des Guten. Eine Art Erfindungsſucht iſt entſtanden, und das 
Patentierenlaſſen faſt jeder, auch der unbedeutendſten Erfindung und die damit verbundene 
Reklame hat' nicht nur dem Käufer, ſondern auch dem Erfinder ſelbſt ſchon viel geſchadet. 
Unzählige unnötige, zu teure oder gar unbrauchbare Gegenſtände im Beſitze mancher 
Imker zeugen davon. Beſonders in bezug auf Wohnungen iſt viel Überflüſſiges geſchaffen 
worden, mehr als die Hälfte der aufgetauchten Syſteme wäre beſſer unerfunden geblieben, 
die Imkerwelt hätte nichts dabei verloren. Die Leute vergeſſen immer wieder, daß nicht 
die Wohnungen, ſondern ganz andere Faktoren den Honig bringen. Ob die Rähmchen 
etwas mehr oder weniger breit oder hoch ſind, ob fie liegen oder ſtehen und dergl. iſt 
für den Honiggewinn ziemlich nebenſächlich, ob die Wohnungen ferner von hinten, oben 
oder von der Seite zu behandeln ſind, iſt lediglich Geſchmackſache oder Gewohnheit des 
Imkers, ebenſo wie der eine einen ſteifen Hut einem weichen oder einen Sackrock einem 
Gehrock vorzieht, der andere aber das Gegenteil liebt. Die Hauptſache iſt und bleibt 
bei einer Wohnung, daß ſie peinlich genau gearbeitet und leicht zugänglich iſt, daß ſie 
ſich je nach Bedürfnis verengen und erweitern läßt und daß ſie vor allem nicht zuviel koſtet. 

Wenn wir aber von den erwähnten Mißſtänden oder ungeſunden Auswüchſen ab⸗ 
ſehen, jo beſteht wohl kein Zweifel, daß wir in der Praxis gegen früher fortgeſchritten ſind. 

Wie ſieht es dagegen mit der Theorie aus? Meine Herren! Wenn wir den Inhalt 
der meiſten nnferer heutigen Zeitſchriften und Lehrbücher mit dem der früheren, beſonders 
mit der Nördl. Zeitung und dem Buche von Berlepſch vergleichen, ſo will es mir 
ſcheinen, als ob wir in den letzten Jahrzehnten nicht nur nicht fortgeſchritten, ſondern 
eher zurückgeſchritten wären. Neue weſentliche Forſchungen oder Entdeckungen ſind in 
dieſer Zeit, wenn wir von der Dickelſchen Lehre, die immer noch nicht wiſſenſchaftlich 
geklärt oder allgemein als richtig anerkannt worden iſt, abſehen, nicht gemacht worden. 
Das iſt auch nicht abſolut nötig; Entdeckungen laſſen fi nicht aus dem Armel ſchütteln, 
nicht erzwingen. Es gibt ſogar Leute, die behaupten, auf dem Gebiete der Bienenzucht 
ſei alles erforſcht, alles ganz klar geſtellt, Neues laſſe ſich überhaupt nicht mehr bringen. 

Wenn wir allerdings dieſen Standpunkt einnehmen, dann ſelbſtverſtändlich iſt kein 
Fortſchritt mehr möglich. Daß aber doch noch manches der Aufklärung harrt, zeigt uns 
die in neuerer Zeit aufgeſtellte Streitfrage über die Befruchtung der Drohneneier, auch 
möchte ich nur daran erinnern, daß z. B. die Lehre, junge Königinnen ſetzen manchmal 
in der erſten Zeit nur Drohnenbrut an und gehen dann zur Arbeiterbrut über, nicht 
einwandfrei iſt. Mag dem ſein, wie dem wolle, zum mindeſten könnte man verlangen, 
daß Leute, die ſich berufen fühlen, zu ſchriftſtellern oder zu lehren, von dem, was unſere 
Vorfahren gelehrt und durch eingehende Verſuche und Forſchungen am Bienenſtande 
begründet haben, auch Kenntnis genommen hätten, um darauf weiter zu bauen, oder 
falls ſie zu anderen Reſultaten als unſere alten Meiſter glauben gelangt zu ſein, auch 
genügende Beweiſe dafür erbringen. Wir brauchen aber nur einen Teil der etwa 25 in 
Deutſchland erſcheinenden Bienenzeitungen oder neuen Lehrbücher und Broſchüren durch⸗ 
zuleſen, um uns zu überzeugen, in welch' oberflächlicher Weiſe oftmals ſelbſt von Bienen⸗ 


* rn. 


„die ſickh Namen Be Ruf in der Imkerwelt erworben haben, neue Lehren 
aufgeſtellt nd alte umgeſtoßen werden. Es fehlt die Gründlichkeit, mit der unſere alten 
Meiſter vorgingen, es wird zu viel hinter dem Schreibtiſch, ſtatt am Bienenvolke 
H experimentiert“. So iſt mir z. B. nicht bekannt, daß auch nur einer der ſcharfen Gegner 
der Dickelſchen Lehre es für der Mühe wert erachtet hätte, die praktiſchen Verſuche Dickels 
am Bienenſtande, auf die er hauptſächlich ſeine Theorie begründete, nachzumachen und 
gründlich zu prüfen, und doch geht aus allen Schriften Dickels deutlich hervor, daß er 
nicht oberflächlich in dieſer Hinſicht zu Werke ging. Aus eigener Anſchauung kann ich 
beſtätigen, welche unendliche Mühe er ſich gegeben hat, um die Wahrheit zu erforſchen. 
Viele Tage und Nächte hat er oft nur einem Experimente geopfert. Lediglich mit all— 
gemeinen Redensarten oder wiſſenſchaftlichen Beweiſen ſuchten ihn die Gegner zu widerlegen. 

Nun wird mir von verſchiedenen Seiten entgegentönen: „Haben Sie denn gar 

nichts von der epochemachenden Lehre der Jungimker gehört, daß Sie behaupten, wir 
ſeien nicht fortgeſchritten? Hier iſt doch der einzig wahre und geſunde Fortſchritt.“ 
Ich erkenne die Verdienſte der Jungimker, die ſie ſich durch Verbreitung der Bienen— 
zucht, neue Anregungen und durch in die Imkerwelt gebrachtes friſches Leben uſw. er— 
worben haben, voll an, ebenſo wie den Wert der Einführung verſchiedener praktiſcher 
Neuheiten, aber theoretiſche Fortſchritte vermag ich nicht zu erkennen. Faſt auf jeder 
Seite ihrer Schriften ſtößt man immer und immer wieder auf die Lehre vom Organismus 

und Futterſaftſtrom, und ich bewundere nur die Geduld ihrer Anhänger, mit der fie 
fortwährend dieſe Begriffe in ſich aufnehmen und anſtaunen. Daß das Bienenvolk, als 
Ganzes genommen, eine Art Organismus vorſtellt, ebenſo wie jeder Staat ein ſolcher 

itſt, wird wohl niemand beſtreiten. Wenn z. B. jemand immer wiederholen würde: „jede 
Familie iſt ein Organismus, beſtehend aus Mann, Weib, Kind, Wohnung uſw.; nimmt 
man einen Teil davon weg, ſo geht die Familie zugrunde, greifet daher ja nicht ſtörend 
in dieſen Organismus ein,“ ſo würde man ihm entgegnen: „das iſt ja ſelbſtverſtändlich 
und längſt bekannt, wozu immer die Wiederholung?“ Auch früher, bevor es noch einen 
Jungimker gab, haben nur unkluge, unerfahrene Bienenzüchter ſo ſtörend in den Bienen— 
ſtaat eingegriffen, daß dieſer Schaden litt. Ein tüchtiger Imker wird auch früher zur 
Unzeit die Brutwaben nicht ſo verhängt haben, daß ſie von den Bienen nicht mehr 
richtig belagert wurden; einem ſtarken Volke aber ſchadet im Sommer ſelbſt das Durch— 
einanderhängen ſämtlicher Brutwaben nicht das geringſte. Andererſeits könnte ich ver— 
ſchiedene Imker nennen, denen Völker in Gerſtungsbeuten im Winter trotz noch vor— 
handener Nahrung verhungert ſind, weil ſie im Herbſt die Honig- oder Zuckerwaben nicht 
an die richtige Stelle gebracht haben aus Furcht, ſie könnten den Organismus ſtören, 
oder in dem Glauben, die Bienen wüßten ſelbſt am beſten, wo der Honig bezw. Zucker 
für den Winter unterzubringen ſei. Das mag ja meiſtens der Fall ſein, wenn die Bienen 
Naturbau aufführen dürfen; aber die Leute haben vergeſſen, daß bewegliche Waben immer 
etwas Künſtliches, von den Menſchen Erdachtes ſind und von dieſen auch entſprechend 
reguliert werden müſſen. 

Der Ausdruck „Futterſaftſtrom“ iſt im günſtigen Falle eine Umſchreibung des 
Wortes „Inſtinkt“, ſonſt aber iſt er ein für die Wiſſenſchaft wie für den einfachen 
Menſchenverſtand undefinierbarer Begriff, mit dem wir bei, der Bienenzucht gar nichts 

anzufangen vermögen. Der Lehre Dzierzons, die Königin lege willkürlich, je nach Zellen⸗ 
form, befruchtete oder unbefruchtete Eier, widerſpricht auch Gerſtung gleich Dickel, nur 
ſcheint erſterer über die Urſache noch nicht ganz im klaren zu ſein. 

So geiſtreich auch die Schilderungen der Führer der Jungimker ſein mögen, ſo 
ſchön ſie ſich leſen, mit der Wirklichkeit ſtimmt das Neue, was ſie bringen, leider nicht 
überein. Dzierzon wurde daher ſ. Z. zu dem Ausſpruch veranlaßt: „das, was in der 
Lehre der Jungimker richtig iſt, iſt längſt bekannt, und das, was ſie Neues bringt, iſt 

unrichtig.“ In der Bienenkunde laſſen fich eben geſunde Theorien nur auf Grund 
genauer und zeitraubender Unterſuchungen am Bienenſtande und nicht hinter dem Schreib— 
tiſche aufſtellen. 
Etwa 25 Bienenzeitungen erſcheinen in Deutſchland, ohne die vielen Nebenblätter. 
Ob das gerade ein Segen iſt für die Bienenzucht, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls 
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werden die Kräfte dadurch zu ſehr zerſplittert Manche veroffeunlt en 7 


bemerkenswerte Beobachtung findet nicht die wünſchenswerte Beachtung; ſie verſchwindet, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, unter den vielen Zeitungen, denn es wird wohl kaum 
jemand geben, der ſie alle mit der nötigen Aufmerkſamkeit ſtudieren kann. Von den 
„allgemeinen Rundſchauen“ laſſen die meiſten vieles zu wünſchen übrig. Andererſeits 
werden irrige Behauptungen von vielen, beſonders von Anfängern, als richtig angenommen, 
da nicht immer oder nicht im gleichen Blatte, in dem ſie erſchienen, die gebührende 
Widerlegung kommt. Die Redakteure aber ſollten Artikel, die offenbar Unrichtiges ent⸗ 
halten, entweder nicht aufnehmen oder nicht genügend Begründetes wenigſtens mit den 
nötigen Bemerkungen verſehen und ſich nicht aus Geſchäftsrückſichten, einen Abonnenten 
zu verlieren, davon abhalten laſſen. Einem Artikelſchreiber, der ſachliche Erwiderungen 
nicht vertragen kann, iſt es nicht um Ergründung der Wahrheit zu tun, und an dem 
Verluſt eines ſolchen, auch wenn er ſich ſchon einen Namen in der Imkerwelt geſchaffen 
hat, iſt nicht viel gelegen. Ich gebe zu, daß ſich das nicht ſo leicht durchführen läßt, 
als wie ich andeute, aber etwas Beſſerung läßt ſich ſicher erzielen. 

Als den größten Fehler aber betrachte ich es, daß es uns an einem allgemeinen Fach⸗ 
blatte fehlt (2 d. R.), einer Zeitung, ſo ähnlich, wie die leider eingegangene Nördlinger Bienen⸗ 


zeitung es war, an einem Blatte, daß von einem unparteiiſchen, keiner der verſchiedenen 


Richtungen grundſätzlich anhängenden, tüchtigen und erfahrenen Redakteur geleitet wird 
und das alle Neuerungen ſowohl auf praktiſchem wie theoretiſchem und wiſſenſchaftlichem 
Gebiete bringt und dieſe bis zur höchſtmöglichſten Klärung durcharbeitet, vielmehr durch— 
arbeiten läßt. Der deutſche Wanderverein oder Imkerbund müßte die Gründung oder 
Wahl eines ſolchen Blattes unbedingt in die Hand nehmen und dafür ſorgen, daß deſſen 
Exiſtenzfähigkeit geſichert iſt. In dieſem Blatte, das mindeſtens alle 14 Tage erſcheint, 
müßten auch die Grundzüge feſtgelegt werden, nach denen die Prämiierung zu vollziehen 
iſt, damit nicht Gruppen, wie die Literatur und wiſſenſchaftliche Hilfsmittel, zurückgeſetzt 
oder ganz ignoriert werden. 

Meine Herren! Wenn die von mir hier gegebenen Anregungen Beachtung finden, 


dann bin ich feſt überzeugt, daß wir auch in der Theorie wieder geſunde Fortſchritte 


machen, denn wir haben wahrlich in unſerer Mitte tüchtige Bienenzüchter und gute 
Kräfte mehr als in genügender Zahl. 


Intereſſante Beobachtungen. 


Über eine Sandweſpenart (Ammophila urnaria) ſchreibt der amerikaniſche Forſcher 


Peckham. Sie gräbt ihr Neſt, d. h. eine Röhre, in die Erde, bedeckt den Zugang und 


geht auf Beute aus, die in kleinen Raupen beſteht. Hat ſie eine ſolche gefunden, ſo 


bringt ſie ihr mehrere lähmende Stiche bei, packt ſie mit den Kiefern und ſchleift ſie 


zwiſchen den Beinen zu ihrem Neſte. „Ich ſah,“ erzählt Peckham, „eine Weſpe mit ihrem 
Opfer etwa 20 m weit durch eine Furche dahinziehen, dann nahm fie ihren Weg durch 
ein Kornfeld. Hier war es ſchwer ihr zu folgen, weil ſie bald nach rechts, bald nach 


links zwiſchen den Halmen hindurcheilte; trotzdem verfolgte ſie eine Hauptrichtung nach 


Nordoſt. Plötzlich machte ſie eine Pauſe und legte ihre Bürde nieder. Sie erkannte, 
daß ſie zu weit marſchiert war. Sie faßte die Raupe wieder und ſchleppte ſie eine 
Strecke zurück bis zu einem etwas freien Plätzchen. Dort ſah die Oberfläche des Erdbodens 
aber überall gleich aus. Wie groß war mein Erſtaunen, als das Inſekt zwei Erd⸗ 
klümpchen aufhob, die einen kleinen Schacht verhüllten. Die Raupe wurde hineingeſenkt. 
Dann legte die Weſpe einige Eier in den Leichnam und deckte den Neſteingang wieder 
zu. Gewöhnlich werden zu dieſem Zwecke Erdklümpchen oder Steinchen verwendet, und 


ſchließlich wird mit den Flügeln noch Staub darüber gefegt. Eine Weſpe,“ fährt Pedhfam 
fort, „machte den Verſchluß aber in ganz eigentümlicher Weiſe. Sie biß von der Wand 


des Schachtes Erde los, die hinabfiel. Dieſe wurde von Zeit zu Zeit mit dem Kopfe 
r dann holte das Tierchen von außen andere Erdkrümchen und drückte 


auch ſie hinein. Nun machte die Kerfe, die in ihrem Arbeitseifer meine Auweſenheit 3 
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m AL nein hatte e, Schluß und flog Harun. Aus den Eiern entwickeln ſich 


= Larben oder Maden, die die Raupen verzehren, ſich dann verpuppen und ſpäter als 
a“ neue Welpen dem Boden entſteigen. 


Von beſonderm Intereſſe iſt noch, was Peckham über den ſogenannten Richtungs- 
ſinn der Hautflügler (Bienen, Weſpen, Hummeln) ſagt. Sie vermögen ihre Niſtplätze 
mit großer Sicherheit wieder aufzufinden. Manche Arten, die den Neſteingang offen 
laſſen, fliegen aus großer Entfernung gerade auf dieſen zu und direkt hinein. Man 
hat dieſe auffallende Erſcheinung auf eine beſondere Anlage, den Richtungsſinn, zurüd- 
geführt. Nach den Unterſuchungen Peckhams beruht ſie jedoch auf dem äußerſt genauen 
Studium der Umgebung der Brutſtätte. 

Erwähnt ſei noch, daß der raſtloſe Forſcher von der Richtigkeit der Selektions— 
theorie überzeugt iſt. Denn er ſchließt ſeine Schrift mit den Worten: „Wir finden bei 
den Inſekten treffliche Beiſpiele für das Überleben der Tüchtigſten.“ Breiden. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 

Frage: Wieviel Zucker darf reiner Honig enthalten? 

Antwort: Von einem „darf“ iſt da eigentlich nicht zu reden; der Zuckergehalt 
iſt ja das, was in ſeiner Höhe erſt den Nährwert des Honigs beſtimmt. Ich glaube, 
Sie haben bei Ihrer Frage nur an den Zucker gedacht, den man bei jedem Kaufmann 
holen kann, das iſt aber nur eine beſondere Zuckerart, welche als Rohrzucker bezeichnet 
wird. Auch dieſe Art hat einen hohen Nährwert, bedarf aber der Umwandlung (In— 
vertierung) durch den Körper, in welchen ſie eingeführt wird, ehe ſie zur Stärkung der 
Kräfte dienlich wird. Es gibt aber noch Trauben⸗ und Fruchtzucker, und dieſe Arten 
kommen ohne weiteres der Ernährung und Stärkung zugute. Herr Dr. med. Ehrhardt 
ſagt (Bedeutung des Honigs für die Ernährung des Menſchen): „Honig beſteht bekanntlich 
zu 79% aus Zucker, und zwar aus Traubenzucker zu 42 %, aus Fruchtzucker zu 35 % 
und nur zu 2 % aus Rohrzucker. Das iſt ſehr wichtig; denn Trauben- und Frucht⸗ 
zucker allein werden vom Magen und Darm direkt ins Blut aufgenommen, ohne erſt 
noch eine Umwandlung erfahren zu müſſen. Sie erſparen unſerm Körper alſo Arbeit, 
während Rohrzucker, d. h. die Zuckerart, aus welcher unſer gewöhnlicher Zucker beſteht, 
erſt invertiert, umgewandelt, werden muß, um für unſer Blut aufnahmefähig zu werden. 
Alle unſere Nährſtoffe müſſen in unſerm Körper noch mannigfache und zahlreiche chemiſche 
Umſetzungen und Verwandlungen durchmachen, Trauben- und Fruchtzucker allein nicht! 

Frage: Darf der Bienenzüchter überall ſeinen Honig verkaufen ohne Gewerbeſchein? 

Antwort: Die geſetzlichen Beſtimmungen darüber ſind mir nicht genau genug 
gegenwärtig, aber das iſt mir ſehr wohl bekannt, daß in unſerm Hauptvereinsgebiet 
(Thüringen) ſowohl im einzelnen wie in größeren Quantitäten, ſowohl im Ort und vom 
Imkerhaus weg, als auch durch Verſendung der Honigverkauf der Bienenzüchter flott und 
frei von ſtatten geht, ohne daß ſich behördlicherſeits auch nur der mindeſte Einſpruch 
geltend macht. 

Frage: Sollte die Maikrankheit immer nur der Blumenſtaubtracht und nicht auch 
anderen Urſachen zuzuſchreiben ſein? 

Antwort: Gewiß können bei dieſem wie bei den meiſten beſonders auffallenden 
Vorkommniſſen in dem Leben unſerer Bienenvölker verſchiedene Abweichungen zuſammen⸗ 
wirken. Die oft recht kalten Mainächte gegenüber mild warmen, ja oft drückend heißen 
Tagen, die nicht ſelten ſcharf umſpringenden Winde, längere Regenperioden bei vorher⸗ 
gegangener reger Arbeitszeit in der freien Natur, überhaupt der im Mai meiſt noch 
lange nicht genügend befeſtigte Witterungscharakter und die noch recht wenig ſtetig fort⸗ 
ſchreitende Luftwärme, ach wer weiß wie vieles andere noch, gerade bei dieſer Bienen⸗ 
krankheit mitwirkend iſt. Eine mir bei Gelegenheit einer Imkerverſammlung kund ge— 
wordene Erklärung ſchien mir beſonders einleuchtend. Sie ſagte etwa folgendes: Der 
um die Zeit er Krankheit ganz naturgemäß ſich vollziehende Abgang älterer Bienen 
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wird ſehr oft durch die bis dahin gesch Wulf 1 n ausgeglichen. 2 
Es werden Bienen zu notwendigen Innenarbeiten gedrängt, welche ihrer Entwicklung 
nach noch wenig dazu geeignet ſind. Beſonders die Bereitung des Brutfutters iſt in 
dieſer Zeit drängend und da iſt es leicht möglich, daß ſich dabei auch jüngere Glieder 
des Ganzen über Gebühr anſtrengen müſſen; ihr Entwicklungsſtadium iſt eben noch nicht 
derart, daß ſolche Anſtrengung ſchadlos bleiben könnte, da werden ſie krank und ſterben 
maſſenhaft ab. Wie geſagt, dieſe Ausführung war mir ſehr einleuchtend, aber auf den 
Kern meiner Erklärung kommt ſie doch hinaus. Denn was iſt bei der Bereitung des 
Brutfutters im fortgeſchrittenen Frühling ſo maſſenhaft zu erledigen, wie die Verarbeitung 
des Blumenſtaubes? Und daß es dieſe jetzt ſo maſſenhaft geſchehende Verarbeitung, 
oder vielmehr die durch ſolche Verarbeitung notwendig werdende maſſenhafte Abführung 
von Pollenhülſen iſt, welche ſich leicht im Darm der Bienen ſtopfen und dadurch ab⸗ 
norme Anſchwellung, Beſchwerung und Flugunfähigkeit hervorrufen, habe ich immer gemeint 
und geſagt. Alſo wenn auch nicht die einzige, die hauptſächliche Urſache iſt ſolche Verſtopfung. 

Frage: Kann man auch Tafeln mit teilweiſe offenem Honig, welche an der 
hinteren Grenze des Brutraumes ſich befinden, bei der Einwinterung wegnehmen und 
zur Frühjahrsfütterung verwenden? 

Antwort: Das kommt darauf an, wann und wie ſich dieſer „offene Honig“ 
zeigt. Hat man ihn ſchon im Juli oder Auguſt geſehen, dann iſt ſeine Verdeckelung 
nur um des ſchwach gewordenen oder ſchon ganz erſtorbenen Bautriebes willen unter⸗ 
blieben, vielleicht iſt er ſogar ſchon mit leichten Wachshüllen verſehen geweſen, welche 
hernach wieder entfernt wurden, um dem Vortragen nicht hinderlich zu ſein. Jedenfalls 
iſt ſolcher Honig dickflüſſig genug, um auch ohne Wachsdeckel in einem guten Wabenſchrank 
aufbewahrt der Frühlingsfütterung zu dienen. Ich wenigſtens habe ihn ſtets mit gutem 
Erfolg gerade da verwendet, wo mir eine frühe Frühlingsfütterung notwendig erſchien. 
Ich denke, er macht da den von der Winterzeit geſchwächten Bienen weniger Mühe, 
als der voll verdeckelte. Iſt es aber Honig, welchen man erſt Ende Auguſt oder im 
September wahrnehmen konnte, alſo Nachtrachthonig, dann halte ich die Aufbewahrung 
und Verwendung im Frühling für nicht unbedenklich. Er kann dann leicht in eine 
Säurung übergehen, welche die Ruhr hervorruft. Ernſtlich faſſe ich auch den Honig ſelbſt ins 
Auge. Zeigt er ſich von Kriſtallen durchſetzt, welche ſcheinbar als Kern feſt in ihm haften, dann 
iſt er mir vor dem Verderben ziemlich ſicher. Iſt aber die Flüſſigkeit ganz ohne ſolche 
Kriſtalle oder zeigen ſich in ihr nur vereinzelte derartige Körper, die ſchon bei leichter Bewegung 
ins Schwimmen geraten, dann laſſe ich ihn lieber vor der Einwinterung austragen. 

Frage: Iſt es ratſam, noch im November ein Schwarmvolk aus leichtem Sommer⸗ 
kaſten in eine doppelwandige Wohnung umzulogieren? 

Antwort: Nein, für ratſam kann ich das nicht halten, wenn man die Möglichkeit 
vor Augen hat, das Volk auch im Sommerkaſten vor allzuheftigen Kälteangriffen zu 
ſchützen. Ich denke da nicht an das Einſtellen in Keller, Gewölbe, Erdgruben und der⸗ 
gleichen, ob ſchon das gewiß oft mit gutem Erfolg geübt worden iſt. Ich denke daran, 
daß man den Kaſten mit Bienen ſtehen läßt, wo er bisher geſtanden hat, aber innen 
und außen warmhaltige Packung vorzunehmen vermag. Wenn der Kaſten voll aus⸗ 
gebaut iſt und der Innenraum gerade nur ausreicht, um außer dem Winterſitz die 
nötigen Futtervorräte aufzuſpeichern, dann kann natürlich nur außen herum warmhaltige 
Vorkehrung getroffen werden. Man ſchraubt an allen 4 Seiten gute Strohmatten an 
und umwindet dieſe vielleicht noch mit ſtarker Sackleinwand. Iſt aber immer noch hinter 
und über den Bienen leerer Raum, dann würde ich auch da mit dem An- und Auflegen von 
Matten vorgehen. Bei ſolchen Vorkehrungen kann kein auch nur mittelmäßig empor⸗ 
gekommenes Schwarmvolk von der Kälte ernſtlich Schaden leiden, wenn es nur genügend 
und am rechten Ort gutes Winterfutter hat. Das ſpäte Einlogieren in einen doppel⸗ 
wandigen Stock bringt dagegen eine Beunruhigung unter das Volk, welche lange nach⸗ 
wirken und nur ſchädlich nachwirken kann. Auch wird da bei aller imkerlichen Fürſorge 
noch ein Aufräumen und Herrichten der neuen Wohnung den Bienen zugemutet, dem 
weder die Luſt noch die Kraft der zarten Pfleglinge völlig entſpricht. f 
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Die Schleuder wurde in 
einer Verſammlung vorgeführt und dazu von dem 
betreffenden Imker die Erklärung abgegeben, er 
habe die Schleuder geprüft und ſie habe ſich als 
durchaus brauchbar erwieſen. Bei der horizon- 


talen Lage der Rähmchen erfolgt die Entleerung 


der Rähmchen nicht nötig iſt. 


auf beiden Seiten zugleich, ſo daß ein Wenden 
Man kann auch 


die Schleuder in eine ſehr ſchnelle Drehung bringen, 


Röhre die ſenkrechte Welle hindurchgeht. 


ohne daß eine Beſchädigung der Waben zu be⸗ 
fürchten ſteht. Die Schleuder beſteht aus einem 
Geſtell mit einem Getriebe, bei dem die Bewegung 
von einer wagerechten auf eine ſenkrechte Welle 
übertragen wird mit dreifacher Überſetzung. Auf 
dem Geſtell ſteht ein Blechgefäß von 70 cm Durch⸗ 
meſſer und 19 em Höhe, durch welches in ae 

en 
auf dieſer ſenkrechten Welle befindet fich eine Scheibe 
und auf dieſer befeſtigt ein zweites Blechgefäß 


von 60 cm Weite und 11 cm Höhe, deſſen Wand 


durchlöchert iſt. Die Rähmchen liegen in dieſem 
Gefäß auf einem Holzgitter und ſind durch eine 
Vorrichtung daran befeſtigt. Das untere Gefäß 
enthält ein Ausflußrohr. b 

Die Hauptſache iſt aber hierbei, daß die 
Rähmchen, für welche die Schleuder beſtimmt iſt, 
die Größe von ½3 cm haben, jo daß alſo für 
den Radius nur 11 cm Wabenbreite in Betracht 


kommen. — 


Es ſind auch bei uns ſchon verſchiedentlich 
horizontale Schleudern konſtruiert worden, aber 
ſie haben ſich nicht bewährt, denn bei unſeren 
Rähmchenmaßen, namentlich beigroßem Maß, muß 
die Schleuder einen erheblich größeren Umfang 
haben, und das Ausſchleudern würde wegen der 


Abnahme der Zentrifugalkraft nach Innen nur 


unvollſtändig geſchehen. 


Befruchtung einer Königin im geſchloſſenen 
Raume? In einem Gewächshaus von 350 Fuß 
Länge und 30 Fuß Breite, das zur Aufzucht von 
Gurkenpflanzen diente und auch mit Wein be- 
pflanzt war, waren zwei Bienenvölker aufgeſtellt, 
an jedem Ende eins. Die Bienen beflogen die 
Weinblüten und holten aus denſelben nicht mehr 
als ihren Lebensunterhalt. Trotzdem gab der 


eine Stock einen Schwarm. Die junge Königin 


Y 


des Mutterſtockes trat bald in die Eierlage ein. 
Ob ſie im Hauſe befruchtet worden war oder nicht, 
konnte nicht feſtgeſtellt werden; jedenfalls aber 


war der Ausflug aus dem Hauſe ſehr ſchwierig 


und nicht minder der Einflug, und Drohnen gab 
es im Hauſe in Menge. Die Völker befanden 
ſich in normalem Zuſtande. 

The American Beekeeper. 


Aus allen 1 
. . Von B. Neumann, Parchim. 
Eine horizontale Honigſchleuder wird im 
vapiculteur“ beſchrieben, von welcher das Modell 
aus Braſilien ſtammt. 
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Aber die Verdienſte denffher und amerika- 
niſcher Imker ſchreiben die „Gleanings“, es ſei zu 
bedauern, daß in Amerika eine ſo große Unkennt⸗ 
nis über Bienenzüchter und Redakteure herrſche, 
ſowie auch über das Maß der Dankbarkeit, welche 
Amerika Deutſchland ſchulde für die Entdeckungen 
und Erfindungen ihrer tüchtigen und unermüd- 
lichen Forſcher. Glücklicherweiſe könne dasſelbe 
auch von der andern Seite des Ozeans geſagt 
werden. Während in einigen deutſchen Bienen- 
zeitungen die amerikaniſche Methode Anerkennung 
finde, trete in andern die Anſicht hervor, daß das 
Gute in Amerika aus Deutſchland komme. So 
wurde Langſtroths Verdienſt um die Einführung 
der beweglichen Wabe nicht gewürdigt, ſondern 
dies wurde allein Dzierzon zugeſchrieben. Die 
Wahrheit aber ſei, daß beide Männer jeder un⸗ 
abhängig von dem andern dasſelbe fanden. — 

Es iſt aber in verſchiedenen amerikaniſchen 
Zeitſchriften betont worden, daß wir deutſchen 
Imker gegen die Amerikaner im Rückſtande ſind, 
weil wir noch nicht die amerikaniſche Betriebs- 
weiſe mit der Breitwabe eingeführt haben. Es 
wird aber dabei überſehen, daß die Honigpro- 
duktion in Amerika vorzugsweiſe auf Erzielung 
von Wabenhonig gerichtet iſt, während bei uns 
vorherrſchend durch die Honigſchleuder gewonnener 
Honig gekauft wird. 


Die Vienenzüchter in Tunis und Algier 
müſſen eine ganz beſondere Liebe zu den Bienen 
haben, denn aus Berichten in den Zeitſchriften 
geht hervor, daß in zahlreichen Fällen Bienen⸗ 
völker, Honig und Wohnungen geſtohlen werden, 
und man kann nichts dagegen machen. Auch das 
Organ der algeriſchen Bienenzüchter beſtätigt dieſe 
Tatſache und gibt Ratſchläge für die Aufſtellung 
der Bienenwohnungen. In vielen Fällen genüge 
es nicht, die Bienenvölker in der Nähe der menſch⸗ 
lichen Wohnungen aufzuſtellen, damit ſie nicht 
geſtohlen werden. Man müſſe jeden Stock auf 
einen Unterſatz ſtellen, der auf einen in den Boden 
eingegrabenen Baumſtumpf befeſtigt ſei. An dieſem 
müßten zwei Ketten angebracht werden, die man 
dann über die Decke des Stockes lege und dort 
durch ein Schloß zuſammenhalte. So befeſtigte 
Stöcke könnten nicht ohne Schwierigkeit geraubt 
werden. Dieſe Sicherheitsvorrichtung könnte noch 
vervollſtändigt werden durch ein elektriſches Läute⸗ 
werk, welches ſofort ertönt, ſobald eine fremde 
Hand den Stock berühre. Es könnte in Algier 
ſehr ſchön ſein, bemerkt dazu der „Apiculteur“, 
wenn es dort weniger Araber, weniger Juden 
und weniger Heuſchrecken gäbe. 


Starrkrampf infolge eines Vienenſtiches. 
Darüber berichten die „Gleanings“ folgendes: 
Ein Knabe von vier Jahren wurde von einer 


bonnement „ Beſtellungen für 1908 werden jederzeit entgegengenommen und find zu 
richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
Die in dieſem Jahre noch erſcheinende Nummer wird gratis geliefert. 
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Biene in den Nacken geſtochen. Am nächſten Tage b 
trat Starrkrampf ein, und das Kind ftarb. Die 
Arzte haben die Vermutung ausgeſprochen, daß 


das Kind, welches mit Erde geſpielt hatte, könnte 
mit ſeinen Händen Erde in die Wunde gebracht 
haben, denn im Erdboden ſind die Tetanuskeime, 
die den Starrkrampf erzeugen, außerordentlich 
verbreitet. — 

Die Sache iſt nicht unwahrſcheinlich und gibt 
zur Vorſicht Anlaß, denn es gehört die Bedeckung 
mit feuchter Erde auch zu den Mitteln, welche 
gegen Bienenſtich Anwendung finden. 


Die Biene iſt ein ſehr fleißiges Infekt. 
Ein eifriger Statiſtiker hat herausgefunden, daß 
zum Einſammeln eines Pfundes Honig der Beſuch 
von 218750 Blüten ſich notwendig macht, und 
das iſt an und für ſich keine geringe Arbeit. Daß 
die Biene nicht gefräßig iſt und nicht mehr verbraucht, 
als ſie einſammelt, wird überzeugend beſtätigt 
durch die Tatſache, daß 164 Mill. Pfund Honig 
alljährlich in der ganzen Welt zum Genuß und 
zur Labung des menſchlichen Geſchlechts verkauft 
werden. Die Vereinigten Staaten ſtehen mit 
61 Mill. Pfd. an erſter Stelle auf der Liſte der 
Honigproduzenten, und darnach kommt Deutſch⸗ 
land mit 40 Mill. Pfd. In England iſt die Pro— 
duktion ſo gering, daß der Statiſtiker keine Notiz 
davon genommen hat, aber das Beſte aus allen 
Ländern findet auf die eine oder andere Weiſe 
ſeinen Weg auf den Londoner Markt. 

The British Bee Journal. 


Aber die Vienenzucht in Hawai berichtet 
die Ackerbauabteilung in Waſhington folgendes. 
Auf den Hawaiſchen Inſeln werden zwei ver- 
ſchiedene Sorten Honig gewonnen. Die erſte iſt 
reiner Blütenhonig, geſammelt von Prosopis 
juliflora, von welcher 200 Tonnen jährlich geerntet 
werden. Der andere Honig iſt ein Gemiſch von 
Blütenhonig und Honigtau in verſchiedener Zu— 
ſammenſetzung, je nach der Menge des Honigtaus. 
Von dieſem Honig werden jährlich 400 Tonnen 
gewonnen. Der Honigtauhonig iſt vom Blüten- 
honiggemiſch ganz verſchieden, und unter der 
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Wirkſamkeit des Nahrungsmittelgeſezes wurde 
dieſer Honig von amerikaniſchen Chemikern als 
verfälſcht erklärt. Sie kannten die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Art Honig nicht. Es wurde beſtimmt, 
daß dieſer Honig nur unter dem Namen Honig⸗ 
tauhonig verkauft werden darf. 

The american Bee-Keepers. 


Arſache, aus welcher Königinnen im Weiſel⸗ 
käſig ſchlanker werden. Wenn eine eierlegende 
Königin aus dem Stocke genommen und in einen 
Weiſelkäfig getan wird, dann läßt ſie ihre Eier 
fallen, und nach wenigen Stunden, wenn ſie von 
den Bienen nicht mehr mit für die Eierlage wirk⸗ 
ſamem Futter ernährt wird, wird ſie dünner 
und nach 24 Stunden iſt ſie ſo ſchlank wie eine 
unbefruchtete und unfähig zur Eierlage. Wenn 
im Frühjahr eine ſolche Königin, die in der Eier⸗ 
lage aufgehört hat, gesen eine eierlegende aus- 
getauft werden ſoll, dann iſt die Annahme 
ſchwierig. Gan; anders iſt's, wenn die Königin 
ſich noch im Zuſtande der Eierlage befindet. In 
ſolchem Falle wird der Wechſel kaum bemerkt, 
ein wenig Rauch und Beſtreuen der Bienen mit 
Mehl und die Annahme geſchieht ſofort. Am 
liebſten werden Königinnen angenommen, wenn 
man ſie noch Mitte September auswechſelt, nach⸗ 
dem die Eierlage aufgehört hat. 

Le Rucher Belge 


Bienenfiih als Mittel gegen Ahenmatis- 
mus. Das britiſche mediziniſche Journal vom 
Februar d. J. bringt einen Bericht des Dr. Gill, 
nach welchem ein Mann, der an rheumatiſcher 
Gicht litt, von einer Biene an der Stirn geſtochen 
wurde. Es erfolgte eine ſtarke Schwellung, und 
der Mann war für einige Stunden recht krank. 
Dann aber trat ſchnelle Beſſerung ein, und das 
Merkwürdigſte war, der Rheumatismus war ver⸗ 
ſchwunden und hat ſich noch nicht wieder gezeigt. 
Dr. Gill meint, wenn der wirkſame Stoff aus 
dem Bienengift herausgezogen werden könnte, 
ſo würde man darin ein wirkſames Heilmittel 
egen Rheumatismus und vielleicht auch gegen 
Gicht beſitzen. 


Vermiſchtes. 


Zum 1. Vorſitzenden des Badiſchen Landes- 
vereins wurde von der Jubiläumsverſammlung 
in Mannheim Pfarrer W. Graebener in Hoffen⸗ 
heim gewählt. 

Wir bringen demſelben hierzu unjere herz⸗ 
lichſten Glückwünſche dar und ſind der Überzeu⸗ 
gung, daß unter ſeiner Leitung der Badiſche Landes- 
verein auch fernerhin wachſen, blühen und gedeihen 
wird zum Segen der deutſchen Bienenzucht. 

Die Red. 

Eigenlümliches Verhalten eines Volkes bei 
der Einwinterung. Der bienenwirtſchaftliche 
Verein Eisleben beſchäftigte ſich in ſeiner letzten 
Vereinsſitzung mit der Einwinterung der Stände. 
Wie üblich, wurden durch den Vortrag eine Menge 
Einzelerfahrungen geweckt, die zum Nutzen der 
Allgemeinheit mitgeteilt wurden. Eine davon iſt 
ſo auffallend, daß man ſie für Imkerlatein halten 


könnte, wenn nicht der Name des Erzählers für | 


| 


die Wahrheit bürgte. — Bei der Einwinterung 

wurde ein kleines Häuflein, vielleicht hundert 
Bienen, auf der letzten am Fenſter ſtehenden Tafel 
von der Kälte, die früh einſetzte, überraſcht. Es 
war ihnen nicht mehr möglich, zu der Haupt⸗ 
traube im Innern der Beute zu gelangen. Der 
Erzähler gab ſie verloren. Er war äußerſt über⸗ 
raſcht, als er bei einem ſpäteren Blick in die Beute 
ſeine Zurückbleiber wohlgemut zu einem Häuflein 
vereinigt, ſich gegenſeitig wärmend und damit 
erhaltend, auf der letzten Wabenſeite ſitzen ſah, 
umgeben von dem Futterkranze auf derſelben. 


Im Januar ſtellte ſich ein ſchöner Flugtag ein, 


der ſämtliche Völker zum Ausflug brachte. Der 
betreffende Imker nahm nun an, daß das kleine 
Häuflein jetzt bei der Haupttraube verblieben ſei. 
Aber zu ſeinem noch größeren Staunen fand er 
das Häuflein wieder an feinem alten Orte, nur 


hatte es den ſchönen Tag benutzt, den beinage 


Gerlach, Seminarlehrer. 


Sonderbarer Standort Neulich ging ich 
wan einem einſamen Berglehen vorbei. Da 
rief mir der Sohn des Hauſes zu, ich möchte doch 
einmal ſeinen „Imbſtock“ anſchauen. Ich will⸗ 
fahrte gern ſeinem Wunſche, ſuchte aber vergebens 
nach einem Bienenſtand. Da führte er mich 
lachend in den ſchlecht verſchalten Streuſchuppen, 
auf deſſen Boden ein dünnwandiger, einfacher 
Bauernſtock ſtand, in dem ein Bienenvolk hauſte. 
Er hatte das Volk vor 7 Jahren von einem Ver⸗ 
wandten geſchenkt erhalten, aber nie Zeit genom⸗ 
men, einen kleinen Stand zu errichten, ſondern 
das Volt einfach auf den Streuboden geſtellt und 
belaſſen. Das Volk hat in dieſem Zeitraume nie 
geſchwärmt, wurde nie gefüttert, wohl aber gab 
es jährlich zwei⸗ bis dreimal ganz erhebliche 
Honigerträge. Den Flug ins Freie mußten ſich 
die Bienen durch die ſchmalen Ritzen der Wände 
ſuchen. — Wind und Wetter konnten nicht ein⸗ 
dringen. Der Stock blieb das ganze Jahr un⸗ 
verpackt. Das Volk weiſelte natürlich ſtill um, 
und auch die Königin fand ihren Weg durch die 
Spalten der Wände hin und zurück. 
Pfarrwerfen, Salzburg. Otto Dengg. 


b Der Wachsbau. Unter den Induſtriezweigen 
Chinas, die wenig oder gar nicht der Außen⸗ 
welt bekannt ſind, iſt einer der intereſſanteſten 
der „Wachsbau“. Das Bemerkenswerteſte dabei 
iſt, daß des Wachsbauers ganze Arbeit und Ernte 
von Myriaden kleiner Inſekten verrichtet wird, 
deren Eier oder Puppen, die die Zweige und 
Aſte der Bäume bedecken, wunderbar feines und 
weißes Wachs liefern, das auf dem Markte hohe 
Preiſe erzielt. Verhältnismäßig wenig iſt über 
dieſes eigentümliche und wertvolle Inſekt bekannt, 
daß außer in China nur noch in Japan vor⸗ 
kommt. Der Baum, auf dem die Wachsinſekten 
gedeihen, findet ſich in einem Tale des weſtlichen 
China, das etwa 5000 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegt. Dort findet man um die jetzige 
Jahreszeit die Zweige und Aſte der Bäume bedeckt 
mit braunen, puppenähnlichen Körperchen, die 
unzählige weiße Inſekten enthalten. Seltſamer⸗ 
weiſe gedeiht weder das Wachsinſekt, noch pro- 
duziert es Wachs an ſeinem Geburtsort. Läßt 
man es dort, ſo fällt es nach kurzer Zeit tot zur 
Erde. Die Chineſen haben den richtigen Ort für 
ihre Entwickelung inſtinktiv gefunden und haben 
dort Ernährungs- und Züchtigungsplätze angelegt. 
Phantaſtiſch ſieht ein ſolcher Zug von ſchnell⸗ 
füßigen und geſchmeidigen Trägern aus, die 
während der Nacht mit ihrer Inſektenlaſt auf 
dem Rücken Hunderte von Meilen zurücklegen, 
Felſen und Bergpäſſe paſſieren, wo kein Maultier 
ſicher gehen könnte, um ihre Laſt zur rechten Zeit 
nach den Züchtungsplätzen zu bringen. Nur des 
Nachts dürfen die Träger gehen, weil die Sonne 
das Leben der Inſekten dadurch gefährdet, daß 
ſie ihre Entwicklung beſchleunigt. Wenn die Zeit 
der Überführung herannaht, bleiben in den 


Häuſern der Städte und Dörfer Tür und Tor. 


offen, damit die Träger ungehindert ihren Weg 


möglichſt raſch zurücklegen können. So eilen ſie 
jede Nacht ſo raſch ſie können, gekleidet in ſtroh⸗ 
geflochtene Röcke mit ſchwingenden Laternen dahin 
und raſten nicht und ruhen nicht, bis die Sonne 
über die Berggipfel herüberſieht. Dann ver⸗ 
kriechen ſie ſich unter den Bäumen und Felſen 
und ſchützen ihre koſtbare Ladung vor dem 
ſengenden Sonnenſtrahl. Am Beſtimmungsorte 
angelangt, werden die Inſekten in Beuteln, die 
aus Blättern gefertigt ſind, an den Zweigen auf⸗ 
gehängt, nachdem ein kleines Loch in das Blätter⸗ 
haus gebohrt iſt, durch das die Inſekten ein⸗ und 
ausfliegen können. Nach einiger Zeit legen dann 
die Weibchen Eier, während dann die Männchen 
weiße Kokons ſpinnen, die das Wachs liefern. 
. Anfang September ſind die Bäume 
buchſtäblich weiß, dick bedeckt mit Lagen von 
reinem, weißem Wachs. Der Anblick der Bäume 
iſt entzückend. Man könnte glauben, wenn es 
nicht ſo heiß wäre, daß ein Schneeſturm übers 
Land gegangen wäre. Die Zweige werden dann 
geſchnitten und das Wachs abgeſtreift, das zu 
Wachskerzen für den Hausgebrauch und für 
Straßenlaternen, zur Herſtellung von Götzen— 
bildern und anderen religiöſen Zwecken verwendet 
wird. Ebenſo wird das Wachs zur Möbelpolitur 
und zum Glänzendmachen von Seide verwendet. 
Neue Preußiſche Kreuzzeitung. 
Schlechtes Honigjahr. Während die Imker 
der weſtlichen Teile Deutſchlands teilweiſe von 
einem ſehr guten Honigjahr reden, kann man 
das hier nicht. Die Stöcke überſtanden den langen, 
ſtrengen Winter gut, obſchon auch Klagen über 
große Verluſte laut geworden ſind. Ruhr infolge 
zu ſpäter Fütterung im Herbſte, auch Futtermangel 
waren meiſtens die Urſachen herber Verluſte. 
Zur guten Ausnützung der Frühjahrstracht waren 
die Völker noch nicht ſtark genug. Die zeitig ge⸗ 
ſchleuderten Stöcke bekamen Platz zur Ausbreitung 
der Brut, auch Zeit dazu in der folgenden Regen⸗ 
periode, ſo daß im Juli vielfach ein reicher Schwarm⸗ 
ſegen folgte. Die Nachfrage nach Schwärmen 
war groß wegen der Verluſte auf einigen Ständen. 
Der Honigertrag iſt noch unter mittel, obwohl er 
beſſer iſt als im verfloſſenen Jahre. 
Schwittersdorf, Bez. Halle. Wartenberg. 
„Wenn es fo weiter geht, dann“, jo hörte 
ich kürzlich einen Imkerkollegen ſagen, „ade, 
Bienenzucht! 1906 die Honigernte zum Erbarmen, 
heuer noch ſchlechter, dazu eine Menge honig— 
armer und weiſelloſer Stöcke. Dabei wird man 
in der Tat mutlos“. Schon recht bis auf den 
letzten Satz. Mutlos werden oder gar die Flinte 
ganz ins Korn werfen, darf man nicht, das wäre 
die größte Torheit. Hängt z. B. der Kaufmann 
ſein Geſchäft an den Nagel, wenn er Verluſte 
erleidet? Wirft der Landmann ſeinen Betrieb 
über den Haufen, wenn er ſchlechte Ernten macht, 
wenn ſein Getreide nicht gedeiht, ſeine Früchte, 
ſein Heu verregnet, wie in dieſem Jahre? Er 
iſt zwar auch bekümmert über die Fehlſchläge, 
aber er hört nicht auf, das zu ſein, was er iſt, 
denn er weiß, es wird wieder beſſer und alle 
Verluſte gleichen ſich ſpäter aus. Genau ſo iſt 
es mit der Bienenzucht. Es kommt alles wieder 
herein, denn auf ſchlechte Bienenjahre folgen gute 
und ſehr gute, die allen früheren Schaden wieder 
wett machen. W. 


Bitte. Um ſich der raubenden Bienen zu 


erwehren, die ein Imker durch fortwährendes 
Füttern auf ſeinen Stand gelockt hatte, ſtellte der⸗ 
ſelbe mit Sauerteig, Grünſpan uſw. vermiſchten 
Honig in ſeinem Garten auf. Infolgedeſſen ſind 
gegen 30 Völker benachbarter Imker vollſtändig 


zugrunde gegangen und außerdem eine große 


Anzahl äußerſt geſchwächt worden. 
Da der Beſchuldigte behauptet, ſich deſſen nicht 
bewußt geweſen zu ſein, daß er zur Vernichtung 
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der Meinung ſei, zum Auslegen or G be⸗ E. 
fugt zu ſein, hat der Staatsanwalt das Ver⸗ 
fahren gegen den betr. Imker eingeſtellt. 

Für die geſchädigten Imker iſt es von großer 
Wichtigkeit, zu erfahren, ob bereits Verurteilungen 
nach dieſer Richtung hin vorliegen, und bitten wir 
daher unſere geehrten Leſer, denen dies möglich 
iſt, uns hierüber genaue Mitteilungen recht 
bald zugehen zu laſſen. Die Red. 


Betriebsregeln für Anfänger im Kovember. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg bei Berlin. 


Für den gegenwärtigen und die beiden fol⸗ 
genden Monate paßt die Überſchrift zu dieſem 
Artikel ſcheinbar nicht, denn hier kann von einem 
Bienenzuchtbetrieb keine Rede ſein. Indeſſen warten 
des Imkers auch jetzt noch verſchiedene Verrich⸗ 
tungen, die mit dem Betrieb in Verbindung ſtehen 
und ſomit hat obiger Titel auch z. Z. feine Berech⸗ 
tigung. Ich werde aber von der Regel inſofern 
abweichen, als ich für die genannte Zeit im De⸗ 
zember zu dem Mobilimker und im Januar zu 
dem Korbimker beſonders ſpreche. 

Als praktiſche Arbeiten für die nun beginnende 
„ſtille Zeit“ des Imkers ſind zu nennen: das 
Einſchmelzen der ausrangierten Waben und ſon⸗ 
ſtiger Wachsabfälle, das Kunſtwabengießen (im 
erwärmten Zimmer), die genaue Reviſion ſämt⸗ 
licher Gebrauchsartikel (der leeren Wohnungen 
und Geräte), und je nach Befund die Ausbeſſerung 
oder Ergänzung derſelben durch Neubeſchaffung, 
ſei es, daß man ſelbſt Hand anlegt oder Fehlendes 
von Fabrikanten bezieht, ferner die ſorgſame Auf⸗ 
bewahrung der leeren Wohnungen und Geräte, 
ſo daß ſie nicht roſten, ſtocken oder gar faulen. 
Die Metallteile ſind leicht zu ölen. Dann gibt 
es für den Imker auch etwas zu ſchreiben, er 
muß Rechnung von ſeiner Bienenwirt⸗ 
ſchaft legen über das, was er ausgegeben und 
eingenommen hat, alſo eine regelmäßige Buch- 
führung einrichten und fortführen. Dann das 
Notizbuch! Es muß gebunden ſein, am beſten 
Oktavformat, und durchaus ſauber gehalten werden, 
ſo daß es von außen und innen einen gefälligen 
Eindruck macht. 
iſt Bedingung. Dann nimmt man das Buch gern 
zur Hand, wenn man ſpäter etwas nachſchlagen 
will. Für jedes Volk reſerviert man ſich zwei 
Seiten, am Kopf der erſten verzeichnet man die 
Nr. des Volks. Dann folgt, was über das Volk 
zu bemerken iſt, ſeine Abſtammung, ob Schwarm, 


Eine gute leſerliche Handſchrift 


Ableger, abgeſchwärmter oder abgelegter Mutter⸗ 
ſtock oder ungeſchwärmter Honigjtod, wie er über⸗ 
winterte, ſeine Ertragsfähigfeit und ſonſtige be⸗ 
ſondere Vorkommniſſe an ihm. Im Sommer hat 
man ſich flüchtige Notizen gemacht, etwa in einem 
ſtets auf dem Bienenſtande bereitliegenden Heftchen 
oder auf Zetteln. Jetzt wird's ſauber in's Notiz⸗ 
buch übertragen. Es gibt vieles zu verzeichnen, 
und wenn das Notizbuch zur Winterzeit in Ord⸗ 
nung gebracht iſt, ſo bildet es für den Imker 
einen wertvollen Schatz, der ihm ſo manchen Wink 
gibt und durch den er einen völlig klaren Über⸗ 
blick über ſeine Standvölker gewinnt. — Außer⸗ 
dem aber kommt nun auch die Zeit der geiſtigen 
Fortbildung des Imkers, die Zeit des Leſens. 
Zuerſt wird noch einmal der ganze Inhalt der 
Bienenzeitung des laufenden Jahres von der erſten 
bis zur letzten Nummer durchſtudiert, in rechter 
Ruhe, die im Sommer nicht ſelten fehlte, dann 
das Bienenbuch. Es ſoll für den Anfänger nicht 
zu kurz gefaßt, aber auch wieder nicht übermäßigen 
Umfangs ſein, klar und gemeinverſtändlich ge⸗ 
ſchrieben. Haſt du noch keins, lieber Anfänger, 
ſo beſchaffe es dir ſoſort. Die „Leipziger Bienen⸗ 
zeitung“ bietet dir in ihrem in jeder ihrer Nummern 
erſcheinenden Bücherkatalog reiche Auswahl. Lies 
aufmerkſam und nicht flüchtig, denke über das 
Geleſene nach und mache dir von dem, was dir 
wichtig erſcheint, Notizen. Niedergeſchriebenes 5 
vergißt man nicht ſo leicht. — ü beſuche 
deine Bienen und ſiehe, ob's wohl ſteht um ſie, 
ob ſie ſich in den Wohnungen ruhig verhalten 
und nur ein leiſes, zufriedenes Summen vernehmen 
laſſen — dann iſt's gut — oder ob ſie brauſen 
und ob einzelne von v ihnen abfliegen — das ſind 
ſchlechte Zeichen. — In deinem Bienenbuch findeſt 
du Belehrung über den Grund dieſer Erſchei⸗ 
nungen, wie auch über Abhilfe des Übels. 
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Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 


mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 


Laut Beſchluß des Bundesrates vom 25. Oktober ſoll an die Stelle der für dieſes 
Jahr vorgeſehenen Viehzählung beſchränkteren Umfanges eine erweiterte Zählung treten. 
Das bedeutet unter anderm, daß dabei wieder einmal die Zahl der Bienenvölker im 
ganzen Reichsgebiet feſtgeſtellt werden ſoll. Wie ſchon bei den vorangegangenen 
Zählungen von 1883, 1892 und 1900 wird auch der Anteil der Stöcke mit beweglichem 
Bau erhoben. Im nächſten Jahr können wir dann die Bewegung in der Bienenzucht 
nach dieſer Richtung hin konſtatieren. Hier in Baden findet die Bienenzählung jeden 
Dezember ſtatt, und es iſt dann immer intereſſant, den Einfluß guter und ſchlechter 
Honigjahre auf die Völkerzahl zu beobachten. Das ſchlechte Jahr 1906 ſchleuderte uns 
beiſpielsweiſe um mehr als 8000 Stöcke zurück. 5 
Als vor drei Jahren der badiſche Landesverein zwecks Bekämpfung der Faulbrut 
ſo ehrlich war, das Auftreten dieſer Krankheit in einigen ſeiner Bezirke bekannt zu geben, 
da zeigte bald alle Welt mit den Fingern auf uns. Heute ſieht man ein, daß ein 
Verheimlichen die größte Gefahr birgt. Die Schweizer Bienenzüchter haben nun eine 
Verſicherung gegen die Faulbrut errichtet und Faulbrutinſpektoren angeſtellt. Der Imker 
zahlt fürs Volk 4 Pfennige und erhält im Falle der Abſchwefelung ¼ des Schägungs- 
wertes erſetzt. Was an Prämien nicht reicht, ſoll durch Beiträge der Kantone gedeckt 
werden. 

Während man dort einer inneren Gefahr entgegenwirkt, droht der öſterreichiſchen 
Imkerei eine ſolche von außen. Niederöſterreich will dem Landtage ein Bienenzuchtgeſetz zur 
Beſchlußfaſſung vorlegen. Nach Schachinger bedeutet der jetzige Entwurf eine Lähmung 
der Bienenzucht; denn er liefert die Bienenzüchter der Willkür ihrer Nachbarn aus. 
Indeſſen ſteht zu hoffen, daß noch manches gemildert wird. Gelüſtet es in Deutſchland 
nicht auch einige nach einem ſolchen Reichsgeſetz? Wenn die Forderung der früheren Führer 
der Wanderverſammlung bei den Regierungen durchgegangen wäre, dann ſäßen wir ſchon 
llängſt in der Patſche. | 
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Dafür bekommen wir jetzt, wie ich ſchon einmal erwähnte, ein „Reichsbienenzucht⸗ 


muſeum.“ Hoffentlich ſtößt ſich kein Wortverſtändiger an dieſer ſchrecklichen Bezeichnung 


1 


Man fordert bereits zur Einlieferung von Gegenſtänden nach Weimar auf. Mit welchem 


Recht, das wiſſen die Götter. Unterdeſſen iſt aber auch einem Imkerkollegen im hellen 
Schwaben das Licht aufgegangen, daß es doch angebracht wäre, eine bienenwirtſchaftliche 
Sammlung im eigenen Lande zu beſitzen. Was nützt mir denn ein neu' Paar Stiefel, 
wenn ein anderer drin ſpazieren geht, wird er wohl denken. Wir müſſen vor allem 
heimatliche Bienenkunde treiben und daher heimatliche Sammlungen errichten. Weimar 
wäre wohl vorzüglich gelegen für die Thüringer Staaten! Aber das geht die Thüringer an. 


Ein weiterer guter Vorſchlag wird in der württembergiſchen Bienenzeitung gemacht, 


indem man dort Fortbildungskurſe für Bezirksvorſtände in Anregung bringt. In der 
Tat ein guter Gedanke. Wer da weiß, wieviel das Wohl der Bienenzucht in den Be⸗ 
zirken von dem Wiſſen, Können und guten Willen des Bezirksvorſtandes abhängig iſt, 
kann dieſen Wunſch nur unterſtützen; denn was nützen alle Bekanntmachungen und 
Mahnungen des Hauptvorſtandes, wenn auf dem Lande nicht ſachverſtändig und ziel⸗ 
bewußt gearbeitet wird. ö g 

Ich kann dieſen Bericht nicht würdiger ſchließen, als daß ich noch eines Mannes 
gedenke, der am 7. November ſeinen 70. Geburtstag feierte. Es iſt der derzeitige 
Präſident der Wanderverſammlungen deutſcherſeits, Herr Dr. Kühl in Roſtock. Von 


allen Seiten gingen ihm an dieſem Freudentage die herzlichſten Glückwünſche zu. Und 


er hat ſie redlich verdient. Das zeigte ſeine noble Praxis in der Geſchäftsführung 
und mir die Erfahrung, die ich mehrere Jahre an ſeiner Seite machen konnte. War 
auch das Schiff der Wanderverſammlung im vorigen Jahre mehr umbrandet, als Un⸗ 
eingeweihte wiſſen, er ſtand feſt am Ruder. Möge es ihm noch lange in rüſtiger 
Geſundheit beſchieden ſein, das altbewährte Fahrzeug mit ſicherer Hand zu ſteuern! 


Die Wahlzucht und ihre Bedeutung für die Röniginnenzudt. 
Von H. Grün, Lehrer und Imker. 
Bevor wir uns über die Art und Weiſe klar werden, wie eine praktiſche Wahlzucht 


zu betreiben iſt, wollen wir zunächſt noch den Zweck ins Auge faſſen, den wir mit ihr 
erreichen wollen. Wir wollen nämlich mit der Wahlzucht die vorhandenen guten Eigen⸗ 


ſchaften einzelner bewährter Völker auf ſämtliche übertragen und ſchädliche Erſcheinungen 
aus denſelben herauszüchten, oder anders ausgedrückt: Wir wollen 1., eine beſſere 
Qualität unſerer Völker, 2., Sicherheit im Beſtand, Konſtanz und 3., dadurch 
annähernd gleiche Leiſtung aller Völker auf demſelben Stande erzielen. 

Es ſind dies gar hohe Ziele, die wir uns bei der Wahlzucht ſtecken, und ob ſie 


immer zu erreichen ſein werden, wird wohl dem einen oder anderen der Leſer noch 
fraglich erſcheinen. Sicherlich gilt aber auch hier, daß, wo ein feſter Wille vorhanden 


iſt, ſich auch in den meiſten Fällen ein gangbarer Weg findet. Daß man dieſen Weg 
auch hier und dort ſchon zu wandeln verſucht hat, das beweiſt uns die verſuchte Blut⸗ 
auffriſchung doch wohl zur Genüge. Hier aber wird wohl die Frage am Platze ſein, 
hat denn dieſe berühmte Blutauffriſchung, die unſeren einheimiſchen Bienenzüchtern ſo 
manche Mark aus der Taſche gezogen hat, auch wirklich den erhofften Erfolg gebracht? 
Hat ſie eine beſſere Qualität unſerer Völker, hat ſie Sicherheit im Beſtand, die ſogenannte 
Konſtanz, und mit ihr und durch ſie die annähernden gleichen Leiſtungen aller Völker 
auf demſelben Stande gezeitigt? Ich kann, wenn ich offen ſein ſoll, dieſe Frage aus 
dem Schatze meiner ziemlich reichen Erfahrung in dieſer Beziehung nur mit einem 
glatten „Nein“ beantworten. Warum? Weil man nur einen Faktor in Berechnung 
zog, alſo einen einſeitigen Weg beſchritt und den anderen Faktor ganz außer acht ließ. 


Auch wurden bei der Blutauffriſchung die wichtigſten Vererbungsgeſetze gänzlich un⸗ 


berückſichtigt gelaſſen. Ich will dieſe Geſetze hier kurz erwähnen, weil eine praktiſche 
Wahlzucht ohne ihre Beachtung undenkbar iſt. Sie lauten: ö 


um fo fi 


eder Organismus kann nur diejenigen Eigenſchaften vererben, die er beſitzt. 
Je länger ein Charakterzug von Generation zu Generation ſich erhalten hat, 
cherer vererbt er ſich auch weiter. 

3. Je näher ſich die Eltern in ihren Eigenſchaften ſtehen, ohne blutsverwandt zu 


ſein, um ſo ſicherer iſt die Vererbung der Eigenſchaften. 


4. Jedes Land iſt die Züchterin feiner Produkte, hat ſeine konſtanten natürlichen 


Verhältniſſe, und dieſe haben im Laufe der Zeit den Charakter der Tiere erzogen. 
Daher muß jedes Land ſeine geeignetſte Raſſe haben. 


Hat man bei der Blutauffriſchung an dieſe wichtigen Geſetze auch nur im mindeſten 


gedacht? Ich glaube nicht. Die gute Abſicht, die man mit ihr hatte, ſoll nicht verkannt 


werden. Aber ebenſowenig darf unerwähnt bleiben, daß die Blutauffriſchung vielfach 
zwecklos und zu koſtſpielig war. Wer bürgt mir beiſpielsweiſe dafür, daß, wenn ich mir 
ein Volk oder ſei es auch nur eine Königin aus Itatien oder ſonſt woher kommen laſſe, 
daß ich mit ihm bez. ihr nun auch tatſächlich die Eigenſchaften bekomme, die ich gern 
haben möchte. Die Blutauffriſchung tut's demnach allein nicht. Und ſo bleibt wieder 
nur die Wahlzucht übrig. Es wäre nunmehr die Frage zu behandeln: Wie hat ſich 
die Wahlzucht praktiſch zu geſtalten oder wie iſt ſie auszuführen? 

Zwei Faktoren kommen bei ihr in Betracht, nämlich die mütterliche und die väter⸗ 


liche Abſtammung. Ein einzelner Züchter iſt bisher nur in dem Falle erfolgreich ge— 


weſen, wenn ex jo iſoliert wohnte, daß in dem Flugkreiſe feiner Bienen ſich keine fremden 


bewegten. Da wir aber bis heute noch immer nicht darauf beſtimmt einwirken können, 
daß ſich die nach gewiſſen Vorausſetzungen gezüchtete, jungfräuliche Königin nun auch 


mit abſoluter Sicherheit mit dem ihr ausgeſuchten Gemahl paart, ſo kann nur mit Hilfe 


aller Züchter eines Bezirkes eine erfolgreiche Wahlzucht erreicht werden. Soviel ſteht 
aber ſchon heute feſt, daß wenigſtens der weſentliche Faktor, das Muttertier, nach ganz 
genau vorherbeſtimmten Grundſätzen gezüchtet werden kann. Das haben wir rheiniſchen 


Imker ſchon erreicht, daß wir mit ziemlicher Sicherheit eine Paarung der ſo erzogenen 


Königin mit einer nach gleichen Geſichtspunkten erbrüteten, alſo ebenbürtigen Drohne auf 


den Befruchtungsſtationen erzielen. Wir ſind alſo ein gutes Stück dem geſteckten Ziele 


näher gekommen. | 
Was hat nun der einzelne Züchter zu tun? Seine Aufgabe iſt es, von ſolchen 


Voölkern, die ſich durch gute Eigenſchaften auszeichnen, nachzuziehen. Die guten Eigen⸗ 


ſchaften ſind: fleißiger Sammeltrieb, Sanftmut, gute Überwinterung. Beſitzt ſie ein 


Volk und ſind ſie bei ſeinen Stammeltern mindeſtens bis drei Generationen rückwärts 


nachgewieſen, ſo iſt in einem ſolchen Volke das Material gefunden, aus dem wir eine 


Verbeſſerung unſeres ganzen Standes erzielen können. Wir dürfen alſo die Vermehrung 


unſerer Bienenvölker nicht dieſen überlaſſen, ſondern müſſen ſie ſelbſt in die Hand nehmen. 
Dort, wo Wahlzucht getrieben wird, kommen nur ſolche Völker zur Vermehrung, welche 
vom Imker dazu auserkoren werden. Alle anderen werden als Honigvölker behandelt 
und nach und nach umgeweiſelt, dabei aber auch vor allem darauf geachtet, daß von 
ihnen keine Drohnen erbrütet werden. Hat man ſich ſo ein einſeitiges beſſeres Zucht⸗ 
material geſchaffen, dann kann man einen Schritt weitergehen und kann durch Beſchickung 
der Befruchtungsſtationen den Verſuch machen, jungfräuliche Königinnen von edlem Blute 
mit blutsfremden Drohnen gleicher Raſſe und gleicher Güte zu paaren. Die ſeitens des 
rheiniſchen Hauptvereins angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß von 100 Fällen 
mindeſtens 80 als gelungen bezeichnet werden müſſen. Derjenige Imker, welcher nicht 
im Beſitze eines ſolchen Zuchtvolkes iſt, iſt darum doch nicht von dem Verſuche aus⸗ 
geſchloſſen. Ihm ſei folgender Weg empfohlen. Hat er in Erfahrung gebracht, daß 
einer ſeiner Imkergenoſſen ein ſolch brauchbares Zuchtmaterial beſitzt, ſo holt er ſich dort 
den erforderlichen Stoff in Form von Eiern. Ein 5 bis 10 gem großes Wabenſtück 
mit friſchbeſtifteten Zellen wird ihm ſein Freund bereitwilligſt und wahrſcheinlich auch 


unentgeltlich ablaſſen, da die entſtandene Lücke mit einem Stückchen Kunſtwabe raſch 


wieder ausgeflickt iſt. Aus dieſen Eiern läßt der Imker in ſeinem ſtärkſten Volke, das 
aber mindeſtens 6—10 Tage vorher entweiſelt worden iſt und in dem dann fein ſauber 


a ſämtliche angeſetzten Weiſelzellen zerſtört worden ſind, Königinnen nachziehen. Daß das 


gutem Honig gefüttert werden muß, will ich nicht unerwähnt iffen, wie A ach noch 1 


hinzufügen will, daß man bei der Zerſtörung der Weiſelwiegen mit einem breitgeſchnittenen 
Hölzchen etwas von dem in dieſen befindlichen Futterbrei auf die eine und andere Eizelle 
des eingeſchnittenen Wabenſtückes übertragen darf. Dieſe Zellen werden, wohl infolge 
des Geruches, viel raſcher zu Weiſelwiegen umgeſtaltet als andere. Auch ſind die in 


ihnen liegenden Eier dadurch weit beſſer vor dem Ausfreſſen geſchützt. Sehr bald kommt 


man auch durch das Umlarven zum Ziele; nur muß man ſich dann von dem Beſitzer 
des Zuchtmaterials ein Wabenſtück mit jungen, höchſtens 1— 2 Tage alten Larven er: 
bitten. Gut in Watte verpackt, kann ein ſolches Stück Brutwabe an einem warmen 


4 


Tage auch einige Stunden weit transportiert werden, ohne Schaden zu nehmen. Auf 


dem eigenen Stand angekommen, ſchneidet man mit einem ſehr ſcharfen und erwärmten 
Meſſer die Zellen des Wabenſtückes faſt ganz weg, holt die Waben mit den Weiſelwiegen 
aus dem Volke, entfernt mit einem feinen Haarpinſel die in der Weiſelzelle befindliche 
Larve und überträgt dann mit dem Pinſel eine Larve aus dem Wabenſtück in die Zelle. 
Nach einiger Übung hat man ſich bald die nötige Fertigkeit im Umlarven angeeignet. 
Zu beachten iſt hier nur, daß das Umlarven mindeſtens am 5. oder 6. Tage der Ent⸗ 
weiſelung des Volkes vorzunehmen iſt, da in ſpäterer Zeit der Futterbrei der jungen 


Larve nicht zuträglich iſt und ſie infolgedeſſen leicht abjtirbt. Daß man über den einen 


oder anderen Eingriff genaue Notizen auf dem Stockzettel machen muß, um über den 


Tag der Weiſelreife genau unterrichtet zu ſein, ſei auch noch bemerkt. Es geſchieht dies 
auch aus dem Grunde, damit keine Zelle des guten Stoffes verloren geht. Sind endlich 
die Königinnen dem Ausſchlüpfen nahe gekommen, dann werden aus dem Zuchtvolke ſo 
viele kleine Völkchen mit je einer reifen Weiſelzelle gebildet, als ſolche vorhanden ſind. 


Man ſchneidet die Zellen um, d. h. überträgt je eine ſolche auf eine Wabe, die am Tage 


nachher mit allen daraufſitzenden Bienen in ein Königinnen-Zuchtkäſtchen eingehangen 


wird. Das Völkchen wird dunkel geſtellt und gefüttert. Iſt die junge Mutter aus⸗ 


gelaufen, dann kann das Völkchen entweder auf dem Stande aufgeſtellt werden, oder, 
was praktiſcher iſt, man ſchickt es zur Befruchtungsſtation und läßt dort die Paarung 


ſtattfinden. In dieſem Falle müſſen alle Drohnen, die etwa in dem Völkchen ſich be⸗ 


finden, ausgeſucht und getötet werden. Auch muß dem Volke Futtervorrat für 10 bis 


14 Tage mitgegeben werden. Daß in dem Zuchtvolke 1— 2 Weiſelzellen zurückbleiben müſſen, 


damit dieſes nicht auszieht und verloren geht, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtverſtändlich 


iſt, daß man das durch die Teilung ſtarkgeſchwächte Volk mit auslaufender Brut aus 


den zur Übervölkerung neigenden und nicht zur Vermehrung beſtimmten Stöcken bald 


wieder ſtark macht. Die von der Befruchtungsſtation zurückgekommenen, befruchteten 
Mütter werden nun in Völkern mit minderwertigen Königinnen zugeſetzt, nachdem dieſe 
entfernt worden ſind. 


Damit hätte ich das Wichtigſte über die Wahlzucht und ihre praltiſche Ausführung 


mitgeteilt. Es würde nun noch zu erwähnen ſein, welche Bedeutung ſie für die 


Königinnenzucht überhaupt hat. 
Wenn der Leſer meinen Ausführungen genau gefolgt iſt, ſo wird er ſchon das 
Nötige ſelbſt herausgefunden haben. Aber ich will die weſentlichſten Punkte noch einmal 


hervorheben und ſie teilweiſe ergänzen. 1., Wir dürfen nur Königinnen von ausgeſuchten 


Völkern nachziehen. 2., Wir dürfen die Königinnen nur in kräftigen Völkern erbrüten 
laſſen. 3., Müſſen wir verſuchen, die ſo gewonnenen Edelköniginnen, wie ich ſie einmal 


nennen will mit gleichwertigen Drohnen zu paaren. 4., Zu dem Zwecke müſſen wir die 


Befruchtungsſtationen damit beſchicken, wo ſich die günſtigſten Verhältniſſe vorfinden, 
ſolche errichten. 5., Müſſen wir der a vielmehr, als dies bisher gejchehen 


iſt, unſere Aufmerkſamkeit widmen. Ergänzend ſei hinzugefügt, daß der Imker der 
Drohne, dem zweiten Faktor, der bei der Wahlzucht von großer Bedeutung iſt, größere 
Beachtung zu ſchenken hat, damit das Vaterblut nicht wieder gänzlich verdirbt, was . | 


gute Zuchtwahl bei dem Mutterblute erreicht worden war. 
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a ne 1 5 Dr. beer, Amtsgerichtrat, Nortorf. 
Nach einer Mitteilung im Novemberhefte dieſer Zeitung hat ein Imker zur Befeitigung . 


| Sr benden Bienen, die er durch fortwährendes Füttern herangelockt hatte, vergifteten 


Honig in ſeinem Garten aufgeſtellt und infolgedeſſen viele Völker benachbarter Imker zu— 
grunde gerichtet. Die Geſchädigten fragen an, ob er deshalb zur Verantwortung gezogen 
werden könne. . 

Bei Beantwortung dieſer Frage muß man die ſtrafrechtliche und die zivil— 
rechtliche Seite voneinander unterſcheiden. Strafbar hat ſich der betreffende Imker 
gemacht, wenn er vorſätzlich und rechtswidrig gehandelt hat. An dem Vorſatze fehlte 
es, wenn er frei umherfliegende Bienen für herrenlos, unter Umſtänden auch, wenn er 
ſiich zur Selbſthilfe, zur Aufſtellung von giftigem Honig, für befugt hielt. Dann befand 
er ſich über eine Vorſchrift des Zivilrechts im Irrtum. Er hatte nicht das Bewußtſein 
der Rechtswidrigkeit und mußte deshalb ſtraffrei ausgehen. Die Rechtswidrigkeit im 
Strafrecht fällt mit der Rechtswidrigkeit im Zivilrecht zuſammen und braucht daher bei 
Prüfung der ſtrafrechtlichen Seite nicht beſonders erörtert zu werden. 

7 Zivilrechtlich, alſo hinſichtlich der Verpflichtung zum Schadenerſatz, kommt es 

nur darauf an, ob die Vergiftung der raubenden Bienen eine rechtswidrige Handlung 
war. Ob der Handelnde das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit hatte oder nicht, iſt 
zivilrechtlich gleichgültig. Der Erörterung der Rechtswidrigkeit mag vorausgeſchickt 
werden, daß der betreffende Imker unmöglich nachweiſen kann, daß die von ihm vergifteten 
Bienen gerade und nur die Räuber waren, und daher feine etwaige Berechtigung zur 
Vertilgung der Räuber ſchon an der ihn treffenden Beweislaſt ſcheitern muß. Angenommen 
aber, er vermöchte dieſen Beweis zu erbringen, fo hat er doch das Recht nicht auf feiner 

Seite. Dies folgt aus § 228 des Bürgerlichen Geſetzbuchs. Danach handelte er wider— 
rechtlich, weil er ſich gegen die raubenden Bienen auf andere Weiſe zu ſchützen vermochte. 
Was er zu tun hatte, konnte er von jedem erfahrenen Imker hören oder aus jedem 
Lehrbuche der Bienenzucht erſehen, und die ſich ihm dabei bietenden Schwierigkeiten 
ſtanden in keinem Verhältniſſe zu dem von ihm angerichteten Schaden. Endlich ſtreitet 
die Vermutung dafür, daß Räuberei verſchuldet iſt. „Faſt vor jeder Räuberei iſt paſſiert 
'ne Eſelei!“ Vorliegend wird die Vermutung zur Gewißheit, weil der betreffende Imker 
die Raubbienen ſelbſt herangelockt hatte. Nach § 228 d 2 des B. G. -B. hat er deshalb, 
ſelbſt wenn er zur Vergiftung der Bienen berechtigt e wäre, ſchon wegen ſeines 

5 Sa Schadenerſatz zu leiſten. 


Die Arſache der amerikaniſchen Jaulbrut. 
Von Dr. G. F. White. 
Aus dem „Amerikan Bee Journal“ übertragen von P. Neumann. 


Aus verſchiedenen Urſachen herrſcht über den gegenwärtigen Stand unſerer 
Kenntnis der Bienenkrankheiten große Uneinigkeit. Es ſteht zu hoffen, daß dieſe Ver— 
öffentlichung ihren Teil zur Aufklärung über das Weſen der amerikaniſchen Faulbrut 
in bakteriologiſcher Hinſicht beitragen wird. Die Symptome dieſer Krankheit ſind namhaft 


gemacht in dem Zirkular Nr. 79 der Abteilung für Entomologie, benannt „Die Brut- 


= krankheiten der Bienen“.“) Amerikaniſche Faulbrut ift die vorherrſchende Krankheit in 


Amerika, und nach Berichten aus Europa und nach Beſchreibungen in europäiſchen 


bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften und Büchern iſt fie dort auch vorherrſchend. Dann 
gibt es einen anderen Krankheitszuſtand, welchen Cheshire unterſuchte und den wir jetzt 
als europäiſche Faulbrut bezeichnen. 

Als der Verfaſſer anfing, ſich mit den Bienenkrankheiten zu beſchäftigen, im 
Sommer 1902, beobachtete er in den Waben, welche amerikaniſche Faulbrut enthielten, 
in den trockenen Rückſtänden der abgeſtorbenen Larven, bekannt als Schorf, eine große 


9 Siehe Nr. 7, S. 103 und Nr. 8, S. 119. 


x r 


Anzahl von Sporen, welche auf den in Laboratorien allgemein gebräuchlichen Nährböden ö 
kein Wachstum zeigten. Es war klar, daß dieſe Sporen nicht die des Bacillus alvei 
ſein konnten und die Krankheit nicht die Faulbrut von Cheshire und Cheyne. Im 
folgenden Jahre wurden die Studien fortgeſetzt, und es wurde ein Nährboden gefunden, 
auf welchem die in dieſer Krankheit gefundenen Sporen keimten. Dieſer Nährboden 
beſteht in Agar, hergeſtellt nach den allgemein in Laboratorien gebräuchlichen Vorſchriften 
mit der Anderung, daß Bienenlarven, anſtatt des Fleiſches, Verwendung fanden. Bei 
dem Gebrauch dieſes Nährbodens wurden Reinkulturen von den Mikroorganismen er⸗ 
halten, welche in der Form von Sporen ſo überaus zahlreich in den trockenen Schuppen 
der amerikaniſchen Faulbrut gefunden wurden. 

In den Berichten über dieſen Befund bezeichnet der Verfaſſer dieſen Organismus 
als Bacillus X. In der Folge wurden weitere Studien gemacht und der Art wurde 
bleibend der Name Bacillus larvae gegeben, die Beſchreibung dieſer Spezies findet man 
in den techniſchen Heften Nr. 14 der Abteilung für Entomologie. In ſeinen Veröffentlichungen 
hat der Verfaſſer nicht beſtimmt ausgeſprochen, daß der Bacillus larvae die Urſache der 
amerikaniſchen Faulbrut ſei, aber er hat feſtgeſtellt, daß er in allen von ihm unterſuchten 
Proben dieſer Krankheit vorhanden war. Infektionsverſuche wurden nicht gemacht aus 
dem Grunde, weil die erforderlichen Kulturen auf irgend einen der bekannten Nährböden 
unter den maßgeblichen Bedingungen nicht erzielt werden konnten. 

Nachdem die bei den früheren Forſchungen angewandten Nährböden zur Erzielung 
von Kulturen zum Zwecke der Impfung ſich als ungenügend erwieſen hatten, erſchien es 
für die weiteren Studien durchaus nötig, einen für den beabſichtigten Zweck geeigneten 
Nährboden ausfindig zu machen. Ein ſolcher Nährboden iſt entdeckt, und eine große 
Menge für Impfungszwecke brauchbarer Kulturen ſind erzielt worden. Dieſer Nährboden 
iſt bereitet und zur Anwendung gelangt in folgender Weiſe. Geſunde Bienenmaden und 
junge Larven wurden aus den Waben herausgeſucht, zerquetſcht, durch ein Filtriertuch 
geſeiht, um des 20- bis 50 fachen des Volums mit Waſſer verdünnt, filtriert durch ge⸗ 
wöhnliches Filtrierpapier und dann durch ein Tonfilter (auch ein Berfefeld-Filter genügt) 
zur Entfernung der etwa vorhandenen Bakterien. 8 
| Dieſes jo erhaltene jterile Filtrat kann in Probierröhrchen oder Flaſchen gefiltert 

und bis zum Gebrauche aufbewahrt werden. Nachdem der Bac. larvae feſtgeſtellt 
worden iſt, wird eine Probierröhre mit dem gewöhnlichen Agar des Laboratoriums ver⸗ 
flüſſigt und dann bis auf 45 — 50 C. abgekühlt. Dann wird etwa 1 cem des oben 
erwähnten Filtrats hinzugegeben und ferner eine ſehr geringe Menge einer mit amerikaniſcher 
Faulbrut infizierten zerfallenen Larve. Von jetzt ab iſt das Verfahren dasſelbe wie 
bei der Herſtellung von Agar-Plattenkulturen. Dieſe Platten werden dann in den 
Brutſchrank gebracht. Wünſcht man größere Mengen von Kulturen für Experimental⸗ 
verſuche zu erhalten, dann iſt es vorteilhafter, den gewöhnlichen Agar-Nährboden in 
großen Reagenzgläſern zu verwenden, zu welchem, wie oben mitgeteilt, etwa 2 cem des 
ſterilen Larvenfiltrats hinzugefügt werden. Dieſe Agar-Röhren werden dann ſchräg 
geſtellt, und die Oberfläche des gewonnenen Agars wird geimpft. In keinem Falle darf 
die Larve oder das Filtrat einer hohen Temperatur ausgeſetzt werden. Die Sache geht 
ſelbſtverſtändlich darauf hinaus, einen Nährboden zu erhalten, welcher die Hauptnahrung 
der lebenden Larven in ſich faßt. 

Impfungsverſuche ſind gemacht worden durch Fütterung eines geſunden Volkes 
mit dem Schorfe aus Waben, in welchen die Brut mit amerikaniſcher Faulbrut infiziert 
war. Das Ergebnis der Fütterung war die Infektion des Volkes mit der Krankheit; 
die Symptome waren dieſelben, wie ſie auf den Bienenſtänden wahrgenommen wurden, 
auf welchen die amerikaniſche Faulbrut herrſchte. 

Gleiche Symptome ſind hervorgerufen worden durch die Fütterung mit Schorf ii in 

gewöhnlicher Fleiſchbouillon, welche 20 Stunden im Brutſchrank geweſen und etwa 
20 Minuten lang auf 65% C erhitzt worden war. 4 

Eine mikroſkopiſche Unterſuchung der zerfallenen Larven, welche an der auf dem 
Wege des Experiments hervorgerufenen Krankheit zugrunde gegangen waren, zeigte 
eine ebenſo große Zahl von Sporen und Stäbchen, wie ſie bei der Unterſuchung von 


den . cher Faulbrut befallenen Bienenſtänden gefunden wurden. 


Von ein abgeſtorbenen Larven wurden Reinkulturen auf den gebräuchlichen Platten 
erhalten. Dieſe Verſuche zeigen, daß durch die Fütterungsmethode die Krankheit hervor- 


gerufen werden kann und daß der Anſteckungsſtoff in dem Schorf gefunden wird. Das 
zweite Experiment ſoll erweiſen, daß der Krankheitserreger der amerikaniſchen Faulbrut, 


welcher in dem Schorf gefunden wird, durch Hitze von 65“ C. nicht abgetötet werden 


kann, auch wenn er dieſer 20 Minuten ausgeſetzt war. 

Nachdem man die Erfahrung gemacht hatte, daß durch die Fütterungsmethode die 
Krankheit hervorgerufen werden kann, ſind Reinkulturen des Bacillus larvae mit fterili- 
ſiertem Zuckerſyrup vermiſcht und an geſunde Völker verfüttert worden mit dem Ergebnis, 
daß die Krankheit innerhalb drei Wochen ausbrach mit Symptomen, gleich denen, welche 
durch Fütterung mit Faulbrutſchorf hervorgerufen werden. In der zähen braunen 
Maſſe der zerfallenen Larve, erzeugt durch die Krankheit, welche auf dem Wege des 


Experiments durch Fütterung mit Reinkulturen des Bacillus larvae hervorgerufen war, 


wurde dieſelbe große Zahl von Sporen und Stäbchen gefunden, wie bei der auf den 
Bienenſtänden gefundenen Krankheit. Reinkulturen des Bacillus larvae ſind erzielt von 
Larven, die an der auf dem Wege des Experiments hervorgerufenen Krankheit zugrunde 
gegangen waren. Einige europäiſche Forſcher von Brutkrankheiten bezeichnen die Symptome 
nicht deutlich genug, ſo daß es unmöglich iſt, zu ſagen, welche Krankheit ſie erforſcht 
haben. Ihre Beſchreibungen der Mikroorganismen ſind auch durchweg zu kurz. Dieſe 
Tatſachen haben zu großem Irrtum geführt, und ſie machten eine vermehrte Tätigkeit 
ſeitens anderer Forſcher notwendig. Sie haben auch beigetragen zu den gegenwärtigen 
Irrtümern. Nach ihren Veröffentlichungen iſt der Verfaſſer geneigt zu glauben, daß Burri 
mit dem Bacillus larvae gearbeitet hat und hat ihn bezeichnet als den Bazillus der 
ſchwer zu kultivieren jei; daß Maaßen auch mit dem Bacillus larvae gearbeitet und 
ihn Bacillus brandenburgiensis genannt hat und daß von Buttel-Reepen den Bacillus 
larvae als Bacillus burri bezeichnet hat. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Konfuſion bald 
aufhören wird. In der Erforſchung des Bacillus larvae auf dieſem neuen Nährboden 
ſind einige ergänzende Tatſachen bezüglich der Morphologie und der Kulturmerkmale 
beobachtet worden, über welche in der bevorſtehenden Veröffentlichung der Abteilung für 


Entomologie berichtet werden wird. Eine Tatſache mag jetzt ſchon erwähnt werden, nach 


welcher anſcheinend ein deutſcher Forſcher, Dr. Albert Maaßen, ſich in der Erklärung ge— 
wiſſer Befunde geirrt hat. Dieſe Tatſache iſt, daß die Spezies Bacillus larvae eine 


große Zahl von Rieſengeißeln hervorbringt. (Rieſengeißeln ſind, wie man zur Zeit annimmt, 


eine auf irgend eine Weiſe verurſachte Veränderung der Geißeln, der beweglichen Organe 
der Bakterien). Dieſe Rieſengeißeln erſcheinen in Reinkulturen des Bacillus larvae 


und verbleiben dort auf lange Zeit. Die Strukturen, welche Maaßen augenſcheinlich ſah, 


und über welche er in zwei verſchiedenen Veröffentlichungen berichtet, und nach welchen 
er ſie als Spirochaete apis bezeichnet, ſind nichts anders als Rieſengeißeln, welche dem 


Bacillus larvae eigentümlich ſind und welche ſich bei dem Wachstum des Bacillus 


larvae in der Bienenlarve bilden. 

Maaßen ſcheint kein anderes Beweismittel für die Annahme zu haben, daß die 
Bildungen, welche er ſah, Spirochaeten ſind, als das, welches er durch mikroſkopiſche 
Beobachtung der Überreſte der an der Krankheit zugrunde gegangenen Larven gewonnen 


hat. Dies Gebilde, welches er für eine in der Teilung begriffene Spirochaete erklärt, 


ſieht man als Rieſengeißeln, welche in den Reinkulturen des Bacillus larvar enthalten 
ſind. Dieſe Rieſengeißeln findet man auch in den zerfallenen Larven, welche an der auf 


dem Wege des Experiments durch Fütterung mit Reinkulturen erzeugten amerikaniſchen 


Faulbrut zugrunde gegangen ſind. 

Der Verfaſſer hat dieſe Bildungen in einer großen Zahl von Unterſuchungen der 
amerikaniſchen Faulbrut beobachtet, insbeſondere in den Kulturen im hängenden Tropfen, 
welche direkt aus den abgeſtorbenen Larven hergeſtellt wurden. In den toten Larven 


iſt nichts anderes enthalten, was einer Spirochaete ähnelt, und weil Maaßen die Rieſen— 


a. 
. 
B 


geißeln, welche in ſo reichlicher Menge darin gefunden werden, nicht erwähnt, ſo iſt es 
ganz es daß er dieſe Verwechſelung gemacht hat. 


Dieſer vorläufigen Bemerkung wird eine Veröffentlichung eigen in vollem 
Umfange die Ergebniſſe der neueſten Forſchungen anderer bezüglich der Brutkranlheiten * 
der Bienen berückſichtigen und einen eingehenden Bericht der hier ausgeführten Arbeiten 
enthalten wird. Die Ergebniſſe ſind in der Zuſammenſtellung folgende: { 

1. In den vorläufigen Veröffentlichungen hat der Verfaſſer keinen Anſpruch darauf 
gemacht, daß der Bacillus larvae die Urſache der amerikaniſchen Faulbrut iſt. 

2. Ein Nährboden iſt aufgefunden, auf welchem Kulturen des Bacillus larvae 
erhalten werden können, welche ſich zu Verſuchs-Impfungen eignen. Dieſer Nährboden 
beſteht aus dem ſterilen Filtrat, welches durch Verflüſſigung und Filterung der zerquetſchten 
Körper der Bienenlarve durch ein Berkefeld- oder anderes feines Filter erhalten wird. 

3. Amerikaniſche Faulbrut iſt hervorgerufen worden durch Füllung von Reinkulturen 
des Bacillus larvae, und die Symptome der Kraukheit ſind dieſelben, welche bei der 
Erzeugung der Krankheit durch Füllung mit dem Schorf hervorgerufen wird, derſelben 
Krankheit, welche auf den faulbrütigen Bienenſtänden gefunden wird. 

4. Die Bildungen, welche von Dr. Maaßen in Dahlem, Deutſchland, beſchrieben 
worden ſind als Spirochaeten und welche von ihm Spirochaete apis genannt worden 
ſind, ſind nicht Spirochaeten, ſondern normale Bildungen, welche beim Wachstum des 
Bacillus larvae entſtehen. Dieſe ſind bekannt in der Bakteriologie als Rieſengeißeln. 


Schwerlich wird der Regierungsrat Dr. Maaßen, der amtlich mit der Forſchung 
über das Weſen und die Urſache der Faulbrutkrankheit betraut worden iſt, ſich in der 
Weiſe, wie Withe es behauptet, geirrt haben. Maaßen wird die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben. N. 


Sur Ponigſchutzfrage. 
Von P. Neumann, Parchim. 


Der deutſche bienenwirtſchaftliche Zentralverein hat ſchon ſeit Jahren an der eating wi 
der Honigſchutzfrage gearbeitet. Die Löſung ſoll darin gefunden werden, daß nur die 
durch die Bienen von den Pflanzen entnommenen und in den Zellen des Bienenſtockes 
abgelagerten Süßſtoffe unter dem Namen „Honig“ — allein oder im Zuſammenhang 
mit anderen Bezeichnungen — in den Handel gebracht werden dürfen. Die Verwirklichung 
dieſer Beſtrebungen durch beſondere geſetzliche Beſtimmungen iſt aber nach Erklärung von 
zuſtändiger Seite ſo lange ausgeſchloſſen, als es noch an einem Verfahren mangelt, das 
Kunſtprodukt in allen Fällen von dem Naturhonig mit Sicherheit unterſcheiden zu können. 
Nachdem die Beſtrebungen des Zentralvereins, zur wirkſamen Förderung gemeinſamer a 
Intereſſen die ganze deutſche Imkerwelt zu einigen, erfolgreich geweſen ſind, jo daß die 
unter dem Namen „Deutſcher Imkerbund⸗ entſtandene neue Vereinigung nach Anſchluß 
aller deutſchen Vereinigungen eine Mitgliederzahl von 150000 umfaſſen wird, iſt auch 
die Bearbeitung der Honigſchutzgeſetz- Angelegenheit auf dieſe Vereinigung NO EN 7 
die zur Förderung dieſer Sache eine beſondere Kommiſſion beſtellt hat. 2 

In der Erwägung, daß wir nur etwas erreichen können, wenn wir mit der zu⸗ l 
ſtändigen Behörde Hand in Hand gehen, hat am 14. September ds. Is. in Berlin eine 
Beſprechung des Beauftragten des Imkerbundes, Staatsanwaltſchaftsſekretär Heydt in 
Bonn, der wegen ſeiner langjährigen erfolgreichen Tätigkeit auf dem beregten Gebiete 
zum Obmann der Honigſchutzkommiſſion beſtellt worden iſt, mit dem Referenten der zu⸗ 
ſtändigen Reichsbehörde ſtattgefunden. Dieſe Beſprechung hat beſtätigt, daß die mißliche 
Lage der deutſchen Bienenzüchter an den maßgebenden Stellen voll und ganz gewürdigt 
wird und das wohlwollendſte Intereſſe findet. Ein wirkſamer Honigſchutz iſt aber abhängig 
von der Erledigung von Vorfragen, die zu löſen zu ſuchen, Aufgabe der deutſchen Imker⸗ 
ſchaft in Gemeinſchaft mit den Chemikern fein muß. Die wichtigſte und zunächſt zu N. 
löſende Frage ift die, inwieweit die Vermiſchung von Invertzucker mit Honig erkannt 
und damit verhindert werden kann. Selbſt wenn die Überwachung der Kunſthonigfabriken 
denkbar iſt und es erreichbar erſcheint, u das in ſogen. Be E 3 


x latentes 5 Särbungsmittel a ſpolches h ns wird, wird 

it ng von Invertzucker und Vermiſchung desſelben an nicht kontrollier⸗ 
ren n Stellen nicht verhindert Die Verwendung von reinem Invertzucker iſt eine ſo 
jielfeitige, daß eine Einſchränkung der Herſtellung dieſes nicht erfolgen wird. 

. Die Errichtung von Honigunterſuchungsſtellen für den Bezirk eines jeden an— 
5 geſchloſſenen Verbandes und einer Haupthonigunterſuchungsſtelle für das Deutſche Reich, 
5 die mit geeignetem Unterſuchungsmaterial hinlänglich verſehen werden müſſen, wird als 
Mittel zur Anſtellung exakter Unterſuchungen an anderer Stelle in Vorſchlag gebracht werden. 


1 zur Täuſchung geeigneten Bezeichnungen wie: „Präp. Tafelhonig, Kunſthonig, Zucker— 
honig“ uſw. erfolgen, wolle man hiervon den Obmann der Honigſchutzkommiſſion, 


Staatsanwaltſchaftsſekretär Heydt zu Bonn, in Kenntnis ſetzen. Die Verfolgung derartiger 


in unzuläſſiger Weiſe bezeichneter Kunſtprodukte macht heute keine Schwierigkeiten mehr. 

Ob die Veränderung des Wortes „Kunſthonig, z. Zt. von beſonderem Nutzen ſein wird, 

erſcheint mehr wie zweifelhaft. Eine eine liche Handhabung des beſtehenden Rechtes 

wird von dem Deutſchen Imkerbunde, der in dieſer Beziehung die langjährigen Be— 
mühungen des Bienenzuchtvereins der Rheinprovinz fortſetzen wird, auch weiterhin an— 
geſtrebt werden. Die beſondere Hülfe der zuſtändigen Zentralbehörden wird hierbei 
erbeten werden, ſobald hierzu Veranlaſſung vorliegt und das Material vollſtändig iſt. 
Weitere Verſuche einzelner nach dieſer Richtung hin erſcheinen nach den vorſtehenden 
Darlegungen zwecklos. Nur eine einheitliche Behandlung der Angelegenheit, wie ſie in 
einer das ganze Gebiet des Deutſ ſchen Reiches umfaſſenden Vereinigung möglich iſt, kann 
zu einem Erfolge — i ns 
Aus Anlaß ber Anweſenheit des Herrn Staatsanwaltſchaftsſekretärs Heydt in 
Berlin traten die Unterzeichneten in den Geſchäftsräumen der Landwirtſchaftskammer für 
die Provinz Brandenburg zu einer Beratung über Maßnahmen zum Zwecke des Honig— 
ſchutzes zuſammmen. 
5 Beratung zeitigte das nachſtehende Ergebnis: 

5 1. Ein beſonderer Honigſchutz iſt in Rückſicht auf den Umfang der in Deutſchland 

. vorkommenden Honigfälſchungen dringend erforderlich. 

Er 2. Ein geeignetes Schutzmittel iſt insbeſondere die Kontrolle der Imkerſchaft ſelbſt, 
welche erfolgen kann durch Einführung von Einheitsgläſern — und Etiketts — 
Honigverkaufskontrolle) — Kontrolle der Bienenſtände uſw. 

3. Anzuſtreben iſt: 

a) die Zentraliſierung der Unterſuchungstätigkeit an einer und derſelben 
Stelle für je einen Hauptverband durch Zuſammenarbeiten der amtlichen 
Unterſuchungsſtationen mit ſachverſtändigen praktiſchen Imkern. 

b) Einrichtung einer wiſſenſchaftlichen Verſuchsſtation für den Bereich des 
Deutſchen Imkerbundes, um die noch ſchwebenden Fragenzur Klärung zu bringen. 

4. Dem Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes nach Analogie des Margarinegeſetzes, durch 
welches die Überwachung der Fabrikation ermöglicht und die Bezeichnung 
„Honig“ ausſchließlich dem Bienenhonig vorbehalten bleibt, iſt in geeigneter 

Wieiſe vorzuarbeiten. 

5. Von der Veröffentlichung des ſeiner Zeit von der Landwirtſchaftskammer für 
die Provinz Brandenburg in Ausſicht genommenen Preisausſchreibens iſt mit 
Rückſicht auf die weiter zu erwartende Tätigkeit der Honigſchutzkommiſſion vor⸗ 
läufig Abſtand zu nehmen. 

Berlin, den 14. September 1907. 

Dr. Baier-Berlin, Direktor des Nahrungsmittelunterſuchungsamtes 
der Landwirtſchaftskammer Brandenburg, 
Heydt⸗Bonn, Staatsanwaltſchaftsſekretär, Paſtor Hoffmann-Glindow, 
Naumann-Berlin, Geſchäftsführer der Landwirtſchaftskammer Branden— 
burg, Lehrer Strauch-Wilmersdorf-Berlin. 


Inſoweit fernerhin noch Anpreiſungen von Miſchwaren und Nachahmungen unter 


Tatſächliche Berichtigung. 
Antwort auf die Kritik des Hern Dr. Hempelmann in der Leipziger Bienenzeitung Nr. 10, 1907. 
Von Dr. M. Kuckuck. 


Dr. Hempelman: „Unter Befruchtung verſteht man lediglich das Verſchmelzen 
eines Eikerns mit dem Samenfadenkern.“ (Leipz. Bztg. Nr. 10 S. 148.) 

Dr. Kuckuck: „In der Biologie verſteht man unter ‚Befruchtung‘ die Verſchmelzung 
des männlichen Keimkernes mit dem weiblichen (Amphimixis, A. Weismann), unbekümmert, 
ob der männliche Keimkern der Samenfadenkern oder der zweite Richtungskörper iſt. 
Dr. Petrunkewitſch nennt ausdrücklich (wie auch A. Brauer und J. Beard“) die Ver⸗ 
ſchmelzung des Eikerns mit dem zweiten Polkörper „Nachbefruchtung mit dem zweiten 
Richtungskörper' (Zool. Jahrb. Bd. 14 H. 4 S. 592). Ich verſtehe unter Befruchtung 
genau dasſelbe. Neuere Biologen (J. Loeb, R. Dubois u. a.) nennen auch die künſtliche 
Entwicklungserregung durch Säuren, Salze uſw. ‚fünftliche Befruchtung“, was ich nicht 
tue, indem ich der Definition O. und R. Hertwigs folge.“ 

Dr. H.: „Man ſpricht in der Biologie von Parthenogeneſis, wenn ein Ei ohne 
Befruchtung ſich weiterentwickelt, ganz unbekümmert um die Zahl und das Schickſal 
der ausgeſchiedenen Polkörper.“ (S. 148 a. a. O.) 


Dr. K.: „Prof. Dr. K. Grobben kümmert ſich aber ſehr um die Zahl der 
Polkörper; er ſagt: „Bei parthenogenetiſch ſich entwickelnden Eiern wird bloß ein Richtungs⸗ 
körper ausgeſtoßen.“ (Lehrb. d. Zool. Claus-Grobben, 1905 T. J S. 166.) Dr. A. Petrunke⸗ 
witſch kümmert ſich um das „Schickſal der Polkörper“, indem er nachzuweiſen verſuchte 
(auf Prof. Weismanns Rat), daß bei der Drohne die Geſchlechtszellen von den Polkörpern 
abſtammen, während letztere bei der Arbeiterin ſich auflöſen (A. Petrunkewitſch, Schickſal der 
Richtungskörper im befruchteten und unbefruchteten Bienenei; Zool. Jahrb. 1900, Bd. 14 H. 4).“ 

Dr. H.: „Woher weiß Kuckuck, daß der Kern des reifen Eies rein weiblich, der 
Samenfadenkern rein männlich iſt?“ 


Dr. K.: „1. Prof. K. Grobben ſagt (a. a. O. S. 114): ‚Es werden zweierlei 
Genitalzellen gebildet, männliche und weibliche. Die erſteren werden als Samen⸗ 
zellen, die letzteren als Eizellen (Eier) bezeichnet.“ Eine Zelle beſteht aus Kern und 
Protoplasma; heißt nun die ganze Zelle ‚männlich‘, jo iſt wohl alles, was drau und 
drum iſt, „männlich“ zu bezeichnen, alſo auch der Kern. Ebenſo iſt bei einer weiblichen 
Zelle der Kern ‚weiblich‘. 2. Der Kern des reifen Eies heißt in der Zellenlehre „weib⸗ 
licher‘ Pronucleus (Vorkern) und der Spermakern ‚männlicher‘ Pronucleus. 3. Prof. 
Th. Boveri erhielt bei Befruchtung eikernloſer Seeigeleier der einen Spezies mit dem 
Sperma der anderen Spezies Larven mit nur väterlichen (männlichen) Merkmalen. 
Die künſtlich durch Chemikalien ſich entwickelnden reifen Seeigeleier, die nur den Eikern 
haben, liefern Larven mit nur mütterlichen (weiblichen) Merkmalen. Dasſelbe bei 
anderen Tieren (Thalassema mellita, J. Lefevre 1907). 4. Vergleiche C. Correns, Ver⸗ 
erbungsgeſetze, 1905, Berlin, Bornträger; Gregor Mendel, Verſuche über Pflanzenhybriden, 
1865, 1869. 5. Der zweite Polkörper und der Spermakern haben ſtarke Affinität (Ver⸗ 
wandtſchaft) zu alkaliſchen Farben (neg. Koloiden), der Eikern aber und der erſte Polkörper 
(zentrale Hälfte) nur zu ſauren Farben (poſ. Koloiden). Vergl. J. A. Ryder, The miero- 
scopic sexual characters of the american oyster, Bull. U. 10 Fish. Comm.; L. Auer⸗ 
bach, Über einen ſexuellen Gegenſatz in der Chromatophilie der Keimſubſtanz; Sitz.⸗Ber. 
preuß. Akad. Wiſſ. Berlin 1891. 6. Die Vererbung der Merkmale des Vaters der Mutter 
auf das Kind, ohne den großväterlichen Keimkern, habe ich in ‚Urſache der Reifeteilungen‘ | 
(1906, Anat. Anz.) erklärt.“ 

Dr. H.: „Wie denn Loeb ſich dieſen Vorgang (Befruchtung uſw.) nicht fo einfach 
vorſtellt uſw. (S. 249). 5 1 

Dr. K.: J. Loeb ſtellt ſich den Befruchtungsvorgang als eine bloße wwyft 13 
chemiſche Reaktion vor, alſo noch viel einfacher als Kuckuck. 5 


*) Prof. J 5 nennt es „Befruchtung durch den zweiten Polkörper“ 


r. * „Diese A Art 568 mikrochemiſchen Nachweiſes von e in 
x 3 iſt noch nicht dazu geeignet, um an älteren, ſchon entwickelten Embryonen definitive 
5 Eniſcheidung zu fällen uſw.“ (S. 149.) 

Dr. K.: „Ich unterſuchte Blaſtulae (erſtes Embryonalſtadium) und keine ‚on 
entwickelte Embryonen‘. Prof. J. Loeb zeigte aber gerade an Embryonen, daß je 
mehrere im Ei durch Teilung reſultieren, deſto größer die Säuremenge im Ei wird. Alſo 
‚ältere‘ Embryonen find hierzu noch beſſer nutzbar, wie ſchon aus dem Titel der Loebſchen 
Arbeit herorgeht: „W. Beob. ü. d. Einfluß der Befruchtung und der Zahl der Zellen— 
kerne im Ei.“ (Biochem. Zentralblatt Bd. II S. 34, Okt. 1906.) 

Dr. H.: „Kuckuck bezweifelt die Richtigkeit ... und glaubt, die Strahlungen, 
die Petrunkewitſch ſah, ſeien Kunſtprodukte geweſen uſw.“ (S. 149.) 

Dr. K.: „Ich habe es in Wort und Bild bewieſen, daß die Petrunkewitſch⸗ 
ſchen „Strahlungen“ farbige Sublimatniederſchläge ſind, und meinen Beweis durch acht 
Punkte (den Herren Kritikern“) geſtützt. Dieſe acht Punkte greift Dr. Hempelmann nicht 
an, alſo erkennt er deren Unerſchütterlichkeit an und damit meinen Beweis.“ 

Dr. H.: „Und nun hat er ſich ſelbſt eine Falle gelegt . . .“ (S. 150.) 

Dr K.: „Da alle entwicklungsfähigen Bieneneier (auch die Eier der Arbeiter) 
beſamt ſind, wie ich an der Hand der Beobachtungen der zuverläſſigſten Bienenforſcher 
(L. Arnhart, Dr. O. Krancher, D. Ill. Bztg., British Bee Journal, Zentralbl. uſw.) nach— 
gewieſen habe im Teil III „Es gibt keine Parthenogeneſis« (1. Okt. 1907, D. Ill. Bztg. 
Beilage), ſo iſt von einer ‚Falle: hier keine Rede.“ 

Dr. H. (S. 150): „Kuckuck hat an ſeinen Präparaten den e ee Nachweis 
für das Befruchtetſein von Drohneneiern führen wollen ... (bis) Bienenmännchens 
hinzukommen.“ 

Dr. K.: „Da die Arbeitsdrohneneier ebenſo beſamt ſind wie die Königin— 
drohneneier und in allen Eiern, die Männchen geben, der Spermakern im Furchungskern 
vorherrſcht, ſo färben ſich die Embryonalzellkerne ſolcher Eier nicht mit ſauren Farben 
(poſ. Kolloiden) und bleiben hell, genau ſo, wie die Spermakerne (männliche Vorkerne) 
es auch bleiben. Das Hellbleiben der Zellkerne in Drohnenembryonen bei ſaurer Farbe 
(poſ. Kolloide) iſt alſo der direkte mikrochemiſ ſche Beweis, daß dieſe Kerne genau ſo ſich 
den Farbſtoffen gegenüber verhalten wie der Spermakern, alſo zum größten Teil (Über⸗ 
wiegen der elektriſchen Ladung des männlichen Vorkerns) ihre Energie vom letzteren 
haben. Wie die Arbeiter und die am Hochzeitsfluge 9 8 Königinnen befruchtet 
werden, zeigt Teil III „Es gibt keine Parthenogeneſis“ (vergl. daſelbſt S. 9, Anm. 1). 
Alſo iſt der Beweis Kuckucks durchweg auf unerſchütterlichen Tatſachen gegründet, wie 
meine kurze Antwort hier klar dartut. Nur waren dieſe Tatſachen Herrn Dr. Hempel⸗ 
mann unbekannt, da für ihn die Arbeit Profeſſors von Siebold noch heute eine ‚epoche- 
machende Arbeit“ iſt, nachdem Dr. A. Petrunkewitſch und Geheimrat A. Weismann dieſe 
Arbeit als ‚nicht beweifend‘ “) bezeichneten (1899) und damit für wiſſenſchaftlich ‚tot‘ 
erklärten. Was man aber bei den Blattläuſen, verſchiedenen Krebſen, Rädertierchen, 
niederen Würmern und manchen Pflanzen (Phanerogamen) beobachtet hat, das iſt keine 
Parthenogeneſe, ſondern Archikazyoſe (Entwicklung des Eies mit dem Abkömmling des 
alten männlichen Vorkerns, d. h. mit dem zweiten Polkörper): die Eier dieſer Organismen 
bilden nur einen Polkörper, der zweite bleibt im Ei als ‚Befruchter““) Da ein Ei 
ſich mit dem bloßen weiblichen Vorkern (Eikern) nie entwickelt und ſchnell abſtirbt 


G. Loeb, Dynamik der Lebenserſcheinungen, Leipzig, Barth, 1906, S. 312), hingegen 


mit dem bloßen männlichen Vorkern (Spermakern), ohne den Eikern, ſehr wohl ſich ſpontan 
entwickelt, wie Th. Boveri nachwies (Ein geſchlechtl. erzeugter Organismus ohne mütter⸗ 
liche Eigenſchaften; Sitz.⸗Ber. f. Morph. u. Phyſ., München, Bd. IV 1889), fo folgt hieraus, 
daß jedes ſich ſpontan entwickelnde Ei, einerlei von welchem Organismus, einen männ⸗ 
lichen Vorkern beſitzt, ſei es der zweite Polkörper (bei Ausſtoßung nur eines Polkörpers) 
oder der Spermakern. Darum kann von einer Parthenogeneſis (Entwicklung des Eies 


) Zool. Jahrb. Bd. 14 H. 4 S. 577, 1901. 
8 Vergl. Clauß⸗ ob ben, Lehrb. der Zool. S. 166, 1905. 


Zee 


mit dem bloßen weiblichen Vorkern) keine Rede in Wohl könnte n man ER 5 
will, eine Eitheogeneſis (Junggeſellenzeugung; Eitheos⸗Junggeſelle, griech.) een. da 4 
ein Ei mit dem bloßen männlichen Vorkern (Spermakern) ſich ſpontan entwickelt. Sun 
der Natur kommt aber dies nicht vor: Prof. Th. Boveri ſchaffte dieſen Zuſtand künſtlich, 
was bei Inſekteneiern unmöglich iſt. Die Angriffe des Herrn Dr. Hempelmann beruhten 
auf Mißverſtändnis, aus Unkenntnis all der hier kurz erwähnten Tatſachen. 
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In Übereinſtimmung mit der Redaktion von der Anſicht ausgehend, daß für eine 
weitere wiſſenſchaftliche Erörterung der Frage der Parthenogeneſis nur eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift das geeignete Organ ſein dürfte, habe ich als ſolche Herrn 
Dr. Kuckuck durch die Schriftleitung dieſer Ztg. das „Biologiſche Zentralblatt“ in Vor⸗ 
ſchlag bringen laſſen. Leider iſt gen. Herr auf dieſen Vorſchlag nicht eingegangen; er 
hat vielmehr unter Hinweis auf das Preßgeſetz auf den Abdruck einer „tatſächlichen 
Berichtigung“ beſtanden. Auf Grund obigen Standpunktes komme ich dem Wunſche der 
Redaktion, von einer Entgegnung auf obenſtehende Berichtigung abzuſehen, gern nach. 


Dr. Hempelmann. 
Für uns iſt dieſe Angelegenheit m endgültig erledigt. Die Redaktion. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Es wird immer empfohlen, daß man bei dem Bezug von Gußformen 
für Mittelwände nur ſolche ins Auge faſſen ſoll, welche Ganzwaben liefern. Iſt das 
nicht unnötig, wenn man nur Streifen von höchſtens Handbreite zum Bauen darbieten will? 

Antwort: Ich lobe mir doch unter allen Umſtänden die Gußformen, welche 
Ganzwaben liefern. Da habe ich doch alles völlig frei und bequem in der Hand. Ich 
kann Ganzwaben, Halbwaben und Streifen von jeder beliebigen Größe darbieten, je 
nachdem es mir richtig und nötig erſcheint. Und ich glaube, es kann alles Dreies, 
je nach dem Volks-, Witterungs- und Trachtzuſtand richtig und nötig erſcheinen. Das 
iſt ja gewiß wenig empfehlenswert, daß man ein geſund anſteigendes Bienenvolk fort⸗ 
während mit ganzen Mittelwänden traktiert, der Bautrieb will ſich bei einem ſolchen 
Volk gründlicher und reichlicher ausleben. Aber nicht in jedem Jahr iſt dieſer Trieb 
gleich ſtark und gleich ausgedehnt; durch Witterungs- und Trachtmängel wird ihm gar 
nicht ſelten viel früher entgegengetreten, als es das Ausbauen von lauter Streifen ver⸗ 
trägt. Da iſt es doch ſehr gut, wenn ich wenigſtens für das Zentrum der Baufläche 
Ganzwaben, natürlich mit handbreitem freiem Unterraum einſchieben kann. Überhaupt 
halte ich dafür, daß es doch unter allen Umſtänden beſſer iſt, an der genannten Stelle, 
beſonders wenn fie gleichzeitig auch das Zentrum des Brutlagers darſtellt, nicht dem 
Freibau fo viel Raum zu geben. Es iſt doch manchmal gar nicht ſchön, wenn man 
gerade an dieſer Stelle nach Schluß der Tracht Baukorrekturen vorzunehmen hat, welche 
ja ſtets nicht nur unbequem für den Imker, ſondern beſonders ſtörend, vielleicht au 
zerſtörend für einzelne Teile der Brutflächen ſind. | 

Frage: Welche Hilfen find bei ruhrkranken Völkern anzuwenden? Ei 

Antwort: Vor allem die, durch welche man feine Bienen mit dem einzig wirk⸗ 
ſamen Arzt für dieſe Krankheit, mit der milden Frühlingsnatur in möglichſt nahe Be 
rührung bringt. Aber da liegt eben eine Vorausſetzung zutage, welche kein Imkereifer 
und keine Menſchenkunſt ſchaffen kann: Die milde Frühlingsnatur. Kein ruhrkrankes Volk 
kann durch menschliche Mittel wirklich geheilt werden, wenn der Frühling ſich verſpätet 
oder durch ungünſtige und wechſelnde Witterung geſtört wird. Es handelt ſich ! 
meinen Erfahrungen beſonders um den Monat März. Wenn der verſagt, dann iſt ia 5 
auch 5 geſunde Völker nicht wenig verloren, für kranke gibt es daun 11 1 leine 
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> Hilfe, | 


; 


knapp und möglichſt wenig jtörend. 


Die Ruhr deprimiert und dezimiert ein Volk dermaßen, 

e ſchör n Märztage ſelten diejenigen kräftigen Ausflüge zuſtande bringen, 
. die Wirkung dieſer Gotteshilfe ihnen genügend dienlich gemacht wird. Da 
kann nun der Imker mancherlei tun. Er kann durch ein oberes Flugloch dem „Häufchen 
Unglück“ im Bienenſtock die milde Frühlingswärme direkter zugänglich machen. Er 
| Ei durch engere Lage im Innern, alſo durch Wegnahme unnötiger Gebäudeteile und 
dichteres Anrücken gut warmhaltiger Stoff die noch vorhandene Lebenskraft konzentrieren. 
Er kann auch durch warmes flüſſiges Futter, 
Waben eingeträufelt, Kraft und Mut des Volkes anregen. 
— Vorbeugen im Vorjahr: 


aber nur von beſtem Honig und in leere 
Nur alles hübſch kurz und 
das iſt es, was 


jedem dringend anliegen muß, der mit dieſem Übel ſchon jemals Bekanntſchaft gemacht hat. 


1 


zu warme Stellung im Winter hervorgerufen werden? 
5 Antwort: Gewiß. Ich habe ja früher wohl mich dahin geäußert, 
unter zu warmer Einwinterung verſteht, in dieſer Beziehung für 
Aber da habe ich, wenn ich nicht irre, 


was man gewöhnlich 


| cht ſchädlich halte. 


2 Frage: Kann das oft jo beunruhigende Frühbrüten eines Bienenvolkes auch durch 


daß ich das, 
auch ausdrücklich darauf 


hingewieſen, daß es ſich da doch nur um die von den Bienen erzeugte und durch die 


Einwinterung ihnen erhaltene Wärme handelt. 


Mit der Zuführung von Wärme hat 


es ſicher eine andere Bewandtnis. Die kann im richtigen Winter gerade wegen des Gegen— 
ſatzes mit der ſonſt vorhandenen Temperatur bei gehörigem Futtervorrat nur brutreizend 
wirken. Mir wurde in einer Verſammlung von einem imkernden Landwirt berichtet, daß 


er eines feiner Völker über der Düngerſtätte hätte aufſtellen müſſen. 


Das habe ſchon 


bei ziemlich ernſter Wintertemperatur ſtark gebrauſt und am Flugloch ſich hin- und her— 
bewegt; ein milder Januartag habe ihn zum Offnen veranlaßt, da ſei ihm ſchon nach 


dem hinterſten Rähmchen Brut in verhältnismäßig großer Ausdehnung begegnet: 


Volk wäre zugrunde gegangen. 


Das 


Ich mußte mir da ſagen, daß ſo wie in einem Früh— 


beet durch die darunter befindliche Düngerlage vorzeitiges Keimen und Wachſen von 
Pflanzen bewirkt werde, auch in dem betreffenden Bienenvolke durch die von der Dünger— 
s aufſteigende Wärme ähnliches zuſtande gekommen er dürfte. 


Er: =, Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Lebenskraft der Vieneneier. Ein ameri⸗ 
kaniſcher Bienenzüchter behauptet, daß in Waben, 
die im Herbſte in das Brutneſt gebracht werden, 
wenn ſich die Königin noch in der Eierlage be⸗ 
findet und nach der Beſetzung mit Eiern gleich 
wieder herausgenommen werden, ſich die Eier 
im folgenden Frühjahr noch entwickeln, wenn ſie 

wieder einem Volke zur Bebrütung gegeben 
werden. Selbſt eine niedrige Temperatur bis 
0 Grad ſoll die Eier nicht ſchädigen. 
The American Bee Journal. 
Die Verſendung von Bieneneiern mit der 
Voſt hat man in Amerika verſucht, um dieſelben 
| zur Königinnenzucht zu verwenden. Zwei Eiter 
enthaltende Wabenſtückchen von Baſtardbienen 
und bon Krainern wurden einem Bienenzüchter 
zugeſchickt und von dieſem in eine Wabe ein- 
gefügt und einem Volke gegeben. Danach 
wurden die Eier in Weiſelzellen übertragen und 
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Abonnements 


dieſe einem weiſelloſen Volke zugegeben. Aus 
den Eiern gingen zwei Baſtardköniginnen und 
zwei Krainer hervor Es ſcheint demnach, daß 
die Verſendung von Bieneneiern aus Völkern 
mit hervorragenden Königinnen zum Zwecke der 
Königinnenzucht mit Erfolg betrieben werden 
kann. The American Bee Journal. 
Die Vienenzucht auf den Bermudasinſeln. 
Während der letzten zwanzig Jahre iſt es zu 
verſchiedenen Malen verſucht worden, auf den 
Bermudasinſeln die Bienenzucht einzuführen, aber 
alles fehlt, um dieſelbe lohnend zu machen, denn 
die Bienen werden in dem feuchten Klima faul 
und arbeiten nicht. Auf Jamaika gibt es zwei 
Trachtzeiten, von Blauholz- und von Mango- 
bäumen, von welchen jede unſerer Heidetracht 
gleicht. In Bermudas gibt es das ganze Jahr 
nur wenige zerſtreute Blüten. 
The American Bee Journal 


„Beſtellungen für 1908 werden eee entgegengenommen und ſind zu 
richten an die Expedition der 


eipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
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Faulbrutſporen im Honfg. Prof. White, 
der amerikaniſche Faulbrutforſcher, hat nach dem 
„American Bee Journal“ befunden, daß Honig 
aus faulbrütigen Völkern ſelten Faulbrutbazillen 
oder deren Sporen enthält. — 

Das ſtimmt mit den Beobachtungen bei uns 
überein. Die Sporen gedeihen im Honig nicht, 
aber wenn ſporenhaltiger Honig an geſunde 
Völker verfüttert wird, dann iſt die Möglichkeit 
gegeben, daß dadurch eine Infektion erzeugt wird. 
Zum Genuß für Menſchen iſt der Honig durchaus 
unſchäolich. 

Aber den großen Amfang der Königinnen⸗ 
zucht in Amerika bekommt man einen Begriff, 
wenn man nach „The Beekeepers Review“ 
erfährt, daß ein Bienenzuchter in Kentucky im 
Beſitz von 560 Zu utkäſtchen iſt und monatlich 
1100 Königinnen züchtet. Im Juli hat er 1165 
Königinnen verkauft im Werte von 862 Dollars. 
Im nächſten Jahre will er 7-800 Zuchtkäſtchen 
beſetzen. Er beſitzt einen vorzüglichen Stamm 
Bienen, wohnt in einer für die Königinnenzucht 
beſonders geeigneten Gegend und betreibt das 
Geſchäft ſchon über 25 Jahre. 

Vorl ebe für Hüßigkeiten, ein Beweis von 
Geſundheit. Es iſt erfreulich, feſtzuſtellen, daß 
der Verbrauch von Zucker in den Vereinigten 
Staaten zugenommen hat und jetzt gleich dem 
in England iſt, welches bisher als das am 
meiſten Zucker verbrauchende Land der Erde galt. 
Die wölkerſchaften kann man ſchätzen nach ihrer 
Vorliebe für Zucker. Die neueſte Saatiſtik zeigt, 
daß der Verbrauch von Zucker in den Vereinigten 
Staaten 80 Pfd. pro Kopf beträgt. Seloſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß der Yuder, der verwendet 
wird, zur Herſtellung von Marmelade, Konſerven, 
Konſituren uſw., für dieſe Durchſchnittszahl 
mit in Betracht kommt. Aber Zucker iſt Zucker, 
ob im Kaffee, im Kuchen oder eingemachten 
Früchten. Der durchſchnittliche Verbrauch von 
Zucker pro Perſon iſt in den Vereinigten 
Staaten und in England zweimal ſo groß als 
irgendwo in der Welt. Während die Amerikaner 
und Engländer 80 Pfd Zucker pro Kopf ver⸗ 
brauchen, ſind es in Deutſchland nur 33 Pfd., 
in Auſtralien 34 Pfd., in Rußland 20 Pfd. und 
in Italien 7 Pfd. Nichts kann zum größeren 
Lobe eines Volkes geſagt werden, als daß es 
eine Vorliebe für Süßigkeiten hat. Es zeigt eine 
heilſame, kräftige, geſunde Beſchaffenheit, Die 
Völker ſind, was ſie eſſen. Die Lölker, welche 
Süßigkeiten lieben, ſind ſüß von Natur, haben 
ein geſetztes Weſen, ſind gefällig, ſie bleiben ge— 
ſund, kräftig, ſind nicht zurückgeblieben, ſind nicht 
unzufrieden, ſind freundlich, ſanft und edel. Die 
Volter, welche keine Süßigkeiten lieben, ſind das 
Gegenteil. 

Aus der Zeitſchriſt What To Eat in The 

American Bee Journal 
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Wie weit ich doch die Einbildung verſteigen kann. 
Alſo der Verbrauch von Zucker ſoll maßgebend 


ſein für die Jutelligenz eines Volkes, gleich wie 
man den Verbrauch von Seife als Maßſtab für 
den Kulturzuſtand bezeichnet. Da muſſen wir 
ja ſtreben, unſere Bienenzucht zu größter Blüte 
zu bringen, denn der Honig iſt der edelſte der 
Süßſtoffe. 


In Weſtindien iſt der größte Verdruß für 
die Vienenzuchter die unerſättliche Neigung der 
Neger zum Diebſtahl. Der Neger nimmt alles 
und jedes, was loſe auf einem Bienenſtande ſich 
befindet, Deckel der Stöcke, Bodenbretter, Unter⸗ 
ſätze uſw. Es gibt nichts, was die Neger nicht 


nehmen, von einer alten Pferdebürſte bis zu 


einem alten Medizingtlas. Nur die Bienenſtöcke 
läßt er ſtehen aus bejonderer Urſache, denn er 
findet an den Bienenſtichen offenbar keinen Ge⸗ 
fallen. Es macht ſogar Mühe, in der Honigernte 
beim Schleudern ſeine Hilfe zu erlangen, be⸗ 
ſonders wenn man Baſtardbienen hat. Das 
Schreien und Heulen der Neger erfüllt die Luft 
um den Bienenſtand, wenn geſchleudert wird, ſo 
ſehr, daß man an ein RNuſſiſch⸗Japaniſches 
Schlachtfeld ermnert wird. Gleanings. 


Antipyrin und Sienenſtiche. In ſchwierigen 


Fällen von Bienenſtichen wird im „Apiculteur“ 
Antipyrin empfohlen in Gaben von 5 Zentigramm 
jede halbe Stunde. Für Perſonen mit Herz⸗ 
oder Nierenleiden wird an Stelle des Antipyrin 
Bromkalt gegeben. 


Die Vienenzucht in Tonkin iſt viel mehr aus⸗ 


gebreitet als in Cochinchina, wo die Kultur des 


Reiſes ſo gewinnbringend iſt, daß ſie alle anderen 

Beſchäftigungen weit überwiegt. 

ſtellen mehrere Familien e 
b) 


ihre 
Volker in einem Garten auf. Die 


ohnungen 


In Tonkin 


find aus Bambus hergentellt, von würfelförmiger 


Geſtalt, in verjchiedene: Größe und geſtatten den 


Bienen den Ausflug nach allen Seiten. Die 
Oberfläche iſt eine Art Dach zum Schutze gegen 
Regen und Sonnenschein. Die eine Seitenwand 
iſt beweglich und dient zur Entnahme der Waben. 
Das Innere iſt mit Stäbchen für die Waben 
ausgestattet. Die Vermehrung geſchieht im Mai 
durch Ableger mit Brutwaben. Bei der Honig⸗ 
ernte werden die Bienen zurückgeräuchert und 
man entnimmt dem Stocke 2—5 Waben. Der 


Honig wird ausgepreßt und dann aufgekocht, 


damit er ſich hält, oder man filtriert ihn. Die 
Reſte werden in heißes Waſſer geſchüttet, und 
nach dem Erkalten wird das Wachs abgenommen. 
Die Honigernte beträgt bei dieſem Verfahren ge⸗ 
wöhnlich 2 Liter pro Stock. Das Liter wird mit 
3 Fr. bezahlt. Dasſelbe koſtet auch ein kg Wachs. 


L'Abeille de l’Aisne. 


Vermiiſſchtes. 


Friſche geſtatten, noch recht viele Jahre zm 


Dem verdienſtvollen Präſidenten der Wander⸗ 
verſammlung für Deutſchland, Herrn Dr. Kühl- 
Roſtock, bringen wir auch an dieſer Stelle unsere 


herzlichſten Glückwünſche zu ſeinem 70. Geburts⸗ 


tage dar. Möchten ihm körperliche und geiſtige 


| 


Segen der Bienenzucht zu wirken. 


Redaktion und Verlag. 9 
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trückkehren, teils im Schnee oder auf 

em kalten Erdboden verenden, ſo iſt etwas im 
Stocke nicht in Ordnung, und es muß Abhilfe 
geſchaffen werden. Dazu aber iſt durchaus not⸗ 
wendig, daß man den Grund der Erſcheinung 
kennt. Das Abfliegen kann aber aus zweifachem 
Grunde geſchehen, entweder weil die abfliegenden 
Bienen ruhrkrank ſind und ſich ihres Darmin⸗ 
halts entledigen wollen oder weil ſie infolge 
Kriſtalliſation ihrer Futtervorräte Waſſer zur 
Auflöſung derſelben bedürfen und ſolches herbei⸗ 
en im Begriff ſind. Um nicht zu falſchen 
Raßnahmen zu greifen, muß der Züchter aus 
dem Verhalten der Bienen feſtzuſtellen vermögen, 
welcher der beiden Gründe vorliegt. Er be— 
obachtet die abfliegenden Bienen. In dem einen 
Fall fliegen ſie ab, ohne am Flugloch zu 
zögern und ſich zu orientieren, ihr Kopf 
iſt ins Freie gerichtet und pfeilſchnell erheben ſie 
ſich in die Luft. Ihr Leib iſt ſchlank und 
ihr Flug daher leicht. Das find Anzeichen 
davon, daß im Stocke Durſtnot herrſcht. 
Ferner: Betrachten wir eine nach Waſſer aus⸗ 
geflogene, aber vor Erſtarrung zu Boden gefallene 
iene, jo bemerken wir, daß ſie, die Hinterleibs- 
ſpitze nach dem Unterleib zugerichtet, ſich eiwas 
krümmt und dann erſtarrt. Ihr Körper erſcheint 
uns winzig klein. Das ſind Zeichen der Durſtnot. 
Ganz anders verhalten ſich diejenigen Bienen, 
die das Bedürfnis haben, den Inhalt ihres über⸗ 
füllten Darmes auszuſchütten. Ihr Darm ſtrotzt 
von einer Maſſe Kot, und ihr Hinterleib iſt be- 
ſonders am Ende ſtark ausgebaucht. Sie fliegen 
nicht ſofort ab, ſondern kriechen mehreremale am 
de hin und her, ſinken beim Ausflug einige 
Zentimeter und haben einen ſchwerfälligen Flug. 
Weiß man dieſe Merkmale richtig zu unter⸗ 
ſcheiden, jo iſt man auch imſtande, helfend ein- 


ö Beba und deshalb iſt jedem Imker die fleißige 


zeobach ung ſeiner Bienen auch 
dringend anzuraten. > 
Aufbewahren von Waben. Ein praktiſcher 
Imker, dem ein moderner Wabenſchrank nicht 
zur Verfügung ſteht, hebt, wie er mir mitteilte, ſeinen 
Wabenvorrat in geeigneten Kiſten auf, die er an 
dem Boden und an den Seiten mit einer Schicht 
friſchen Heues oder Grumtes auskleidet. Er legt die 
Waben flach auf den Boden, ſtreut zwiſchen jede 
Schicht Waben wiederum ein wenig Heu und 
fährt ſo fort, bis die Kiſte gefüllt iſt. Die Waben 
werden durch das Heu nicht verunreinigt. Er 
verſichert, daß bei ſeiner Aufbewahrungsweiſe 


im Winter 
N 


noch nie eine Wabe von Wachsmotten angefreſſen 
oder zerſtört worden ſei. era, 8. 
f Auslaffen alter Wachswaben. Anfängern 


in der Bienenzucht dürfte eine erprobte Auweiſung, 
welche ohne teure Apparate ermöglicht, Wachs 
aus alten Waben möglichſt vollſtändig und rein 
herauszuziehen, erwünſcht ſein. Man benützt 
hierzu ein feſtes leinenes Säckchen ca 30512 em. 
und ſtopft dasſelbe zur Hälfte mit Wabenbrocken 
voll. Vorher hat man ſchon auf die Platte des 
geheizten Herdes eine eiſerne, innen emallierte 
Bratpfanne geſetzt, zur Hälfte mit Waſſer gefüllt, 
welches bald zu kochen aufängt. Jetzt legt man 
das Säckchen flach in die Pfanne, hält das Ende 
mit einer Hand feſt, während die andere Hand 
mittels eines ca. 30.8 cm großen Brettſtückes die 
Maſſe im Säckchen tüchtig knetet. Gleichzeitig 
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würgt die eine Hand durch drehende Bewegung 
den Sack langſam zuſammen, ſo daß die Maſſe 
darin mehr und mehr zuſammengepreßt wird. 
Hat man ſo das Wachs faſt ganz herausgearbeitet, 


ſo kann man aus dem Säckchen, in ſehr heißem 


Zuſtand, mittels eines zweiten Brettſtückes gleicher 
Größe und einer Schraubzwinge noch ſchnell alle 
Flüſſigkeit auspreſſen, wozu Beihülfe einer zweiten 
Perſon erwünſcht iſt. Das noch faſt kochende 
Waſſer und Wachs wird nun in einen bereit— 
geſtellten irdenen Topf gegoſſen, dann das Säck— 
chen von Treſtern und Rückſtänden gründlich 
geleert, wieder mit Wabenbrocken gefüllt, mit 
Waſſer ausgekocht und ebenſo in den Topf ge— 
ſchüttet. So fährt man fort, bis die Waben alle ſind, 
oder der Topf voll iſt. Iſt das Wachs in dem 
Topf erkaltet, ſo nimmt man den Kuchen heraus, 
ſchneidet alles Unreine von demſelben weg und 
legt das reine Wachsinnere als fertig beiſeite. 
Das weggeſchnittene unreine Wachs wird nun in 
hohe ſchmale Gefäße (ich benutze hierzu beim 
Henkel geköpfte Emſerwaſſerkrüge), welche zur 
Hälfte mit geſalzenem Waſſer gefüllt ſind, gebracht 
und auf den heißen Ofen geſtellt. Hat ſich das 
Wachs in den Gefäßen aufgelöſt und fängt Wachs 
und Waſſer faſt zu ſieden an, jo wird der In⸗ 
halt der Gefäße tüchtig verrührt und zum lang⸗ 
ſamen Abkühlen neben den warmen Ofen geſtellt. 
Nach dem Erkalten werden von den Wachsblöcken 
die unteren unreinen Schichten weggeſchnitten 
und in gleicher Weiſe nochmals geläutert oder 
wegen der immer mehr ſich konzentrierenden Un⸗ 
reinlichkeiten in einem reinen Säckchen in obiger 
Weiſe nochmals ausgekocht. So ergeben ſich beim 
Auslaſſen eines Pfundes Waben ſchließlich un⸗ 
gefähr 470 g reines Wachs und 20—30 g ganz 
unreine Rückſtände. 5 


I ; 
Die Wefpenpfage war, wenigſtens bei uns 
in Süddeutſchland, recht groß in dieſem Jahr. 
Allgemein wird angeraten, Gläſer mit etwas 
Zuckerlöſung aufzuſtellen. Das iſt ein probates 
Mittel, aber man muß geeignete Gläſer verwenden. 
Ich habe wiederholt kleine und große Flaſchen 
aufgeſtellt. In den kleinern — große Arznei⸗ 
gläſer — fanden ſich ſtets eine Menge Bienen 
vor, aber wenig Weſpen. Daneben ſtanden große 
Flaſchen — Bierflaſchen und Literflaſchen —, da 
waren lauter Weſpen drin, Dutzende jeden Tag 
und nur ſelten eine Biene. Nachher ſtellte ich 
nur noch eine große Flaſche auf mit engem Hals 
und fing noch eine Menge Weſpen. Im Früh⸗ 
jahr, in dem nur Weibchen fliegen, könnte man 
mühelos ſich vor der argen Weſpenplage bewahren, 
wenn die Imker gemeinſam vorgehen wollten. 
Mit den Horniſſen habe ich dieſelbe Erfahrung 
gemacht, wie ſie in Heft 10 beſchrieben war. 
Einige 100 Schritte von mir war ein Neſt. Die 
Imker in der nächſten Nähe hatten Ruhe; ich 
aber wurde nicht fertig mit der Plage. 
Höllſtein. 8 8. 
Was iſt die Arſache? In Heft 9 vom Jahre 
1906 findet ſich im Vermiſchten ein Abſchnitt mit 
obiger Überſchrift. Dazu glaube ich einen Beitrag 
liefern zu können. Ich habe in dieſem Jahre 
in einem meiner volkreichſten Stöcke dieſelbe 
Beobachtung gemacht, daß nämlich mitten in der 
Tracht Hunderte von Bienen mehrere Tage hinter⸗ 
einander den Boden des Stockes bedeckten, ohne 


daß ich eine Erklärung für das große Sterben 


finden konnte. Bald hielt ich es für Vergiftung, 
bald für Futter⸗ oder Waſſermangel; nie aber 
habe ich geſehen, daß es die Folge eines Familien⸗ 
kampfes geweſen wäre. 

Dieſes Rätſel fand eines Tages plötzlich ſeine 
Löſung, als ich unter den Toten eine große 
bunte Ameije*) entdeckte. Sie war mir nicht 
unbekannt, denn ſchon von Anbeginn meiner 
Bienenzucht habe ich dem langbeſtachelten Inſekt 
mit dem für den Bienenſtachel undurchdringlichen 
Panzer nichts Gutes zugetraut, wenn es, vom 
Honiggeruch der Stöcke angelockt, von Beute zu 
Beute ſpionierte und ſich den Angriffen der 
Bienen gegenüber vollkommen furchtlos verhielt, 
den Eintritt in die Wohnung ſich erzwingend. 
Ich habe ſtets kurzen Prozeß mit dieſen frechen 
Eindringlingen gemacht und auch in dieſem Jahre 
eine ganze Anzahl getötet. 

Ein gleiches Schickſal traf auch die oben: 
erwähnte Ameiſe, die ſich mit den zuckenden, ver⸗ 
wundeten Bienen auf dem Bodenbrette zu ſchaffen 
machte, und ſiehe da: von dem Augenblicke an 
war Ruhe im Immenſtaat. 

So läßt ſich auch erklären, warum gerade 
die Haupttrachtzeit den Verluſt an Bienen zur 
Folge hatte, einfach darum, weil der Honiggeruch, 
wie ich auch beobachtet habe, die Ameiſen anlockt. 
Hitze und ſchlechte Ventilation, ſowie eine Arbeiter⸗ 
ſchlacht wären demnach nicht die Urſachen dieſes 
Verderbens. Königſtein, E. Neumann. 

Betreffs des Artikels „Entdeckelungsmeſſer 
oder gabel“ in Nr. 10 habe ich folgendes zu 
bemerken. Auch ich bevorzugte längere Zeit das 
Meſſer, weil ich mit der Gabel nicht recht fertig 
wurde; denn die Wachsdeckelchen fielen leicht 
durch die breitendenden Zwiſchenräume der Nadeln. 
Ich fand aber eine neue Entdeckelungsgabel be— 
ſchrieben, genannt „Gravenhorſt“, welche ich auch 
in den Preisliſten verſchiedener Großhandlungen 
abgebildet ſah. Dieſe iſt ſauber vernickelt und 
hat ſcharf und ſpitz zugehende, ganz flache, meſſer⸗ 
artige Zinken, welche ſo die Vorteile des Meſſers 
mit dem ſchnellen Arbeiten der Gabel vereinigen 
ſoll. Ich habe ſie ausprobiert und verwende jetzt 
nur dieſe. Die Gabel koſtet 75 Pfg. und iſt ſehr 
leicht und handlich. Vielleicht iſt mit dieſer Mit⸗ 
teilung den Imkerkollegen gedient. 

Krieſcht, Nm. Rud. Müller. 

Echten reinen Wienenhonig lieferten ſeit 
Jahren die Eheleute Max Erlenwein aus Kirch⸗ 
Brombach i. O. zu dem billigen Preiſe von 
60 Pfg. an Privatkundſchaft und Geſchäftsleute 
in Darmſtadt und in zahlreichen Nachbarſtädten, 
bis ſich jetzt herausſtellte, daß das Zeug gefälſcht 


) Unſerer Vermutung, daß es ſich hier wahr⸗ 
ſcheinlich um die europäiſche Spinnenameiſe 
(Mutilla europaea) handelt, wurde von ſe ten 
des Verfaſſers, nachdem er ein zoologiſches Werk 
zu Rate gezogen hatte, zugeſtimmt. Die Red. 
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war und faſt keine Spur 
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ergab ſich, daß beſonders die recht einfach 3 
beſcheiden ausſehende Frau, die immer von ihren 
zahlreichen Bienenſtöcken im Odenwald erzählte, 
in der letzten Zeit über 79 Zentner Kunſthonig 
aus verſchiedenen Fabriken zu 33 Pfg. das 
Pfund gekauft und wieder abgeſetzt hat. Das 
Schöffengericht in Höchſt i. O. beſchäftigte ſich 
kürzlich mit dieſer Angelegenheit, und es wurden 
beide Angeklagten wegen Vergehen gegen das 
Nahrungsmittelgeſetz in Anbetracht des groben 
Vertrauensmißbrauchs 91 14 Tagen Gefäng⸗ 
nis, ſowie zu je 400 Mark Geldſtrafe ver 
urteilt. Frankfurter Generalanzeiger. 


4 
Eine heitere Geſch chte. An einem ſchönen 
Sommertag dieſes Jahres waren zwei Gäſte des 
Weltkurortes Iſchl, ein Oberlandesgerichtsrat und ; 
ein Rechtsanwalt, mit der Einnahme ihres Frühe 
ſtückes in einem Kaffeegarten an der Eſplanade 
beſchäftigt. Da kam ein geflügelter Gaſt, ans» 
gelockt durch den Duft des auf dem Tiſche f 
ſtehenden Honigs, herbei, ließ ſich am Rande 
der Honigſchale nieder und begann von der ſüßen 
Speiſe zu naſchen. Der ſervierende Kellner ließ 
ſein Hangerl (Wiſchtuch) ein paar mal durch die 
Luft ſchwirren, um die kecke Näſcherin zu ver⸗ 
treiben. Da rief ihm der Rechtsanwalt zu: 
„Was machen Sie da! Laſſen Sie doch das liebe 
Tier in Ruhe!“ Der pflichtgetreue Kellner ſchautfe 
ganz verdutzt darein. „Ja, mein Lieber“, fuhr 
der Rechtsanwalt fort, „wenn Sie das herrliche 
Buch von Maurie Maeterlink geleſen hätten, in 
welchem uns dieſer gottbegnadete Dichter einen 
wunderbaren Einblick in das geheimnisvolle 
Walten der Bienen in ihrem Haushalte eröffnet, 
dann würde es Ihnen gar nicht in den Sinn 
gekommen ſein, nach dieſem nützlichen Inſekt zu 
ſchlagen. Falls Sie mir aber verſprechen, in 
Zukunft keinem Bienchen jemals wieder ein Leid 
zuzufügen, ſo will ich Ihnen das erwähnte Buch 
gern zum Geſchenk machen.“ „Mit dem Buche“, 
erwiderte der Oberkellner, „machen Sie mir eine 
große Freude; ich bin nämlich ſelbſt Bienen⸗ 
züchter und verfolge die Imkerliteratur mit 
großem Intereſſe. Das Inſekt aber, was ich 
eben verjagen wollte, war gar keine Biene, 
— ſondern eine ganz gewöhnliche Weſpe.“ 
Wien. i Alfſonſus 


Ein Schutzmittel gegen Jaulbrut. Ein 
Imker, welcher von der Anwendung von Formalin⸗ 8 
dämpfen zur Desinfektion faulbrütiger Stöcke 
gehört hatte, legte in jeden Stock eine Formalin⸗ 
paſtille. Er war der Meinung, daß er auf dieſe 
einfache Art ſeinen Bienenſtand vor der Faulbrut⸗ 
gefahr geſchützt habe. — Das erinnert ſehr an die 4 
Bewohner eines flowakiſchen Dorfes, welche zum 
Schutze gegen die in den Nachbarorten graſſierende 
Cholera an den Dorfeingängen ſcharfe Heugabeln 9 
auſſtellten, um dadurch das Eindringen der 
Cholera zu verhindern. 5 ne 
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Preis pro Jahr 1 Mk. portofrei. N Deſterrelc 1 Mk. 
Für das Ausland 1,50 Mk. — Heft 12 Im Bartiebezug billiger. Erſchienene 
(auch in ausländ. Briefmarken). ö Hefte werden nachgeliefert 


rcheint am 1. eines jeden Monats in Leipzig. 


Abonnements-Beitellungen find zu richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
2 5 Bei Zuſchriften wird um Angabe der den Kreuzbandadreſſen aufgedruckten Hauptbuchnummern gebeten. 
4 


3 Anzeigen, welche in dem nächſten Hefte Aufnahme finden ſollen, müſſen bis zum 18. d. Mts. in unſern Händen ſein. Die Anzeigegebuͤhren betragen 


flür die e Petitzeile oder deren Raum 45 Pfg., auf der erſten Seite 80 Pfg., auf H der letzten Seite 60 Pfg. Bei 2—4 mal. Aufgabe 10%, 
x bet os mal. Wiederholung 20%, bei 9—11 mal. Abdruck 30%, und bei mindeſtens 12 mal. Wiederholung 40% Rabatt. b 
j } Dieſe Rabattſätze gelten nur bei nicht unterbrochenen Wiederholungen in den fortlaufenden Nummern. ! 


Unjer Gerdäftslokat befindet ſich Täubchenweg 19. Dasſelbe iſt werktäglich von 8—12 u. ½3—7 Uhr geöffnet. 


Soeben erſchien in dem Verlage unſerer Zeitung unſer Taſchen⸗ 
und Notizkalender unter dem Titel: 


Falend 
Halender 0 
5 der 

N | Leipziger Bienenzeitung | 80 

70 fur 1908. 

Der Kalender iſt von dem Mitbegründer U 

77 unſerer Zeitung. Herrn Franz Loth, ö 

2 e e eee K 
A Herrn Pfarrer Weilinger be⸗ 


arbeitet und bringt alles was 
2 es für einen Imker im ö 
| Laufe des Jahres zu | * 


Der bienen⸗ 
wirtſchaftl. Teil 
iſt für 1903 voll⸗ 
ſtändig neu u. ganz 
bedeutend erweitert. 
Wir hoffen durch Heraus⸗ 
gabe dieſes Kalenders unſern 
geſchätzten Abonnenten ein nütz⸗ 
liches, billiges Taſchenbuch geſchaffen 
zu haben, deſſen Vorzüge: „dauer⸗ 
hafter eleganter Einband mit Brieftaſche 
und Bleiſtift, handliches praktiſches Format, 
ſchöner klarer Druck auf gutem Papier, bequeme 
überſichtliche Anordnung des Inhalts“, gewiß 
Anerkennung finden werden. Wie oft wird 
ſich bei ſeinem reichen Inhalt der Kalender 
als ein guter Freund und Ratgeber erweiſen, 
welcher die kleine Ausgabe reichlich lohnt. 


WE Preis 1 Mark franko. 


Verſand gegen Einſendung des Betrages durch die 


Expedition der Feipziger Bienen⸗Seitung. 


| 2 5 | Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 8 2 
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Hochst b. K h 
. F arlsrahe. Da wir die Januar⸗Nr. 1908 der vielen Feiertage wegen ſehr zeitig fertig⸗ 


ſtellen müſſen, bitten wir unſere Keſchätzten Inſerenten und Abonnenten, uns 


ö Bienenwohnungen und heräle, alle Zuſchriften, welche in der Januar⸗Nr. 1908 Aufnahme finden ſollen, 


Preisbuch No. 22 kostenlos. ſpäteſtens bis zum 15. Dezember gefl. einzujenden. 
1 Verlag der Leipziger Bienen⸗ Zeitung, Leipzig⸗R. 
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KL tun gibt, außerdem 
N reiches Material au ® 
7 ſonſtig. Wiſſens⸗ 
7 werten und ge⸗ ’ 
>’ nügend 
x Raum für | 


Notizen. 


1.7000 Bücher-Cafel re 


Von der Expedition der Leipziger Bienen⸗Zeitung, Leipzig⸗Reudnitz 43, ab 10, wen 


88 S888 


nachſtehender Werke franko gegen Einſendung des Betrages. (Genaue Brief⸗Adreſſe erbeten.) 
b Zur Belehrung: 
h M\ AA 
Ludwig, Neuer erfolgreicher Bienenzuchtbetrieb | — 50 Pfäfflin, Der Bienenhaushalt 1110 
Michaelis, Merkbüchlein für ee — 35 Root, A B der Bienenzudt. . 7 50 
— Die Bienen im Winter — | 80 Reidenbach, Zur Geſchichte der Natur- u. Bienen⸗ | 
— Die Honigbiene. — 35 forſchung mit beſonderer Berückchtigung 
Miüßigbrodt, Anleitung zur ſicher. Selbſtbereitung ; der jogenanrten organiſchen Auffaſſung | 1 
| billiger u. gut. Obſt⸗, Beeren u. Honigweine 55 A. v. Rauſchenfels, Die Wachsmotten, 40 S. ſtark — 
| — 8 Die Königi gingut .. E 80 Bohm, Die künſtl. Zucht der „ | 1 
Noth, J. M., Die Ruhr der Bienen 80 Dennler, Das Bienenwachs DEE 
Weiden Die Drohnenbrüigkeit und Weiſel⸗ 65 Kanitz, Honig- und Schwarmbienenzucht, 185 2 
ofigteit . —— f 2 
Sauppe, Der Bienenvater. Anleitg. x Bienenzucht — 60 Kirchhoff, Der praktiſche i 1 
Lichtenthäler, Die Faulbrut, 5 Aufläge . 50 Dr. Dzierzon, Zwillingsſtock 1 
— di. d 3. Auflage — 80 Lahn, Lehre der Honigverwertung wi 2 
Dr. Veckenſtedt, Der Met — 30 Leuckart, Die Anatomie der Biene in Wandtafeln, | 
Ludwig, Futterſaft⸗Theorie. — 30 unaufgezogen .# 7,—, aufgezogen 10 — 
Alfonſus, Korbbienenzucht — 60 Preuß, Meine Bienen enn u. ihre 
— Kritiſche Beleuchtung d. neuen Lehre Dickels — 30 Erfolge geb. 2,50, hl 2 10 
— Kunſtſchwarmbildung 0 — 50 SR, Der Simonsitod 0 i — 35 
| — Neues Bienenbuch 1 10] J. M. v. Ehrenfels, Die Vienenzucht 2 50 
5 — Allgem. Lehrb. d. Bienenz., broſch. 10 —, — geb. 12 — Reidenbach, Die Faulbrut N 19 50 
Weiß, Berchtesgadener Stock — 75 Eck, Rationelle Bienenflugſperre . „ . 
Kellen, Bilder u. gen aus d. Leben d. Biene | 2 — Gravenhorſt, Imker⸗Album I. u. II 4459 
— Die Kunſtwaben . 1 70 Straub, Das Rauben der Bienen — 40 
— Katechismus für Bienenzüchter N 3 — ] Murz, Keine Kraftzerſplitterung bei den Bienen — 40 
Seith, Selbſtanfertigen von dienenwohnungen 1/60] Alfonſus, Wanderbienenzudt . * — 20 
Rothe, Die Korbbienenzucht A. 125 Hofmann, Bienenbrutpeſt — 50 
Vogel, Abriß der Bienenzucht 1650] Für Imkers Feierſtunden, Ein Buch z. Unter⸗ 
Pollmann, Wert der verſchiedenen Bienenraſſen — 60 haltung und Belehrung. 128 Druckſeiten f 
Wert des Honigs als Nahrungs= u. Heilmittel — 10 Groß-⸗Oktav, reich illuſtr., eleg. kart. 61410 
10 Expl. ½ 0,50, 25 Expl. 1,—, 50 Expl. 1,50, Ni: Breiden, Die Biene u. die Bienenz. im Altertum 1 — 
100 Expl. a 500 Expl. 7,50, 1000 Exp . Ilgen, Bienenzucht broſch. 2 60 
Wie 21 75 ich gute Preiſe für meinen Honig! ir ori Kirſten, Bienentunde. . . 2 — 
Witzgall, Das Buch der Biene Kneipp, Bienenbüchlein, kart. 1.30, broſchiert 11 — 
Beßler, Geſchichte der Bienenzucht . 5 10 Lotter, Katechismus d. Bienenz., brͤſch. 1,60, geb. | 2 40 
— Alluſtr. Lehrbuch der Bienenzucht, geb. 2 — — Das alte Zeidelweſen . 180 
Cowan, en des engliſchen Bienenzüchter 2 20 Melzer, 585 Bienennährpflanzen far 11— 
— e Honigbiene a 2 20] Sedna, Das Wachs bro 2,50, 5 3 30 
Skach, Baupläne für bienenwirt. Bauten. Heft 1110 Scheel ⸗Kellen, Unterricht in der Denen in 
Heft II 1 10 Fragen und Antworten, broſch. 1,10, geb. || 130 
Huber, Neue nützliche Bienenzudt . geb. 2 50 Witzgall, Martin Dollingers Bienenzucht 2 ') 
Aeberſchaer, Volksbienenzucht 60 Weippl, Der Bau des Bienenhauſes 2 10 
Bat, Imkererfahrungen —ä——«ů | 60 Rehs, Der Bienen⸗Onkel. Luſtſpiel in 1 Aufzuge — | 50 
8 Volksbienenzucht. 2. Auflage * — | 80 Die Bienen als Eheitifter. Luſtſpiel in 1 Aufz. — 60 
Melzer, Der praktiſche Bienenmeiſter . a 1180 — Im Bienenſtaate: Singſpiel m. Pianoforte⸗ 
Sträuli, Datant⸗Alberti⸗Bienenkaſten unter be⸗ begleitung. 1 
ſonderer Berückſichtigung der Königinzucht — Die ſchlauen Imker: Humoriſtiſches Duett 
. des Amerikaners Doolittle, geb.. 3 — mit Bianofortebegleit. für Tenor u. Bariton 
Weygandt, 0 zur Förderung der Bienen Bayer, Drei Theaterſtücke in einem Buche: | 
. r u. LIE... n — 60 1. Die Vereinsſitzung, Luſtſpiel in 1 Aufz. 
Schulzen, Der profi Bienenzüchter 1 2 50 2. Der Honigdoktor, 5 5 95 
Alberti, Die Bienenz. i. Blätterſt, geb. 3,50, broſch. 18 — 3. Zwiſt und Sühne, „ ah 
Gravenhorſt, Der prakt. Imker geb. e broſch. 4 — Herter, Die entfl. Königin. Schwank in 3 Aufz 
Dathe, Lehrbuch der Bienenzucht, geb. ; 375 Bayer, Der Redner bei Imkerfeſten 
* us zur Zucht fremder Bienenraſſen 1,70| Matthes, Line und Biene: Ein luſtiges Stücklein 
Günther, Ratgeber d. Bienenz., geb. 2,50, broſch. 2 — aus dem Immenleben f 
Stadelmann, Carl, Die Bienenzucht eine reiche — Spaßige Leute: Luſtſpiel in 5 Aufzuge 5 
. Nebeneinnahmequelle für unſere Landwirte || — 60 — Aufgeſtellt werden ſie doch: Luſtſpiel in! Akte 
Noth, Badische Imkerſchule, geb. 4,—, broſch. | 3 — e an en Schwank in! Akt 
A v. Berlepſch, Bienenzucht 260 R. Zeuner, Die Bienen⸗Schnitzelbank mit Piano | | 
Liedloff, Das Wandern mit den Bienen 5 — 25 forte-Begleitung. Ein humoriſtiſches Lied, | | 
f — Der 4⸗Etager — 85 für jedermann leicht zu ſingen. a 
Weippl, Th., Die Bienenzucht in "Steohtärhen . 11 — 1. Noten, 2. vollſtändiger Text in Buch⸗ 
Skarytka, W., Das Bienenjahr. Lehrb. d. Bienenz. 3 60 form, 3. 15 einzelne Texte zum Verteilen 
Pritzl, Die Rechtsverhältniſſe an den 1 8 an die Mitſingenden. Preis franko 
dem bürgerl. Geſetzbuch fh — 86 Jeder weitere einzelne Text 3 4 e 
Skarytka, Volksbienenzucht 24225 Bongaertz, Imkerluſt, Semmung 5 Juni Po 
Gühler, Anweiſung für Imkeee ee 220 lieder. . 30 
E 2 = Bi; 
er I 


Drämiengabe 
5 für unsere Einzel-Abonnenten. 


— —Ü————g —— 


Überzeugt, daß es in ſehr vielen Fällen nur der Anregung und Empfehlung ſeitens 
unſerer Leſer bedarf, um unſere nützliche und dabei ſo billige „Leipziger Bienen-Zeitung“ 
noch weiter einzuführen, haben wir den Entſchluß gefaßt, die für Gewinnung neuer 
Abonnenten ſonſt ausgegebenen Koſten unſern Einzel-Abonnenten in Form von wert⸗ 

vollen Prämien zukommen zu laſſen. Auf Vereine, die ſchon Vorzugspreiſe genießen, 
bezieht ſich dieſes Angebot nicht. Es läßt dies der billige Preis nicht zu. 

Nachſtehend führen wir die bienenwirtſchaftlichen Bücher für diejenigen unſerer 
Einzel⸗Abonnenten auf, welche ſich der kleinen Mühe unterziehen wollen, unſer Blatt be— 
freundeten Imkern zu empfehlen und uns neue Abonnenten zuzuführen. 

; Wir ſetzen aus: ein Stück nachſtehender Prämien, franko zugeſandt, und zwar 
nach beliebiger Auswahl, für Zuführung 


von 1 Abonnent: von 4 Abonnenten: 


1 Expl. Ludwig, Futterſaft⸗Theorie, oder 1 i i 
1 5 Alſonſus, Kritiſche Beleucht der Lehre Dickels, oder ll: ee (ein Jugabe-Schriftchen beim 
1 Liedloff, Das Wandern mit den Bienen, oder Imker⸗Latein (1 Original⸗Kouplet mit Noten), oder 
0 65 1 ke 25 Alfonſus, Die Korbbienenzucht, oder 
u N . — & — 3 
1 Veckenſtedt, Der Met, jein Weſen und jeine Her⸗ Siedle er dine Se 
f ſtellung, oder 
Imkerlied für mittlere Stimme mit Pianoforte⸗ f 
begleitung, oder 75 
de ober von 5 Abonnenten: 
raub, Das Rauben der Bienen, oder 2 . 5 5 ; N 
; i ; 50 Expl. Wert des Honigs (ein Zugabe⸗Schriftchen beim 
t b : 
r der Kraftzerſplitterung Zona er anf ns 


1 5 1 Weiß, Der Berchtesgadener Stock, oder 
Weygandt, Förderung der Bienzucht. 1. Heft. 1 Imkerhumor, enthaltend Vorträge, Dichtungen, 


und Erzählungen ꝛc., oder 


von 2 Abonnenten: 1 Alfenſus, Neues Bienenbuch oder 
. Michgelis, Merkbüchlein, „ 181 Regeln 5 Vaeter, 4 u a a e eee 
oder 


der Bienenzucht, 9 
Michaelis, Die Bienen im Winter, oder 1 Kalender für 1908. 


Bongaertz, Imkerluſt (Liederbuch), oder 
Alfonſus, Die Kunſtſchwarmbildung, oder 


„ Müſſigbrodt, Anl. zur Bereit. des Honigweines, oder > 
Ludwig. Neuer erfolgr. Vie ht Vetrieb, oder von 10 Abonnenten: 


pl. Gravenhorſt. Imker⸗Album, reich illuſtriert, oder f Schi 

„ Weygandt, Förderung der Bienenzucht. 2. Heft, oder 8 eee 2 Dr a 

Weygandt, Förderung der Bienenzucht. 3. Heft. 1 Die Feinde der Bienen, herrlicher Zimmer- und 
Wand⸗Schmuck, oder 

von 3 Abonnenten: 1 Kellen, Skizzen aus dem Leben der Bienen, oder 


1 Expl. Lei ü 1 Feierſtunden, ein reich illuſtriertes Buch zur Unter⸗ 
a 285 et 1 Roforte, haltung und Belehrung, 128 Seiten ſtark, oder 


1 a 2 Er 32 a 
1 Rauſchenfels, Die Wachsmotten, oder 1 e 71 Bienenzucht-Betriebsweiſe und ihre 
1 Stadelmann, Die Bienenzucht, eine reiche Neben⸗ rfolge. 

Einnahme⸗Quelle. 


Wer ſich für die Sache intereſſiert, kann ſich ohne große Arbeit eine kleine Imker⸗ 


Bibliothek koſtenlos erwerben. Natürlich müſſen wir uns weiteren Erſatz, falls ein Buch 
vergriffen iſt, vorbehalten. Jeder Anmeldung iſt der eigene Abonnements-Betrag 


pro 1908 (k. 1.—), ebenfo der des neuen Abonnenten beizufügen und hierbei die 
ausdrückliche Verſicherung abzugeben, daß es neue Abonnenten ſind, welche unſer Blatt 
bisher weder direkt noch indirekt erhielten. Alle Zuſendungen ſind zu richten an die Expedition 
der Leipziger Bienen⸗Zeitung, Leipzig⸗R. Probe- Nr. ſtellen wir gern zur Verfügung. 


Vorſtehendes Angebot gilt vorläufig bis Ende Dezember 1907. 
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150,000 Stück), 


Wetter-Warte! 


Vorzugs-Offerte für unsere Abonnenten. 


Wohl bei den meisten unserer ge- 
ehrten Leser spielt das Wetter eine 
grosse Rolle und ist daher die Be- 
obachtung desselben von hohem Wert. 
Leider waren bisher die Instrumente 
dazu immer recht kostspielig, sodass 
nur wenige Imker in der Lage waren, 
solche Hilfsmittel anzuschaffen. Wir 
haben nun eine Wetter-Warte anfer- 
tigen lassen, wie nebenstehende Ab- 
bildung zeigt, welche wir unseren 
geehrten Abonnenten zum Preise von 


13 Mark 


vollständig frei ins Haus 


(nur Zoll zu Lasten ausländischer Besteller) 


durch ganz Deutschland und Oester- 
reich-Ungarn liefern können. 


Der Ladenpreis würde sich auf min- 
destens 20 Mark stellen. 


ca. 20 em breit und enthält: 


1 Barometer für die Messung des 
Luftdruckes, 

1 Hygrometer für die Messung der 
Luftfeuchtigkeit. 

1 Thermometer für die Messung der 
Luftwärme. 

Die Apparate sind exakt gearbeitet 

und die ganze Warte bildet einen 
Schmuck für jedes Zimmer. 


Versand gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme | 


durch die 


Expedition d. Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


Täubchenweg 19. 
Su” (Bei Bestellung Höhenlage des Wohnortes angeben.) 


Honigschleuder - Maschinen 


in Guss-Emaille. 
Auf allen beſchickten Ansitelungen mit eriten Preiſen prämiiert! 


Empfehle Honigſchleudermaſchinen in Gußemaille in 8 Nummern, Nähmchen⸗ 
holz, Kunſtwabenpreſſen, Kunſtwaben, ee ag e | 
moker, Wabenmeſſer, 5 
Wabenzangen, Entdeckelungsgabeln, Entdeckelungstabletten aus Blechemaille, 28,5 40 em 40 %, auch andere Maße 
Weiſelkäfige, Drohnenfallen ꝛc., alles in anerkannt beſter Ausführung. 


Abſperrgitter, Bienenſchleier, 


Preisliſten frei und umſonſt. 
Louis Zimmermann, N.-Laasphe b. Laasphe i. Weſtf. 


4 


ben 


I Bestes Weihnachtsges 


sehrt ein. 


Die Warte ist ca. 60 cm lang und } 
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Einige Urteile 


Wetter-Warte. 


Leschede i. Hann., 2. 10. 07. 


Die von Ihnen bezogene „Wetter-Warte“ 
hat im hies. Imkerverein allgemeinen Bei- 
fall gefunden und war auch der Beschenkte 
(unser Vorsitzender) voll des Lobes, über 
das sinnige Geschenk. Die Warte ist von 
mir während 8 Tage genau beobachtet, 
funktioniert recht gut und entspricht ganz 
den Erwartungen. Dieselbe traf hier unver- 
Hochachtungsvoll 
- Galchmann, 
Bhfs.-Verw. u. Schriftf. d. Imkervereins. 


Niederraunau, 19. 10. 07. 


Auf Ihre w. Anfrage v. 14. ds. teile ich 
Ihnen mit, dass die „Wetter-Warte“ gut und 
unversehrt eingetroffen ist. Ich bin mit 
den Apparaten sehr zufrieden und kann bei 
dem billigen Preis die Wetter-Warte mit 


gutem Gewissen jed. Liebhaber empfehlen. 


Hochachtungsvoll 
Zillenbiller, Pfr. 


Metzelthin, 16. 9. 07. 


Die „Wetter-Warte“ ist unversehrt hier 
eingetroffen und entspricht meinen Erwar- 
tungen. 


rungen vorzüglich genau an. 


Hochachtungsvoll 
P. Uebel, Lehrer. 


u 


Aus Russland! 
Kieschineff, 12. 10. 07. 
Die Wetter-Warte habe ich im besten 
Zustande erhalten und bin mit derselben 


sehr zufrieden. 


K. Boziannowsky. 


Aus Russland! | 
Thurowo, 14. 11. 07. 


Für Zusendung der schönen Wetter-Warte 
Dieselbe ist gut ange- 


danke ich Ihnen. 


kommen. L. Waszak. 


Kirchedlau, 9. 9. 07. 


Auf Ihre werte Anfrage wegen der em 
pfangenen „Wetter-Warte“ kann ich Ihnen 
mitteilen, dass dieselbe tadellos und in 


gutem Zustande angekommen ist, und auch 


was die Ausführung betrifft, hat sie meine 
Erwartungen noch übertroffen, und bildet 
für jedes Zimmer den schönsten Schmuck. 


Ich habe sie deshalb auch in unserem Imker- 
verein empfohlen. 


Mit Imkergruss! 
Hugo Pfeifer. 


Rähmehenholz, 


faub. Arbeit, 100 m 2 4, Poſtk. zu 
60 m 1,50 4 einſchließl. Verpackung 


Strohmatten, 


billigſt. Alles unter Nachn. 


E. Neuhäuser 


Vor allen Dingen aber befriedigt 
das Barometer, denn es zeigt Wetterände- 
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Berthelsdorf (Erzgebirge). BE 


N 


u 


la 


stes Keinnachtsgelchenk! 


... a aan 


Die Feinde der Biene. 
Herrlichſter Zimmer⸗ und Wandſchmuck. 


In vielfarbigem, prachtvollem Buntdrud auf ſtarkem Karten. 


Die Feinde der Biene. 


Wir find durch Übernahme der ganzen Auflage in der angenehmen Laage, unſeren geehrten Abonnenten obiges 
Bild unter Gratis-Beifügung einer belehrenden Begleitschrift für den beſonderen 
Vorzugspreis von 3 Mk. verpackt und franko liefern zu können. Durch den Verlag bezogen koſtete dasſelbe 5 4. 

Dem Bilde kann in Bezug auf künſtleriſche Ausführung, Schönheit und Billigkeit kein zweites dieſer Art 
zur Seite geſtellt werden. Das Kunſtwerk iſt in den feinſten, reichſten Farbentönen ausgeführt und hat eine 
Höhe von 66 cm, eine Breite von 78 cm. Jeder Bienenzüchter ſollte ſich das herrliche Bild anſchaffen, welches 
einesteils zur Belehrung dient und andererſeits einen prachtvollen Zimmerſchmuck bildet. 


Bei Abnahme von 4 Stück wird das 5. Stück gratis geliefert. 


| Verlag der Leipziger Vienenzeitung, 
\ Leipzig⸗Rendnitz, Täubchenweg 19. 


Für den Weihnachtstischh 


Nachſtehend⸗ Werke ſind gegen Einſendung des Betrages franko zu beziehen n 4 1 
r Bienenzeitung, Leipzig-R., | 


1 


Verlag der Eeipzige 


Das Buch von der Ziege. 
Von L. Hoffmann, Prof. f. Tierz. 
u. Exterieur a d. kgl. tierärztl. Hoch⸗ 
ſchule zu Stuttgart. Mit einem An⸗ 
hang: Der Ziegenitall, feine Anlage 
und Ausführung. Von Alfred 
Schubert, landwirtſch. Baumeiſter. 
Mit 4 Tafeln und 8 in den Text gedr. 
Abbildungen Kart. Mk. 1.30. 


Die Ziegenzucht gewinnt von Jahr 


u Jahr neue Freunde, letztere werden in 


ieſem Bändchen Geſchichte. Raſſe (dazu 

5 Raſſebilder), Fütterung, Zucht, Pflege, 
Krankheiten der Ziegen, Hebung der 
e l Produkte und Nutzen der 
iegen ꝛc. ausführlich in einer für jeden 

tändlichen Sprache abgehandelt finden. 


Die Kaninchenzucht. Von Pfarrer 
Emil Felden. Mit 17 Abbildungen. 
Preis kart. Mk. 1.30. 


Der Verfaſſer, ein eifriger Kaninchen⸗ 
züchter, fordert in dieſer Schrift den Land⸗ 
mann zur weiteſten n der Ka⸗ 
ninchenzucht auf; denn das Kaninchen, 
ſchreibt er, iſt ein anſpruchsloſes und un⸗ 
gemein nützliches Tier. Es liefert einen 
vorzüglichen Braten, ſein Fell iſt zu allem 
möglichen zu gebrauchen, auch ſein Dünger 
iſt wertvoll. 


Unterhaltung über Gemüſe⸗ 
bau. Von Dr. E. Lucas. Mit 
19 Abbildungen. Preis kart. Mk. 1,30. 

Alle neuen Erfahrungen, wie auch 
die neueingeführten Gemüſeſorten werden 
darin eingehend behandelt. 


Geflügelzucht. die Nutzgeflügel⸗ 
zucht. Eine Anleitung zum prakt. Be⸗ 
triebe derſelben. 2. Aufl. Vom Landw.⸗ 
Inſpektor Karl Römer. Mit 43 Abb. 
Gebunden Mk. 2.60. 


Der Verfaſſer giebt in dieſer Schrift 
eine auf langjährige Erfahrungen geſtützte 
durchaus zuverläſſige Anleitung zum 
praktiſchen Betrieb der Nutzgeflügelzucht; 
ſie bietet den Anfängern in der Geflügel⸗ 
haltung eine einführende Anleitung, den 
praktiſchen Geflügelzüchtern ein brauch⸗ 
bares Hand⸗ und Nachſchlagebuch. 


Feldmeſſen. Feldmeſſen, Nivel⸗ 
lieren u. Zeichnen. Ein Unterrichts⸗ 
buch für landw. Lehranſtalten. Von 
Peter Kerp, Lehrer der landwirtſch. 
Winterſchule zu Saarburg. Mit 109 
Abbild. und 8 Tafeln. Geb. Mk. 2.—. 


Täubchenweg 19. 


Ratgeber bei Krankheiten u. 
Unglücksfällen unſ. Haus⸗ 


tiere. Von L. Hoffmann, Prof. 

an der kgl. tierärztl. Hochſchule in 
Stuttgart. Mit 11 Abb. Kart. Mk. 1.10. 
Für jedermann, der Haustiere hält, 

iſt obiger, aus berufenſter Feder ſtammende, 


kurzgefaßte und leicht verſtändliche Rat⸗ 
geber von größtem Nutzen. 


Unterhaltungen üb. Obſtbau. 
Von Dr. Ed. Lucas 4. Aufl. von 
Oekonomierat Fr. Lucas. Mit 29 
Abbildungen. Geb. Mk. 1.10. 

Der Verfaſſer gibt hier eine höchſt 
belehrende Unterhaltung über Obſtbau 
zwiſchen Pfarrer, Schultheiß, Lehrer, Bauer 
zc, in welcher die ganze Kultur wie auch 
die Aufbewahrung u. Benutzung des Obſtes 
in verſtändlicher Sprache behandelt werden. 


Zucht, Haltung, Maſtung 
und Pflege des Schweines. 
Von A. Junghanns u. A. Schmid, 
Oekonomieräte. Mit 11 Abbild. und 
19 Tafelbild. 2. Aufl. Kart. Mk. 1.60. 

Eine auf langjähriger Erfahrung 
beruhende, gemeinverſtändlich geſchriebene 

Anleitung zur Schweinezucht; auch der 

Anhang: Anleitung zur Verwertung des 


geſchlachteten Schweins im Haushalt 
dürfte eine willkommene Zugabe ſein. 


Die Geſundheitspflege der 


Haustiere. Von Georg Zippe⸗ 
lius, Kreistierarzt bei der kgl. Re⸗ 
gierung von Unterfranken zu Würzburg. 
Mit 11 Abbild. Kart. Mk. 1.10. 


Eine für jeden Landwirt hoch⸗ 
intereſſante Schrift. Der Verfaſſer ver⸗ 
ſtand es in dem immerhin knappen Rahmen 
dieſes Bändchens alles wiſſenswerte über 
Geſundheitspflege und Verhütung der 
Krankheiten unſerer landwirtſchaftlichen 
Haustiere klar und eingehend zu beſprechen. 


Die Fiſchzucht. Mit einem Anhang 
über „Krebszucht“. Vou Dr. E. 
Wiedersheim, Landwirtſchaftsinſp. 


Mit 25 in den Text gedruckten Abbild. 


Kart. Mk. 1.10. 


Einen gewinnbringenden Nebenzweig 
der Landwiriſchaft bildet, wo die Verhält⸗ 
niſſe dazu gegeben ſind, eine rationell 
durchgeführte Fiſchzucht. Dieſes Bändchen 
ſoll nun dem Landwirt Anleitung geben, 


wie er ſeine vorhandenen Waſſerflächen 


verwerten ſoll, um daraus eine möglichſt 
hohe Rente zu ziehen. 


Chriſt⸗Lukas Gartenbuch. 


14. Auflage. Mit 300 Abbildungen und 
drei farbigen Doppeltafeln. 
Leinwaud gebunden k. 4.30. 


Dieſes durchaus praktiſche Gar⸗ I 


tenbuch eignet ſich für jeden Garten- 
beſitzer, welcher ohne kunſtgärtneriſche Bei⸗ 
[eb ſeinen Hausgarten, ob groß oder klein, 


elbſt bebaut; ein ſolcher wird kaum etwas 


arin vermiſſen, und ſowohl über die An⸗ 
lage des Gartens, 


(einichließlich der Kultur d 
und Blattpflanzen im Zimmer) uſw. 
als insbeſondere über die nutzbringenden 
Kulturen (Gemüſebau, Obſtbau und 
Weinkultur) zuverläſſige und ausführ⸗ 
bare Angaben finden. Ein 
kalender (die wichtigſten Arbeiten im 


Hausgarten nach ihrer Zeitfolge geordnet) 
und ein 3 Sachregiſter bilden 


den Schlu 


Die Zucht und Pflege des 
landwirtſch. Nutzgeflügels u 


Von K. Römer, Landwirtſchafts⸗ 


inſpektor. 3. Aufl. Mit 21 Abbild 
Kart. Mk. 1.30. >) 


Nachdem in dieſer Schrift zuerft der 


allgemeine Nutzen der Geflügelzucht be⸗ 
ae worden, werden die wirklich 
empfehlenswerten Geflügelraſſen je 
na 1155 beſonderen 
aufgeführt, worauf dann eingehende Rat⸗ 
ſchläge und Belehrungen über Fütter⸗ 


ung, Aufzucht, Pflege 2c. 2c. folgen. | 


Anleitung zum Gemüſebau. | 


Bon Oekonomierat Fr. Lucas, Die 

rektor des Pomolog. Inſtituts in Reut⸗ 
lingen. 3. Aufl. 

Geb. Mk. 2.20. i 

Dieſes vortreffliche Buch gibt eine 

klare S zur rationellen Kultur 

aller Gemüſe, deren Anbau ohne große 


Koſten möglich iſt, die allgemein beliebt HF 
find und nahrhafte und wohlſchmeckende 


Speiſen gewähren. 


Aus dem Tagebuch eines | 


Landwirtſchaftslehrers. 


Belehrungen über Ackerbau, Wieſen⸗ 
pflege, Obſtbaumzucht und Haustier⸗ 


haltung. Von K. Römer, Landwirt⸗ 
ſchaftsinſpektor. Kart. Mk 1.40. 


In dieſem Bändchen wird von dem HI 
Verfaſſer aus verſchiedenen landwirtſchaft⸗ 
lichen Zweigen ſpeziell dasjenige eingehen 
der erörtert, über welches in der Praxis 
noch die meiſten irrtümlichen Anſchauungen 
obwalten und wobei auch am häufigſten #1 


Fehler begangen werden. 


Die Züchtung der Milchtuh. | 


Von K. und Römer. 


Mit 
9 Abbild. Kart. Mk. 1.10. 7 


Preis in 


3 „ deſſen Aus⸗ 
ſchmückung durch Gehölze u. Blumen | 
er Blumen 


Garteu⸗ 


Nutzungszwecken ö 


Mit 98 Abbildung. 


Umsonst und postfrei 


verjenden wir unſer neueites, äußerſt reichhaltiges, mit über i . ꝗ— 
2400 Alluſtrationen und 1000 Nummern verfehenes BE 210 


Preisbuch Nr. 10 
über Bienen wohnungen, Kunstwaben und alle bienenwirt- 
schaftlichen Bedarfsartikel. 
Kein Imker verſäume Anſchaffung..q —7;1 


Harttung & Söhne, Frankfurt a. O. No. 3. 
Kunſtwaben fabrik, Fabrikation und Berland bienenwirtſchaftlicher Bedarfsarfikel, 


Muſterbienenwirtſchaft. 
(Gründung der Firma als Wachswarenfabrik im Jahre 1777.) 


Massen-Tränk-I. Pre 


D.R.6.M. für Bienen. No. 265 278. zur Bienenzucht nötige: Wohnungen 


fertig und in Teilen aller Syſteme. 
S 8, 5 In Honigſchleudern, Kunſtwaben u. 
E N er Geräten größte Auswahl. Bienen 
d vieler Raſſen, liefert auch gegen [90 
Er Die Vorteile des Apparates find überraſchend und beſtehen 
in der gleichzeitigen Benutzung durch große Mengen von Bienen, 2 pi ZA Une. 
. in der den © ben un ſch e en des Volkes, 
in der einfachen Handhabung und ſchnellen Bedienung, 
. in dem Unberührtbleiben des Imkers mit den Bienen 3 Hochintereſſanten Katalog gratis. 
Preis einſchließlich Karton 90 Pf. 211 


5 Rich. Horn. 
dahns orf 1. ETZg. 20. 


gr. Br Zilige 


2, 5 u. 4⸗Etag.⸗Einſtänder u. ee 


Fruchtzucker (ee 
nungen nach Beſtellung liefert die 


Bienenwohnungen⸗Fabrik von 


O. E. Schmidt, Hameln. 


Johann Dzierzon, 


F Fuchtzuckerfabrik Frankfurt a. M. ern er os ie 


25 Vereine, Lehrer und Beamte 
C. F. Güettler, Frankfurt a. M. 5 3 Monat Ziel. 1248 


Seit 21 Jahren zur Triebfütterung und Einwinterung 1 — I 
bestens bewährt. 2 R. Naht 
— Muster und Prospekte gratis. ; 
Sprottau i. Schl. 


1 Alo nelto M. 3.— inkl, Kanne franko. J n, . 
Offerte für grössere Bezüge gerne zu Diensten. | [1577 g u OIBIENWORRUNER, vera 
| u ppaierite, m 


Jeder Imker verlange kostenfreie Preis-Liste über 


Taha und Gigarren 


von 


| chr. Altpeter, Nachfolger. 
3 0 Tabakfabrik und Cigarrenhaus, 
nd 18 mal eee — Heusweiler Nr. 36, Bez. Trier. [150 


Dankschreiben aus ganz Deutschland hat die Expedition dieses Alle eingesehen. 


7 


einfach und 

„doppelt 
0nsuss- 

wabenformen 


Biberach (Baden) 


Gegründet 1883. 
Spezial-Fabrik 


Kunstwabenmaschinen. 


Grosses Lager in 


e Bienengeräten, 5 


Preisliste frei. 


bis 450 mm Walzenlänge. 


Ich will für Genie Geld 


eine gute brauchbare Bienenwohnung liefern. 
Jeder Imker spart viel Geld ag 


wenn er seine Bienenwohnungen selbst baut. Zum Selbstzusammen- 
setzen (Brosch. 60 Pf.) kosten in Teilen, Normalmass: 


3-Et. einw. mit dopp. Stirnw. #4 4,25, doppelw. # 5,20, zusammengesetzt | 


mit Fenster 4 5,60 und 7,30; 4-Et. einw. mit dopp. Stirnw. HR 
doppelw. 4 7,—, zusammengesetzt mit Fenster 4 7,45 und 9,—; 3- Et. 
Doppelb. doppelw. .4 9, 25, 4-Et. 4 12,50, zusammengesetzt mit Fenster 
A 12,25 und 15,70. In Teilen 3-Et. Dreibeuten doppelw. & 13,50, 
Vierbeuten A 17, ‚—, 4-Et. Dreibeuten doppelw. 4 18.—, Vierbeuten 
AM 22,50, Sommerkästen einw. 4 1,—, 1,40 und 2,—. Beweis für vor- 
zügliche Lieferung: 14000 Beuten seit 1893 versandt. 12 er Zinkabsperr- 
gitter, ek 8555 M 4,—, 23/25 30 . ff. Rähmchenholz, Linde, Erle 

00 Meter 4 2,50, Rähmchenstifte 25 + [602 


Nur vom Tersandgeshä Carl Seiferih,Weidaß 0 


an Hohlglasfabrik 
— ene > 


— 


FREENET Honiggläser. eee 


weisses Glas, schöne Form, hoch oder niedrig, genauer Inhalt 
mit fein e a 


1125 


4.80 6.— 7. 9.— 10.— 14.— 17.— 24.— 27.— 34.— 
mit Rand zum Zubinden 
2.50 3.— 4.— 5.— 6.— 8.— 10 — 12.— 16.— .20.— 
Aparte Honigglasetiquette in é farbigem Druck 
nur 40 Pig. per 100 Stck. 


Rohr zu er 


Secunda Qual. 4 9 el P. 50 kg p. e (9½ Pfd. . Porto .# 1,70 
Mittel 5 „ 15,.— ab A 50 
Prima 60,— | Leipzig x de 
Praktische N adein 50 43 per Stück, Stuhlflechtrohr, Sessel- 

rohr, Cocosgarn, Raffiabast empfehlen 66 


Rüdiger & Hempel, vorm. C. F. Teicher, Leipzig-R. 
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| 2 0 38 ernh. Rietsche 


lie Far 


Bienen 


von 


Chr. Graze 


. Endersbach (Württbg.) 


empfiehlt: 


Bienenwohnungen 
Pavillons | 

Wachssehmelz-Apparale W 
Honiggläser 

Futter-Apparate 


u. alle übrigen Bedarfsartikel 
für Bienenzucht. 


Reiehhalliger Katalog gratis. 


5  Bienen- 
abkehr- | 
vorrichtung | 


Schutz gegen 
Räuberei und 
=> Stecherei bei der | 

Honig- 
Entnahme. 


Imker. | 
die dem Fortschritt huldigen, bitte ich, 
von mir kostenfrei zu fordern; 
Preisliste mit Abbildungen 
über meine best bewährten Bienen- 
wohnungen aller Systeme u. bienen- | 
wirtschaftliche Geräte. 
Heinrich Schmincke, 


Holzwarenfabrik, Grossimkerei und | 
Dampfsägewerk, 


Sachsenberg (Waldeck). 


| 


ooo 


GROS SEVORTEILE — 
1; b bietet Ihnen die neueste Fyeisſis te von 
TB Tr.Gödden. Millingen (Kreis Mörs) Zusendung a 


. 


Die Saulbrut, 


hre Entſtehung, Erkennung, Heilung u. Bekämpfung 
f von 
Guſtav Cichtenthäler. 
— Dritte neubearbeitete Auflage. — 
Preis 30 Pfennig. 


— 


Verfaſſer hat bei ſeinen andauernd praktiſchen Verſuchen mit der 
Faulbrut viel Neues gefunden und verwertet dies in der vorliegenden 
vollſtändig neubearbeiteten und erweiterten Auflage. Durch Abbildungen 
iſt es auch dem Nichtkenner möglich, ſich ein Bild über die Faulbrut 
zu machen. 


dieſe Geißel der Bienenzucht, in ihrem zerſtörenden Weſen rechtzeitig 
zu erkennen und zu bekämpfen. 
Gegen Einſendung des Betrages Verſand franko durch die 
Expedition der Leipziger Vienenzeitung, Teipzig- N., 
Täubchenweg 19 


3.0% „„ 
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Wir hoffen, daß dieſe neue Auflage dazu beiträgt, die Faulbrut, 


OH eee 


Bienenwohnungen 


sowie sämtliche Geräte für 
den bienenwirtschaftlichen 
Gebrauch 


bezieht man am 1 aus 
er 


Holzbearbeitungsfabrik 
von 


Herm. Fiedler, 


Zimmermeister, 
Eisleben 80 (prov. Sachsen). 


Spezialität: 
Thür. Beuten (System Pfarrer 
Gerstung) und Pavillons. 


9% %% %,ũ,ie eee 


Neueste Maschinen, sorgfältige, 
saubere u. genaueste Arbeit bürgen 
für tadellose Fabrikate. 


Prämiiert auf allen beschickten Aus- 


Wachs, Baumbänder etc. Preis- 
liste gratis. 1354 


68 stellungen. 

90 I Keichillustrierte 18 gratis und 

inbanddecke 1907 ee, 

1 en EXZTIIZITTEIITITIYTYN 

3 2 Bambusstäbe 

Leipziger Bisnen:Zeitung IH für Spaliere, Lauben, Obstb., Beeren- 
FR ER 1 obst, Rosen, Dahlien und Pflanzen. 

aus rotem Calico mit Schwarz- u. Golddruck %. gierkork, Birkenrinde, Musch, 
0 Preis 75 Pfennige. Bast, N Bast-Matten, Dünge- 
az : mittel, Nährsalz. ‚Kokosstricke, 
% Gegen . 95 Büren ar 8 5 die iM Torfmull, „Tab ak stanb, Well. 
zpedition der Teipziger Bienenzetlung, | pappe,Klebgürtel, Raupenleim, 
0 ’ en 3 * Etikett., Schwefelblüte, Baum- 


— I 
S3 8 e 


C. Pfützner, Bergedorf (Hamburg). 


Herausgegeben von 


Das Buch von der Biene Glitzgall # > 


580 Drumfeiten gr. 8» und 305 den Gert erläuternden Abbildungen. > Preis eleg. geb. M. 6,50. 
Gegen Einf. des Betrages, Verſand franko durch die Expedition der Leipziger Nienenzeitung, Leipzig ⸗A. 
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Zweitlingerscher meuester verbesserter rn 
Honig- und Wachs-Dampfschmelzapparat 


liefere franko jeder deutschen Bahnstation infolge rechtzeitiger grosser Abschlüsse 
zu dem billigen Preise von Mk. 23, — einschliesslich Verpackung. 


Wachsschmelzer „Simplex“ 


Kunstwaben, Hartung's Garantie-Wachswaben, liefere in allen Massen, 
per Kilo Mk. 4,20 (3¼ kg ein Postkolli), 


Kunstwaben-Gussformen 


von Rietsche zu Original-Fabrikpreisen, in allen gangbaren 
Grössen ab meinem Lager stets sofort lieferbar. 


Bei Abnahme mehrerer Stück entsprechenden Rabatt. 


Königin- Absperrgitter 12or Zink, 


sauber ka und abgeschliffen, per qm 


Universal-Rähmchenmaschine 
Rauchapparate 


Smoker in verschiedener ee von Mk. 2,— an 


von Graze, 3 teil. 
Mk. 7, 80. 


Rauchmeister, Gerstung MR. Mk. 2,50 
Zähringers neuester Handraucher „ 2,50 
Dahtepfeifen, einfache 0 
do. verbesserte mit Asbestmantel „ 2. 
Tabak zu Dathepfeifen u. Handrauchern per Pfd. „ 0,28 
imkerpfeife „Adler“, mit Funkenfänger. . » -» „ 2., 75 
Spezialität: 


Bienenhauben und Schleier. 


Fertig zum Versand zirka 4000 Stück, in 
äusserst sorgfältiger u. solider Ausführung. Sämtliche Hauben 
sind aus la. reiner Leinwand und die Schleier aus bestem 
starken, haltbaren Tüll hergestellt. 
Imkerschleier, schwarz 5 . MMK. 0,% 
Schweizer Schleier mit Rosshaareinsatz Mk. 1 „20 u. 1,50 


Ganze Rosshaarschleier . 2,40 
Bienenhauben mit Drahtvisier und Rauchloch y „ 1,50 
do. mit aufklappbarem Visier „ 1,90 
Hauben mit Rosshaareinsatz und ee 
bequem zusammenlegb ar 5 „ 1,50 


Zum Selbstanfertigen der Hauben 


Einzelne Drahtvisiere, extra stark und mit reichlich hoher 
Wölbung, mit Rauchloch . A 5 Mk. 0, 60 

do. zum Aufklappen des ganzen visieres 1.— 

Einzelne Rosshaareinsätze je nach Grösse Mk. 0,50 bis 0, ‚80 


Imkerhandschuhe 


„Siegfried“ 1 1 Mk. 2, 40 
Imkerhandschuhe mit Leinenstulpen 2 
do. aus gummiertem Leinenstoff . . . 1.90 


Honieklärappurut, doppelwandig, 


für 10 Pfund Mk. 5,50, für 25 Pfund Mk. 7,50. 


Alles ab Löwenberg. Vereinen und Händlern bei Mehrabnahme bedeutenden Rabatt. 


Rudolph Hamann, Löwenberg i. Schl. 


Durch das heutige Inserat werden alle früheren Offerten aufgehoben. 


per Stück 
Nik. 16,50. 


10 kg à Mk. 4,—. * 
aus gezogenem Messing, 


Schwarmspritzen 5, 480 u. 550. 
Schwarmfangbeutel . Mk. 2,25. 
Wabenzangen . Mk. 1,— u. 1,10 
Entdeckelungsmesser wi 
Entdeckelungsgabeln 8 1 10 


Bienenkorbrohr, 


direkt vom Importeur. Ständiges Lager 200—400 Zentner. 
Qualität I II 

per Zentner . Mk. 19,— 11.— 
Postkolli franko . 2, 90 2,10 


Rohrmuster gratis und franko. 


Honig-£tiketten 


in eleganter, moderner Ausführung, reichhaltiges Musterbuch 
gratis und franko. 


Honig-Schraubgläser. 


Ständiges Lager von über 100000 Stück 
in allen gangbaren Formen laut Spezial- Preisliste. 
Die besten und haltbarsten sind die nach 
„Patent Siewert‘‘ hergestellten. 
Jeder Schraubdeckel passt genau zu 1, 1. 2 Pfd. Inhalt 
Mk. 9 11 16 per 100 St. 
300 St. 8%, 500 St. 10%, 1000 St. 15% 
Rabatt. 
Bei Bezügen von ganzen Waggons nach Uebereinkunft. 


um 2 
Thüringer Luftballons 
mit neuem verstellbaren Futterteller, 
per Stck. Mk. —, 45, 50 Stck. Mk. 20, —, 100 Stck. Mk. 35,— 
Einzelne Futterteller per Stück Mk. —, 15, mit ges. gesch. 
Einlage Mk. —,05 mehr. 


Honig-Postdosen 


aus extra starkem Material und sicher schliessend, 


sämtlich mit Patent-Eindruckdeckel. 


Goldlackiert m. Bügel |) zu 5 Pfd. Inhalt 1 Kolli 16 St. une 0,40 
in seitlichen Oesen } = 0 
Blank ohne Bügel N zu 5 Pfd. Inhalt 1 Kolli 14 St. AM. 0,40 
in Wellpappschachtel I „ 10 1 8 „ 4 „ 0, 50 
Letztere ohne Wellpappschachtel Mk. 0,30 u. 0, 40. 


Bei 100 St. 5% 


| N. ke 
I: 
Wr 8 
* 


5 u: AB r 
0 2 % 
8 wis 
2 SR 


(Id 80 „35104 


- una)“ JogedsdunpyI9>p}ug 9}]9Y91UI3A Ip 


käuflichen, von den ersten Imkern e 


Anerkannt bester 
Schieber f. 8-10 cm &f 
Flugloch für jeden Ei’E 
Zweck verstellbar f 
1 St. Nr. 74 10 Pf. Ei“ 


Zejufsjyespudejg u 111 


Export 
Our pun shes 942199 


onou ususuuoussine [jeJlag] usssois qu sse 
u apuas IEA usdoidsne (4d ST) uoegyynT 


“(Id Sp) ıyozJojeusgemjsuny Sep Tuo 
‘PuB}s.J0ASUJj8.I9A uepef 


usleqlla}sI9A ueneu uep epo 


108 uu unz 9 


| Sammlung 
belehrender Unterhaltungsfchriften. 


, M. Wilh. Meyer M. Wilh. Meyer Karl Fuchs N 


n delt⸗Natastrophen ||Ritterburgen u. ritterl. 
| ; Entstehung der Erde Betrachtung. über die ei Leben in Deutschland 


Mit 2 Bildertafeln. Schickſale unſerer Erdenwelt. Mit 16 Tafeln. 
150 Seiten. Elegant geb. 4 1,60. || 193 Seiten. Elegant geb. 4 1,60. || 167 Seiten. Elegant geb. & 1,85. 


Gegen Einſendung des Betrages Verſand franko durch die 


5 Expedition der Leipziger Bienen-Zeitung, 
Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 


Das Buch von der Biene. 
Br | Herausgegeben von 

| | J. Witzgall. 

580 Drucſeſten gr. 8e und 305 den Gert erläuternden Abbildungen. — Preis eleg. geb. Mk. 6.50. 
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. Sowohl dem Verfaſſer wie auch ſeinen Mitarbeitern lag die Abſicht fern, die ſchon überaus große Bienen⸗ 
ſteratur nur mit einer weiteren gewöhnlichen Schrift zu vermehren, vielmehr wurden dieſelben von dem Grundſatz 
eitet, die goldenen Regeln der praktiſchen Erfahrungen und die großen Erfolge in den wiſſen⸗ 
haftlichen . auf apiſtiſchem Gebiet in einer jedem Imker leicht verſtändlichen Sprache mitzuteilen. 
1 Da Verfaſſer und Verleger beſtrebt waren, nur das Beſte in dem Buch von der Biene“ zu bieten, 
wurden mit der Ausarbeitung von verſchiedenen Spezial⸗Kapiteln die auf dem Titel aufgeführten anerkannt 
ichtige Fachmänner betraut. 

Auf eine gediegene Illuſtration des Buches wurde ganz beſondere Sorgfalt verwendet; 305 Ab⸗ 

dungen dienen dem Text zum näheren Verſtändnis, ſo daß wohl in keinem andern Buche der geſamten Bienen⸗ 

‚atur das im Text Geſagte in ſolch umfaſſender Weiſe illuſtrativ veranſchaulicht wird. 

Es liegt daher mit dem „Buch von der Biene“ ein Werk vor, in welchem alles, was die Bienenzucht 

ohl in Theorie wie Praxis betrifft, in einer Schrift zum Nutzen und unſerer Imkerwelt vereinigt iſt. 


Zu beziehen durch die Erxpedition der Teipziger Vienen⸗Zeitung, Leipzig -R. 


* 8 "oh Be EL * RR 755 * * 
Anzeigen für die Januar⸗Nummer ſind bis zum 15. Dezember einzuf nden 

Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion und des Verlages. e 

Imkerverein für Bernburg u. Umgegend. Magdeburg und umg. Den 12. Dezbr. 
Donnerstag, den 5 Dezember. Schultheiß-Reſtaurant. — 
Verein der Imker Zeitz u. Umg. General⸗ D. Bz. ⸗Klub Frankfurt a M. Den 3. Dez 
Verſammlung den 8. Dezbr., abends /½6 Uhr im „Gaſt⸗ bei Staudt. 3 
hof zur Sonne“. Vortrag: (Herr Lehrer Stumpf) Nutzen Pirna. Den 15. Dezbr. im Waldpark. l 
und Verwertung des Honigs. Wahl eines Kaſſierers und Leipzig. Sonntag, den 8. Dezbr. nachm. 4 1 


2. Rechnungsprüfers. Antrag: Verkauf des Schmelz⸗ im „Italieniſchen Garten“, Herr Heinrich: Ueber Bien 
apparats. Zeitungsliſte. Vergnügungsangelegenheit. raſſen und Wandererlebniſſe. Wegen i e 4 
Steuern und Statiſtik. Mitgliederaufnahme. Verſchiedenes.] Jahresrechnung wird um baldige Begleichung der Verein 
Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder erwünſcht. ſteuer dringend gebeten. 2 
Haſtenrath. Generalverſammlung Sonntag, den Rudolſtadt. Den 8. Dezbr, nachm. 4 Uhr 

15. Dezember Tagesordn.: Zahlung der jährl. Beiträge. Streiperts Reſtaurant. Beiträge, Haſtpflicht⸗ und Zeitung 
Neuwahl des Vorſtandes. Verloſung unter die anweſenden gelder entrichten. Beſchlußfaſſung über die Jahrestag 
Mitglieder. feier und Verſchiedenes. N 
Ballenſtedt. Harzer Bienenz⸗Verein⸗Verſammlung Eiſenach u. Umg. Sonnabend, den 14. Dezb 

5 8. Dezbr, ann a 5 Vereinslokale. Tagesordn.: = un, en Vorſtandswahl. Rechnung 
ahresrechnung. Statiſtik. Haftpflichtverſicherung. gung. rtrag. F 
Bienenzüchterverein Naumburg u. Umgeg. Als leben a S. und Umgegend. Verſammlun 
Den 15. Dezbr. im Schützenhaus Naumburg. Tagesordn.: | Sonntag, den 15. Dezbr., nachm 3 Uhr, im Vereinslokal 
Rechnungslegung. Vorſtandswahl. Auswahl der Zeit⸗ Bienenzuchtverein Aachen. Verſammlung d 
ſchriften für 1908. Zahlung der Beiträge für 1908. Vor⸗ 8. Dezember, nachm., 4½ Uhr, in Aachen, Hotel⸗Reſta 
vg des Herrn Paſtor Schulze über die Frankfurter N au 9 7 8 38. Um zahlreiches Erſcheine 
riedenstagung. | t 7 f Ber 2 
Bienenzucht⸗Verein Eupen u. umg. Sonntag, Bienenzüchterverein Loburg u. Umgegend 
den 15. Dezbr., abends 8 Uhr, General⸗Verſammlung | Sonntag, den 8. Dezbr. nachm. 8 Uhr, im Reſtaura 
(Hotel Birnbaum). Tagesordn.: Protokoll. Rechnungs | „Zur Erholung“. Geſchäftliches. Vortrag. Verſchiedene 
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ablage pro 1907. Jahresbericht. Zahlung der Beiträge Bienenwirtſchaftl. Bez.⸗Verein Friedrich 
pro 1908. Neuwahl des Kaſſierers. BVerſchiedenes. werth. Sonntag, den 8. Dezbr. nachm. 4 Uhr, d 
Unentſchuldigtes Fernbleiben ſtraffällig. Beutekamp in Friedrichswerth. 5 1 
Blankenburg (Schwarzatal). Den 15. Dezember, Lauterbacher Bienenzüchterverein. Verſamn 
nachm. 4 Uhr im Vereinslokal. Tagesordn.: Stiftungs⸗] lung Sonntag, den 8. Dezbr., nachm. 3 Uhr bei Gaſtwif 
feſt. Vortrag: „Das Leben der Bienen im Winter“ Köhler (Burg). | : 7 
Cöthen u. Umgeg. Sonntag, den 8. Dezember, Joachimsthal. Sonntag, den 8. Dezbr., nachr 


nachmittags 3 Uhr im „Hotel zum Erbprinz“. Vortrag. | 3 ½ Uhr, findet im Vereinslokal Koennecke ein Imkerte 
Stani Beſchlußſaſſung über eine Herter Müller zu ſtatt, zu welchem um vollzähliges Erſcheinen ſämtliche 
gewährende Entſchädigung. Mitglieder wegen Beitrittserklärung zur Haftpflicht-Bt 

Krefeld. Sonntag, den 8. Dezember, nachmittags ſicherung gebeten wird. 5 
Punkt 5 Uhr, Verſammlung im Vereinslokal J. Birmes, Kreisbienenzüchterverein Groß⸗Gerau. Son 
Inratherſtr. 155 Tagesordn.: Bücherwechſel, ſämtliche | tag, den 8. Dezember, nachm. 3 Uhr, fin det im Gaſthe 
Bücher müſſen zur Stelle ſein. Geſchäftliches. Vortrag „Zum Adler“ in Groß-Gerau eine außerordentlich 
eines auswärtigen Redners. Generalverſammlung mit folgender Tagesordnung f 0 

Deſſau u. umg. Sonntag, den 15. Dezember, | 1. Anſchluß an den Starkenburger Bienenzüchtervere 
pünktlich 3½ Uhr in der Wolfſchlucht. Vortrag des Herrn 2. Feſtſetzung des Jahresbeitrages. 3. Voranſchlag fi 
Veterinärrat Pirl⸗Deſſau über die Faulbrut der Bienen. 1908. Unſere Mitglieder werden hierzu freundlichſt ei 


Jeder Imker iſt hierzu herzlich eingeladen. g geladen und gebeten, ſich recht zahlreich einfinden zu wolle 
Pöhla u. Umgeg. Sonntag, den 1. Dezember 07 Prenzlau u. Umg. Sonntag, den 8 Dezembe 
Verſammlung in Erla. nachm. 2 Uhr, Verſammlung im Schützenhauſe. Au 


Auma. Den 8. Dez., nachm. 3 Uhr im „Bären“. nahme neuer Mitglieder. Geſchäftliches. Rechnungslegun 
Halle a S. Den 15. Dezember. Der Verlauf der | und Entlaſtung des Rendanten. Anfertigung von Gtrol 
diesjährigen Campagne. Herr Kaufmann Emil Jahn. decken, praktiſch gezeigt. Vortrag des Herrn Lehre 


Aufſtellung der Tagesordnung ſür 1908. Trebbin über Bienenzucht. Anträge und Beſchlußfaſſun 
Dresden. Den 15. Dezember, nachm. 4 Uhr., im derſelben. u 
Vereinslokale. Hof a. S. Sonntag, den 15. Dezbr. nachmittag 
Delitzſch. Den 8. Dezbr., nachm. 3 Uhr, im Hotel | 3 Uhr in der Rößlerſchen Reſtauration. Vortrag: De 


zur grünen Linde. Wabenvorrat des Imkers; Auspreſſen des Wachſes. l 9 


Spezial-Anzucht von [629 Sauber gearbeitete ker En li hat stete 
Obstsorten für hohe Lagen. > azeııa abzugebe 
Empfehle in rauher Gegend g Bienen wohnungen W. Regel, Koitz b. Maltsch, Schleg 


daher abgehärtete, tadellos bewurzelte aller Syſteme (Spez.: Normalbeuten u. 


2 moderne deutſche Bauernſtöcke) 
Ohsthäume 


Ia. Rähmchenholz || weisetlose ae 
5 für ranhes Klima. / 


liefert preismäßig: [175 brütige Völker 

Sägewerk Oscar Fiedler, Kotzenau. und deren Behandlung 

a Preis 65 Pf. von H. Welgert. Preis 65 Pf. 
Obstbaumzucht-Gesellschaft | Wir bitten höflichſt bei Be⸗ 
in Themar 15 (Thüringen) ſtellungen der hier angezeigten 
Inhaber: Alfred Brünig. Gegenſtände ſich auf die Leipzig. 


Gegen Einſendung des Betrages Verſand 
franko durch die — 
Illustrierter Katalog kostenlos. Bienenzeitung zu beziehen. 
12 


Exped. der Leipz. Bienenzeitung, 
Leipzig-R., Täubchenweg 12 ö 
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Für Mobilimter. 
Allerdings muß ich davon abſehen, dieſe Winke 
unter ſich in einen inneren Zuſammenhang zu 
bringen, vielmehr biete ich ſie dem Leſer in bunter, 
zuſammenhangloſer Reihenfolge dar. 

Mit dem Imker iſt es wie mit dem Landmann. 
Wirtſchaftet dieſer mit raſtloſem Fleiß in ſeinem 
Fach, ſo bleibt der Segen nicht aus, er hat Gewinn 
von ſeiner Arbeit. Tut's ihm der Imker gleich, 
arbeitet auch er mit rechtem Eifer, mit Um⸗ 
und Einſicht, ſo kommt er vorwärts, ſein Bienen⸗ 
ſtand vergrößert ſich, „es dehnt ſich das Haus“, 
der Honig fließt und wird in klingende Münze 
umgeſetzt. Wohlgemerkt aber, lieber Anfänger, 
es gelingt dir nicht, wenn du in allen Stücken 
nicht die rechte Treue im Kleinen übſt. Lerne 
es von der Biene ſelbſt! 

Willſt du Ruhe haben in deinem Imkerei⸗ 
betriebe, ſo halte gute Freundſchaft mit 
deinem Nachbar! Denke daran, daß das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch dir viele Verpflichtungen auf⸗ 
erlegt, ihm dagegen viele Rechte verleiht und daß 
{ fich ſeit Beſtehen der „Haftpflicht“ die Anſprüche 
der Nachbarn bereits bis ins Unendliche geſteigert 
haben. Sei gut mit deinen Nachbarn, 15 zu⸗ 

weilen ein Glas Honig, denn kleine Geſchenke 
erhalten die Freundſchaft. Beſſer iſt es nachzu⸗ 
geben, ja ſelbſt „klein beizugeben“, als ſich vor 
Gericht laden zu laſſen. 
Behandle deine Bienen mit Sanftmut und 
liebevoller Thonung, ohne Ungeſtüm, ohne „Ruck 
und Stoß“, dann werden auch ſie ſich ſanftmütig 
erweiſen und du wirſt wenig geſtochen werden. 
Die Biene hat keine Waffe zum Angriff, ſondern 
nur zur Abwehr und Verteidigung. Biſt du aber 
geſtochen worden, ſo töte die Attentäterin ſofort 
und erlöſe ſie von den langen Todesqualen. 
Kehrt die durch Verluſt ihres Stachels verletzte 
Biene zu ihrem Volk zurück, ſo regt ſie dieſes 
außerdem durch ihre Jammertöne auf und reizt 
es zum Stechen. Dann „regnet“ es Stiche. 

Der Bienenſchwarm übt einen eigenen Reiz 
auf den Züchter aus. Hat er ſich aber an einer 
Stelle angelegt, wo das Einfangen mit offenbarer 
Lebensgefahr verbunden iſt, ſo begib dich nicht 
in dieſe Gefahr, laß ihn hängen, denn was iſt ein 
Bienenſchwarm gegen ein Menſchenleben! — 
Willſt Du eine Königin beim Hochzeitsausflug 
und bei der Rückkehr von demſelben beobachten, 
ſo ſtelle dich abſeits von dem betreffenden Stock 
auf und ſchaue auf das Flugloch. (Die Bienen 


1 | Vertreterverſammlung 

des bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins 
5 Thüringen. 

Deer bienenwirtſchaftliche Hauptverein hielt am 
„Oktober unter dem Vorſitze des Superintendantur⸗ 


75 


Herbſt⸗Delegiertenverſammlung ab. Trotzdem das Bienen⸗ 
jahr 1907 fait überall im Vereinsgebiete eine vollſtändige 


j 
7 a 5 
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Adjunkten Weilinger⸗Dorndorf a. S. in Jena ſeine 
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BE 


anger im 


halten beim Ausflug der Königin ein lebhaftes 
Vorſpiel.) Verändere deinen Standort ja nicht, 
denn ſie merkt ſich, wenn ſie ſich orientiert, jeden 
Gegenſtand, und wenn ſie bei der Heimkehr die 
großen und kleinen Merkzeichen verändert findet, 
wird ſie irre und verfliegt ſich leicht auf andere 
Stöcke. Kehrt ſie innerhalb fünf Minuten zurück, 
ſo war der Ausflug erfolglos, bleibt ſie länger 
aus, ſo zeigt ſie bei raſchem und ſicherem Anflug 
das Befruchtungszeichen. — Hochintereſſant iſt 
es, die Königin beim Eierlegen zu beobachten. 
Zur Zeit der ſchärfſten Eierlage nimm eine Wabe 
aus einem ſtarken Stock, die junge Larven und 
Eier, aber auch noch lere Zellen enthält, und 
ſtelle ſie hinter das Glasfenſter. Die Königin 
kommt alsbald und zeigt dir, wie ſie ihre Eier 
abſetzt. — Statte die Wohnung eines Schwarmes 
nicht gleich mit lauter ganzen Kunſtwaben aus, 
ſondern nur mit Anfängen und laſſe ihn anfangs 
möglichſt viel Naturwaben bauen; ſie kommen 
dir billiger zu ſtehen als Kunſtwaben. Geht der 
Schwarm zum Drohnenbau über oder erlahmt 
der Bautrieb, dann gib ganze Kunſtwaben bei 
guter Fütterung. Nur dann macht man eine 
Ausnahme, wenn ſich zur Bauzeit plötzlich eine 
überſchwengliche Tracht darbietet, was zwar ſelten 
iſt, aber doch zuweilen vorkommt. Dann können 
die Baubienen im Vergleich zu dem Honigſegen 
nicht gleichen Schritt halten, und dann gibt man 
ganze Kunſtwaben oder fertig ausgebaute Rähm⸗ 
chen — Trachte nach dem Beſitz eines reichen 
Vorrats an leeren Waben; ſie find zur richtigen 
Ausnutzung großer Trachten unentbehrlich. Nutze 
die Kraft der Honigſtöcke, unter Umſtänden auch 
die der Schwärme, zum Ausbau von Kunſtwaben 
und zur Beſchaffung eines reichen Wabenvorrats 
aus. — Während des ganzen Sommers ſuche 
deine Völker durch ſteten Ausgleich (Verteilung 
von Brut und Bienen) auf gleiche Stärke zu 
bringen und hierin zu erhalten, damit erſparſt 
du dir die Verſtärkung und Aufbeſſerung der 
Schwächlinge im Herbſt und die ſogenannte Herbſt— 
vereinigung. — Der Abſtand zwiſchen Rähmchen 
und Decke, ſowie den Wandungen der Beute muß 
in richtig gearbeiteten Mobilwohnungen ein gleich— 
mäßiger ſein. Nicht das Maß, welches wir 
Imker als das richtige zu erkennen glauben, 
N das hat Geltung, welches den Baugeſetzen 
er Bienen entſpricht. Sie müſſen ſich zwiſchen 
den Abſtänden frei bewegen können. Dieſe dürfen 
aber auch wieder nicht zu groß ſein, ſonſt würden 
die Bienen dazwiſchen bauen. Zwei Arbeits- 
bienen müſſen bequem übereinander um die 
Rähmchen herumkriechen können. Nur der Abſtand 
zwiſchen Bodenbrett und Rähmchenunterteile 
können, ja müſſen, je nach der Wohnungskonſtruk⸗ 
tion verſchieden ſein. — Was der Imker an vor⸗ 
bereitenden Arbeiten zum nächſtjährigen Betrieb 
im Winter nur irgend zu verrichten imſtande 
iſt, das ſoll er nicht ungetan laſſen; im Sommer 
gibts der Arbeiten ja übergenug. 


Mißernte brachte, waren von den 73 dem Hauptverein 
angeſchloſſenen Zweigvereinen doch die Hälfte durch Ab⸗ 
geordnete vertreten. 

In ſeiner Begrüßungsanſprache wies der Vorſitzende 
darauf hin, daß die Tage von Jena, die die Erniedrigung 
des deutſchen Volkes herbeiführten und die Erhebung von 
1813 einleiteten, uns zur Vergeßlichkeit und en 
heit geführt hätten, daß aber die gegenwärtige Lage 
unſerer Bienenzucht und ihres Vereinslebens nicht zur 


And Mutlofigfeit führen dürfe, jondern daß 


ie ſich im Hauptvereine je feſter, deſto inniger 


eßen, in dieſer brüderlichen Gemeinſchaft 
und gefeſtigt werden möchten. 
z Geſchäftsberichten ſei folgendes hervor⸗ 
Der in der Pfingſtwoche dieſes Jahres in 

.enberg abgehaltene Imkerlehrkurſus erfreute ſich 
„ner zahlreichen Beteiligung. Die Koſten find durch 
Subventionen gedeckt; die Regierung von Rudolſtadt be⸗ 
willigte 100 Mk., die Stadt Leutenberg 30 Mk. und der 
landwirtſchaftliche Verein daſelbſt 20 Mk. Das Jahres⸗ 
feſt, verbunden mit Ausſtellung, in Camburg iſt zur 
allgemeinen Befriedigung verlaufen. Der Vorſitzende 
dankt allen denen, die ſich um das Feſt verdient gemacht 

aben: Den Imkerfreunden von Camburg, der Stadt⸗ 
ehörde, dem Meiningiſchen Miniſterium, den Vereinen, 
die Preiſe geſtiftet haben. Insbeſondere aber gilt ſein 
Dank dem Herzog von Meiningen für das bekundete 
Intereſſe und für Stiftung eines wertvollen Ehrenpreiſes. 

Das Lotteriegeſchäft hat ſich programmmäßig ab⸗ 
gewickelt; dieLoſe ſind alle verkauft worden. Nur bittet 
der Lotterievorſteher zum Zwecke einer vereinfachten Ge⸗ 
ſchäftsführung nicht aus den laufenden Losnummern 
einzelne zum Verkauf herauszuziehen und die unverkauft 
gebliebenen dem Hauptvereine zurückzugeben, ſondern nur 

eſchloſſene Serien zurückzuſenden. Die Verſendung der 
e in ſtarken Pappkartons hat ſich bewährt. 

Der Bibliothekar bittet, die entliehenen Bücher recht⸗ 
zeitig zurückzuſchicken, damit er den vielfachen Nachfragen 
gerecht werden kann. 

Die Bibliothek ſoll wertvolle Bereicherungen erfahren 
durch Anſchaffung von: Kuckuck, Es gibt keine Partheno⸗ 
en Ludwig, Unſere Bienen und Roth, Bienen und 

ienenzucht in Baden. 

Der Kaſſenabſchluß wird ſich ebenſo günſtig ge⸗ 
ſtalten als im Vorjahre. 

Damit die Bienenzucht in unſeren Tagesblättern die 
richtige Würdigung findet, wird für Berichterſtattungen uſw. 
ein Preßausſchuß, beſtehend aus den Mitgliedern 
Zeuner⸗Gera, Seiſt-Weimar, Jakobi⸗Eiſenach, Pretſch⸗ 
Göſchwitz und Ludwig⸗Münchengoſſerſtädt, eingeſetzt, dem 
ur Pflicht gemacht wird, mit der Tagespreſſe in enge 

ühlung zu treten. 

Den Bericht über die Tagung des deutſchen Zentral⸗ 
vereins und über den Zuſammenſchluß der deutſchen 

d zum Deutſchen Imkerbunde gab der Vor⸗ 
itzende. / 

Die im Entwurf vorliegenden Satzungen zur Be⸗ 
gründung eines Rechtsſchutzbundes, der die Hauptvereins⸗ 
mitglieder bei Bienenprozeſſen mit juriſtiſchem Rat und 
mit Geldmitteln unterſtützt, werden angenommen. Es 
ſoll jedem Imker freiſtehen, der auf Gegenſeitigkeit ge- 
gründeten Kaſſe, die ein Eintrittsgeld von 0,50 Mk. und 
einen Beitrag von 5 Pfg. pro Volk und Jahr vorſieht, 
beizutreten. Wer über imkerrechtliche Fragen von dem 
Vereins⸗Syndikus Rechtsanwalt Max Specht in Jena 
unentgeltiche Auskunft haben will, (Beſchluß vom 3. April 
1907) muß Mitglied der Rechtsſchutzkaſſe ſein. 

Zur Prüfung der Jahresrechnung 1907 ſoll von den 
Vereinen Triebes, Vieſelbach und Walpernhain je ein 
Reviſor entſendet werden. | 

Gera. M. Zeuner. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein 
der Provinz Sachſen. 
Haftpflichtſache. 


Den geehrten Herren Vorſitzenden der Zweigvereine, 
welche in dieſem Jahre ſchon bei der Haftpflicht des 


Zentralvereins waren, zur Nachricht, daß nach Neujahr 


die neuen Liſten verſandt werden. Vereine, die nicht 
ebunden ſind und beitreten wollen, können von mir 
iſten und Statuten erhalten. Einigen Vereinen ſind 
bereits Liſten zugegangen, dieſelben mögen, wenn ſie 


jährliche Kündigung haben, 
(3 Monate vorher) alſo gleich 


kaſſe kontrolliert werden ſoll. Die Zahlungen ſind ſtatuten 


befriedigt aus der Hand legen. 


Dich) 
1 


Laut Beſchluß der Frankfurter Verſammlung wurd 1 
Schadenerſatz auf 10000 Mark feſtgeſetzktt. 
Seebergen 9 A. Günther. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein j 
der Provinz Sachſen, Thüring. Staate 
und Herzogtum Anhalt. 


Um Weiterungen zu vermeiden, weiſe ich die ve 
ehrlichen Herren Zweigvereinsvorſitzenden nochmals daraı 
hin, daß nach dem Beſchluß der letzten Deputierte 
verſammlung in Halle a. S. vom 2. April er.: „Die üb 
15 Mitglieder zählenden Zweigvereine außer der Grund 
taxe von 5 Mk. für jedes weitere Mitglied 20 Pfg al 
Jahresbeitrag zu zahlen haben.“ Z. B. ein Zweigverei 
mit 25 Mitgliedern hat zu zahlen 30 5 Mk. Grundtaß 
(für 15 Mitglieder), b) für 10 Mitglieder (25—15 
a 20 Pfg. = 2 Mk, alſo Summa 7 Mk. Der Betra 
iſt an die Hauptvereinskaſſe z. H. des Herrn Lehrer Pla 
Weißenfels a. S. abzuführen. Es wird ſich empfehle 
bei Ausfüllung der demnächſt ausgehenden ſtatiſtiſchez 
Fragebogen die Mitgliederliſten der Zweigvereine eineß 
genauen Durchſicht zu unterwerfen, weil nach dieſen Aus, 
gaben der Beitrag der Zweigvereine zur Hauptvereins 


gemäß im März nächſten Jahres fällig. Schulze. 


Bücherſchau. 4 
Im Sebſtverlage des Verfaſſers erſchien: Zur Ge 
ſchichte der Natur- und Wienenforſchung, mit beſonderer 
Berückſichtigung der ſogenannten organiſchen Auf: 
faſſung des Rienenlebens von Ph. Reidenbach 
Rehborn (Pfalz), Preis ı Mk. R m 
Der Verfaſſer gibt in feinem Schriftchen einen Uber⸗ 
blick über die Natur: und Bienenforſchung vom Altertum 
bis zur Jetztzeit und weiſt nach, wie trotz der auf jorg- 
fältigen Beobachtungen beruhenden Arbeiten einzelne 
Forſcher die Naturphiloſophie doch immer wieder das 
Uebergewicht erhielt, wie man, anſtatt die Biene, ihr Leben 
und Treiben ohne vorgefaßte Meinungen zu beobachten 
doch immer wieder, und zwar bis in unſere Tage, den 
Autoritätsglauben und der Phantaſie die Zügel ſchieße 
ließ. Erſt den epochemachenden Schriften Dr. Liebigs 
ſei es zu danken, daß die wahren Prinzipien der Natur 
forſchung in der Wiſſenſchaft allſeitig zur Geltung 
kamen; leider laſſe ſich dies Prinzip in der Bienenforſchun 
noch recht häufig vermiſſen, wie dies die zuerſt vo 
Möhring entwickelte organiſche Auffaſſung des Bienen 
ſtaates beweiſe. Es ſei daher auch nicht zu verwundern, 
daß ſich die Zoologen von Fach dieſer Auffaſſung gegen⸗ 
über ablehnend verhielten. i 1 
Geſtützt auf Leuckarts Darſtellung und ſeine eigenen 
Unterſuchungen über die Entſtehung des Futterſaftes be⸗ 
zeichnet der Verfaſſer die Angaben Schönfelds hierüber 
als irrtümlich. Ob dies zutrifft, wagen wir nicht zu ent⸗ 
ſcheiden; ſicherlich aber dürfte durch die Ausführungen 
Reidenbachs die Anregung gegeben ſein, die Entſtehung 
des Futterſaftes einer erneuten wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung zu unterziehen. f Er. 
Wir ſtimmen dem Verfaſſer völlig zu, wenn er 
Schluffe ſeines Werkchens ſagt, daß die Bienenforſchun 
im 20. Jahrhundert nur dann eine fruchtbare ſein wird 
wenn ſich dieſelbe allein auf Ermittelung von Tatſachen 
durch ſcharfe Beobachtung der Bienen und exakte Unter 
ſuchungen gründet. e 
Aus dem Angeführten geht ſchon hervor, daß Reiden 
bachs Schriftchen des Intereſſanten die Hülle und Füll 
bietet, und können wir es daher allen unſern Leſern auf 
angelegenſte empfehlen; ſicherlich wird es era ne 
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eue von . iktwer, debt cast 
en Anfrag tten wir eine 10 Pfennig⸗ 
ırte als Rückporto beizufügen, da wir uns 
Art und Weiſe der Beantwortung, per Poſt 
oder Briefkaſten, vorbehalten müſſen. 


Die Herren Vorſitzenden und Schriftführer 
Vereine werden ebenſo höflichſt als dringend 
reten, uns die richtiggeſtellten Mitglieder⸗ 
ten möglichſt bis zum 10. Dezember zurück⸗ 
enden. Name, Wohn⸗ und Poſtort, bezw. 
Land find recht deutlich und gewiſſenhaft 
szufüllen. Spätere Veränderungen koſten 
3 viel Geld und verurſachen Störungen im 
| and. 
Alle Exemplare, welche nicht bis zum 15. Des 
ber abbeſtellt ſind, werden auch pro 1908 in 
heriger Weiſe erpediert. Nur bei Buch: 
dler⸗ und Poſtexemplaren macht ſich eine 
tbeſtellung erforderlich. 
Diejenigen Leſer, welche mit ihrem Abon⸗ 
dee pro 1907 noch im Rückſtande 
>), werden gebeten, denſelben bis zum 15. De⸗ 
tiber einzuſenden. Des Portos halber dürfte 
im eigenen Intereſſe der Abonnenten liegen, 

Betrag für 1907 gleich den für das Jahr 
IB mit beizufügen. Beträge bis zu 5 Mart 
ten per Poſtanweiſung nur 10 Pfg. Porto. 
Es wird ſehr oft von unſeren geehrten 
onnenten eine Quittung verlangt. In dieſen 
llen bitten wir ſtets 5 Pfg. Porto beizufügen. 
ne Quittung der Zeitung beizulegen, iſt aus 
zniſchen Gründen nicht möglich. 
Gleichzeitig geben wir betannt, daß wir auch 
den Jahrgang 1907 ſehr geſchmackvolle 
nbanddeden haben anfertigen laſſen. Wir 
fenden das Stück franko für 75 Pfennige. 
Schließlich möchten wir die geehrten Leſer 
ch freundlichſt erſuchen, in allen Zuſchriften, 
lche die Expedition betreffen, ihre Hauptbuch⸗ 
mmern, ſoweit ſolche auf den Kreuzband⸗ 
reſſen aufgedruckt find, anzugeben. 

f Die Expedition. 


Alleen den Herren, die uns aus Anlaß unſerer Bitte 
in Nr. 11, S. 176 Mitteilungen zugehen ließen, ſagen wir 


hierdurch unſeren beſten Dank. Wir haben dieſelben den 
geſchädigten Imkern zugehen laſſen und ſind überzeugt, 


daß ihnen das Material weſentliche Dienſte leiſten wird. 


Die Red. 


Herrn V. J. in Naumburg. Sie ſchreiben uns: 


„Am 2. Juli ſandte ich nach Schroda in Poſen zwei 
ſchöne ſtarke Bienenſchwärme (Tagestemperatur unter 
mittel) in großem Kaſten, ca. 60 cm lang, 28 cm hoch 
und 30 cm breit. Der ganze Deckel beſtand aus weiter 
Bienengaze und an den Längsſeiten befanden ſich kleine 
10 em lange und breite Drahtfenſter. 

Beide Schwärme kamen erſtickt am anderen Tage 
in Schroda an und wurde natürlich die Annahme ver⸗ 


weigert. 


Am 3. Tage kamen dieſelben retour, und ich ließ 
dieſelben vom Vereinsvorſtand beſichtigen und die Er— 
ſtickung beglaubigen. Meine eingehende Reklamation beim 
Poſtamt, dem Oberpoſtamt und ſchließlich bei der oberſten 
Poſtbehörde wurde als nicht berechtigt zurückgewieſen. 

Kann eine Poſtverwaltung beſtreiten, daß die Bienen 
erſtickt ſind, was doch jeder Imker feſtſtellen konnte. Die 
Poſt hat ſich doch Sperrgut bezahlen laſſen und fragt 
Unterzeichneter an, ob ein Prozeß nicht im Intereſſe der 


geſamten Imker liegt und von Vereinswegen durch— 


zufechten wäre.“ 

Daß die Herbeiführung einer gerichtlichen Entſcheidung 
dieſer Angelegenheit im Intereſſe der geſamten Imker⸗ 
ſchaft liegt, geben wir Ihnen gern zu. Wie dieſelbe aber 
ausfällt, kann niemand mit Beſtimmtheit vorherſagen; 
denn Sie müßten nachweiſen, daß alle Vorſichtsmaßregeln 
angewandt waren, um der Luft unter allen Umſtänden 
Zutritt zu verſchaffen. 

Ob die Herbeiführung der gerichtlichen Entſcheidung 
von Vereinswegen durchzuführen iſt, darüber kann na⸗ 
türlich nur Ihr Verein entſcheiden; denn er wäre es ja, 
der im Falle des Unterliegens die Koſten zu tragen hätte. 


In neuerer Zeit ſind uns zuweilen Artikel zugegangen, die auch anderen, oft 
ſehr zahlreichen Redaktionen zur Verfügung geſtellt wurden. Dies veranlaßt uns, 
zu erklären, daß wir derartige Artitel, ſofern uns bei der Einſendung derſelben 
dieſer Umſtand verſchwiegen wurde, uicht mehr honorieren. 


Die Redaktion. 


Beiträge zum Dr. Dzierzon-fonds. 


 DSuittung aus Nr. 11 Mk. 238,85. H. Knoche⸗Landau Mk. 1,50; Mutſchmann⸗Göritz Mk. —,50; 
Klare⸗Strodehne Mk. —,50; Th. Niſcher⸗Eppſtein Mk. 1,—; G. Dräger⸗Geeſthacht Mk. —,50; Bienenzuchtverein 
35. 


na Mk. 5,.— Summa Mt. 247, 


Die Sammlung wird fortgeſetzt und nimmt weitere Gaben gern entgegen die ö 
Expedition der Leipziger Bienen⸗Zeitung, Leipzig⸗R., Täubchenweg. 19. 


Klapnstühle 


ig 
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mit meiner idealen 3fachen 
Stellvorrichtung sind die 
besten der Welt und 
das schönste Weih- 
nachtsgeschenk für 
Damen und Herren!! 
Als Stuhl, Armstuhl u. Ruhe- 


bett verwendbar. Preis von 6,25 M. an bis zur hochelegantesten 
Ausführung, die auch den höchsten Ansprüchen gerecht wird. 
Lieferung frachtfrei zu Fabrikpreisen direkt an jedermann. 
Verpackung wird nicht berechnet. 
meine Kosten zurück. Prachtkatalog gratis und franko. 


Westfalia - Kinderwagen - Industrie 


Bruno Richtzenhain, Osnabrück 176r. (669 


Nichtgefallendes nehme auf 


* 


„ 


1 He BES, 
ausgesucht lange und helle Fäden, pro Ztr. (auch bei 20, 40 Ben: 60 10 ab hier) Mk. : 2, = 
1 Postkolli franko Mk. 3 25, 1 Flechtnadel Mk. 0.4 4 


Ziel 3 1 oder gegen Bar nach Empfang 20% e 
Firma Heinr. Thie, Wolfenbüttel. 


Blechdosen H Oni 9 9 1d Ser Wachspressbeutel 
zum Postversand (gestrickte) 

le Spezialartikel der Firma Honigpressbeutel 

mit ee Heinr. Thie, Wolfenbüttel. OMIEBEESSDEUTE 

9 Pfund Inhalt Ständiger Vorrat Honigseimbeutel 


Postkolli franko (8 Stück) Mk. 4.75 mindestens 200000 Stück. H 5 
onig- und Wachspr 
Bei 50 Stück 5%, Garantie 5 spressen 


mit Spindel (Ohlenbusch) 
0 100 Stück 10% Rabatt. für bruchfreie Ankunft. Er 


8 Keine Nachnahme. Honig- und Wachspresser 
Honig-Eimer Ziel 3 Monat. mit Hebel (Dathe) 


| 


Honig-Tonnen Honig⸗Etiketts Wachsschmelzer Smpie 
Honig-Kübel in grossartiger Auswahl. Honig- und Wachs- 

(mit und ohne Schutzkorb) Zsweidingerscher Auslasskessel 

Honig-Kannen I ee Wachs-Schöpitrichter 

(nit und ohne Schutzkorb) nenn e Thüring. Luftballon 

een 5 Eu) pp Div. andere Futterapparat 

Bienenschleier tranko jeder deutschen Kristallzucker 

Gummi-Handschuh. Bahnstation Mk. 25,50. 

Firma Heinr. Thie, PER IE 

Firma Heinr. Thie, Wolfenbüttel. Firma Heinr. Thie, 

Wolfenbüttel. . | Wolfenbüttel. 3 


Wir bitten, Aufträge auf Bienenwohnungen für Lieferung April-Mai schon Je zu machen, 
damit wir rechtzeitig | liefern können. 


Junger Mann, i 

28 J., unverh, erfahr, ſelbſtändig 
Imker, z. Zeit Lagerhalter groß. Fab 
mit Materil⸗Kenntn. in Maſch. u. Elekt 
5 ſucht per 1. Februar od. ſpäter Stellu 
in Imkerei od. Volontärſtellg. in Ds 
Zimmerei, Hiegelei od. dgl. für Kontf 
oder Betrieb. Gefl. Off. unter K. 19 
poſtlag. Brieg, Bez. Breslau. [6 


2 
Bienenzucht 


86. Auflage. von H. 1. u. E. R. Root. 380. Auflage. 


Ins Deutſche überſetzt von Friedrich Greiner. 
12488 Seiten ſtark. Sehr reich illuſtriert. ME 


Preis 7,50 Mk. franko. 


Dieſes amerikaniſche Werk gibt in alphabetiſcher Anordnung über 
alle die Bienenzucht betreffenden Gebiete ausführlich Auskunft. Die Ver⸗ 
faſſer haben ihren Darlegungen nicht nur ihre reichen eigenen, ſondern 
auch die Erfahrungen Tauſender anderer Imker zugrunde gelegt und 
ſomit ein Werk geſchaffen, das durchaus dem Boden der Praxis ent- 
wachſen iſt. Die ſicher von keinem anderen Bienen-Buch jemals erreichte 
Anzahl der Auflage (8611) beweiſt am beſten, welchen Wert das Werk hat. 


ehrlichen Leſer, welche Obſt 
und Gartenbau betreibt, ſei als 
beſter Freund und Helfer ** 


der praktiſche 5 
Ratgeber im obst⸗ 


und Gartenbat | 


| Der großen Zahl unſerer ver⸗ 
| 
| 
aus Frankfurt a. Oder 


Gegen Einſendung des Betrages zu beziehen durch die empfohlen. 1 y Zeitſchrift i 1 
143 en f ET: nach anerkannten Sadveritändigenl 
Expedition der Leipziger Bienen-Zeitung, die bene hr 2 e Halt 


Leipzig ⸗R., Täubchenweg 19. jährlich — 13 Hefte mir 4 
Probe ausgaben 
erhalten unſere Leſer umſonſt v 


ei 


Die Bucht der Wienenkönigin 


2 > der N e 
7 reis 80 Pf. von L. Müseheck. Preis 80 P. 21 9e Sn: "a 
„„ Wed pratifäe Ynteitung zur Ran ER. 2 Leipziger Bienen- Zeitung. 
> Leipziger Vienenzeitung, Leipzig-R., Täubchenweg 19 5 * . — 
16 | a 7 


Imkerhandſchuhe 


aus dehnbarem Gummi- 
tuch, stichfest u. haltbar, 
schmieg. sich jed. Hand 


Bienenhauben 


mit selbstschliessendem 

Rauchloch, in hochfeiner 

99 Ausführung mit Rosshaar- 

13 ee, gewebe 1,70 Mk. franko. 
Nickelblechmante Ws ,. 

Mk. franko. Tabak 5 Bienenhauben GGaummiertem Leinenstoff 

3 Tu 25 Pfg. mit 5 1,50 Mk. franko. , — Mk. franko. [283 


Nichtgefallende Waren werden bereitwilligst umgetauscht oder zurückgenommen. 
Jilustrierte Preisliste über sämtliche Bienenzuchtartikel versende ich an jedermann gratis und franko. — Wieder- 
verkäufer und Vereine wollen meine Engros-Liste verlangen. 


F. Regel, imkergerätefabrik, Koitz b. Mich (Schle.) 
Blenenwohnungen aus Strohpressung r bur weer 


oder doppelwandige, komplett zum Beſetzen, 2⸗Etag. 6 , Z⸗Etag. ſtellungen der hier angezeigten 
8.4, 4⸗Etag. 9,50 , Blätterftöde 9 %; ferner Thür. Beuten, Gegenſtände ſich auf die Leipzig. 
Breitwa benſtöcke, deutſche Bauernſtöcke, ſowie alle Syſteme Bienenzeitung zu beziehen. 
liefert in nur tadelloſer Arbeit die Imkerſchreinerei von [653 N 

J. Dobmeier, Waldthurn (Bayern). — EEE 
2 Illustr. Preisliste fr. Bei ietzig. Bestellung wird hoh. Rabatt gewährt. 


— . 


Dathe-Pfeite, 


bestes Rauchgerät, m. 


Holzmantel und ver- 
nickeltem Messingbe- 
schlag 2,50 Mk. fr. 
Dathe-Pfeife m. 


sh schön anschliessend an, 
Na Paar 2,50 Mk. franko. 
Wlmkerhandschuhe aus 


doppelw., Normalm., Rähmchen 


Garantie: Kostenlose Zurücknahme bei Nicht- in Nuten, kompl. zum Beſetzen, 


gefallen. 4Etg., 10 Rähmchen tief 9,504 


E Etg., 12 Rähmchen tief 8,50 4, 


| 

* ſauber Arbeit, empfiehlt 

Valentin Hohmann, Imkerspenglerei FE m U. Gnauck, Jmkertischlerei, 
Mellrichstadt (Bayern) Pulsnitz i. Sa. [71 

| empfiehlt als langjährige Spezialität ET 

| 

| 


| Bienenwohnungen, 
Honigschleuder-Maschinen | een nene 


| in jeder gewünschten Ausführung mit Ober- und Unter- ; Bang a der bing Maß. us 


getriebe mit Riemen-u. Kettenantrieb. Wachsschmelz- it 13 

Apparate mit Presse mittlerer Grösse 14 Mk. Honig- a A en Ausf lunge 
versandgefässe,Klärapparate,Bienenhauben. M Küh 5 er 
Bienenwohnungen, überhaupt alle Geräte zur Bienenzucht in nur t az Auhne, Ei 
erprobter und feinster Ausführung zu staunend billigem Preis. Friedersdorf No. 40 b. Pulsnitz i. S 


Bitte verlangen Sie reichillustrierte neue Preis- 
liste gratis und franko. 189 


preisliste e 


P. Fiebig. [611 


[3% 
Karlsmarkt (Schlesien). 


Die Fabrik hlenenwirtsch BEFÄLE |zjonen-Vorpackungs-Filz, 


mit Kraftbetrieb von 


J. F. Gehrke, Konitz, Wr. 


liefert ſämtl. zum Betriebe der Bienen⸗ J 
zucht gehörige Geräte billigſt. Reich Y 
illuſtr. Preisliſte mit Anleitung zum 
rationell. Kanitzbetriebe grat. u. franko. 


Vereinen u. Wiederverkäufern 
beſondere Preisliſte. 


3 cm ſtark, nach gewünſchten Maßen 
geſchnitten, per Kg 70 (über 50 kg 
billiger). Kantenſteppnaht (nicht 
ohne dieſe) per Meter Naht 10 . 
G. Schmidt, Filzfabrik, 
613 Reppline (Bez. Breslau) 


Rähmchenhoͤlzer 
—. —— — liefere ſauber und ſchnell, dreiſeitig ge⸗ 
Bienen wohnungen 5 f 
oppelw., e Kidman in d. Fahr, 7 7 5 m Han: 100 4 „ Maß zu⸗ 
. fertig zum Beſetzen, 4-Ctager | Fabrik für Bienenwohnungen, geſchnitten 1,80 4 einſchl. Verpackung 
10 Rähmchen tief 10 M. 3⸗Etager :: :: Geräte u. Werkzeuge :::: unter Nachnahme. F. Kluhs, 


12 Rähmchen tief 9 Mt. empfiehlt [135 Gegr. 1867. — Elektr. Betrieb. (é? 140] Heinrichswalde, Bez. Breslau. 

! 2 970 ee ee eee eee eee 5 5 h 
edtlitz orna, Bez ee 2 ä m 0 en 0 2 
W 3 Bienenwohnunden, ER 1 5 e 6 2 % 

Nef er liefert. doppelw., url & Beſetzen, 4⸗Etg. per 100 m 1,8 1121 
eſenhonigkleeſam Gelb: | .4 9,50, 3⸗Etg „50 li i b. 

benen in en 5 166503 Ausführung. 1 N 1 9080 Bienen- A blaufkanal 

Anger, | Emil Kühne, Imkertiſchlerei, | anßerorhentl. praktiſch, p. St. K 1,40 frk 


N. 
Wilbich b. Geismar (Eichsfeld). Friedersdorf b. Pulsnitz i. S. Fr. Gurack, Strelitz i. M. 
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Die ſchönſte Baumſpitze mit hell klin⸗ 
genden Glocken iſt mein Engelgeläute, 
herrlich als Tiſch- oder Ofengeläute, be⸗ 
lehrend für jung und alt. Patentamtlich 
geſchützt, neu verbeſſert nach dem von 
Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin 
Heinrich von Preußen gekauften Modell. 
Einfachſte Zuſammenſetzung, hergeſtellt 
aus feinſtem Silberglanz vernickeltem 


25 \: Metall, wunderbares Ausſehen, größte 
Haltbarkeit, für alle Bäume paſſend, ca 


0000 


Stück bisher verkauft. Garantie für gutes 


— 


N 
6 


— 


} / 
50 
AR UV. 
N | 4 * 
e „ 
n a 8 1 
; N 
— —— 
; 
H 
e f 
ih) | 
v < 
* ® 


Mk. —,50, 1.25, 1.50 
per Stück. Porto extra, bei 3 Stück 


Jſchönſte finden. 
Weihnachtsgeſchenken umſonſt u. portofrei. 


Funktionieren. Kein Riſiko, nehme zurüs, 
wenn nicht gefällt. 671 


Stellen Sie es j dem Konkurrenzgeläute 
gegenüber. Sie werden es als das Aller⸗ 
Katalog mit über 5000 


Friedr. Wilhelm Engels 
Stahlwarenfabril 


[Gräfrath Solingen N. 99. 
Der lebende, 
ſingende, ſpielende ſich drehende Chriſt⸗ 
„Wundertraum“, vom 
Kaiſerl. Patentamte geſetzl. geſch., eine 


Allerletzte Neuheit. 
baum⸗Unterſatz 


herrliche Kombination, per Stück kom⸗ 


Verſand portofrei. Verſand per Nach- plett mit 2 Weihnachtslieder Mk. 9.50. 


nahme oder vorherige Einſendung. 


Porto extra. 


Hunderte andere Lieder oder Muſikſtücke nach Wahl per Stück 75 Pfg. 


allen Freudinnen von weiblichen Hand- 


arbeiten ein ganz 


unentbehrliches Buch 


Das grosse Handarbeitsbuch 


Praktische Anleitung zur Anfertigung sämtlicher weiblicher Hand- 
arbeiten in zwei Bänden mit sehr deutlichen Illustrationen, er- 
läuterndem Text und vielen leicht verwendbaren Mustern von 


Hermine Steffahny. 


jedes über 100 Seiten 


Preis 


Inhalt des I. Bandes: 


Das Stricken. Das Stopfen gestrickter 
Sachen. Das Häkeln. Spitzen, Ein- 
sätze etc. Die Gabelhäkelei. Grund- 
muster. Gegenstände. — Der Zählstich. 
Kreuzstiche u. verwandte Stiche. Flach- 
stichmuster. Typenmuster für Zählstiche. 
Der Holbeinstich. Der Webestich. 
Das Weissnähen. Das Flicken. Die 
Teneriffa-Arbeit. Die genähte Spitze. 
Der Durchbruch. Die Hardanger Ar- 
beit. Die à jour-Stickerei. Karten- 
papier-Arbeiten. 


denen Bandes in grossem Format nur 


starken gebun- 


3,30 Mark. 
Inhalt des II. Bandes: 


Filet-Gipüre. Frivolitäten. Fransen. 
Knüpf-Arbeit. Klöppeln. Brettchen- 
weberei. Tülldurchzug. Tüllstickerei. 
Leichte Stickerei. Flitterstickerei. 
Nadelmalerei. Goldstickerei. _ Ap- 
plikations - Arbeiten. Das Aufzeich- 
nen von Mustern auf verschiedene 
Stoffe. Das Vergrössern von Mu- 
stern. Christbaumschmuck. 


jede Dame kann aus diesem vorzüglichen Buche fleues lernen. 
Gegen Einsendung des Betrages Versand franko durch die 


Expedition der Leipziger Bienen-Zeitung, 
Leipzig-R., Täubchenweg 19. 


Beachten Sie bitte 


die vierte und fünfte Seite des Umschlags. 
18 


207 


—— ernennen. 
10 Pfd. (Postkolli) M. 3,— frank 
Verlange Preisliste. 


Franz Braun, 


Iggelheim 24 (Pfalz) 
Fabrik- Weltruf! 


1655,58 


Uhren- Näh- Sprech- 
Schreib- Landwirtsch.- 


Iuzu billigsten Preisen, 
egeg.Bar-u.Tellzahlung. 
Man verl. Katalog. 
Roland -Maschi- ER: 
nen-Gesellschaft ss 

in Cöln 084 


! 


Tausende Raucher empfehl 
i meinen garantif 

A ungeschwefelten 
deshalb sehr | 
kömml. u. gesulf 
Tabak. 1 Taba 
pfeife umsonst zu 9 F 
= mein. berühmt. Förste 
tabak für 4,25 fran 
9 Pfd. Pastorentabak 
Pfeife kost. Zus. 5 M.frl 
9 Pfd Jagd-Canaster n 
Pfeife Mk. 6,50 frk. 9 Pl 
holl. Canaster u. Pfep 
Mk. 7,50 frk., bitte angel, 
ob nebenst. Gesundhei 
pfeife od. eine reichgesd 
Holzpfeife oder eine Ig. Pfeife od 
eine Imkerpfeife erw. 


E. Köller,. Bruchsal (Bader} 


Fabrik. Weltruf. 


Bekannt reelle 
gute Bedienung 


N 


Gute Existenz! 


erhalten kosten lot 
Junge Leute ausfuhrl. Prospek | 
der Landwirtschaftl. Lehranstalil 
und Lehrmolkerei, Braunschweig. 
Madamenweg 158. — Tausende vor 
Stellungen besetzt. Direktor Krause 
in 15 Jahren über 2800 Schüler. 


= \issiger Läuterzucke 
v. natürl. reiner Süße ohne j 
Fruchtbeigeſchmack iſt das be 
Bienenfutter. Proben umſon 
Probepoſtk. 5 Kg zu M. 3,50 fr. geg. Nac 
Karl Glorius, 
Zuckerraffinerie u. Kandisfabri 
Leipzig⸗Schönan. [4 


O, Ausführung. In jeder Preislage. Reich illustr. 


to massiv Gold 
9 wo nicht bezieht man diese direkt von der Firma. 


F. Ziehme, Juwelier, 


Artern No. 1 (Provinz Sachsen). 


Imkernadeln, Imkerschmuck, Imkerbroschen, Imker- 
abzeichen in Metall, Silber und Gold in natur ern 
atalog 


gr. u. frko. In allen gröss. Imkereigeschäft. vorrät., 


Nr. 900. 
Imkernadel, 
Metall vergoldet 
5 0,6 Mk, 
Silber vergoldet 
5 Mk. 


0, 


7 


ZN — 
— 


Als Vereins- 
abzeichen sehr 


1567 beliebt. 


Ars 


Mein Lebenslauf! 


Gedenkbuch und Familien-Chronik 


Ausgabe für Knaben Ausgabe für Mädchen 


mit ausgezeichneten ſchematiſchen Vordrucken, 12 Albumſeiten im Text zur Auf⸗ 
nahme von Photographien u. einer Dokumententaſche für Familienpapiere. 


3 Ganzleinen Prachtband BE 
it reicher cee und einem Raum zum Eindruden für den Namen 


es Chroniſten. Preis 8 Mark. 


Dieſes kleine Prachtwerk ſoll dazu dienen, den Auen ee in Wort u. Bild; denn auch die 
Jamikienſinn im deutſchen Haufe zu pflegen. äußere Erſcheinung des Chroniſten in allen 
Es iſt das nutte Geſchenk, das der Vater Lebensaltern, ſowie die ſeiner Familienmit⸗ 
dem Sohn, die Mutter der Tochter, der glieder und Freunde ſoll dem ſpäteren Ge⸗ 
Onkel dem Neffen, der Taufpate dem Täuf⸗ dächtnis aufbewahrt werden, wofür auf 
ling machen kann, und jo zweckmäßig ein⸗ den 12 Albumſeiten Raum vorgeſehen 
gerichtet, daß der Eigentümer ſchon im iſt Die einzel. Lebensabſchnitte wer⸗ 
erſten en e die Aufzeichnungen den durch ſtimmungs volle Gedichte 
aus jeinem Leben in der Chronik fort⸗ und dazu paſſenden künſtleriſchen 
ſetzen kann, nachdem die Eltern für | Schmuck eingeleitet. Die Ausſtattung 
ihn den Anfang gemacht haben. des Werkes iſt eine ſeinem Zwecke 
Das Buch ſoll den Chroniſten durch entſprechende ſolide u. vornehme, 
. das ganze Leben begleiten und das Ganze ein Seſchenkwerk 
| das Bedeutungsvollſte daraus in] von unvergänglichem Werte! 


f Gegen Einſendung des Betrages Verſand franko durch die 


Expedition der Leipziger Bienen-Zeitung, 
Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 
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einen hochfeinen, 
unverfälschten 


Kognak, Rum, Branntwein, echten Likör, Punsch oder 
steuerfreies Bier, erfrischende Limonade, Wein oder 
drgl. so werfen Sie nicht Ihr Geld fort für hochversteuerte, 
durch Zwischenhandel verteuerte, oft sehr minderwertige, 


n Sie gern 


fertige Fabrikate oder geringe Essenzen. Beste len Sie 


sofort das wertvolle, 192 seit. Illustrierte Rezeptbuch: 


— ann x 12. Aufl., eine höchst vollkommene Sammlung nur wirklich 
prakt. erpropter, vieltausendf. bewährt. Rezepte zur sofortig. mühelosen Selbst- 
jereitung aller Getränke. Hierdurch sparen Sie viel Geld u. haben den unzweifel- 
laften Beweis für absolute Reinheit und nur allerbeste Qualität. Geg. Einsendung 
ion nur 50 Pf. in Marken direkt vom Verfasser 


Max Noa, Hofl. (Prinz. Schwarzb), Berlin-NiederschönhausenNr.20. 


Prospekt mit Rezepten zur Information versende kostenfrei. [82 
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ncet, Llashüllen-Nerke, ce 


von Po 
3 2 Aktiengesellschaft 


Berlin 80., Köpniker Str. 54, 


empfehlen 


Honiggläser 
verſchiedenſter Art, a 
auch mit aufgedruckten, ſehr eleganten 


Etiketten. 
Preisverzeichnis gratis und franko. 
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Ein willkommenes 
Geschenk! 


Jeder Herr ist dankbar 


für das bewährte 
Punsch- und Bowlenbüchlein 


100 vorzügliche erprobte Rezepte für 
nur 1,20 Mark elegant kartoniert. 


Oegen Einsendung des Betrages Ver- 
sand franko durch die 


Expedition 
der Leipziger Bienen-Zeitung, 
Leipzig-R., Täubchenweg 19. 


=” Kaffee & 


direkt v Importhafen. 
Roh: pr. Pfd. 71, 79, 85, 90, 98, 105 8 
Geröst: pr. Pfd. 89, 96, 98, 100, 105 48 
v.10Pfd.anfrko geg.Nachn. Garant. 
Zurückn. des nicht konvenierenden. 


Proben u. Preisliste gratis u. franko. 


Gustav Westphal, Kaffee-Grosshdl,, 
Altona-Hamburg 59 [623 


Gegen Einſendung von 30 Pfg. ſenden 
wir Jedem eine Probe ſelbſtgekelterten 


Rot- und Weisswein 


nebſt Preisliſte. Kein Riſiko, da wir Nicht⸗ 
gefallendes ohne Weiteres unfrankirt zu⸗ _ 


. rücnehmen. —18 Morgen eigene Weinbergen 


an Ahr u. Rhein. Gebr. Both, Ahrweiler.” 


IK-WER 


aller Art 


Vogelfutterhäuschen 1 l, 
Wetterhäuschen von 80 3 an, 
Niſtkäſten für Stare uſw., 
Blumenſtäbe u. Etiketten, 
Roſen⸗ u. Baumpfähle, 
Kiſten u. Bretter aller Art, 
Spaliere uſw. uſw. 

Man verlange Preisliſte von 


August Bussemer, 


Geschwenda b. Gräfenroda 
a. Thür. Wald. 137 


an Bienenzuchtſtöcken, Schwärmen, Kunſtwaben, Honi 


7 gläſern ꝛc. während der Wintermonate überſchreibt, erhält Haba 
vergütung. Näheres durch mein Preisverzeichnis. 2 
Bienen- bei Pei 


PPFPPPPPEEPPPTP // /// b. Burgdorf Jr., wirtschaft, Dungelbec (Hann. 


Das Gute bricht sich Bahn! 5 
| Nr. 40 Wanderbeute, 


dreietagig doppelwandig mit halbhohem Honigraum und Wander- 
vorsatz per Stück Mk. 13,50; dieselbe einfachwandig Mk. 10,—. 


Nr. 54 Strohmatten 


zum Bedecken der Bruträume, Ersatz für Glasfenster, gut abgenäht, 
23440 cm Mk. —,60, 23x80 cm Mk. 1,—. 


la- Bienenkorbrohr, das Beste was geliefert werden kann, 

per Zentner Mk. 22,—, 18,—, 15,— 
Honigpressbeutel, extra stark . Mk. 3— 
Wachspressbeutel, r N. „ 3. 
Honigseimbeutel, extra stark „ 1.2 


Ferner empfehle: 


Honiggläser, Honig- und Wachspressen, Blechdosen, sowie 
sämtliche Geräte zur Bienenzucht u. Honiggewinnung laut Preisliste. Nr. 54. 


Firma Wilh. Böhling, Visselhövede. 
Californische Königinnen. 800 Heidvölker! 


Meine ganz goldgelben Calif. Italiener ſind das beſte und ſchönſte, m. geſ. befr. ia. Kön. 4-5 Pfd. 3 % 
was Geld kaufen kann. Beſte Honigraſſe. Illuſtr. deutſche Beſchreibung nebſt Kiste 90 un = 15. lo A befr 
Neueſtem in amerik. Königinnenzucht gratis und franko. [261 Kön. 1 /. 400 Korbv. v. 1./4.— 15.5 


O. Luhdorff, Visalia, Calif., Ver. St. N.-Amerika. à 15 4. 100 Schwärme i. Juni u. Juli 


Gar leb. Ant. 1903er vorzügl. Stampf- 
Wer viel honig ernten will, | 


Futterhonig Pfd. 75 , Akazien⸗u. Eſpar⸗ 
5 kaufe ſeine 


ſettehonig Pfd. 75 , Heidewachs 1,604 
Wai Bienenwohnungen 


Phacelia 60 75 à Pfd., v. 15.5. 
gegen Ziel oder Teilzahlung von der Firma 


bis 15./8. 300 leb. Heidelämmer à 7,50. 4 
Karl Henschel, Reetz (N.-M.) 


Evers, Grossimkerei, Zeven. 
Empfehle meine Bienenwohnungen mit Frei⸗ 


Rönleinnenzucht 
laufnutenumgang, kein Ankitten der Rähmchen 


von Lehrer Wilhelm, 
mehr. Feſt⸗ und dickwandig geflochtene Kanitz⸗ 


Olxheim bei Kreiensen, empfiehlt: 

Amerikaner, italiener, Nordische 
körbe mit eingeflochtenem Holzfutterſpundloch, 
nach jedem beliebigen Maß. [651 


und deutsche Königinnen. 
nn Aufträge ſchon jetzt erwünicht. 


Man verlange Preisliste. [77 
== Zee ri 4 | | 3 N 
Verlangen Sie Probewohnungen! Deutsche Reformbienenzuchi! 
Alle Wohnungen werden mit neueſten Arbeitsmaſchinen „Tipp! Topp!“ d Wer Ra 55 
ganz modern hergeſtellt. 1000 Stück dreiviertel und ganz fertige Bienen⸗ 55 1 er = nen “ alliſchen 51 
wohnungen ſtehen zur nächſten Saiſon verſandfertig auf Lager. eh 2 £ nne ner, 
Herr Schmidt, Lehrer in Gardebehn ſchreibt: „Die Käſten ſind unver⸗ 10 10 15 1 Er gelbem 
ſehrt angekommen, die Einrichtung und Ausführung haben allgemeinen 9 1 Ai Thi £ Ki ehh elan 
Beifall gefunden. Ich muß Ihnen offen jagen, in Ihren Käſten ge⸗ erlag A. Thleme, Kirchhelmbelan 
deihen die Bienen vorzüglich, habe ganz beſonders Glück darin“. 


Preis 4, 80 , 8 Hefte mit vielen 
Karl Henschel, Reetz (N.-M.) 


Illuſtrationen, hat günſtigſte Aufnahme 
bei hervorragendſten Imkern des In⸗ 
und Auslandes gefunden. [614 
Imkergeräftefabrik, Hobel⸗ und Sägewerke. 
Verlangen Sie illuſtr. Prachtkatalog und Wegweiſer 1908 gratis. 
Zweiggeſchäft: Otto Moegebier, Vacha a Werra. 


Zur Herbstoflanzung | 


Stachelbeeren, rote od. grüne, nur 
großfr. Sort., 2-37. ſtark, 100 St. 12-15.%, 


1 3 N isb „ rote hol. Kirſch⸗ 
Bienenwohnungen und Rähmchenholz Seher Sh Fate non 8.10 
aller Art, auf allen beſchickten Ausſtellungen prämiiert, liefert [70 | Himbeeren, großfr. rote 100 St. 8 4 


A. Adam, Imkertiſchlerei, Weissig bei Jakobsdorf, Verſand ab hier gegen Nachnahme. [659 
Bez. Liegnitz. — Preisliſte gratis. M. Breuer, Alfter b. Bonn. 
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Be 8 ö 


in bester Ausführung 1 15 Aus De en 


verschraubung und 


I m Strohmatten nnen Luftballon | Honiggläser, 


zur Bienenverpackung verbessertem 


6 cm dick, gut gepresst, in = Futterteller. Pap lage 


eder gewünschten Grösse Bester Futter- 
' Ks 30 = breit u: bis 45 cm apparat für alle zu u½ Pfd. Inhalt a 10 , 
lang a 50 4, von 45 bis 60 cm Stockformen „ „ 12, 
0 lang à 60 9. a St. 45 2 „ »17, 
Obere mit Futterloch, Hülse v. 5 St. an à 42 3, | mit hochfein vernickelt 
und Spund 20 J mehr. „ 0, | Deckel per St. 1 J mehr. 
m Strohpresse, rs 100 » 895 Andere Formen 
verstellbar mit Gebrauchs- billigst 


Anweisung 3 % Andere Futterapparate billigst. nach Preisliste. 
| Illustr. Preisliste 1906/07 über sämtl. zur Bienenzucht nötigen Bedarfsartikel gratis u. franko. 
— . und i wollen meine 8 verlangen. — 0 


Wir bitten höflichſt bei Be⸗ 


IN sell S Do benen W u au 


A ER ſich auf die Leipzig. 
empfehlen wir unseren seit langen Jahren 1 7 Bienenzeitung zu beziehen. 
eingeführten = 


ultramarinfreien Kristallzucker, mittelkörnig 
und ultramarinfreien Uictoria⸗Hristallzucker 


als bestes und billigstes Bienenfutter für Frühjahr u. Herbst- 
fütterung, besser als andere künstlichen Futtersurrogate. 
Muster und Preise zu Diensten. 


H. Bremer & Spörr, 
Barum bei Braunschweig. 


Bienenkönigin- 
Absperrgitter 


fabrizieren und haben ſtets auf Lager 
Ernst Sorst & Co., Hannover, 
Fabrik für gelochte Bleche. leche. [381 


| 
nd Rähmehenh Rähmchenholz, 
Linde Erle und Kiefer, aſtfrei, ſaub. 
Befsinen un ecke ufalensehiäter Andr. Hohmann, 


Schnitt, 5X25—26 mm 100 m 2 A, 
| Ausftellungen: 


[304 


1 e en AM 1,40, Linde 20% mehr. 
Nach Maß geichnitt. 100 m 25 18 mehr. 
Bienenzüchterei u. Imkerspenglerei Alle and. Stärken u. Breiten zu entipr. 


Mellrichstadt (Bayern) |sreijen. Sonſt. Bedarfsartikel billigt. 
liefert als Spezialität in ſauberſter Ausführung | Berj.p.Nachn. Garantie: Zurücknahme. 
zu den billigſten Preiſen: 81] Otto Hennig, Leuben⸗Nieſa. 


in verſchied. Sorten, Pas beste Rähmchenholz, [208 
Nonigschleuder- mit Ober⸗, Unter⸗ 67, 25, aſtfrei, ſauber, genau, Kiefer, 


u. Seitenantrieb zum Pa 5 
ppet, 100 m 1,80 , 1000 m 17 , 
N aschinen Preiſe von 9 & an. 60 m (Poſtk.) 1,20 , Abſperrgitt. 


NN Meter 5.4, Smoker 1,50.%, Woh⸗ 

5 VPachsschmelz- wi ode sine Olen dungen u. Geräte fabelh lg bei 

ee an 17 u eſſe 8. Günther, Sägew., Arnsw Günther, Sägew., Arnswalde, Ffo. 
Apparate von 14 4 an. 


ICC © 
91 


Jlleübrigen Zie- s Neher, Zen. Rähmchenholz 
hi-Geräte er, e er 1000 Meter 16,75 Mit 

Nache beſonders darauf aufmerk⸗ nenzuc gerd 4 apparate, 164955 5 8 5 x ſaub. Schnitt. 
am, daß alle meine Honigſchleu⸗ Bienenhanben, Handſchuhe, Jutterappa- N oft olli zu 60 Meter 1,30 Mk. 
ern mit Kugellagern verſehen rate, Kunſtwabenpreſſen, a en einſchließlich Verpackung lter 
ind, wodurch ein ſehr leichterund ſchmelzer, Honigverſandgefäße u. ſ. w. billigſt. Nachnahme. Genau 595 Maß 
ruhiger Gang bedingt wird. Preisliſten u. Seſchreibungen ſtehen fr. zu Dienſten. geſchnitten 100 m 25 Pfg. mehr. 


27... ͤ ͤ v Otto Schurich, Leisnigi. Id. 


Rosshaarhauben u. Schleier EEE ad 


per Stück # 1,25 und 1,50. 


Imkerhandschuhe (Neu), 


absolut stichfest und dauerhaft, a Paar .4 2,—, 2,50 und 2,75. Bisnenwohnungen, 
h Spezialität: Deutſch⸗Kormalm., Woh⸗ 
Bienen- Schwarmfänger beliebt) ent 1,2,3,4,6u.8 Beuten, 3- u. 
per Stück / 1,50. 114% 4. etag., doppelw. ſtets vorrätig. Aeuß 


Neues höchst für Imke Anfänger doppelw. Pitch⸗pine⸗Jalouſie Alle and. 
wichtiges Lehr- ll. Preisbue 5 aan 5 5 Maße fertigt umgehend billigſt u. ſach⸗ 


emäß an. Wachs nehme in Zahlung. 

Imkerhaus W. Nasbach, findernach anh. M bug Tielmann, Dampf- Schreinerel, 

ut $ 0 0.0 0 0,2 NRX NTR ERA Herdorf (Sieg) Rheinl, [173 
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x a Kiy- 
. 


Extraprima W 7. 


mehrfach prämiiert, nur ausgesucht helle haltbare Fäden, 


per Zentner (auch bei 25 und 50 Pfd.) ab hier Mk. 22, — 
1 Postkolli franko gegen Nachnahme VE a 
1 Flechtnadel  . e 0,40 
empfiehlt 1 Freese, Rohrhandlung, Kiel. 


= Zu halbem Preise! 


Bilder und Skizzen aus dem 
Leben der Bienen 


und den Wundern ihres Staates. 
Von Redakteur Tony Kellen. 
Statt 4 Mark nur 2 Mark. 
Verlag der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


III LIE IILSIELELLEI 


für Inkerlsel : 


Der überlistete Bienenvater. 
von Fritz Göhlert. Preis 80 Pfg. 
6 Perſonen (4 Herren und 2 Damen). Das Stück zeichnet 

ſich durch feiſchen Humor aus und iſt leicht darzuſtellen. 


Die fidele Imkerversammlung. Schwank in 1 Atte 
von R Plarre. Preis 75 Pfg. 
Das Stück hat 


FETT 


Luſtſpiel in 1 Aufzuge 


4 Perſonen (2 Herren 995 2 Damen). Dieſes Stück eignet 
ſich auch für kleinere Vereine. Beſondere Garderobe nicht 
erſdtderlich 


Cine und Biene. Ein luſtiges Stücklein aus dem Immen⸗ 
leben von W. Matthes. Preis 50 Pfg. 
4 Perſonen (3 Herren und 1 Dame). Ein leichtes Stücklein 
in Gedichtsform. Die Koſtüme können ganz nach Geſchmack 
gewählt werden. 


Gegen Einſendung des Betrages, Verſand franko durch die 
Expedition der Leipziger Vienenzeitung, 


1 N rr F 


Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. * 
eee eee, 


loren gehen. 


Jund Aerger. 


| der aner biene ; 


Graphische Kunst- Anstalt 
für Lichtdruck, Steindruck, Buchdruck 
Begründel 1869 EKPORT. 2 


Honig-Verkaufs-Piakate, 
Prämiirungs-Diplome, 
Muster, Beerenwein- Etiketten. 


Lieferung sümtl. Drucksachen f. bioenenwirtsch. Bedarf. 


Zahlreiche Anerkennungsschreiben. 
Muster und Preisliste gratis, bitte zu verlangen. 


In unserm Verlage erschien 
soeben: 


Neu! Neu! 


Die Bienen-Schnitzelhank: 


Ein humoristisches Lied 5 


mit Pianoforte-Begleitung, für 


jedermann leicht zu singen 
von 12 
Rud. Zeuner. 

1. Noten, 
2 vollständiger Text in Buch- | 

form, 

3. 15 einzelne Texte zum Ver- 
teilen andie Mitsingenden. 
Preis 1 % frunko. f 
Jeder weit. einzelne Text 3 3. 


4 


Ein komischer 


12 Perſonen (10 Herren und 2 Damen). V 
größeren Umfang und wird circa 1 Stunde 50 1 5 ortrag 
nötig ſein. Es machen ſich daher verſchiedene Proben nötig 
Für größere Vereine u. größere Feſtlichkeiten beſonders Ben er le Tüftelinsky 
Eine kleine Gabe zu fröhlichen 
rg Luſtſpiel in 1 Aufzug von W. Matthes. Imkerfesten von Rud. Zeuner. 
reis 
onen (4 Herren und 2 Damen). Das Spiel wird 9 605 22 2 4 
bei flotter Aufführung ſehr erheiternd wirken und erfordert ’ 08 RR BER er hr 
feine größeren Vorbereitungen. die Leipziger Bie nenzeit h 
Leipzig-R., Täubchenwe | 
‚ Aufgestellt werden fie doch. Suifoier in 1 alte von e he | 
W. Matthes. Preis 60 Pfg. 2 


Porto- 


a y 


E rmässigung. N 


Porto für Poſtanweiſungen bis 
zu 5 Mk. koſtet nur 10 Pf. 
Es empfiehlt ſich daher, kleine 
Beträge nicht mehr durch Brief⸗ N 
marken zu ſenden, da die ein⸗ 
fachen Briefe maſſenhaft ver⸗ 
Man erſpart alſo 
durch die e 1 


Expedition 
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